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Noch  nie  hat  das  Rechtsgefühl  oder  -bewusstsein  eines  Volkes 
in  einer  positiven  Gesetzgebung  auch  nur  vorübergehend  einen 
genügenden  Ausdruck  gefunden.  Immer  sah  man  sich  noch  an 
andere  Normen  des  Handelns  gewiesen,  ob  man  dieselben  nun 
aus  dem  Gewohnheitsrecht  entnahm,  oder  ob  man  mit  rhetorisch- 
poetischer Emphase  auf  das  Recht  deutete,  das  in  den  Sternen 
und  in  unserem  Herzen  geschrieben  steht,  auf  die  Gesetze,  die 
die  Natur,  die  Gottheit  selbst  den  Menschen  sollte  gegeben  haben. 
Die  Sache  bleibt,  die  Namen  wechseln.  Gelaufiger  als  uns  war 
es  in  solchen  Fallen  den  Alten  von  einem  „ungeschriebenen 
Gesetz"  zu  reden.  Und  zwar  war  diese  Bezeichnung  keineswegs 
nur  auf  die  getragene  Sprache  der  Dichtung  beschrankt,  sondern 
gehörte  der  Praxis  der  Gerichte  und  des  politischen  Lebens  an. 
Das  beweisen  am  besten  die  Vorschriften,  die  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  an  diesen  Namen  knüpft  und  die  für  den  Gebrauch  der 
Redner  seiner  Zeit  bestimmt  sind. 

In  dem  Abschnitt,  der  von  der  Anklage  und  Verteidigung 
handelt,  kommt  Aristoteles  gleich  zu  Anfang  auf  die  verschiedenen 
Arten  der  vo^oi  zu  sprechen  I  10  p.  1368*  7:  vSpog  A'iativ  6  phv 
töio$  6  Ah  xoivog  .  Xtyu)  Ah  Idiot*  {ihr  xutf  8r  yeyQaituivov  xoXitevovTM, 
xoivbr  Ah  oöa  ayQttya  JtctQct  xüoiv  o^ioXoyBiö^ai  Aoxti.  Er  unter- 
scheidet also  die  particularen  Gesetze  einzelner  Staaten  von  den 
allgemeinen,  überall  geltenden;  jene  sind  ihm,  so  scheint  es,  die 
geschriebenen,  diese  die  ungeschriebenen.  Bald  danach,  wo  er 
insl>esondere  von  den  gerechten  und  ungerechten  Handlungen, 
den  rfixftia>(iarft  und  aöixrjuata.  spricht,  scheint  der  Philosoph 
aber  anderer  Ansicht  geworden  zu  sein.  Das  ungeschriebene  Gesetz 
erscheint  hier  nur  als  eine  einzelne  Art  des  particularen  und  das 
allgemeine  fällt  mit  dein  Naturgesetz  zusammen,  wird  aber  nicht 
mehr  wie  vorher  als  ungeschriel>en  l>ezeichnet.  Aristoteles  sagt 
13  p.  1 3 7 3 b  4:  Aiyta  Ah  vopov  rbv  jt«»  tAiov  rbv  dt  xotvov.  iAiov  phr  rbv 
ixiUfroig  (dQMfutrov  xo<)g  mVoi'v-  xa)  rovtov  rbv  uhv  (lyQtcqov  rbv  At  yiyQitu- 
(it'ror,  xoivbr  Ah  rbv  xmi:  qvtftv.     Hierauf  ist  zunächst  mit  einigen 
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Worten  vom  Naturgesetz  die  Rede;  es  folgt  dann  eine  Erörterung, 
die  sich  mit  dem  particularen  befasst,  dem  geschriebenen  sowohl 
als  dem  ungeschriebenen,  wobei  dieses  letztere  wiederum  in  zwei 
Arten  zerlegt  wird  (p.  1374*  18  ff.),  deren  eine  auf  der  Sitte, 
die  andere  auf  der  Billigkeit,  dem  toieweg,  beruht.  Auch  in  dieser 
weiteren  Erörterung  hält  Aristoteles  daran  fest,  in  dem  unge- 
schriebenen Gesetz  nur  eine  einzelne  Art  des  particularen  zu  sehen. 
Ueber  diese  offen  daliegende  Verschiedenheit  der  Darstellung 
hat  man  trotzdem  früher  hinweggesehen.  Insbesondere  ist  Dissen 
in  seiner  Abhandlung  über  die  vo^oi  äygayoi  (Kleine  Schriften 
S.  161  ff.)  davon  ausgegangen,  dass  er  im  Sinne  des  Aristoteles 
einen  doppelten  rdpog  ayQa<pog  unterscheidet  und  in  Folge  davon 
von  v6\ioi  äyQccyot  „sive  xoivoi  sive  Idiot"  spricht  (S.  169).  Bei 
Anderen  führten  die  dargelegten  Verschiedenheiten  der  Aristotelischen 
Darstellung  zu  Bedenken,  die  sich  bis  zur  Annahme  von  Inter- 
polationen des  aristotelischen  Textes  steigerten.  *)  Dies  gab  Spenokl 
den  Anlass,  in  seiner  Ausgabe  der  Rhetorik  (II.  S.  178)  mit 
gewohnter  Kürze  anzudeuten,  wie  sich  der  vermeintliche  Wider- 
spruch der  beiden  Stellen  heben  lasse.  Unter  den  angeführten 
Worten  der  ersten  Stelle  legt  er  hierbei  besonderen  Werth  auf 
„Xiyco  öh  iäiov  {ihr  x«^'  bv  ytYQallll*vov  rtoXitivovtai".  „Nam", 
wie  er  selber  sagt,  „rempublicam  administrant  secundum  leges  scriptas, 
unde  minime  necesse  est,  nullas  esse  lites,  quae  non  legibus  scriptis,  sed 
ayQatpoig  disceptentur,  ex  aequo  et  bono,  ubi  leges  aut  deficiant  aut 
causae  ex  iis  non  dependere  videantur."  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so 
geht  Spengel's  Meinung  dahin,  dass  Aristoteles  in  den  fraglichen 
Worten  nicht  eine  erschöpfende  Beschreibung  deslöiogvo^iog,  sondern 
nur  zu  seiner  vorläufigen  Erläuterung  ein  Beispiel  geben  wollte  und 
dass  er  hierzu  die  wichtigere  der  beiden  Arten,  den  yeyQatmivog  röpog, 
wählte.  Um  davon  abzusehen,  dass  auf  diese  Weise  nur  eins 
unter  mehreren  Bedenken  beseitigt  werden  würde,  so  scheint  mir 
Spengel's  Auskunft  aus  zwei  Gründen  nicht  genügend.  Erstens 
ist  nirgends  in  den  Worten  kenntlich  gemacht,  dass  sie  nur  ein 
Beispiel  geben  wollen.  Und  zweitens  müssten  bei  dieser  Auf- 
fassung die  folgenden  Worte  xoivbv  6h  oöa  äyQccya  nagu  x&aiv 
diioXoyüoftcu  doxei  den  Leser  doch  zu  dem  Missverständniss  verleiten, 

1)  So  bei  Gumposch  Über  die  Logik  und  logischen  Schriften  des 
Aristoteles  S.  1  10  ff.,  welche  Abhandlung  mir  aber  hier  nicht  zugänglich  ist,  und 
die  ich  daher  nur  aus  der  Polemik  Spexuei/s,  Aristotelis  Rhetorica  IL  S.  178,  kenne. 
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als  wenn  die  aygaycc  von  dem  töiog  vopog  ausgeschlossen  wären. 
Man  würde  daher,  wenn  die  SrENGELsche  Auffassung  den  Sinn 
des  Aristoteles  träfe,  sich  entschliessen  müssen,  das  störende 
äyQüffa  zu  streichen;  wofür  indess  ausserdem  gar  nichts  spricht, 
und  was  noch  besonders  unwahrscheinlich  wird  durch  eine  an 
die  aristotelische  Stelle  anklingende,  dem  Piaton  zugeschriebene 
Eintheilung  des  vopog  bei  Diog.  Laert.  III  86:  v6pov  diatQeoeig 
ovo'  6  iihv  yuQ  avvov  y£yQa\i\iivogy  6  69  äyQtupog  .  (o  fiii»  iv  taig 
rtoXeöi  xoXiT£v6tieft((,  yeyQamievog  iöriv  6  öh  xata  £#t]  yivo- 
pevog  oftog  aygafpog  xaXeirai  xrX.  Hier  ist  überdies  durch  den 
Zusammenhang  klar,  dass  tj>  phr  iv  taig  xoXeai  jtoXtr.  nicht  ein 
Beispiel  hervorheben,  sondern  den  Begriff  des  yeyQan(i.  röji.  in 
seinem  ganzen  Umfang  darstellen  soll. 

Natürlich  durfte  Aristoteles  sich  nicht  widersprechen.  Daher 
hat  man  von  juristischer  Seite  her  versucht,  den  Widerspruch 
als  einen  nur  scheinbaren  zu  erweisen  und  sich  hierbei  des  in 
solchen  Fällen  gewöhnlichen  Mittels  bedient,  indem  man  für  ein 
und  dasselbe  Wort  an  verschiedenen  Stellen  eine  verschiedene 
Bedeutung  annahm.  Aus  der  bekannten  Controverse  über  das  jus 
scriptum  und  non  scriptum  hatte  man  sich  die  Meinung  gebildet, 
dass  das  lateinische  scribere  ausser  der  „grammatischen44  Bedeutung, 
wie  man  sie  nannte,  auch  noch  eine  andere,  die  technische,  haben 
könne,  und  übertrug  nun  diese  Unterscheidung  auch  auf  das  ent- 
sprechende griechische  Wort.  1o(c<jhv  sollte  hiernach  je  nach 
den  Umständen  bald  im  „grammatischen"  Sinne  so  viel  als 
„niederschreiben"  bedeuten,  bald  sollte  es  so  viel  sein  als  „etwas 
als  positives  Recht  constituiren".  Nahm  man  nun  einen  solchen 
Wechsel  der  Bedeutung  an,  so  schienen  sich  die  beiden  aristo- 
telischen Stellen  leicht  zu  vereinigen.  An  der  ersten  Stelle  sollte 
yQÜifttv  die  technische  Bedeutung  haben:  der  voiiog  idtog  yeyQccn- 
uivog  sollte  das  positive  constituirte  Recht  bedeuten,  das  als 
solches  gegenübertritt  dem  vouog  xoivog  cyga<fog,  dem  Recht,  das 
von  Natur  und  vor  jeder  Constitution  gilt.  Hiermit  sollte  es 
kein  Widerspruch  sein,  dass  an  der  zweiten  Stelle  der  vouog  tdtag, 
der  doch  nach  der  ersten  ein  ytyguiniivog  ist,  abermals  in  zwei 
Arten  zerföllt,  den  yeygaiiiuvog  und  (lygayog;  denn  yguyeiv  hat  hier 
den  „grammatischen"  Sinn,  und  der  voitog  ytygaitnivog  und  (lygc<(fog 
sind  daher  das  constituirte  positive,  d.  i.  im  technischen  Sinn  der 
früheren  Stelle  das  „geschriebene"  Recht  ganz  äusserlich  charakterisirt 
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nach  der  Art  seiner  Kundgebung,  ob  es  niedergeschrieben  ist  oder 
nicht. 

Dieser  Versuch1),  die  beiden  aristotelischen  Stellen  zurecht 
zu  rücken,  so  dass  sie  zu  einander  passen,  befriedigt  nicht.  Es 
fehlt  dazu  die  Hauptsache,  nämlich  der  Beweis,  dass  yQaytiv 
wirklich  das  Constituiren  eines  Rechts  bedeuten  könne.  Bisher 
ist  dies,  so  viel  ich  sehe,  nur  behauptet,  aber  nicht  begründet 
worden.8)  Und  gerade  Aristoteles  giebt  in  seinen  Schriften  zur 
Annahme  dieser  Bedeutung  keinen  weiteren  Anlass.  Es  ist  aber 
auch  unwahrscheinlich,  dass  er  in  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung sich  desselben  Wortes  zweimal  und  in  verschiedenem 
Sinne  bedient  haben  sollte,  ohne  über  diesen  Wechsel  der  Bedeutung 
irgend  etwas  zu  sagen;  viel  näher  lag  es  doch  fttr  ihn,  wenn  er 
das  Constituiren  des  Rechts  bezeichnen  wollte,  das  in  diesem 
Falle  übliche  riitarihri8)  oder  einen  der  an  dieses  sich  anlehnenden 
Ausdrücke  zu  gebrauchen,  wodurch  jedes  Missverständniss  aus- 
geschlossen wurde. 

Die  Bedenken,  die  sich  aus  der  Vergleichung  der  beiden 
aristotelischen  Stellen  ergeben,  scheinen  also  noch  nicht  gehoben 
zu  sein.  Sie  bestehen  vielmehr  fort,  wie  in  neuerer  Zeit  auch 
von  Ramsauer  anerkannt  worden  ist.4)  Und  sie  erlangen  eine 
erhöhte  Bedeutung  dadurch,  dass  noch  andere  Fälle  sich  beobachten 
lassen,  in  denen  die  betreffende  Partie  der  aristotelischen  Rhetorik 
ebenfalls  nicht  recht  in  sich  zusammenstimmt. 

So  ist  es  gewiss  auffallend,  dass,  nachdem  c.  13  der  ayQayog 
vo^iog  ausdrücklich  als  eine  Art  des  particularen  oder  Mtog  vopog 


1)  Wie  ihn  M.  Voigt  gemacht  hat,  Die  Lehre  vom  jus  naturale  etc. 
der  Römer,  I,  S.  127,  175. 

2)  Auch  die  Inschrift  von  Gortyn  mit  ihren  a  iyQarxai  und  xora 
xa.  iy^cctipivcc  beweist  dies  nicht:  Zitelmann  Recht  von  Gortyn,  S.  46.  Und  die 
Analogie  von  scribere  reicht  zum  Beweise  um  so  weniger  aus,  als  sie  selber 
strittig  ist. 

3)  Vgl.  z.  B.  Aristot.  Polit.  VI,  5  p.  1319b  40:  z^efiivovg  öi  xoiov- 
xovg  vdfiovg  xccl  rovg  ayodqpovg  xcci  rovg  yeyQa^ifiivovg.  Dionys  von  Halikarnass 
braucht  in  demselben  Sinn  xadlarctödca  Ant.  Rom.  IE  24:  vopovg  xaXovg  xcci 
övfjupioovrccg  ayoaipovg  fuv  rovg  Ttkdöxovg,  eöu  S  otog  %al  iv  yQa^ifiaöL  xtifiivovg 
Kcctaöxtjödfuvog. 

4)  In  der  Ausgabe  der  Nikom.  Ethik  S.  565  sagt  er  mit  Bezug 
auf  die  angeführten  Stellen  der  Rhetorik:  Quos  locos  Rhet.  qui  comparaverit, 
quaestionibus  haud  ita  facilibus  offendet;  neque  enim  res  est  simplex  neque  Arist. 
satis  sibi  constat. 
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war  bezeichnet  worden,  et  nun  doch  c.  15  p.  1375a  27  IT.,  wo 
daran]  handelt,  dem  geschriebenen  Besetz  das  angeschriebene 

eilen,  ignorirt  wird  and  an  Beine  stelle  der  .'.',■<.«•,..,' 
im  Sinne  des  mtvbf  v6(to$  tritt.1)     Dass  nicht  btosfl  eine  Flüchtig- 
keit des  Ausdrucks  vorliegt,  muss  man  wohl  annehmen:  denn  auch 
noch  spater  in  demselben  Abschnitt  bleibt  Arietotelee  dabei,  d 
achriebenen  Gesetzen  lediglich  die  allgemeinen  gegenüberzustellen.*) 
Als  wenn  es  einen  rtftog  v6fiog  '.';■'« -7  «»  garnicht  geben  könnte,  und 
Hefa  Aristoteles  selber  nicht  einen  solchen  vorher  statuirt  und 
11  seine  verschiedenen  Arten  zerlegt,  hatte!    Von  diesen  beiden 
Arten    wird  die  eine,  die  in  gewissen  sittlichen  Geboten  besteht. 
Wie    z.  B.    den    Wohlthäteru    dankbar,   den    Freunden    hilfreich    zu 
;     1374a    21  ff.),   auch  nicht   mit  einer  Silbe  mehr  erwähnt; 
die     andere,     die     Kegel     der     sogenannten     Billigkeit,     das     i.tiir/i^- 
ji.   [374a    26  ff.),    wird    zwar    erwähnt,    alier    doch    nicht    so.    dass 
sie  ausdrücklich  als  fygogwg  p6fiog  bezeichnet  würde. 

Und  anch  sonst  stimmt  die  Weise,  wie  hier  von  dem  tjtmaäg 
die  Kede  ißt1),  keineswegs  genau  zu  der  ausführlichen  Beschreibung, 
die  von  diesem  Begriti'  vorher  gegeben  war  (p.  1374a,  26  ff.). 
In  dieser  letzteren  wird  das  Wesen  des  Lftttxi^  zunächt  darein 
daaa  es  auf  Mängel  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
hinweist   und  diese  in  der  Praxis  ZU  berichtigen  sucht.     In  einzelnen 

Fallen,    die   danach    aufgezahlt    werden,    soll    dieses    Wesen   dea 

Attemec    noch    mehr    hervortreten.      So    zeigt    es    sich    darin,    dass 
man    menschliche    Vergebungen    nachsichtiger   heurtheilt   als   das 

I  ihre  einzelnen  Arten  genauer  unterscheidet.,  je  nachdem 

der    Wille  an    ihnen    mehr  oder  minder  betheiligt    ist;    dass   man 


1  1  l>(r  Anfang  der  iitirt«u  Stelle  lautet:  qwvitföv  ya<?  Sri ,  iitv  piv 
ivovttos  [j  ö  yfygufiftivoi  iä  »p<i)(«.n,  ic5  koivm  viftia  j(ji(3t('(H'  xal  ioi's  InuixtGiv  röf 
iixataTt'votg.  Wie  dann  weiter  der  Conrlikt  dea  geschriebenen  GweiwH  mit  ÜHti 
wira{  i'iijioj-  durch  das  Beispiel  au*  der  Antigmic  erläutert  wird,  heisst  der 
kUter*  »usdrüeklicb  ö  fiypnpof  I  j>     13758    33). 

*)  !••  '■376^  24:  Jtpöj  6t  lutWoij-  oxothiV  (t  (i'avtiu  totC  uvt  ij 
iö»  jij-pofiu/niji'   vnpatv   i)   n&i>   xoivüi'. 

i  1  Die  für  die  Auffassung  des  /jiuiwj  in  Krage  kommend  hu  Worte  lauien 
P-  '375*  21  ff-=  o^uvtpui-  jap  ün,  läv  f«v  ivavxtos  y  t>  yfytfttftfiJvos  (sc.  vofjoj)  «5 
ngoyiuni,  im  xoivü  i>ojiio  j;p?;ör(W  x«i  101;  Initmiaiv  iuj-  dixmorj'poi,'  xiii 
Zu  ti  /n»ji[(  15  i'oIotij  101V  iasi.  10  fifj  wortflöj:  ^pijoftni  Toi;  ;>(yßo|i(i/t'Oif '  Mcl 
ort  t*  jiii'  intaxlg  ätl  tiivtt  Kill  ov^JtOI*  fUtußtUka,  ovo'*  ö  xouöj  Uotc 
«v  yüp  iarif),  01  df   ;'*j-(it.^ifnVot  «oUaxij  xii. 
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von  dem  mangelhaften  Buchstaben  des  Gesetzes  zurückgeht  auf 
den  ursprünglichen  Gedanken  des  Gesetzgebers;  dass  man  die 
einzelne  Handlung  nicht  für  sich  allein,  wie  das  Gesetz  thut, 
sondern  im  Zusammenhang  des  gesammten  Lebens  und  der  ge- 
sammten  Persönlichkeit  betrachtet,  dass  man  sie  auch  nicht  bloss 
nach  der  Seite  des  äusseren  Thuns,  sondern  vor  Allem  mit  Bezug 
auf  den  Willen  beurtheilt;  endlich,  dass  man,  den  Weg  der  Gesetze 
und  ihres  strengen  Rechts  überhaupt  verschmähend,  lieber  entweder 
Unrecht  leidet  oder  sich  an  einen  Schiedsrichter  wendet.  Angesichts 
der  bunten  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  so  das  Wesen  des  iauixtg 
vor  uns  ausbreitet,  versteht  man  nicht  recht,  was  Aristoteles  im 
folgenden  Abschnitt  sagt,  dass  das  iaieixhg  „immer  währt  und 
sich  nie  verändert".1)  An  die  begriffliche  Einheit  des  istuixig, 
die  unter  dessen  wechselnden  Erscheinungsformen  sich  immer 
gleich  bleibt,  kann  natürlich  nicht  gedacht  werden.  Beziehen  wir 
aber  die  Prädicate  der  Dauer  und  Unveränderlichkeit  auf  die 
einzelnen  Erscheinungsformen,  so  erheben  sich  gleich  Schwierig- 
keiten, da  weder  die  Gedanken  eines  menschlichen  Gesetzgebers, 
noch  der  Spruch  eines  Schiedsrichters  einen  Anspruch  auf  ewige 
Geltung  machen  können.  Um  recht  einzusehen,  dass  die  Auf- 
fassung des  iaiuxhg  in  dem  späteren  Abschnitt  eine  andere  ist 
als  in  dem  früheren,  müssen  wir  noch  die  Frage  beantworten, 
wie  Aristoteles  in  dem  späteren  Abschnitt  das  ixuixkg  auffasst. 
Hierbei  dürfen  wir  uns,  da  Aristoteles  selbst  unmittelbar  keine 
Antwort  giebt,  durch  spätere  Autoren  leiten  lassen.  Der  Verfasser 
der  Rhetor.  ad  Herennium  II20  bestimmt  das  aequum  et  bonum, 
d.  i.  das  ixuixhg  als  dasjenige  „quod  ad  veritatem  communem 
pertinere  videtur",  d.  h.  doch  wohl  als  dasjenige,  das  für  alle 
Menschen  von  einleuchtender  Wahrheit  ist.2)  Bei  Quintilian  Instit. 
XH  3,  7  ist  die  aequitas,  von  welcher  da,  wo  das  Recht  zweifel- 
haft ist,  „recti  pravique  discrimen"  abhängt,  „optimo  cuique 
notissima".  Da  hier  das  ixuixhg  als  eine  Norm  des  Rechts  er- 
scheint, die  allen  Menschen  innewohnt,  so  verstehen  wir,  wie 
nun  weiter  Modestinus  (Dig.  27,  1,  13,  7)  gewisse  einzelne 
Aeusserungen   des   ixtHxhg   geradezu  aus   dem   natürlichen   Recht 


0  c-  l5  P-  I375*3I:  xa*  ort  to  (iev  imeixhg  uel  (Mvei  Kai  ovöeizote  ptxcc- 
ßcckkei. 

2)  Dabei  mag  der  Begriff  der  Wahrheit  wie  so  oft  in  den  der  Gerechtigkeit 
hinüberspielen. 
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ableiten  konnte1)  und  wie  der  IJegriff*  der  „aequitas  naturalis44 
den  römischen  Juristen  jranz  geläufig  war.2)  Neuere  und  neuste 
Gelehrte,  Juristen  und  Philosophen,  haben  dann  ähnlich  geurtheilt.3) 
Das  t.tiHy.hg  erscheint  als  der  Ausfluss  eines  natürlichen,  allen 
Menschen  gemeinsamen  ltechtsgefühls.  Setzen  wir  diese  Auffassung 
auch  bei  Aristoteles  ein4),  so  ist  jetzt  klar,  in  wie  fern  von  dem 
exmxkg  gesagt  werden  konnte,  dass  es  immer  bleibt  und  sich  nie 
verändert:  denn  es  ist  so  ewig  als  die  menschliche  Natur  selber.5) 
Und  ferner  verstehen  wir  nun,  weshalb  Aristoteles  an  der  gleichen 
Stelle  das  exteixeg  mit  dem  xotvbg  Tfjg  yvötojg  nniog  zusammen- 
zufassen  scheint,   oder   weshalb   er   doch  beide  in  einem  Athem 


i)  'Ritv  yuq  xig  öia  voaov  ?}  dt'  äkXvjV  avcr/xr}v^  olov  OcdttGOtig  t}  %emö)vog 
!}  ifpodov  Xijözcov  tj  xiva  exigccv  n<iQCi7Thi<5lav ,  ifiTTQO&icfKog  fti)  övvipia  fVrv£Hi\ 
avyywofiiig  xvy%ccvuv.  ov  n/v  maxiv  r^ntt,  GvGxrfiut,  yuä  i|  avxov  toi5  q>vtiti 
dixaioV)  7tkr]v  aXXa  xcd  öiccxa^lg  iauv  x(bi>  ccvxokouxoqwv  ZeßijQOv  kuI  'Avxwvtvov 
xavxa  liyovöa. 

2)  Die  Belege  bei  Bmssoxirs  De  verbor.  sign,  unter  aequitas. 

3)  Oldendori»  in  seinem  libellus  de  aequitate  (gegen  den  sich  Giphaxii'8 
wendet  Comment.  in  Eth.  Nie.  V  10  8.  438  t".  nach  der  Frankfurter  Ausg.  von  1608) 
rechnet  diese  darin  zum  jus  naturale  und  behauptet  insbesondere  „aequi  boni 
inateriam  esse  eandem  quae  juris  naturalis44.  Auch  nach  Hruo  Quoths  De 
aequitate  (Anhang  zu  De  jure  belli  ac  pacis  Amsterdam  1720  S.  38  f.)  stützt 
sich  die  aequitas  auf  „naturae  principiau.  Selbst  Stahl  Philosophie  des  Rechts 
1 3.  Aufl. )  II*  S.  308  giebt  zu,  dass  ihrer  tieferen  Wurzel  nach  die  Billigkeit  theils 
auf  der  ursprünglich  gleichen  Berechtigung  der  Menschen,  theils  auf  der  gleichen 
Liebe  zu  Allen  ruht,  und  noch  deutlicher  drückt  sich  Trknuklenbi'ius  «aus,  nach 
dessen  Naturrecht  2.  Aufl.  §  83  S.  189  ,,die  Billigkeit  in  abstracterer  Bedeutung 
darauf  geht,  gegen  den  Sinn  des  positiven  Gesetzes  die  Vernunft  des  natürlichen 
Rechts  geltend  zu  machen". 

4)  Ware  Giphaxii'8'  Erklärung  (Komment.  S.  427  Frankfurt  1608)  von  Eth. 
Nik.  V  12  p.  Ii36b32  tf.  richtig,  so  würde  dies  ein  weiterer  Beleg  dafür  sein, 
dass  in  der  That  Aristoteles  das  imtixig  gelegentlich  auf  die  im  Texte  angegebene 
Weise  fasste.  Denn  das  ttqioxov  (5/x«for,  das  hier  dem  rouinbv  gegenübergestellt 
wird,  bedeutet  nach  Giimianiis'  Erklärung  das  qprtf«  Aiy.aiov  und  ist  identisch  mit 
dorn  imtiTtig  (vgl.  Zkllkk  Phil.  d.  Gr.  II  2'*  S.  646,4).  Aber  nach  den  Belegen, 
die  Ramhai'er  beibringt,  scheint  mir  die  schwierige  Stelle  anders  erklärt  werden 
zu  müssen  und  das  ttqCotov  Aixcaov  nichts  anderes  zu  sein  als  das  linXCog  dUuiov^ 
also  das  objektiv  Gerechte;  gegen  dasselbe  verstnsst  ein  Richterspruch,  wenn  er 
zwar  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gegeben  wird,  aber  falsch  ist ;  subjektiv 
und  nach  dem  Gesetz  kann  dagegen  ein  solcher  als  gerecht  gelten,  so  dass  hier 
ein  Unterschied  zwischen  dem  vouixbv  öinuiov  und  dem  nqCoxov  dhtcaov  hervor- 
tritt, der  mit  dem  zwischen  positivem  und  natürlichem  Recht,  oder  zwischen  Recht 
und  Billigkeit,  nichts  zu  thun  hat. 

5)  Umgekehrt  wird  von  römischen  Juristen  das  jus  naturale  detinirt  als  ,,id 
quod  semper  aequum  ac  bonum  est";   Paulus  in  Dig.  I  i9i  1. 
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nennt.  Ebenso  wie  dieser  steht  auch  das  iamxhg  hier  in  scharfem 
Gegensatz  zum  yeyQamiivog  vopog.  Anders  dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss  zum  yeyQ.  föfi.  von  Aristoteles  an  der  früheren  Stelle 
(p.  1374*  25  ff.)  gefasst  worden.  Das  imeixhg  steht  hier  nicht 
so  wohl  im  Gegensatz  zum  yeyQ.  vöfi.,  als  bildet  vielmehr  dessen 
Ergänzung  oder  Berichtigung.  In  Folge  dessen  scheint  es  auch 
mit  diesem  in  die  gleiche  Sphäre  zu  gehören  und  wird  deshalb 
von  Aristoteles  ebenso  wie  der  yeyQ.  v6(i.  unter  den  löiog  vopog 
subsumirt. 

Diese  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung,  einmal  des  ayqaipog 
vopog  und  dann  des  ixuixig,  können  wohl  die  Vermuthung  begründen, 
dass  die  beiden  Abschnitte  der  Rhetorik,  auf  die  sie  sich  vertheilen 
(c.  13  und  15),  ursprünglich  nicht  einer  und  derselben  zusammen- 
hängenden Darstellung  angehören.  Dieselbe  Vermuthung  hat 
vielleicht  einen  Anhalt  auch  noch  an  einem  mehr  äusserlichen 
Merkmal.  Nehmen  wir  an,  dass  c.  15  und  c.  13  ursprünglich 
nicht  einer  zusammenhängenden  Darstellung  angehörten,  so  ist 
die  Wiederholung  des  Citats  aus  der  Antigone  nicht  mehr  so 
auffallend,  als  sie  auch  Spengel  erschien.1)  Doch  hat  die  Meinung 
von  Sauppe*)  viel  für  sich,  dass  das  Citat  an  der  zweiten  Stelle 
überhaupt  nicht  von  Aristoteles  herrührt. 

Dagegen  erwächst  von  anderer  Seite  her  der  vorgetragenen 
Vermuthung  eine  Bestätigung  aus  dem  Umstände,  dass  c.  13  und 
ihm  sich  eng  anschliessend  c.  1 4  leicht  aus  dem  Zusammenhang 
der  übrigen  Darstellung  herausgehoben  werden  können,  die  sich 
sogar  nach  ihrer  Entfernung  viel  besser  zusammenschliesst.  Zu 
Anfang   von   c.  10   wird   die  Disposition  des  Folgenden  gegeben: 

XeQi  dh  xaxtjyoQiag  xai  &xoXoyiag,  ix  stoöcav  xccl  stoicav  xoulöftai  del 
xovg  GvXXoyiönovg,  i%6ptvov  av  elf]  Xiyuv.  Ott  öij  Xaßeiv  tqicc,  ?v 
y,hv  xlvov  xai  stoöcov  Ivtxa  adixoüöi,  öbvxbqov  dh  x&g  avxoi  diaxdpsvoi, 
xqixov  dh  tovg  xoiovg  xai  x(S>g  tyovxag.  Die  hier  angekündigte 
Erörterung  ist  erledigt  mit  dem  Ende  von  c.  12,  wie  in  den 
Schlussworten  dieses  Kapitels  p.  1373a  37  noch  besonders  hervor- 
tritt: üg  iihv  ohv  fyovxeg  adixovoi,  xai  xoia  xai  Xoiovg  xai  öiä  xi, 
öXtdbv  xavx  ioxiv.  Was  jetzt  im  Text  auf  diese  Worte  folgt,  ist 
eine  Besprechung   der   aäixi\\iaxa  und  ötxaiw^iara,    die  sich  durch 

1)  S.  192  seiner  Ausg.  der  Rhetorik:  Mirum  hunc  Sophoclis  locum  supra 
modo  I  13  laudatum  denuo  repeti,  ut  versus  ab  alio  adiectos  esse  conicias, 

2)  Ausgew.  Schriften  S.  339, 


\x.i  I 
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II 


c  1,1  und  c,  14  hinzieht  und  in  der  angefahrten  Disposition  nicht. 
vorgesehen  mt.  Wohl  aber  entspricht  es  derselben  durchaus 
.,  1;  unmittelbar  an  c.  12  anzufügen:  denn  da  mit  c.  12  die  an- 
gekündigte Erörterung  über  die  GvXXoytOpoi,  d.i.  filier  die  technischen 
Beweismittel,  progniinnaniasBig  zu  Ende  geführt  worden  ist .  so 
I  nun  nur  noch,  dass  auch  Alter  die  Srtjpm  ffftmtg  geredet 
werde,  was  denn  in  der  That  in   C,  1  g   geschieht. 

Nehmen  wir  in  dieser  Weise  c  13  und  14  heraus,  so  ist 
Borie  der  dann  übrig  bleibenden  Erörterung  eine  in  sich 
os  einhellige;  wenigstens  wird  nie  nicht  mehr  durch  die 
hervorgehobenen  Widerspruche  gestört.  In  c.  10  war  der  v6po$ 
Umg  mit  dem  ytj>Qtmp£vag  identifizirt  und  ihm  der  kocpog  ah 
•  j '"■■/ og  gegenöbergestellt  worden;  dasselbe  geschah,  wie.  wir 
gesehen  haben,  wieder  in  c  15,  wahrend  die  Theorie  des  c,  13 
eine  andere  war.  Freilich,  kann  man  einwenden,  fällt  nun  auch 
SJne  besondere  Erörterung  aber  das  iMmxif  weg,  wie  man  sie 
mm  rechten  Verstandniss  der  Behandlung  desselben  in  c.  15 
wünschen  könnte.  Indessen  Aristoteles,  als  er  die  an  c  10  sich 
anschliessenden  Abhandlungen  schrieb,  scheint  eine  solche  eben 
nullt  tilr  nöthig  befunden  zu  haben,  da  er  auch  in  c.  1 2  Fälle 
det  i.tifixiu'  bespricht,  sogar  mit  diesem  Worte  i'p.  1,172b  10  und 
|i.  137.1*  18),  ohne  sich  doch  desselben  vorher  irgend  wie  bedient, 
geschweige  denn  es  erläutert  zu  haben. 

80  treten  uns  innerhalb  des  ersten  Buchs  der  aristotelischen 

i'k   zwei   verschiedene  Auffassungen  des  <-';'y("7"s  rdftog  ent- 

Xacb    der    einen    fällt    er   zusammen   mit  dem    xotröfi    HBg 

yiiurj*-  p6poQ  und  Bein  Gegensatz  ist  deshalb  der  tdiog  rdfing  od« 

..::n>>-;  nacli  der  anderen  Auffassung  ist  der  «yQntfu^  lediglich 

eine  Art  des  Idiog   v6po$t  die  ihrerseits  wieder  in  zwei  Unterarten 

zerfällt,    deren    eine    durch    das   ixiHxkg   repräsentirt   ist,    und   der 

xodrog    1!^'    tj>vatioa    '■»*»{«»*;    tritt    dem    Mtu^    gegenüber,    ohne    als 

.    bezeichnet   zu   werden.     Die  zweite  Auflassung,   wie  wir 

C.  13    gefunden    haben,    scheint    die   mehr  entwickelte   und 

durchdachte   zu   sein. 

Die  :>     ist   natürlich,   ob    wir   auch    sonst   noch 

bei  Aristoteles  derselben  Auffassung  begegnen,  der  einen  oder  der 

andern,  oder  beiden    zusammen.      Tis  sind  nicht  zu  viel  Stellen,  an 

1  t   noch  bei  ihm  den  i'.yw-tfiK  c<ijio£  oder,  was  für  uns 

Gleiche  hinauslauft,  das  uyqatfov  Öixowr  antreffen. 
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Nur  zu  einer  beiläufigen  Erwähnung  des  äygayov  dixaiov 
giebt  ihm  in  der  Nikomachischen  Ethik  seine  Abhandlung  über 
die  Freundschaft  Anlass.  Er  unterscheidet  hier  in  derjenigen  Art 
der  Freundschaft,  welche  auf  den  Nutzen  gerichtet  ist,  zwei 
Unterarten,  von  denen  die  eine  auf  gewissen  Abmachungen  beruht 
und  zu  bestimmten  Zwecken  eingegangen  wird,  die  andere  aus 
dem  Charakter  oder  Naturell  (föog)  entspringt.  Diese  nennt  er 
deshalb  die  ethische,  jene  die  „gesetzmässige"  (vontxrj);  ihr  Ver- 
hältniss  unter  einander  vergleicht  er  mit  dem  der  beiden  Arten 
des  dixaiov,  so  dass  die  „gesetzniässige"  Freundschaft  dem  xatä 
vopov,  die  ethische  dem  äyqaKpov  dixaiov  entspricht.1)  Was  hat 
sich  Aristoteles  hier  bei  dem  ayQatpov  dixaiov  gedacht?  Ramsauer's 
Antwort  genügt  nicht,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  der  Ethik  auf 
Rhetor.  p.  1374*  9  ff-  verweist  „ubi  t&v  &yQ&(porv  dixaiov  xal  adix&v 
dvo  eidy  distinguuntur,  quorum  alterum  ad  honestatis  praecepta, 
alterum  ad  illud  ixuixhg  pertinet  quo  legum  iniquitas  pro  rerum 
conditione  exaequatur".  Was  die  „honestatis  praecepta"  aber  mit 
der  ethischen  Freundschaft  zu  thün  haben,  da  diese  doch  keineswegs 
eine  „moralische"  in  unserm  Sinne  dieses  Wortes  sein  soll,  ver- 
stehe ich  nicht.  Aber  auch  das  emeixhg  scheint  mir  nicht  hierher 
zu  gehören,  vielmehr  würde  es  einen  Widerspruch  involviren; 
denn  an  jener  Stelle  der  Rhetorik  hat  es  seinen  Maassstab  gerade 
an  den  vdfioi,  die  es  ergänzt  oder  berichtigt,  jedenfalls  damit 
voraussetzt;  die  ethische  Freundschaft  dagegen  soll  eben  ohne 
f'öficn  zu  Stande  kommen,  sodass  in  ihr  für  das  irtinxhg  gar  kein 
Platz  ist.  Wir  werden  daher  auf  eine  andere  Erklärung  gewiesen. 
Derjenigen  Freundschaft,  die  auf  Abmachungen,  auf  Verträgen 
beruht,  tritt  die  andere  gegenüber,  die  in  dem  Charakter,  dem 
Naturell  der  Freunde  ihren  Grund  hat;  genau  so  wie  anderwärts 
bei  Aristoteles  das  dixaiov,  das  durch  Verträge  entsteht,  von  dem 
andern  geschieden  wird,  das  aus  der  Natur  hervorgeht.2)  Uebrigens 
kann  schon  die  Bezeichnung  des  dixaiov  als  eines  doppelten 
(diTtov)  lehren,  dass  Aristoteles  nur  die  beiden  Hauptarten  des- 
selben   im    Sinne   hat,    das    xoivbv    oder   yvoixbv   und    das    Idiov* 

1)  Eth.  Nik.  Vm  15  p.  1  iÖ2b  21  ff.:  toine  dl,  Kcc&drceQ  xb  öLiuxlov  iaxi  öixxov, 
xb  ftfv  üyqcctpov^  xb  öe  kccxc<  vdfiov,  xor!  xf\g  kccxcc  xb  %Qr]öi(iov  tpikiaq  r\  fdv  rfii%i\ 
7j  öh  v 0(11*7}  gIvoi. 

2)  Rhet.  I  13  p.  I373b  7  ff.  Auch  Eth.  Nik.  V  10  p.  1 134*»  18  ff.  ist  das 
vofuxöv  dincaov  gegenüber  dem  q>v<sixbv  dasjenige,  das  auf  einer  tfvvlhjxij  beruht  (b32). 
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Wenn  er  daher  jenes  als  das  aygacpov  bezeichnet,  so  nimmt  er 
damit  in  der  Auffassung  des  clygacpov  denselben  Standpunkt  ein, 
den  er,  wie  wir  sahen,  auch  in  c.  10  und  15  des  ersten  Buchs 
der  Rhetorik  vertritt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  andern  Stelle  der  Niko- 
machischen  Ethik,  die  sich  im  Schlussabschnitt  derselben  (X  10) 
findet.  Um  die  sittliche  Theorie  in  der  Praxis  zu  verwirklichen, 
führt  Aristoteles  hier  aus,  bedarf  es  bestimmter  Gesetze,  durch 
welche  die  Bürger  der  einzelnen  Staaten  zur  Tugend  angehalten 
werden.  Ob  diese  Gesetze  aber  geschrieben  oder  ungeschrieben 
seien,  darauf  komme  es  nicht  an.1)  Unter  den  ungeschriebenen 
Gesetzen  sind  hier  nicht  Naturgesetze  zu  verstehen,  sondern, 
worauf  der  Zusammenhang  führt,  Gesetze  einzelner  Staaten,  wie 
sie  in  den  überlieferten  und  herrschenden  Sitten  (rbiuii«  ym\  flbj) 
zum  Ausdruck  kommen.  Der  Standpunkt  des  Aristoteles  ist  also 
hier  wie  in  der  Rhetorik  p.  1374*  20  ff.:  die  Hygacpoi  vofioi  werden 
den  fdi oi  rojioi  nicht  entgegengesetzt,  sondern  bilden  nur  eine 
einzelne  Art  derselben.  —  Deutlicher  noch  als  in  diesem  Abschnitt 
der  Nikomachischen  Ethik2),  der  aber  vielleicht  nicht  zufällig  den 
Uebergang  zur  Politik  macht,  hat  sich  Aristoteles  an  einer  Stelle 
der  letzteren  VI  5  p.  1319*'  40  ff.  ausgesprochen.3)  Vor  Allem, 
führt  er  hier  aus,  ist  es  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers,  für  die 
Erhaltung  des  Staates  und  seiner  eigentümlichen  Verfassung  zu 
sorgen  und  dem  entsprechend  die  Gesetze,  die  geschriebenen  wie 
die  ungeschriebenen,  einzurichten.  Dass  unter  den  ungeschriebenen 
Gesetzen  eigentümliche  Gesetze  eines  einzelnen  Staates  gemeint 
sind,  kann  hier  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Diese   Verschiedenheit   in   der  Auffassung   des   (cygaqor,    der 

1)  p.  II 80*  35  (f.:  al  (Uv  yaQ  xoival  impikuca  dijkov  ort  öicc  vopuv  ytyvovxcci* 
inutxctg  <f  cu  dia  xüv  07tovdcUo)v.  ytygafAfAiv(ov  <T  7}  ccyQcc<p(ov.  ovdlv  ixv  do^tie 
äia<pi(>iiVi  ovdi  di*  &v  tlg  J)  nokkol  ;rca<$£Vtb]tfoiTfa,  uxsmg  ovo'  im  juovtftxi)?  xai 
yvfivacxi%rtg  tuci  x(ov  akkav  imxijdevuaxmv.  (oOttsq  yag  iv  xaig  nokeoiv  ivi6%vti  zu 
vofUfuc  xal  xä  iOth  ovxto  xccl  iv  olxitag  ol  naxQLXol  köyoi  %ca  t«  t&ij  %xk. 

2)  Denn  man  könnt«*,  da  hier  die  öffentliche  Erziehung  des  Staates  mit  der 
privaten  der  Familie  verglichen  wird,  die  uygatpoi  rofto*  ausschliesslich  auf  die 
letztere  beziehen  wollen. 

3)  610  6ii%  iuqI  (ov  xefaioQijxca  tzq6t£qoi\  xlvtg  owxijoiui  %u\  q>&o{xd  x(ov  nokt- 
xaS)i\    ix   TOttrcoi'    ttsiqüö&iu    xuxuaxtvu&iv   xijv   €<a<p('dtuiVi   tvkußovpivovg    uiv    tu 
qftii$ovxci ,    xi&tfiivovg   de    xoiovxovg    vouovg   xul    xovg   <cyo£<<fovg    xai    xovg    yiyyuu 
pivovgi  o?  TUQiki)\\)ovxai  pukiaxu  xu  tfwfoi'r«  xag  xoktxtiug  xxk. 
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wir  bisher  bei  Aristoteles  nachgegangen  sind,  gewinnt  ein  rechtes 
Interesse  doch  erst  dadurch,  dass  ihre  Spuren  auch  sonst  noch 
durch  das  Alterthum  verbreitet  sind.  Die  gewöhnliche  Meinung1) 
freilich  scheint  das  nicht  Wort  haben  zu  wollen,  sondern  urtheilt 
in  Bausch  und  Bogen  über  den  äyQatpog  vöpog,  als  wenn  man 
darunter  immer  und  überall  das  Gleiche  verstanden  hätte. 

Sehen  wir  uns  einmal  den  Gebrauch  an,  den  von  dem  jus 
scriptum  und  non  scriptum  die  römischen  Juristen  gemacht  haben. 
Hiernach  sind  das  jus  scriptum  und  das  non  scriptum  Unterarten 
nur  des  jus  civile  oder  nostrum  und  haben  als  solche  nichts 
weder  mit  dem  jus  naturale  noch  mit  dem  jus  gentium  zu  thun, 
die  ihrerseits  vielmehr  neben  dem  jus  civile  und  von  ihm  getrennt 
als  besondere  Arten  stehen.  Dies  ist  die  Eintheilung  des  jus, 
die  wir  in  den  Institutionen  Justinians  finden  (I  2,  3  ff.)  und 
die  insbesondere  Ulpian  gegeben  hatte  (Dig.  I  1,6).  Einer  ähnlichen 
Eintheilung  folgt  auch  Cicero  Part.  orat.  130,  wenn  er  erst  natura 
und  lex  unterscheidet  und  danach  nur  innerhalb  der  lex  die  scripta 
und  non  scripta. 2)  Diese  Eintheilung  stimmt  mit  derjenigen  überein, 
die  Aristoteles  in  c.  13  des  ersten  Buches  seiner  Rhetorik  gegeben 
hatte.  Die  Uebereinstimmung  reicht  aber  noch  weiter.  Wo 
Aristoteles  von  den  aygatpa  dixaia  als  einer  Unterart  des  l&iog 
vo^iog  spricht,  versteht  er  darunter,  was  die  Gewohnheit  und  Sitte 
sanctionirt  hat,  r«  £#tj.*)  Und  so  ist  auch  römischen  Juristen 
das  jus  non  scriptum  nur  eine  negative  und  unbestimmte  Aus- 


1)  Vertreten  z.  B.  durch  Dissen  in  der  oben  (S.  4)  angeführten  Monographie, 
Naegel8bach  Nachhomer.  Theol.  S.  80 ff.,  Hildenbrand  Rechts-  und  Staatsphilo- 
sophie I  S.  29,  aber  auch  durch  Zeller  Ueber  Begriff  und  Begründung  der  sitt- 
lichen Gesetze  (Abh.  der  Berl.  Akad.  1882.  II.)  S.  3  f.  und  Leist  Graco-italische 
Rechtsgesch.  S.  599  ff.  Eine  Andeutung  des  Richtigen  bei  Stallbaum  zu  Plato 
De  legg.  VII  793  A:  Utraque  haec  (die  beiden  vorher  unterschiedenen  Arten  der 
vopoi  ayoctyoi)  etsi  inter  se  cognata  sunt,  tarnen  non  fuerunt  temere  miscenda  et 
inter  ipsa  confundenda,  id  quod  a  plerisque  fieri  meminimus. 

2)  Atque  haec  communia  sunt  naturae  atque  legis;  sed  propria  legis  et  ea, 
quae  scripta  sunt,  et  ea,  quae  sine  litteris  aut  gentium  jure  aut  majorum  more 
retinentur. 

3)  Abgesehen  von  den  besprochenen  Stellen  erhellt  dies  namentlich  aus 
Polit.  IQ  16  p.  I287b  5  f.:  ixi  xvquoxbqoi  xal  7UqI  xvQixoxiQCOv  xftv  xccxä  yQcifipccxcc 
vofuov  01  %axa  xa  tfh}  naiv,  &öxe  xa>v  xccxä  ypapficrra  av&Qoyxog  aqjjtav  aötpcrfJcxtQog 
UV  ov  röv  xaxic  xb  i&og.  In  Rhetor.  I  c.  13  umfassen  die  ayqatpa  ausser  dem, 
was  durch  die  Sitte  geheiligt  ist,  auch  noch  das  Recht,  aus  dem  die  Anwendung 
der  iitufatu  entspringt. 


hTFA*0£  NOMO& 


15 


drucks  weise  für  das  Gewohnheitsrecht. 'i  Sogar  die  besondere 
Hochschätzung,  die  ein  Jurist  wie  Paulus  vor  dam  Gewohnheits- 
recht bezeugt*),  ist  nicht  auf  die  Kölner  beschränkt,  sondern 
klingt  in  ähnlichen  Urtheilen  des  Aristoteles  wieder.1)  Für  zul'iülig 
wird  man  eine  solche  Uebereinstiminnng  nicht  halten,  wenn  man 
bedenkt,  dass  OTfrian  die  Eintheilung  des  jus  mit  Berufung  auf 
die  Griechen  und  unter  Anführung  der  griechischen  Worte  (riebt*), 
und  dass  Cicero  in  der  angeführten  Schrift  (o.  S.  14,  2)  ebenfalls 
griechischen  Quellen  folgt.*)  Aber  auch  die  Art  der  l  ebereinstinimung 
spricht  dafür,  dass  die  Römer  hier  von  den  Griechen  abhangig 
sind:  denn  es  ist  doch  schwer  denkbar,  dass  bei  beiden  unabhängig 
sich  das  •"-■■ijiitfin-  und  das  non  scriptum  in  derselben  Weise  technisch 
$0  lixirt  und  verengt  hätten,  dass  das  jus  naturale  und  das  jus 
gentium  davon  ausgeschlossen  blieb.*) 

So   fehlt  es   denn   auch    nicht   an    weiteren   Belegen,   die    uns 
tasa  der  Gebrauch  des  Wortes  <.;■'»  7 »  in  der  Bedeutung 
des  auf  ilie  Sitte  gegründeten  Hechts  gerade  bei  griechischen  Schrift- 
stellern ein  feststehender  war.   Von  so  spaten  Autoren  wie  Zenarae1 : 


rli-nnogenian  Dig.  I  3,  .55:  sed  et  ea,  (jQM  long*  CQB>(»I inline  comproliaU 

sunt   ac    per   annos  plurimos  observata,    vcliit  tacitn  eiviuni  conventi D   nÜBBI 

unam  ea  uuae  scripta  sunt  jura  servautur. 

2)  Dig.  I  3,  36:  iiumi)  magnae  auetoritatis  hoc  jus  habetur,  iiitoil  in  tautiliu 
probat.« nt  est,  nt  non  fuerit  necesse  seripto  id  comprehendei-c. 

3)  Vgl.  o.  a  14,  Abu    3 

i\  Dig.  1  i.  t\  1:  Hm  igitur  jus  nostnun  constat  aut  er  scripto  aut,  siue 
scripto,  ul  njiml  lirnecos:  jäv  väpeiv  o'l  jiiv  lyyqctipot,  oV  äi  üygatpm.  Anders 
anheilt  l'ciHTA  t  tewnhnlie.it  srerht  I  00:  ..Ulpian  t heilt  das  ftoofal  .'in  in  ge- 
»chriebenes  and  ungeschriebenes.  Kr  beruft  sich  dabei  auf  die  liriei  In ■«,  tnid  .ui'-li 
Cicero  hat  sie  schon.  Der  (iedanke  ist  so  einfach  und  mit  den  römischen  An- 
sichten su  übereinshmmend,  dass  t«un  gar  keine  fremde  Abstammung  an/mj-'h g 

braucht.,  welche  auch  Ulpian  nicht  geradezu  behauptet" 

5  '  Wenigstem  heisst  ea  «i  Anfang  von  De  partit  oral.,  dass  der  Inhalt 
dieser  Schrift  nur  eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  Cicero  gewohni  war  mit 
seinem   Sohne  griechisch   zu  verhandeln. 

I  ni    besonders   auffall'' «des   Beispiel    dieser  teehniochetl   Fizirung  von  non 
scriptum  scheint  Just  I  ?,  3   vorzuliegen.     Hier,    scheint  es,    werden  die  MtpoOM 

Kieh  nach  Pomponius  Dig.  I  j,  2,  5  iu  dem  jus  gehören,  ,/juod 
p  -iriim".    lediglich    deshalb    unter   das  jus    ■criptwn    aiif- 
weil    das    „jus    non    scriptum"    ganz    und    gar   vom    QawobnheitBMltl 
i  war.      Doch  hat  Batiokv  System  des  beut.  röm.  Rechts  1  loöc  die  Btfibe 
anders  erklärt. 

II  '  lung    von    iyyifa<pQ£    th0fio#ta&<    und    HyQaipQs    avnj&tiu 

■  ■  i  i.-rj  1   s.  103,  3«. 
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oder  dem  Scholiasten  zu  Sophokles1)  dürfen  wir  natürlich  ab- 
sehen. Dagegen  kommt  für  uns  in  Betracht  Artemidor,  der 
einmal  die  <pvöig  von  den  vouoi  trennt  und  danach  diese  wiederum 
in  geschriebene  und  ungeschriebene  eintheilt,  wobei  er  unter  dem 
v6\jtog    ayqatpog    ausdrücklich    das    tfrog    verstanden    wissen    will.2) 

r 

Die  Eintheilung  wird  für  die  6vrcc  überhaupt  statt  für  die  eJVxai« 
gegeben,  ist  aber  sonst  dieselbe,  die  wir  bei  den  Römern  gefunden 
haben,  und  im  Wesentlichen  auch  dieselbe,  an  die  sich  Aristoteles 
Rhet.  I  c.  13  hält,  nur  dass  bei  Artemidor  wie  bei  den  Römern 
das  iaieizhg  als  Unterart  des  vo^og  clygcupog  in  Wegfall  gekommen 
ist.  In  derselben  Weise,  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  äussert 
sich  der  Neuplatoniker  Hierokles:  die  vopoi  und  die  (fry  eines 
Landes  werden  unterschieden,  dabei  die  letzteren  als  vo\iog  ilygatpog 
bezeichnet,  und  sodann  von  beiden  noch  gesondert  tä  <pvaei  d'faaux.*) 
Auch  bei  dem  Juden  Philon  wird  man  im  Wesentlichen  die 
gleiche  Theorie  wiederfinden.  Die  röfio«,  welche  bei  den  einzelnen 
Staaten  und  Völkern  gelten,  werden  in  y^yga^iivoi  und  äyQacpoi 
geschieden4),  die  ayqatpoi  voiiot  sind  die  #b/5),  also  etwas  Parti- 
culares,  und  dürfen  insofern  mit  dem  rfjg  ipvaerog  vo^iog  nicht  ver- 
wechselt werden.  Auch  darin  trifft  Philon  mit  Aristoteles  zusammen, 
dass  er  es  für  verdienstlicher  erklärt,  den  ayqatpoi  voyoi  zu  folgen, 


1)  In  den  G%6hcc  vswxsqcc  zum  Ajax  350  (bei  Dindorf  II  S.  207)  lesen  wir: 
vofiog  IgxIv  lyyqcapog  Gvviföeicc'  övvrjfaict  de  6  ayocupog  vofiog. 

2)  Onirocr.  IV  2   p.  202:  xcbv  bvxav  &  [uv  cpvoei  IgxIv  a  ös  v€v6(uGxcci 

x(bv  öh  vevoiuOfjiivtov  a  (iiv  Gvv&ifuvoi  akkr)koig  ot  clv&qiotioi  ctvxol  iccvrotg  7Cqo- 
GxdxxovGi,  %cd  ncckeixcu  xb  xoiovxov  s&og'  igxi  öl,  oyg  7}  Oitfiovori  (so  Hercher  für 
q>i)\L7])  kiyei,  vopog  äyqaq>og'  a  ös  q>6ß<a  xov  TtccQccßaiveö&ai  yoaipd{Uvoi  vofwvg 
xcckovGi  itccQcc  xb  v£vo{iixivca  xccvxcc  ovzco  öeiv  e%eiv. 

3)  Bei  Stob.  flor.  39,  36:   ovösv   <T  f\xxov  x&v   v6(iodv  %al  xcc  i&tj  (pvkctxxiov 

xd  ys  ovxoag  Ttdxoia  %cd  xd%cc  nov  nosGßvxeoa  %ai  xcbv  v6{icov  avxcov . 

tlxa  xb  fiiv  e&og  ayqaq>6g  xig  slvcci  ßovkexcu  vopog,  nakbv  intytyQay^Uvog  vofto^iTijv, 
xr\v  xobv  %Q(OfUVG)v  ccndvxwv  evaqioxiiiSiv ,  iGoog  öi  nov  %cd  xoig  (pvGei  öuuctoig 
iyyvg  ßdkkcov. 

4)  Quis  rer.  div.  her.  §  59  p.  515  M:  ol  %axa  nokiig  vofioi  yeyoaiifiivoi  vua 
ccyQacpoi. 

5)  De  justit.  §  3  p.  361  M:  "E&r)  ycco  ayQacpoi  vofioi  öoyficcxcc  nakai&v  ccvÖqwv 
ov  Gxrjkccig  iyKS%ccQayitiva  xal  iCLQXiöioig  vnb  Gi]xfi>v  üvakiGKopivoig  akkcc  tyvjccig 
(uxeikrtyoxoov  xfjg  ccvxr\g  nokixslag.  'OcpelkovGi  yao  naiösg  itaqa  yovicov  xübv  ovGubv 
%kt]qovO{ulv  s&i]  TtarQia^  olg  ivexod(p7}Gav  xccl  #j  avxibv  Gnaoydvav  Ovvsßlvxtccv^ 
xal  fii)  xc(xa<pQOvetv  nag  ogov  uyoayog  avxwv  1)  naodöoGig.  Auch  Legat,  ad 
Cajum  §  16  p.  562  M  unterscheidet  er  von  den  Uqoi  vopot  seines  Volkes  die 
ayocctpu   l'xty. 
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als  den  ytyQapiilvoi.1)  Trotzdem  hat  Philon,  ohne  aber  deshalb 
mit  sich  in  Widerspruch  zu  kommen,  vom  ilygatpog  vopog  auch 
noch  in  einem  etwas  anderen  Sinne  geredet,  wobei  er  unter  dem 
Einfluss  theils  seines  religiösen  Glaubens,  theils  der  stoischen 
Philosophie  stand.  Ungeschriebene  Gesetze  stellen  in  ihrem  Leben 
die  Weisen  der  ältesten  Geschichte,  die  Patriarchen  und  Stamm- 
väter des  jüdischen  Volkes  dar,  von  denen  eben  deshalb  zur 
Nacheiferung  der  Späteren  Moses  geschrieben  hat.2)  In  ihnen 
ist  das  Gesetz  erfüllt  und  persönlich  geworden.3)  Sie  selber  aber 
bedurften  wiederum  einer  Norm,  nach  der  sie  sich  richteten  und 
die  ihnen  die  Natur  darbot.  Auch  diese  Norm  wird  von  Philon 
einmal  als  ungeschriebenes  Gesetz  bezeichnet.4)  So  verschieden 
hiernach  zunächst  der  Sinn  ist,  in  dem  Philon  den  Ausdruck 
verwendet,  so  scheint  ihm  schliesslich  doch  immer  der  gleiche 
Begriff  vorzuschweben  und  er  auch  bei  den  weiteren  Ver- 
wendungen des  Ausdrucks  auf  dessen  zuerst  besprochene  Bedeutung 
zurückzukommen,  ^ygaqog  vo^og  ist  ihm  ein  Gesetz,  das  nicht 
auf  Stein  oder  Papier  sich  darstellt  und  verkündet,  sondern 
lebendig  hervortritt  in  dem  Handeln  und  Treiben,  sei  es  eines 
i ganzen  Volkes  oder  einer  Gemeinde  als  Sitte  ((bog),  sei  es  ein- 
zelner  hervorragender  Vertreter   desselben,    der  Patriarchen   oder 


i)  In  Fortsetzung  der  o.  S.  16,  5  angeführten  Stelle  aus  De  justit.  §  3 
p.  361  M  heisst  es:  fO  (iiv  yuQ  xoig  vcvuyQUfpttoi  vopoig  7Ui^uqi(ov  ovx  uv  öiovxag 
&wuv(Hto,  vov&etovfuvog  uvuyxr^  xai  q>6ß(o  xokuaemg'  6  6h  xoig  ayouipotg  iftftivo)»', 
ixovaiav  imÖHxvvfUvog  ti\v  oqsxtiv  iyxafiiwv  u$iog.  Vgl.  Aristot.  Khet.  I  14 
P*  '375*  '5:  *#*  8  Ttuou  xu  üyoutpu  ölxuiu  (sc.  (U%ov  adlx^fid  iaxiv)'  äfulvovog 
yttQ  firi  &i  uvuyxi\v  Slxcuov  elvui'  xu  (iiv  ovv  yeyQUfi(iivu  £§  avayxyg^  xu  <T 
uyoutpu  ov.  Ebenda  13  p.  1374*  21  werden,  abgesehen  vom  Iniuxig*  die  uyoutpu 
bezeichnet  als  xu  x«#'  inttoßokriv  uqexTjg  xul  xuxUtg,  iq>*  olg  oveidii  xul  emuvoi  xul 
uxifihu  xal  xifial  xal  dagtui  xxk.  Aehnlich  auch  Dion  Chrys.  or.  76  p.  649  M: 
xu&okov  dl  xovg  (iiv  vofiovg  xxk.  (vgl.  was  Dion.  Hai.  Aut.  Rom.  VIII  60  von 
Marcius  Coriolanus  rühmt  xu  re  ölxuiu  ovx  £*<>  v6(iov  (lukkov  avuyxijg  diu  xifMaoidv 
diog  iMOVOiog  u:rodi6ovg^  akk'  ixüv  xxk.  Ebenda  IX  8  wird  unterschieden  /wischen 
Menschen,  die  von  Scham-  und  Ehrgefühl,  und  solchen,  die  durch  Furcht  und 
Zwang  getrieben  werden.)  Ein  Ausspruch  des  Kleobulos  bei  Plutarch  Conv.  VII 
Sap.  p.  154E  lautet:  fxdkiöxu  owpooveiv  ötj^ioi^  otzov  xov  tyoyov  fiukkov  01  nokixui 
Ötdoixuöiv  i)  xbv  v6(iov. 

2)  De  Abrah.  §  1  p.  2  M.  de  nohil.  §  2  p.  438  M.  Quod  omn.  prob.  §  15 
p.  461  M.    de  decal.  §  1    p.  180M. 

3)  Es  ist  dieselbe  Auffassung,  nach  der  Cicero  de  rep.  I  52  vom  Tugend- 
haften sagt,  dass  er  „suum  vitam   ut   legem   praefert   suis  eivibus". 

4 )  uyoutfog  vofio^iolu  de  Abrah.  §  1    p.  2  M. 

Abhaudl.  d.  K  S.  <ioi«U»cli    d   Wimuich.,  phil  -Imt  Cl.  XX   i  '2 
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Heroen1),  sei  es  endlich  des  höchsten  Wesens,  des  Universums  oder 
der  Gottheit.2)  —  Ein  gewisses  Schwanken  im  Gebrauch  des  Aus- 
drucks äyQacpog  v6pog  beobachten  wir  auch  bei  Dionys  von  Halikar- 
nass.  An  die  aristotelische  Theorie  aus  Rhet.  1 1 3  erinnert  es  zunächst, 
wenn  die  ?öfioi  von  den  jtävQioi  iftiöitol  geschieden  werden  und  zu 
diesen  noch  ein  xata  <pvöiv  ÖUaiov  tritt3),  wenn  sodann  mehrfach 
das  Recht  der  Sitte  unter  der  Bezeichnung  des  ungeschriebenen 
erscheint.4)  Hier  ist  der  ayqayog  vopog  der  particulare,  der  eines 
einzelnen  Volkes.  Anderwärts  kennt  aber  Dionys  noch  ein  anderes 
äygacpov,  das  in  dem  allen  Menschen  gemeinsamen  Recht  der  Natur 
besteht.  Durch  den  Zusatz  avopoftirriTov  aber,  den  er  macht5) 
und  wodurch  er  dieses  von  jedem  constituirten  unterscheidet,  wird 
nicht  bloss  jedes  Missverständniss  beseitigt,  sondern  scheint  überdies 
auch  angedeutet  zu  werden,  dass  für  Dionys  wie  für  Philon  in 
der  Auffassung  des  äygayov  diejenige  Bedeutung  überwog,  wonach 
es  das  bei  einem  einzelnen  Volke  geltende,  auf  dessen  und  nicht 
auf  allgemein  menschliche  Gewohnheiten  und  Sitten  gegründete 
Recht  bezeichnete.  In  ähnlicher  Weise  heissen  auch  bei  Plutarch 
nicht  bloss  die  speziellen  Tapferkeitsgesetze  der  Spartaner  äj>Qa<pot, 
insofern  ihre  Geltung  nur  auf  der  Sitte  beruht6),   sondern  auch 


1)  Z.  B.  des  Herakles,  wie  ihn  namentlich,  aber  freilich  nicht  sie  allein,  die 
kynisch-stoische  Legende  feierte:  Quod  omn.  prob.  §  15  p.  461  M.  Der  vopog, 
der  sie  regiert,  ist  (Quod  omn.  prob.  §  7  p.  452  M)  ov%  vnb  xov  öeivog  r)  xov 
deivog  &vi]tov  y&aoxbg  iv  itxqxidtoig  rj  6xr\Xctig  ittyviog  atyvioig  akk*  V7t  a&avdxov 
(pvöecog  acp&aoxog  iv  ü&ccvdxG)  ditxvohx  xviiG&stg.  Vgl.  Dion  Chrys.  or.  76  p.  648  M: 
KaKHvoi  (sc.  oi  yeyQccfifiivoi  vofioi)  (ikv  iv  öaviöiv  r)  öxf]Xaig  q>vXdxxovxcu'  xfbv  öi 
(sc.  xiov  id'iov)  i'xaoxov  iv  i){UTEQcag  tyvyaig. 

2)  De  opif.  mundi  Anfg.    De  mundo  §  2  p.  604  M. 

3)  Ant.  Rom.  II  1 4.  Und  so  ist  oft  noch  bei  ihm  von  einem  xoivbg  dv&oü- 
nav,  xoivbg  xi)g  (pvöecog  und  fteiog  vofwg  die  Rede,  der  aber  nicht  als  ayoacpog 
bezeichnet  wird:  z.  B.  I  5.  III  10.  1 1.  23. 

4)  So  sagt  er  von  Romulus  Ant.  Rom.  II  24:  donet  de  x«2  xr^g  &lh]g  evxoa- 
plag,  r/  xQco^uvoi  Pco{icaoi  dieqyvXccj-av  evdaifiovovaav  xr)v  noXiv  inl  itoXXag  ysvsdg^ 
ixslvog  aot,ai  vofiovg  xcxXovg  %cxl  öv^itpiqovxag  dyodfpovg  plv  xovg  nXdoxovg,  iaxi 
6  o\)g  ncci  iv  yqd^^cxöi  Tuifiivovg  Kcxxaöxtjödfievog  xxX.  Romulus  ist  es,  der  durch 
sein  86y^a  —  kann  man  sagen  —  das  s&og  begründet.  Ein  solches  öoypcc  eines 
Einzelnen  wird  am  Anfang  des  t&og  von  Philon  gefordert:  vgl.  0.  S.  16,  5.  An 
einer  anderen  Stelle,  II  27,  ist  Dionys  im  Zweifel,  ob  das  Recht  des  Vaters  am 
Sohn  zu  dreimaligem  Verkauf  ein  vo^og  yByQccfi^iivog  oder  äyQcxq>og  war.  Sodann 
II  74  werden  unterschieden  xu  iyyodcpoig  7TSQdri<p&ivxcc  voyioig  und  xcx  !§&>  yoacpijg 
elg  iitixifisvötig  ay&Evxa.  xta  övva6Kt)osig  %ooviovg. 

5)  ayQctffov  xcw  ccvo(io&{xr}xov  (pvöecog  ÖUcuov:  Ant.  Rom.  VII  41  u.  52. 

b)  Apophth.  Lacon.  9   p.  221  B:  Zevlzidapog,  Ttvv&ccvoiiivov  xwbg  öia  xl  xovg 
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von  einem  vopog  &6eiag  aygaipog  hinsichtlich  der  Delphine  ist  bei  ihm 
die  Rede l),  auf  die  nur  ausnahmsweise  Jagd  gemacht  zu  werden  pflegt. 
J\6liog  äyQatpog  schlechthin  ist  auch  hier  nicht  das  überall  und 
f&r  alle  Menschen  verbindliche  Naturgesetz,  sondern  lediglich  eine 
Sitte,  eine  Gepflogenheit,  an  die  sich  ein  einzelnes  Volk  gebunden 
hat,  oder  die  man  in  gewissen  Fällen  des  Lebens  zu  beobachten 
pflegt.  Denselben  Sprachgebrauch  hat  Pseudo-Aristoteles  im 
Sinne,  wenn  er  (de  virt.  et  vit.  c.  5  p.  12502  16  ff.)  unter  den 
Functionen  der .  Gerechtigkeit  neben  dem  Beobachten  der  „ge- 
schriebenen Gesetze"  (yeyQamiivot  rofioi)  das  Beobachten  der 
„väterlichen  Gewohnheiten  und  Bräuche"  (tu  rtatQict  (frtj  x«i  tu 
ro{fi(ia)  aufzählt. 

Wichtiger  als  die  Anschauungsweise  und  der  Sprachgebrauch 
Späterer  ist  für  die  rechte  Würdigung  der  aristotelischen  Stellen, 
von  deren  Betrachtung  wir  ausgegangen  sind,  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  die  Zeitgenossen  und  Vorgänger  des  Aristoteles  sich  ver- 
halten haben.     Vor  Allem  kommt  sein  Lehrer  Piaton  in  Betracht. 

Piaton  stellt  den  äygaqog  vo^iog  sehr  hoch.  Nicht  bloss 
erklärt  er  sich  wiederholt  dagegen,  alle  gesetzlichen  Bestimmungen 
auch  schriftlich  zu  fixiren2);  die  uyQacpoi  ru;«  01  sind  ihm  sogar 
das  feste  Band,  das  den  ganzen  Staat  zusammenhält.8;  Aber 
obgleich  die  Ueberschwänglichkeit  der  letzteren  Aeusserung  an 
ein  natürliches  oder  göttliches  Gesetz  denken  Hesse,  so  hat  Platon 
doch  auch  hier  unter  dem  äygaipog  röftov  lediglich  die  altüberlieferte 
Sitte  und  Gewohnheit  verstanden.  Denselben  Sprachgebrauch  hält 
er  auch  sonst  fest.4)  Auch  die  i'ujioi  äyQuqoi,  welche  bei  ihm 
die  Blutschande  und  Päderastie  verpönen,  werden  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  Natur  empfohlen B),  sind  aber  darum  noch  keine  Natur- 


itiql  xTtg  avÖQilag  vo^ovg  ayQacpovg  xijqovöi  x«i  xoig  vioig  anoyQcctpdfUvoi  ov  dt- 
doaCiv  uvayivaaiuiv ,  „otl"  iq>y  „övvtd-i&O&ai  dei  xccig  itvÖQuya&laig  xqeixxov  )) 
xaig  yQafpcdg  itQOoiietv". 

1)  8ept,  Sap.  Conv.  19  p.  163  A.  ' 

2)  Kep.  IV  p.  425  B  ff.     Gess.  VI  p.  773  C  ff.     VII  p.  788  B. 

3)  dtOfiol  oixoi  na<$ng  tial  nokizetag  Gess.  VII   793  B. 

4)  Gess.  VIII  841  B.  Politik.  295  A.  E.  298  D.  Hiemach  ist  denn  auch 
Rep.  VIII  563  D  zu  verstehen,  dass  man  in  der  Demokratie  sieh  weder  um  ge- 
schriebene noch  um  ungeschriebene  Gesetze  kümmere.  Vgl.  noch  Voigt  Die  Lehre 
vom  jus  naturale  I  S.  109,   138. 

5)  Gess.  VII 1  838  E:  xi^v^v  —  —  xov  yactu  <pvöu>  j^fjtffr«*  xttg  xuidoyoviug 
Ovvovola.     839  A:  xaxu  (pvaiv  filv  ytiy  npfOTOv  xfirca  (sc.  6   vo^iog). 
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gesetze1),  sondern  kommen  auf  demselben  Wege  zu  Stande,  auf  dem 
sich  Sitten  und  Gewohnheiten  bilden.8)  Und  andererseits  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  bei  Piaton  von  einem  qyvoe&g  vopog,  einem 
tpvan  dixaiov  die  Rede  ist8),  erscheinen  diese  nicht  als  äyQaya.*) 
Es  scheint  also,  dass  Piaton  in  der  Verwendung  des  Ausdrucks 
ayqacpog  v6[tog  sich  streng  an  denjenigen  Sprachgebrauch  gehalten 
hat,  der  nach  seiner  eigenen  Angabe  der  damals  gewöhnliche  war.5) 
Mit  diesem  aus  den  Schriften  des  Philosophen  genommenen  Er- 
gebniss  stimmt  der  Bericht,  den  Diogenes  Laertius.  über  seine  Lehre 
giebt6),  vollkommen  überein. 

Der  älteste  Gewährsmann  aber  für  die  Theorie  der  vofioe, 
die  sich  uns  in  der  aristotelischen  Rhetorik  I  c.  1 3  zeigt,  ist  wohl 
Thukydides.    In  der  Leichenrede  des  Perikles  rühmt  dieser  seine 

1 )  Nach  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1  S.  1 1 3  f.  liegt  aller  rechtlichen  An- 
ordnung ein  natürliches  Verhältniss  zu  Grunde. 

2)  Gess.  Vm  838  Äff.  Vgl.  hierzu  F.  Dümmler  Prolegg.  zu  Piatons  Staat 
S.  52  f.  Bei  Paulus  Dig.  2^  2,  14,  2  unterliegt  dergleichen  einem  jus  naturale, 
bei  Ovid  Metam.  10,  353  einem  foedus  naturae  (Grotius  De  jure   belli  ac  pacis 

II   5,    12)- 

3)  Gorg.  483  E  ff.  Doch  scheint  auch  in  Gess.  XI  93 1  E  in  den  Worten  xovxmv 
avv  otfrco  cpvoec  öiaxexaypivcov  mit  Bezug  auf  die  Pflicht,  die  Eltern  zu  ehren, 
etwas  wie  ein  Naturgesetz  vorzuschweben.  Vgl.  indessen  0.  S.  19,  5.  Die  Gesetze 
für  die  Weiber  werden  Rep.  V  456  C  so  eingerichtet,  dass  sie  deren  Natur  ent- 
sprechen. 

4)  Auch  die  Worte  Gorg.  484  A  involviren  diess  nicht.  Hier  heisst  es  zwar 
vom  Uebermenschen,  dem  Vertreter  des  cpvascog  vopog,  dass  er  unter  die  Füsse 
trete  xa  i)fiix€Qa  y^dfifiaxa^  da  aber  hinzugefügt  wird  %al  fnayyav6V(iaxa  %al  iit&öaq 
xal  vofiovg  xovg  iuxqa  cpvöiv  aitavxag^  so  ist  klar,  dass  nicht  der  Gegensatz  des 
ungeschriebenen  Gesetzes  zu  den  geschriebenen  Gesetzen  der  Menschen  vorschwebt, 
sondern  dass  einander  gegenübergestellt  werden  das  natürliche  Gesetz  und  die 
menschlichen  Gesetze,  die  wiederum  theils  geschriebene  theils  ungeschriebene  sind 
(gegen  das  t&og  x&v  ccv&QWrttov  hat  sich  Kallikles  schon  482  D  erklärt).  Es  be- 
darf daher  für  unseren  Zweck  gar  nicht  der  Zweifel,  die  gegen  das  überlieferte 
yQdfi(iaxa  von  Valckenaer  und  Cobet  erhoben  worden  sind. 

5)  Gess.  VII  793  A:  oxi  xavx  e<Su  itavxa,  06a  vvv  die^goftetta,  xa  xakov(tfva 
V7tb  twv  nokkwv  ayqaya  vo^ifjux'  Kai  ovg  Ttaxqlovg  vdfiovg  i7COvofJLd£ovOiv,  ovk  akka 
iaxlv  7}  xa  xoiavxa  ^v^navxa.     Vgl.  auch  Behm  Gesch.  d.  Staatrechtsw.  S.  43. 

6)  III  86:  N6(iov  diaigiaeig  8vo'  6  fisv  yccQ  avxov  yeyqcc^^lvog^  6  <?'  ayqatpog. 
w  fiev  iv  xalg  izoksai  7tohxsv6(iad,a^  yeyQa^fUvog  icxlv'  6  öh  tuxxcc  fihj  yivofuvog 
ovxog  ayqatpog  nakuxai'  olov  xb  jktj  yvfivbv  itOQeveod'ai  elg  xr\v  dyoQav  nrjöh  yvvai- 
kbiov  [fidxiov  TtSQißdkktG&ai.  xavxa  yccQ  ovöelg  vdfiog  xakvsi,  aü?  Sfitog  ov  tvqox- 
xofuv  dicc  xb  ayQaqxp  v6(i<p  xcokveö&ai.  xov  &Qa  vopov  iaxlv  6  (iiv  ysy^ainiivog,  6 
<?'  äyQayog.  Von  einem  (pvaecog  vdfiog  ist  hier  nicht  weiter  die  Bede,  wie  auch 
in  seinen  Schriften  Piaton  von  einem  solchen  nur  im  Sinne  einer  der  seinigeu 
entgegengesetzten  Lebensanschauung  sprach  (Im  Gorgias  o.  Anm.  3). 
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Athener,  dass  sie  den  Gesetzen  gehorsam  sind,  den  geschriebenen 
und  den  ungeschriebenen.1)  Die  Erklärungen,  welche  von  den 
letzteren  neuere  Herausgeber  des  Thukydides  geben,  könnten  zu 
Missverständnissen  verleiten,  wenn  sie  darunter  Gesetze  verstehen, 
die  „auf  dem  sittlichen  Gefühl  beruhen"  (Krueger),  oder  die  „in 
dem  Bewusstsein  Aller  ihre  Anerkennung  finden"  (Classen).  Aber 
an  allgemeine  Moralgesetze  oder  überhaupt  an  Gesetze,  die  alle 
Menschen  verbinden,  ist  hier  nicht  zu  denken,  wenigstens  nicht 
in  erster  Linie  zu  denken.  Darauf  führt  schon  der  Anfang  des 
betreffenden  Thukydides-Kapitels,  wo  den  Athenern  nachgerühmt 
wird,  dass  sie  ihre  Verfassung  und  Gesetze  für  sich  und  nicht 
mit  Andern  gemeinsam  haben.2)  Dasselbe  wird  aber  auch  bestätigt 
durch  den  bisher  beobachteten  Sprachgebrauch,  der  uns  in  den 
äyQatpoi  vopoi  die  altüberlieferten  {&y  des  Volkes  erkennen  lehrt.8) 
Es  sind  diese  äyga(poi  v6uoiy  deren  Uebertretung  auch  nach  Aristoteles 
und  Andern  (s.  o.  S.  17,  1)  nicht  Strafe,  aber  Schande  bringt, 
gerade  wie  sie  auch  von  Thukydides  charakterisirt  werden  als 
oöoi  aiözvvrjv  S^oXoyov^ivrjv  (ftyovoiv.  Bei  dieser  Auffassung  der 
Worte  trifft  endlich  der  Perikles  des  Thukydides  zusammen  mit 
dem  Perikles,  den  wir  aus  den  Berichten  Anderer  kennen  und 
der  gleichfalls  die  Athener  ermahnte,  auf  die  ungeschriebenen 
Gesetze  zu  achten  und  zwar  speziell  auf  diejenigen  xatf  ovg 
KvpoXxidm  i&jyoüvTai*) ,  also  nicht  auf  allgemeine  Moral-  oder 
Naturgesetze,  sondern  auf  solche,  die  in  priesterlicher  Tradition, 
in  einem  religiösen  tfrog  begründet  waren.5)  Neben  diesen  Gesetzen 
eines  einzelnen  Volkes,  die  theils  durch  einen  einzelnen  gesetz- 
get>erischen  Akt,  theils  durch  die  Gewohnheit  sanctionirt  sind, 
kennt  aber  Thukydides  noch  andere,  die  anderen  Ursprungs  sind 
und  deren  Geltung  sich  über  ein  weiteres  Gebiet  erstreckt.    Auch 


1)  II  37,  2:  ccvenccxdxbg  81  xa  Idia  7too<SopiXov'vxsg  xu  6i}^.6aia  Stet  öiog  (idXitixa 
ov  Traoavo/LcoOfttf,  x&v  xe  atl  iv  ctQ%]]  ovxav  axQodotc  Kai  rrov  vo^icov^  Kai  fiaXiOxa 
ctvrcbv  o0ot  xe  in  <b<peXlct  xwv  aöiKOVfiivtov  Ktlvxai  Kai  oöoi  üyQaopoi  bvxeg  alGyyvriv 
OfioXoyovfiivt}v  ylgovGiv. 

2)  II  37,  l :  %(Kü(ic&a  yaQ  noXixtla  ov  ^Xovarj  tov$  x&v  niXag  vopovg  xtA. 

3)  Ebenso  der  Scholiast:  ol  ayqaqyoi  vofiot  xa  Z&r]  slcL 

4)  (Lysias)  g.  Andok.  10:  kcUxoi  TltgiKXia  noxi  cpaOi  xagaiviöai  vpiv  rapt 
t&v  aOtßovvxa>vn  (irj  (lovov  iQrfi&at  xoig  ysyqayuiivoig  vopotg  jrepl  avx&v  aXXa  Kai 
xolg  ayQa<poig,  xa&  ovg  Kv^oXniöai  i^rtyovvxai%  ovg  ovösig  jtw  Kvgiog  iyivtxo  Ka- 
fhXtiv  kxX. 

5)  Die  EifioXmdcbv  tucxquc:  Cicero  ad  Att.  I  9,  2. 
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er  spricht  daneben  noch,  wie  Piaton  von  einem  Naturgesetz,  und 
zwar  von  demselben  Naturgesetz,  welches  die  Knechtung  des 
Schwächern  durch  den  Stärkeren  rechtfertigt1).  Dasselbe  thut 
sein  Nachahmer  Dionys  von  Halikarnass. 2)  Die  Nachahmung  des 
Dionys  kann  uns  in  einem  anderen  Falle  beim  richtigen  Ver- 
ständniss  des  Thukydides  helfen.  Der  attische  Historiker,  wo  er  im 
Allgemeinen  von  den  Parteikämpfen  seiner  Zeit  redet,  hebt  hervor, 
dass  das  Treiben  in  den  Hetairien  gegen  die  geltenden  Gesetze 
(xeinevoi  vö^ioi)  gerichtet  war  und  dass  die  Genossen  einer  solchen 
nicht  durch  das  göttliche,  Treue  und  Glauben  unter  den  Menschen 
schirmende,  Gesetz  (rw  fteim  röfi«)  zusammengehalten  wurden, 
sondern  durch  die  Gemeinschaft  des  Verbrechens.8)  Gegen  mensch- 
liches und  göttliches  Recht  lehnten  sie  sich  auf,  scheint  der 
Historiker  sagen  zu  wollen  und  damit  zwischen  den  xttiitvoi  vouoi 
und  dem  Üaiog  ropog  einen  Unterschied  zu  machen.  Nun  befassen 
aber  die  xei^evoi  vo^oi  neben  den  geschriebenen  auch  die  un- 
geschriebenen Gesetze  eines  Volkes4),  und  unter  den  letzteren, 
könnte  man*  meinen,  sei  doch  auch  der  freiog  vopog  mit  begriffen. 
Die  Meinung  des  Thukydides  scheint  dies  aber  gerade  nicht  zu 
sein.  Die  ayQayoi  vopm,  wie  er  seinen  Perikles  sagen  lässt 
(o.  S.  21,  i),  haben  ihre  Eigenthümlichkeit  darin,  dass  ihre  Ueber- 
tretung  nicht  Strafe,  sondern  Schande  nach  sich  zieht;  von  einem 
göttlichen  Gesetz  aber  zu  reden,  wenn  man  nicht  an  eine  darüber 
wachende  und  nötigenfalls  strafende  Gottheit  glaubt,  hat  keinen 
Sinn.5)  Dass  auch  antike  Leser  den  Thukydides  nicht  anders  auf- 
fassten  und  deshalb  nach  seinem  Vorgang  die  menschlichen  Gesetze, 
die  geschriebenen  wie  die  ungeschriebenen,  von  dem  göttlichen  unter- 
schieden, dafür  giebt  uns  die  Bestätigung  Dionys  von  Halikarnass, 
wenn  er  den  Appius  Claudius  die  Römer  warnen  lässt  fiij  övy%üv  vbv 
7t6<3[iov  vfjg  rtoXireiag  p-yde  xiveiv  (fty  rtaTegotv  äxivrjta  fi^d'  avaigeiv  i£ 


i)  V  105,  1  ff.,  wo  dieses  Naturgesetz  erst  als  q>v<Hg  avctyTUxtcc  ^  dann  aber 
ausdrücklich  als  vopog  bezeichnet  wird.     Vgl.  I  76,  2. 

2)  Ant.  Rom.  I  5. 

3)  III  82,  6:  ov  yccQ  petcc  x(bv  xei^evcov  vojicov  axpekutg  cd  xoiavxai  £vvoöoi 
ccXXcc  TtccQu  xovg  Tut&eövcbtccg  nXeove^ia.  xal  xctg  ig  oyccg  avxovg  nlaxeig  ov  x<o  feto) 
v6{i(0  fiakkov  ixQccxvvovxo  7}  tc5  noivij  xi  TTa^avo^fjöca. 

4)  Die  Worte  II  37,  3  0001  xs  in  wcpeUct  —  —  xftvrat  nal  oöot  ayQayoi 
ovxeg  —  <pioovöi  sind  damit  nicht  im  Widerspruch. 

5)  Vgl.  zum  Ueberfluss  Xenoph.  Mem.  IV  4,  2  1  ff. 


U'IwiMi:  NOMOE. 


iiiir.'i.Ti  .;■  .T/i.rn1  teqbv  Xff^P"*1)   Va\  der  Verfassung  oder  den 

«neu  Gesetzen  km n  hier  die  ungeschriebenen  Gewohnheiten  und 

li  drittes  erscheint  wie  bei  Thukydides  die  Treu.1  als  etwas  Hi 

-  unter  den  besonderen  Bchung  der  Götter  gestellt  ist.:i   Das  wäre 

i  die  aristotelische  Dreitheilung  des  Rechts,  die  wir  ans  Ethet.  1  13 

ennen:  denn  was  dort  yfaa  dfamw  hcisst.  ist  dem  Inhalt  nach 

nicht  wesentlich  rarschieden  vom  9tiog  Mtueg  des  Thokydides,  stahl 

tiesem  jedenfalls   naher   als   dem   antofog   t>auog  des   Historikers 

8.22,1),  der  nur  das  Recht   des  Stärkeren   Banctioniteo  soll. 

Thnkydides  erscheint  somit   für  unsere  Kenacaiss  als  der  älteste 

■  einer  Theorie,  die,  wie  wir  sahen,  im  späteren  Aiterthum 

sine  weite  Verbreitung  hatte. 

Von   dieser  Theorie,   « l i.-« -   im   Sj><ftapo^   v6pos  wesentüch   nur 
ben  und  Gewohnheiten  eines  einzelnen  Volkes  sieht,  aater- 
^ich  durchaus  die  andere,  die  in  ihm  vielmehr  ein  ;ill- 
.    aber  die  Grenzen   der   einzelnen    Völker   und   Staaten 
ades    Gesetz    erblickt.      Trotzdem    Hm     man    diesen 
bied    vi.'!' wischen   wollen.     Dass  mit  solches  CompnxmisB- 
■  ■■!!  wenigstens  für  den  Aristoteles  nichts  ausgerichtet  wird, 
ezeigl   worden.     Des  Weiteren  wird  sich  jetzt  herans« 
eilen,  dass  auch  diese  andere  s.n£Eassnng  des  fygu^oe  ■"UfM's  ihre. 
tonderen   Vertreter   hat    und   dass   die  Zahl  derselben  und  die 
il  der  sie  verfahren,  aichl  .ms  einem  rortlbergehenden 
Belieben   oder  Zufall    des  Sprachgebrauchs   rieb   erklärt,   sondern 
auch  hier  tiefer  in  einer  eigenthunüiehen  Theorie  begründe!   ist. 
Dass  der  Sy^atpog  v6fto$  nur  ein  göttliches  Gesetz  bsdentet, 
l'nr  alle  Menschen  gilt,  darüber  sind  Bippias  und  Sokrates 
nig  in  dem  Gespräche,  das  sie  Xenophon  Hem,  IV.  4.  5  tr.  Ober 
Qerechtägkeil    fuhren    lasst.'      'AyQ&tpovs    fii   riwg    <>i<uy«,    £ 

il   Am.  Rum.  VI  61.     Vgl.  auch    IX  34   WIM  A|>|iais  Claudius  der  Plflbs  und 
mrirft,    il.i-s   sie   im  ntatiag  avyxvoa   iuu    vifun   öwniDOvjj  *«! 
ttti'jtuTOi  m.ujütv  ifthui,:   mtnväfuvtH   njv  KÜfo4<w  ov  pitouitovotv  «i. 

il.i-   Bebol  'Ii't-  Ti-riK-  bei  ThukydidM  ai&ht  ohne  Weiter«  unter 

|  ifftapoi  rifun  rabsununin,  davor  man  udi   Peecdo-Aristotelea   I  >■■   rirtal    ■  ■' 

m  .,,  im.  neben  de  .  p  «»''™i  UjW|  »h*r 

■    fii  SuHpvlättttv  '<  ,  ifLOioylas  d.  li.  die  tUeus, 

iiii.'lili.i-   ''_•)   ausdrücklich   gesagt    wird.     Auch    iiadi    iBOkmtes  8,34    beruh! 

1  Halt.'ii    der   Verträge   auf  einem   allgemeinen    menschlichen  Qeseta    und  uicht 

■  flll.'l  H  -  I    I  i  .'  -  "  I    I  .  r  -  |  .  | 

Kapitel   der  Mn 'abilien   ist   dej    Kritik    Kh  ■ 

■  in   diese  Kritik  baupteachüci 
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*lnxia,  vo\Lovg\  Auf  diese  Frage  des  Sokrates  erfolgt  die  Antwort: 
Tovg  y9  iv  rtaOy  Z&Q?  natu  vavzä  vo\/Li^o^,ivovg  (a.  a.  0.  19). 
Hierauf  wird  dann  noch  weiter  bemerkt,  dass  diese  ungeschriebenen 
Gesetze  nicht  von  den  Menschen,  sondern  von  den  Göttern  gegeben 
seien.  Dass  es  neben  dieser  Art  von  äygtupoi  noch  andere  giebt,  welche 
nicht  in  allen  Ländern  und  bei  allen  Menschen  gelten,  sondern  auf 
ein  einzelnes  Volk  beschränkt  sind,  welche  auch  nicht  göttlichen, 
sondern  menschlichen  Ursprungs  sind,  davon  verlautet  nichts,  und 
so  wie  Frage  und  Antwort  des  Sokrates  und  Hippias  beschaffen 
sind,  können  diese  beiden  von  einer  anderen  Art  des  aj>Qtt<pog  vopog 
als  der,  von  der  dann  die  Rede  ist,  überhaupt  nichts  gewusst  haben. 

Um  so  eher  werden  wir  dasselbe  nun  auch  für  Sophokles 
annehmen  dürfen,  wenn  er  in  der  Antigone  454  f.  die  Unverletz- 
lichkeit der  äyQajtra  %&G<paX?j  fte&v  voui^a  preist.1)  Die  ewigen  Gesetze 
der  Götter  werden  den  xtjQvy^ava  Kreons  entgegengesetzt,  die  im 
Vorhergehenden  (449)  zwar  als  vofioi  bezeichnet  werden,  aber  doch 
kaum  als  geschrieben  zu  denken  sind;  zu  dem  Beiwort  äyQastra,  das 
den  Gesetzen  der  Götter  mit  so  viel  Emphase  gegeben  wird,  fehlt 
daher  im  Zusammenhang  der  Stelle  der  rechte  Anlass,  und  es  er- 
klärt sich  dieses  Beiwort  wohl  nur  daher,  dass  es  ohnedies  an  jenen 
Gesetzen  speciell  haftete  und  sie  charakterisirte.  Göttliche  und  natür- 
liche Gesetze  scheinen  übrigens  dem  Sophokles  in  Eins  zu  fliessen.2) 

Dass  für  Manche  der  Inhalt  des  Hygayog  v6uog  in  dem  des 
xotvog  aufging,  zeigt  sich  besonders  in  der  Rhetorik,  die  man  jetzt 
gewöhnlich  dem  Anaximenes  beilegt.  Das  Gesetz  der  jtokig  ist 
hier  das  geschriebene. 8)    Und  daneben  erkennt  der  Verfasser  dieser 

darauf  beruht,  dass  dem  Sokrates  hier  die  Meinung  zugeschrieben  wird,  das  vofit- 
fiov  und  das  öUaiov  seien  ein  und  dasselbe,  —  ein  Umstand,  der  auch  Anderen  im 
höchsten  Grade  anstössig  war  —  hoffe  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  noch  ein  Mal 
darauf  zurückkommen  und  die  Hinfälligkeit  dieser  Begründung  zeigen  zu  können. 

1)  Antigone  sagt  zu  Kreon: 

ov  ydg  xi  ftot  Zevg  t\v  6  %r\QV%ag  xdöe 
ovo'  fj  %vvoi%og  xebv  Kccrco  &e(öv  Alwr\ 
xoiovod'  iv  ccv&qcotcoiölv  coqiOev  vofiovg^ 
ovöi  O&iveiv  xocoüxov  coöju^v  xcc  od 
M]Qvy(icc&'   fitft'   ayqaTtxa  nc.öcpcdf)  fa(bv 
vdfuj&a  dvvccO&at  d'vrjxbv  ov-O"'   v7t€QÖQaiuiv. 
ov  ydq  xi  vüv  ye  nccfoeg  all9    cceC  noxe 
£fj  xccvxcC)   xovdelg  olöiv  i£  oxov  'q>dvrj. 

2)  Vgl.  mit  der  Antigone  -  Stelle  OR  865  ff.  und  hiermit  Emped.  vs.  437 
Mull.  (Aristot.  Rhet.  I   13  p.  i373b  14  ff). 

3)  Rhet.  ad  Alex.  2  p.  I42ib35ff.:   dhuxiov   (iiv   ovv  ioxl   xb   x(bv   aitdvxav 


IPPA*01  KOMOE. 


29 


Rhetorik  nicht  Doch  parüoulare  £7009»  an:  dran  dieselben  teppon«, 
die  wir  aaderwftrte  als  partdcolare  finden,  sind  von  ihm  unter  die 
iiigenonimen.')  Die  uyuuqc  sind  lediglich  die  bd  allen 
Menschen  geltenden  Naturgesetze/) 

Die   Ethetorea    worden   nicht    Vorsehliften   Aber  den  fyqMpag 

gegeben  haben,   wenn  die  rednerische  Praxis  nicht   langst 

von  ihm  Gebranch  gemacht  hatte.    Bei  Demos thenes  tritt  er  uns 

:  "lr   entgegen   und  zwar  der  Regel  nach  als  ein  l»'i  allen 

Menschen  geltendes  Gesetz'),  dar.  die  Natur  seihet  gegeben  hat.' 


i   wv   n-in'ötoii'   Sftoj   SffaipW   itOfl£t»   t<;   Kulü  ml   n'i  aiejyu.   zovxo  i'    iaü    n'i 
i.'i'  y.t.l  (pttot/g  fv  jtottiv  xiii  toi'i  eitQyimtig  %«>>"'  famSiÄbvtti'   n  ■ 
xtä   i«   roviois"   3/MW*    or   Tunöriai'it'Oi   nu",'   tv&Q&HQIS   *f  )'f;pp(ifi/w'i'0(    vOjiot   (tokiV. 

lUi'    *1>9t>J    KJ'ßßQXiJ    Xfil    KOtVttl    VOfW«    l-O/l/fftdt.    T«    fit*   OI'I'    Shma    TUVTli    KT«,    vöf*oc 

d   itxlv  ifiukäytifiu  niitms  r.uti'iir,Ön\  yqpapfufmtv  ttffOtndtUDw  mos:  yjiij  trjuinuv  ixiioxit. 
i  )   Zu    den     [»irtieularen    iiyqutpa     wird    simsl     ge/ilhlt .    dessen    L'cbertrelung 
and   dessen   Erfüllung  Ehre   bringt    (o.  8.  -ii:    mich  AnMiraoin - 
das  fthic  öyga<pov  d.  i.  das  xoii'dv.  welches  r<<  Kala  xni  n&goa  bestimmt.     Zu  den 
ii    i;"i';i!   rechnel    Aristoteles  ltlu-t.  I   ij  p.  1374"  -23t'.  n'i  %ü$iv  ijtw 
MwjMtvn  ;i'  and  8en£i|nK««  tlnri  vtit  pftwe;    bei  Annxnaaaei   erseheint  so- 
wohl   das    TOfS    Nif^WK    *''0"'    "irodidown    w»    das   q>£loi>;  *i*    itomü*   unter   den 
Geboten  de«  MMvog  FÖfioj. 

a)  So  werden  *i<-  swar  nicht  auidrQoÜich  genaust,   aber  die  Worte  «ii' 

.    [liiqxa  xal  xatvd  pöpy  i'Ofi/fmci  fuhren  darauf-,  rirtöf  d.  i-  noon  "in-  du 

briebenen  Gesetzes  im  den  Menschen  ergeht. 

3J    Gegen   Ai  i-l. 'kr.  Ii  [  :   nv   iirn'iH'   !n.(>ti   tili-  yt'-uituftlvav   väpov   idlii   xcl   Jiapo 

KMVO*   1  mirnir  i'.i'IKhi»^«»!'.      Vgl.  85:   KttTc.    n'ii'   X0(  nie  i'.Tiii'riiji'  r.i'itocij.Tf.»!'  iii^im'. 

ii .111.   1   53:    ov   föp   nii'j'   yiyc>tifi;iti-iiv<;   föftWE   0   IMpffOfi   rVi'ftpwjros 

novov  <UJ('i  not  di   ii;-'    iji'oit.j,'    dühki  r' iiiyf i.      V.  Kranze   275:    uwficjetiai  loiVtif 

tuen.    JKTVI«    OtTOK-    Ol'    filifoi'    TOtf    VQfioti,    Cii.i.11    *.at     ij    pAlfg    o4h)     iui",-    1 .;  yr  fj-ni.- 

vnuiumi   tud   tof(   ücffpairriVm.-    iJOtai    rliiiijioiii'.     Statt   ^ »>f CT^    in   den   let/.l.'ii  Worten 

Uli  t&iat,    was    sieh  dnreh  Verbindnngcn    wie    t«    irrfigi«    ?9ij  jmü 

tö  i'ouifi^  ll'sendo-Ariatot.  de  virt.  et  vit.  e.  5  p.  1250*  "I.  '"0**  >"<!  i<yQaq>M  vöjint 

■.  I*l»t<m  OcM.  VM1  8148),  m  K4Hvn  rftv  «i-dpoHrMv  <"»*;  wii  i-ofiipi  (Polyb.  IV  07,  41 

re.hti'eriiK'.'ii    Iipsm       Alu  r     es     i-l    Wein    tirund    an     der    Üeherlieliriim;    BtWH     "i 

ern;   die   uytuapn   pifufui    Sind    dnnn    die  f"&ij  und  werden  mit    du    (ffil)  *bat)SO 

»erbundeu,    iri«    irir    b«    PlatOB    Oeaa,   XII    968 1)    lesen    ipdniui'    »je««   x«i   /ft*öi 

1    Nii.i.n.    weh    bd  Herodot    II   .35    utl    ifitii    tr   w\    vöpog    überliei.-in. 

Inhalt lieli   ivt    die  Stelle   im   der  Kimnnede   noolo   daran   betnerkenswerth.   Ami   dU 

i'i     als    die    (Quelle    der    tiyifafpa    vöfUjia    erseheint    und     ,-v.  ir      ni       Min-m 

■um»,  das    von    Sophokles  Antig.  l.si    (allerdings   in    einem    MJt    Ins a 

1   Huchi  11    ViTv)    von   den    des   Rechtes   waltenden    llüttern   ge- 

Kraurht   wird       ll.it    mau    I litunal   beachtet,   so  glaubt   man   wie   einen   !'n,test 

(legen  eine  laiche  Ansicht  tu  vernehmen  bei  Isokr.  Panath.  16g:  idttzo  |if(  mitubtiv 
iinovioff  üv&quq  attnpovt  ytvo\Uvov$    \irfii    nttUahv  iOx>^  mh   ncipiue  vipov  xata- 
ivipiirav,    it    mivns    avfrpw-Toi    j;ociju*i'oi    duatloümv    017    Ag    4«    äv6ptottCvrj( 
(0   dtitaoviui   nQootiTuyftitryi   ivuüptttig. 
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Doch  ist  von  vornherein  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  Redner,  der 
sich  in  seinen  Reden  den  wechselnden  Umständen  und  Gegen- 
ständen auch  in  der  Sprache  t  anpassen  muss ,  überall  dieselbe 
Theorie  und  Terminologie  consequent  festhält,  und  es  darf  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Demosthenes  da,  wo  er  die 
ungeschriebenen  Satzungen  des  Areopags  bezeichnen  will  (g.  Ari- 
stokr.  70),  zu  dem  in  solchem  Fall  üblichen  Ausdruck  ayQaya 
v6\itiia  greift. 

Ein  ähnliches  Schwanken  beobachten  wir  bei  Cicero. 
Auf  Seite  derer,  die  die  ungeschriebenen  Gesetze  für  particulare 
erklären  und  sie  deshalb  vom  natürlichen  gesondert  halten,  haben 
wir  ihn  früher  gefunden  (o.  S.  14).  Anderwärts  dagegen  ist  es 
ein  Naturgesetz,  das  er  als  ungeschriebenes  bezeichnet.  In  einer 
seiner  Reden  beruft  er  sich  als  auf  eine  „non  scripta  lex"  auf 
dieselbe  naturalis  ratio1),  die  auch  von  den  Juristen  seines  Volkes 
als  solche  anerkannt  wurde2)  und  auf  die  sich  auch  Demosthenes 
in  der  Aristocratea  bezog  (o.  S.  25,  3)/)  Und  ein  ander  Mal 
fordert  er,  dass  man,  wo  es  das  Wohl  des  Staates  mit  sich  bringt 
und  wo  die  geschriebenen  Gesetze  versagen,  sich  lediglich  an  das 
göttliche  und  natürliche  Gesetz  halte.4)  Doch  giebt  diese  letztere 
Stelle   zu   einer   weiteren  Bemerkung   Anlass,    dass   nämlich   der 


1)  Pro  Milone  10 :  est  igitur  haec,  judices,  non  scripta  sed  nata  lex,  quam 
non  didicimus,  accepimus,  legimus,  verum  ex  natura  ipsa  ampuimus,  hausimus, 
expressimus,  ad  quam  non  docti  sed  facti,  non  instituti  sed  imbuti  sumus,  ut,  si 
vita  nostra  in  aliquas  insidias,  si  in  vim  et  in  tela  aut  latronum  aut  inimicorum 
incidisset,  omnis  honesta  ratio  esset  expediendae  salutis.  Auch  de  invent.  II  6  5  f. 
leitet  er  aus  dem  „naturae  jus"  ab  „vindicationem  per  quam  vim  et  contumeliam 
defendendo  aut  ulciscendo  propulsamus  a  nobis". 

2)  Gajus  in  Dig.  9,  2,  4,  wo  ebenso  wie  von  Cicero  a.  a.  0.  11  die  Ueber- 
einstimmung  des  Naturgesetzes  mit  dem  der  zwölf  Tafeln  hervorgehoben  wird. 
Vgl.  noch  Paulus  in  Dig.  9,  2,  45,  4. 

3)  Dasselbe  (xbv  Itclovtcc  nokifiiov  oöiov  elvea  ccfivvccöd'ai)  bei  Thukyd.  III  56,  1 
als  v6(iog  naöi  itccdeötcog. 

4)  Philipp.  11,  28:  Quid?  C.  Cassius  pari  magnitudine  animi  et  consilii 
praeditus  nonne  eo  ex  Italia  consilio  profectus  est  ut  prohiberet  Syria  Dola- 
bellam?  qua  lege,  quo  jure?  Eo  quod  Juppitcr  ipse  sanxit,  ut  omnia,  quae  rei 
publicae  salutaria  essent,  legitima  et  justa  haberentur.  Est  enini  lex  nihil  aliud 
nisi  reeta  et  a  numine  deorum  traeta  ratio  imperans  honesta,  prohibens  contraria. 
Huic  igitur  legi  paruit  Cassius,  cum  est  in  Syriam  profectus,  alienam  provin- 
ciam,  si  homincs  legibus  scriptis  uterentur,  his  vero  oppressis  suam  lege  naturae. 
Den  Satz  „salus  populi  suprema  lex  estou  hat  Cicero  bekanntlich  auch  in  seine 
Mustergesetzgebung  aufgenommen:  de  legg.  III  8. 
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.  v6pogt  auch  wo  er  das  Naturgesetz  bedeutet,  doch  nicht 
in  jedem  Fall  den  gleichen  sinn  hat,  sondern  abermals  einer 
llodificatiou  der  Bedeutung  unterliegt. 

In  der  Pbilippica  Ciceros   ist  das  Emgesohriebene  Gesetz  der 
Natur  und  der  Gottheit  nicht  eine  einzelne  gesetzliche  BeBtimmmag, 

H    vielmehr  die   Quelle  alles    Rechts    und    I  leset zes,    zu    der 

mau    zurückkehrt   in   Zeiten,    in    denen    die  daraus   abgeleiteten 

einzelnen  geschriebenen  Gesetze  aufgehört,  haben  zu  gelten      Bs 

lii   Weit  dnrchwaJtende  „reeta  ratio",  deren  Wirken  Cicero 

bensa  schildert  und  preist  in  seiner  Schrift  ron  dm  Gesetzen 
i  II  oft);  sie  ieri  das  Gesetz,  das  galt,  noch  ehe  Gesetze  aojgeseichiisl 
wurden,  die  Norm  aller  menschlichen  Gesetze.  In  ähnlichem  Sinne 
reden  vom  Syffatpog  v6ftog  noch  der  Jude  l'liilnn'..  Maximus  T\  nu-\ 
Tertullian*),  der  Verfasser  einer  dem  h.  Johannes  Ohryaostonma 
beigelegten  Rede*)  und  Pseudo-Archytas.*)  Hei  Allen  ist  bs  die 
Btoische  Ansicht,  die  hiermit,  bei  Jedem  anf  seine  Weise,  durch- 
bricht; und  Alle  variiren  schliesslich  nur.  bewu&st  oder  uuhew  nsst. 
ein  Thema,  das  zuerst   der  alte  lleraklit  angeschlagen  ha!1..  WSXH9 

er  auch  noch  nichl  dieees  CFrgesete  als  fyseowg  pdaeg  bezeichnete.1 

tem  vorher  erwähnten  allgemein  geltenden  angeeKhriehenan 
Naturgesetz  unterscheidet  sich  das  soeben  hesprochene  auch  dadurch. 


i)  n.  ß,  17,  4;  VJ.-I.  enen  de  Josephe  S  "  |'.  46M,  Über  das  Wdiitltm-.-  da 
pari  l  ciliaren   lieset/i'   eraselntr  Stuten   und   Völker  nun   allgemeinen   der  Natur. 
■j  Or.  ii  §  5« 

Oi. Joomm  c  ':  Deniquc  ante  legem  Uojai  Mriptta  n  Wwlü  btpideu 

endo  noii  scriptum,  i|uae  natnnüter  inlelwgebatur  et  u  natribua 

,  batuT  etc.  etc. 

4)  D<  lege  et  Säe  p.  823  B  (ed.  Hont&mc.  vol.  [):  ttipmi  ä  Ih&s  vnfiov  i» 

\tavoUt$. 

Btob   Bor    ,;.  i-'i;    növqoAv  &&imv   vipot    Beftv  Bfqatpoi  ileHMSenQllnieni 

Itorfjfüv    fWlpt.i'    km    faptttv   TW    fiT)    wiOnül'w.1    ttSÖvug,    imfytf    MJ    i.ylfiävti    HÖC 

1     n  Byw,   Hu  is  anter  anderem   neust    tfifpoinui  yäj»  n&vrtt  af  ,',■;>„, „ 

ii'   Offoii. 

:■   Die  Lehre  Hereklil     ist   1  ■ ' ■  r I ^ r ■  r 5 -   im-  einer  rerbreitaUn  auabsauBgnffaiM 

hweo^pnwiu'liseii.     Ha.«  sprich!   sieh  denn    mm,   dass  die  gOptUchen  OewtM   nokl 

r  ah  besonder«    mj1    einem  eigiTittiumlii-hen  Inhalt   neben  den  neenitiilriieiwiii 

rfchen,    aoodeni    bisweilen   ein    und   dieselbe   Bestimmung   sowohl   du   Form  »Um 

'1   als  Pinea  menschlichen  fies«t/.es  hat.     So  ist  es  ein  göttliches  '■■ 

■'■  ''hren;  dasselbe  gebieten  aber  »ach  die  Klonischen  Qetetie.    Und  auch  «ras 

Denoathenes,   v.  Kraue  -'7M-  anfuhrt,  &u 

■  [ii-.-r  Mjuilern  rhetiMi  eines  S^luryiscties.    S.  auch  U.  8.  45,4- 
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dass  es  nicht  in  eine  Mehrheit  coordinirter  Bestimmungen  zerfällt, 
sondern  als  ein  einziges  erscheint.1) 

Während  die  Ansicht,  nach  der  alle  menschlichen  Gesetze 
sich  aus  dem  einen  göttlichen  nähren,  in  ihren  Anfängen  eine 
conservative  Tendenz  verfolgte,  prägt  sich  dagegen  in  einer  anderen, 
und  abermals  unter  Berufung  auf  das  Naturgesetz,  ebenso  ent- 
schieden ein  revolutionärer  Charakter  aus.  Die  Naturrechtslehre 
des  Alterthums  macht  einen  ähnlichen  Wandel  durch,  wie  die  der 
neueren  Zeit,  in  der  die  Grotius  und  Pufendorf  abgelöst  werden 
von  Rousseau  und  seinen  Genossen.2)  So  tritt  neben  Heraklit, 
den  Vertheidiger  der  bestehenden  Ordnung,  Alkidamas  als  der 
Ankläger  und  zwar  ebenfalls  im  Namen  der  Natur,  indem  er 
Freiheit  und  Gleichheit  der  Menschen  fordert8)  —  eine  Forderimg, 
die  von  Späteren  auf  ein  ungeschriebenes  Gesetz  der  Natur  ge- 
gründet wird.4)  Und  auf  ein  Naturgesetz  stützte  sich  auch  Empe- 
dokles,  als  er  die  kaum  minder  revolutionäre  Forderung  aussprach, 
kein  Lebendiges  zu  tödten  (p^  xtelvuv  rö  f^vxov).5)  Das  Natur- 
gesetz des  Alkidamas  und  Empedokles  spricht  lediglich  ein  Sollen 
aus,  es  redet  aus  ihm  eine  ideale  Natur,  nicht  die  der  Wirklich- 
keit und  täglichen  Erfahrung. 

Was  Alkidamas  und  Empedokles  aber  auch  wieder  gemeinsam 
ist  mit  Heraklit  und  seinen  Nachfolgern,  ist  diess,  dass  die 
Einen  wie  die  Andern  unter  ihren  Naturgesetzen  nicht  schon  be- 
stimmte Gesetze  der  Wirklichkeit  verstehen:  denn  auch  die  Partei 
Heraklits  versteht  darunter  nur  Normen,  mit  denen  zwar  die 
Gesetze  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  sollen,  die  aber  nicht 
schon    unmittelbar    und    durch    sich    selber    solche   Gesetze   aus-' 


i )  Von  Pbilon  de  Josepho  §  6  p.  46  M.  und  von  Heraklit  a.  a.  0.  wird  diese 
Einheit  besonders  stark  betont.  Wenn  trotzdem  Pseudo  -  Archytas  a.  a.  0.  und 
Maximus  Tyrius  a.  a.  0.  6  von  einer  Mehrzahl  solcher  Normal -Gesetze  reden,  so 
ist  dies  bei  dem  Einen  wohl  eine  Accommodation  an  gewisse  vulgäre  Vorstellungen, 
bei  dem  Anderen  blosse  Rhetorik. 

2)  Gomperz  Griech.  Denker  I  63  spricht  in  dieser  Hinsicht  von  einem  Doppol- 
angesicht des  Heraklit,  dessen  Lehre  Haupt-  und  Urquell  religiös-conservativer, 
nicht  minder  aber  skeptisch-revolutionärer  Richtungen  geworden  sei. 

3)  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  I373b  18.  Vahlen  Der  Rhetor  Alkidamas,  in 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  phil.-hist.  Cl.  43,  504  f.  Nach  Heraklit  (fr.  44  Byw)  hat 
Gott  selber  (vermittelst  des  itokefiog)  die  Menschen  zu  Freien  und  Sklaven 
geschaffen. 

4)  Justinian  Nov.  74,  1.  89,  1   und  9. 

5)  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  I373b  14. 
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sprechen.  Es  ist  dieses  Geineinsame,  das  uns  ein  Recht  giebt,  die 
conservative  wie  die  revolutionäre  Naturrechtslehre  des  Alter- 
thums  zusammenzufassen  und  so  von  der  früher  besprochenen 
Auffassung  des  Naturgesetzes  zu  unterscheiden.  Nach  dieser  letz- 
teren ist  das  Naturgesetz  eine  Reihe  einzelner  natürlicher  oder 
göttlicher  Gesetze,  nicht  die  blosse  Norm  für  sein  sollende  Qe- 
setze  wie  bei  Heraklit;  und  diese  Gesetze  sind  ferner  nicht  bloss 
ideal,  wie  die  des  Alkidamas  und  Empedokles,  sondern  längst 
realisirt  und  als  eine  Macht  im  Leben  allgemein  anerkannt.  Sie 
sind  so  real,  dass  ein  Vertreter  dieser  Auffassung,  Hippias  bei 
Xenophon,  ursprünglich  als  göttliches  Gesetz  nur  ein  solches  an- 
erkennen will,  das  nie  und  nirgends  übertreten  wird1)  —  bis  er 
dann  von  Sokrates  eines  Bessern  belehrt  wird  — ,  dass  ihm,  mit 
andern  Worten,  das  göttliche  oder,  wie  wir  auch  sagen  dürfen, 
das  Naturgesetz  zusammenfällt  mit  einer  allgemeinen  abstracten 
Formel,  unter  der  die  concreten  einzelnen  Handlungen  der  Menschen 
begriffen  sind.  Nur  bei  dieser  Auflassung  deckt  sich  daher  das 
Naturgesetz  mit  der  allgemeinen  Sitte,  dem  (froj  aller  Menschen8): 
das  Naturgesetz  Heraklits  hat  damit  Nichts  zu  thun  und  noch 
weniger  die  Naturgesetze  des  Alkidamas  und  Empedokles,  die 
vielmehr  gerade  im  Widerspruch  zu  der  herrschenden  Sitte  pro- 
clamirt  werden.  Es  ist  dieselbe  Auffassung,  die  wir  auch  bei 
Aristoteles  in  den  beiden  früher  besprochenen  Partieen  der  Rhe- 
torik finden3);  an  der  ersten  der  beiden  Stellen  (I  10)  hat  er 
dieses  allgemeine  Gesetz  auch  als  HyQttyov  bezeichnet. 

Recapituliren  wir  die  gewonnenen  Resultate,  so  haben  wir 
zunächst  bei  Aristoteles  das  Vorhandensein  verschiedener  Auf- 
fassungen des  (c)>Q«<fo^  roiios»  constatirt:  nach  der  einen  ist  er  ein 
allgemeines,  für  alle  Menschen  geltendes  Gesetz,  nach  der  andern 
stellt  er  die  Sitte  und  Gewohnheit  eines  einzelnen  Volkes  dar. 
Wir  dürfen  beide  Autfassungen  nicht  vermischen.  Dass  sie  zu 
sondern  sind,  wurde  l>estätigt  dadurch,  dass  neben  Solchen,  die 
sich    beider   Auffassungen   nach    Gelegenheit    bedienen,   jede    von 


i)  Xenoph.  Mem.  IV  4,  20.    s.  o.  S.  23. 

2)  Deutlich  ausgesprochen  von  Anaximenes  o.  S.  24,  3. 

3)  Nur  wird  sie  an  der  zweiten  Stelle  (1  13)  fälschlich  mit  den  Beispielen 
gerade  des  Alkidamas  und  Empedokles  belegt:  wie  denn  Aristoteles  zu  seiner  Zeit 
noch  gar  nicht  in  der  Lage  war,  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Naturgesetzes 
immer  streng  auseinander  zu  halten. 
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ihnen  doch  auch  ihre  besonderen  Vertreter  hat.  Ganz  zuletzt 
hat  sich  noch  ergeben,  in  wie  fern  von  der  einen  Auffassung  zur 
andern  eine  Brücke  führt:  der  äygtc<pog  vopog,  auch  wenn  man 
ihn  als  Naturgesetz  fasste,  erschien  doch  bei  einer  gewissen 
Fassung  des  Naturgesetzes  als  £f>og,  nur  als  (9og  anavxuw  &v9,q&- 
xcov  Ttotvov;  zu  dieser  Fassung  neigte  der  xenophontische  Hippias, 
deutlich  ausgesprochen  lag  sie  bei  Anaximenes  vor.  Hieran  lässt 
sich  nun  noch  Weiteres  anknüpfen:  denn  ebenso  finden  wir  es 
bei  Demosthenes  *)  und  bis  zur  Confusion  btei  Dion  Chrysostomos.2) 
So  feindlich  Natur  und  Gewohnheit,  tpvöig  und  £frog,  bisweilen 
sich  gegenübertreten,  so  nahe  stehen  sie  sich  doch  auch  wieder. 
Noch  in  neuerer  Zeit  hat  es  Pufendorf  für  nöthig  gehalten  gegen 
diejenigen  zu  eifern,  die  in  dem  bei  allen  Menschen  geltenden 
Recht  ohne  Weiteres  das  Naturrecht  erkennen  wollten3);  und 
selbst  Juristen4)   und  Philosophen5)  unserer  Tage   halten  Natur- 

i)  Vgl.  die  o.  S.  25,  4  angeführte  Stelle  der  Kranzrede.  Die  (pvaig  erscheint 
hier  als  die  Ursache  der  ayqacpa  vofu^ia  und  unter  diesen  sind,  wie  bereits  a.  a.  0. 
bemerkt  wurde,  die  ocv&qcotkov  efh)  zu  verstehen.  Auch  bei  Eurip.  Bacch.  895  f.  in 
den  Worten  xo  x  iv  %Qovto  (iccxqu)  vofiifiov  äel  cpvoei  xe  necpvxbg  findet  Ew.  Bkuiik 
Einl.  S.  23  den  Hinweis  auf  den  Glauben,  „dass  dasjenige,  was  (in  Wahrheit  nur) 
eine  lange  Zeit  hindurch  v6(i(p  bestanden  hat,  ewig  und  cpvou  existirt". 

2)  Or.  76.  Als  Beispiel  eines  ayqatpog  vofiog  wird  zum  Schluss  der  Rede 
das  Gebot  angeführt  (iq  xakveiv  xovg  venQOvg  &cocthv9  dasselbe  Gebot,  das  wir  als 
göttliches  aus  Sophokles,  als  Naturgesetz  aus  Aristoteles  (Rbet.  I  13)  kennen. 
Und  auch  Dion  hat  seinen  &yq.  v.  nicht  anders  gefasst;  denn  er  bezeichnet  ihn 
als  tiberall  geltend  (naga  7täai  q>vkccxTO(Uvov  (S.  269,31  Dind.),  als  einen,  der 
niemals  übertreten  wird  (ov  kekv^iivov  S.  269,  4,  was  an  Hippias  erinnert 
s.  o.  S.  29,  1)  und  über  dessen  Beobachtung  die  Götter  wachen  (S.  270,  6).  Dann 
aber,  wenn  wir  auf  den  Anfang  der  Rede  blicken,  soll  dieser  selbe  vofiog  ayqccq>og 
doch  nur  der  v.  ayq.  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer  Stadt  (t-d-vovg  y  7t6ke(og) 
sein.  Und  dass  dem  Rhetor  auch  weiter  noch  der  particulare  v.  uyq.  vorschwebt, 
giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  die  Strafe,  die  dessen  Uebertreter  trifft,  die- 
selbe ist,  die  als  einzige  Strafe  des  particularen  v.  ayq.  auch  Thukydides  und 
Aristoteles  vorgesehen  hatten  (s.  0.  S.  17,  1.  S.  21.  S.  22),  die  Schande  (aiaxvv^ 
S.  269,  24  Dind.).  Es  scheint  also,  dass  Dion  die  beiden  Arten  des  v.  ccyQ.,  die 
wir  unterscheiden  mussten,  confundirt  hat.  Wir  werden  uns  darüber  um  so 
weniger  wundern  dürfen,  als  dasselbe,  noch  dazu  in  bewusster  Theorie  und  mit 
unumwundenen  Worten,   Hierokles   thut   (s.  dessen  Worte  0.  S.  16,  3  und  vgl.  u. 

s.  31,3). 

3)  De  jure  naturae  II  3,  §  7  ff. 

4)  Puchta  Gewohnheitsrecht  I  160:  „Das  Gewohnheitsrecht  ist  nicht  ein 
gesetztes,  sondern  ein  so  zu  sagen  eingebornes,  auf  der  natürlichen  Verwandtschaft 
der  Ueberzeugungen  beruhendes  Recht". 

5)  Spencer  Political  Institutions  S.  623. 
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»cht  nnd  Gewohnheitarechl  keüjusnogs  immer  Boreng  auseinander. 
Es  ist  dieses  hin-  and  wieder  hervortretende  Gemeinsame,  das 
•eitle  im  lasgang  des  vergangenen  and  hu  Anfang  dieses  Jafar- 

I dertfl  sn  Bundesgenossen   machte  im  Kampfe  gegen  das  codi- 

Bcirte  Recht.1 1  Die  Alien  haben  sich  durch  dieses  Gemeinsame 
nicht  bloH  /.nr  rhatsachlichen  Goaftunon  beider  Rechte  rarleitan 
[aasen  das  wurde  schon  erwähnt*)  — ■  sondern  haben  mit  rollern 
Km oestseui  anerkannt  und  klar  ausgesprochen,  wie  nahe  das 
ßewohnheiterechl  sogar  eines  einzelnen  Volkes,  das  &«g  rndtfior 
niM  $(xmw  steht*) 
l.'in  so  .•her  konnte  es  geschehen,  dasa  in  der  anftisaang 
der  Uen  rechtliche  Gebote  ans  der  einen  Kategorie 

in  die  andere  hinüberglitten,  aus  dem  Naturrecht  in  das  Gewohn- 
lii   oder  umgekehrt,   rama]  der  Name  des  &yt/atpa$  rdpog 
ihnen  deshalb  nicht  genommen  wurde.     Die  vergleichende  Sitten- 

(orachtmg,  wie  sie  im  Laote  des  5.  Jahrhunderts  in  Griechen] I 

und  spater  der  Skepsis  ao  reichliche  Nahrung  boti  hatte 
desto  leichteres  Bpiel,  wenn  sie  darani  aasging,  solche  Ge* 
tae,   die   früher   Eür  allgemeine   und   gottliehe    oder   natürliche 
-alten,    ah    particulare    and    menschrlohs    es    erweäen      Nach 
0  B.  24,  3]  artheilen  alle  .Menschen  ober  das.  was 
...  KttX6p    und  ober  sein  Gegentheil,  das  Schimpfliche 
fri  •K,yw')v  .  -,\a\  dieselbe  Weise  nnd  werden  hierbei    von  Natur 
duirh  ein    angeschriebenes   und   allgemein    geltendes  Geseta    be- 
ult.    Die   Skeptiker   nnd    ihre    Vorläufer   wissen   es   dag« 
:  sie  werden  nicht  müde  ans  zn  versichern,  dass  gerade  die 

iinl    .  <•./<_>•'.    etwas    durchaus    l'nrliculares    sind    und    daSS   die 

chiedener   Völker   und    Städte   hierüber    ganz    »er- 
■chiedeu   denken.        I  ad   auch    die   so   gläubig   und  naiv    lautende 

Lpostel  der  .ViiiiT-,  n.\r  mglelofa  flw  AnwaU  Am  Öewotm- 
Gontral   Social    II  eh.  1  -•     Raumu   QaeclwAÜ.  BnlwioMoog  d«r   Be- 
s.  85  1. 

rtomo». 
.U  VgL  Hieroklei  in  den  0  8,  16,  J  i»npffrihrti>n  Worten, 
4)  S.  was  Pofrxdori    nuammeastellt    O    iure  oataxae  D   |  3  B£  (8.  !Ql  fit 
Ir.inkt urt    taug,  von    i '■'■' \     und    Fkbii.   Dümhuw    Prolegg.  m  Phtou  Staat 
bemerkt     Hierher  gehört  such  Trnikyd,  II  97,  )   Bber  die  TenobW 
fob  Ptrwni    ned  Thrakern,  ein«  Hi  I   BeradM    D    \$i 

igyptisclier-  Sitten  mit  denen  aaden  1    I 

M>iiiii  Tyr  »r.  17.  |.    Bert.  Kiuj.. 
■  ■ 
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Ansicht  des  Anaximenes  zeigt  sich  bereits  von  diesem  skeptischen 
Gift  angefressen:  denn  obgleich  er  geneigt  ist  die  ungeschriebene 
Sitte,  auf  Grund  deren  entschieden  wird,  was  anständig  ist  und 
was  schimpflich,  fftr  eine  allgemeine  zu  halten,  so  fügt  er  doch 
vorsichtig  berichtigend  hinzu,  dass  sie,  wo  nicht  bei  allen,  so  doch 
bei  den  meisten  Menschen  gelte  (rb  x&v  astavxorv  J)  vb  t&v  aXelörmv 
fd'og  ayQCHpov).  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  diesen  Wechsel 
der  Auffassung  auch  an  einzelnen  Geboten  der  Sitte  darzulegen. 
Die  Eltern  zu  ehren  ist  nach  Xenophon1)  und  Anaximenes, 
mit  denen  noch  Andere2)  übereinstimmen,  ein  überall  geltendes 
göttliches  oder  Naturgesetz.  Motivirt  wird  ein  solches  Gesetz 
mit  der  Dankbarkeit,  die  wir  den  Eltern  schuldig  sind8);  da  nun 
aber  Aristoteles  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  unter  die  äygacpa  von 
nur  partikularer  Geltung  rechnet4),  so  folgt  daraus  eigentlich 
schon,  dass  in  seinen  Augen  auch  die  besondere  Bezeigung  der- 
selben gegenüber  den  Eltern  keineswegs  der  Ausfluss  eines  all- 
gemeinen, überall  und  immer  beobachteten  Naturgesetzes  war. 
Der  gleichen  Ansicht  wie  Aristoteles  scheint  aber  auch  sein  Schul- 
genosse Xenokrates  gewesen  zu  sein:  das  Gebot,  die  Eltern  zu 
ehren,  rechnet  er  unter  die,  welche  Triptolemos  aufgestellt  hatte, 
und  zwar  nicht  als  Gesetze  für  die  Menschen  insgemein,  sondern 
speciell  für  die  Athener.5)  Und  es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass 
gerade  der  Lehrer  beider,  Piaton,  die  Erfüllung  der  Kindespflichten 
nicht  einem  Naturtrieb  überlassen  wollte,  sondern  es  für  nöthig 
fand,  ein  besonderes  Gesetz  darüber  zu  geben.6)  Den  Schein  eines 
göttlichen  oder  Naturgesetzes,  der  das  Gebot  Vater  und  Mutter 
zu  ehren  umgab,  wird  man  eben  schon  früher  mit  ähnlichen 
Beobachtungen  zerstört  haben,  wie  sie  später  die  Skeptiker  für 
ihre  Zwecke  benutzten.7) 

i)  Memor.  IV  4,  20  s.  0.  S.  2$. 

2)  z.  B.  Dionys.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  51,   wenn  er   die  Pflichten   des  Sohnes 
gegenüber  der  Mutter  von  einem  q>vC£(og  v6(iog  ableitet.    Suidas  u.  Mäkkov  rj  0qv^. 

3)  Aristot.  Eth.  Nik.  VHI  14  p.  1162*  6  ff.    Xenokrates  bei  Porphyr,  de  ab- 
stinentia  IV  22  (=  fr.  98  Heinze).    Cicero  pro  Plancio  80. 

4)  Rhet.  I  13  p.  1374»  23  f. 

5)  Porphyr,  de  abstin.  IV  22  (=  fr.  98  Heinze).    Vgl.  noch  J.  Bernays  Theo- 
phrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit  S.  158  und  A.  Dieterich  Nekyia  S.  163  ff. 

6)  Gess.  XI  932  A  f.     Das  Naturgesetz,  das  ihm  dabei  vielleicht  vorschwebt« 
(s.  0.  S.  20,  3),  genügte  ihm  offenbar  nicht. 

7)  Sextus  Emp.  Pyrrh.  hyp.  IH  210:    zovg   itazigag   zs  V7t6  z&v  naiöcov  im- 
pskeiccg   a&ovö&cu   kbXsvu   nctq     ijfilv   vopog'    ot  Unv&ai   6i    vtcsq   zcc  i^xovra  hi\ 
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Dein  Gesetze  der  Pietät  ist  eng  verwandt  das  der  Dankbarkeit 
(s.  o.  S.  32,  1),  und  beide  haben  daher  auch  das  gleiche  Schicksal 
gehabt:  auch  in  dem  Gesetz  der  Dankbarkeit  sehen  die  Einen  ein 
allgemeines  Naturgesetz,  Andere  nur  ein  particulares  uyyacpov  (s. 
o.  S.  25,  1).  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Gesetz,  welches  fordert 
den  Freunden  hilfreich  zu  sein  (s.  o.  a.  a.  0.).  Einen  ebensolchen 
Wandel  in  der  Auffassung  haben  auch  die  Gesetze  durchgemacht, 
welche  die  Blutschande  verpönen  (s.  o.  S.  20,  2),  und  jedenfalls  aus 
denselben  Ursachen. 

Das  Gesetz,  wrelches  gebietet  die  Todten  zu  bestatten,  kennen 
wTir  aus  Sophokles  als  ein  göttliches1)  und  ewiges  (s.  o.  S.  24), 
aus  Aristoteles  (llhet.  1  13  p.  i373b  7  ff.)  als  ein  natürliches  und 
allgemeines.8)  Allein  wer  nun  den  Berichten  der  Skeptiker3) 
oder  schon  früher  Herodots4)  Glauben  schenkte  über  die  ab- 
weichenden Sitten  der  Völker,  von  denen  die  einen  ihre  Todten 
ins  Wasser  werfen,  andere  sie  sich  als  Speise  dienen  lassen,  für 
den  niusste  wohl  jenes  allgemeine  göttliche  oder  Naturgesetz  in 
ein  particulares  äyQ£«pov  zusammenschwinden. 

Ja  auch  an  der  Allgemeingiltigkeit  des  heiligsten  aller  gött- 
lichen Gesetze,  welches  gebot  die  Götter  zu  ehren5),  konnte  man 
irre  werden,  wenn  man  auf  die  so  gänzlich  verschiedenen  Götter 
anderer  Völker  und  auf  die  dementsprechende  Verschiedenheit  des 
Gottesdienstes  sah.  Waren  dies  überhaupt  noch  Götter  und  konnte 
ein  solcher  Cultus  wirklich  als  Gottesdienst  gelten?6) 

ytvofiivovg  avxovg  anoacpccTxovOiv.  xcd  xi  OaujuaffTov,  u  ye  6  piv  KQovog  xtA.  Vgl. 
die  Scene  zwischen  Strepsiades  und  Pheidippides  in  Aristoph.  Wölk.  13750*.  und 
besonders  1421  ff,  wo  der  menschliehe  Ursprung  des  Gesetzes,  das  die  Eitern  zu 
ehren  gebietet,  vorausgesetzt  wird.  —  Vom  jus  naturale  ausgeschlossen,  aber  so, 
dass  es  wenigstens  dem  jus  gentium  verbleibt,  wird  das  Gebot  ut  parentibus 
pareamus  von  Pomponius  in  Dig.  I   1,  2. 

1  )  Unter  den   i'OfUfia  Ofü>i>  erscheint   es  auch  bei   Kur.  Schutztieh.  19. 

2)  Ö.  o.  Ö.  30,  2   über  Dion  Chrys. 

3)  l>iog.  Laert.  IX  84. 

4)  UI  3*. 

5)  Xenoph.  Memor.  IV  4,  19.     Anaximenes  s.  0.  S.  24,  3.     Vgl.  dazu  Julian 

or.  VII  p.  209  C. 

<>)  Jedenfalls  gründet  sich  nach  Antisthenes  die  vulgäre  Götterverehrung  nur 
auf  particulare  i'opot,  nicht  auf  ein  Naturgesetz:  Philodem  n.  tva.  p.  72  Gomp. 
Cicero  de  natur.  deor.  I  ^2.  Und  auf  dein  besten  Wege,  die  Allgemeingiltigkeit 
jenes  Gesetzes  zu  leugnen,  war  der  Verfasser  des  Sisyphos,  wenn  er  in  den  be- 
kannten Versen  (Nau«k  fragm.  tragic.  -  S.  771)  den  Götterglaubeu  für  die  Insti- 
tution eines  einzelnen  menschlichen  Urhebers   erklärte.    -    Nur  vom  jus  naturale 

Abhandl    d    K  S.  (foielltt-b    d   Wiueiitcli.,  phiL-hiit.  (I.    XX.  i.  3 
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Nach  diesen  Beispielen,  die  man  ja  allerdings  noch  reichlicher 
wünschte,  ist  aber  doch  vielleicht  die  Vermuthung  erlaubt,  dass 
auch  bei  den  übrigen  ayqaya  der  Vorgang  ein  ahnlicher  war. 
Man  wird  in  den  äygcupa  insgesammt,  ob  sie  nun  ethisch-rechtlicher 
oder  nur  ritueller  Natur  waren,  göttliche  Gesetze  gesehen  haben, 
die  sich  als  solche  von  den  geschriebenen  menschlichen  unter- 
schieden.1) Die  Frage,  ob  die  Geltung  dieser  Gesetze  so  weit 
reichte  als  die  Macht  ihrer  göttlichen  Urheber,  wird  man  sich 
ursprünglich  gar  nicht  ernsthaft  vorgelegt  haben;  zu  ihrer  Heiligung 
genügte  es  zu  wissen,  dass  sie  seit  undenkbarer  Zeit  in  Ansehen 
standen2),  und  eine  weitere  Sanction  durch  den  Hinweis  auch  auf 
die  räumliche  Ausdehnung  über  das  ganze  Menschengeschlecht  war 
nicht  nöthig.  Dem  Inhalt  nach  fielen  daher  die  göttlichen  un- 
geschriebenen Satzungen  des  Sophokles  gewiss  mit  den  particularen 
ayqaya  des  Aristoteles  zusammen,  wenigstens  zum  Theil,  insoweit 
sie  nftmlich  nicht  der  neuen  Theorie  zu  Liebe  in  das  Naturrecht 
übergegangen  waren.8)  Und  auch  Aristoteles  selber,  wo  er  vom 
Standpunkt  des  Sophokles  redet,  d.  i.  die  äyQcupa  als  die  all- 
gemeinen, für  alle  Menschen  geltenden  Gesetze  fasst4),  hat  darunter 
schon  die  ayQacpa  mitgedacht,  die  er  später  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  als  particulare  bezeichnet.  Es  genügt  daher  die 
frühere  Stelle  der  Rhetorik  für  sich  allein  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen und  bedarf  nicht  erst  noch  der  Ergänzung  und  näheren 
Ausführung  durch  die  spätere,  wie  sie  vermittelst  der  Erklärungs- 
künste Neuerer  versucht  worden  ist  (o.  S.  4  ff.). 

Wenn  sonach  auch  der  concrete  Inhalt  des  ayqayov,  die  ein- 
zelnen ayqaya,  zum  Theil  die  gleichen  blieben,  so  war  doch  mit 
dem  Begriff  des  dygatpov  eine  Aenderung  vorgegangen,  und  die 
Aenderung  blieb  hierbei  nicht  stehen.     Aus   dem   göttlichen  all- 


ausgeschlossen,  dafür  aber  in  das  jus  gentium  aufgenommen  wird  die  „erga  deuni 
religio"  von  Pomponius  in  Dig.  I  1,2   (s.  0.  S.  32,  7). 

1)  Vielleicht  deutet  auf  eine  solche  Scheidung  der  Gesetze  auch  Antiphon, 
wenn  er  or.  I  3  sagt,  dass  die  Athener  ihre  Gesetze  empfangen  hätten  nccQa  twv 
foc&v  Kai  x&v  Ttqoyovav  (vgl.  auch  27  ovxe  faovg  ov&  ifecoag  ovx*  avftqomovg 
aia%vv&Eiöa). 

2)  Vgl.  auch  Eur.  Bacch.  894  Kirchh.:  o  xi  nox  &qu  xb  öaifioviov^  xo  x  Iv 
%q6vg>  (ia%Q<p  v6(U(iov  ail  (pvöei  xe  netpVKoq. 

3)  Wie  wir  dies  noch  in  dem  einem  Falle  (Aristot.  Rhet.  I  13  p.  1 373b  9  f.J 
sehen  an  dem  Gesetz,  das  Bestattung  der  Todten  fordert. 

4)  Rhet.  I  10  p.  I368b8f. 
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"ii  Gesetz,  wie  wir  sahen,  war  eine  menschliche  particulare 
geworden,  Die  Entwickelung  ging  aber  noch  weiter,  and 
zw:ir  in  derselben  Richtung,  Es  ßndet,  kann  mau  sagen,  eine 
mnabmende  Entwerthuns  des  tynwpot  statt  Brat  war,  dB  ebb 
göttliches  Gebot,  dann  eine  menschliche  Bitte;  aber  wahrend  es 
p|-  selche  Ihm  Aristoteles  und  Thokyrüdes  noch  mit  einer  gewissen 
moralischen  Wurde  umkleidet  ist1),  hat  es  bei  den  Spateren  diese 
gänzlich  abgestreift.*)  Und  nur  eine  Polge  dieser  Entwerthong 
i-i  bs,  dass,  wahrend  Boast  Qberden  Wechsel  und  die  Unbeständig' 
knit  der  geBChriebeneii  Gesetze  geklagt  wurde  and  dem  gegenüber 
das  immer  gleiche,  ja  ewige  Wesen  der  angeschriebenen  desto 
ehrwürdiger  erschien,  spater  umgekehrt  die  geschriebenen  Gesetze 
die  relafafc  beständigen  sind  und  die  angeschriebenen  nach  den 
rerscl tensten    Richtungen    zu    drin    buntesten    Wechsel    anter- 

Nuili   in    einer   anderen    Beziehung   ist    die   Aurtaesung  des 

w    im   Laufe -der  Zeit   hier   und   da   eine  andere  gewesen. 

loch   Solche   nämlich,   die   ober   den    Begriff   des  ct}oi«fuv   einig 

waren  und  darunter  die  particulare  Satzung  eines  einzelnen  Volkes 

iden,    weichen  doch  darin  unter  einander  ab,   dass  sie  diesem 

Begriff  i-iiie  verschiedene  Ausdehnung  geben.     Rechtliche  Begriffe, 

die   in   der   Praxis    einer   gewiasen   Zeit    und   eines   Volkes    rieh 

geltend  machten,   verlangten  eine  Aufnahme  auch  in  die 

Theorie;  und  waren  es  nun  Begriffe,  die  an  der  Grenze  des  Natur- 

■i  Invankteii.   SO  bot   sich   das   SyQiapov,   KD    dein   wir   dasselbe 


i     Hi.    -:n.    Art  der  ayoenna   bei  Aristoteles  Biet,  I  ij  p.  1,374'  - 1  tt    lud 

r<-  *,.i)'   hufpoUpi  i'\"n]~   rat  metas,  *V  "'>  &vtlti)  *<i  fieawoj  xri...   iU  luden 

■    dem  hutnig.    rinl  auch  für  die  Sy^aqm  den  Thukv-did^  isl  Au  (Helena 

■MUttplim.'ii ,   da   n    Kraal    nicht    deren    Beobachtung   des    Athenern    tu    «>    hoher 

Klir*  undmeii  könnte  (a.  0.  S.  21,  1). 

;i  Dena    mit    der   eigentlichen  HoraJ    bat   du  jni  oon  aeriptmi  der  Römer, 

du  blaue  rlerkoi d,    gnu    nichts    ra    Ihon,   ebensowenig   aber  die   particnhuwi 

Cyipatftt  riiilnris,    w*t   besonden   in  diT  o.  8.  16,  5  angeführten  BteBs  hervortritt, 

trfftttptt,   welche    in    dem   Referat    aber  Platons  Lehre    anjreiührl    werden 

■.  20,6).    Wer  die  letzteren  tibertritt,  der  verletal  iwar  den  Anstand  oder  sog 

Ihr  einen  ■ ,:    werden;    ein    schlechter  Keusch,    der   Kien   gegen   ein 

:    vergebt,   ist   er  deshalb   noch   nicht     Bei   Artemidor  Onir.   tV   1 

•      dos   Syftupov   sogar    herhalten,    tun    uls   Wort    lili    •';<■ 

■  ■■  'iti-n  im'.,-  A  tim,-h  H-lniij  i,.:,-i,  1  [,  ■■.  ,in/,lii,-,i  Mo|mh"n  v.u  dienen.    S.  n.  S.  i  <i.  2. 

Bei   Artemidoi    n   n.  0    s.  o.  t*    16,2).    Besonders  kommen  die  Worte  pfte 

n  'Ni/ujt  ivmir  -!■ .-  in   Betracht 
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bemerkt  haben,  als  geeignetstes  Vehikel  dar.  Ein  solcher  Begriff 
war  das  ixuixeg  (s.  o.  S.  7  ff.).  Aus  der  Praxis  der  attischen 
Gerichte  mochte  sich  die  Bedeutung  desselben  dem  Empiriker 
Aristoteles  aufdrängen1),  und  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  in 
der  einen  Partie  seiner  Rhetorik  *)  neben  das  Recht  der  Sitte  in 
das  particulare  ayqayov  als  zweite  Art  desselben  noch  das  ixuixhg 
eingeschoben  wird.  Diese  Theorie  des  Aristoteles  scheint  ziemlich 
isolirt  dazustehen;  das  ixuinhg  hat  sich  in  der  eigentümlichen 
Bedeutung,  die  ihm  darin  gegeben  wird,  nicht  weiter  behauptet; 
zu  erörtern  ob  die  stoische  Gesetzesstrenge  ihm  hinderlich  ge- 
wesen ist,  gehört  nicht  hierher.  An  die  Stelle  des  ixuwhg 
aber  ist  bei  Andern  ein  anderer  Begriff  getreten,  der  das  gleiche 
Schicksal  hatte,  bald  unter  das  Naturrecht  aufgenommen,  bald 
davon  ausgesondert  zu  werden,  der  Begriff  des  Völkerrechts  (jus 
gentium).  Früher8),  aber  auch  später4)  noch  mit  dem  Natur- 
recht zusammengeworfen,  ist  das  Völkerrecht  zeitweilig  durch  die 
neuen  und  eigenthümlichen  viele  Völker  verbindenden  rechtlich- 
politischen Verhältnisse  des  römischen  Reichs  zu  solchem  Ansehen 
gelangt,  dass  es  auch  in  der  Theorie  seinen  besonderen  Platz 
forderte.  Und  wenigstens  Cicero,  nachdem  er  es  erst  vom  Natur- 
recht gesondert  und  unter  die  „leges"  subsumirt,  hat  ihm  diesen. 
Platz  in  der  Weise  gegeben,  dass  er  es  unter  die  ungeschriebenen 
Gesetze  als  eine  Art  derselben  neben  den  „mos  majoruin"  ein- 
reihte.5) 

Das  „ungeschriebene"  Gesetz  behauptet  auch  noch  im  mo- 
dernen Europa  seine  stille  Herrschaft  über  die  Menschen,  nicht 
bloss    im  Winkel    der  Republik  Andorra   und   nicht   bloss    durch 


1)  Piaton  hat  das  iituixig  in  den  Gess.  VI  757  E  viel  geringschätziger  be- 
handelt: to  yaQ  imeiTthg  Kai  ^vyyvo>fiov  toi)  rekiov  xal  aKQißovg  tiuqcc  öixi}v  ri]v 
&Q&r\v  ioxi  TtccQccxe&QccvGiiivoV)  oxccv  ylyvr\xai. 

2)  I  13  p.  137411  26  ff. 

3)  Bei  Aristoteles  fallen  Naturrecht  und  Völkerrecht  zusammen.  Wenigstens 
wenn  wir  uns  an  Ulpians  Definition  des  letzteren  halten  (Dig.  I  1,  1,4),  würde 
dem  Völkerrecht  auch  angehören  das  Gebot  die  Todten  zu  bestatten;  Aristoteles 
aber  (Rhet.  I  13  p.  i373b  10)  behandelt  dieses  Gebot  als  ein  (pvoei  dixcaov. 

4)  Z.  B.  von  Pupendorf.  Bei  Hobbes  De  cive  (Opp.  latt.  II)  sect.  III  1 4,  4 
S.  316  wird  das  sogenannte  jus  gentium  zwar  der  lex  naturalis  subsumirt,  aber 
von  der  lex  naturae  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  unterschieden. 

5)  De  part.  orat.  130:  Atque  haec  communia  sunt  naturae  atque  legis;  sed 
propria  legis  et  ea,  quae  scripta  sunt,  et  ea,  quae  sine  litteris  aut  gentium  jure 
aut  in aj omni  more  retinentur. 
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öden  der  Ehre;  gelegentKch   wir«!  es  Bogar  laut  gepredigt, 
■  Infi  durch  englische  Denker.1)     Trotzdem   fehlt  viel,  dass 

es  in  der  Theorie  und  Praxis  unseres  Rechtatebemi  eine  ähnliche 

Bolle  Spielte  wie  im  Alterthum;  wenigstens  unter  seinein  Namen 

igeechriebenea  Gesete"  spielt  es  diese  Rolle  nicht    Wie  ist 

dieser    Bedeutung    im    Alterthum    gekommen    und    wie    zu 

tfamenl 

Namhafte  Gelehrte  sind  der  Meinung,  dass  eon  '";•'."''"'  rü(tm 
bereite  in  sehr  alter  Zeit  die  Rede  war  und  eine  auf  sie  bezüg- 
liche Bestimmung  sich  schon  in  den  solonischen  Gesetzen  fand.1) 
Die  Worte  des  Andokide*,  die  diesa  beweisen  sollen,  reichen  aber 
zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.    Her  Redner  sprichi  »oo  der  Revision 
der  athenischen  Gesetze,  wie  sie  nach  der  Herstellung  der  Demo- 
seh   wieder  in  Angriff  genommen  und  zum  Abschluss 
bi    wurde      Er   berichtet,   wie   die  Gesetze   geprüft    und.  so 
i     die  Samtinn  erhielten,    aufgezeichnet    wurden.      Von    den 
Gesetzen,  die  auf  diesem  Wege  zur  Aufzeichnung  kamen,   wird 
nun    aber  deutlich    geschieden    ein   anderes,    das   der   Redner   mit 
folgenden    Worten    einfahrt  (85):    i'.tihKj   (<f*>  lU-tyoüf  >,fit:r.  ftlfttfa 
ii'iitor.    1')    XÖPttg    yoyiHi.     *  M-tiu-i  ut    ist    dftS   Gesetz,    r.yiiü/ i:i    M    i'omoi 
.     pjj     tfftofrttt    ttytt    Zft/i    (v6g.       N:m'1i    den     Worten     des 

Redners  mnse  man  dieses  Gesetz  für  die  Krönung  des  gesummten 
Gesetzeswerkes  halten,  hervorgegangen  nicht  aus  der  Revision  der 
■'■11   Gesetzesmasse,    sondern    hinzugefügt   auf  Grund    eines 
ganz  neuen  gesetzgeberischen  Aktes.^ 


1)  SraxcEK    I'olitical   Instit.  S,  $;■>.     S.  741;.     Vgl.  auch   t'uii.vi.r.   Peud    »n.1 

■  •Shilling- Ausg.)  S.  i-i:  Sollte  66  /ufallig  «ein,  dass  in  England  wie  in 
AUVn  das  „unge<=r.hi-i.-b'>!i.'  ili-;.!/."  nu-ht  blo.ss  für  die  1'hilonoplien,  sondern  auch, 
nud   unter  demselben  Namen,  auch  iu  der  Praxis  gilt? 

2)  Das    bei  Audokid.  de  myster.  85  f.  überlieferte    (leset»,   üyQÜtptp    <ti    v6fi<j> 
iöfi  ttfzä;  firj  zgifidtit  fitjdi  ntpl  fvöj,  war  nach  Dissen  Kl.  Schriften  B,  1  f->4  nicht 

■  Fahrt  worden,  sondern  bestand  schon 
»eil  Maenr  Zeit  Dieselbe  Anriebt  bei  Hua  Stadien  S.  72,  2.  BestiluiuteT  be- 
widmet  Wilavuwitz  Kydathen   S.  =,"  das  '"ieseti  ab  ein  solouflCBM, 

i '■  diees  der  Sinn  der  Worte  des  AndokidM  i>t.  gcaeinl  lach  I>issen 
a.a.O.  anzuerkennen,  hält,  rieh  »bor  trotzdem  für  berechtigt,  dieser  gesetriicheri 
Bestimmung  ein  höherem  Alter  zuzuschreiben ,  Richtiger  ttrtheübj  in  ili^ser  Itc- 
ind  die  Klagen  1  S.  8f>:  „Nach  der  Ati.it.1iL.-  i-i 
.  ilass  sich  niemand  hii-j---' !u  i.'I^tht 
QeeetM  bedienen  solle"    u.  s.  w.     Ebenso  Gkoi  \  IU   S.  407 

(j    edit.    London    1851J. 
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Von  dieser  Auffassung  der  Worte  abzugehen  oder  der  An- 
gabe des  Andokides  zu  widersprechen,  liegt  aber  kein  Grund  vor. 
Eine  Bestimmung,  wie  die,  um  die  es  sich  hier  handelt,  dass  man 
sich  hinfort  nicht  mehr  auf  ungeschriebene  Gesetze  berufen  sollte, 
war  zwar  den  athenischen  Verhältnissen  des  5.  Jahrhunderts  an- 
gepasst,  zur  Zeit  Solons  aber  kaum  am  Platze.  Wie  konnte  es 
damals  Jemandem  beikommen,  sich  auf  ein  ungeschriebenes  Gesetz 
zu  berufen?  Verstand  man  darunter  ein  Gesetz,  das  überhaupt 
nicht  aufgezeichnet  und  lediglich  durch  das  Herkommen  geheiligt 
war,  so  konnte  ein  solches  damals  kaum,  auch  nur  mit  einem 
gewissen  Schein,  auf  Gesetzeskraft  Anspruch  machen,  da  man  so 
eben  und  zwar  in  umfassendem  Maasse  die  Niederschrift  der  Ge- 
setze als  das  Mittel  ihrer  Sanctionirung  anerkannt  hatte,  zu  einer 
Zeit  überdiess,  da  das  Ansehen  des  Geschriebenen  noch  nicht  durch 
Missbrauch  gemindert  war.  Aber  auch,  wenn  wir,  was  entschieden 
das  Richtige  ist,  unter  dem  ungeschriebenen  Gesetz  ein  solches 
verstehen,  das  nur  bei  der  neuen  Codification  des  Rechts  nich£ 
wieder  aufgenommen  wurde1),  so  setzt  die  fragliche  Bestimmung 
eine  Verwirrung  in  den  Rechtszuständen,  eine  Unklarheit  über 
das,  was  nun  eigentlich  Gesetz  war,  voraus,  wie  wir  sie  für  die 
Zeit  vor  Solon  oder  auch  vor  Kleisthenes  anzunehmen  nicht  be- 
rechtigt sind.  Wohl  aber  passt  eine  solche  Bestimmung  zu  den 
Zuständen  einer  Zeit,  aus  denen  das  Bedürfniss  nach  einer  Revision 
der  Gesetze  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  entsprang  —  Zuständen, 
wie  wir  sie  namentlich  durch  Andokides  und  durch  Lysias  kennen. 
Bei  der  Gesetzmacherei  in  Athen  war  die  Masse  der  Gesetze  all- 
mählig  so  angewachsen,  dass  ein  Ueberblick  über  dieselben  sehr 
erschwert  wurde,  und  es  konnte  geschehen,  dass  man  auf  längst 
abgeschaffte  Gesetze  sich  als  auf  noch  geltende  berief  oder  wohl 
gar  auf  fingirte.*)  Aber  auch  fftr  die  Zustände,  wie  sie  in  der 
Zeit  nach  der  Revision  zu  erwarten  waren,  war  eine  solche  Be- 
stimmung ganz  wohl  berechnet.  Zu  erwarten  war,  dass  solche 
xatQia,  solche  Bestimmungen  der  solonisch-kleisthenischen  Gesetz- 
gebung, die  die  Revision  ausgemerzt  hatte,  nicht  mit  einem 
Schlage  aus  dem  Gedächtniss  schwinden  würden,  dass  man  viel- 
mehr auch  später  noch  versuchen  könnte,  ihnen  wieder  zur  alten 

1)  Diese   meines  Erachtens   richtige   Auffassung   der  Worte  haben   Hkfpter 
Ath.  Gerichtsverf.  S.  215,  5  und  Leist  Graeco-ital.  Rechtsgesch.  S.  559  verfehlt. 

2)  Rauciienstein  zu  Lysias  g.  Nikom.  11. 
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Geltung  zu  verhelfen,  wie  diese  auch  thatsachHch  geschehen  ist1 
Die  fragliche  Bestimmung  über  die  angeschriebene!]  Gesetze,  wäre 
hiernach  ebenso  Behr  den  Umstanden  und  der  Zeit  der  Revision 
-t  und  ebenso  wenig  Bolonisch  gewesen  als  die  Andere, 
welche  ein  Verdrangen  der  v6ftot  dnrch  die  ifopfapaw  verboten 
sollte  (Andokid.  i,  8g).  Hinzugefügt,  darf  übrigens  werden,  äftSB 
jene  Bestimmung,  wenn  sie  ja  Botanisch  sein  sollte,  lautes  mittäte: 
AI  üttipü  (nicht  i'<i((i;n  u!l  x'J'i'' '*<"■')  Täuscht  mich  aber 
meine  Beobachtung  nicht,  so  findet  sich  eine  solche  Verbindung 
wk  '",'»7",'  ihc.iiu,-  nirgends:  als  wenn  das  Sprachgefühl  der 
Griechen  sich  dagegen  gesträubt  hätte. 

Die  Bemerkungen  über  den  Syna^og  v6pog  bei  andokidee,  so 
wenig  sie  hier  überflüssig  waren,  gehören  doch  nur  insofern  hier- 
her, als  sie  den  sprachlichen  Ausdruck  betreuen:  die  Sacbi 
die  bei  Andokides  damit  bezeichnet  wird.  ist.  wie  wir  sahen,  eine 
iniere  als  die  uns  hier  interessirt.*)  Immerhin  ist  es  doch 
il  oichl  ganz  zufilllig,  dass  der  Ausdruck  fyftafioe  pdffoc 
sowohl  in  dem  l>ei  Andokides  gebrauchten,  als  iu  dem  uns  liier 
interessiretiden    Sinne    erst    dem    5,  Jahrhundert    angehört, 

Dass  alles  gedeihliche  Bändeln  der  Menschen  an  die  Beobachtung 

von  Hecht  und  Gesetz  gebunden  ist,  auf  diese  Thatsache  lallt  in 

den    Lrinnernngen    der    ältesten    Zeiten    nur   hin    und    wieder    ein 
Schlaglicht,  iu  der  Kegel  nur  dann,  wenn  von  der  Sohne 
1  orechte    zu    berichten    ist.       Erst    allmählig    erwuchs    aus 
UlDUßgen   die   klare   Forderung,  da  ■ 
einem   Netz    pon    rechtlichen    und    gesetzlichen    Bestimmungen    zu 
ü'ti.    dessen   Maschen    im    Laufe  der  Zeiten   immer  dichter 
wurden.      Im    7.  und    6.  Jahrhundert    der    griechischen    Geschichte 
lajr  diese    Forderung   einer    systematischen   Zusammenfassung   von 
m  and  Gesetzen  in  der  Luft,  und  die  solonische  Uesetzgebung 
in    Anschein    nach    nur   einer    unter   mehreren    Versuchen 
dieser    ixt*)     Der  athenische   Gesetzgeber,   den  seine  Mitbürger 
mit    Stolz,  den    ihrigen  nannten,    hat  sich  den  vollen   herz- 
lichen Dank    seiner    Landsleute   al>er   nicht  sogleich    verdient.      Es 

11  l'iia  Letatera  »igt  Lysias  g.  Nikoin.  1 7  ti'.  üewi&ser  solonischer  Gesetze 
r  mu  sich  als  nicht  mehr  geltender  bewusst:  Aristot.  **>.  itol.  c.  8,  5. 

2)  In    den    8olonis<'hen  Versen    Lei  Aristot.  'A9.  itok.  c.  12  vs.  16   vöpov  mit 

lYoN  n  iMW  haben  wir  kein  Recht;  Kinn.!,  null  WinMiiBiiy.  behalten  öfioß  Hei. 

ä  Atlicae  S.  1 9 1  wird  freilich  Alles  durch  einander  gworfn. 

4]  tituttiiT  Jahrb.  f.  class.  l'hil.    SuppL  2j  S.  476  t 
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bedurfte  hierzu  des  Durchgangs  durch  die  peisistratische  Tyrannis 
und  durch  neue  Parteikämpfe.  Die  Herrschaft  beständiger  Gesetze 
erschien  nun  als  ein  Segen  gegenüber  der  Herrschaft  einzelner 
Menschen.  So  kam  man  zu  der  Revision  und  Reform  der  soloni- 
schen  Gesetzgebung,  welche  Kleisthenes  ausführte.  Wie  diese 
Reform  nur  durch  die  Macht  des  Demos  gelang,  so  diente  sie 
auch  dessen  Zielen  und  Absichten,  und  es  ist  begreiflich,  dass 
von  nun  an  das  Volk  von  Athen  in  seinen  Gesetzen  das  Boll- 
werk der  jungen  Freiheit,  das  Bollwerk  des  jungen  Staates  von 
Athen  erblickte.  Von  hier  an  datirt  der  Cultus,  der  mit  dem 
Gesetz  und  seinem  Namen  getrieben  wurde.  Die  Weihe  gaben 
ihm  die  Thaten  und  der  siegreiche  Ausgang  der  Perserkriege: 
denn  Herodot  (V  78)  spricht  gewiss  nur  aus,  was  die  Athener 
seiner  Zeit  dachten,  wenn  er  den  Aufschwung  und  die  Leistungen 
Athens  während  der  Kriege  für  eine  Frucht  der  demokratischen 
Verfassung  erklärt.  Damals  ist  wohl  zuerst  der  dann  Jahrtausende 
weiter  lebende  und  immer  von  Neuem  zündende  Gedanke  in  das 
Bewusstsein  der  Menschheit  getreten,  dass  nur  das  Gesetz  uns 
Freiheit  geben  kann.  Es  war  ein  panhellenischer  Gedanke,  der 
als  solcher  im  Kampfe  mit  den  Barbaren  erwuchs:  dem  Barbaren 
gegenüber,  den  Despoten  knechteten,  erschien  sich  der  Hellene 
als  der  Diener  allein  des  Gesetzes.1)  Athen  aber  war  auch  hier 
Hellas  in  Hellas.  Die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  prägten  in 
Athen  nur  noch  tiefer  die  bereits  seit  dem  Sturz  der  Peisistra- 
tiden  bestehende  Vorstellung  ein,  dass  an  die  Stelle  der  Herrschaft 
von  Tyrannen  die  Herrschaft  des  Gesetzes  getreten  sei.  Und 
leichter  als  Andern  wurde  es  dem  Volke  von  Athen  gemacht,  sich 
diese  Vorstellung  anzueignen,  da  es  in  den  Gesetzen  seines  Staates 
sein  eigenstes  Werk  erblickte.2)  Dem  Gesetze  sich  unterwerfen 
und  dem  souveränen  Volke  dienen,  erschien  als  gleichbedeutend. 
Seitdem  galt  das  Gesetz  als  das  Symbol  der  Demokratie,  ebenso 
wie  die  vielgepriesene  Gleichheit8),  und  ist  es  geblieben,  mit  den 

1)  Eur.  Med.  536  ff,  vgl.  auch  noch  Menander  bei  Mein.  fr.  com.  IV  268  (fr.  1 50). 
Herod.  VII  104.  Nach  einer  feinen  Bemerkung  von  Fustel  de  Coulanges  La  cite 
antique  S.  206  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  sich  nur  einer  moralischen 
Idee  zu  unterwerfen:  die  Tyrannis  entbehrte  einer  solchen,  die  Zeit  des  gott- 
geweihten Königthums  aber  war  für  Griechenland  längst  vorüber. 

2)  So  sagt  auch  von  Solon  Herodot  I  29:  og  'A&rivcctotfi  vdfiovg  nekevöccci 
noir\0ctg  aTtsöritirjöe  xxL 

3)  Mit  der  es  sich   zur  hovofitr}  verbindet,  die  schon  bei  Herodot  HI  80 
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liehen    Distinctionen    und    Einschränkungen,    bis    in    die 
Theorien  der  späteren  Staatsrechtslehrer  hinein.'! 

Doch    kam   diese  Bedeutung   nicht  dem   Gebete   schlechthin. 
sondern  nur  dem  geschriebenen  Gesetz  zu.    Nur  das  Geeet 

■    dehnet   vor  Aller  ingen  stand,   redete  die  gleiche  Sprache 

Tedermann  und   mir  das  Gesetz,   das  in  der  Schrift  befestigt 

ees  sich  nicht  beugen,  irgend  Jemand  sei  es  zu  Liebe  oder 

ida     Im   geschriebenen  Gesetz   fanden   die   demokratischen 

armer  Fürs  Gesetz  die  an  dasselbe  au  stellenden  Forde    ■ 

am   reinsten    verwirkliebt.     So    konnte   es    geschehen,    daes   der 

les  Gesetzes  überhaupt,  v6fiog,  aar  Bezeichnung  insbesondere 

d.'s   Beschriebenen  wurde.11)     Und  so  konnte  es  ferner  geschehen. 

nan  auch  das  ungeschriebene  Gesetz  und  Recht,  um  es  als 

wahres   Gesetz    und    Recht    erscheinen   zu    lassen,    sich    irgi 

als  geschrieben  vorstellte;  wie  Neuere  sieb  auf  das  Recht  berufet], 

das  in  den  Sternen  geschrieben  steht,  wie  nach  dem  Apostel  das 

den  Herzen  der  Beiden,   nach  Julian   unseren  Seelen  efn- 

'  1  ■»'ii    ist    (or.   VII    p.   209"),     so    weiss    auch    selion    Aisehylos 

ifleh.  673  rt.  Kirehh.i.    dass   unter   den   Satzungen    der   hoeh- 

efarwordigen    Dike   als    dritte    das    Gebot,    Vater    und   Mutter   zu 

ehren,  geschriehen  steht    yfyqtmviu).*)    Wie  die  Götter*1),  so  anuaten 

1  Kenuieichen  «1er  Demokratk'   ist,  und  mit   ienu  Baglifl  M  auch  wohl  wechselt, 
i   bei  Eurip.  Snppl.  430  t.   Kirehh.   TWB   Statu  c    SM   Tyrannen    lieisst:   "Xhrov 
•   i*iv  jrpliiMirm-   oi'X   tiolf  ropw   Koivoi,   XQai/i    d'   */,-  xi<v  väfiov  xtxtijpifi 

11.   ad   rW   ofaix    tat'  taov.     Auf  die   nfpoi   priiinl.it   sioh   das  flun*  nach 
Perikle*  h.'i  Tfauk.  111  37,  1.     Ultra-Demokrat«!]    irie  Cteon  treten   filr  die  Herr- 
m    i'in   (Thuk.  III  37,  3 f.),    wahrend    dar    wnat    n    vorsichtige 
I    rletxuag  derselben  nicht  rarfiekaoluntt'    ■  Tliuk.  VI  i.|l. 

|)    Mihi     l«M     1.    H.    ArUtol      PoKt,    MI     in    p,    1287»    1 7  ff.      IV  5    p.    I  2f)2"   2  ff. 

.:  Am  Bon.  U  3  S.  121,2*  Kieul.  X  1  S.  1,  1  1  ff.  Vgl.  inet  Wmuiawm 
Krdath.  B.  47  t'.  Ans  neuester  Zeil  können  verglichen  werden  DOeh  Tau tm  hkk'> 
HfmirktuiRcn    Politik    II    S.  267. 

\n  :,.■,■,    Übet,  c  2  p,  i422,2f,    Demosth.  g.  Ariftokr.  70.    g.  Stephan.  I  53. 

:■    Rill    VIII   15  p.  1 1  ö 2 ''  22.     Polit  III   15  p.  i2Sf>*  oft*.     Betfc  Emp. 

.  hyp.   I    146.      Auch   Piaton   (Joes.    VI!   7.1.1  Ar.,    obgleich    ar   dm   populären 

Sprachgebrauch,   der  ron  «tfratoi   wiftoi  redet,  erwähnt,  »ehliesst  sich  doch  ftlr  RJBC 

Person  dem  andern   an,   der  nur  geschriebene  Geaetse    als  rechte   i-6fioi  anerkennt 

■  w.  8,  -)_;.  451     l'ti'l  «o  gehl  auch  Pariklea  in  Xenophona 

I    ■.  i ..-  von  dei   Voratusetxung  ans,  das*  pöpto;  du  geschriebene  QeMta  tat 

■  ■■:!    Eris   Seand    B.  42    1  Frankfurt   1686)   11    9 

■  Apologie  $  24  11.  i!i-  fandam.  prapos.  leg.  natur.  S  23. 

rkten    vgl.   noch   Eur.   Ion    442 f.,    wo  di>"   liftttrr  nngrred't 
1  mit  den  Worten: 
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sich  auch  die  grossen  Gesetzgeber  der  Vorzeit  den  Forderungen 
der  Gegenwart  fügen.1)  Nicht  bloss  dass  man  ältestes  Gewohn- 
heitsrecht damals  codificirte,  sondern  man  glaubte  auch,  dass  die 
Gesetze  des  Minos  bereits  von  Anfang  an  auf  ehernen  Tafeln  (iv 
xaXxoig  ygainuxreioig)  aufgezeichnet  waren,  wenigstens  für  den  Ge- 
brauch des  einen  seiner  beiden  Gesetzeswächter.2)  Vor  Allem 
Theseus,  da  er,  wie  die  attische  Legende  wollte,  der  Stifter  der 
Demokratie  war8),  sollte  folgerecht  auch  das  unerlässliche  Funda- 
ment dazu  in  geschriebenen  Gesetzen  gelegt  haben.4) 

Glücklich  ist  jedes  Volk  zu  preisen,  das  seine  Gesetze  hoch 
hält  und  bereit  ist  dafür  zu  sterben.  Aber  wenn  der  Eifer  für 
die  Gesetze  und  ihre  Fortbildung  in  die  Hast  der  Gesetzmacherei 
ausartet,  so  entsteht  nur  eine  neue  Art  von  Tyrannis5),  die  den 
Willen  und  das  selbständige  Denken  des  Einzelnen  der  Laune  des 
souveränen  Volkes  und  dem  Buchstaben6)  unterwirft.  Die  Republik 
trägt  in  ihrem  Wesen  die  Neigung  zu  solcher  Gesetzmacherei7), 
und  auch  die  athenische  Republik  des  5.  Jahrhunderts  zeigt 
diese  Neigung,  sogar  in  besonders  hohem  Grade:  die  Gesetze 
jagten  einander  und  vernichteten  einander,  und  Volksbeschlüsse, 
die  nur  auf  den  Moment  berechnet  waren  und  einer  vorüber- 
gehenden Stimmung  entsprangen  (V^qptofiara),  wurden  von  solchen, 

Il&g  ovv  dinaiov  xovg  vofiovg  vfiäg  ßgoxo  ig 

rgatyccvrag  ccvxovg  avo fiiccv  öyfoöxdveiv; 
Demeter  als  Thesmophoros   hält  auf  antiken  Bildwerken   eine  Schriftrolle   in  der 
Hand:  Welcker  Gr.  Götterlehre  II  495. 

1)  Vgl.  über  ähnliche  Fictionen  bei  den  Juden  Selden  De  jure  nat.  et 
gent.  I  c.  9. 

2)  Piaton  Minos  p.  320  C  vgl.  Schol.  Odyss.  19,  179.  Aristoteles  Pseudep. 
fr.  487  (S.  490).  Fr.  A.  Wolf  Prolegg.  ad  Homer.  S.  402,  $2.  Ein  geschriebenes 
Gesetz  des  Rhadamanthys  bei  Apollodor  Bibl.  2,  4,  9,  2.  Die  Piction  wurde 
hier  insofern  erleichtert,  als  bereits  das  Recht  von  Gortyn  sich  auf  ältere  ge- 
schriebene Satzungen  bezieht:  Zitelmann  S.  46. 

3)  Nicht  bloss  eine  Legende  sieht  hierin  Fustel  de  Coulanges  La  cite 
antique  S.  288.  312  f. 

4)  Eur.  Suppl.  433  f.  Kirchh.  Hiernach  ist  wohl  auch  Soph.  0.  (J.  914  vom 
geschriebenen  Gesetz  des  theseischen  Athens  zu  verstehen,  obgleich,  was  sich  noch 
als  charakteristisch  für  Sophokles  ergeben  wird,  das  geschriebene  Gesetz  nicht  als 
solches  bezeichnet  ist.  Vgl.  A.  Hug  Studien  S.  72,  2.  Auf  dasselbe  Ergebniss  führt 
schliesslich  Demosth.  59,  75  f.  Vgl.  auch  F.  Dümmler  Prolegg.  zu  Piatons  Staat  S.  15. 

5)  Benjamin  Constant  bei  Raumer  Geschichtl.  Entwicklung  der  Begriffe  von 
Recht  u.  s.  w.  S.  149. 

6)  Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1,  203  f. 

7)  Montesquieu  Esprit  des  Lois  VI  3. 
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lie  allgemeine  Normen  aufstellten  (eigentlichen  pope«),  dem  tarnen 

an iterschieden,1)     Belbrf  die  WeU  der  Götter  spiegeH 

aurli  hier  nur  die   irdischen  Dinge,  wenn  BJe  in  der  Vorstellung 

damals    lebender    Hanscnen    den    gleiches    Wechsel    der    Gesetze 

\u\  diese  Weise  musste  die  Achtung  tot  den  Gesetzen 

ihr  GegentheU  umschlagen,  und  wahrend  noch  Perikles  Beinen 

Athenern  nachrühmt,  dass  sie  sich   auszeichnen   durch  Gehorsam 

:-'ii  alle  Gesetze,  geschriebene  wie  angeschriebene*),  klingt  es  wie 

fcworl  darauf  voll  grimmigen  Hohns,  was  Piaton  sagt,  daai 

■  der  Demokratie  Euch  nicht   um  geschriebene  und  nicht  um 

angeschriebene  Gesetze  kümmere,4)    Athen  gleicht  hier  wieder  einmal 

dem  Fluren/  des  Mittelalters');  auch  haben  an  heulen  Orten  gross« 

den  Fingei  auf  das  Oebel  gelegt  und  spottend,  in  treffenden 

issen,    ihre   Heimat    vor   den   kommenden  Zeiten  verklagt." 

Sd  war  die  Keaetion  gegen   das  Unwesen   dn-  geschriebenen 

BauotBü  im  Gange  und  blieb  nicht  bei  der  Negation  stehen,     sie 

wies  auf  die  bleibenden  Normen  des  menschlichen  Handelns  hin. 

welche   galten    durch   allen    Wechsel    und   alle  Widersprüche  der 

ichriebenen    Gesetze    hindurch    und    die    in    Mitten    des    ftber- 

len    Larmens   derselben    unerschflttert   nach    wie    vor   ihre 

lalle  Gewalt    über   die  Gemüther   benanpfaBten.     Daa   waren   die 

ob    sie    nun    ihrem    Inhalt    nach    mehr    als    religiös-rituelle 

oder  als  moralisches  Gebot  auftreten,    Alles  Hecht  bedarf 

alier    eines    äusseren    Halts,    der    ihm    erst   die    zu    seinem    Wesen 

gehörende  Macht   im   Leben  verleiht.     Hie  Sy^atpa  fanden  ihn  im 

_■    der  auch  nach  der  Einschränkung  durch  Ephialtes  und 

Perikles    in    Ansehen    sich    nicht    nur    erhielt,    sondern    zu   Zeiten 

ar  wieder  stieg.     Mochte  er  die  eigenen  Mitglieder,  mochte  er 


i]  itu."i  11  Griech,  Gesch.  II  539,  1    macht  es  d«n  vufiyjui  im  EMa  Bbat 
i  Vorwarf,  ,i:i--.  «  §    '1  keine  deutliche  Tontellmg  tob  dem  Untar- 
nriach«    wiftof  und    tf^tpiotiit    r.fijit.      Für   -h»'    sputen-   Zeit    ist    dieser   Vnr- 
rflndat,  nullt  irii-  die  Mime,  in   der  KleoD  bei  Thnkyd,  IM  37,3  einen 

i'iuo,-   nennt,    WU    in    Wahrheit    nur   ein    (Jnfaxtff«    m 

Li    eh    Prom.   151    Kii-rhli.:    vtojpot;   Ai    dj]    vipote  Zfi',-   Ä6>fmg  liatrwhw 
tische  Leben  der  Erde  im  Olymp  s>'in  ftegenbild  fand,  Im'    mit 
sn$  auf  'i  ■  schon   Aristoteles  bemerkt:  Polit  I  2  p.  lajj*  149*. 

1)  Bap.  vin  563D. 

5)  J.  BtiRCKHAKt>T  Kultur  und  Renaissance  S.  60  f.  67  f. 

miker  Piaton  bei  Mbwere  II  620  (fr.  1)  692  (fr.  42)  und  Dante 
rgatorio   VI   1 39  ff. 
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die  übrigen  Beamten  und  Bürger  politisch  und  moralisch  über- 
wachen oder  die  Gesetze  controliren,  in  den  verschiedenen  Func- 
tionen, die  ihm  im  Laufe  der  Zeiten,  in  der  Fülle  seiner  Macht 
und  als  er  darin  verkümmert  war,  überwiesen  wurden,  immer 
zeigt  er  sich  in  seinem  Urtheil  gebunden  an  die  Normen  un- 
geschriebener Gesetze.1)  Und  dieselben  Normen,  insbesondere  die- 
jenige, welche  gebot  das  Wohl  des  Vaterlandes  vor  Allem  zu 
fördern,  leiteten  ihn  und  gewannen  ihm  Ruhm  unter  Verhältnissen, 
in  denen  die  geschriebenen  Gesetze  schweigen8),  im  Daseinskampf 
der  Griechen  mit  den  Persern.3) 

Aus  dem  Zeitalter  ungeschriebener  Gesetze  war  der  Areopag 
als  eine  Ruine  stehen  geblieben  in  einer  Zeit,  die  alles  Heil  nur 
von  geschriebenen  Gesetzen  erhoffte.  Aber  auch  zu  ihm  hielt 
eine  starke  Partei  im  Volke,  die  alten  Geschlechter,  der  Adel, 
dessen  Leben  von  der  Erinnerung  an  das  Alte  zehrt,  dessen  Auf- 
gabe es  daher  ist,  die  historische  Basis  der  Staaten  zu  erhalten4) 
und,  ohne  sich  dem  Fortschritt  entgegenzustemmen,  doch  die 
Gegenwart  stets  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen.  Es  sind  die 
xatQia,  die  hier  hochgehalten  werden  und  hochgehalten  werden 
sollen.5)  Ueber  die  xätQta,  über  das  Herkommen,  wachte  aber 
auch  der  Areopag.6)  Und  diese  jtdtgia  wiederum  sind  im  Wesent- 
lichen das,  was  man  sonst  als  äyQccya  bezeichnete.7)     So  war  es 


i)  Ausdrücklich  von  ayQcccpcc  des  Areopags  spricht  nur  Demosthenes  g.  Ari- 
stokr.  70.  Vorausgesetzt  werden  sie  bei  Isokr.  Areop.  37  ff.  Und  an  eben  solche 
ist  doch  wohl  auch  bei  den  naxqia  vd/ut/na  Diodors  XI  77,  6  und  bei  den  v6(jufuc 
des  Pausanias  I  29,  15  zu  denken.  Vgl.  Schömann-Lipsius  Griech.  Alterthümer 
I  357,  wonach  die  Befugnisse  des  Areopags  „zum  nicht  geringen  Theile  sich  mehr 
auf  Gewohnheitsrecht  als  auf  geschriebenes  Gesetz"  gründeten.  Dass  er  daneben 
auch  an  geschriebene  Gesetze  gebunden  war,  s.  R.  Scholl  Ber.  d.  bayer.  Ak.  1 886 
philos.-philol.  Cl.  S.  92   Anm.  95. 

2)  Vgl.  Cicero  o.  S.  26,  4. 

3)  Aristot.  Polit.  V  4  p.  1304*  20  f.     Philippi  Areopag  und  Epheten  S.  298. 

4)  Riehl  Die  bürgerliche  Gesellsch.  S.  127. 

5)  Auf  die  freilich  überhaupt  im  antiken  Staatsleben  viel  öfter  zurückgegriffen 
wurde  als  im  modernen. 

6)  Vgl.  z.  B.  Harpokrat.  u.  im&itovg  iogtccg. 

7)  Piaton  Gess.  II  680  A.  VTI  793  A  f.  Daher  ist  mit  offenbar  nur  wech- 
selndem Namen  bald  von  den  Kifiok7ti6cbv  tzocxqux  die  Rede  (0.  S.  21,5  und 
C  J  A  IV  1 ,  2  7b)  bald  von  deren  ayQucpoi  vojioi  (0.  S.  2 1 ,  4).  Von  den  seit  undenk- 
lichen Zeiten  geltenden  ayqacpa  war  itaxqioq  längst  im  Gebrauch;  erst  später  ist 
es  dann,  wie  wir  annehmen  dürfen,  auch  auf  geschriebene  Gesetze,  insbesondere 
die  solonischen,  übertragen  worden. 
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Bigenste  Intereeae,  welches  den  Adel  treiben  musste,  ftir  die 
,'(»'i'  einzutreten.  Dieselben  hatten  für  ihn  eine  ähnliche  Be- 
leucung,  wis  für  den  Adel  neuerer  Zeiten  der  Oodei  Elex  Ehre: 
man  durfte  sie  zwar  ungestraft  Qbertreten.,  aber  man  trug  dafür 
ande  heim  B,  0,  S.  Jl).  Und  der  Adel  aller  Zeiten  hat  die 
Neigung  gehabt,  ihnen  gegenüber  das  geschriebene  Gesetz 

:  '■■ii.    Wie  der  antike  Adel  hierüber,  dachte,  zeigen  die  Bei- 

les  Thukydides  und  Piaton,  die  beide  der  Beobachtung  da 

«■inen   besonders  hohen  Werth    für  das  bürgerliche  Leiten 

beüegen,   ja   in  ihnen    den    Kitt   des    ganeen   M:i;th-s    sehen1...    i'ini 

SEUrias,   der  sich   nichl   scheut,   das   geschriebene. 
dem  Dageachriebenen  zn  opfern/) 

die  Macht  der  &yQtapa  noch  mehr  zu  erhöhen,   kam   zu 
der   Würde   des  Afters,    die    über   ihnen    lag,   noch    der   Abglanz 
ier  Majestät.    Aus  den  dunkeln  Zeiten,  in  die  ihr  Ursprung 
reichte,  war  ein  menschlicher  Gesetzgeber  nicht  bekannt;  so  ahnte 

dein    lielieiinniss,    das    sie    umgab,    einen    llrrns    uder    noch 

einen   Gott   als    ihren   Urheber.')     Gegenüber   diesem    Gast- 
bewurzelten   Ulanhen   konnte   die  Fiction   der  Demokratie,  die  sich 
mit  säumt  ihren   geschriebenen  Gesetzen  von  Xheaeus  abzuleiten 
iiiiht  riel  ausrichten.    Anfänglich  freilich  mir  es  der  gött- 
liche Wille,  der  hinter  jedem  'leset./,  stand  und  ihm  seine  antori- 
rlieh4  \  der  platt  menschliche  Ursprung  aber  der  geschriebenen 
a,  wenigstens  des  fünften  und  nerton  Jahrhunderts  tag  doch 
offen  zu  Tage, 

i|   \'nL  Tliukyd.   II  37,3    und    filier    l'Iato»    o.  S.    IQ,  J,      asbjUUB    hokr. 

1     l'l.ul,.    \l     1  |    is.   'I.    S.     |'>.    });     Jus     11 , ,  -_-.  - .  ■  I  j  r  j .  ! , ,  r  1 .  ■     i.r-.-l,..     i],|.     Jiii-rl»<i     in 

Frage  kommt,  bei  Cicero  Philipp.  11,  38  (s,  0,  s,  jü,  4  1.    Datiiltw  BogeeohrMieBe 

1,,'  li-iiM:.  ...-In.'!.,  a  die  1  Uigarchi  n  Micfa  tat, 

n  iknton,  die  aber  Qesetteibrueh  sohreien,  die  Rflokkahr  det  iMHhinlw   n 
(••«■titt.'rtigpii  rechen:   Tbukyd   VH3   >  <-  ttt.     „Bettende  Unten"  widartbeben  nean 
'  ■■■    Bürgerthuius,  das  /.iili  un  geschriebenen  Recht  festhält;  der  Aristokratie 

■      nShor   jji'li'ül:    Ituiin.    !>»■   bürprlii tu-   l itsfllsn-butl    ,s.   J41.   Jjy. 

\m.i..i,    iol     Den»  •''"   ■■'-  taistokr.  7«.    Isokr.  12,  16 
tokles  ».  o.  S    .?  \, 
n   ii  rite    anttqoe    8.  220t     Noch    bei     V 

EteiMrt  aa  ging  allgemein,   >l I  unwii   nat/ü  «iv  9iüv  juü 

Ebenso  Kur.  Jon  442.  131 2.  Hippol,  98.    Mit  Michas  ftiiiimnim.1111 
denn  uuftmmenb&ngen,  wenn  der  Öcholiast  tu  Soph    \nh;.'    t^i  kategorisch 

1     <u    rifun;     udei      ■  I   rkläruüjf    die 

'.-■ii      M   <• ■!■■ 
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Insofern  Götter  die  Urheber  der  ayQaya  sein  sollten,  war  in 
diese  der  Trieb  gelegt,  den  Kreis  ihrer  Geltung  so  zu  erweitern, 
dass  er  sich  mit  dem  Machtbereich  des  betreffenden  Gottes  deckte. 
Ihre  Wurzeln  freilich  hatten  sie  als  xätgia  im  Leben  und  Cult 
der  Familien  und  Geschlechter1);  über  die  hierdurch  ihnen  anfäng- 
lich gezogenen  Schranken  erhoben  sie  sich  aber  und  wurden  zu 
Gesetzen  des  ganzen  Staates  und  Volkes.2)  Piaton  hat  uns  diesen 
Vorgang  geschildert  in  Worten,  die  nahezu  den  Werth  eines 
historischen  Zeugnisses  haben.*)  So  wie  hiernach  der  Staat  der 
ältesten  Zeit  das  Gewohnheitsrecht  einzelner  Familien  sich  an- 
eignete und  sanctionirte,  fand  er  noch  in  späterer  Zeit  sein  Interesse 
darin,  die  Beobachtung  des  religiösen  und  rechtlichen  Herkommens 
in  gewissen  Geschlechtern,  wie  den  Eumolpiden  und  Eupatriden, 
zu  überwachen.4)  Fast  mit  Notwendigkeit  brachte  es  der  Inhalt 
mancher  äyQacpa  mit  sich,  dass  ihre  Geltungsphäre  sich  erweiterte, 
nämlich  überall  da,  wo  dieselben  immer  wiederkehrende,  überall 
gleiche  Verhältnisse,  sei  es  der  Menschen  unter  einander  oder 
zu  den  Göttern  regelten.  Vollends  für  eine  Klasse  der  äj>ga<pec 
war  diese  weitere  Geltungsphäre  schon  durch  ihr  ganzes  Wesen 
gegeben,  indem  sie  sich  auf  den  internationalen  oder  doch  auf 
den  Verkehr  der  griechischen  Stämme  und  Staaten  unter  einander 
bezogen.  Es  sind  diess  die  „gemeinen  Gesetze  der  Hellenen"5), 
deren  kaum  vor  dem  fünften  Jahrhundert,  von  hier  an  aber  desto 
häufiger  Erwähnung  geschieht  und  deren  Anerkennung  ein  Zeichen 
mehr    ist    des    Zusammenstehens    der    Hellenen    gegenüber    den 

i)  Auch  die  Gebote,  welche  durch  die  Flüche  der  Buzygen  sanctionirt  wurden 
(L.  Schmidt  Ethik  d.  Griech.  II  278  f.  J.  Töpffer  Att.  Geneal.  139),  sind  doch 
wohl  naxQLCi,  die  von  Alters  her  in  diesem  Geschlecht  herkömmlich  waren.  Ebenso 
möchte  man  an  die  Tradition  der  Eteobutaden  anknüpfen  die  drei  Gebote,  die 
Lykurgos  aufstellt  Leocrat.  94  und  für  die  charakteristisch  ist  die  Forderung  des 
Todtencultes:  denn,  wie  J.  Töpffer  Att.  Gen.  118  bemerkt,  wurde  vorzüglich  bei 
den  Eteobutaden  der  Glaube  an  den  autochthonen  Ursprung  der  Vorfahren  ge- 
pflegt und  hängt  hiermit  naturgemäss  die  Verehrung  chthonischer  Göttervorstellungen 
zusammen.  Und  auch  die  Vermuthung  kann  nicht  ohne  Weiteres  abgewiesen 
werden,  dass  die  drei  Gesetze  des  Triptolemos  (Porphyr,  de  abstin.  IV  22  s.  0.  S.  32,  5) 
ursprünglich  der  Tradition  eines  einzelnen  Geschlechtes  angehören;  Dittenberger's 
Ausführung  über  Xenoph.  Hell.  VI  3,6  (Hermes  20,  15)  würde  desshalb  doch  zu 
Recht  bestehen  bleiben. 

2)  Wie  diess  von  denen  gilt,  auf  die  in  der  vor.  Anmkg.  hingewiesen  wurde. 

3)  Gess.  in  681  Äff. 

4)  Töpffer  Att.  Gen.  S.  66  ff.  S.  177. 

5)  Scala  Studd.  des  Polyb.  I  301  ff. 
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iarharen,  des  in  den  Perserkriegeu  erstarkten  Bewussteeras  gemein- 

amer  Art  utiil  Abstammung.    Des  Äusseren  Nachdruck,  dessen  ein 

fesetz,  am  wirklich  als  solches  zu  gelten.)  uichl  entbehren  bnn  und 

anderen  aj^ap«,  wie  wir  bereite  sahen  (0.8.43),  duren  den 

areopag  zu  Theil  wurde,  mochten  auch  sie  Ihm  zq  hinein  gewissen 

wenigstens  durch  die  Amphiktyonien1)  and  das  delphische 

erhalten. 

Im  Allgemeinen    i>ekundet   sieh   dir  Achtung,   die   man   vor 

■  <i  ■  Im  fünften  and  vierten  Jahrhundert  hegte,  dadurch,  dass 

diese  Zeit  Versuche  nachweisbar  sind,  sie  zu  formuliren  und 

TnnammflnBufaflflfm  *)    Sie  erscheinen  biermit  ebenso  als  degenstand 

Fachdenkens   wie  einer    gewissen   Propaganda:   man   wollte 

lelber  Ober  ihren  Bestand  klarer  werden,  tnan  wollte  aber 

auch  Änderen  das  Einprägen  derselben  erleichtern.4)     Ks  geschah 

1  |    Bü»OM   Uriecli.  Gesch.  I*  S.  682,  I. 

1  |    Bemerkenswert!]  is(,  dass  nach  einer  bestechenden  Conjectur  Bkroui  1  1     ■> 
Arti-midor  IV  i  S.  203, 7  Hereh.  bereit»  die  erst«  l'vthiu.  I'h.  m >■,  v fynoowg  wSpoj 

■-,.  Ii.ilun  gollte.    ri-i'.lir)i  giflbl  diSM  l'tic im-.    Bbof  Hl  »gL Script*.  BhvM.iL'ii. 

.  Franz  ji.  4Ö1  und  SvBEMtUL  AI.  Litt.  I  S.  m\),  So,  keuu  GewUbj  ftr  Uten  ZeÜsa. 

|J    kesch.  Bchutstieh  6730*.  Kirchh,   mii   dem  schal    Kurip   fr.  B33.    Xennpb, 

0    ;,  5  ff.  Änaxim.  ßhrt.  i  p.  1421*  ,i.i  f£    Wstot  Ilbet.  [  13  p.  1374*  23  fl*. 

In  Jen  letahsn  drei  Pillen  schein 1  freiüct  mi  Beispiele  n  »in,  die  sngefllhri 

werden;   tis   ist    aber   merkwui-ilii:,   il;i>s   auch   sie   lieh    mit'  die  I'rci/nlil    besdiriinki-ti 

gut  wie  die  zusammenfassend«    \ ui/iilii wag    in  den    beiden  ersten    Flllenj    w 

wird  also  wohl   die  heilige   Drei  Bein,   an    die    bünreüeii    anch    die    Flache    dt« 

gebunden    worden  (Cicero  de  off,  I  57)  und  die  hob   in  da   drei  Qe 

tsa   1h    LfkurgM   (Leoer   94)   so    wie   in   den  Gesetsen   de«  Trfptoltmot  ■  •    B 

s   |'i.  1  1   und  den  drei   lykargischen    Rhetren  (Platerch  A gat i I.  2 6  dp  en  ettn. 

1   vgl,  Lykurg   13)  hervortritt  (vgL  Drei  Bedingungen  militärischer  Tttchttgksü 

1  Thukvd.  V  'i,  "i.    Zufällig  wird  die  Drei  hier  so  wenig  sein  all  die  Zehn  In 

D+kalggDfl    oder    die    Sieben    in    den    sieben    (ieboten    Noäh  (Nki.drn    I'e  jure    mit. 

665).    Auch  Neuere  stehen  unter  den  Banne  der  DreisnbJ, 

wir  I*.  A.  I'nzKK,  der  in  seinen  „Gedanken  Über  Hecht,  Staat  and  Einher*  I  B.  40K 

angeborene  Beehr«  aufzählt,  auf  die  Ehre,  auf  du  Lehm  und  auf 

Von  solchen  Formulirungen  und  Zusammenfassungen  «»r  der  Boferitl 

t  «ur  Aufzeichnung,  dar  sie  den  geschriebenen  Gesetaen  noc! ihren  die  Baue  rückte 

enteilte,  nicht  so  weit:  über  die  kötau  der  Ku Ipidn 

ar  Binanhl  Tö«  mm  Au   GeneaL  B.  7, 1,  Bhet  die  Gaffte*  des  Tripteietnae 

Öl     Götter!.  II  8.  3H  ausserdem  A.  Moiutsax  Heortol.  8,  299 f.     '  '  '" » 

riat  na  Phaleron  und  seine  Codificirang  dei  Völkerrechte  s.  Scau  Stariil  in 

l  B,  156  f(.    Bekanntlich  isi  in  dieser  Weise  mastenhafl  dal  angeschriebene 

I  .      ■■   worden,   ohne  desshalb  den   Namen  da*  „an) 

Iwnen"  ■hnsbOaien:  Bi  iCKHTOKi   Conunent.  on  the  laws  of  England  1  8.  66  f  od.  tt, 

■  di  her  ungeschriebener  Oeeetie  dringl    : 

herXrnopb.ClTop.  I  '>    1  \  1  n'.  -rvi^  :m'.-  -r.il*tiNirt'  1'öfllfU    ■'' 
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da  etwas  Aehnliches,  wie  im  Ausgang  des  vorigen  und  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  mit  den  Menschenrechten,  die  damals  das 
allgemeine  Interesse  beanspruchten  und  deshalb  Gegenstand  der 
verschiedensten  Katalogisirungsversuche  waren:  nur  dass  in  neuerer 
Zeit  entsprechend  dem  Leben  des  modernen  Staates  und  seiner 
Geschichte  innerhalb  der  Correspondenz  von  Rechten  und  Pflichten 
mehr  die  Rechte,  im  Alterthum  mehr  die  Pflichten  und  ihre  Ge-. 
böte  betont  wurden.1)  Merkwürdig  und  für  das .  Zeitalter  charakte- 
ristisch ist,  dass  unter  den  so  formulirten  äygacpa  auch  das  Gebot 
erscheint  „die  gemeinen  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren".2)  Von  den 
Gesetzen  der  einzelnen  Städte,  d.  i.  doch  insbesondere  den  ge- 
schriebenen ist  nicht  weiter  die  Rede;  diesen  gehorsam  zu  sein, 
erschien  also  offenbar  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  minder 
verdienstlich.  Und  es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  diejenigen 
Gesetze  als  die  ehrwürdigeren  erschienen,  deren  Geltungsbereich 
der  weitere  war.  So  musste  vollends  ein  neuer  Glanz  auf  den 
hergebrachten  Namen  der  äyQacpa  fallen,  da  sie  nun  weiter  unter  den 
Händen  von  vielgewanderten  Männern,  wie  Herodot  und  Xenophon8), 
und  von  Philosophen4),  überhaupt  von  solchen,  die  Fähigkeit  und 
Neigung  hatten  über  die  Schranken  einer  einzelnen  xoXig  oder 
auch  des  hellenischen  Volkes  hinauszublicken,  sich  aus  xaxQia  von 
beschränkter  Sphäre  verwandelten  in  Gesetze,  die  Kraft  göttlicher 
oder  natürlicher  Autorität  der  ganzen  Menschheit  galten;  der 
Vorgang  war  zum  Theil  ein  ähnlicher  wie  bei  der  Aufstellung 
der  Menschenrechte  im  vorigen  Jahrhundert,  die  aus  den  Consti- 
tutionen einzelner  amerikanischer  Staaten  hervorgingen  und  ihre 
letzten  Wurzeln  im  religiösen  Bedürfhiss  gewisser  protestantischer 


i)  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  sehr  scharf  über  die  Declaration  der  Menschen- 
rechte in  Frankreich  Fr.  Gentz  Ausgew.  Schriften  von  Weick  2,  81. 

2)  Tipav vofiovg  TS  Koivovg  *ElXu$oq  bei  Eurip.  fr.  853.    Das  gleiche 

Gebot  hat  offenbar  auch  der  Scholiast  zu  Aeschyl.  Suppl.  973  ff.  im  Auge,  wenn 
er  zu  den  &ic[iu)t  dlxag  auch  das  vofiovg  xi\iav  rechnet;  da  er  im  Uebrigen  ganz 
mit  Euripides  übereinstimmt,  wird  auch  er  und  wird  auch  Aischylos  darunter 
die  1/öfioi  xoivol  verstanden  haben. 

3)  Herodot  VH  136.  Xenophon  Cyrop.  VTI  5,  73.  Memor.  IV  4,  19.  Im  Sinne 
Xenophons  fordert  daher  jedenfalls  der  Verfasser  des  Agesilaos  1,21  f.  auch  im 
Barbaren  den  Menschen  zu  ehren. 

4)  Aristot.  Rhet.  I  10  p.  I368b  8  f.  Auch  Xenophon  (s.  vor.  Anmkg.)  steht 
natürlich  zum  Theil  unter  dem  Einfluss  der  philosophischen  Bewegung;  ebenso 
Sophokles  (s.  o.  S.  24)  und  Euripides  fr.  346,  und  schliesslich  auch  Demosthenes 
g.  Aristokr.  85  (s.  0.  S.  25). 
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im-]  die  Philosophen  haben  auch  in  diesen]  Falk 
mir  das  Gegebene  fortgebildet,  wie  sie  das  Chaos  in  das  hutqov 
und  wetter  in  die  unendliche  Luft   verwandeltes   od»  nie,   was 
tfaet    liegt,   HeraklH,  die  alte  Vorstellung  treu   dem  gött- 
lichen Ursprung  einzelner  Gesetze  erweiternd,  alle  menschlichen 
Mia    dem    einen    göttlichen    ableitete.-}     --     Nicht    immer 

■  babeu  die  Vielen,  die  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  von 

■  inen    Menschen-  und   Naturgesetzen  redeten,  dieselben  ans- 
ich  als  £70091«  bezeichnet;  aber  thatsachlich  waren  es  doch 

and   konnten  im   Kampf  der  ungeschriebenen   gegen  die 
geschriebenen  Gesetze  uur  das  Ansehen  der  ersteren  erhöhen. 
Das  Wesen  des  angeschriebenen  Gesetzes  aber  erweiterte  anh 

im.- In     nur.    simdeni     verschärfte    sieh    auch     1 1  r  1  <  1     w  nrde    SO    d.nn.i  l> 

aueh  in  dieser  Hinsicht  ein  ebenbürtiger  Gegner  des  geschriebenen, 
eil   Kleisthenes  etwa  ist   das  Wort  p6po$  auch  auf  die  ge- 

■  neu   Gesetze   [übertragen   worden.     Damit  war  aber  auch 
Wechsel    Beiner    Bedentang    gegeben.     Es   druckt    nun   nicht 

mehr  blOBS  die  Sitte   ans    und    den   leisen    fast    urihewiissten  Zwang, 

ese  auf  den  Menschen  ausübt,  sondern  bezeichnet,  insofern 

i  schriftlich  fizirte  Gesetz  bedeutet,  ein  klar  ansgesprochi S 

Gebot,  das  jeden  Ungehorsam  mit  Strafe  bedroht.')  Der 
räuaf  wird  der  Tyrann  der  Demokratie4),  der  als  solcher  bloss 
durch  Befehle  wirkt.  Diese  Thatsache  erkennen  am  h  diejenigen 
an,  die  sieh  gegen  eine  sn  BCÖTOffe  Fnnn  der  Regierung,  als  dm 
Freiheit    des    Mensehen    widersprechend,    strauben    und.    sclnm   11111 


m;i  i.imk  Dia  Erklärung  der  Menachen-  und  Hürgfln-cchtc  (=Slaals- 
I  VöUEerm-htL  Abh.   liei-ausg.   von  Jsllhox   und   Meyer  I  3). 

. ;.  7  u.  v tri.  W.  Dii.i'iiKv  Einleitung  in  fliu  fliiittiniriiMMiiiinh  I  8.  97,3. 

3)  I'laton  Oats.  IV  722  E  t  Lykurg  Leokret  iai.    Die  Stoiker:  DigMt  I  1.  ». 

■    I!    [901    -M.41   1=--  Ploril.  44,  i-'j.    Epiktet  Dias.  IV  3,  12.    Btrabu  I  11. 

lipp.  XI  i».    Auch   bei  Aristot  PoKt  III  K>  p.  1287- 18 

erscheint   der  *op«£    &(■>    ri(|is-.     Er   wirkt   durch  Furcht  (Mo?):    so    ist  Sopb.  Aj. 

1074   ED  ■  17,  1    and   .'ii     Mifiac  und  J«o£   scheiden   rfflS  jei/t. 

wiw   L  Ii.  b«i    Aristot  i'olii-  VI    1    p.   1 319''  3.     VII  2   p.  1324*  22.     Hnnosth    g. 

takr.  126.    Dios.  Hui.  Am.  Rom,  IV  78  (neqae  t*g*S  twjat  mores  ein  Komiker 

m)   All.  II    in,  j  1.      Bei   ll.'Siod  W   und  '!'   -75  tl'.   ist   di"Si'   I tilerw'heiduug 

•cb  so  wenig  i"ki 1,  .lu--  selhsi  dn  üIU-v  ifis.t/.liL luii  Ordnung  .'iii^i'gi..QgBect»tii 

Gewohnheit    ausdrückt,    als    yufio,     b 
werden  knnn. 

■t  I  (vo«yftx<M'  i-ti't <,;jic  aueh  hei  I'laton   a.  n.  ö.     Aehnlii  I 
il    vs.  0:   iVn   ö7x»j   tvfuyvoi   g. 
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den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Gewalt  (vopog  und  ßfa)  nicht 
untergehen  zu  lassen,  sie  durch  die  mildere  der  Ueberredung  er- 
setzen möchten.1)  Es  ist  nun  freilich  möglich,  dass  man  von 
einem  ayQacpog  vopog  redete  seit  der  Zeit,  als  es  überhaupt  ge- 
schriebene Gesetze  gab,  also  auch  als  man  diese  noch  als  &ea^o\ 
bezeichnete:  man  würde  sich  dann  nur  derselben  Fülle  des  Aus- 
drucks bedient  haben,  vermöge  deren  man  auch  von  einer  „un- 
geschriebenen Sitte"  sprechen  kann  und  thatsächlich  von  ayQaya 
v6[iiiui  oder  #hy  redete.  Wahrscheinlicher  aber  ist  doch,  dass  der 
Name  erst  im  Gegensatz  zum  yeyQapnivog  v6pog  aufkam,  und 
sicher,  dass  er  erst  durch  diesen  Gegensatz  seine  schärfere  Be- 
deutung erhielt.2)  Auf  diese  Bedeutung  des  ayQacpog  vo^iog  weist 
Sokrates  den  Hippias  hin  bei  Xenophon  Mem.  IV  4,  20  ff.:  auch 
die  &YQ€t<poi  vo^iol  sind  nach  ihm  vopm  im  prägnanten  Sinne  des 
Wortes,  nur  freilich  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dass  ihre  Ueber- 
tretung  nicht  von  Menschen,  sondern  von  den  Göttern  bestraft 
wird.8)  So  war  auch  in  dieser  Hinsicht  der  ayQacpog  vo^iog  auf 
eine  Linie  mit  dem  yeyQamifrog  getreten  und  der  letztere  konnte 
sich  nun  nicht  mehr  rühmen,  allein  das  Gesetz  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  zu  sein  und  den  ayQcupog,  als  die  blosse  Sitte, 
an  Machtvollkommenheit  wie  an  Würde  zu  übertreffen.  Dieser 
Bedeutungswandel,  der  mit  dem  ayQayog  vdpog  vorging,  erscheint 
daher  als  ein  neues  Symptom  des  Kampfes  der  beiden  vo^oi  und 
insbesondere  als  ein  Versuch  der  Vertheidiger  des  äygayog  das 
Ansehen  desselben  zu  steigern.  Hiermit  verträgt  es  sich  voll- 
kommen, dass  Andere  den  gleichen  Zweck  auf  anderem,  ja  entgegen- 
gesetztem Wege  zu  erreichen  suchten,  indem  sie  gerade  umgekehrt 
den  Unterschied  des  aygayog  vom  yeyQa^ivog  betonten  und  eine 
eigentümliche  Weihe  des  ayqayog  gerade  aus  der  Art  ableiteten, 
wie  er  anders  als  der  yeyQa^ivog  auf  den  menschlichen  Willen 


1)  So  Piaton  a.  a.  0.  Xenophon  Memor.  I  2,  44  f.  Dion  Chrys.  75  p.  646  M 
(der  freilich  76  p.  649  M  dem  anderen  Zweck  der  Rede  entsprechend  die  andere 
Auffassung  vertritt).  Nopoq  und  nu&io  verbinden  sich  auch  in  den  wilden  Klagen 
der  euripideischen  Hekabe  799  ff.  816. 

2)  Verglichen  mit  dieser  erschienen  was  man  sonst  vo\loi  nannte,  nur  als 
xcc&aTUQtl  vöfuu,  wie  Diodor  30,  18,  2  sich  einmal  ausdrückt  (Scala  Studd.  des 
Polyb.  I  307);  ähnlich  &gtuq  vofiovq  i%slvqq  (sc.  xfjq  cpvtecog)  bei  Aristot.  de  coelo 
I  p.  268*  14. 

3)  Ebenso  fasst  Perikles  den  ccyqacpoq  vopoq  bei  Pseudo  -  Lysias  c.  Ando- 
cid.  10. 
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nicht  durch  Furcht  vor  Strafe,  sondern  durch  Scheu  vor  Schande 
wirkt  (8.  o.  S.  17,  1,  S.  21). 

Je  herrischer  das  Gesetz  und  zwar  namentlich  das  geschrie- 
bene Gesetz  sich  gebärdete,  desto  heftiger  wurde  auch  der  Wider- 
stand von  der  andern  Seite  und  zwar  nicht  bloss  im  Namen  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  sondern  fast  noch  mehr  auf  Grund  der 
individuellen  Natur  des  einzelnen  Menschen,  die  sich  gegen  jeden 
Zwang  wehrte.  Scheinbar  gilt  diesem  unbegrenzten  Streben  der 
Persönlichkeit,  als  dessen  rechte  Typen  Pheidippides  in  den  Wolken x) 
und  Kallikles  im  Gorgias  genannt  sein  mögen,  alles  Gesetz  als 
eine  Schranke  der  ihm  gebührenden  Freiheit.  Und  doch,  wenn 
es  einmal  das  Bedürfniss  fühlt  sich  zu  rechtfertigen,  weiss  es  sich 
keinen  andern  Kath,  als  ebenfalls  auf  ein  Gesetz  sich  zu  berufen, 
ein  Gesetz  der  Natur,  wie  es  Kallikles  nennt  (s.  o.  S.  20,  3),  und 
das  seine  allgemeinste  Formulirung  in  dem  Satz  des  Protagoras 
gefunden  hat,  dass  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  sei.  So 
werden  auf  diesem  Umwege  schliesslich  auch  diejenigen,  die  sich 
gegen  jedes  Gesetz  auflehnen,  zu  Bundesgenossen  des  fyQttipof 
i'6(io^;  freilich  ist  es  ein  äygatfog  vo^iog  von  besonderer  Art,  den 
sie  vertreten,  keiner  den  die  Masse  der  vergangenen  oder  der 
umgebenden  Menschen  dem  Einzelnen  aufnöthigt,  sondern  den 
dieser  in  seinem  eignen  Innern  findet  und  kraft  dessen  er  selbst 
Gesetze  gibt. 

Die  Tendenz,  die  sich  in  diesem  äyQcttpog  ropog  kund  giebt, 
ist  eine  durchgehende  der  Zeit,  nur  dass  sie  nach  der  Verschieden- 
heit der  Menschen  verschieden  erscheint  sowohl  in  der  Art,  wie 
sie  durchgeführt,  als  auch  in  der  Art,  wie  sie  beurtheilt  wird. 
Wen  die  Macht  seiner  Natur  hinaushob  über  das  gemeinmensch- 
liche Maass,  den  banden  auch  die  gemeinen  Gesetze  nicht,  er  war 
sich  selbst  Gesetz1);  aber  sich  selbst  war  auch  Gesetz,  wer  hervor- 
ragende Tugend  (ccgerrj)  nicht  von  Natur  besass,  sondern  als  eine 
sittliche  sie  sich  erst  erarbeitet  hatte.*)    Während  man  zu  jenem 

1)  1400:   &g  fiÖv  xaivotg  itQdynaaiv  Kai  öe&oig  iftileiv 

xai  Tc&v  xa&E<ST(6x(ov  vofuov  VTtSQ<p(>ovEiv  dvvuG&ai. 

Solchen  Acusserungen  gegenüber  begreift  man  recht  die  immer  wiederkehrende 
Warnung  de9  Thukydides  und  Anderer,  nicht  klüger  sein  zu  wollen  als  die  Gesetze. 

2)  Avxog  i'6fiO£  Aristot.  Polit  III  13  p.  1284*  1 3  f *. 

3)  Das  gilt  so  von  den  Bürgern  des  platonischen  Idealstaates:  Rep.  IV  425  A. 
427  A.    Man  solle  ov  ra$   aroag   i^mnkdvai   yQuiifucxonv  coU'   iv  xuig  i\>v%tti$  *%uv 

4* 
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emporstaunte  wie  zu  einem  Gott1),  nahm  man  diesen  sich  zum 
Vorbild,  er  wurde  zum  Gesetz  nicht  nur  für  sich  selber,  sondern 
auch  für  seine  Mitmenschen.2)  Wiederum  anders  stellen  sich  die- 
jenigen dar,  die  zwar  ebenfalls  Recht  und  Gesetz  nicht  von  aussen 
her  als  etwas  Fremdes  empfangen,  sondern  beides  lediglich  aus 
sich  selber  schöpfen,  aber  nicht,  um  es  nur  an  sich  zu  verwirk- 
lichen, sondern  um  Andere  damit  zu  zwingen  und  zu  regieren: 
sie  erscheinen  bald  als  Tyrannen5)  und  personifiziren  die  Ver- 
neinung jedes  Gesetzes  ausser  dessen,  das  ihnen  der  eigene  Vor- 
theil  und  die  Leidenschaft  diktiren,  bald  gelten  sie  umgekehrt 
gerade  als  das  Muster  eines  guten  Herrschers,  in  dem  das  Gesetz, 
wie  es  sein  soll,  erst  recht  lebendig  und  kräftig  geworden  ist.4) 

xb  dUcuov  fordert  Isokrates  Areop.  41.  Der  %aoUi,g  %al  ilev&SQiog  ist  nach  Ari- 
stoteles Eth.  Nik.  IV  14  p.  1128*  31  f.  olov  vopog  3>v  iavxä.  So  ist  diese  Vor- 
stellungsweise bekanntlich  bis  zu  den  Christen  gekommen:  Paulus  Römerbrief 
2,  14  f.    an  Timoth.  I  1,9.    vgl.  auch  an  d.  Korinth.  II  3,  2  f. 

1)  Aristot.  Polit.  III  13  p.  1284*  10  f.:  &07t€Q  yao  fcbv  iv  av&QcoTtoig  eUbg 
elvat  xbv  xoiovxov.  Das  „deus  sibi  ipse  est  lex"  war  später  ein  bekannter  Satz 
(Pufendorp  Eris  Scand.  S.  14.    Frankfurt   1686). 

2)  Suam  vitam  ut  legem  praefert  suis  civibus:  Cicero  Rep.  I  52,  s.  0.  S.  17. 

3)  Eurip.  Suppl.  429  ff.: 

OVSSV   XVOdwOV    dv6(lEvi6X8Q0V    7tokei9 

onov  xb  piv  ito&xiGxov  ov%  elalv  voftoi 
KOivol,  xqcczel  <}'   elg  xbv  vopov  x£%rr]^ivog 
avxbg  TtccQ*  at)Tü),  %al  x66J  ovxir'   Hfr'   laov. 

Vgl.  den  Iva  kvqiov  navxfov  —  (ii)  voficov  ovxav,  akl*  avxbv  6*g  ovxct  vopov  bei 
Aristot.  Polit.  UT  17  p.  1288*  3.  schol.  Hom.  IL  9,  99.  Als  ein  Tyrann  soll  doch 
auch  Zeus  erscheinen  in  den  Worten  des  Prometheus  (Aesch.  Prom.  1 89  f.  Kirch.) : 
oW  ort  XQcc%vg  %al  nag?  iavxä  xb  SIoUclov  e%(ov  Zevg.  Den  gleichen  Tadel  schliesst 
in  sich  der  Vorwurf,  den  Antiphon  De  caede  Herod.  12  und  14  gegen  den  Kläger 
erhebt  mit  den  Worten  avxbg  asccvxß  vopovg  ii-evQcov  und  ccvxbg  Cavrw  vopov 
&i{Uvog.  Von  Cajus  sagt  Philon  Legat,  ad  Caj.  §  17  p.  562  M:  v6(iov  7\yov^uvog 
iccvxbv  xovg  x&v  ixaOxa%ov  vono&ex&v  &g  xevag  §i)osig  ekvev.  Es  ist  das  „novus 
rex,  nova  lex"  moderner  Despoten:  Treitschke  Politik  II  112. 

4)  BXeTtcov  vdfiog  ist  der  aya&bg  aQ%oov  nach  Xenophon  Kyrop.  VIII  1,  22. 
(„Es  ist  ein  glorreiches  Vorrecht  des  Monarchen,  das  Gesetz  selbst  in  seiner 
furchtbaren  Herrlichkeit  zu  repräsentiren"  Fr.  Gentz  Ausgew.  Schriften,  herausg. 
von  Weick,  V  S.  10.)  Nach  Cicero  De  legg.  HL  2  ist  der  magistratus  eine  lex 
loquens.  Auch  Piaton  schildert  seinen  Staatsmann  Polit.  p.  295  E  ff.  als  einen 
vofiog  tptyv%og\  wie  Themistios  seinen  König  or.  I  p.  15b:  xal  avxbg  vofiog  S)v 
xal  \)7t€Qccvco  x&v  vofuov  V  p.  64  b:  vofiov  entyv%ov  elvat  <p7}Ci  (sc.  7)  (pdoöoyia) 
xbv  ßaadia.  XXXIV  p.  38.  Dem  Richter  (öutacxr]g)  hält  Aristoteles  Eth.  Nik. 
V  7  p.  1 132*  21  f.  als  Ideal  vor  zu  sein  olov  ölxaiov  £iityv%ov  („Der  Richterstand 
ist  das  lebendige  verkörperte  Recht"  Treitschke  Politik  II  416).  Vgl.  noch 
0.  Gilbert  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  21  S.  473,  1.     Der  König  als  lebendige 
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Sicht  mehr  als  eine  fremde  Macht  erscheint  du  Gesetz,  die  von 
üttfloop  her  nur  tue  Handlungen  des  Menschen  bindet,  es  wird  in 
die  i  tesinnong,  in  den  Willen  aufgenommen  und  bo  der  Grund 
BOT  wahren  Sittlichkeit  nicht  nur,  sundern  auch  zur  Wissenschaft 
der  Ethik  gelegt,  die  durch  die  Vorstellung  von  einem  im  Innern 

tischen  wirkenden  lebendigen  Gesetz  allererst  möglich  wird. 
den  Anfängen  dieser  Wissenschaft  stehen  solche,  die  als  A.ns- 
kuil'ri  der  allen  Naturphilosophie  gelten,  wie  Heraklit,  wenn  er 
reltgesets,  das  doch  die  Norm  aller  menschlichen  Gesetze 
sein  soll,  in  eine  lebendige  göttliche  Kraft  verwandelt,  und  Demo- 
krit,  der  vor  Allem  fordert,  dass  der  Mensch  nicht  vor  Andern, 
sondern  vnr  sirh  Beiher  Sehen  empfinde  und  diese  das  Qesets 
Beine?  Seele  werde.1)  Ahnend  hatte  diesen  Fundamentalsat/.  der 
neuen  Wissenschaft  schon  Hesiod  voraus  verkündet,  dass  jeglicher 
\ri  lebendiger  Wesen  van  Ooti  ihr  eigenes  Gesetz  verliehen  sei-. 
'iinl  damit  nur  einer  weit  verbreiteten  volkstümlichen  Anschauungs- 

■  H-.ilriH  k   gegeben.1)    Die  Wissenschaft,  entdeckte  also  auch 

Quelle  des  Bechta  bei  Stahl  Phil  des  Recht*  II  2  S.  93  1.  Wundervoll  auf 
sein*  Weise  schildert  als  solchen  vöftog  ifi^iv%og  seinen  Abt  Samson  Carlvle  Past 
und  Present  oh.  9  8.  76, 

1)  NatOHF   Eihika  des  Pemokr.  fr    1.)   (8.    lot)f    urfiiv  n  fiäi-Xoy    tohf  ■■•■■ 

atfe&ftm  .'"iirni-  }Uj6i  n  n&lkov  iltffyütta&tit  Hank*  1!  fUUn  pq&lf 
tiAjfiitv  i)  h  ol  itävKf  üv&pnjjroi,  t'dl'  tttvtnv  ui/kiau.  (iidadftivi,  ml  to9tOv  vfyot 
f5  f^Z'B  »a&Mitüvat  man  fifjiiv  iwutv  fomvjjitw, 

2)  W  u.  T  J76  ff.: 
xövit   yitQ   ävQiitänoiat    i'tj(ini'   8Uta$t    Kgovinv. 

tn&uv  AUffleug ,  ba\   ov  Öixt)  iaxtv  iv  «viotj" 
itvQfäitotft  ä'   idtüx*  äinyv  xxL 

3)  Daher    kehrt    dieselbe  Anschauungsweise  auch  bai   Phileuiou  fr.  ')i  (Com. 

.  |  ■...  ieder: 

01   TfftOutiXtiQtß   Ktcvra   xul   tftaölßta 
tu   &7jin'',   oI$   ovx   i'tju   mpt   xovxtitf  ioyog' 
ovx'   tlf  iltyxov   ovA'tv   uvt&v   epxiu.t, 
om    SIXq  roioüt'   oiälv  lax'   avxoig  xttxöv 
tlPMBV,   i)i'  6'    Si'   ittfiviyxijiitt   ipvatv 
txaaxnv,   tv&i';   xal    eiifiov   inirrijv  ijn. 
ttfuig  d'  üßlatxov  tiöfuv  ("vöpnwioi  ßlov' 
dovktvoaip  dö$ntatv  iv(/6vxi$   fOftovj  xtÄ. 
•   Schildern  ni;    der   Katar    tind    Lebensweise    der    vei'M'liiedcnon    „bestiae" 
I  l'iirro  Tue.  V  38   fort:   At.tjue  carum  i|imeijue  snum  tenens  inunus,  evau  in 
s  animantis  vitam    trannre  non  posait,  manet   in   lege  naturae.     DtatSSlllH 
npnchgebr&ik'h   und   derselben  Anschauungsweise  folgt  der  Kuppler,    nenn    er   in 
Tertax'  Phormio  5^3    »ou   sich   selber  sagt:  inea  lege  utor. 
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in  diesem  Fall  nicht  völlig  neu,  sondern  setzte  nur  in  das  hellere 
Licht  des  Bewusstseins  und  fasste  schärfer,  was  dunkel  längst 
empfunden  wurde. 

Aber  nicht  bloss  im  Leben  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
in  dem  der  Staaten  gewinnt  jene  alte  Anschauungsweise  jetzt 
neuen  Sinn  und  neue  Kraft,  indem  sie  auf  grössere  Verhältnisse 
übertragen  wird.  Nicht  darum  handelt  es  sich  hier,  dass  der 
Einzelne  lediglich  Gesetzen  folgt,  die  er  sich  selbst  gegeben, 
sondern  dass  der  ganze  Staat  diese  Freiheit  behält,  nicht  ein- 
geschränkt durch  irgendwelche  fremde  Macht.  Denn  auch  nach- 
dem das  Tyrannenjoch  abgeschüttelt,  die  Persergefahr  beseitigt 
und  damit  die  iXerftegia  gesichert  war,  erstand  der  Selbständigkeit 
der  kleineren  Staaten  ein  neuer  Feind  in  der  Hegemonie  und  den 
noch  weiter  reichenden  Gelüsten  Spartas  und  Athens.  Daher 
begehrten  jene  in  ihrem  Herkommen  (xa  statgia)1),  in  den  Gesetzen, 
die  sie  sich  selbst  gegeben,  geschützt  zu  werden.  Jedem  Volke 
sind  die  eigenen  Gesetze  die  liebsten,  verkündete  damals  auch  die 
Theorie2),  und  die  Praxis  stand  ihr  zur  Seite,  Sparta  rühmte  sich 
der  evvopia,  Athen  der  laovo^ia,  Während  für  die  kleineren  Staaten 
das  gegebene  Schlagwort,  um  sich  zu  wehren,  die  avtovopia  war. 
Das  Wort  hat  nicht  immer  die  gleiche  Bedeutung.  Am  weitesten 
scheint  man  für  die  frühere  Zeit  bei  avtövo^og  mit  der  Bedeutung 
dessen  zu  reichen,  der  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  unab- 
hängig  ist.*)     Unwillkürlich  wird  man   hierbei   an   den   erinnert, 


i)  Diess  wird  neben  der  avxovofiCa  betont  in  der  Urkunde  bei  Thukyd.  V  18. 

2)  Herodot  III  38.  Piaton  Gess.  HI  681  C.  Ebenso  Pindar  fr.  215  Christ: 
aXXo  <$'  äXkouSi  v6(iiG(MC)  GcpEtiQav  <T  cclvu  ühutv  ekccötoq.  Dasselbe  angedeutet 
bei  Thukyd.  II  37,  1. 

3)  Mit  dieser  Bedeutung  kommt  man  bei  Herodot  I  96  und  VIII  140  und 
auch  da  aus,  wo  das  Wort  avxovofiog  wie  bei  Xenoph.  Resp.  Laced.  3,  1,  Isokr. 
Panath.  2 1 5  (der  die  athenische  Antwort  auf  Xenophons  parteiischen  Vorwurf 
giebt  und  xi\v  x&v  Ttctlöav  ctvxovoydav  umgekehrt  bei  den  Spartanern  findet, 
wenigstens  wie  er  sich  selber  von  einem  Freunde  der  Laccdämonier  auslegen  lässt) 
und  Sophokl.  Antig.  821  vom  Staat«  auf  die  Einzelnen  tibertragen  wird.  An  der 
Sophoklesstelle  kann  es  mit  ccvxoyvcoxog  aus  demselben  Stück  875  erläutert  werden 
so  wie  ccvxol  yvovxeg  bei  Isokr.  Panath.  68  von  Autonomen  gesagt  wird  und  ccvxo- 
yvüfioveg  bei  Aristot.  Polii  II  9  p.  I2  70b  29  die  Ephoren  heissen  als  die,  welche 
Recht  und  Gesetz  in  sich  selber  finden;  avxoßovkog  heisst  Antigone  aus  dem 
gleichen  Grunde  bei  Aeschyl.  Sept.  1037  Kirchh.  Des  Weiteren  schliesse  ich  mich 
an  die  Untersuchung  von  Busolt  an  in  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  7,  645  ff.; 
aus   der  hier   festgestellten   Bedeutung   von   avxovo^og  ist  schliesslich   nur  durch 
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Hit  siili  selbst  Gesetz,  tt&vbg  v6pog,  ist  ('s.  o.  S.  ,s  1  ff.).  Und  oh- 
gleich  beide  Ausdrücke  etymologisch  nicht  EasammensuhAngen 
■  su  berühreil  sie  sich  doch  im  Inhalt  nahe  genug,  wie 
denn  beide  auch  gelegentlich  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  \\< 
und  sind  daher  wohl  nicht  zufällig  Kinder  derselben  Zeit:  denn 
dass  Wort  und  Begriff  der  AuUmomie  entstunden  oder  doch  erst 
recht  in  Schwung  kamen,  als  die  angedeuteten  Verhältnisse  der 
griechischen  Staaten  dazu  drängten,  hat  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit tilr  sich.  Eß  ist  die  gleiche  Zeit,  deren  Wesen  sieh  in  beiden 
spiegelt,  die  Zeit,  die,  wie  wir  bereits  sahen,  bemüht  ist.  das 
Particulare  und  Individuelle  zur  rechten  Geltung  zu  bringen  und 
die  hierin  auch  die  Bestimm  u  ngsgrfinde,  Norm  und  Gesetz  des 
menschlichen  Handelns  sucht. 

Noch    in    einem    andern    Sinne    individualisirten   sieh    damals 
Hecht   und  Gesetz.    Individualisirt  wurden  damals  Recht  und   Ge- 
rtz   nicht   bloss   insofern  als  das  Individuum  sein  eigner  Richter 
eetzgeber  sein  wollte,  sondern  auch  in  Folge  der  Forderung, 
•iüss  Recht  und  Gesetz,  statt    nur  auf  die  allgemeinen  Kategorien 
der  Handlangen  starr  den  Blick    zu  richten,  mehr  auch  am?  die 
enden    EJmBtonde  achten   und   sich   demgam&BS   modiiiziren 
E)s  wird    die  Forderung  der  Billigkeit    im  Recht  gestellt 
und  damit  einem  Triebe  nachgegeben,   der  zu  jeder  Zeit    mftchtüj 
in  der  Entwicklung  von  Hecht   und  Gesetz1),  der  bereits  den 


Mi  in  Folge  der  »«Hinderten  VerhUtnitM  aoeh  diejenige  hervorgegangen, 
welche  Mosomex  erörtert  in  Staatsrecht  III  1,65»  f.  Trotzdem  bleibt  der  Um- 
griff ein  dehnbarer,  wie  schon  KrAghi  tlist.-pliil.  Stndd.  1  193  bemerkt  halt-1.  So 
wird  es  synonym  mit  il-tv&tQOi;  gebraucht,  zu  dem  es  sich  gewifHflBMMl)  nis 
du  positire  Complement  serhSlt.  Kioe  besondere  Bedeutung  ist  noch  diejenige, 
wonach  es  inil  besonderer  Betonung  des  /.weiten  Cmnpr-isitions- Elements,  des 
M>uof.  die  Btpnblik  im  Qegenuti  rar  Howrcbie  beteiohnat:  eine  Bedeutung,  die 
Dunentlieh  deutlich  bei  Aristot.Polit.Vii  p.  I3i5'6  und  in  der  Rhetorik  Hl 
Alex.  1  p.  1420''  21  hervortritt,  über  auch  schon  hei  Thukyd.  I  29,  i  sich  findet, 
buch    Iiiini   l'eriegelen   Pnnsanins,   der  II   19,2  iarjyot/titv  %al  ri  ttinovoftov 

1  l  Ai-ti>$  vifU>t  lind  ähnliche  Wendungen  heuiehaM  bisweilen  das  Wem 
den  Tyrannen:  s.  o.  8.  52,  3.  Jirövofiog  bei  Xenophon  und  Sophokles  l's.  o.  S.  54,  3) 
i*l  du  ein«  Mal  etwa  so  viel  als  ungebunden,  das  andere  Mal  so  viel  als 
eigenwillig. 

Wann  Cicero  den  8er.  Sulpicitu  als  einen  grossen  Juristen  rühmen  will, 
•o  rühmt  er  seine  Fähigkeit,    überall   die    tequitM  heimnunfinden:    or.  Philipp,  '). 
..     Vgl.  Oicero  Top.  66,    Quintil.  I.  0.  XII  3,  6    und    PDORA  Gewohn 
1  53- 
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Uebergang  von  Drakon  zu  Solon  bestimmt  hat1)  und  schon  vorher 
sich  wirksam  zeigt.2)  Das  f&nfte  Jahrhundert  und  namentlich  in 
Athen  führte  diesem  Triebe  besonders  kräftige  Nahrung  zu.  Noch 
weniger  leicht  als  anderwärts  liess  sich  in  dieser  Stadt  das 
mannichfaltige  und  bewegte  Leben  unter  immer  gleiche  feste  Ge- 
setze fassen,  neue  Gesetze  und  Beschlüsse  ergänzen  die  alten  und 
verrathen  so  das  Bestreben,  Recht  und  Gesetz  den  Bedürfnissen 
des  Tages  und  der  Wirklichkeit  anzupassen.8)  Aus  den  Kämpfen 
der  Zeit,  namentlich  der  Parteien  innerhalb  desselben  Staates,  er- 
gab sich  immer  wieder  von  Neuem  die  Notwendigkeit  von  Com- 
promissen,  häufiger  wird  in  der  Litteratur  und  Wirklichkeit  da- 
mals der  Name  der  b^ovoia  vernommen,  und  doch  ist  dieser  Be- 
griff gar  nicht  denkbar,  ohne  dass  jede  der  Parteien  etwas  von 
dem  abbricht,  was  sie  für  ihr  Recht  hält,  ohne  dass  also  auch 
hier  der  Forderung  der  Billigkeit  Gehör  gegeben  wird.4)  Denn 
das  Individuelle  im  Recht,  Recht  und  Gesetz  eingetaucht  in  den 
wechselnden  Strom  der  Verhältnisse  und  Personen,  ist  eben  das 
Billige.8)  Diese  Umwandelung  des  Rechts  gesellt  sich  daher  als 
ein  neuer  Fall  zu  den  andern,  in  denen  die  sophistische  Bewegung 
der  Zeit  feste  bleibende  Werthe  des  geistigen  Lebens  in  veränder- 
liche umschuf.  Nichts  ist  an  sich  ein  Gut  oder  Uebel,  sondern 
es  wird  dazu  erst  durch  die  besondere  Art,  wie  man  es  handhabt, 
also   erst   im   einzelnen  Falle  und   durch   die  Beziehung  auf  be- 


i)  Damit,  dass  nach  Drakons  Gesetzen  auf  alle  Vergehen  die  Todesstrafe 
stand  und  kein  Unterschied  zwischen  ihnen  gemacht  wurde,  wird  die  Aufhebung 
dieser  Gesetze  durch  Solon  begründet  von  Plutarch  Solon  17.  Vgl.  Busolt 
Griech.  Gesch.  II2  S.  241.  T6  xa  a^aQxr^naxa  %al  xa  adt,xr}{jLazcc  (iq  xoij  töov  a^iovv, 
fir^Öh  xa  ccfiaQxrniaxa  %ctl  xä  äxv%rniaxa  rechnet  aber  Aristoteles  Polit.  I  13 
p.  I374b  5  unter  die  Kennzeichen  des  lmu%r\g. 

2)  Schon  Drakon  nämlich,  wenn  er  zwischen  vorsätzlichem  und  unbeabsich- 
tigtem Mord  unterschied  (Busolt  Griech.  Gesch.  LI2  S.  232),  würde  damit  einer 
Forderung  entsprochen  haben,  die  Aristoteles  Rhetor.  I  13  p.  I374b  14  an  den 
inu^g  stellt,  neben  der  nqa^ig  auch  auf  die  ngoalgeaig  zu  achten. 

3)  Als  ein  Organ  in  der  Realisirung  des  lituvyig  erscheinen  die  tyrjcplöiiaTct 
bei  Aristoteles  Eth.  Nik.  V  14  p.  H37b  29  ff. 

4)  Für  die  Inulv^ia  in  Compromissen  vgl.  z.  B.  die  b\xo\oyia  i%uiY.r\g  bei 
Thukyd.  III  4,  2.  In  wie  weit  eine  solche  Beobachtung  auch  auf  Aristoteles  von 
Einfluss  war,  als  er  Eth.  Nik.  X  6  p.  1  iÖ7b  4  f.  die  b^novouc  nur  unter  invnyuig 
für  möglich  erklärte,  lasse  ich  dahin  gestellt:  das  Wort  irtuutrig  schillert  hier  in 
verschiedenen  Bedeutungen,  unter  anderen  in  der  politischen,  wonach  es  die  Gegner 
des  Öfjpog  bezeichnet. 

5)  Püchta  Institutionen  I9  S.  12.     Stahl  Phil,  des  Rechts  II  1   S.  219. 
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stimmte  Personen  and  Verhältnisse,  Vor  dieser  ßelsüvitftte-Tbeorie 
dar  Sopbistik,  wie  sis  tiamentlieb  durch  Prodäkos  vertreten  wurde' 
inusste  wiilil  auch  das  starre  Etedrl  daoinachmelzsn,  sodasa  et 
nimmdir  erst  durch  die  Ali  der  Anwendung,  individuellen  Personen 
rfasitnissen  sich  anschmiegend,  Werth  und  Geltung  zu  er- 
langen schien.*  i     Damals,  wie  es  scheint,  bans  es  auf,  <lass  nun 

von  einem  höchsten  etrengei]  Stecht  sprach"),  von  einem  Recht 
Miin,  das  ohne  Rücksicht  geübt  wird*);  man  bessaJso  auch 
minder  vollkommene  Stufen  -U-*  Rechte  gelten,  die  dumm  nicht 
aufhörten  Hecht  zu  sein;  ja  man  sali  auf  jenes  höchste  Bechi 
mit  einer  gewissen  Scheu,  als  auf  ein  Recht,  das  mir  von  un- 
heimlichen Gottheiten,  wie  denen  der  Unterwelt'')  and  der  Nemesis 
wurde.  Wie  leicht  war  von  hier  aus  der  Schritt  zu  dem 
„summum  jus,  summa  injuria",  das  doch  wühl  auch  griechischen 
Ui-sunni^s  ist,*)    In  die  Berichte  Athens  fand  die  Billigkeit  mehr 


0   K.  Fn.  Hekm.\n\    lieseh.  u.  System   d.  jilulun.  PUL  S.  578    Anm,      Dies.'   aus 

Sophisten    dich    berschreihi'ndr    H* -1  j  1  ri  vi  f  üts  1 1  n  -*>ri  ■  ■    wird    weiter    aus- 

[efBhrt  von  Junen*  in  Stob.  Bor.  IV  B.  91,  t  ff.  ed.  Mein,  und  EHoBjs.  Hai    L&t 

.    [TnU-r  dem    Eititlnss  dieser  Relutivitätsthenrie  sagt   1101  h   der    Lpostel   PtollU 
■im    n   Ott  xuiöc  0   eöjio;,  luv  ng  iifttS   voitt'ui  1. 
3]   Die  oWpJtiwv  Nifuaiv  erwähnt  Pinaar  Pvth.  X  44.    Ciiuist  erklärt   hier 

im..  In   u.  htif   „severe  rcl   sapn    1 lam    juiBoantan  ttqne  pnnientenV      Wenn 

tnbei  miC  Aesch.  Agnm.  1396  and  Sopfa.  Vi-  1  1  19  beruft  mit  den  Worten 
■  -1-     fncfne'tM    modnm    Stxcäiav    exeeden    dicuutur",    so    beweisen    lieido 
Stdlen   du  Gegentheil.     Die   Awchylns -Stell«   lautet: 

11  tf  i;v  -loixofitov  fi#r*  Imonivdttv  vixqÜ, 
aäi)    uv  iixniiai    <ji',    6%tf8bu$S   aiv  ovv. 

■   tnhang  und  Fassung  der  Worte  kann  hier  mii   viugibmg  niebt  etwa 

schon    der    Betritt    Aber    die   Qrense    des    Rechts    hinani    bu    ttuneU 

wrnli'ii.     Dasselbe  gilt  w>n  dem  Sophoklee-Citat:  r«  s*Ai;p«  j-cp  tm,  xüv  iitifdix' 

g,   Ji»wi.       her    Sinn    ist    4n.li,   dft«S   «iljflCTIji   nicht    einmal    dann,    wenn    HU    im 

höchsten  Maus-*'   Recht   hat,  entschuldigt    werden   kann.     Vielmehr  ist   Mhj&NM 

Ladens   als    mu  bei   Pl&ton  Gesa.  V]  7.57  E    iö  ilAt»?  nc«  ixptjH^  tf&os**, 

bei  Aristoteles    Kib.  Nlk.  V  i)    \<    ■  1  jS"  1    äxiiißodixaiov   und    hei   Dios.  Ski   Am 

Hl   61    iixfiji'ti   K(i(    i'ixoof   dixi.ioe    heisst.      Auch    die   Krklünniy,   il li_.   Um  km, 

I   »ich   an   den  Scholiastcn  anschliessend,  von   der   faft'Bdtttf,  Nt/uatf  gieht 

„jus  eierreus  qilod  sopra  homines  est",  kann  ich  daher  nieht  für  xutreffend  halfen. 

Jonboklee  fr.  703  Kmok':  li,-  (der  Hades)  <>i'-n  senmusie  oi'«  tijf  xrip«' 

«Üji1,    fie't'tjf   il'   fonsfi    n';i'   iatl&t   äUtjV. 

Bo    in   dein   Sophokles-Fragment .    umnit    /.u   vergleichen   Antig.  519:   S  y 
AtAtfi  ui  Tuifi". 

•riss.  I  260,  1.     Uei  Dion.  Hnl  Kai.  Bob.  VslI  61  ist 
tfaatefteblirh  die   ImtußöiMwti  im  ioovvi)  "ine,  die  du  recht«  Maass  Überschreitet 
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und  mehr  Eingang.  Man  rühmte  die  volksfreundliche  Gesinnung 
Solons,  der,  um  die  Macht  der  Gerichte  zu  erhöhen,  in  seinen  Ge- 
setzen absichtlich  Vieles  dunkel  gelassen  hatte  und  hierdurch  in 
jedem  einzelnen  Fall  die  ergänzende  Interpretation  des  Richters 
nöthig  machte.1)  Auch  der  Eid,  den  die  Richter  schwuren,  schien 
wenigstens  nach  einer  Erklärung  sie  vom  Buchstaben  des  Gesetzes 
unbhängig  zu  machen  und  zur  billigen  Beurtheilung  des  einzelnen 
Falls  zu  verpflichten.2)    Wenn  daher  das  billige  Recht  sich  damals 


und  damit  aufhört  eine  Tugend  und  somit  auch  öuuuoövvr}  zu  sein.  Um  dieselbe 
Vorstellung  eines  Rechts,  das  nicht  mehr  Recht  ist,  dreht  sich  auch  Themistios 
or.  I  p.  I5b  mit  seiner  evvofiog  itaQavopla.  Vgl.  auch  Menander  (bei  Meineke 
fragm.  com.  IV  S.  257)  fr.  ine.  LXXXIX:  naXbv  ot  vo\toi  <5<p6$Q  eitilv'  6  dJ  6qcov 
xovg  v6(wvq  Xiav  üXQiß&g  6v%o<pavxr\g  cpalvexai. 

1)  Aristot.  'A&.  IIoX.  9.  Plutarch  Solon  18.  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  S.  163. 
Br.  Keil  Solon.  Verf.  S.  157  ff.  bringt  hiermit  zusammen  Isokrates  Areopag.  39  ff., 
mit  Unrecht;  denn  die  mangelnde  daglßsca  der  alten  Gesetze,  von  der  Isokrates 
redet,  und  die  ihren  Grund  in  der  zu  geringen  Anzahl  der  Gesetze  hat,  ist  nicht 
identisch  mit  der  aGacpzux.  bei  Aristoteles  und  Plutarch,  die  von  der  unklaren 
Fassung  des  einzelnen  Gesetzes  herrührt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  wohl  auf 
zwei  Fälle  hingewiesen  werden,  in  denen  der  sprachliche  Ausdruck  der  *A&.  IIoX. 
absonderlich  erscheint.  Die  Unklarheit  der  solonischen  Gesetze  wird  hier  bezeichnet 
mit  den  Worten  öue  xb  firj  yeyQa<p&ai  xovg  vofiovg  ctnXcbg  (irjöe  oacpcbg;  anderwärts 
dagegen  sucht  Aristoteles  die  Ursache  der  Unklarheit  der  Gesetze  gerade  im 
Gegen  theil,  nicht  im  Mangel  des  anXcbg^  sondern  eben  darin,  dass  sie  sich  mit 
dem  ctnXcbg  eliteiv  begnügen  müssen,  so  Rhet.  I  13  p.  1374*  34  und  Eth.  Nik. 
V  14  p.  H37b  22.  Ebenso  auffallend  ist,  was  die  JA&.  IIol.  zur  Entschuldigung 
des  Gesetzgebers  beibringt  mit  den  Worten  dicc  xb  (iq  dvvao&ai  xadokov  neQiXaßeiv 
xb  ßeXxiöxov.  Denn  warum  sollte  das  Beste  sich  nicht  in  einem  allgemeinen 
Ausdruck  befassen  lassen,  wenn  es  das  im  Allgemeinen  Beste  ist?  Was  gesagt 
werden  sollte,  ist  offenbar,  dass  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweise  eines  Gesetzes 
sich  nicht  alles  Einzelne  vorsehen  lasse;  zu  erwarten  war  also  statt  tö  ßiXxusxov 
etwas  wie  xä  xcc&  exaöxa.  Keil  S.  158,  1  verweist  uns  freilich  auf  Piaton 
Politik,  p.  294  A:  ort  v6(iog  oi»x  av  noxe  övvcuxo  xo  xe  agvöxov  xal  xb  öutaioxaxov 
axQiß&g  Sfux  Tiäöi  ueQiXaßcov  xb  ßiXxuSxov  Imxaxxeiv.  Aber  hier  gehört  xb  ßiXxiöxov 
zu  imxaxxeiv  und  das  Objekt  zu  iteQiXaß&v  bilden  die  Worte  xo  xe  ctQioxov  —  Ttatii. 
Der  Sinn  ist  danach,  dass  das  Gesetz  nicht  im  Stande  ist,  das  für  jeden  Ein- 
zelnen Tauglichste  und  Gerechteste  genau  auszudrücken  und  dem  entsprechend  das 
Beste  anzuordnen.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  die  vorher  erwähnte  auffallende 
Verwendung  von  anX&g  in  der  'A&.  IIoX.  bei  Piaton  in  den  weiter  folgenden  Worten 
der  Politikos- Stelle  einen  gewissen  Anhalt  hat:  at  yaQ  avo^oLoxr^xeg  xcbv  xe  av- 
&QW71COV  %al  xcbv  TtQccl-ecov  Kai  xb  (irjdiTtoxe  (irjöiv,  &g  eitog  einelv,  7\ov%tav  ayeiv 
xcbv  av&QConCvcov  ovöev  i&öw  cntXovv  iv  ovo  e  vi  tuqI  areavteav  Kai  im  itavxa  xbv 
Xqovov  aTtoyalveöftai  xiyyi\v  ov&  tjvxivovv. 

2)  Dass  das  yv&fiy  xrj  aQlaxrj  bei  Aristot.  Rhet.  I  15  p,  1375*  29  nur  ©in 
ungenauer  Ausdruck  für  yvcx>(iy  tg  öuuuoxctxy  ist  und  Aristoteles  somit  auf  den 
Richtereid  sich  bezieht,  zeigt  Spengel  z.  St.  (yv6(iy  duuxiy  auch  bei  Herond.  2,  86 
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ganz  neue  Organe  schaffte,  die  öffentlichen  Schiedsrichter,  oder 
doch  die  Macht  und  das  Ansehen  der  vorhandenen,  der  compro- 
missarischen  Schiedsrichter,  erhöhte1),  so  würde  diess  aus  der 
Luft  der  ganzen  Zeit  heraus  nur  begreiflich  sein.2) 

Die  Spuren,  die  auf  den  ionischen  Ursprung  des  Wortes 
iniH*1]$  leiten,  sind  unsicher8);  thatsächlich  aber  wurde  in  der 
damaligen  Hauptstadt  des  ionischen  Stammes,  in  Athen,  mit  ihm 
ein  Cult  getrieben.4)  Diess  tritt  fflr  uns  nirgends  so  deutlich 
hervor  als  in  der  heftigen  Opposition,  die  sich  dagegen  erhob. 
Euripides5)  und  Kleon6),  Isokrates7),  Demosthenes 8),  Piaton9)  und 
und  später  die  Stoiker10)  erscheinen  in  den  Reihen  derselben.    Man 

Gilbert  Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  2$  S.  475,  1).  Während  hier  Aristoteles  das 
yvcofiy  rg  oqCöxtj  mit  Hilfe  des  inuiyug  erläutert  (vgl.  auch  a.  a.  0.  13  p.  I374b  1 1  ff.) 
und  auf  die  Freiheit  vom  Buchstaben  des  geschriebenen  Gesetzes  deutet,  giebt  er  auch 
noch  andere  Erklärungen  derselben  Worte  a.  a.  0.  p.  I375b  16  f.  und  p.  1376*  19. 

1)  Arn.  Pischinoer  De  arbitris  Atheniensium  publicis  S.  45  ff.  Schümann 
Griech.  Alterth.  1 4  S.  5 1 3  ff. 

2)  Der  Schiedsrichter  ist  das  Organ  des  btuixig.  Aristoteles  Rhet.  I  13 
P-  *374b  19  ff:  xai  rö  eig  diaixccv  fialXov  rj  eig  SUr}v  ßovU<S&at  iivcci  (ist  ein 
Zeichen  der  iituhuia)'  6  yccg  6uHXt}xi)g  xb  inuixig  Sga,  6  6i  ÖL%a6xr}g  xbv  vo/tov* 
xtd  xovxov  tvixcc  äucixrjxijg  evQÜh},  oiuog  xb  inuutig  i<5%vy. 

3)  L.  Schmidt  Ethik  d.  Griech.  I  319.  In  dem  uns  hier  interessirenden 
Sinne  steht  das  Wort  bei  Herodot  III  53. 

4)  Antiphon  braucht  das  Wort  und  unterscheidet  es  von  öhuaov  Tetr.  I  2,  13. 
Bei  Thukyd.  I  76,  4  nehmen  die  Athener  das  inuixkg  für  sich  in  Anspruch.  Die 
inuixsut  des  df^wg  rühmt  Isokrates  Areop.  68.  Und  auch  Aristoteles,  wenn  er 
inuuuig  als  Ehrennamen  einer  politischen  Partei  braucht  (Polit.  II  12  p.  1274*  15. 
Eth.  Nik.  X  6  p.  11 67*  1  u.  5),  hat  wohl  athenische  Verhältnisse  im  Auge.  Schon 
Oedipus  dankt  den  Athenern,  dass  er  bei  ihnen  allein  unter  allen  Menschen  ge- 
funden habe  xovTtuixig:  Soph.  OC  1127.  Auch  von  Gorgias  im  Epitaphios  werden 
die  gefallenen  Athener  gerühmt  als  nolla  piv  dt)  xb  -xqccov  inuutig  xox)  av&ccöovg 
ötxaiov  nqoxQlvovxeg  (Oratt  Att.  von  Sauppe  u.  Bait.  II  S.  129). 

5)  fr.  645  Nauck*  (wo  ich  Valkenaer's  Lesart  ti  für  1)  voraussetze). 

6)  Thukyd.  m  40,  1  u.  3. 

7)  Areopag.  ^^  und  dazu  Rauchenst. 

8)  de  falsa  legat  283:  denn  wenn  die  avyyvtofiri  mehr  gilt  als  die  Gesetze, 
so  ist  dies  eben  ein  Zeichen  der  inufaux ,  wie  Aristoteles  lehrt  Eth.  Nik.  VI  1 1 
p.  1 143*  21  f.  (M.  M.  II  2  ).    Rhet.  I  13  p.  I374b  4  u.  iof.  und  Piaton  (s.  folg.  Anm.j. 

9)  Freilich  lässt  es  Piaton  in  seinem  Musterstaat  zu  Gess.  VI  757  D  f.;  aber 
nur  ungern:  xb  yaQ  tTtuvxig  xcti  ^vyyvcafiov  to(J  xsliov  *al  ccxQißoüg  tucqcc  öUrjv  tt)i> 
OQ&rjv  iaxi  itaQccxe&Qavöiiivov,  oxav  ylyvrtxai. 

10)  Stob.  ecl.  II  190.  Seneca  de  dem.  II  7  (der  jedoch  die  echt  stoische 
Ansicht  modificirt).  Als  das  Urbild  eines  Römers  und  Stoikers  zugleich,  der 
immer  die  strengste  Gerechtigkeit  wahrte  und  in  seiner  Schroffheit  nirgends  dem 
imtudg  ein  Zugeständniss  machte  (ovötv  tö5  intern?  öidotiöcc  cbrorop/a),  wird 
Coriolan  geschildert  von  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VIII  61. 
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empfand  dunkel,  dass  eine  ungemessene  Geltendmachung  der 
Billigkeit  das  Recht  selbst  zerstören  würde.1)  Schliesslich  ruhte 
der  Streit  doch  auf  der  von  beiden  -Parteien  festgehaltenen  Voraus- 
setzung, dass  das  Recht  und  die  Billigkeit  ihrem  Wesen  nach 
durchaus  verschieden  seien,  und  lief  in  die  Aporie  aus,  die 
Aristoteles  formulirt  hat2),  dass  einerseits  zwar  das  öixmov  absolut 
verpflichtend  ist,  in  einzelnen  Fällen  wir  uns  aber  doch  vielmehr 
durch  das  iituixhg  sollen  bestimmen  lassen.  Aristoteles  hat  nicht 
bloss  die  Lösung  dieser  Aporie  gefunden,  indem  er  das  iitieixhg 
als  eine  Art  des  öixmov  erwies,  sondern  auch  zuerst  eingehende 
Untersuchungen  über  das  Wesen  des  iauixhg  angestellt  und  damit 
allen  folgenden  Forschern  den  Weg  gezeigt.8) 

Indem  Aristoteles  das  ixuixhg  als  eine  Art  des  öixaiov  be- 
stimmte und  sein  Wesen  in  einer  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  geschriebenen  Gesetzes  fand,  sprach  er  damit  zugleich  aus, 
dass  es  seiner  Natur  nach  niemals  Inhalt  eines  geschriebenen 
Gesetzes  werden  könnte4),  sondern  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
Frucht  eines  neuen  rechtsschöpferischen  Aktes  sein  müsste.5) 
Aristoteles  ist  der  Erste,  der  das  istiuxhg  unter  die  ayQatpoi  vopoi 
eingereiht  hat.  Dasselbe  hat  auf  diesen  Namen  einen  höheren 
Anspruch  als  was  man  sonst  darunter  begreift:  denn  als  auf  indi- 
viduelle jeweilige  und  wechselnde  Verhältnisse  berechnet,  wider- 
strebt es  jeder  schriftlichen  Aufzeichnung,  die  ihm  Dauer  verleihen 


i)  Puchta  Gewohnheitsrecht  II  57. 

2)  Eth.  Nik.  V  14. 

3)  An  ihn  schliessen  sich  an  Seneca  de  dementia,  dem  es  um  eine  Aus- 
gleichung mit  den  Stoikern  zu  thun  ist,  und  Themistios  iuqI  <pdctvd'QC07iUtg,  mit 
deren  Erörterungen  hinwiederum  es  von  Interesse  ist  die  der  Neuern  über  das 
Verhältniss  von  Billigkeit  und  Gnade  zu  vergleichen  (Stahl  Phil.  d.  Rechts  II 
2,  395  ff.  Trendelenburg  Naturrecht  190.  473).  Bei  Themistios  or.  18  p.  228  a 
tritt  dem  douxör^g  als  dem  Vertreter  des  strengen  Rechts  der  ßaodevg  als  Ver- 
treter des  iTteixhg  in  derselben  Weise  gegenüber  wie  bei  Aristoteles  der  öucixr\xrig 
(s.  o.  S.  59,  2). 

4)  Die  Entwicklung  des  englischen  Rechts  hat  trotzdem  dazu  geführt: 
Blackstone  Commentt.  on  the  laws  of  England  III  S.  475  f.  ed.  18.  Franque- 
ville  Systeme  judiciaire  de  la  Grande  Bretagne  I  S.  167.  Vgl.  auch  Spencer 
Polit.  Instit.  S.  734. 

5)  Dass  man  sich  bei  dieser  Rechtsschöpfung  in  den  Geiät  des  Gesetzgebers 
versetzen  solle,  fordert  er  Eth.  Nik.  V  14  p.  H37b  18  ff.  Rhet.  I  13  p.  i374b  12. 
Die  letztere  Stelle  zeigt,  dass  dieser  Gedanke  vom  Redner  verwerthet  werden 
sollte,  und  Cicero  de  invent  I  56  und  69  f.  lehrt,  dass  und  inwiefern  er  Gegen- 
stand einer  rednerischen  Controverse  werden  konnte. 
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locht«  uml  es  dadurch  als  nützlich  und  verbindlich  noch  noch 
'tir  andere  Zeiten  erklären  würde.  Nicht  durch  die  Schrift  existäri 
htttexig,  sondern  im  menschlichen  Geist,  der  es  jeden  Augen- 
blick   neu    erzeugt,    und    in    der    lebendigen    Rede,    durch    di 

verkündet   wird. 

Nur  der  einzelne  lebendige  Mensch  vermag  das  Recht  den 
ii  llen  Verhältnissen  angemessen  zu  verwirklichen.  Das 
Bemühen,  das  ixmxkg  zm*  Geltang  zn  bringen,  erscheint  daher 
nahe  verwandt  .jenem  achon  früher  (s.  o.  S.  51  f.)  beobachteten 
Bestreben,  welches  darauf  ausging,  alles  Thun  und  Handeln  m'cht. 
allgemein  geltende  Gesetze  zu  binden,  sondern  von  der  Ent- 
•eheiilung  des  einzelnen  Menschen  abhängig  zu  machen.  Aber 
weit  über  die  Sphäre  des  rechtlichen  Lebens  hinaus.  durch  die 
Zeil  tluthet  ein  Drang,  durchbrechend  die  Schablone  und 
lefreiend  das  individuell  Lebendige.     Bin  gedeihliches  Wirken  in 

ider  Kunst  und  Wissenschaft  erschien  nur  möglich  aus  der  Kennt- 
Individuellen  heraus.  Hippnkrates  refonnirte  von  diesem 
Btandpnnkl  aus  die  Medizin  und  Piaton  die  Bhetorik;  die  grosa- 
tige  Lebrthatigkeit  des  Bokratea  blieb  eben  deshalb  immer  eine 
«raOnliche  und  mündliche.  Die  Schrift,  galt  nur  als  ein  Noth- 
■eheii*.  ;iis  ein  trauriges  SurrogaJ  der  lebendigen  Bede.  Nicht 
nmal  das  Andenken  der  Verstorbenen  auf  Stein  und  Erz  sollte 
geeignet  sein  zu  erbalten,  weit  besser  sorgte  dafür  dir  t"-y{u"fo^ 
■*1$ptj  im  Geiste  der  Nachlebenden.']  Man  stellte  also  nur  eine 
neine.    auch   auf  andern    Gebieten   aufgeworfene   Frage,    wenn 

i  du  Verbältniss  des  geschriebenen  and  ungeschriebenen  Rechte 
toterte,  den  Werth  beider  gegen  einander  abschätzte.  Piaton1) 
Od    Aristoteles ')   Indien   diess   schon   erkannt.     Auch   im    Leben 

[Hirt    man    den    Wellenschlag    der    gesummten    Zeit,    die 

Abkehr   von   einer  Btarren,   unlebendigen    Tradition,   den   gleichen 

Zug  zum  Ursprünglichen  und  Natürlichen:  denn  indem  man  forderte, 

las    Recht    gefunden    werden    Bullte    ans     dem    .Minnen!     Iicraic- 

Binzelnen  Menschen  und    in   der  Anwendung  auf  den  einzelnen 

dl.    stellte    man    in    der    Theorie   nur  auf.    was    die   Praxis    der 

Zeil  gewesen  war. 


1)  Tbnkjri  DJ  43,  2.    VgL  Aiachü.  K    Kteaph,  i8j. 

,;['.     Vgl.  dura  Znxn  l'liil- d.  (iriecli. 
,     Wl  ... 
ik    IM   15  p.  128(1»  8  ff.   t(>  p.  1287'  i8ff. 
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So  verschieden  dieser  aygacfog  vopog,  der  aus  der  individuellen 
Persönlichkeit  entspringt  und  auf  das  Individuelle  in  den  Verhält- 
nissen sich  richtet,  von  dem  andern  zu  sein  scheint,  der  gerade 
durch  das  Ueberragen  aller  Schranken  der  Zeit  wie  des  Ortes 
und  damit  durch  die  allgemeine  Geltung  seine  eigentümliche  Be- 
deutung hat,  so  nahe  stehen  sich  doch  beide.  Es  ist  nicht  bloss 
der  Kampf  gegen  das  geschriebene  Gesetz,  der  beide  verbindet. 
Jene  &yQttqm  vopoi  galten  als  Naturgesetze,  als  göttliche  Gebote, 
denen  alle  Menschen  unterworfen  sind.  Aber  auch  in  jedem 
Einzelnen  macht  sich  die  Natur  geltend,  wie  wir  ja  bereits 
sahen,  dass  das  ixieixhg  gelegentlich  in  die  Bedeutung  dessen, 
was  von  Natur  recht  ist,  umschlägt  (s.  o.  S.  8  f.);  und  dass 
man  die  Stimme,  die  dem  Menschen  von  Innen  heraus  weist, 
was  recht  und  gut  ist,  damals  geneigt  war  auch  als  eine  gött- 
liche anzuerkennen,  lehrt  das  Daimonion  des  Sokrates.  Dass 
dieselbe  Zeit  beide  Arten  des  ayQatpog  vo^iog  zur  Anerkennung 
zu  bringen  suchte,  wird  daher  kein  Zufall  sein;  so  wenig  als  es 
ein  Zufall  war,  dass  man  auch  in  neuerer  Zeit,  als  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  so  laut  von  Menschen-  und  Naturrechten 
geredet  wurde,  gleichzeitig  die  Forderung  stellte,  es  sollte  mehr 
nach  Billigkeit  gerichtet  werden.  Der  eine  Name  des  aj>Qa<pog 
vopog  deckte  nur,  was  auch  in  der  letzten  Wurzel  Eins  war. 
Das  hat  schon  der  Dichter  gewusst,  dessen  Antigone  die 
ewigen  ayQajtra  vertritt,  aber  doch  und  aus  demselben  Grunde 
und  in  der  gleichen  Beziehung  von  ihm  avtovo^og  genannt  wird 
(s.  o.  S.  24,  S.  54,  3). 

Sowohl  das  geschriebene  wie  das  ungeschriebene  Gesetz  hatte 
namentlich  im  Athen  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  zahl- 
reiche und  entschiedene  Freunde  und  Vertreter.  Nicht  bloss  diess 
haben  wir  gesehen,  sondern  auch  die  Spuren  eines  Streites  der 
beiden  verschiedenen  hieraus  entspringenden  Ansichten  über  Recht 
und  Gesetz  sind  uns  mehrfach  entgegengetreten.  Und  in  der 
That  war  der  Antrieb  zu  einem  solchen  Streit  schon  mit  der 
ersten  Abfassung  geschriebener  Gesetze  gegeben.  Durch  die  schrift- 
liche Fixirung  wird  allererst  das  Nachdenken  über  die  Gesetze 
recht  angeregt  und  ebendainit  die  Kritik,  die  sich  in  den  ältesten 
Zeiten  naturgemäss  viel  weniger  auf  die  mangelhafte  Formulirung 
der  einzelnen  Gesetze  als  auf  die  Lückenhaftigkeit  des  gesammten 
Gesetzgebungswerkes  richtete.    Ob  das  Maass,  in  dem  die  ay<}a<pa 
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arin    Aufnahme    gefunden   hatten1),    das    richtige  war,    darüber 

vuu   Anfang  an    die  Meinungen   verschieden   gewesen    sein. 

ils  dann   im    fünften  Jahrhundert   in   Folge    des    ungeheuren  Uiu- 

hwungs  im  athenischen  Lehen  die  Fälle  .sich  mehrten,  in  denen 

bisherigen  Gesetze  als  ungenügend  erschienen,  als  an  den  (le- 

itzen  zu  Andern  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit  wurde,  schienen 

rollenda    die   Verehrer    der    ü'/y«</>cr    gewonnenes    Spiel    zu    haben, 

mentlich    weil    mit    dem    Wechsel    der    Gesetze    t-i^-tit lieh     das 

Vesdil  des  Gesetzes,  zu  dem  doch  auch  die  Dauer  gehört,  anf- 

ihoben   wurde.     Und  dass  der  Name  des  'Vy'"f 'V   v6pog  noch 

heller    klang,    dazu    mochte    nicht    wenig    beitragen,    als    hei    der 

Gesetzesrevision,     wie    sie    währen.!    des     DelODOOneeiSCheD    Krieges 

lothig  erschien,  so   manches  gute   alte   GewtB  ausgemerzt    und 
ntet  die  fypo^w  verwiesen  wurde.     Es  waren  insbesondere  diese 

Mtfftt.   zwischen  denen  und    dem  rudilizirten  Recht  sich  ein  Kampf 

•rhol)    (S.o.    8.38t).       DaSS    aher    auch     die    . -i^ctit  lieh    >..i;eriaitliton 

mit   den    geschriebenen    Gesetzen    in    Streit    kamen    in    der 

Volksversammlung  und   vor  Gericht,  und  zwar  nicht  bloss  m  den 

i.    in  denen   uns  diess  noch  unmittelbar  vor  Augen 

lindem   in  unzähligen,  da»  beweisen    die   HalhsrhÜlgn  und 

n,  die   t'ur  solche  Fülle  die  lUietoten   gegeben  haben.")     Die 

I  1  Beispielsweise  seien  liier  als  Hyguipu.  Hie  aocli  später  mich  als  solche  iu 
irltuap  standen  und  die  in  die  gesell ri ebene  Gesetzgebung  aufgenommen  mren, 
wahnt    das  Gebot   die  Götter  und  das  die   Eltern  zu  ehren.     DnM  die 

und    angeschriebene    Qemtigebung   tum    Theil    parallel    aeben   einander    in-i 

nerJrl   mch  Demoetb.  g.  Aristokr.  61:  ih'  oi  ättvov,  üi  yTj  xui  »eo/.  xal 

tvtf&i   fuifävo(u>v,   ov    fiöi-of    »001.   lüi-   yeyifanfUvov    vö(t»v,   allä    xal  «n(i«  tov 

otrtiv   MthtttV  ((i-Opfcinwr.   ii>v  üj'ui'ii.    JJ   <pifM>vru  ß(a  n'tjic   11'   noujilov   fioii/a   fiij 

i   i'fioi   äpvvto&at   Ktl.     Vgl.   Giliiekt   Jahrb.   f.   eluss.    I'hilol.   Suppl.   2$,  511. 

2)   Hierher    gehören    auch   die.   ygatpal   xuQuvüiitav,   in   denen   gegen   das   bean- 

■■    •■■•i.'iik-   i-tifuij'   geltend   gemarht    wurde,    ivie   z.  15.   von  Demosth. 

■.  85:    tovj    öl    jov    »jd»j   mtpivyota   MKt   tov   xotviiv  üxävjotv  audfäntov 

1   ihv  <ptvyoviu  5l%iQ&ui,  \nto6iitxfUvovs  ixanaväovi  tlvat  y^äipti,   tt» 

■  Ixirtjv  txiotov  itööbaiv. 

Lristol  Rhet.  I   15.    Cicero  de   invent.  I  68  ff.   II  iziff.   138  ff.    Amt... 

II    13  f.    Bert   Kiuji.  ;nlv    rhet  36  f.      Iiiiliimniiilem   liandelie   es   lifth 

I   tun   den  Streit    iwucbeo   Recht    und   Billigkeit,   zwischen   Bwdutaba   ttsd   Sinn 

r  Gesetze  (scriptum  und  Bententia;  uriptnn  und  uequum).    In  solchen  Ooateo- 

1  worden  zu  Cicero«  Zeit  sogar  die  Knaben  geübt  (de  orat.  I  244,   II  1326".}. 

in  haben  natürlich  dieses  Für  und  Wider  erörtert,  und  /-  U.   Psnlui 

»bt    einen    Grund   an.    der    sich    fui    die    Autorität   des    ungeschriebenen    ftinhtn 

geltend   machen    liissi    ...jmid    in  tantum  probatum  est,    nt   nun   I'imii!   DMMH    MrjptG 

lendere"    tili,,'.    I    i .    (6j.      Und   nicht   mit  abatxwtoa    Kegeln    hui    man 


G4  Rudolf  Hirzel,  pcx,  1. 

Warnung,  die  Cicero  einmal  in  spiner  Jugendschrift  ausspricht, 
dass  man  in  den  Controversen  von  den  „naturae  jura"  keinen 
unmässigen  Gebrauch  machen  solle1),  war  ihm  gewiss  so  wenig 
als  Anderes  in  dieser  Schrift  erst  durch  die  Verhältnisse  seiner 
Zeit  eingegeben  worden. 

Aber  nicht  bloss  vor  Gericht  und  auf  dem  Markt  oder  in 
den  Schulräumen  trafen  sich  die  Gegner,  sondern  derselbe  Conflikt, 
wenigstens  insoweit  er  ein  Conflikt  zwischen  menschlicher  und 
göttlicher  Satzung  war,  wurde  mit  viel  grösserem  Ernst,  und 
nicht  bloss  mit  Worten,  auch  in  der  Welt  des  Handelns  aus- 
gefochten.  Unter  den  äyqaq>oi  vopot  lassen  sich  an  Alter  und 
Würde  wenige  vergleichen  mit  dem  Gebot  die  Todten  zu  be- 
statten, dessen  Geltung  eine  spätere  Zeit  sogar  für  das  Thierreich 
nachzuweisen  suchte.2)  Nur  die  Leidenschaft,  der  Hass  gegen  die 
Feinde  durchbrachen  dieses  Gebot,  aber  der  Hass,  wie  der 
homerische  Achill  zeigt,  war  nicht  unversöhnlich,  und  vollends 
später  bei  steigender  Humanität  machte  man  Versöhnlichkeit  sogar 
zur  Pflicht  kraft  eines  neuen,  wenigstens  panhellenischen,  aygccyog 
vopog,  als  dessen  Urheber  einer  der  Heroen  der  Civilisation, 
Theseus  oder,  wenn  man  dem  attisch-ionischen  Stamm  diese  Ehre 
nicht  gönnen  wollte,  Herakles,  galt.8)  Nur  in  zwei  Fällen  ge- 
stattete man  auch  später  noch  Ausnahmen  und  fixirte  sie  sogar 
in  geschriebenen  Gesetzen,  nämlich  da,  wo  der  Hass  sich  gegen 
Verräther  am  Vaterlande  oder  gegen  Frevler  am  Heiligthum 
richtete.4)  Zwischen  dem  ursprünglichen  aygaipog  vopog  und  einem 
Gesetz,  das  solche  Ausnahmen  sanctionirte,  war  der  Keim  zu 
Conflikten  gelegt  und  musste  kräftig  aufgehen  namentlich  in  Zeiten, 
in  denen  die  Leidenschaften  der  Bürgerkriege  und  Parteikämpfe 
alle   Rechtsfragen   verdunkelten   und   den   Gegnern  jeder   Schein- 


sich begnügt,  sondern  in  der  Weise  der  ältesten  Rhetorik  jenen  Regeln  ent- 
sprechende concrete  Streitreden  verfasst,  wie  uns  deren  zwei  von  Dion  Chryso- 
stomos  noch  erhalten  sind  (or.  75  und  76),  die  eine  zu  Gunsten  des  uyQCKpog,  die 
andere  des  yeyQccfifiivog  vo\tog. 

1)  De  invent.  II  67:  Ac  naturae  quidem  iura  minus  ipsa  quaeruntur  ad 
hanc  controversiam,  quod  neque  in  hoc  civili  jure  versantur  et  a  vulgari  intelle- 
gen tia  remotiora  sunt;  ad  similitudinem  vero  aliquam  aut  ad  rem  amplifieandam 
saepe  sunt  inferenda. 

2)  Aelian  Hist.  an.  II  42.  V  49. 

3)  Vgl.  auch  Moschion  fr.  6,  30  ff.  (S.  814  Nauck*). 

4)  W.  Vischer  Kl.  Schrift.  II  S.  634  ff.    Rohde  Psyche  S.  202. 
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orwand  des  Gesetzes  genügte,  um  den  Feind  auch  aber  den  Tod 
iiii;ius  zu  besobimpfen.1) 

km  der  Wirklichkeit  haben  diesen  Conflikt  traf  die  Huhne  ober* 

gen  die  dvi  grossen  Tragiker1)  und  zwar  die  baden  jüngeren 
riederrjolt,*)  Aber  erat  Sophokles4)  Kai  den  Conflikt  bo  verschärft 
nd  vertieft,  dass  es  ein  Conflikt  mm  nicht  mehr  bJoea  der  Kr- 
nllimg  den  fy^tapog  wJpog  mit  der  rohen  Gewalt  war.  sondern 
■in  Conflikt  der  Pflichten,  des  Gehorsams,  den  wir  dem  göttlichen 
■setz  und  des  Gehorsams,  den  wir  dem  Staats-Gesetz  schuldig 
ler  dem  Gesetz,  wie  es  sich  in  den  Verordnungen  recht- 
Herrsrlier  ausspricht.     Zwar   in   die  Seele   der  handelnden 

n  selber,  etwa  wie  der  Dichter  des  Prinzen  von  Homburg 

verfahren  ist,  hat  Sophokles  diesen  Cuntlikt  nicht  verlebt;  seine 
ine  und  sein  Teokroe  schwanken  nicht,  sondern  sind  sich 
klar,  dass  ihre  einzige  Pflicht  gebietet  dem  ty^mBaf  i<6uo9-  ge- 
horsmi  /.u  sein,  und  „der  schwesterlichsten  der  Seelen"  zeigt,  sich 
hierin  die  Iphigeme  auch  unseres  deutschen  Dichters  verwandt,8} 
168  Conflikt  ist  bei  Sophokles  mir  für  den  Zuschauer  und  Beur- 
beiler  der  Handlang  da;  fftr  diesen  alter  hat  der  Dichter  nanient- 
tefa    im   der  Antiyone.    wo  er   den  Conflikt   zum    zweiten  Mal  und 


t 1  VnMBBK  a.  a.  0.     Die  Leichen  der  bei  Pelion  gffidtrntn  Athener  blieben 

17  Tage  uiibentattet;  Thufc.  IV  97,  2.  98,  5.    101,  1.     Dass  das  Herausgeben  der 

fliehen  damals  nicht  den  Regelmässige  war,  miiclite  man  fast  au*  der  ausdrücklichen 

Wähnung   bei   Tliuk.   V    II,    1    lolllimun.      Thukydides   selber   bat   uns  ja  geschil- 

11   seiner  Zeit   wahrend  des  pelojMnUMeiacluf]  Krieges  die  heiligsten 

\  gl.  was  Lyaiu   g.   Eratnsth.   96  den  Drtasaig  und   Ehmi   Anhängern 

wirfl:    aB    M«f    fUV    ix    ri^    ityoQBQ    ioÜ^    6'   fx   küc   iiQibv   avvo^itä^ovtii   fiiulu{ 

m,   imv   rtf   nwn   lixvtüv   xal    yoMiar   xn)    yvvuixüv  <\cpii,KOVUi  (popiag  tiixäiv 

■aauf  Ytpio&ai  ui  niii   n.f  f,,-  ttjt  vofutttpivyt  ifaen»  **!•?' 

li,i'    «i-zöiv   (';öJ;^v    ßißatoTlfiii-    flvitt    I  ij  j    TlipcV    Xtbv    Of&v  1 1  fiupi'd,-. 

■  in   u.  Ki.'siph.  235.   J.  BtmcKBAKDT  drisch.  Kulturgesell.  I  B.  304,    Nicht 
ni'-rs  ging  es  hl  den  I'art*ikflni|ifen  Roms  /u:   li h .r .  1    ud   Hrri-nn.  1 V  22,   }  1.   -'4,  3j. 
-I    Vgl.    \\,   Hn.THtv    Einl.    in   die    Geistes  wisseüHcb.    I    S.   98. 
,ii  Au.  m    Aiechyloa,    wenn  man  ibui  den   Sehluss  der  Sieben  nicht  abspricht. 
IJebex  Enripides'  Antigene  s.  F.  EHhoo.se  Prall  ni  Platou  Stakt   s.  49. 

)■  Ain'ii  hier  (rieder  nntei  der  Vamuesettnng,  du*  'ler  Sonlmn  te  Buben 
.  ■  ■)   ran    Uschflot  herrührt, 

[J   In  den  Worten,  die  sie  4,  3  zu  Thoe*  spricht: 
11   ein  Gesetz  begierig  an, 
Das  unsrer  FrtfHwflhtrft   mi   WtA   dient. 
Ein   udr«t   spricht   IQ   mir,   ein    iilt.'i.-. 

■  n,  das  (Jebot, 
Pein  jeder  Fremd«  heilig  ist 

IMudl    J    K  .s  (i...n.,i,    4  WMH*«h.,  phd.-hlM.OL  XX  1  i 
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als  Hauptgegenstand  des  Dramas  behandelt,  es  verstanden,  durch 
.gleiche  Vertheilung  des  Für  und  Wider  die  Lösung  desselben  so 
zu  erschweren,  dass  das  Urtheil  über  Schuld  und  Recht  der  be- 
theiligten Hauptpersonen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  feststeht. 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  er  wieder  entfacht  worden.1)  Vorgebildet 
ist  er  schon  beim  allerersten  Zuschauer,  beim  Chor  des  sophok- 
leischen  Stückes  selber,  der  Anfangs  die  Auflehnung  der  Antigone 
wider  die  Verordnung  Kreons  keineswegs  billigt,  sie  als  thöricht, 
ja  unrecht  zu  verurtheilen  scheint2),  und  dann  doch  in  den  Schluss- 
versen, wenigstens  nach  der  nächsten  und  natürlichen  Auffassung 
derselben,  nur  auf  Kreons  Schuld  hinweist.  Noch  deutlicher  tritt 
der  Streit  über  diese  Schuldfrage  hervor  am  Schluss  der  Aischy- 
leischen  Sieben,  wo  der  Chor  sich  darüber  sogar  in  zwei  Parteien 
sondert.  Und  so  wird  der  Streit,  der  nun  bereits  Jahrtausende 
dauert8),  voraussichtlich  noch  weiter  dauern;  der  Opfermuth,  die 
tapfere  Liebe  der  Antigone  werden  immer  von  Neuem  Begeisterung 
wecken,  aber  auch  Kreon  wird  nicht  aufhören  solchen  aus  der 
Seele  zu  sprechen,  denen  der  Staat  und  seine  Ordnung  als  etwas 
Heiliges  gelten,  griechischen  Patrioten  wie  Demosthenes4)  und 
einem  der  Ehrwürdigsten  unter  den  Neo-Hellenen,  dem  Adamantios 
Kora6s.5)  Kreon  war  kein  Tyrann6),  wenigstens  nicht  im  heutigen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  erscheint  sich  und  Andern  als  recht- 
mässiger Herrscher;  aber  auch  wenn  er  ein  Tyrann  war,  so  war 
er  einer  vom  Schlage  des  Peisistratos,  der  nicht  ohne  Noth  von 
den  bestehenden  Gesetzen  abwich,  und  dass  ein  Solcher  damals 
nicht  ohne  Weiteres  dem  Hass  aller  patriotischen  Athener  verfiel, 
zeigt  die  Beurtheilung  des  Peisistratos  und  der  Peisistratiden 
durch  Herodot  und  Thukydides.     Kreons  mjQvjniara,  zumal  wenn 

i)  Durch  G.  Kaibel  De  Sophoclis  Antigona  im  Gott.  Progr.  1897,  der  es 
versuchte  auch  Kreon  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen;  dem  gegenüber  ist  der 
Antigone  ausser  Andern  ein  begeisterter  Vertheidiger  erwachsen  in  P.  Corssen 
Die  Antigone  des  Sophokles  (1898). 

2)  vs.  854.  Den  Verstoss  gegen  die  M%r\,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  aber 
in  der  Abkunft  die  Antigone  zu  finden,  wie  Corssen  S.  16,  1  will,  halte  ich  für 
unmöglich,  schon  um  der  Worte  Tt^oßäa'  i%    iGyuxov  &Qa<Sovg  Willen. 

3)  Vgl.  auch  Th.  Zielin ski  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S.  46. 

4)  TLiql  TtaQaTtQeöß.   247. 

5)  'EtwgtoW  I  S.  325. 

6)  H.  Grotius  De  jure  belli  ac  pacis  I  3?  8,  10  Anm.  sah  in  ihm  das  Abbild 
eines  orientalischen  Despoten  und  erinnerte  zu  diesem  Behuf  an  den  phönikischen 
Ursprung  der  Kadmeer. 
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■  nie  im  Eim<T-.ian']nis~  mit  dem  Volke  ThebeuB  eriieBB1),  hatten 

daher  als  Verordnungen  eise«   rechtmässigen   Souveräns  dieselbe 

■   Kraft  wie  die  attischen  frppiapma  and  (haften,  \%  •  ■  •  diese, 

auch   wenn   ne   an   Dnsedd    waren,    von   einzelnen    Bürgen)   tat- 

bedingten  Sehsnraam  fordern,    Letzteres  entsprach  wenigstens  einer 

-'■■] lamain  verbreiteten  Anschauung  und  ist  namentlich  durch 

lokratea  in  seinem  Verhalten  bis  /.um  letzten  aAhemsdge  aller 
Welt  verkündet  worden.*)  Man  solle  nicht  klüger  sein  wollen 
als  die  Gesetze  und  nicht  diejenigen  Staaten  seien  die  besten,  die 

die   heston   Uesetze    haben,    sondern   die,   in    welchen    den   Gesetzen 
Beaten   gehorcht   wird,  das  könnt-'  man   damals,   last  möchte 

sagen,   auf  der  Gasse  hören,*)     Trotzdem   hat   der  Dichter 

Kseon  nicht    rechtfertigen  wollen,   ><<   wenig  als  Sokrates 
sine  Richter,  da  er  sich  ihrem  Spruche  willig  unterwarf,    Heide. 

Üe  Richter  und  Kreon,  handeln  /.war  kraft  einer  ihnen  rechtlich 
zustehenden  Gewalt,  die  Richter  thun  ihren  Spruch  und  Kreon 
■rlasst    Beine   Verordnung,    aber    der   Inhalt    ihres    Handelns,    das. 


li   Hei   Book.   Antip.   -' i  .s  ff.   sucht   Kn-on   sich   der  Mitwirkung  der  Bürger  »u 

Nach   'in;    i^»?   iBBiirft»)   ntw   die   Verordnung  mit   Zustimmung  der 

lrger    erlasseu    worden.       i>:i    aha    die    Wort«.'    an    einer  jetzt    von    Vielen    ver 

Antra   Stelle    Ifaehra,    n    wird    es   gul    MJa   danmi   hinzuweisen,    dnss    auch   nach 

■o,    \<>j  iunl  i'hiiini-s.   i'i;  Kreon  in  Btnvantknannsi  mit  dm 

Volk»  an  tat  rdaiug  erlässt,  oder,  was   mit'  dasselbe  liinauslünn      in 

i,-.    und    dass    aneh  dar   Dichter   dea   BchhMDM  der  Aeschyleischon   Sieben   nicht. 

otlnUt  bat  (989  t  Kirehh.  1055  1. 

;    kfoota    h    schein»    als    ob   der  Sokrates  der  Apo- 

Mm     du     des    Kriton    im    Widerspruche    wäre.       Indes*    der    Widerspruch 

Jiwindet,   wenn    wir   bedanken:    dass   es  an  der  Stelle  der   Apologie   p.  29G  aal 

-  in.bt   lim  einen   EUehtonfH-aeh  bandelt,  dar  flimilanliii  erlangt  hat,  sondern 

..-ti-n ,    lins   dem    Siiknili's    die    Kirhter   machen    und    dus    dann    freilich 

i   HM    Mi-ijscIi'Th    kommend    bei   ihm   nicht  das  gleiche  Bawirat  haben   konnte  wie 

ml   des  delphischen    Qott«)   oder,    mn   mehr  in  der  Weise  des  Sokrates  xa 

.    ImiI.'I]    -n'ii    lnui'lelt     mn    einen    \  ertrag,    den    BofaüBM    mit    seiner 

.ijt    iiimI  daran    Qoaafateii    bereit«  geschlossen   hat    und  der  ihn   nun  /um  l!e- 
.■'■i|itliiliii'i ,    In    der  Apologie   dagegen   erst   um   das   Anerbieten  eines  Ver- 
trages, dem   gegenüber   ai   noch   freie   Hand    bat. 

Luch   Antigone   wird    ihn  Gegner   gehabt   haben,     t'nd  es  ist  wenigsten- 

'■u'l.  iiljiiii  .    '[.i---    !_■ . ■  u  1  : 1    -  ii ■■!!■■    1  "'i-n.'i    ib'i    Antig ■   -uli    äopfcsUea   wendet, 

c  ilnei   Unit    im  Oedip.  Colon.    1409t   all  Mutiv   einen   ausdrücklichen  Auf- 

-    !■  .  PoljneikM   ihn   tn   bestatten   unterlegt.     Jedenfalls  ist  diese   a 

Stieben,    wie    den    Dichtet    da»    Antigene- l'roblenn    bis   in    sein.' 

Merkwürdig    ist    sie    ausserdem    darum,    «eil    bm    eine    An 
Gegenstück   in    Bnrip.   Phoinias.   1646   bildet,    wo   du   Verbat   dm   BeBtatfemg  Hf 
raUea  xtu-Uck  geführt   wird. 


B8  Rudolf  Hirzel,  [XX,  * 

was  beide  thun,  ist  darum  nicht  weniger  Unrecht  und  verstösst 
gegen  die  Gesetze1);  und  die  Strafe  dafttr,  die  Sokrates  seinen 
Richtern  nur  androhen  konnte2),  trifft  in  der  idealen  Welt  des 
Dichters  den  Kreon  wirklich.  Beide  haben  sich  vergangen,  Anti- 
gone  und  Kreon.  Aber  schwerer  lastete  die  Schuld  auf  Kreon8): 
wenn  der  Schluss  der  Tragödie  darüber  einen  Zweifel  liesse,  so 
würde  denselben  die  ixuixeia  des  Dichters  beseitigen,  die  zwar 
die  That  der  Antigone  zu  entschuldigen  vermag,  aber  nicht  den 
Inhalt  von  Kreons  Verordnung.4) 


i)  Bei  Piaton  Kriton  p.  54  C  sagen  die  Gesetze  zu  Sokrates:  aklic  vvv  ftiv 
rjSiK7}fiivog  Gerat,  iccv  &7tlyg^  ov%  t)<p'  7j[ia>v  x&v  voficov  oJU'  in  av^oantcav.  Und 
dass  er  xovg  xccfaoxaxag  vofiovg  nicht  geachtet  habe,  dieses  Schuldbekenntniss  legt 
Kreon  selber  ab   11 13.  • 

2)  Piaton  Apol.  p.  39  C. 

3)  Man  berücksichtige  anch  den  Ausdruck,  den  Kreon  in  seinem  Schuld- 
bekenntniss braucht  11 13  f.:  diöoixa  yao  pi)  xovg  xa&sGTcbxccg  vofiovg  aousxov  rj 
acSfrvxcc  xbv  ßlov  xsletv.  Wie  schwer  der  hierin  angedeutete  Vorwurf  wog,  zeigt 
wa9  Xenophon  Mem.  1,  2,  9  aus  der  Anklage  des  Sokrates  mittheilt:  v7KQooäv  inoiei 
x&v  xa&söxcbxmv  vofuov  xovg  avvovxag.  Hierzu  stimmt  weiter  Pheidippides'  Ausruf 
in  den  Wolken  1400:  mg  fjöv  ....  x&v  Kad'eaxcorcov  vofuov  vmqcpQOvdv  dvvaa&ai. 

4)  Gewiss!  Polyneikes  kam  als  Feind  und  als  Feind  seiner  Mitbürger.  In 
Mancher  Augen  mochte  diess  eine  solche  Verordnung  wie  diejenige  Kreons  ent- 
schuldigen; aber  nicht  in  den  Augen  des  Dichters,  dessen  iituh&ia  im  Ajax  1336  ff. 
durch  den  Mund  des  Odysseus  redet  nach  der  aristotelischen  Regel  Rhetor.  I  13 
p.  I374b  l5  (w  nötig  ng  vvv  ccXXa  noioc  xig  r\v  uel  1}  &g  inl  rö  itoXv).  Zu  harte 
Strafen  waren  schwerlich  nach  seinem  milden  Sinn,  und  er  würde  sich  darüber, 
auch  hier  mit  Herodot  zusammentreffend,  wohl  ähnlich  wie  dieser  gerechtfertigt 
haben  IV  205:  &g  aga  &v&Q(oitoiai  at  Xtccv  i<SyyQca  xifMOolcu  7tobg  Oecov  Inltpftovoi 
ylvovxcLi.  —  Im  Uebrigen  ist  hier  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  xafctfTatog 
1/dftot,  gegen  die  sich  Kreon  versündigt  hat  und  denen  er  nunmehr  sich  unter- 
wirft, indem  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  heimischer  Erde  verfügt.  Diess 
Letztere  scheint  nun  aber,  wie  W.  Vischer  Kl.  Sehr.  II  641  f  ausführt,  mit  den 
bestehenden  Gesetzen  gerade  in  Widerspruch  zu  sein.  Nach  ihm  liegt  die  Schuld 
Kreons  darin,  dass  er  die  Bestattung  des  Polyneikes  überhaupt  untersagt,  während 
in  solchen  Fällen  das  athenische  Gesetz  nur  die  Bestattung  in  heimischer  Erde 
untersagte;  um  daher  seine  Schuld  zu  sühnen  und  sich  mit  dem  Gesetz  wieder 
in  Einklang  zu  setzen,  hätte  Kreon  die  Bestattung  ausser  Landes  verfügen  müssen. 
Vischer  kommt  deshalb  zu  der  Vermuthung,  der  Dichter  habe  seinen  Landsleuten 
eine  Milderung  des  strengen  Gesetzes  vorgeschlagen  und  unter  den  yux&scxcoxEg 
vdftot  seien  eben  die  idealen  Gesetze  zu  verstehen,  die  er  ihnen  empfehlen  wollte. 
Mir  scheint  aber  diese  Vermuthung,  so  fein  sie  von  Vischer  in  seiner  vortreff- 
lichen und  in  der  neuesten  Litteratur  über  die  Antigone  nicht  genug  gewürdigten 
Abhandlung  begründet  wird,  doch  nur  ein  Nothbehelf  und  ich  halte  es  für  unmög- 
lich, unter  den  xa&eox&zsg  vofioi  etwas  Anderes  zu  verstehen  als  Gesetze,  die 
irgendwie  in  der  Wirklichkeit  bestanden.  Vielmehr  möchte  ich,  gerade  auf  der 
sophokleischen  Stelle  fassend,  behaupten,  es  entsprach  irgendwie  dem  hellenischen 
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80  triuinphirt.  in  der  Antigene  Bchüeeeüefa  du  „ungeschriebene 
leset/.".  Wir  spüren  es,  ihiss  auch  der  Dichtet  Partei  ergriffen 
hat  im  Kampfe  seiner  Zeit,  dass  er  auf  Seiten  der  üpfaytt  steht, 
denen  er  ausser  in  der  Antigoue  im  Aias  zum  Siege  verholfeii 
hatte  und  vor  denen  er  sich  auch  im  König  Oidipufl  verehrend 
beugt  (s.  o.  S.  24.  2j.'j  Anders  stellte  sich  zu  ihnen  Enripidea, 
und  der  Conflikt  der  Gesetze  wird  so  zu  einem  Gegensatz  auch 
/.wischen  den  beiden  grossen  Tragikern.  Freilich  die  Geltung 
BT  (iyaaqii  kann  auch  Euripides  nicht  verleugnen,  auch  bei 
ihm  mtiss  in  des  Schutzriehenden  der  attische  National  heros 
Theeette  für  sie  eintreten  und  sein  Kreon  in  den  Phuinisseti  er- 
kennt  sogar  das  Edelmuthige  im  Heginnen  der  Antigone  an*): 
trotzdem    hat    Euripides   unmittelbar   und   mit    Namen    sein   Lob 


mötaioi,-    i'riaof   die   Leichen   auch    von    Verräthera    am  Vaterlande  —    denn    von 

den   besonderen   Verhältnissen   des  Polyneikes,   die   ihn   in   einem  günstigeren  Lichte 

und  nicfat   in  dem  eines  gemeinen  rrpodintjs  erscheinen  lassen,  dürfen   wir,  glaub' 

ahsehen  zu    bestatten.      Was    der    sm&,    i'oji.    verbot,    war    nicht   die   ioip^ 

In,  sondern  nur  die   i'Ofittojiivy  xuipi)  1 .  Lys.  g.  Eratostb.  96  s.  0.  S.  65,  1). 

Man    warf,    wie    der    offizielle    Ausdruck    lautete,    die    Leichen    den    Hunden    und 

Vögeln  hin,  lies»  es  aber  geschehen,  dass  sie  von  den   Angehörigen  in  der  Stille 

verscharrt  wurdfu.     Nicht  ganz  gleichartig  ist  der  Fall  der  Spartaner,  die  schliess- 

J 1  ■  li   ilm  h  auch   die  Leiche  des  Pausanias  verscharrten  (Thuk.  I  134  vgl.  VuOHU 

».  a.  0.  8,  638,  1).    Aber  eher  darf  verglichen  werden  Agammenon  im  Ajax  1  368  ff-, 

der  doch  auch  die  Bestattung  des  Ajax  nur  zugiebt,  nicht  selbst  dabei  betheiligt 

I   und    noch   mehr  Alkmene  in  den  Schut/.fl.  des   Euripides,  die  zwar  den 

Ltichntai  des  EnrysthsuB  den  Hunden  vorwerfen  heisst  (1050  f.,  wai  IVcilnli  mein 

ganz  zn  1023  f.  stimmt),  aber  doch  dessen  liest iitlung  durch  seine  tpllot  voraussieht. 

Gegen    ein   solches  Gesetz  wurde  sich  also  Kreon   vergangen    haben,   wenu  er  die 

I  d*s  Polyneikes  nicht  duldete.     Eine  speciell  attische  Modifikation  dieses 

bm  würde  es  dann  gewesen  sein,  wonach  die  Bestattung  nur  ausser  Landes 

■duldet     wurde:     und    gegen     diese    attische    Modifikation    hatte,     wie    um    den 

iphokle*  r.n  llb*rtrnmpf«l   und  den  Kreon  in  den  Augen  eines  athcni-.iicu  Piibli- 

^  noch  melir  herabzusetzen,    erst   Euripides  den   Kreon  sundigen   lassen,  wenn 

:-i<>ff.    Iichehlt.    die    Leiche    des    Polyneikes    ausser   Landes    zu 

Knallen    und    auch   dann    die    Bestattung    untersagt.     Ob   erst   durch  diese  euripi- 

ffeadang  das  pseudo-iischy  leise  he  ("£ai  ßaltiv  (Sieben  i)q8)  veronlaa-st  worden 

Ut,  wie  Corsskn  Die  Antigone  des  Sopb.  S.  34  meint,    ist  nur  doch  zweifelhaft, 

namentlich  auch  wenn  ich  Ev.  Matth.  5,  13;  Joh.  6,  37.  Q,  34  f.  12,  31  vergleiche; 

)  sehr  es  sonst  erwünscht  wäre,  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  einer  Datirung 

>  Schlusses   der   Sieben   ru   erhalten. 

1  t  Vgl.  fr.  2^6  Navck*  dass   man    der   Gottheit  folgen   solle  nJuv  tjw  dtKnc 
•b  «i/.-u  [W  Nestle  Hm«  Jahrb.  f.  PhiloL  U  (189g)  S.  201). 

:i    it>8o:  yi vvatorrj;  aot,  /uafla  ä'  tviatl  ug.      So    konnte  Kreon    ullerduigs 
auch  eher  in  den   PhoinUsen  sprechen,  da  er  hier  das  Bestattungsr<-rhot 
wohl  aus  eignem  Antriebe  als  im  Auftrag  des   Eteokles  gegeben  hat. 
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nur  dem  geschriebenen  Gesetz  gespendet *),  genau  so  wie  Sophokles 
umgekehrt  nur  dem  ungeschriebenen,  während  beide  andererseits 
des  Gegentheils,  Sophokles  des  geschriebenen  und  Euripides  des 
ungeschriebenen  Gesetzes,  nirgends  Erwähnung  thun.  Man  darf 
das  Letztere  um  so  weniger  für  blossen  Zufall  halten,  als  beide 
Dichter  offenbar  über  Gesetz  und  Gesetzmässigkeit  nicht  ganz  die 
gleichen  Vorstellungen  haben.  Sophokles  rühmt  an  ihnen  die 
Macht,  mit  der  sie  herrschen  und  jede  Willkür  und  Gewalttätig- 
keit danieder  halten2),  Euripides  sieht  in  ihnen  die  festen  Stützen 
von  Freiheit  und  Gleichheit8),  das  theseische  Athen  ist  für  Beide 
die  Stadt  der  Gesetze,  aber  fittr  Sophokles  bedeutet  diess  die  Stadt 
der  Zucht  und  Ordnung,  für  Euripides  die  Stadt  der  Demokratie.4) 
Die  Gesetze  erscheinen  deshalb  bei  Euripides  vornehmlich  als 
etwas  von  Menschen  Gemachtes5)  und  dem  Wechsel  Unterworfenes, 
der  Gegensatz  zwischen  vouog  und  yvötg  ist  bei  ihm  viel  schärfer 
gespannt6),  und  er  selbst  tritt  uns  als  ein  unruhiger  Reformer 
entgegen.7)  Hiervon  hebt  sich  sichtlich  ab  Sophokles,  dessen 
ewige  göttliche  Gesetze  mit  der  Natur  in  einer  Weise  zusammen- 
fliessen,  die  an  Heraklit  erinnert,  der  deshalb  in  den  Gesetzeu 
vor  Allem  etwas  Unumstössliches,  Unantastbares  erblickt  und  der 
aus  diesem  Grunde  vielmehr  geneigt  sein  muss  am  Bestehenden 
festzuhalten.  Man  wird  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  sagt,  dass 
der  Eine  sein  Ideal  des  Gesetzes  im  geschriebenen,  der  Andere 
im  ungeschriebenen  Gesetz  verwirklicht  fand,  und  hieraus  die 
weitere  Verschiedenheit  ihrer  Anschauungsweise  wo  nicht  ableitet, 
so  doch  damit  in  Zusammenhang  bringt.  Euripides  für  Freiheit 
und  Gleichheit  schwärmend  wie  Rousseau  und  wie  dieser  zwischen 
Natur  und  Gesetz  hin  und  her  schwankend,  verbindet  den  Stand- 


i)   Schutzfl.  433  f.:    ytyQafifUvoDV  dh  x&v  vöfirov  o  x    aofavrig 

6  %\ov6t,6g  rs  xr\v  dlmtiv  lörjv  ?%ei 
mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  Versen. 

2)  Tic  xrjöde  xfjg  yrjg  kvqlcc  heissen  die  Gesetze  im  OC  915. 

3)  Schutzfl.  430  ff. 

4)  Schutzfl.  442:  Ttal  p,r\v  oitov  ye  örjfiog  cc&&ivxr\g  y&ovoq  xxL  Auch  in 
Hekab.  866  ff.  ist  die  Herrschaft  des  6%kog  bezeichnet  durch  die  vo^icov  ygcupai. 

5)  Besonders  crassen  Ausdruck  hat  diese  Ansicht  im  Munde  der  Hekabe  ge- 
funden 799  ff. 

6)  Auch  da,  wo  er  ausgeglichen  schien,  Bacch.  895  (xo  x  iv  xqovm  fiaKQw 
v6(U(iov  ael  (pvasi  xs  Tttgwxog),  ist  er  nach  der  Erklärung  von  Ew.  Bruhn  Einl. 
S.  23  wieder  hervorgetreten. 

7)  Fr.  Leo  Plaut.  Forsch.  S.  106. 
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ler  jüngeren  Sophistik,  die  überall  auf  die  Natur  zorück- 
/iiiri'in'ii  hfisst,  mit  den  Anschauungen  der  entwickelten  Demokratie, 
die  auf  »lie  geschriebenen  Gesetze  und  »leren  Buchstaben  poohi, 
Dabei  urasete  er  ein  Gegner  der  Billigkeit,  der  ixutxent,  sein1), 
'Mi  ,],,.  Sophokles  gerade  bei  jeder  Gelegenheit  eintritt.1)  Enri- 
pides  trifft  hier  mit  Kleon  zusammen,  wenigstens  wie  Thukydides 
esen  geschildert  hat1);  Sophokles  dagegen,  indem  er  mannt, 
den  ungeschriebenen  Gesetzen  gehorsam  zu  sein,  führt  uns  noch 
I  zur  älteren  Generation  athenischer  Politiker,  zu  Perikles 
und  seinem  Kreis  zurück,4) 

Wie    Euripides    in    fieberhafter    Leidenschaft    Alle«    :iut'    den 

tten   Ausdruck    bringt,    wie  Stimmungen,    die   bei    Sophokles 

nur  et>en    anklingen,    bei    ihm   zu    schrillen  Misstonen    werden,    BO 

ist    er  auch    mit    der   fortschreitenden    Demokratie    seiner    Heitiiatli 

rater  gegangen  bis  zu  dem  grimmigen  Hnss  gegen  die  Spartaner, 

der  die  Generation   des  peloponnes-isrhen    Krieges   Gfaarakterisxri 

Ob  hieran  auch  seine  Verehrung  Iiir  das  geschriebene  Gesetz  einen 

\u--sen   Antheil    hat.    ist    nicht    zu    sagen.     Sicher   ist  nur,    dass 

iei  Kampf  des  geschriebenen  und  des  ongeachriebenea  Hrsetzeseiu 

Kampf  niefat    bloss    «ler  Individuen,   nicht  bloss   der   Parteien    des 

,i    Btaates,    sondern    ein    Kampf  zugleich    der    mächtigsten 

:!    des    damaligen  Griechenlands    war.     In    den  Institutionen 

Justiniane  freilich  Btehen  beide  friedlich  neben  einander  und  spielen 

M'ide.  einander  ergänzend,   ihre  Holle  in  der  Geschichte  des  Hechts, 

.    als  die  lleiiiiüth  des  angeschriebenen,  Athen  als  die  des 

tchrtebenen  Rechts.*)     So  ausgeglichen,  wie  sie  hier  erscheinen, 

.wnlrii  aber  dir  Ansprache  der  beiden  Staaten  kaum  von  jebei 
pBWesen  sein;  vielmehr  Werden  sie  einander  urspriinglirli  gegen- 
Bber    gestanden    und    als    Heispiele    gedient  haben    in    der    zuletzt 


i)  o.  S.  59,  5. 

2)  a  8.  57,  4.    S.  57,  5.    8.  59,  4- 

3)  8.  o.  8.  59,  6. 

Sj  litsnt.  I  .',  '<■;  Vi  min  ini'U'guinler  in  duas  species  jus  eivile  distrihutnin 
iiirtur.  n»m  origo  qua  ah  institatü  durum  rivitatium,  Atbenarum  scilicet  et 
la—lumiiniii  Bonne  ridetur;  in  bis  urin  erritatflrae  ita  agi  solitum  erat,  ut 
Laevdaemonü  quidem  magis  ea,  quae  pro  legibus  observarent,  memoria?  mandarent, 
■■>■$  vero  ea,  quae  in  legibus  scripta  repreheudment.  (invenissent  B), 
>dir*nt-  Vgl.  Kiuni-,  lliiiviw.  ii-in-.irT  ,1:1  c;,-s.-li  des  grWb.  n.  rom 
•  'Ji  3°-  Dasselbe  nur  wenig  versehleiert  durch  die  Fülle  des  redneriM-lien 
Ausdruckt,  lagl   .null  Cicero  pro   flaooo  62  f. 
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noch  von  den  Rhetoren  gepflegten  allgemeinen  Controverse  über 
den  Vorzug  des  geschriebenen  oder  ungeschriebenen  Gesetzes.  Der 
Gegensatz  beider  Staaten,  der  sich  hierin  äussert,  ist  ein  sehr 
realer,  derjenige  nämlich  der  conservativen  und  der  revolutionären 
Macht,  der  sich  ableitet  aus  der  Beständigkeit  der  ungeschriebenen 
Gesetze  einer-  und  der  Veränderlichkeit  der  geschriebenen  anderer- 
seits.1) Es  ist  derselbe  Gegensatz,  der  beiden  Staaten  schon  von 
den  Urhebern  ihrer  Verfassungen  sollte  eingepflanzt  sein2)  und 
der  sich  so  blutig  im  peloponnesischen  Kriege  entlud.  In  diese 
und  die  umgebende  Zeit  werden  wir  daher  abermals  zurück- 
geführt. Wie  man  im  demokratischen  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts das  geschriebene  Gesetz  hochhielt,  es  allein  als  das  wahre 
anerkannte,  wurde  schon  früher  besprochen  (s.o.  S.  41  f.).  Um 
dieselbe  Zeit  tritt  uns  in  Pindars  Liedern  Sparta  als  der  Staat 
entgegen,  in  dem  man  nach  den  Satzungen  (re^^ot)  des  Aigimios 
lebte,  worunter  doch  nur  ein  uraltes  Herkommen  verstanden 
werden  kann8);  auf  das  Gleiche  führt  Aristoteles,  wenn  er  es 
tadelt,  dass  die  Ephoren  lediglich  nach  eigenem  Ermessen  Recht 
sprechen  und  ohne  irgendwie  an  ein  geschriebenes  Gesetz  ge- 
bunden zu  sein4),  und  auch  die  Lykurgische  Rhetra,  die  den  Ge- 
brauch geschriebener  Gesetze  geradezu  untersagt5),  wird  man  sich 


1)  Sparta  als  die  Stadt  der  beharrenden  Institutionen,  Athen  als  die  der 
Neuerungen  auch  in  der  Rede  des  Korinthers  bei  Thukyd.  I  71,  3. 

2)  Durch  den  Schwur,  mit  dem  Lykurg  seine  Mitbürger  gebunden  haben 
sollte,  waren  diese  verpflichtet  seine  Gesetze  in  alle  Ewigkeit  zu  halten  (Plut. 
Lyk.  2p).  Solon  dagegen  hatte  nach  Aristot.  St.  d.  Ath.  7,  2  (Plutarch  Solon  25) 
sich  begnügt  seine  Landsleute  nur  für  hundert  Jahre  zu  verpflichten,  nach 
Herodot  I  29  (Plut.  Solon  25)  sogar  nur  für  zehn.  Vgl.  Fustel  de  Coulanges 
La  cite  ant.  S.  347.  Busolt  Griech.  Gesch.  II2  S.  290,  2.  Ja  nach  der  gewöhn- 
lichen im  vierten  Jahrhundert  in  Attika  herrschenden  Vorstellung  (Demosth.  g. 
Lept.  90.  Aisch.  g.  Ktesiph.  38)  hatte  er  bereits  Vorkehrungen  getroffen  für  eine 
alljährliche  Revision  und  angemessene  Abänderung  der  Gesetze.  Hierzu  stimmt 
der  Ausspruch,  der  Solon  bei  Plutarch  Conv.  Sept.  Sap.  7  p.  152  A  beigelegt 
wird  xovg  vofiovg  —  (UxccTUVTixovg  elvai  und  Bernardakis  hätte  nicht  die  Con- 
jektur  von  Wilamowitz  aufnehmen  sollen  (irj  ^ixaiuvr]xovg^  durch  die  nicht  bloss 
der  Tradition  widersprochen,  sondern  anch  der  Gedankenzusammenhang  der  Plutarch- 
stelle  vollkommen  zerstört  wird. 

3)  Pind.  Pyth.  I  64.    Ed.  Meyer  Rhein.  Mus.  42,  96. 

4)  Polit.  II  9  p,  I2  70b  2 8 f.:  hi  Se  kqIgscov  tlai  jieydXcov  xvptot,  övxeg  ol 
xvxovxeg,  öiqtuq  ovx  avxoyvto^iovag  ßikxiov  %qIvuv,  cdXci  %axa  xcc  ygccfificcxa  nah 
xovg  vofiovg.     Ueber  aixoyvdfiovag  s.  0.  S.  54,  3. 

5)  Mi\  iQfi<s&ai  vofiovg  iyyqcccpoig  Plutarch  Lykurg   13. 
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nnesfcile  §o  jung  denken  dürfen,  dose  daran«  niHit  ein  Sählnae 
mf  die   Voretellnngsweiw   des  faulten  und  vierten  Jahrhunderts 

•zogen  werden  könnte.1) 

-.  iiriftlich  aufgezeichnet  waren  freilich  auch  die  Ofltttu  3m  Lykurg. 
Auf  Pausanins   V    |.  4    Ikuiii    ./t'xui'pj'oi'  t&f  ypa«jy«vT(£  AdKtSnifiovloii  ror. 

:  Bon,  II.  1,534  ( - fvmtyyov  —  yffäpuvta  v&pov  imtvtitittt&ta  tnl. I 
h  .11  11  !i  ktn  besonderes  «»■wicht  legen  |  ?«.  4,  Wi.i.r  ProJl  ad.  Efon.  &  40*,  j;  1. 

LIM     da    SÜ    als    Orakel    galten.    SO    wird    mau    es   mit   ihnen   gehalten    haben,   wie 

mit.  Orakeln   zu    hülfen    pflegt*    (vgl.  ausser  Herodot.  VI  57    insbesondere 

i*lutnrch  ndv.  Point..   I  "  p.   I  I  1 6  1";    Aaxt&wp&VtOt   lue   Trtni    ,1v%ox>ayov   föiiOjinv   iv 

■.    tjftms,      Lykurg   ZQ:    10   pdVfMlpa    j'jK*^w(i*ros   «'s 

I  rriiiiidtv   sc.  6   AvKOVf/Oi.      Auch   Pl11tnn.l1    De   l'yth.   Orte    i'i    p.   4O3  E 

«w    XdToJo-/«^!')    scheint    dem     entsprechend    mf    ursprünglich    schriftliche    Ali- 

BBDg   H    l'dhrcn.      Da»»   sie    schon    in    hIu    Hhflt   Z.'il    aulL'ei'.eichiiet    waren,   setzt 

riiiinrch    Lyt.   6:    /Tbiodoipo^    «d    öeiirroüso;    tu'   ßaatliii    töds   rg    ö'itf« 

i-/ypoijiciv.      Spater,    aber    gewiss    nicht   erst  damals,    sondern  lllterem  Branche 

,  brachte    man    die    neuen    Rhetrcn    schriftlich    ein,    so    Epitadcus   (Plutarcn 

gia   5)    und    AglS    selber   (ebenda    9).      Diess    scheint   nun   der   angeblich    Lykurgi- 

Ithetra    nit    j^riöftui    pdfWtf    iy/otiipoti;    tut    widersprechen.      Und    /.ur    Aus- 

1  du  Widerspruchs  nofa  auf  änra  Unterschied  des  üF,r««»  wn  Ä*n  fojwi 

liier     ciimn«!     zu     beulten,     s"    das*    nur    die    letzteren    nicht    wären    aiifgc/i-i.-liin-t 

."hl     nicht     wohl     an.       Beide     lassen     sich    nicht    so    einfach    scheiden.       Die 

p*W   des    Bjrftadnn  if'lutanb   AgÜ    ü)  wird   auch   wieder  i-ojiog  genannt  {tiai]vf/xt 

•    v(i(i<n'  I    und    umgekehrt   heisst   ein    pofttfiov   der  Perser   bei    Xenoph.  I  fjfrop,    I 

l    diesem  Sprachgebrauch    stimmt    auch   die  Erklärung   von   £ij|««Fi 

in   dem   Epigramm  auf  die  gefallenen    Spartaner  (Herodol.  VII  2j8)  überein,  wie 

l>-ini    Bednar  Lykurg   auftri  tenden  V»riunte    Wflftmj   für   pijfinöi 

denn    ;n/'i  üi    ist    so    viel    als   £j;ijh<(<,\   und   in   üi.rin  1-    ww>ipw*i 

rrwheüil    mir    das   auch    sonst    d<-u   Spartanern    nachgerühmte    i>ri9tO#ai   101?   i-d|iiots 

1  _'l.  Bmpedokl.  3'>9  fl'.  Stein:  wnv  '.Ivüyiti^  fflC*'   0***1  t("}<piG!<«  ;T«Att»d»\ 

Den   eiifio,-,   der    hier   gemeint    ist,   ■    bei   Eerodot   VII    104   ävmylt   ii   Xtl.   und   eine 

Anspielung     darauf    auch    220).       Von     dieser    Auffassung    von     £tj|t«d(    abzugehen 

ix>tlii(.'t    uns    keinesfalls    die    in    der   Luft    schwebende    Erklärung,   die   Wilahowitä 

Hiiro.   Daten.   180,   l6    vnn    £i)|i(i<fi    gegeben    hat   und   nach   der   es   „der   Instruction 

genilxe"  bedeute»  soll.     Aber,  hRlt  man  uns  entgegen  I  Wh,,\\iowitk  a.  u.  0.),  fäigtt 

l  Vertrag.      Das  heisnt  en  indessen  nicht  an  der  angeführten  Siell»   in 

Kyropadi'  .  in  der  Analmsis   VI  6,  28.    wo  es  durch  das  voraus- 

■     ,(„;,!,     erllnterl     wird    und    .sonuch    ■llllllinh    dem    ciijio,- 

1,    detinirl    zu  werden  pflegt  (z.  B.  von   IMaton 

l  515  B,   sugw    als   {tuaUitos  iöyfia   von  Dion  Cbrys.  or.  3  p.  43  M),     und 

■naphon   folgt   doch   an    beiden   Stellen   ve«"iss   dem   spartanischen   Sprachgebrauch. 

uns    mich    entgegen    in    den    bekannten    Versen    des    Tyrtaios   fr.  4 

■gk*:   txuta   dl   iiiuOTi^-  Sviifdi   ii'ftii'r,e   [ denn    sn.   im    Sinne   von   geradeswege, 

..  d.  Ii.   mit    Ja   oder  Nein,   fordert    der  bedanken  Zusammenhang  bei 

h   als   den   (iegensat/    10   axitilnv,   und  SO  giebt  die   Deberlieterung 

i  Diodor)    pi]ipt,i,    irttaittfUtfknUvovs,      Die    (>f,T</«i    sind  aueh   hier  Oawtn  oder 

1  gerade    wie    die  des  Epitadeus   oder  Agis,    die   dem   Volke     ■ 
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Sparta  sollte  die  Heimath  des  ungeschriebenen  Gesetzes  in 
jedem  Sinne  sein,  nicht  bloss  insofern  als  dieses  das  von  Alters 
her  feststehende  Herkommen  (&xivrjtov  Wog)  bedeutet,  sondern  auch 
insofern  es  das  in  jedem  Einzelnen  lebendige  Rechtsbewusstsein 
ist.  Erst  so  erscheint  Sparta  als  das  Ideal  eines  Staates,  ge- 
gründet auf  die  beiden  Hauptarten  des  ungeschriebenen  Gesetzes. 
Fasste  man  es  dagegen  einseitig  als  den  Staat,  der  vom  starren 
Herkommen  beherrscht  wird1),  so  lag  der  Einwand  nahe,  dass 
darunter  vor  Gericht  die  gerechte  Beurtheilung  der  individuellen 
Fälle  leiden  müsse.    Diesem  Einwand  wird  bei  Plutarch  Lykurg  13 


gutachtung  durch  einfache  Zustimmung  oder  Ablehnung  vorgelegt  werden.  Mag 
daher  immerhin  auf  alten  Steinen  (selbst  für  Bohl  IGA  i  i  o  &  fQaxQa  xoiq  fakttoig 
xcti  xoIq  Evfaotoig  scheint  mir  diess  aber  noch  nicht  bewiesen)  und  in  der  Odyssee 
§r}XQa  den  Vertrag  bedeuten,  für  den  spartanischen  Sprachgebrauch  beweist  diess 
ganz  und  gar  nichts.  Nicht  einmal  so  viel  lässt  sich  hieraus  folgern,  dass  es  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  war.  Wie  leicht  sich  beide  Bedeutungen  in 
einem  und  demselben  Worte  begegnen,  zeigt  das  lateinische  „lex"  (Mommsen 
Staatsrecht  HI  1  S.  308  f.).  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  das  griechische  v6(iog 
( Aristo  t.  Bhet.  I  15  p.  1376*  7  ^  avvfMi%r)  vopog  iaxlv  Vöiog  tuxI  xaxcc  (jdQog.  Die 
vo(uxr)  <pdla  in  Eth.  Nik.  VIII  15  p.  nÖ2b  25  ist  eine  auf  Vertrag  gegründete). 
Mit  einer  Art  von  Urvertrag,  aus  dem  schon  im  Alterthum  manche  Theoretiker 
die  Verpflichtung  des  Menschen  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  ableiteten,  hat 
diess  natürlich  nichts  zu  thun.  Was  vielmehr  in  QrjXQcc  speciell  zu  dieser  doppelten 
Bedeutung  geführt  hat,  ist  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  als  einer 
ausdrücklichen  Formulirung  —  eine  Bedeutung,  die  besonders  in  der  Gebrauchs- 
weise des  stammverwandten  faxbv  zu  Tage  tritt  (ursprünglich  geschah  eine  solche 
Formulirung  durch  lautes  Aussprechen,  daher  beachtenswerth  der  Gegensatz  von 
QtjfAaxa  und  y^ccfifiaxa  Ev.  Joh.  5,  47);  denn  eine  solche  Formulirung  ist  ebenso 
wesentlich  für  einen  Vertrag  oder  eine  Verabredung  als  für  ein  Gesetz.  Es  wird 
also  dabei  bleiben,  dass  die  §fjxQai  die  vofwi  der  Spartaner  sind  (das  Richtige  bei 
Busolt  Griech.  Gesch.  I2  S.  563,  4).  Wenn  diese  nun  aufgezeichnet  wurden  und 
trotzdem  als  ungeschrieben  galten,  so  wird  es  damit  eine  ähnliche  Bewandtniss 
gehabt  haben  wie  mit  den  ungeschriebenen  Gesetzen,  von  denen  früher  (s.  oben 
8-  47?  3)  die  Bede  war.  Sie  galten  als  ungeschrieben,  weil  sie  ihre  Sanctioni- 
rung  nicht  durch  die  Schrift  erhielten;  vielmehr  wird  diese  Sanctionirung  bei  den 
Spartanern  durch  mündliche  Erklärungen  erfolgt  sein  (hierauf  führt  auch,  was 
Isokrates  Panath.  209  über  die  Verbreitung  des  Lesens  und  Schreibens  bei  den 
Spartanern  bemerkt,  in  welcher  Hinsicht  allerdings  Plutarch  Lykurg  16  Apophth. 
Lacon.  p.  221  B  anderer  Ansicht  ist).  —  Uebrigens  war  in  Sparta  Vieles,  was  ander- 
wärts einen  Gegenstand  der  Gesetzgebung  bildete,  überhaupt  nicht  zu  bestimmten 
Gesetzen  formulirt,  sondern  der  Sitte  überlassen  (daher  die  ofoyoxrjg  x&v  v6{mov 
Plutarch  Lyk.  20):  sodass  es  auch  in  diesem  mehr  relativen  Sinne,  verglichen  mit 
andern  griechischen  Staaten  und  namentlich  mit  Athen,  die  Stadt  der  ungeschrie- 
benen Gesetze  heissen  konnte. 

1)  Diess  war  doch  wohl  die  gewöhnliche  Auffassung:  s.  o.  S.  71  f. 
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Spitze    abgebrochen:    denn    für    die    wechselnden    Verkefara- 
rahalttiisee  sah  man  nach  ihm  in  Sparte  nicht   bloss  von  ge- 
schriebenen Üesetsen,  sondern  auch  von  den  rfxfoqra  Mi]  ab  und 
Qberliess  Alles,  >1.  h.  insbesondere  die  angemessene  Berücksichtigung 
der  nueoi,  den  Drtheil  der  XMraida'ßsVoi.1)    Auf  der  anderen  Seite 
siehf   aber  Aristoteles  (s.  i>.  s.  72.  4.1  darin,   dasa  die  Bpheran  in 
inen  richterlichen  Entscheidungen  nicht  an  die  feste  Nurni  eines 
esetees  gebunden  sind,  gerade  eine  Quelle  der  Dngereefatögkeiti 
dass  wir  hier  an   einem   einseinen   Punkte  eine   Menge   von 
beoretischen  Oontroversen  Aber  den  Wertb  des  geschriebenen  und 
■  benen  Gesetzes  ahnen,   die   schliesslich  eine  Felge 
eleu  Kampfes  der  beiden  Hauptmächte  liriechenlands  waren. 

Bis  in  die  Spekulationen  der  Philosophen  setzt  sicli  dieser 

Kampf  fort     Der  Rossere  Erfolg  desselben  hatte  in  den  Augen 

die  den   north  einer  Staatsverfassung  an  der  Uschi   des 

tnaaseen    —    und    deren    gab    es    bekanntlich    schun    \<>v 

irelli    and    Spinoza,    schon    im    aJterthana    and    gerade  in 

lesen   klassischer  Zeit   nicht  Wenige   — ,   Sparta  and   seinen  un- 

tthriebenen  Gesetzen   Recht  gegeben.     Sparta  wird  mehr  noch 

in'iliei     das    ideal    eines    Staate    mal    die    Urheber    VOt     .Muster- 

aten  statten  ihre  theoretisches  Traume  gern  mit  Zogen  ans, 
der  l>  knrgischen  Verfassung  entlehnen.  Auch  Athena 
verfahren  in  dieser  Weise.  Hoch  zeigt  sich  bei  ihnen  der  Patrio- 
iius  darin,  dass  sie  ihre  Ideale  anknüpfen  an  die  Vergangenheit 
Sex  eigenen  Heimath,  an  ein  altes  Athen,  das  frei  ist  von  den 
ndeu  des  spateren  iiltra-detankint isclieti  und  keine  Schuld  trägt 
an  der  Katastrophe  des  peloponnesi scheu  Krieges,  und  dass  -sie 
ihre  politischen  Gedanken  und  Pläne  decken  mit  der  ehrwürdigen 
Autorität  des  Solon.  In  dieser  Absicht  hat  Isokrates  preisende 
bUdenmgen  des  alten,  namentlich  des  solonischen  Athens  ge- 
geben und  als  Khetor  es  dabei  mit  der  Geschichte  nicht  eben 
nau  genommen/ 1  Radualer  noch,  mit  der  Kühnheit  des  philo- 
ophiachen  Idealisten.  ging  Platon  zu  Werke.  Kr  wagte  deu  Flug 
iu  eine  Zeit,  die  jenseits  nicht  bluss  der  beglaubigten,  sondern, 
man    kann    sagen,    auch    der    mythischen    Geschichte    leg,      liis   auf 

ichthonen  griff  er  zurück,  die  ersten  Bewohner  des  attisches 

Plkton    H.,i.   I\    i.'5Hft- 
1  >r.\sx  Ufsohichte  des  antiken  Kommunismus  I    140 ff.    D« 
t  Gegenwart   Jjttff, 
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Landes,  die  der  heimische  Boden  selber  geboren  .hatte  und  die 
unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Stadtgöttin  sich  zu  einem 
Gemeinwesen  zusammenfanden.  Erst  hier  fand  er  sein  politisches 
Ideal  verwirklicht,  weit  entrdckt  von  der  Gegenwart.  Indessen  so 
frei  sich  dichtende  Phantasie  und  philosophische  Speculation  in 
seiner  Darstellung  erheben,  ganz  unabhängig  sind  auch  sie  nicht, 
sondern  suchen  einen  Halt  und  eine  Gewähr  theils  in  der  Sage1), 
theils  am  Namen  des  Solon.  Der  letztere  muss  für  Piaton  in 
ähnlicher  Weise  herhalten  wie  für  Isokrates.  Wie  fttr  diesen  der 
Idealstaat  im  Bilde  des  solonischen  Athens  erscheint,  so  hat  auch 
Piaton  die  Verwirklichung  seines  Idealstaates  in  Ur-Athen  nur 
unter  Solons  Gewähr  gegeben.  Dabei  hatte  Piaton  in  der  Durch- 
führung seines  Ideals  leichteres  Spiel  als  der  ßhetor,  da  et  sich 
von  vornherein  auf  den  Boden  der  Sage  und  Dichtung  begeben 
hatte  und  nicht  wie  Isokrates  sein  Ideal  erst  der  immerhin  spröden 
Geschichte  abringen  musste;  er  hatte  auch  nicht  Solons  wirkliche 
Leistung  als  Staatsmann  im  Auge,  sondern  nur  das  Projekt  einer 
Dichtung,  das  diesem  aber  niemals  ausgeführt,  sondern  im  Drang 
der  politischen  Wirksamkeit  hatte  fallen  lassen.  So  ist  es  gewisser- 
maassen  Solons  eigenes,  nie  zur  Ausführung  gekommenes  Ideal, 


i)  Hierher  gehört  die  Autochthonie  der  Urathener.  Ferner  mag  der  Krieg 
der  Urathener  und  der  Atlantiker  eine  Erinnerung  an  den  Kampf  zwischen  Eleusis 
und  Athen  enthalten.  Doch  ist  es  auch  nicht  mehr  als  eine  Erinnerung  und  noch 
dazu  eine  recht  abgeblasste.  0.  Kern  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  1888,  S.  175  ff. 
hat  daher  entschieden  übertrieben,  und  auch  J.  Töpffer  Att  Geneal.  S.  42,  1 
sagt  zu  viel,  wenn  er  in  diesem  Ereignisse  das  Motiv  zur  Atlantisdichtung  findet 
Zwischen  der  Atlantis  und  Eleusis  ist  denn  doch  ein  zu  gewaltiger  Abstand. 
Weder  die  Geschichte  noch  Sage  des  letzteren  bot  irgend  welchen  Anhalt  zu  einer 
solchen  Vergrößerung  und  Umgestaltung,  dass  aus  der  kleinen  Nachbarstadt 
Athens,  die  zur  See  niemals  etwas  bedeutete,  der  ungeheure  seemächtige  Insel- 
staat werden  konnte,  dessen  Reich  sich  bis  nach  Libyen  und  zu  den  Etruskern 
ausdehnte,  der  aber  nirgends  unmittelbar  an  Attika  grenzte.  Und  auch  Poseidon 
spielt  in  den  Sagen  von  Eleusis  und  in  der  Atlantisdichtung  eine  ganz  verschie- 
dene Bolle:  um  nur  Eins  anzuführen,  so  ist  sein  Streit  mit  Athena  bei  Piaton 
nicht  etwa  bloss  übergangen,  sondern  kann  auch  nicht  einmal  hinzugedacht  wer- 
den, da  die  Theilung  der  Welt  sich  von  Anfang  an  durchaus  friedlich  vollzogen 
hat  (Kritias  1096)  und  dabei  Poseidon  die  Atlantis  ebenso,  wie  Athena  und 
Hephaistos  von  vornherein  Attika,  zugefallen  ist  Also  eine  Erinnerung  an  die 
in  Athen  populäre  Sage  vom  Kampfe  der  Poseidon-Söhne  mit  den  Schützlingen 
Athenas  mag  auf  Piatons  Phantasie  eingewirkt  haben,  aber  mehr  als  einen  der 
äusseren  Züge  hat  sie  ihm  nicht  geboten  und  kann  vollends  nicht  als  „das  Motiv11 
dieser  ganzen  tendenziösen,  einem  philosophischen  Gedanken  dienenden  Dichtung 
gelten. 
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uns  Platon  in  seiner  Darstellung  Ur-Athens  vor  Augen  führt. 
Um  so  weniger  brauchte  er  sich  um  die  historische  Wirklichkeit 
der    solonischen    Verfassung    zu    kümmern    und    konnte    über    sie 
hinaus    ilen    Weg    bis    zur   Erfüllung    des   Ideals    zu    Ende    gelten. 
bokntes  war  liier  auf  halbem  Wege  stehen  gehlieben.     Auch  er 
wie   Platon.    spartanische   Zuge    in    sein    Ideal    des    alten 
\tliens  und  zwar  so,  dass  er  ebenfalls  wie  Platon  als  guter  Athener 
innl   im   Gegensatz  zu  den  genieinen  Lakonisten  die  Ursprünglich  - 
keil,  filr  seine  Heiinath  in  Anspruch  nimmt1};  aber  während  sein 
Athen  immer  eine  Demokratie   bleibt  und   daher   Anfangs')  auch 
macht   von  ihm   als   ein    wesentlicher  Zug    im    Ideale    fest- 
rehalten    wird,    hat    Platon   auch    diesen    gestrichen    und    sein  Ur- 
\then   ist  wie  Sparta  lediglich  ein  auf  Ackerhau  gegründeter  Staat, 
ine  Landmacht  geworden.     Platon  hat  damit  nur  mit  der  Schroff- 
ieÜ   des  philosophischen  Theoretikers  ausgesprochen,  was  seit  du 
des  Theinistnkles   und  Aristeides  die  Losung  einer  ganzen 
artei    war.")      Es  scheint,    dass  auch    er    selbst   erst   in    späteren 
Jahren  seine  Ansicht    bis  zu  dieser  Einseitigkeit  ausgebildet    lun.1 
Mit  dem  Staat  der  Athena  und  des  Hephaistos  hat  hinfort  Poseidon 
nicht  das  QeringBte  zu    thun,  ja    er   hat    auch   niemals    nur   einen 
H  ti    auf   ihn    erhoben,    wie    doch    die   Sage    vom    Streite    der 
beiden  Gatter    wollte,    sondern  von  Anfang  an  war  ihm  sein    Un- 
solideres Reich    in    der  Atlantis   beschieden.      In    dieser  aber    hin- 
wiederum zeigt  sich  das  Ideal   eines  reichen   und    mi'n  liti^en   See- 
ates  rollkommen  verwirklicht:  denn  was  nach  dem  Urtheil  ein- 
eimischer  und  gleichzeitiger  Theoretiker*)  seil  ist  Athen  noch  fehlte. 


Pöiilmasn  Gesch.  des  antiken  Kommunism 


i  I  126,  2. 


1)  Pannth.   153- 

2)  Paneg.   18  ff. 

il   Vgi    darüber    ans    neuerer    Zeit    H.  Nirkkn,    Sybela    liistor.   Zeitschr.  63 

9,  396  f,      W.  Ulrich    Kleinasiat.    Studd.  S.  88,      Dass    für  die    Athen"! 

Swfahrt    and   Seemacht  nicht    luxtqiov    ist,    weiss    auch  Hermokrates   bei  Thukyd. 

VII   11,3,   merkwürdiger  Weise  derselbe,  der   im  TünaÜM   und   Evita  ta   Br- 

lilutigrn   von    l'r-AUieti   zuhört. 

|l   Wenigstens  den  Staat   seiner  llepublik  denkt  er  lieh,   wie  er  gelegentlich 
Iota  MI  371AC    IV    (26 D),  uocli    in    Verbindung  mit  dem  Meere.      Dagegen 
1   in  QfMtUii  ilV  704  D  ff.   VIII  S42C)  auf  demselben  Standpunkt  »ie 
1  Timnios    und  Kritm>       80    url    auch    Isokrat«  ,ersl    aplter   's.    .\mu    «)  M    der 
Uebeneugung  gekommen.   d«»s   die  Seemacht   an   allem   Uaglflti   BehuU   sei.  nicht 
.  Athens,  sondern    »neh   Spartas  \-r.  li^i^n,.;  64.    IOI  f.). 
5l    PMudo-Xenoph.  Staat  d.   Ath.   2,  14.     Tbukyd    I   143.  5    (in 
m).     Kim»  Büttor.  Ztschr.  63  fi88»)>  S.    . 
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als  BB  auf  der  Höhe  seiner  Seemacht  stand,  die  insulare  Lage, 
das   ist    dm  Atlautikeni    von  Antani.'  an  gewährt  worden.     So   stellt 

Platon  einander  gegenüber  die  beiden  Staatsideale,  die  zu  seiner 
Zeit  in  der  Theorie  und  Praxis  mit  einander  stritten,  and  frelchee 
den  Vorzog  verdiene,  das  hat  er  geprttfi  in  der  Weise,  wie  Staaten 

L'c|inilt  werden,  durch  einen  Krieg1),  für  dessen  weitere  Ausmalung 
er  die  Karben  theils  der  Sage  vom  eleusinisL'hen,  theils  der  Ge- 
schichte  des  Perserkrieges  entnommen  haben  mag  und  vielleicht 
noch  mehr  entnommen  haben  würde,  wenn  er  sein  Werk  vollendet 
hatte.  Das  Ende  dieses  Krieges  war  wie  das  des  peloponneBiaCAfin: 
die  Landmacht,  die  manche  Züge  Spartas  an  sich  tragt,  siegte 
Ober  den  Seestaat,  der  seiner  Seirs  an  das  Athen  des  fünften  Jahr- 
hunderts, die  Hauptstadt  des  attischen  Bundesstaates,  erinnert. 
Kür  uns  aber  ist  das  Wichtigste,  dass  auch  in  diesem  Kampfe 
des  Mythos  aufs  Neue  der  Streit  des  ungeschriebenen  Gesetzes 
mit  dem  geschriebenen  entschieden  wird  und  dass  es  abermals 
der  Staat  der  ungeschriebenen  Gesetze  ist,  dem  der  Sieg  bleibt 
üher  den  der  geschriebenen.  Denn  Ur-Atheu,  hierin  Sparta,  aber 
auch  dem  solonischen  Athen  ähnlich,  das  Isokrates  schildert,  — 
dessen  Idealisirung  Platon  mir  conseqnenter  durcliL'etührt  hat  — 
ist  durch  tvvo[tii<  ausgezeichnet3),  die  auch  bei  ihm  sich  auf  un- 
geschriebenes Gesetz  gründet8),  während  die  Atlantis  mit  dem  ge- 
schriebenen Gesetz  einen  wahren  Cult  treibt*)  und  so  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  rechte  Bild  des  späteren  seemächtigen 
Athens  ist  (o.  S.  40  f.). 

Eine  Zeit,  die  selber  von  dem  Kampf  des  geschriebenen  mit 
dem  ungeschriebenen  Gesetz  erfüllt  war,  übertrug  diesen,  der  doch 


1)  Damit  nehme  ich  im  Wesentlichen  Gedanken  wieder  auf,  die  ich  schon 
früher  einmal  in  meiner  Schrift  „üeber  das  Rhetorische  und  seine  Bedeutung  bei 
Plato"  S.  7  2  f.  ausgeführt  habe. 

2)  Tim.  23  C.   24  D. 

3)  Die  vdfio«,  die  mehrfach  erwähnt  werden  (Tim.  23  E.  24  A.  B.  D.  Kritias 
109  D.  IloB),  sind  ungeschrieben,  LWiiul  t'Hhrt,  wie  schon  bemerkt,  die  tvinifiin. 
darauf  die  Abneigung,  die  Platon  auch  in  der  Republik  (s.  o.  S.  19,  2J  gegen  die 
schriftliche  Fixirung  der  Gesetze  bezeigt,  und  endlich  der  Umstand,  dass  In  der 
Schilderung  der  Atlantis  die  geschriebenen  Qnette  uiiMli-ücklich  u\s  lolehfl  be- 
zeichnet  werden 

4)  Kritias  II9C.  Efl".  t2O0.fi,  Dem  entspricht  auch  die  Bemerkung  '  Ies> 
VUI  842  er,  dass  ein  vom  Ackerbnu  lebender  Staat  um  die  Hälfte  weniger  Ge- 
setze braucht  als  ein  handeltreibender  SeeBtoat  (MoNTKSyriKL,  Esprit  des  l.m- 
XX   eh.    iS). 
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erst  das  Ergebniss  einer  späten  historischen  Entwicklung  war, 
naturgemäß  in  die  Anlange  der  menschlichen  Geschichte,  ja  sogar 
bis  in  die  Pr&historie.  Piatons  Dichtung  giebt  davon  nicht  das 
einzige  Beispiel.  Wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  wie  hier  vor 
Augen  tritt,  geltend  macht  sich  dieser  Streit  der  beiden  Ge- 
setze doch  auch  noch  anderw&rts,  wo  das  Denken  im  Bunde  mit 
der  Phantasie  bemüht  ist,  Kunde  zu  geben  von  dem  ersten  Werden 
unseres  Geschlechts  und  seiner  Cultur.  Am  Anfang  aller  Ge- 
schichte oder  vielmehr  noch  vor  demselben  lag  nach  der  Ansicht 
der  Einen  eine  Zeit,  in  der  die  Menschen  unter  der  Herrschaft 
des  ungeschriebenen  Gesetzes  ein  seeliges  Dasein  lebten,  und  aller 
weitere  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwickelung  war  nichts  als 
ein  Herabsinken  von  dieser  ursprünglichen  Höhe,  auf  der  die 
Menschen  den  Göttern  noch  naher  standen ;  umgekehrt  meinten 
die  Andern,  dass  die  Menschen  sich  erst  allmählig  aus  einem 
wüsten  thierartigen  Zustand  erhoben  hätten  und  dass  der  Bringer 
aller  Cultur  das  Gesetz  und  zwar  das  geschriebene  gewesen  sei.1) 
Auch  hier  hatte  die  Religion  oder  Theologie  der  Wissenschaft  den 
Weg  gezeigt  oder  war  ihr  doch  vorangegangen;  was  diese  philo- 
sophirend  erst  später  zu  deutlicheren  Vorstellungen  entwickelte, 
das  hatte  jene  ahnend  in  ihren  Legenden  längst  vorgebildet,  in- 
dem sie  an  den  Eingang  der  Geschichte  bald  ein  goldnes  Zeit- 
alter stellte,  bald  ein  wildes  qualvolles  Dasein,  von  dem  erst  das 
Eingreifen  der  ^eaiaxpogoi  fooi  die  Menschen  erlöste.2) 

Von  grosser  Bedeutung  für  den  weiteren  Gang  des  Streites 
und  für  die  Ausbildung  der  beiden  mit  einander  kämpfenden 
Geschichtsauffassungen  war,  wie  es  scheint,  das  Auftreten  der 
Orphiker.    Sie  kamen  in  eine  sündige  Welt  und  hielten  sich  für 


i )  Auf  diesen  Gegensatz  in  der  Auffassung  aller  Geschichtsentwicklung  haben 
hingewiesen  vor  Allem  E.  Bohde  Der  griech.  Roman  S.  20 1,  2,  dann  E.  Graf 
Leipz.  Studd.  VIII  S.  3,  E.  Weber  ebenda  X  S.  1 1 7  ff.  und  Ferd.  Dümmler  Aka- 
demika  S.  237.  Vgl.  auch  Norden  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  19  (1893) 
S.  414,  3.  Die  Keime  dieses  Gegensatzes  kann  man  bis  in  die  Sentenzen  ver- 
folgen, die  L.  Friedländer  Anall.  Hom.  in  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  III  468  f.  zu- 
sammenstellt. 

2)  Vgl.  namentlich  auch  die  Schilderung,  die  vom  Eingreifen  der  Isis  in 
dieser  Hinsicht  giebt  Diodor.  Sic.  I  14.  Es  ist  hiernach  kaum  richtig,  wenn 
Bohde  Gr.  Born.  S.  202  Anm.  sagt,  die  volksthümliche  Vorstellung  sei  die  alte 
von  einer  Entwicklung  in  pejus  geblieben.  Ausser  dem  im  Text  Bemerkten  spricht 
hiergegen  auch  die  Prometheus-Sage. 


80  Rudolf  Hirzel,  [XX, *• 

berufen  sie  zu  bessern.  Wie  der  Stifter  der  Sekte  durch  die  Ge- 
walt seiner  Musik  die  äussere  Natur  regiert  hatte,  so  wollten  auch 
sie  es  ihm  gleich  thun  und  die  Leidenschaften  und  Begierden  der 
menschlichen  Natur  unter  Regel  und  Maass  zwingen.  Der  AItl^ 
und  dem  Noptog  zur  gebührenden  Anerkennung  zu  helfen,  war  ein 
wesentlicher  Theil  ihres  Wirkens.1)  Der  Nopog  wurde  nach  den  An- 
läufen Früherer  erst  in  ihren  Kreisen  wirklich  zu  einem  göttlichen 
Wesen  personificirt*)  und  dem  Ansehen  der  Jixrj  musste  in  nicht 
geringem  Maasse  dienen  die  orphische  Lehre  von  der  Vergeltung 
nach  dem  Tode.8)  Diesem  erzieherischen  Bestreben  der  Orphiker 
entsprach  auch  ihre  Auffassung  der  Geschichte  als  einer  allmähligen 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  von  uranf&nglicher  Rohheit  zur 
Cultur  und  zu  einem  gesetzlich  geordneten  Dasein.  Davon  konnte 
man  bereits  in  einem  der  ältesten  orphischen  Gedichte  lesen4),  und 


i)  Ueber  die  Bedeutung,  welche  die  JUrj  für  die  Orphiker  hatte,  s.  Welckbr 
Gr.  GL.  3,  21  f.  Dümmler  Prolegg.  zu  Piatons  Staat  32.  Vgl.  auch  Gomperz 
Griech.  Denk.  I  1 1  o. 

2)  Orpheus  h.  64  Abel  fr.  109  (die  AUv\  Tochter  des  N6(iog  und  der  Ev- 
aißeuic)  126  (der  Noftog  als  TidoeSoog  xov  Jiog).  Vgl.  Wilamowitz  Aus  Kydathen 
S.  50.  Anläufe  zur  Personifikation  kann  man  schon  in  Wendungen  wie  apvvuv, 
ßorfteiv  tö>  v6(iup  sehen  (Antiphon  I  31.  Krüger  zu  Thukyd.  HI  67,  4)  und  in 
der  Bezeichnung  des  vofiog  als  diGit6xr\g  (z.  B.  Herodot.  VII  104,  Piaton  Gess.  IV 
715D),  xvQccvvog  (Piaton  Protag.  p.  337  D),  ßccattevg  (Pindar  fr.  146  Bergk8).  Vgl. 
auch  bei  Moschion  fr.  6,  1 5  f.  den  xcciteivbg  vofiog  gegenüber  der  ßla  avv&Qovog 
JU.  Weiter  vorgeschritten  ist  die  Personifikation  bei  Dion  Chrys.  or.  75  S.  267, 
i8Dind.,  wo  er  &  xov  Aibg  ixemg  vibg  heisst,  und  bei  Piaton  Epist.  VIII  p.  355  A: 
&ebg  av&Qanoig  öcoojqoöi  vofiog.  Ev.  Joh.  7,51:  Mr\  6  vopog  i)pcov  %qlvei  xov 
av&oconov,  iav  pi)  axovöy  nag    avxoü  tcqoxsqov  xai  yvc5,  xi  Ttout; 

3)  A.  Dieterich  Nekyia  S.  136  ff.    Gomperz  Griech.  Denk.  I  106. 

4)  Sext.  Emp.  adv.  rhetor.  3 1  ff .  (fr.  247  Abel).  Vgl.  Graf  in  Leipz.  Stud. 
8,  14.  Dümmler  Proll.  49,  1.  Hiermit  ist  zu  vergleichen  die  erste  der  pseudo- 
demosthenischen  Reden  gegen  Aristogeiton,  seit  Dieterich  Nekyia  139  in  ihrem 
Sprecher  ein  Mitglied  der  orphischen  Sekte  oder  doch  Einen,  der  deren  Culte  nahe 
stand,  erkannt  hat.  Diese  orphische  Anschauungsweise  verrätn  sich  auch  in  der 
Ansicht,  die  der  Sprecher  dieser  Rede  über  den  vopog  äussert:  wie  in  der  Theo- 
gonie  ist  er  gegenüber  der  an  sich  aller  Ordnung  widerstrebenden,  unstäten  und 
eigensüchtigen  Natur  der  Menschen  dasjenige  Princip,  durch  das  Einigkeit,  Ord- 
nung und  Festigkeit  in  das  menschliche  Leben  gekommen  ist  (15  f.)  und  wodurch 
dieses  über  das  thierische  Dasein  erhoben  wird  (20);  er  erscheint  als  ftf^/ua  xal 
ö&qov  &6(bv  (16),  wie  auch  nach  der  Theogonie  die  &£<Sfio<p6QOi  &eol  ihn  den 
Menschen  gebracht  haben.  Man  darf  vielleicht  hinzufügen,  dass  auch  das  zum 
Schluss  der  zweiten  Rede  gegen  Aristogeiton  (25  ff.)  zur  Verherrlichung  des  vofxog 
Gesagte  orphischen  Klang  hat.  Freilich  die  Definition,  die  in  der  ersten  Rede 
vom  vopog  gegeben  wird  (16):  %äg  iaxl  vopog  eüoyncc  (ihv  %al  öüoov  fccav,  öoyfia 
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war  waren  es  nach  dieser  Ansicht  geschriebene  Gesetze,  die  den 
Bprflnglicben  Hang  der  menschlichen  Natur  zum  Bösen  entgegen- 


:',,:■    flipOI'IfiWl' ,     (Wl'ÜO^WI'r^    iS'f     tSlV    fKOUÖlW    Xfcl     CiMI'ülW    I, JICi(lf IjftafMV, 
*>■£    llf    OWfrijWlJ    KWm},    »«&'    l;r    Tau"!    x->«ai\xil  Jjjv  «jfff  fv  T[j   lHÜtt),    ist   keines 

i    ftUeo   ihren  Theileu  orphiscn;   nur  der  erste  Theil  stimmt,  wie  schon  w 

orphischen  Ansichten   (freilich   nicht   bloss  mii   BolchenJ   Bberan.     Im 

i   ist    die    Definition    eklekli.seh.       Sie    li.'i!    eine   gVVRSM    Wichtigkeit    dadurch 

iiiirt,    einmal    weil    man    sie    für   demostheniseh   biett  und  sodann   weil   rii i,  and 

war  wohl   aua  eben   diesem   Grunde,    von   den   römischen   Juristen   ugsnouunw 

l  (von   1'apinian   und   Hgrain  s.  Dig.   I   3,  1    und    ?),      Mit    der  eingehenden 

fawesng,  die  sin  deshalb  bei   Leb»  Qrthn-itKfitettJ  Reobtegeaolriebti  B.  604 

fti $  f.  657   gefunden  hat,  kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.    Naeb 

ewt  hatten   wir  bier  den  zusammenfassenden  Ausdruck   tax  die  Gesamiurlicit   der 

altisehen    Rechte   und  Gesetze,   die   sie):   gliedert    naiii    den    göttlichen   '  n'sel   1 

yxtpot  vöfiot,  der  v len   Wehen  Rangehenden   Reehteordmuig,  insbesondere  der 

1  lirninalrecht  und  der  .Satzung  der  Polin  seitens  der  Autoritäten, 

Bn    Lilien    EU    beobachtendes   Recht    machen   können.      Diese  Auffassung  der 

I'     schein!     sich    mir   aber   mit  deren    Wortlaut   nicht   zu   vertragen.      Sic 

,  dass   gesagt    wäre;    alle    Gesetze    -ind    entweder   eine    Erfindung   der 

tMcet   oder   ein    Beschluss   vernünftiger   Münner   n.  t.  «.     statt  dencii    banst  es 

1  jedes    Gesetz,    ist  eine  Erfindung  der  flotter,    ein    BssoUnSS  vei-uiintiiL-ei- 

ISnner   u.  s.   w.      Es   werden   also   nicht,    wie    nach   der    l.usi  sehen    Auffassung   zu 

«rwarten   wBre.  die   verschiedenen   Arien  der  Gesetze  aufgezahlt,   sondern  die   \,i- 

WSJadenen    Seiten     öder    Merkmale,    die     an    Jeden    citi/."]nen    OoSBBI    liervortreteu, 

HH    es   seines    Namens   würdig   ist,    werden   rühmend    hervorgehoben,   um   dadurch 

QehorWUn    gegen    'lie  fleeetee  überhaupt   anzutreiben  ((Hfl  ievi"  tVm 

>i,   m    Mftytns   Tfitfiöffoi   T(ium)xn   Öiä   noXXti,    Kai   fuiXia&'    eti   ttü4-   nl),      Was 

.    giebt,   ist   weder   eine    Besehreibung   des   attischen   Rechts,    noch    eine 

iihl    ■  I hj.. h  1  lii, ■  >i  1  ■■     Definition,    sondern    eine   AnbSnfttng   verschiedener   iK'tinit inii.11. 

1    deren    die    Schaler    der   Rhetoren    lernen  mussten       Der   nfpof  SU  fflsttjui  *«i 

>  tfföv  giebt   weiter  keinen  Anstoss,  und  das  Gesetz  als  einen  Vertrag  zu  be- 

l    vollends  ganx  gewöhnlich.     Aber  auch  der  wiuo,'  als  ivyfiu  i:t'9fiünaiv 

ffifitov   liegt    im  Gedankengange,   z.  1).  ä*M   [iseud.eplat, mischen  Minos  p.  ,iJ4Eft". 

1  erseheint  Qberdies  in  Theon's  l'rogjmnnsm.  13  (Brufen.  Ulielt.  Gr.  tl  S.  i.'ö, 

1  ilycj^  Ei'<to|ov  noktiixiv.     Und  ebenso   wenig  führt  die  Deneioh- 

Uig   des   raune   als   inttvoff&tapti    ruf   iifutonjjiihtov   speciell   auf  das   Criminalreeht : 

ndinrhr     drückt      sieh    darin    nur    eine    Auffassung   des    Gesetzes    überhaupt     nach 

Bens    ans,    wofür  ee  such  sonst    nicht  an  Belegen  fehlt  1  Kritias 

1,  5:  mfwvs  -    nolmtmg.     Wuoph    t'yrop.  1  2,  ;.     ftiwiliiwe   I   13;   sneÄ 

\    880  D  f.     kann     verglichen     werden     und     Dum     t'hrys.    or.  76 

'd  .  welcher  letatere  sagt,  dass,  wenn   es   lauter  gute    UsnsdMfl  gSbe,  M 

teiuer    gead  bedürfte)    und   die   schon    in   der   Redner-Stelle   selber 

1 1 5  f _ «  vorn  wn   hi.TFL.ieh  die  flesetse  Kberlwapt   rieh   nohten  gegen 

welche    vermöge     ihrer    «oyijoä    tpvttt     Bioh     rergefion,    ii,num>itivovan- 

1  Anhäufung  dieser  verschiedeneu  Bestimmungen  des  wipoc  liisst  sich  vergleichen 

mg   enkomi estischer  Bpithets,    wie   wir   sie  tu  SJrfiUuj 

■den  Dions  ■ .7 .s    und    ;6)  tlbei    cöues   und  fOü.*  lesen.     Der  BpreCSSr 

rhin    diese     verschiedenen    Bestimmungen    zu    einer     All      ron    BftnMtB]     Ba- 
li .  1,      pbll    1...1  1  i    \\    ,  0 
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wirkten l) ;  nur  zwischen  dem  geschriebenen  Gesetz  und  der  mensch- 
lichen Natur  konnte  der  Gegensatz  so  scharf  gespannt  werden, 
als  es  hier  zwischen  vo^og  und  <pvoig  geschieht.  Dass  wir  die 
Entstehung  dieser  Theorie  oder  doch  ihre  erste  litterarische  Dar- 
stellung in  dieselbe  Zeit  setzen  dürfen,  da  man  an  den  ver- 
schiedensten Orten  der  griechischen  Welt  das  Bedürfniss  nach 
geschriebenen  Gesetzen  empfand,  giebt  ihr  noch  eine  besondere 
Bedeutung,  zumal  in  den  Augen  derer,  die  an  den  Zusammenhang 
denken,  der  auch  in  neuerer  Zeit  derartige  historisch  -  politische 
Theorien  mit  den  politischen  Bewegungen  ihrer  Zeit  verbunden 
hat.  In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  ihr  Hauptverdienst, 
auf  das  Problem,  das  die  Anfänge  der  Cultur  und  insbesondere 
der  politischen  Cultur  stellen,  zum  ersten  Mal  energisch  hingewiesen 
zu  haben2);  Historiker  und  Philosophen  haben  dann,  an  sie  an- 
knüpfend8), daran  weiter  gearbeitet.    Begierig  hat  namentlich  das 


sammengedacht  haben,  sodass  wirklich  nach  seiner  Meinung  jedes  Gesetz  in  ge- 
wisser Hinsicht  als  eÜQT]pa  <&£coi/,  in  anderer  als  öayfia  av&Qümcov  (pQOvl^icov  u.  s.  w. 
sich  darstellte,  so  scheint  doch  für  eine  so  gekünstelte  Definition  des  vofiog  in 
einer  praktischen  Gerichtsverhandlung  kein  Platz  zu  sein.  Die  Rede  erscheint 
daher  auch  von  diesem  Punkt  aus  als  das  Werk  nicht  eines  praktischen,  sondern 
eines  sophistischen  Redners. 

i)  Nur  geschriebene  Gesetze  hat  Sextus  Empiricus  im  Auge  im  weiteren  Ver- 
folg der  Erörterung,  die  er  an  die  Orpheus- Verse  anknüpft;  und  nicht  anders 
steht  es  mit  dem  Verfasser  der  ersten  Rede  gegen  Aristogeiton ,  wenn  er  1 5  ff. 
den  vdfiog  gegenüber  der  sündhaften  cpvcsig  preist.  Auf  die  gleiche  Vorstellung 
führt  Themistios  or.  30  p.  349  b  und  c  und  p.  350  b,  wenn  er  einmal  in  Orpheus 
den  Lehrer  des  Ackerbaus  sieht  und  aus  diesem  dann  den  Ursprung  geschriebener 
Gesetze  ableitet;  und  auch  von  Horaz  AP  399  wird  unter  die  Dinge,  in  denen 
sich  die  Weisheit  der  göttlichen  Sänger  ältester  Zeiten,  darunter  des  Orpheus 
(392)>  kund  giebt,  das  „leges  incidere  ligno"  gerechnet.  Hiermit  mag  weiter  die 
Tradition  bei  Pseudo-Alkidamas  Odyss.  24  zusammenhängen,  nach  der  Orpheus 
die  Menschen  das  Schreiben  gelehrt  hat  (Lobeck  Aglaoph.  234  f.). 

2)  Wie  allmählich  erst  das  Interesse  an  diesen  Fragen  erwachte,  lehrt  viel- 
leicht auch  die  Prometheus- Sage.  In  der  Behandlung  derselben  durch  Aischylos 
ist  von  dem  Fortschritt  der  Cultur,  der  in  der  Staatenbildung  liegt,  noch  mit 
keiner  Silbe  die  Rede  (Aischyl.  Prometh.  439  ff.).  Erst  im  Protagoras- Mythos 
Piatons  p.  322  B  ff.  wird  diess  nachgetragen,  und  nachdem  die  Menschen  durch 
Prometheus  in  allerlei  Weisheit  und  Kunst  vorgebildet  sind,  erhalten  sie  erst  durch 
Zeus  die  Bedingungen  staatlicher  Gemeinschaft,  aiöwg  und  8Uij. 

3)  Besonders  deutlich  erhellt  diese  Anknüpfung  aus  den  Anklängen  an  die 
Orphischen  Verse,  die  man  im  Sisyphos-Fragment  (fr.  1  =  Nauck2  S.  771)  und 
in  Mosehions  Versen  (fr.  6  =  Nauck2  S.  813)  wahrnimmt.  Mehrfach  ist  darauf 
hingewiesen  worden  (Dümmler  Proll.  S.  40, 1),  zuerst  von  Lobeck  Aglaoph.  S.  246°. 
Vgl.  noch  Piaton  Protag.  p.  320  C. 
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fftnfte  Jahrhundert  auch  hier  die  Gelegenheit  ergriffen,  sich  über 
den  Gegensatz  von  vo^og  und  yvöig  zu  äussern.  Aus  den  theolo- 
gischen Nebeln,  in  denen  sie  Anfangs  noch  sich  bewegte1),  wird 
die  Theorie  zuerst  herausgerissen  von  den  Hiinmelsstünnern  der 
neuen  Zeit,  die  in  dem  Ursprung  von  Recht  und  Gesetz  nicht 
mehr  eine  Wohlthat  der  Götter,  sondern  lediglich  eine  Leistung 
menschlicher  Klugheit  anerkannten.2)  In  dieser  verweltlichten 
Fonn  ist  sie  dann  zu  den  Epikureern3)  gekommen,  aber  auch  zu 
Historikern  wie  Polybiös4)  und  Diodor5),  natürlich  auch  zu  Euhe- 
meros6);  es  ist  im  Grunde  die  gleiche  Theorie,  die  sich  mit  ver- 
schiedener Tendenz 7)  und  in  verschiedenen  Variationen,  unter  denen 
auch  die  theologische  ihren  Platz  weiter  l>ehauptet,  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  des  Alterthums  erhalten  hat.8) 

i)  Im  Mythos   des  Protagoras  in  Piatons  gleichnamigem  Dialog  p.  322  B  ff. 

2)  Vgl.  namentlich  das  Sisyphos-Fragment  (fr.  1  =  Naick*  S.  771). 

3)  Lucrez  V  1 144 ff.   1448   cf.  VI  13.     Zeller  Phil.  d.  Gr.  III,  ia  8.  455f. 

4)  Scala  Studd.  des  Polyb.  I  S.  108,  1. 

5)  Diodor  XIII  26,  3  (Scala  Verhh.  d.  Philol.  1891   S.  117). 

6)  Seit.  Emp.  Adv.  dogm.  III  17. 

7)  Die  Orphiker  wie  Epikur  und  spater  Hobbes  wollten  damit  nur  der  Ord- 
nung und  einem  ruhigen  gesetzmassigen  Verhalten  das  Wort  reden.  Und  auch 
von  dem  Reaktionär  Kritias,  wenn  er  der  Verfasser  des  Sisyphos  ist,  mag  das- 
selbe gelten,  dass  er  die  Menschen  damit  bei  den  bestehenden  Zuständen  zu  er- 
halten suchte.  Ebenso  gut  aber  konnte  diese  Theorie,  wenigstens  in  ihrer  nicht 
theologischen  Fassung,  revolutionären  Naturen,  wie  der  Kallikles  des  Gorgias  eine 
war,  zu  deren  Zwecken  dienen,  da  sie  mithalf'  den  bestehenden  Gesetzen  als  bloss 
menschlichen  Institutionen  jede  Autorität  zu  nehmen. 

8)  Wie  man  im  vierten  Jahrhundert  diese  Theorie  hin  und  her  wandte, 
lehren  die  Verse  Moschions  (fr.  I,  20  f.  =  Nauck*  S.  814),  in  denen  er  es  frei 
lässt,  den  Fortschritt,  des  Menschengeschlechts  von  gegenseitigem  Kampf  und  Mord 
zu  einem  gesetzmässigen  und  geordneten  Dasein  entweder  von  dem  Eingreifen 
eines  höheren  Wesens  wie  Prometheus  abzuleiten  oder  darin  eine  Notwendigkeit 
(to  avuyxaiov  Orpheus  bei  Sext.  Emp.  adv.  rhetor.  31)  oder  drittens  auch  nur 
eine  blosse  Gewöhnung  (vgl.  usus  bei  Lucrez  V  1452.  Cicero  de  rep.  II  2)  zu 
sehen.  Die  Beziehung  auf  das  orphische  Gedicht  (s.  o.  S.  82,  3)  blickt  in  diesem 
Fragment  nicht  bloss  zu  Anfang  durch.  Auch  vs.  1 5  f.  scheinen  eine  solche  zu 
enthalten,  wenn  wir  sie  schreiben  i\v  <T  6  pkv  vopog  xcauivog,  1)  ßtcc  öl  övv&QOvog 
Ja.  Denn  den  Platz,  den  hier  die  ßia  neben  Zeus  einnimmt,  hatte  nach  den 
Orphikern  die  dlxtj  (Pseudo-Demosth.  g.  Aristog.  I  11.  Dietericii  Nekyia  S.  139) 
oder  der  vofwg  (fr.  126  Abel).  Bei  der  in  neuerer  Zeit  wieder  von  rLvrrr 
empfohlenen  Lesart  dUy  statt  du  würde  nicht  bloss  diese  Beziehung  ver- 
loren gehen,  sondern  auch  der  Contrast  würde  nicht  so  rein  herauskommen 
zwischen  dem  tief  erniedrigten  v6(iog  und  der  hoch  thronenden  ßlu.  Dieser  Con- 
trast hat  aber  sein  Gegenstück  im  Sisyphos-Fragment  vs.  5  ff.:  hier  ist  es  um- 
gekehrt die  4/xtj,   die  vermittelst  der  ydjttoi   als  Despotin  (xvQuvvog)  herrscht  und 
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Wie  diese  Theorie  durch  das  ganze  Alterthum  dauert,  so 
hat  sie  zur  treuen  Begleiterin  die  entgegengesetzte  Ansicht,  nach 
der  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Menschheit  nicht  ein  Auf- 
steigen zu  besseren  Zuständen,  sondern  ein  Herabsinken  von  der 
ehemaligen  Höhe  darstellt.  Nicht  bloss  Hobbes  hatte  seine  Vor- 
gänger im  Alterthum1);  Andere  nicht  zufrieden  mit  der  Gegenwart 
träumten  bald  als  Revolutionäre  bald  als  Reactionäre,  bald  wie 
Locke  und  Rousseau  bald  wie  de  Maistre  von  einer  seeligen 
goldenen  Vergangenheit.  In  den  Träumen  erscheinen  die  wachen 
Zustände  der  Menschen  wieder,  und  so  gewann  auch  dieser  Traum 
eine  verschiedene  Gestalt  je  nach  den  wechselnden  Menschen  und 
Zeiten.2)  So  tritt  namentlich  zu  dem  Bilde  eines  friedlichen  und 
bloss  geniessenden  Daseins  erst  später  der  politische  Zug,  als  der 
Mensch  zum  Bürger  geworden  war  und  sein  Glück  an  eine  be- 
stimmte Form  des  staatlichen  Lebens  knüpfte.  Die  Ideen  der 
Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Gleichheit,  Anfangs  nur  leise  angedeutet, 
werden  kräftiger  hervorgehoben.  Seit  man  vollends  begonnen  hatte 
bereits  die  jüngste  Vergangenheit  im  verklärten  Lichte  eines  gol- 
denen Zeitalters  zu  schauen8),  war  es  nur  natürlich,  dass  auch 
ihrerseits  diese  goldene  Zeit  des  Kronos  etwas  vom  Wesen  der 
Gegenwart  annahm  und  ihre  Menschen  hinfort  nicht  mehr  als 
Wilde,  sondern  nach  Gesetzen  und  in  einer  gewissen  staatlichen 
Ordnung  lebten.  Gewiss  nur  zufällig  giebt  uns  von  dieser  Um- 
wandlung der  alten  Sage  die  erste  litterarische  Kunde  Piaton.4) 

der  sich  die  ßUc  (vs.  10)  beugen  muss.  —  Aus  Cicero  de  oratore  III  114  sehen 
wir,  dass  die  Frage  quod  sit  initium  legum  ein  viel  erörtertes  Thema  war.  Nach 
dem  älteren  Plinius  nat.  hist.  VII  191  hatten  Ceres  oder  Bhadamanthus  die  ersten 
Gesetze  gegeben.  Und  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums  finden  wir  einen 
Anhänger  der  hier  fraglichen  Theorie  in  Claudian,  der  XVTI  (de  Manlii  Theod. 
consul.)   190  die  Justitia  anredet: 

Tu  prima  hominem  silvestribus  antris 
Elicis  et  foedo  deterres  saecula  victu, 
Te  propter  colimus  leges  animosque  ferarum 
Exuimus. 

1)  Diess  hat  namentlich  unter  treffendem  Hinweis  auf  Piaton  Gess.  I  625  E 
schon   Pufendorp   De  jure   naturae  U  2  §  5  S.  166  (Frankfurt    1684)    bemerkt. 

2)  Graf  Leipz.  Stud.  8,  56.  68.    Pöhlmann  Gesch.  des  ant.  Kommun.  I  134. 

3)  Nach  dem  Tode  des  Peisistratos  (Aristot.  'A&.  IIoL  16)  und  nach  dem 
Tode  Kimons  (Plutarch  Kimon   10.    Bergk  Rell.  Com.  Att.  S.  199). 

4)  Ausser  allgemeinen  Erwägungen  führt  auf  ein  früheres  Vorhandensein 
derartiger  Vorstellungen  vielleicht  auch  die  Kqovov  xvQCig  bei  Pindar  Ol.  II  77, 
die   schon   der  Scholiast  auf  eine   nokig  gedeutet  hat  (vgl.  dazu  Dion.  Hai.  Ant 
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Im  Weltaltcr  des  Kronos,  so  erzählt  er1),  lebten  die  Menschen  in 
*61&g,    ihre   Könige    und  Herrscher  waren  (lütter   und  als   I 

1 1-  ungeschriebene  der  Vernunft.1)  Diese  Zustande  des  Kronos 

ollten   allen    späteren   Staaten  und  Verfassungen  als  Vorbild  und 

ab  dienen*):    wobei  Piaton    nicht   anders  verfahren    ist  als 

htelehrer  des  17.  und  18.  Jahrhunderte,  die  für  ihre  Theo- 

80  Halt  an  den  Vorstellungen  von  Adam  und  dem  Para- 

HflBB    suchten.*)      Nicht    immer    freilich    haftet    diese    Vorstellung 

ues  irdischen  Paradieses  an  Kronos  uud  seiner  Herrschaft.    Nach- 

keni   Bchon    Empedokles  zu  Gunsten  eines  Reiches  der  Kypris  da- 

$gen    protestiert   hatte*),   hat  Piaton    selber,   auch    hier   mit  den 

liW-rlk-ferten   Mythen    seines    Volkes    nur   spielend,    sie   ebenfalls 

bvod  Losgelöst  und  anderwärts  die  Verwirklichung  aeiiies  Bteate- 

deole  swftx  wieder  in  den  Anfang  menschlicher  Geschichte,  aber 

in  das  Weltalter  des  Zeus  verlegt.*)    Vollends  die  Stoiker  haben 

den  alten  Lieblingsgott  der  Mühseligen  und  Beladenen  die  Würde 

ni<  In  gegönnt,  die  er  in  deren  Träumen  als  Herrscher  einer  längst 

vergangenen    besseren    Zeit    behauptete.'  .1      Nach    ungeschriebenen 


.  I  26).      UuHBfc't   gelehrt«  Combi tiatiou    Rhein.  Mus.  53,  343    brauchte  man 
i-ihulb   noch   nic'h!    aufzugeben, 

-  rv  713CB?. 

ij   A.  a.  0.  714A:    ri'ij-    näln$    dtatxiiv    rijr   toi'   ruf   Au<fOiir,v   iitovopä^ovxai 

w.     Vgl.  ti'voplitv  713E  (s.  o.  S.  54.   8,  78).     Will    man    zwischen   den   ver- 

pUtomschen    DwreteHuiigen  l'mn'urrlans  stiften,  so  kann   man  iin  Polit. 

woXmiut  uvx  fjödv  auf  geschriebene  Vermutungen  beliehen. 

j     OeM.    W    713  B:    »1    itf/aufia    roi'tioii    nrffuwlv    Uyratt    af  <'inV    n    **"* 

fenewc  ftpntvtu  cVl  Kqövov  ftök,  eioWfMtv,   *\q  ptpitfto  txovaü  lauv  fwc  nur  rff» 

1   OiWttri. 

ij  Lücke    Of    guveruwent    uud    Of  civil   goverament   (Works   London    1812 
109 ff.),     Lisi  i.v   Anmerkungen    in    Form    eines  Briefes  über  den    Abritt 
iin«  neuen   Hechts  der  Natur  u.  s.  w.  (Schriften,  Berlin    1806,  III  8.  139  ff.). 

5)    Auch    in    einem  orphischen   (Jedicht  ifi.  244  Abel)    herrschte    Kronos   erst 
über  da*  süberue  Geschlecht.     Vgl,  dazu  Lobeck  Aglaoph.  S.  5106". 

im  Kritins,  wo  aus  der  Reihe  der  Götter,  welche  die  Länder  und  Men- 
schen der  L'rseit  unter  sich  vertheilt  haben.  Hephaistos,  Athens,  und  Poseidon  ge- 
nannt  werden. 

7)  Nach  dem  Stoiker  Kr&tes   von  Mallos   führte  Kronos  ein   unmildes  Ilegi- 
>ni  (di.oijUföut  iatijvüg)   und    war  seine  Herrschaft   überdies«  auf  Stauten,  Italien 
einen    Theil    von    Libyen    beschrankt:   Jo.  Lydus    De    mens.  IV  48  8.  83,  16 
1  Comutul  c.  9  ist  Zeus  nicht    bloss  der  Vater  der  Jini-,,  sondern  auch 
.1     rqfüyfLCcta   ttj*'  Kaivtavtav  iÜiv  itv&Qtüxtav  xtii  xtiottyytiltt$  uinoig 
v  «U^oti,-.     Letzteres  erinnert  an  den  Mythos  des  Protagons  (p.  322  (-'f.l: 
1  ebenfalls  eist  durch  Zeus  die  jlxn  zu  den  Menschen  kommt. 
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Rechten  und  Gesetzen  ordnet  sich  das  Dasein  des  goldenen  Ge- 
schlechts auch  in  der  Schilderung  Arat's  (vs.  iooff.),  aber  die 
Gottheit,  die  darüber  waltet,  ist  nicht  Kronos,  sondern  die  Dike 
in  Person.1) 

Eben  so  wenig  wie  Arat  weiss  ein  anderer  Stoiker,  Posidon, 
etwas  von  der  beglückenden  Herrschaft  des  Kronos.  Mit  dem 
goldenen  Zeitalter  hatte  er  sich  eingehend  befasst.2)  Aber  der 
Traum,  den  er  darüber  träumte,  war  der  nüchternste  von  allen, 
oder  vielmehr  es  sollte  gar  kein  Traum  sein,  sondern  ein  histo- 
rischer Bericht,  der  das  Wunderbare  auf  ein  möglichst  bescheidenes 
Maass  beschränkte.3)  Sein  goldenes  Zeitalter  war  ein  Zeitalter  der 
unverdorbenen  Natur,  dessen  Menschen  die  späteren  ebenso  durch 
Eigenschaften  des  Charakters  wie  durch  Intelligenz  überragten  und 
dessen  Frieden  noch  nicht  durch  Habsucht  gestört  wurde.4)  Eben- 
so natürlich  und  normal  war  die  politische  Verfassung,  eine  Herr- 
schaft der  Besten  und  ausgeübt  nach  ungeschriebenen  Gesetzen, 
während  das  geschriebene  Gesetz  erst  der  Entartung  späterer 
Zeiten  seinen  Ursprung  dankte.  Posidon  ist  auch  mit  dieser 
Theorie  der  Lehrer  der  Römer  geworden.5)  Cato  und  nach  ihm 
Sallust6)  hatten  noch  die  entgegengesetzte  Anschauung  vertreten, 
wenigstens  partiell  d.  i.  in  der  Anwendung  auf  die  italische  Ge- 
schichte: sie  schilderten  den  gesetzlosen  Zustand  der  Aboriginer 
keineswegs  als  ideal.  Die  gleiche  Auffassung  blickt  aber  auch 
noch  ein  Mal  bei  Virgil  durch,  wenn  er  zu  den  ersten  noch  wilden 
Bewohnern  Latiums,  „quis  neque  mos  neque  cultus  erat",  Gesetz 
und  Cultur   erst   durch    Saturn   kommen   lässt.7)     Sonst   dagegen 


i)  Dieser  Stoiker  weicht  ferner  darin  von  der  gewöhnlichen  Sage  ab,  dass 
er  die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  von  Ackerbau  leben  lässt.  Graf  in 
Leipz.  Stud.  8,  49  f. 

2)  Der  Hauptbericht  darüber  bei  Seneca  Epist.  90,  3  ff.,  womit  sich  ver- 
binden lässt  Sext.  Emp.  Adv.  dogm.  III  28.  Vgl.  auch  Schmekel  Mittl.  Stoa 
S.  286 ff. 

3)  Die  Menschen  wurden  nicht  von  Göttern,  sondern  von  ihresgleichen  regiert. 
Nur  die  allerersten  Menschen  waren  yrjyeveig,  pflanzten  dann  aber  sich  durch  sich 
selber  fort. 

4)  Eigentum  gab  es  noch  nicht. 

5)  Graf  Leipz.  Stud.  8,  43.    Schmekel  Mittl.  Stoa  288,  4.  453. 

6)  Catil.  6. 

7)  Aen.  8,  315  ff.  Das  goldene  Zeitalter  ist  also  hier  nicht  wie  sonst  das 
erste,  und  es  findet  somit  in  der  menschlichen  Entwicklung  zuerst  ein  Auf-  und 
dann   ein  Absteigen   statt.     Diese  Virgil-Stelle   ist  auch  darum  merkwürdig  und 
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heftet  man  in  der  Kaiserzeit  gern  den  Blick  auf  das  goldene  Zeit- 
alter und  preist  dessen  Menschen  unter  Anderem  auch  deshalb, 
weil  sie  noch  nicht  des  geschriebenen  Gesetzes  bedurften:  was 
bei  Poeten  wie  Virgil  und  Ovid  ein  Spiel  der  Phantasie  scheinen 
könnte1),  tritt  bei  den  Historikern  Trogus  Pompejus*)  und  Tacitus8) 
uns  als  wissenschaftliche  Ueberzeugung  entgegen.  Und  so  erhält 
sich  die  Vorstellung  von  jenen  glücklichen  ersten  Zeiten  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  noch  die  Natur  allein  durch  un- 
geschriebene Gesetze  das  Leben  ordnete  {^viKa  ^  <pvoig  di&sGpoftitH 
toig  avftQ&Jtoiq  flow/,  stqiv  tovg  yqastrovg  eigcpoiTfjOcci  vöpovg),  bis 
in  das  späteste  Alterthum  und  zwar  nicht  bloss  als  Gegenstand 
unfruchtbarer  Sehnsucht,  sondern  als  Norm  sogar  legislatorischer 
Praxis.4) 

So  verbreitet  diese  Vorstellung  war  und  so  lange  sie  sich 
erhielt,  so  war  es  doch  keineswegs  die  allgemeine,  wie  uns  die 
frohere  Betrachtung  gezeigt  hat.  Nicht  einmal  schlechthin  als 
die  volksthümliche  kann  sie  gelten5),  da  der  Streit  der  Ansichten 
über  den  Gang,  den  die  menschliche  Entwicklung  genommen,  sich 


trägt  einen  echt  römischen  Charakter,  weil  Saturnus  es  ist,  der  die  Menschen  des 
goldenen  Zeitalters  zum  Ackerbau  anleitet  (diess  folgt,  weil  er  den  in  315  ff. 
quis  neque  mos  etc.  geschilderten  Zustand  der  Urzeit  beseitigt;  trotz  Georg.  I  147, 
wo  es  vielmehr  Ceres  thut).  Der  griechische  Kronos  thut  diess  nie,  und  wenn 
ja  der  Ackerbau,  wie  diess  in  der  Schilderung  Arats  geschah,  in  das  goldene 
Zeitalter  übertragen  wird,  so  erscheint  Kronos  nicht  mehr  als  der  Herrscher  des- 
selben (s.  0.  S.  86).  Die  Berufung  auf  den  Herakleoten  Menander  (Graf  in  Leipz. 
Stud.  8,  56)  hat  dem  gegenüber  keinen  Werth,  theils  weil  seine  Worte  (agricolas 
ipsos  unos  esse  reliquias  ex  stirpe  Saturni)  nicht  nothwendig  den  Ackerbau  unter 
Kronos'  Herrschaft  voraussetzen,  theils  und  vornehmlich  aber,  weil  der  Zeuge,  der 
sie  uns  erhalten  hat  (Pseudo-Plutarch  de  nobilitate)  zu  unglaubwürdig  ist.  Was  sich 
für  den  Griechen  Menander  und  für  Kronos  nicht  schickt,  schickt  sich  dagegen 
für  Saturnus  und  den  Römer  Varro.  Saturnus  war  der  Erfinder  des  Ackerbaus 
(Preller  Rom.  Myth.  4 10  ff.)  und  von  ihm  konnte  derselbe  Varro  mit  Recht 
sagen  (r.  r.  III  1,  5):  nee  sine  causa  Terram  eandem  appellabant  Matrem  et 
Cererem,  et  qui  eam  colerent  piam  et  utilem  agere  vitam  credebant,  atque  eos 
solos  reliquos  esse  ex  stirpe  Saturni  regis.  Vgl.  hierzu  auch  Norden  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  19  (1893)  S.  425  fr. 

1)  Ueber  die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  in  Folge  davon  verwickeln  und 
die  uns  hier  nicht  weiter  angehen,  s.  Graf  in  Leipz.  Stud.  8,  1 2  f.  und  Schmekel 
Mittl.  Stoa  452,  2. 

2)  Justin.  I  1.    Graf  a.  a.  0.  44. 

3)  Annal.  III  26.    Graf  a.  a.  0.  43  f. 

4)  Justinian  Novell.  74,  1.    89,  1  u.  9. 

5)  Wie  Rohde  wollte  Gr.  Rom.  202  Anm.    o.  S.  79,  2. 
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sogar  in  den  Legenden  und  Sagen  der  Religion  fühlbar  machte. 
Und  auch  unter  den  Vertretern  der  Wissenschaft  ist  die  Zahl 
derer,  die  aufrichtig  an  ein  goldenes  Zeitalter,  an  einen  idealen 
Urzustand  der  Menschheit  glaubten,  nicht  so  gross  als  Manche 
anzunehmen  scheinen.  Das  goldene  Zeitalter,  das  Reich  des 
Kronos  war  vielfach  nur  ein  Name,  mit  dem  man  sich  erlaubte, 
ganz  andere  Vorstellungen  zu  verbinden  als  die  ursprünglich  dazu 
gehörigen.  Besonders  der  Peripatetiker  Dikaiarchos  lässt  uns  einen 
deutlichen  Blick  in  dieses  Verfahren  thun,  indem  er  fordert,  dass 
man  die  Sage  möglichst  des  Wunderbaren  entkleiden  und  durch 
Ration  alisirung  auf  ihren  natürlichen  Gehalt  zurückführen  solle1), 
und  dann  gleich  selber  dieser  Forderung  Genüge  thut.  Was  dabei 
von  der  gepriesenen  Glückseeligkeit  des  goldenen  Zeitalters  übrig 
bleibt,  ist  ein  Leben  baar  jeder  Kunstfertigkeit  und  Arbeit,  darum 
auch  frei  von  Mühen  und  Sorgen,  wegen  der  notgedrungenen  Ein- 
fachheit der  Nahrung  viel  weniger  Krankheiten  ausgesetzt,  und 
voller  Frieden  und  Freundschaft,  da  es  zu  Zwisten  und  Kriegen 
an  jedem  würdigen  Streitobject  fehlt.  Ein  glückseeliges  Zeitalter 
ist  dies  wohl;  aber  man  soll  auch  nicht  verkennen,  um  welchen 
Preis  diese  Glückseeligkeit  erkauft  ist,  auf  Kosten  jeder  wahren 
Tugend  und  jeder  höheren  Intelligenz,  und  dass  Dikaiarch  die 
Schilderung  mit  einer  Ironie  giebt,  die  auch  in  dem  dürftigen 
Excerpt  Porphyrs2)  nicht  ganz  verwischt  ist.  Die  Ansicht  Dikai- 
archs8)  scheint  mir  daher  keineswegs  der  seines  Schulgenossen 
Theophrast  entgegenzustehen.4)  Zwar  die  Friedlichkeit  der  ältesten 
Zeiten  weiss  auch  dieser  zu  rühmen,  sowie  ihre  reinere  Frömmig- 


i)  Porphyr.  De  abstin.  IV  2:  d  äst  lafißdveiv  fiev  ccvxbv  (sc.  xbv  liti  Kqovov 
ßlov)  &g  yeyovoxa  xal  firj  \wlxv\v  im7ie(pr}{ii<5{iivov,  xb  de  Uccv  ilv&mov  oxpivxctg,  elg 
xb  öut  xoü  Xoyov  (pvGcnbv  Avccyetv. 

2)  a.  a.  0.:  avxoficcxa  fiev  yccg  ituvxa  i(pvexo'  siKorcog.  ov  yccQ  ctvxol  ys  %txxt- 
<5X€vcc£ov   ovökv   öicc  xb  (tijxB  xty  yemgym^v  e%eiv  na  xiiyr\v  iii}&J  irigccv  firiöefitav 

ccTcX&g. aXXcc   fitjv  ovöe  noXefiot  ccvxoig  r\6ctv  ovöi  Grausig  7tobg  ccklr)- 

kovg.     &&lov  yccQ  ovöhv  A^toXoyov  iv  tw  {isöa  TCQOxetfievov  {>itr}Q%£V)  iiteo  oxov  xtg 

av   öiacpoQav   xoöavxrjv   ive<sxri<Sccxo. xoig   6h   vöxiootg   icpuyiivoig   fuyccXtov 

xal  itoXXoig  TUQinlitxovGi  Kccxotg  ito&nvbg  elxoxmg  ixslvog  6  ßCog  iyCyvexo. 

3)  Die  nach  dieser  Seite  zu  auch  Pöhlmann  Altertum  und  Gegenwart  S.  202  f. 
nicht  richtig  gewürdigt  zu  haben  scheint. 

4)  Wie  Rohde  meinte  Griech.  Rom.  S.  202  Anm.  Mir  scheint  vielmehr  das 
ccxaxccOHSvog  bei  Athen.  Xll  p.  5 1 1  D  gut  zu  Dikaiarchs  (s.  Anm.  2)  ov  kccxe- 
axevatov  oidiv  zu  passen. 
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einen  Zustand   u  ran  länglicher  Vollkommenheit  sah  er  aber 
lieriu    nicht,    vielmehr  deutet  er   in   seiner  Geschichte  der  Opfer 
daes.   ein   aUmahliger  Fortschritt  der  Menschheit   stattfand*). 
b    insbesondere  erst    mit   dem   Ackerbau   ein   gesittetes  Leben 
■uttiif.^  pfrj  begann1),  und  in  der  Prometheus-Sage  fand  er  aua- 

■iirkt,   dass  die  Philosophie  erst,  spater  zu  den  Menschei 
«mimen  sei.'i    Ob  die  beiden  QauptsehtUer  des  Aristoteles  steh 
liermit  selir  weit  von  der  Ansicht   ihres  bahren   entfernt  haben 
welcher    meinte,    dass    die    ersten    Menschen    „alltägliche 
nd    geistig    unentwickelte    Leute"  gewesen    seien'!''')     Ich   glaube 
um  so  weniger,  als  in  dieser  Hinsicht  auch  der  Lehrer  ihres 
Piaton,    mit   ihnen    übereinstimmte.     Aus   der   Art,    wie 
lie  gute  alte  Zeit  an  verschiedenen  stellen  seiner  Schriften 
r.m/.    verschieden    schildert"),    gewinnt   man    nicht    den    Kindnick, 
Ibbb  es  ihm    bier  einmal   ausnahmsweise  mit   seinen   mythischen 
Bnablungen  voller  Brost  war;   im  Gegentbeü,  er  hat  dem  allzu- 
raachen  Glauben   mancher   Leser   sogar  vorgebengt,   indem  er  die 
Knistern    der    güldenen  Zeit    des  Kronos   an    eine    unmögliche  Be- 
dingung knüpfte  und  sie  vermittelst  einer  abenteuerlichen  Hypo- 
these von  einer  Veränderung  derWeltumdrehung  abhängig  machte.1 1 
Ja    nicht    einmal    als    Fictionen    eines    vollkommenen   Urzustandes 
der  Menschheit   scheint  er  diesen  Sagen  eine  gewisse  ideale  \\  Ein- 
heit   zuzugestehen.     So    paradiesisch  er  das  friedliche  fromme  ge- 
Dussreiche  Leben   der  ersten  Menschen  schildert,   so  will  er  sie 
nicht    deshalb    ohne  Weiteres    glürkseelig    preisen,    sondern 
knüpft  diese  an  die  Beantwortung  der  Krage,  ob  sie  auch  die  ihnen 


)  Bersivs  Theophrast  8.  80  f.  86. 
i  beopurut  s.  3g  r. 
:i,  a.  0.  S.  tt2.     Die  FeldfrtLchte  heissen  hier  sog»r  xutiutta  xni 

I    &V    l]u«>    ol    Olli    IV    XOHlDOiV. 

|...!1.   Ithotl.  2,  1248  (fr.  50  in  Theophr.    Opp.   M    Didot    1866). 

5)  l'olit.  II  8  p.  1269*6.     Beukavs  Theophrast   B,    )\ 

6)  Bald  ist  die  gut*  alt*  Zeit  das  Muster  für  die  entartete  Gegaamif,   die 
de*  Kirim*  (s.   u.   S.  H.j  1.1,    bald    müssen    wir   sie    unter   der   Herrschaft   des 

iar   'li»'li    die    Qfittül    Athen*    mit    ihrem    Ur-Athen  angehört   (e.  0. 
Hiebt     rinmi)     in    &U    -  hildening    der    Kronos-Zeit    bleibt    er 
■•■i'lheit  nach  Politik.  272  A  die  Menschen  uooh 
HUKng   luii.i    freiem   Himmel   (yvpvol  xal  is<n$aiioi  AvfavMhvte)  lebl*n, 
.    xöiMf    vereinigt  hatten  (o,  S,  85,  2, 
loch  di*  (iiVi^fli.  itü    Kiföt-ov  H.  85,  3). 

7)  Politik.  269  Efl. 
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in  ihrem  sorgen-  und  arbeitslosen  Dasein  so  reichlich  zugemessene 
Müsse  und  die  zu  Folge  des  Einverständnisses  mit  der  ganzen 
übrigen  Natur  dargebotene  günstige  Gelegenheit  zum  Philosophiren 
und  zur  Erwerbung  von  cpQovrjOig  benutzt  haben.1)  Und  wie  hat 
Piaton  selber  diese  Frage  beantwortet?  Entschiede  es  der  Ton 
nicht,  in  dem  sie  gestellt  wird,  so  würde  es  aus  den  Darstellungen 
erhellen,  die  er  von  den  Zustanden  der  ersten  Menschen  und  dem 
Anfang  aller  Geschichte  anderwärts  in  seinen  Schriften  und  zwar 
nicht  in  mythischer  Einkleidung  gegeben  hat.  Im  Wesentlichen 
übereinstimmend  hat  Piaton  das  Leben  der  ersten  Menschen  in 
der  Republik  (II  369  Bff.)  und  in  den  Gesetzen  (III  678 Bff.)  ge- 
schildert mit  den  gleichen  Zügen,  die  uns  schon  bei  Dikaiarch 
und  Theophrast  entgegentraten,  als  ein  Leben  voller  Genuss,  von 
Gesundheit  strotzend,  dabei  in  Frömmigkeit  und  lauter  Frieden 
verlaufend.  Und  ebenso  wie  die  beiden  Peripatetiker  hat  auch 
Piaton  eingesehen,  dass  diesem  Leben  etwas  zum  Ideale  fehlt,  die 
Vernünffcigkeit,  aoyia,  an  deren  Stelle  in  der  Reihe  der  Tugenden 
die  evrj#€ia  getreten  ist  (Gess.  III  679  C  und  E).  So  urtheilt  er 
milder  in  der  Schrift  seines  Alters,  den  Gesetzen;  in  der  Republik, 
wo  schon  die  Farben  der  Schilderung  stärker  aufgetragen  sind, 
fällt  auch  das  zusammenfassende  Urtheil  schroffer  aus,  wenn  er 
jenen  Urstaat  einen  „Schweinestaat"  nennt.  Und  in  der  That, 
dieses  Urtheil  entspricht  nur  einer  strengen  Moral -Theorie,  die 
alle  sittliche  Vollkommenheit  des  Menschen  auf  die  Erkenntniss 
gründete.2)  Sollte  es  daher  bei  andern  Philosophen  des  Alterthums, 
deren  Moral  -  Theorie  an  Strenge  die  platonische  noch  übertraf, 
nicht  ebenso  gelautet  haben?  Kyniker  und  Stoiker,  mochten  sie 
auch  einmal  ihre  Forderung  eines  naturgemässen  Lebens  durch 
Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  erläutern5),  so  konnten  sie 
doch  im  Ernste  ein  solches  Leben  und  dessen  Glückseeligkeit,  die 
als  freies  Geschenk  der  Götter  zu  den  Menschen  kamen,  nicht  als 
Vorbild   anpreisen   wollen:    ihre   Tugend   war   eine   durch   eigene 

1)  Politik.  272  Bff. 

2)  In  Bezug  auf  die  Auffassung  der  Urzeit  stimmt  übrigens  Piaton  mit  den 
Peripatetikern  (Bernays  Theophrast  S.  51  f.)  auch  darin  überein,  dass  er  auf  sie 
Schlüsse  zieht  aus  noch  bestehenden  Culten  und  Gebräuchen:  wovon  sich  wenig- 
stens noch  eine  Spur  erhalten  hat  Gess.  VI  782  B  f.  (Graf  Leipz.  Stud.  8,  19). 
Ueber  dies  Verfahren,  das  zuerst  bei  Thukydides  begegnet,  vgl.  Gompeuz  Gr. 
Denk.  I  403. 

3)  E.  Weber  Leipz.  Studd.  10,  118  u.  121.    Dümmler  Akadem.  1 4 1  f. 
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Kraft  erworbene,  daher  auf  Uebung  und  Arbeit1)  gegründet,  und 
gerade  in  den  geplagtesten  der  Heroen,  in  Herakles  und  Odysseus, 
sahen  sie  ihr  Ideal  verwirklicht.2)  Die  unverdorbene  Natur  der 
ersten  Menschen  konnten  sie  anerkennen  und  haben  sie  anerkannt3) 
so  gut  wie  Piaton  und  die  Peripatetiker,  die  Vollkommenheit  des 
menschlichen  Geschlechts  aber  haben  sie  ebenso  wie  diese  erst 
von  der  Zukunft  erwartet  und  den  Gang  der  Geschichte  sich  des- 
halb in  aufsteigender  Linie  vorgestellt.4) 

Diese  antiken  Ansichten  werden  in  sehr  bemerkenswerther 
Weise  durch  moderne  illustrirt  und  bestätigt.  Während  Kant, 
nur  wenig  von  Hobbes  abweichend5),  an  den  Anfang  der  mensch- 

i)  Antisthenes  sagte  ou  6  itovog  ayctdov:  Diog.  L.  VI  2. 

2)  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  Roh  de  Griech.  Rom.  S.  202  Anm. 
und  Schmekel  De  Ovidiana  Pythag.  doctr.  adumbrat.  S.  2$,  10  erklären.  Der 
letztere  schliesst  aus  dem  göttlichen  Ursprung  der  Menschen  zu  viel:  dieser  be- 
weist nur,  dass  der  Keim  zum  Guten  und  zur  Glückseeligkeit  in  den  Menschen 
gelegt,  nicht  aber,  dass  schon  von  Anfang  dessen  volle  Entfaltung  gegeben  war. 
Die  Ueberlieferung,  nicht  bloss  die  Consequenz  der  Lehre,  stimmt  zu  dem  im 
Text  Gesagten.  Sextus  Empiricus  sagt  ausdrücklich,  dass  nur  jüngere  Stoiker 
ihr  Ideal  im  goldenen  Zeitalter  wiederfanden,  und  von  diesen  Jüngern  Stoikern 
ist  uns  allein  Posidon  mit  Namen  bekannt  (s.  0.  S.  86,  2).  Und  wie  er  dazu 
kam,  sich  von  der  Schulmeinung  zu  entfernen,  das  lässt  sich  vielleicht  nach  einem 
glücklichen  Ausdruck  Zellers  (Phil.  d.  Gr.  V  591)  damit  erklaren,  dass  er  plato- 
nische Scherze  dogmatisirte  (Piaton  Polit.  272  B  f.  Phileb.  16  C  und  Stallb.). 
Dieser  Ueberlieferung  wird  nicht  widersprochen  durch  Arat,  der  zur  älteren 
Generation  der  Stoiker  gehörte  und  uns  doch  das  goldene  Zeitalter  schildert  (s. 
o.  S.  86);  denn  er  thut  diess  nicht  als  Stoiker,  sondern  im  Anschluss  an  Hesiod 
(Graf  Leipz.  Studd.  8,  47  ff.). 

3)  Senecas  Kritik  der  Ansicht  Posidons  (ep.  90,  44  fr.)  ist  durchaus  im 
Geiste  der  echten  Stoa  und  so  auch  schon  von  Zeller  Phil.  d.  Gr.  HI  1*  S.  269 
verwerthet  worden. 

4)  Auch  die  Ansicht  des  Avtmoq  bei  Tzetzes  zu  Hes.  op.  92  (Graf  Leipz. 
Stud.  8,  S.  22y  1)  kann  verglichen  werden.  Es  ist  daher  kein  Grund  mehr  zu 
zweifeln,  dass  die  Ansicht,  welche  Polybios  VI  5,  4  ff.  über  die  Anfänge  der 
menschlichen  Geschichte  vorträgt^  im  Wesentlichen  die  stoische  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht dürfte  charakteristisch  sein  eine  Abweichung  des  Polybios  von  Piaton.  Bei 
Polybios  treten  die  gleichartigen  Einzelnen  zu  Heerden  zusammen,  bei  Piaton  in 
den  Gesetzen  (III  680  B  ff.  anders  in  der  Rep.  II  369  B  ff.  und  im  Mythos  des 
Protag.  322  Bf.)  wie  bei  Aristoteles  erwächst  der  Staat  aus  der  Familie;  bei  Piaton 
in  der  genannten  Schrift  leitet  sich  deshalb  das  Herrscherrecht  aus  der  väterlichen 
Gewalt  ab,  bei  Polybios  aus  der  Stärke.  Ich  stimme  hier  nicht  ganz  mit  Scala 
Studd.  des  Polyb.  I  106  überein,  wie  denn  auch  der  Abstand  zwischen  Dikaiarch 
und  Polybios  (Scala  S.  108,  1)  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr  so  gross  erscheint. 

5)  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vern.  ELI  2  =*  Werke  von 
Hartesst.  6,  194  Anm. 
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liehen  Geschichte  einen  Zustand  des  Krieges  setzt  und  in  dem 
Paradies  lediglich  einen  Traum  der  späteren  Menschheit,  ein  Er- 
zeugniss  thörichter  Wünsche,  sieht1),  hat  dieser  Traum  bei  Rousseau 
entschiedene  Realität2),  und  erscheint  als  ein  der  wirklichen  Ge- 
schichte angehöriger  Zustand  seeliger  Unschuld,  umkleidet  mit  den 
glänzendsten  Farben  dichterischer  Phantasie  und  Sprache,  nament- 
lich bei  Herder8)  und  Schiller.4)  Die  Schilderungen,  die  diese 
beiden  von  ihrem  goldenen  Zeitalter  geben,  als  der  Mensch  ohne 
eigene  Sorgen  und  Mühen  noch  im  Gängelbande  der  Natur  und 
Gottheit  ging,  werden  jeden  Leser  an  Dikaiarchs  und  Piatons  ent- 
sprechende Darstellungen  erinnern;  nur  wird  er  sie  leichter  und 
besser  nach  ihrem  wahren  Sinne  verstehen,  da  ihm  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  paradiesischen 
Zeitalters  niemals  mehr  als  „das  glücklichste  und  geistreichste  aller 
Thiere"  geworden  wäre,  und  dass,  erst  aus  dem  Garten  Gottes 
heraus,  der  Weg  ihn  durch  die  wachsende  Vernunft  und  Humanität 
zu  aller  Vollkommenheit  und  wahren  Wohlfahrt  führen  konnte. 

Diese  Männer  waren  daher  alle  nicht  so  wohl  Schwärmer 
für  die  Vergangenheit  als  Propheten  und  Deuter  der  Zukunft.  Von 
dieser  erhofften  sie  die  Erfüllung  ihrer  Ideale,  während  man  im 
Ausgang  der  römischen  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  den  müden 
Blick  gern  auf  der  Vergangenheit  ausruhte  und  deshalb  die  Ge- 
schichtsphilosophie Posidons  so  erbaulich  fand.  Eine  einseitige 
und  extreme  Ansicht  war  indessen  diejenige  Piatons  und  der  mit 
ihm  übereinstimmenden  Peripatetiker  und  Stoiker  so  wenig  als 
die  unserer  Herder  und  Schiller  ;  vielmehr  stellt  sie  sich  als  ein 
Comprpmiss  dar,  als  das  Ergebniss  eines  langen  und  heftigen 
Kampfes.  Von  der  Ansicht,  die  an  den  Eingang  der  Geschichte 
den  Kampf  Aller  gegen  Alle  setzte,  entnahm  sie  die  Entwicklung 
des  Menschen  zu  immer  höherer  Vollkommenheit,  von  der  anderen, 
die  ein  Herabsinken  des  Menschen  von  seiner  ehemaligen  Höhe 
behauptete,    den  friedlichen  Zustand  der  Natur,    der  aller  Cultur 


i)  Muthmasslicher  Anfang  der  Menschengesch.  =  Werke  v.  Hartenst.  4,  320  f. 
328  f. 

2)  Contrat  Soc.  eh.  8. 

3)  Ideen   iotes  Buch  (=  Sämmtl.  Werke  von  Müller,   Zur  Phil.   u.  Gesch. 
IV  S.  321  ff.). 

4)  Etwas  über  die  erste  Menschengesellsch.  nach  dem  Leitfaden  der  mosaisch. 
Urkunde. 


AITA-Hll   VOMOS 


ii;; 


orauslag:    sie    leugnete    die    ursprüngliche     Schlechtigkeit    der 
liehen  Natur,  aber  sie  behauptete  auch  nicht  deren  uran- 
fängliche    Vollkommenheit,    sondern,    von    beiden    Extremen    sich 
gleich   fern   haltend,  setzte  sie  an  die  Stelle  der  von  Anfang  voll- 
kommenen   Natur    des   Menschen    die    natürliche  Anlage    zur  Ver- 
vollkommnung und  verwandelte  so  den  gewaltsamen  Fortschritt 
era  thierischen  Dasein  heraus  in  eine  natürliche  fintwick- 
ung    zum    Guten.      In    manchen    Stacken     unterscheidet    sieb    von 
Heeens  Compromiss  derjenige,   der  zwischen  den  gleichen  Gegen- 
:it/rn  in  Platona  Protagoras  geschlossen  wird  (p.  321  Dft):  /war 
an  ttüätg  und  oYxa,   den   Cardinaltagenden,    sind    auch    hier   die 
raten  Menschen  noch  weit  entfernt1)  und  deshalb  nicht  geeignet) 
einen]    Staate  zu   vereinigen:  doch  sind  sie   von  Anfang  an 
Ml8S6t    mit    Frömmigkeit    auch    mit    der    fftHpCtt   ausgerüstet,    die 
lie  Nothdnrft  des  Lebens,  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung, 
schallt,  dafür  entbehren   sie  aber  auf  der  andern  Seite  des  vollen 
Friedens  und  sind,  ohne  bestandigen  Krieg  mal  einander  zu  Fahles, 
F&gHch,  sobald  sie  zusammentreffen/!     Ob  diese  eigentüm- 
liche,   noch    etwas  hölzerne   Art   des  Oompromiases  wirklich  dem 
Vater   der   BophistlB   gehört,    dem    sie   Piaton    in   den    Mund   gelegt 
mag   dahingestellt    bleiben;     sicher    ist.    dass    in   <\w   Zeit    des 
'rotag.iras  der  Kampf  besonders   lebhaft  geführt  wurde,  der  solche 
npromisse  hervorrief. 

Be  war  eine  Zeit,  in  der  der  ewige  Kampf  des  Alten  und 
Renen,  in  eigentümlicher  Weise  überdies  verflochten  zum  Theil 
ut   dem  Gegensatz  von  Natur  und  Oultur.  nur  wieder  ein  Mal 

besonders  starkes  Geräusch  machte.  Man  erkannte  die 
-ideii  Parteien  unter  Anderem  auch  an  der  Stellung,  die  sie  zu 
roiHis  und  dessen  Mythos  einnahmen;  für  diu  Einen  erwachte 
diesem  Mythus  der  Gedanke  an  das  glücklichste  Alter  der 
[eoschheit,  an  ein  Reich  des  Ueberttusses.  aber  auch  der  Ideale 
der  damals  so  viel  gehegten  von  Freiheit  und  Gleichheit 
md   einer  üln-r  die  nationalen   und  staatlichen  Schranken  hinaus- 


I )  Beide    werden    Dura    erst   spÄter   als   (Jeschenk    des   Zeus    iu    theil.      Man 

1  sich  dabei   an  Senera  epist.  90,  46:  deerat  illis  iustilia,  deerat   pntdanttt, 

Tit  tt'iijp-'ruiiOA  ac  foriitndo:  b,  0.  B,  91,  1,    Vgl.  auch  DBiofLU   kfcadi 

l)  ProUgows   weicht   hier  von   der  '!'■■  N   All.-,  wit 

(■Ut    hatte,    in    gatut    ähnlicher  Weise   ab  wie   K  wr   MV 

1  (>.  a  S.  91,   u 
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ragenden  menschlichen  Gemeinschaft;  den  Andern  dagegen  diente 
der  Name  des  alten  Gottes  lediglich  zu  Schimpf  und  Spott  über 
die  Thoren,  die  hinter  ihrer  Zeit  zurückgeblieben  waren.  Ob 
die  Menschheit  degenerirt  oder  fortschreitet,  war  die  Frage,  und 
diese  Frage  wurde  besonders  dringend  zu  einer  Zeit,  da  man 
allererst  anfing  über  den  Lauf  der  menschlichen  Geschichte  und 
seine  Gesetze  ernsthaft  nachzudenken.  Das  Für  und  Wider  der 
streitenden  Ansichten  in  einer  vermittelnden  auszugleichen  war 
nicht  Jedermanns  Sache  und  am  allerwenigsten  kann  man  dies 
einem  Dichter  zur  Pflicht  machen,  in  dessen  Werken  sich  viel- 
mehr die  Zeit  mit  ihren  verschiedenen,  oft  entgegengesetzten 
Strömungen  spiegeln  darf  und  soll.  Im  Inachos  hatte  Sophokles 
die  glückliche  Zeit  des  Kronos  geschildert1),  die  Zeit  der  in  sich 
befriedigten  und  vollkommnen  menschlichen  Natur;  ganz  anders 
tönt  es  uns  aus  den  gewaltigen  Strophen  der  Antigone  entgegen, 
wie  der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur  durch  List  und  Kraft 
erst  allmählig  zu  Cultur  und  einem  staatlich  geordneten  Dasein 
sich  emporgearbeitet  hat.2)  Ein  ähnlicher  Widerspruch  klaffte 
wohl  auch  in  der  orphischen  Litteratur.8)  Aufgefallen  ist  ein 
solcher  Widerspruch  von  jeher  beim  Philosophen  Empedokles. 
Niemand  hatte  den  Menschen  die  Heiligkeit  des  ungeschriebenen 
Naturgesetzes  so  eingeschärft  als  er4),  da  er  die  Uebertretung 
desselben  für  ein  durch  keine  Strafe  sühnbares  Verbrechen  er- 
klärte5); mit  gutem  Grund  inusste  ihm  daher  die  längst  ent- 
schwundene Zeit,  in  der  das  Naturgesetz  noch  unumschränkt  über 
die  Menschen  gebot,  die  goldene  Zeit,  von  ihm  nicht  nach  Kronos 


i)  Nauck*  fragm.  256.  Vgl.  hierzu  navÜ*  6  piyaq  Xqovog  ^aqalvu  in  Ai. 
714  und  die  Auslegung,  die  Kiessling  zu  Horaz  c.  III  6,  45  gegeben  hat. 

2)  Antig.  $$2  ff.  L.  Schmidt  Ethik  d.  Griech.  II  81  f.  Fr.  Blass  in  Fleck. 
Jahrb.   1897  S.  478. 

3)  Die  Geschichte  des  Menschen  ein  Aufsteigen  von  ursprünglicher  Wildheit 
zur  Kultur:  s.  0.  S.  79  ff.  Daneben  müssen  die  Orphiker  aber  auch  von  einem 
goldenen  Zeitalter  geredet  haben,  da  sie  Kronos  im  silbernen  herrschen  Hessen: 
8.  0.  S.  85,  5. 

4)  Aristot.  Rhet.  I  13  p.  i373b  14  (fragm.  ed  Mullach  vs.  438  f.).  Dümmler 
Proll.  zu  Piatons  Staat  S.  46.  Bemerkenswert  ist  die  Anerkennung,  die  der  Natur 
und  ihren  ungeschriebenen  Gesetzen  in  der  Schule  des  Gorgias,  namentlich  von 
Alkidamas  und  Lykophron,  gezollt  wurde;  die  Anregung  dazu  könnte  wohl  Em- 
pedokles gegeben  haben. 

5)  Cicero  de  rep.  HI  19. 
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midern  nach  der  K\  pria  benannt l),  als  die  allerseeligste  erscheinen. 

itere  Verlauf  der  tunisrhlichen  Geschichte  nur  als  ein  Ab- 

ill  vun  ursprünglicher  Reinheit  und  Vollkommenheit,     Aber  wie 

vereinigt  sich   hiermit  die  andere  Darstellung?    Nach  derselben*! 

uA  nicht  .'in  Reich  der  Liebe  das  Brate,  sondern  ein  Kampf  aller 

rTeeen  otna  Dasein;  erst  aUmAhüg  gehen  ans  diesem  nraesttAasige 

Bildung  und  Ordnung  hervor  und  nur  im  Verlaufe  desselben,  erat 

i  >.■  i .   wnin   wir  die  Ueberliefernng  aus  der  inneren  Conaeonene 

dankena  und  aus  dein,   was  wir   beim  Verehrer  des   Hnipc- 

l'ikles,  Lncrez,  lesen  (a.  o.  S.  83,  3),  erganzen  dürfen,  kommt  bqod 

Bftoeta  und  Recht  unter  die  Menschen.     Mag  Empedokles  als  Phi- 

Boph")    diesen    Widerspruch    auf    irgend    eine    jetzt    nicht    mehr 

rieber   ZU    ermittelnde  Art    geschlichtet   halten'1)    oder    mag  er  als 

Dichter   oder    mit.    der   NaivetAt    des   VolkaDewnsatseina   darüber 

nweggeglitten  sein,  immer  bleibt  sein  Verhallen   den  streitenden 

aai  ttten   gegenüber,    die  er  beide   in    seinen  Schriften   zum   Aus- 

BJ  k    brachte,    ein    besonders    merkwürdiges    Zeichen    dafür,    wie 

eaelben    im  geistigen  Kampfe  seiner  Zeit  die  Wage  hielten. 

Das  Alterthum    hat  das   Hude  dieses  Kampfes    nicht    gesehen. 

gleich    bereits  durch  die  grossen  Denker  des  vierten  Jahrhundert« 

lie  einzig  mögliche  Lösung  gefunden  war:  da  er  aus  Stimmungen 

tervorging,    konnte    er    durch    blosses    Denken    nicht    im     letzten 

Grunde   geschlichtet    werden.     Er   war    Überdies   verflochten    mit 

nein  Kampfe  allgemeinerer  Art,   der  angefacht  im  fünften  Jahr- 


1  1    n.  .    n,    417    oidi   Tis    >i-   xtivoiatv  "Aqw  9eö$  oiäi  KvÖotfiöa  eine  An- 

iei   auf  die   entgegengesetzte  Ansicht,   wonach   den  Anfang  der   mensen- 

Bflhan    ili'S'liuhfi'    iler    Kampf   Aller    gegen    Alle   bildet,   hat   hereits    Gaur    Laipa 

St uil.  B,  15    n'nniiili.'t.      Beine    Erklärung,    weshalb  der  Kyptil    von    Empedokles 

wurde,    :in   Stelle  de»   Kronos  im  goldenen   Zeitalter  u   berr- 

ihen  (a.  a.  Ü.  S.  i;i.   scheint   nur  aber  gesucht,   und   ich  rieh«   laier  noch   m t 

"l    einfachere    vor,    auf   die    Rkisai'ke«    Qituesü.    i.iici'etl.    S.  6l    durch     die    Ver- 
chnng   inil    Im-rw    geführt    nurd«. 

Zkl.i.ek  Phil.  d.  Gr.  1*  8.  7180*. 
:,  die  älteste  Philosophie  rieh  such  sonst  begnügt  zu  haben  scheint, 
einfach    hinzustellen    und    die    Ausgleichung   Anderen   zu   Uher- 
"nl    /wischen    der  Welt   des  Seins   und   des  Scheins  in  der  Lehre 
ipütcre   Philosophen   wie   Piatun  sieh  bemüht 
1  ahtrhrfloktn. 
41    RUH    Handhabe    dazu    konnte    Lucres  II  11500".   bieten,    vgl.    Rbdmccn 
lt.    Lucrett.    S.  <>t .      Eini-    An-gl^ichuMg    luilt     mu-li     \ndam     für    möglich 
rb  Akad.  237.  mit  triftigen  Gründen  battrittec  wird  dte* 

iroff  abgefeimt  ron  R ■  toptm  B.   i:-\  1. 
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hundert,  auch  während  der  folgenden  Zeiten  des  Alterthums  nicht 
zur  Ruhe  kam,  durch  jede  denkende  oder  träumende  Betrachtung 
einer  menschlichen  Gemeinschaft  von  Neuem  erregt  wurde  und 
dabei  die  verschiedensten  Formen  annahm, .  dem  Kampfe  des 
&YQcctpog  vo^tog  mit  dem  yeyQcmpivog.  Die  Hauptfrüchte  auch 
dieses  Kampfes  hat  bereits  das  vierte  Jahrhundert  gepflückt.  Sie 
mögen  wenigstens  kurz  angedeutet  werden. 

Zwar  welche  praktischen  Folgen  derartige  Conflikte  für  die 
Moral  der  Einzelnen  hatten,  in  wie  weit  sie  das  Gefühl  und  den 
Muth  der  Verantwortlichkeit  in  ihnen  steigerten  und  so  Charaktere 
wie  die  Antigone,  wie  Epameinondas  *)  hervorbrachten,  entzieht 
sich  natürlich  jeder  genaueren  Nachforschung.  Deutlicher  liegt  zu 
Tage  der  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  aus  ihnen  davon  trug. 
Dass  in  den  &yQa<poi  vd^oi  ein  Keim  der  griechischen  Ethik  liegt, 
ist  längst  bemerkt  worden.  Und  zwar  gilt  diess  in  einem  weiteren 
Sinne  als  man  sich  bisher  klar  gemacht  hat,  wenn  man  in  dem 
ayqatpoq  vopog  das  ewige  göttliche  Naturgesetz  und  damit  vor- 
nehmlich ein  die  Gewissen  der  Menschen  verpflichtendes  Gebot 
erblickte;  denn  der  Hygayog  voftog  trat  uns  auch  entgegen  als 
das  von  den  Vätern  überlieferte  Herkommen,  als  die  durch  Alter 
geheiligte  Gewohnheit  und  hat  als  solcher  mit  dem  Gewissen  der 
Menschen  nichts  zu  thun,  sondern  fordert  lediglich  gewisse  äussere 
Handlungen;  und  dieser  cygayog  pöpo*?  ist  es,  der  sich  in  den  von 
Piaton2)  und  Aristoteles8)  hochgehaltenen  &rfr^rf*u(i«r«  fortsetzt  bis 
zu  den  xa#rjxovTcc ,  diesem  seit  den  Stoikern  wichtigen  Theil  der 
griechischen  Ethik.  So  kann  man  sagen,  dass  die  Unterscheidung 
von  Moralität  und  Legalität  im  ethischen  Verhalten  des  Menschen 
eine  Folge  der  über  den  ayq.  v6{i.  und  dessen  wechselnde  Bedeutung 
geführten  Erörterungen  war.  Verwandt  dieser  Unterscheidung  und 
nicht  minder  bedeutend  ist  eine  andere,  die  Trennung  der  Sphä- 
ren des  Rechts  und  der  Sittlichkeit.  In  neuerer  Zeit  ist  dieselbe 
durch  Kants  kritischen  Geist  erfolgt,  der  die  beiden  im  Naturrecht 
friedlich  vereinigten  zum  ersten  Mal  scharf  von  einander  schied. 
Doch  weiss  schon  Aristoteles  beide  auseinander  zu  halten,  gewiss 
nicht  als  Erster.  Als  Sokrates  verurtheilt  war,  mahnte  er  zwar 
seine  Richter  an  ihr  Gewissen  und  rief  sie  damit  vor  das  höhere 


i)  Cicero  de  invent.  I  55  f.    Plutarch  Pelop.  24. 

2)  Gess.  Vn  793  B  ff.  823  C  ff. 

3)  Eth.  Nik.  X  10  p.  ii79b34ff. 
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Forum  der  Moral;  aber  die  Rechtmässigkeit  ihres  Urtheils  erkannte 
er  dadurch  an,  dass  er  sich  den  Folgen  desselben  unweigerlich 
unterwarf.  Gerade  die  zahlreichen  Conflikte  des  ungeschriebenen 
göttlichen  Gesetzes  mit  dem  positiven  geschriebenen  mussten 
wohl  in  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  eine  Ahnung  davon  wecken, 
dass  die  Welt  der  Moral  eine  andere  war  und  mit  anderen  Pflichten 
als  die  des  Rechts.  Auch  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  dieses 
Rechts  halfen  diese  Conflikte  erkennen.  Auf  dieselbe  war  durch 
die  vergleichende  Ethnographie  ein  blendendes  und  gefährliches 
Licht  gefallen:  Rechte  und  Gesetze  erschienen  hiernach  in  ihren 
Widersprüchen  und  ihrem  ewigen  Wechsel  als  etwas  sich  selber 
zerstörendes  und  darum  jeder  Autorität  entbehrend.  In  den  Con- 
flikten  des  ungeschriebenen  und  des  geschriebenen  Gesetzes  trat 
aber  nicht  bloss  dieses  hervor,  sondern  umgekehrt  kam  durch 
den  «yp«yos»  i'6fiO£  auch  das  Bleiben,  die  Uebereinstimmung  mit 
sich  selbst  als  etwas  zur  Geltung,  das  zum  Wesen  des  wahren 
Rechtes  und  Gesetzes  gehörte.  So  wurde  in  dem  Coinpromiss, 
der  diese  Conflikte  schloss,  zwar  nur  den  Moralgeboten  die  unab- 
änderliche Starrheit  gewahrt,  aber  auch  dem  positiven  Recht  seine 
Constanz  gerettet,  die  dasselbe  nicht  einem  bunten  und  willkür- 
lichen Wechsel  verfallen  Hess,  sondern  an  die  Natur  der  Menschen 
und  Verhältnisse  band.  Wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  werden 
auch  damals  die  Kämpfe  des  ungeschriebenen  Naturrechts  mit 
dem  positiven  ausgeglichen  in  der  Idee  vom  ewigen  Werden  des 
Rechts,  der  historischen  Auflassung  desselben.  Sie  tauchte  auf 
im  Bewusstsein  schon  des  Piaton  und  Aristoteles,  und  der  letztere 
darf  in  dieser  Hinsicht  wieder  einmal  mit  Leibniz  verglichen 
werden,  in  dem  man  in  neuerer  Zeit  einen  Vorläufer  Savioxys 
erkennen  wollte. l)  Während  bei  dieser  Art  des  Compromisses 
das  positive  Recht  sich  gewissermaassen  vor  der  Theorie  in  ein 
natürliches  verwandelte,  fand  bei  einer  anderen  gerade  das  Um- 
gekehrte statt,  das  Natur-  oder  Vernunftrecht  beanspruchte  sich 
an  die  Stelle  des  positiven  zu  setzen.  So  drängte  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  das  Naturrecht  in  die  Gesetzesreformen  Friedrichs 
des  Grossen  und  Josephs  des  Zweiten  ein,  noch  anmaassender 
wurde    es    in    der    französischen    Revolution.2)     Etwas   Aehnliches 


i)  E.  Landsiuju;  in  (lesen,  der  Deutschen   Rechtswissensch.  III   i,  29  f. 

2)  Vtfl.  auch  Trkm>klknbir(;    Kl.  Sehr.  I  224:   „Es  ist  das  Bedeutendste  in 

AUUand  1   d.  K   S  liOHtUach.  d  Wiwentch  ,  phil.-hüt.  Cl.  XX.  L  7 
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lässt  sich  für  die  Gesetzrevisionen  annehmen,  wie  sie  Griechen- 
land im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  erlebte,  und  auch  hier 
scheint  man  von  schüchternen  Anfängen  zu  radicaleren  Versuchen 
fortgeschritten  zu  sein.  Dass  ayQa<poi  vopoi  —  wenn  wir  uns  ein- 
mal nur  an  den  Namen  und  nicht  an  die  besondere  Bedeutung 
halten  —  in  die  athenische  Gesetzgebung  bei  der  Revision  Auf- 
nahme fanden,  ergiebt  sich  aus  dem  Verbot  in  Zukunft  sich  nicht 
mehr  auf  ungeschriebene  Gesetze  zu  berufen.  Noch  mehr,  in  den 
Mahnungen  der  Redner,  die  sich  auf  das  Recht  der  Natur  oder 
eines  alten  Herkommens  berufen,  in  der  ixuixeia,  die  dem  Richter 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  hat  das  ungeschriebene  Gesetz  sich 
einen  Eingang  in  die  Praxis  verschafft  und  begehrt  nun  an  die 
Stelle  des  positiven  zu  treten.  Aüfios  und  (pvaig,  die  beiden  lange 
Hadernden,  zu  versöhnen  war  das  Bestreben1),  die  Theorie  des 
alten  Heraklit  schien  sich  zu  verwirklichen.  Und  es  blieb  nicht 
bei  solchen  Versuchen  im  Einzelnen.  Vielmehr  wurden  dieselben 
wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  schliesslich  zusainmengefasst  in 
Entwürfen  von  Staatsidealen,  in  denen  das  Natur-  und  Vernunft- 
recht die  Grundlage  bilden  und  die  Elemente  des  positiven  Rechts 
nur  einiges  Baumaterial  liefern.  Hiermit  hatte  der  Kampf  des 
ayqcKpog  vofLog  mit  dem  yeyQaii^evog  einen  gewissen  Abschluss  er- 
reicht, obgleich  die  Bewegung  noch  durch  das  ganze  Alterthum 
nachzittert  und  überhaupt  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
gründet ist,  um  jemals  zu  erlöschen  und  nicht  nach  dem  Wechsel 
der  Zeiten  von  Neuem  und  in  neuen  Formen  aufzuleben.2) 


der  Geschichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und  in  den  Gesetzen 
aus  dem  Kopf  der  Philosophen  in  den  Gebrauch  des  Volks  getreten".  * 

i)  Dieses   zeigt   sich   gelegentlich    auch   darin,   dass  Isokrates  Paneg.  105  es 
nicht  in  der  Ordnung  findet  tpvtisi  itokixag  ovxccg  v6fta>  TfjQ  nohzetag  a.7to(SteQ£i(Sd'ai. 

2)  „Das  ist  der  alte  Kampf  in  der  Weltgeschichte,  der  des  in  wohnenden  und 
des  geschriebenen  Recht«.  Da  scheint  kein  Frieden  möglich,  sondern  nur  Kampf 
auf  den  Tod  ums  Leben,  und  dazwischen  bloss  äussere  Waffenstillstände1'. 
Reuchlin  Gesch.  Italiens  I  S.  341. 
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Vorwort. 

Langjährige  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Mythus  und 
Kultus  des  altgriechischen  Herden-  und  Hirtengottes  Pan  hat  mich 
u.  a.  auch  zur  Untersuchung  von  dessen  Funktion  als  Ephialtes, 
d.  i.  als  Dämon  des  Alpdrucks,  geführt.  Da  es  nun,  um  zu 
einem  gründlichen  Verständnis  dieser  Funktion  zu  gelangen,  un- 
bedingt notwendig  erschien,  den  ganzen  Kreis  der  griechisch-rö- 
mischen Vorstellungen  vom  Alptraum  und  Alpdämon  möglichst 
genau  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  versucht,  die  gesamte  antike 
üeberlieferung  vom  Ephialtes  zu  sammeln,  kritisch  zu  sichten  und 
zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zu  gestalten,  das  ich  nunmehr  der 
Oeffentlichkeit  übergebe.  Ein  solcher  Versuch  musste  schon  des- 
halb unternommen  werden,  weil  es  Ludwig  Laistnek,  dem  ebenso 
gelehrten  als  geistvollen  Verfasser  des  bekannten  zweibändigen 
Werkes  „Das  Rätsel  der  Sphinx,  ürundzüge  einer  Mythengeschichte4' 
Berlin  1889  trotz  eifrigen  Bestrebens  nicht  gelungen  ist,  die 
Ueberlieferungen  und  Vorstellungen  der  Griechen  und  Römer  vom 
Alpdruck  und  Alpdämon  in  einer  strengeren  wissenschaftlichen 
Anforderungen  genügenden  Weise  zu  behandeln  und  klarzulegen. 
Und  zwar  erklärt  sich  dieser  Mangel  des  sonst  in  vieler  Hinsicht 
verdienstlichen  Werkes  einerseits  aus  dem  bei  einem  Germanisten 
begreiflichen  und  entschuldbaren  Umstände,  dass  Laistnek  nur  auf 
dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie  aus  dem  Vollen  zu 
schöpfen  vermochte,  während  ihm  eine  selbständige  und  gründ- 
liche Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  Quellen  abging, 
anderseits  aus  seinem  offenkundigen  Streben1),  ein  populäres  Buch 
zu  schaffen,  das  im  Stande  wäre,  ein  grösseres  Publikum  zu 
fesseln.  Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  die  Thatsache, 
dass  Laistners  Werk  in  einem  allzu  belletristischen,  zu  wenig 
wissenschaftlichen  Stile  geschrieben  ist,  der  zwar  stets  anregend 
wirkt  al)er  doch  auch  häufig  die  wünschenswerte  Mässigung  und 
strenge    Selbstkritik    der   echten    (Jelehrtenarbeit    vermissen    lässt. 

0  Vgl.  a.  a.  O.  Bd.   I,  Vorwort  S.  Vf. 
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Dies  gilt  nicht  bloss  von  Laistners  oft  allzu  kühnen,  ja  bisweilen 
sogar  völlig  haltlosen  Etymologien  griechischer  und  lateinischer 
Wörter  und  Eigennamen,  sondern  namentlich  auch  von  seinem 
gänzlich  misslungenen  Versuch,  den  Traum  und  vor  allem  den 
Alptraum  zum  Haupt-  und  Grundprinzip  aller  Mythologie  zu  er- 
heben. Aus  solchen  Gründen  habe  ich  auch  davon  absehen  müssen, 
mich  bei  meiner  Behandlung  des  Alptraums  und  Alpdämons  an 
Laistners  Buch  anzuschliessen,  ich  musste  mich  vielmehr  darauf 
beschränken,  nur  gelegentlich  einzelne  wertvolle  germanische  und 
slavische  Parallelen  daraus  zu  entnehmen  und  hie  und  da  Laistners 
Ansichten  und  Deutungen  entweder  zustimmend  oder  ablehnend 
zu  erwähnen. 

Dem  Inhalte  nach  zerfällt  meine  Untersuchung  in  vier 
grössere  Kapitel.  Im  ersten  suche  ich  Wesen,  Entstehung  und 
Inhalt  des  Alptraums  auf  Grund  der  von  den  neueren  Aerzten 
gemachten  Beobachtungen  darzulegen,  im  zweiten  dagegen  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  damit  die  Anschauungen  der  antiken 
Aerzte,  die  alle  mehr  oder  weniger  von  Soranos  abhängig  sind, 
grossenteils  im  schönsten  Einklang  stehen.  Ausserdem  enthält 
dieses  Kapitel  eine  fttr  die  Beurteilung  ihres  höchst  mannigfaltigen 
Vorstellungsinhalts  lehrreiche  Sammlung  und  genaue  Analyse  der 
litterarisch  überlieferten  antiken  Alpträume,  darunter  des  in  der 
Genesis  cap.  32  v.  23  flF.  erzählten  Alptraums  Jakobs  von  seinem 
Ringkampfe  mit  Elohim.  In  Kap.  HI  werden  die  griechischen 
und  römischen  Benennungen  des  Alpdrucks  und  Alpdämons, 
z.  B.  9E<piäXTr]g,  'RrtiaXog,  'Hrti'aXog,  'FxpiXrjg,  Titpvg,  IlviyaXiow, 
BaQvxvug,  Inuus,  Incubo,  Faunus  ficarius  u.  s.  w.,  einer  eingehen- 
den Betrachtung  unterworfen  und  auf  Grund  der  im  Altertum 
vorhandenen  Anschauungen  vom  Wesen  des  Alpdrucks  etymolo- 
gisch gedeutet.  Kap.  IV  endlich  behandelt  eingehend  diejenigen 
Dämonen  der  Griechen  und  Römer,  denen  vorzugsweise  die  Er- 
regung von  Alpträumen  zugeschrieben  wurde  (Pan,  Satyrn,  Faunus, 
Silvanus),  und  sucht  namentlich  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
gerade  diese  Dämonen  zu  Alpwesen  geworden  sind. 

Den  Beschluss  bilden  zwei  Anhänge,  deren  erster  Wesen  und 
Namen  des  Mephistopheles  klarzulegen  sucht,  während  der 
zweite  den  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  mehrfach  ver- 
besserten Text  aller  vom  Alptraum  handelnden  Stellen  der  antiken 
Aerzte  darbietet. 


I. 

Wesen  und  Entstehung  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  heutigen  Medicin. 

Getreu  der  nun  schon  öfters  von  mir  bei  Erörterung  mytho- 
logischer und  religionsgeschichtlicher  Fragen  angewandten  Methode, 
von  einer  möglichst  gründlichen  und  objektiven  Betrachtung  der 
inneren  und  äusseren  Erfahrungen  und  Thatsachen  auszugehen, 
welche  den  zu  untersuchenden  mythischen  und  religiösen  An- 
schauungen zu  Grunde  liegen8),  will  ich  zunächst  versuchen,  die 
von  der  modernen  und  antiken  Medicin  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung und  des  Wesens  des  Alptraums  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  so  objektiv  wie  nur  irgend  möglich  darzulegen. 
Die  modernen  Anschauungen  stelle  ich  deshalb  an  die  Spitze  dieser 
Untersuchung,  weil  sie  nicht  bloss  auf  einem  weit  umfassenderen 
Erfahrungsmaterial  beruhen,  sondern  auch  dem  Verdacht  unkriti- 
scher, von  unhaltbaren  und  veralteten  Theorieen  beeinflusster  Be- 
obachtung in  viel  geringerem  Maasse  unterliegen  als  die  Ansichten 
der  antiken  Aerzte;  zugleich  gewinnen  wir  auf  diese  Weise  einen 
ziemlich  sicheren  Maassstab  für  die  Beurteilung  des  Wertes  oder 
Unwertes  der  von  der  antiken  Medicin  hinsichtlich  des  Wesens 
und  der  Entstehung  des  Alpdrucks  aufgestellten  Theorieen. 

Die  bei  weitem  wichtigsten  Aufschlüsse  über  Wesen  und 
Entstehung  des  Alptraumes  verdanken  wir  der  im  Jahre  1855  zu 
Würzburg  erschienenen  Inauguraldissertation  J.  Börners  (*Ueber 
das  Alpdrücken,  seine  Begründung  und  Verhütung'),  deren  wesent- 
lichste Resultate,  so  viel  ich  weiss,  gegenwärtig  von  allen  Auto- 
ritäten der  medicinischen  und  psychologischen  Wissenschaft  an- 
erkannt sind.8)    Und  zwar  erzielte  Börnkr  seine  hauptsächlichsten 

2)  Vgl.  Archiv  f.  Religionswissenschaft.  I  (1898)  S.  52  fr. 

3)  Vgl.  z.  13.  (\  Ol  hasch,    'Der  Alp.'     Berlin    1877    S.    17  ff.    —    C.    Binz 
(ord.  Prof.  a.  d.  Univ.  Bonn),  'Ueher  den  Traum*.    Bonn  1878  S.  26  ff.  — Pail 
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Ergebnisse  teils  durch  genaue  Selbstbeobachtung,  die  ihm  durch 
den  Umstand,  dass  er  selbst  häufig  von  schweren  Alpträumen 
zu  leiden  hatte,  nahe  gelegt  wurde,  teils  durch  Beobachtung 
anderer  ebenfalls  vom  Alpdruck  heimgesuchter  Individuen  während 
desselben,  so  dass  er,  nach  genauestem  Studium  der  Bedingungen, 
unter  denen  ein  Alptraum  zu  Stande  kommt,  schliesslich  sogar 
dazu  gelangte,  Alpträume  nach  seinem  Belieben,  d.  h.  experimentell, 
hervorzurufen.4)  Auf  Grund  seiner  zahlreichen  an  sich  selbst  und 
an  andern  gemachten  Beobachtungen  schildert  Börner  a.  a.  0. 
S.  8  ff.  das  Wesen  des  Alptraums  folgendermaassen :  „Der  Anfall 
selbst  beginnt  zu  einer  beliebigen  Stunde  der  Nacht,  gewöhnlich 
mit  dem  Gefahle  beschwerlichen  Athmens.  .  .  .  Meistens 
glaubt  man  die  Rückenlage  inne  zu  halten,  während  in  Wahrheit 
die  Bauchlage  bei  dem  Anfalle  die  häufigere  ist.  Die  Steigerung 
der  Dyspnoe  erregt  sekundär  die  Phantasie,  den  Traum,  welcher 
der  Athemnoth  die  verschiedenartigsten  Gründe  unterstellt.  Der 
gewöhnlichste,  aber  keineswegs  ausschliessliche  Traum  ist  der, 
dass  man  irgend  ein  behaartes  Thier,  häufig  einen  Hund  auf 
unbegreifliche  Weise  in  das  Zimmer  gelangen,  langsam  und  be- 
dächtig auf  das  Bett  kriechen  und  sich  dann  auf  die  Brust,  meist 
auf  die  regio  jugularis,  setzen  sieht,  wodurch  man  sich  das 
Respirieren  erschwert  und  einen  bedeutenden,  sogar  sprichwörtlich 
gewordenen  Druck  veranlasst  denkt.  Häufig  ist  auch  die  Vision, 
dass  irgend  ein  anderes  ekelhaftes  Wesen,  ein  hässlicher  Mensch, 
ein  altes  Weib  oder  auch  eine  einfache  Last  sich  auf  den 
Thorax  niederlasse.  .  .  .  Mit  dem  Grade  der  Dyspnoe  steigt  die 
Angst;  Seh  weiss  und  Herzklopfen,  Turgescenz  des  Gesichtes, 
Schwellung  der  Halsnerven  stellen  sich  ein.  Man  fühlt  das  Be- 
dürfniss  seine  Lage  zu  ändern,  um  den  Aufhocker  herunterzu- 
schütteln, mit  der  festen  Ueberzeugung,  dass  sodann  Erleichterung 
folgen   werde;   allein   der   Bewegungsapparat    versagt   selbst 


Radestock,  'Schlaf  u.  Traum',  eine  physiol. -psycho!.  Untersuchung.  Leipzig  1879 
S.  296  Anm.  186.  —  T.  Vignoli,  Mythus  u.  Wissenschaft.  Leipzig  1880  S.  68 
u.  227  f.  —  Heinr.  Spitta,  Die  Schlaf-  u.  Traumzustände  d.  menschlichen  Seele. 
2.  Aufl.  Tübingen  1882  S.  236ff.,  wo  Anm.  3  auch  die  frühere  Litteratur  an- 
gegeben wird.  —  Laistner,  Das  Rätsel  d.  Sphinx.  Berlin  1889  Bd.  I  Vorw. 
S.  Xf. 

4)  Vgl.  über  derartige  Experimente  auch  A.  Maury,  Le  sommeil  et  les  reves. 
3me  ed.  Paris  1865  p.  132  und  L.  Strümpell,  Die  Natur  und  Entstehung  der 
Träume.     Leipzig   1874  S.   117;  vgl.  S.   113 ff. 
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den  energischsten  Anstrengungen  seine  Dienste.  Dieses 
trägt  ebenfalls  zur  ununterbrochenen  Angst  bei.  .  .  .  Endlich 
bringen  es  die  extreme  Angst  und  der  damit  theilweise  remittie- 
rende Schlaf  nach  vorausgegangenem  kläglichen  Wimmern 
unter  grossem  Kraftaufwand  dahin,  eine  energische  Bewegung 
zu  machen,  welcher  meist  sofort  das  äusserst  wohlthuende  Gefühl 
der  Errettung  und  Erleichterung  entweder  mit  Erwachen  oder 
bei  fortdauerndem  Schlafe  folgt.5)  .  .  .  Bei  nicht  unterbrochenem 
Schlafe  und  Traume  kann  man  sich  oft  nur  schwer  davon  über- 
zeugen, dass  die  gehabten  Visionen  keine  realen  seien."  — 

Was  die  Entstehung  des  Alpdrucks  bei  sonst  gesunden 
Menschen  betrifft,  so  gelangte  Börner  zunächst  durch  •  genaue 
Selbstbeobachtung  zu  dem  Ergebnis  (S.  15  ff.)'  'dass  jedesmal  nach 
einer  kräftigen  Bewegung  die  Beschwerde  plötzlich  verschwand, 
und  daraus  folgt,  dass  ein  Respirationshindernis  beseitigt  wor- 
den sein  muss/  Weitere  Selbstbeobachtung  ergab  (S.  17),  "dass 
beim  Alpdruck  die  äusseren  Respirationsmündungen,  Nase  und 
Mund,  mehr  oder  weniger  vollständig  verhüllt  waren,  was  ent- 
weder dadurch  bewirkt  wurde,  dass  mir  bei  Rücken-  oder  Seiten- 
lage die  Bettdecke  ziemlich  fest  auf  dem  Gesichte  lag,  oder 
noch  häufiger  dadurch,  dass  ich  die  Bauchlage  inne  hatte,  wobei 
ich  mich  mit  dem  Gesichte  in  die  Kopfkissen  einbohrte.,  6) 

Vollkommen  bestätigt  wurden  diese  immer  noch  der  Subjek- 


5)  Nach  anderen  Beobachtern  tritt  das  Gefühl  der  Erlösung  vom  Alpdruck 
auch  durch  einen  lauten  Schrei  ein:  Binz,  lieber  den  Traum.  Bonn  1878 
S.  2  6  f.  —  Mackish,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Leipzig  1835  S.  10 1  f.: 
*In  dem  Augenblick,  wo  wir  den  Anfall  los  werden,  scheint  es  uns,  als  legten 
wir  uns  mit  vieler  Mühe  auf  die  andere  Seite,  als  würden  wir  den  Druck  einer  auf 
uns  liegenden  Last  los.  Um  ganz  munter  zu  werden,  husten  wir  [s.  unt.  Anm.  52], 
schlagen  die  Brust,  richten  uns  im  Bette  auf  und  rufen  zwei-  oder  dreimal.  Wenn 
wir  im  Stande  sind,  die  Stimm-  oder  Muskelkraft  mit  völliger  Freiheit  zu 
üben,  so  hat  auch  der  Anfall  ein  Ende.'  Vgl.  auch  Spitta,  Die  Schlaf-  u.  Traum - 
zustande  der  menschlichen  Seele.     Tüb.   1882   2.  Aufl.  S.   238. 

6)  Macnish,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Aus  d.  Engl.  Leipzig 
*&35  S.  102  sagt  von  der  Lage  des  Schlafenden:  'Ich  hatte  Anfalle  von  diesem 
Leiden,  wenn  ich  im  Annstuhle  sass  oder  mit  dem  Kopfe  mich  auf  den  Tisch 
legte.  Und  in  der  That  sind  dies  die  Körperlagen,  welche  den  Alp  am  wahr- 
scheinlichsten veranlassen  können,  da  die  Lungen  dann  mehr  als  in  jeder  anderen 
zusammengedrückt  werden.  Ich  habe  aber  auch  den  Alp  sehr  deutlich  gefühlt, 
wenn  ich  auf  der  Seite  lag,  und  weiss  viele  Fälle  dieser  Art  auch  bei  Andern. * 
Dagegen  behauptet  Börner  a.  a.  0.  S.  8  (vgl.  S.  g  u.  29),  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  die  Bauchlage  beim  Alpdruck  die  häufigste  sei. 
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tivität  und  Selbsttäuschung  verdächtigen  [Beobachtungen  Börners 
an  sich  selbst  durch  wohlgelungene  Experimente  an  anderen  Per- 
sonen. Es  gelang  Börner  in  mehreren  Fällen  durch  Bedecken 
des  Mundes  und  der  Nase  anderer  bei  diesen  genau  dieselben  Er- 
scheinungen hervorzurufen,  die  er  an  sich  selbst  beobachtet  hatte. 
cIn  solchen  Fällen  war  der  Alp  ein  eigentümliches  Bastard- 
thier,  halb  Hund,  halb  Affe,  das  nicht,  wie  sonst,  langsam  zum 
Bette  heranschlich,  sondern,  ohne  dass  es  vorher  bemerkt  worden 
wäre,  sich  in  einem  Sprung  auf  die  Brust  seines  Opfers  schnellte7) 
(infolge  des  raschen  Bedeckens  des  Gesichtes).  Dann  blieb  es  ruhig, 
wie  schlafend,  auf  derselben  liegen,  während  der  Unglückliche  sich 
vor  Angst  nicht  zu  rühren  wagte,  bis  es  endlich  in  Folge  einer 
auf  der  Höhe  der  Qual  ausgeführten  Bewegung  herunterfiel.' 
(S.  17  ff.) 

Der  Charakter,  den  der  Träumende  dem  Alpwesen  beilegte, 
hing  meist  von  dem  Gegenstande  ab,  dessen  sich  Börner 
zur  Bedeckung  des  Gesichtes  bediente.  'Tuch,  namentlich 
solches  von  etwas  rauher  oder  zottiger  Beschaffenheit  gab  stets 
die  Vorstellung  von  einem  behaarten  Tiere  (Pudel,  Katze; 
S.  22)?)  Wurden  die  äusseren  Respirationsmündungen  mit  der 
blossen  Hand  bedeckt,  so  entstand  nie  das  Traumbild  eines  be- 
haarten Tieres,  sondern  gewöhnlich  die  Vorstellung,  als  werde 
der  Träumende  von  einem  anderen  menschlichen  Wesen, 
meistens  einem  hässlichen  und  feindseligen,  ergriffen  und  erdrosselt. 
Wurde  nur  ein  kleiner  Teil  der  Respirationsmündung  allmählich 
bedeckt,  so  entstand  ein  leichter  Grad  von  Angst  und  Dyspnoe 
mit  entsprechender  Bewegungsunfähigkeit.  ...  In  diesem  Falle 
betritt  gewöhnlich  der  Alp  langsam  und  behaglich  das  Zimmer, 
sieht  sich  lange  darin  um,  bis  es  ihm  endlich  einfällt,  den  im 
Bette  Liegenden  heimzusuchen.  Geschieht  aber  die  Bedeckung  der 
Art,  dass  sofort  eine  bedeutende  Dyspnoe  eintritt,  so  ist  der  Alp 
im  Nu   im  Zimmer  und  auf  der  Brust,   so  dass  der  Träumende 


7)  Dieses  plötzliche  sprungartige  Aufhocken  des  Alps  ist  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Alpträume  charakteristisch  (vgl.  Radestock  a.  a.  0.  126  ff.  128);  daher 
die  griechische  Bezeichnung  'Eyuklxriq  =  Aufspringer  (s.  unt.  S.  48  f.)  eine  ausser- 
ordentlich zutreffende  ist. 

8)  Vgl.  üher  die  Abhängigkeit  des  Trauminhaltes  von  äusseren  Eindrücken 
auch  L.  Strümpell,  Die  Natur  u.  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874 
S.   112  ff. 
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ich   selbst  keine  Auskunft   geben    k;uin.   wie  derselbe  dahin  ge- 
i      Die  Krscheinungen  Bind   sehr  intensiv,  der  Verlauf  kurz' 

'Bisweilen  ist  mit  dem  Gefühle  «1er  Angst  das  der  Wollust 

paart,  namentlicl]  häutig  bei  Weibern,  welche  oft  glauben,  der 

ilp  habe  an  ihnen  den  Coitus  geübt    Blasner  haben  [durch  den 

of   dir-   SenHalieu    geübten    Druck    bei    der   Bauchlage]   analoge 

■  i.i'ii   and  meistens  Samenergüsse'  (ürttw.tyiun'  K.  10;  vgl. 

tuen  s.  1 1  u.  B.  2-  ff.). 

Als  Hauptsymptome  des  Alpdrucks  bezeichnet  Bdranss  das 
efuhl  des  gewöhnlich  durch  die  Bauchlage  bedingten  Drucks 
1.25),  der  Bewegungsunfähigkeit  (8.  *6)  und  der  Angst  (S.  27)^; 
na  anerlaasliohe  Vorbedingung  rar  seine  Entstehung  ist  nach 
der  feste  Schlaf  (S.  27). 

Ergänzt  und  bestätigt  werden  diese  Beobachtungen  Bönraas, 

li    nur    auf    gesunde    Menschen    bezogen,    durch    dk    Er- 

brungen    und    Beobachtungen    anderer   Aerzte    und    Psychologen. 

V<ir  allem   wird    fast    allgemein    zugestanden,    dass   die  Atemnot. 

ekfae    beim    gesunden    Menschen    durch    ein    äusseres    Hindernis. 

11.  die  Bettdecke,   den  Alpdruck   hervorruft,   auch  in  Folge  ge- 

sst-r   Krankheiten  entstehen  und  dann   cheriialls  sehr  schwere 

Mir  erzeugen  könne,  z.  B.  bei  Croup.  Tuberkulose;  bei  or- 

nischen     Herzkrankheiten,    asthmatischen    Atfektioneu,    höheren 

den    der  Hypochondrie    und    Hysterie,    bei  Geisteskrankheiten, 

ad  in  Fieberdelirien.")    Nicht  selten  soll  Alpdruck  auch  infolge 

villi  Diatfehlern,   ■/..  B.  nach  dem  Genüsse  schwer  verdaulicher 

eintreten.")      Ja    Bin/,    (Ueber    den    Traum.      Bonn    1878 


9)   Auch    HaoniSI    :i    .1    0.    S.  - 18    hehl,  als    fast   nie    fehlendes    Symptom   lies 

In     ;m.sserord  entliehe    und    unbegreifliche    Aüj;*!    des    l'utienlerj 

i"i   Vgl.    H    Spitt.v.   Dil'   Schlaf-   u    Traum  zustande  der    menschlichen    Seele 

Ault     TDtmigtti    l88l    S    j|itf       Radestock,    Schlaf    und    Trimm        S.    130. 

Der  Alp.     S    18       Uaokish,    Her  Schlaf  in   allen  »einen   tieslntten      Aus 

BngUaehaa      Leiptig   iHjü    8.    106   u     110.     Auch   Binm  a.  a.  0.  S.  28 

:  'Ho  glaube   ich,  dass  der   Erstickung  durch   Ciasa  eine   Art  von   Alp  vor 

1.  riu  nbanaoleber  t»-i  pifltaiicher  nicht lirhci  Vn-whli.ssiiTi;.'  der  ilespiratiau' 

p  i!nn:h  fremde  Körper,  Croupmwnbranen  u  dergl  vorhanden  sein  wird.'    Nach 

l«n    Traum      S.    t?    'kann   man    in    den    Fielierdelirien   des  Typhus 

reiten    daMelbe    wie    hei    der   Sl-rchsipfel  Vergiftung   |d    h.    wüst«   sinnliche    Trimm.-, 

1  und   Betttabung)  gewahren';  vgl    Kammtocii   ß   j  1 7   n    trat,   8.531" 

M|    IUni'M..rk,     Schlaf     11       Traum         8      IJO        Mmsimi      n     11     'i         8,      tot 

n  1.  ü,  I  8.  XI.     Bis*  a.  a.  Ü.  S.   iö£ 
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S.  26  ff.)  behauptet  auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  dass  zur  Zeit 
eines  Schnupfens  eine  etwas  schwere  Abendmahlzeit  genüge,  um 
einen  Alpdruck  zu  erzeugen.  Er  sagt:  'Hervorgerufen  durch 
acute  Vergiftung  ist  der  Traumzustand,  welchen  wir  unter  dem 
Namen  des  Alpdrückens  keimen.  .  .  *  Die  Richtigkeit  der  Börner- 
schen  Versuche  kann  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  an  sich 
selber  bestätigt  finden.  Nimmt  man  zur  Zeit  eines  Schnupfens, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  beide  Nasenöffnungen  unwegsam  macht,  eine 
etwas  schwere  Abendmahlzeit  zu  sich  und  schläft,  während  die 
Nase  erträglich  frei  war,  mit  wie  gewöhnlich  geschlossenem  Munde 
ein,  so  wird  es  häufig  geschehen,  dass  die  katarrhalische  Abson- 
derung und  Schwellung  der  Nasenschleimhaut  inmitten  des  tiefsten 
Schlafes  eintritt.  Immer  mehr  wird  der  Luft  die  Fassage  verlegt, 
immer  stärker  sammeln  sich  die  Kohlensäure  und  andere  erstickende 
Produkte  unseres  Stoffwechsels  im  Blute  an  und  misshandeln  das 
Nervensystem.  In  ganz  verschwommenen  Formen  zieht  ein  tiefes 
Unbehagen  durch  unsere  Seele,  bald  nimmt  es  die  Gestalt  eines 
bestimmten  Er stickungs Vorganges  an,  bald  bleibt  es  unklar 
und  verworren,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  seiner  Ursache, 
bis  dann  endlich  eine  rasche  Bewegung  des  Körpers  sich  auch 
den  geschlossenen  Lippen  mitteilt  oder  noch  öfter  —  so  habe  ich 
es  bei  mir  wiederholt  beobachtet  —  eine  laute  Interjektion 
des  Angstgefühls  und  des  Hilfsbedürfnisses  den  Mund  öffnet 
und  der  erlösenden  atmosphärischen  Luft  einen  freien  Zugang 
verschafft.  Ihr  Sauerstoff  ist  das  Gegengift.  Was  andere  zurück- 
gehaltene Auswurfstoffe  in  unseren  Gehirnzellen12)  von  verkehrter 
Reizung  angerichtet  hatten,  das  gleicht  er  wieder  aus,  indem  er 
die  Traumesursache  wegwäscht,  bindet  und  chemisch  ändert.' 

Ganz  besonders  wird  von  den  meisten  Beobachtern  die  un- 
gemeine Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen  hervorgehoben,  die 
häufig  die  Eindrücke  des  im  wachen  Zustande  Erlebten  noch  um 
ein  bedeutendes  übertrifft.18)     So  teilt  Macnlsh  a.  a.  0.  S.  103  ein 

12)  Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  diese  Theorie  schon  von  antiken 
Aerzten  ausgesprochen  worden;  vgl.  Aet.  Amid.  ed.  Ven.  p.  I04b.  Psell.  carm. 
de  re  med.  v.  824  f.  ed.  Idelcr  u.  b.  Du  Cange,  Gloss.  med.  et  inf.  Graec.  p.  179. 

13)  Vgl.  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I  Vorr.  S.  X:  'Die  Leibhaftigkeit  der 
Alperscheinungen,  welche  bei  weitem  grösser  ist  als  die  gewöhnlicher  Traumbilder, 
so  dass  der  erwachte  Schläfer  fest  davon  überzeugt  ist,  nicht  blos  geträumt  zu 
haben,  übertrifft  die  lebendigste  Intuition  der  wachen  Phantasie,  und  sei  sie  noch 
so   „mythisch"    ausserordentlich  gedacht,    in  einer  Weise,    welche   keinen  Zweifel 
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Erlebnis  'los  Arztes  Walusb  mit,  der  «'ine  ÄJpencbeinnng  hatte. 
die  er  langete  Zeit  mit  der  Wirklichkeit  verwechselte,  bis  ex  inne 
wurde,  dass  es  sich  mir  mn  einen  Traum  bandelte,  Derselbe 
Uacnibh  sagt  a.a.O.  8.  [05:  'Bisweilen  wind  wir  [beüa  Alpdruck] 
beinahe   ganz   wach,   und  je  mehr   wir  wach   sind,   desto 

[er  ist.  der  Anfall.  Ich  halte  die  Krfahiung  gemacht,  dass 
mich  das  Alpdrucken  befiel,  während  ich  Herr  aller  meiner 
Sinne  war.  und  habe  doch  die  grössteu  Qualen  bestanden'  (vgl. 
abends  8.  n;,  die  merkwürdige  Selbstbeobachtung  eines  Alpdrücke 
bei  Tage).  Diese  Ansicht  Macnishs  scheint  einigen, laussen  bestätigt 
zo  werden  durch  CuBASCH,  welcher  in  seiner  Schrift  'Der  Alp' 
Uerlin  1877  S.  25  Folgendes  bemerkt:  'Oft  scheinen  die  Traum- 
bilder nach  dein  Erwachen  noch  fortzubestehen;  es  ist  dies 
eine  Eigentümlichkeit,  die  nicht  nur  dem  Alp  zukommt,  sondern 
bei  lebhaften  Traumen  aller  Art  oft  beobachtet  wird.  Dieses 
Pottbestehen  der  Visionen  kommt  auf  Rechnung  der  Schlaf- 
trunkenheit, jenes  Zustande»,  welcher  den  Uehergang  vom 
Wachen  '/um  Schlafen  oder  umgekehrt,  bildet,  und  beweist  nur. 
dass  man  noch  nicht  anigehOii  bat  zu  träumen  und  dass  der 
Schlaf  noch  nicht  ganz  abgeschüttelt  ist.  Die  günstigsten  Be- 
dingongen  für  die  Entstehung  dieses  Zustandes  sind  gegeben,  wenn 

OS  tiefem  Schlafe  plötzlich  aufgeschreckt  wird,  sei  es  nun 
durch  ängstigende  Träume  oder  durch  andere  Umstände")    Traum- 


riuDher  lassen  kann,  dass  der  lebendig«  »ilaube  an  Alpwesen  am  einfachst- n  Sank 
'lii-  Lebendigkeit  der  Traumvoratellungen  in  erklären  sei.*    8.  auch  abenda  I  S,  46  t', 
14)   Hierher  BcheänaD  u.   A.  auch  zu  gehören  die  s.jgcn.  paYorei  BOcturni 
terrora)    der  Kinder    vom  3.   bis  7.  Lebensjahre.      niesollien    'p"e*fen    wah- 
rend   des    tiefsten    Schlafes,    mehrere  Stunden    nach    dem  Hnflahlata,    ohna    alle 
Vorboten  itattanfindan      Die  Kinder  richten   ~.\ih  ge.wohnlich  urplötzlich  tun  Miitir- 
utii   niii  gin'-iliriiii  .   ;,,  Bchweias   gebadetem  Gesieht  auf.     Der  starre,  auf  einen 
Punkt    gerichtete   Blink,    die    verworrene  Sprache,    die    Hcaktiomlosigkeit    auf  Zu- 
rufen   und   Fragen    deuten    darauf    hin,    dass    das    Bewusstsein    umflort    i*l       Die 
KtrotUan    polliran,    das   Her*   schlügt   stürmisch,    die   Htode   zittern   vor  Angst 
Band«    i't     fracatloe,    die    Sinne    bleiben    unter    dem    menügen    r'.itidruck    einer 
■  ■■   und   Fui'hi   einnösaenden   Vision  gebannt     Zuweilen  lUaaan  dia  Unflat 
«■Int*  unviTsUndlirlii-  Laute  und  Worte  heraus:  „Ha,  da,  Hund,   Kann"  h    l   M  . 
auf  die  beängstigenden   Visionen    beoeben       Oft    gelingt  es  erst 
narli  lüngerer  Zeit.  (  15      20  Min  1  die  Kinder  zu  beruhigen'  11  s.  w.    Vgl.  SoLTjum 
Bulenburga    Realencrclop.    der    ges.    Heilkunde1    XIV    8.    435    unter    'Nigiit 
Dia    Mehrzahl    der    befallenen     Kinder    Indi-i     im    nn  regelmässiger    Ver- 
um» p,  Djvpepaie,  Stuhlremtopfujig.  (•astrokatarrh,  Anämie,  Skrephnlow,  Bl 
Hiiweilen    kommt    der    pavor    noct*    auch    bei   Typhus,    Scharlach fiaba 
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bilder  umgaukeln  das  halberwachte  Bewusstsein,  die  Seele  täuscht 
sich  Dinge  vor,  welche  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren.  80 
bleiben  auch  die  Gestalten  jener  phantastischen  Märchenwelt,  in 
welche  man  sich  eben  versetzt  sah,  als  Nachhall  vor  dem  un- 
klaren Bewusstsein  bestehen,  und  man  meint,  diese  Dinge  völlig 
wachend  zu  beobachten,  während  man  in  der  That  noch  nicht 
ganz  bei  sich  selbst  ist.  Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  fruchtbarer 
Boden  fdr  Sinnestäuschungen  aller  Art.  .  .  .  Der  Schlaftrunkene  mit 
der  festen  Ueberzeugung,  ganz  Herr  seiner  Sinne  zu  sein,  sieht 
eben  die  Phantome,  die  ihn  soeben  schlafend  quälten,  mit  offenen 
Augen  und  bei  scheinbar  freiem  Bewusstsein.'  (Vgl.  auch  Strüm- 
pell, Natur  u.  Entstehung  der  Träume.  Leipzig  1874  S.  34.  37. 
125;  Burdach,  Die  Physiologie  als  Erfahrungswissenschaft  IQ 
S.  465;  H.  Meyer,  Physiologie  d.  Nervenfaser  S.  309,  wo  mehrere 
charakteristische  Beispiele  für  dieses  Fortbestehen  der  Traum- 
visionen nach  dem  Erwachen  mitgeteilt  sind).  Ich  brauche  kaum 
hervorzuheben,  dass  solche  nach  dem  Erwachen  noch  eine  Zeit- 
lang fortdauernde  Visionen  unmittelbar  auf  der  Grenze  zwischen 
Traum  und  Hallucination,  zwischen  normalem  und  gestörtem  Be- 
wusstsein (Manie)  stehen  und  sich  lediglich  quantitativ,  d.  h. 
durch  die  kürzere  Zeitdauer,  von  den  Hallucinationen  der  Wahn- 
sinnigen unterscheiden.  Bestehen  sie  Tage,  Wochen,  Monate  hin- 
durch ungeschwächt  fort,  so  hat  man  darin  ein  untrügliches 
Zeichen  des  Wahnsinns  zu  erblicken,  wobei  auch  die  Thatsache 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  „von  den  Geisteskranken  häufig  Träume 
als  Ausgangspunkte  bestimmter  Wahnvorstellungen  beschuldigt 
werden,  indem  das  Geträumte  für  wirklich  Erlebtes  gehalten  wird" 
(Mendel  in  Eulenburgs  Real-Encyclopädie  d.  ges.  Heilkunde  3.  Aufl. 
Bd.  5  S.  464  [Art.  Delirium];  Spitta  a.  a.  0.  S.  243  f.  Anm.  1 
mit  weiteren  Litteraturangaben ;  Radestock  a.  a.  0.  S.  217  u.  225; 
vgl.  35  f.     Binz  a.  a.  0.  S.  23). 


psychischen  Erregungen  durch  Schreck  und  Furcht  vor  (Soltmann  a.  a.  0.)  Ein 
mit  hochgradiger  Spondylitis  dorsalis  behafteter  12  jähriger  Knabe  wähnte  wäh- 
rend des  Anfalles  in  seinen  Visionen,  ein  Thier  sei  ihm  auf  den  Rücken  ge- 
sprungen und  wolle  ihn  erdrücken  (a.  a.  0.  S.  426).  Man  ersieht  daraus, 
wie  nahe  der  pavor  nocturnus  der  Kinder  dem  Alpdruck  verwandt  ist.  Vgl.  auch 
Tylor,  Anfänge  der  Cultur  übers,  v.  Spengel  u.  Poske  2,193:  'Andere  glauben, 
dass  die  Mury  [AlpdämonenJ  nur  Kinderblut  saugen  und  bei  Erwachsenen  bloss 
Alpdrücken  hervorrufen.'  Das  Aussaugen  der  Kinder  bezieht  sich,  wie  Tylor  nach- 
weist, auf  gewisse  abzehrende  Kinderkrankheiten. 
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Was  die  Gefährlichkeit  des  Alpdrucks  betrifft,  namentlich 
dann  wenn  er  oft  und  mit  grosser  Intensität  auftritt,  so  meint 
Bobner  (a.  a.  0.  S.  io),  dass  eine  hochgradige  Dyspnoe  mit  der 
dadurch  bedingten  Cirkulationshemmung  leicht  Gehirnhämor- 
rhagie,  vielleicht  selbst  akute  Oedeme  des  Gehirns  veranlassen 
könne;  nach  Radestock  (a.  a.  0.  S.  130)  geht  der  Alpdruck  zu- 
weilen geistigen  Krankheiten  voraus  und  zeigt  sich  bei  orga- 
nischen Herzkrankheiten,  asthmatischen  Affektionen  und  höheren 
Graden  der  Hypochondrie  und  Hysterie  in  Wiederholungen; 
nach  Macnish  (S.  110)  kann  der  Alp  Schlagfluss  herbeiführen 
oder  bei  besonders  reizbaren  Subjekten  epileptische  und  hyste- 
rische Zufälle  begrftnden. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  den  in  neuerer  Zeit 
beobachteten  Vorstellungsinhalt  der  Alpträume!  Derselbe  ist 
nach  Macnish,  der  selbst  sehr  viel  an  Alpdruck  zu  leiden  hatte, 
ausserordentlich  verschieden  (a.  a.  0.  S.  98),  doch  lassen  sich  im 
Ganzen  zwei  Klassen  von  Alpträumen  unterscheiden,  je  nachdem 
der  Charakter  derselben  ein  furchtbarer,  in  hohem  Grade  be- 
ängstigender oder  ein  milderer,  liebenswürdiger,  ja  sogar,  was 
bisweilen  vorkommt,  ein  wollüstiger  (erotischer)  ist.  Einen 
furchtbaren  und  beängstigenden  Eindruck  macht  der  Alp  vorzugs- 
weise dann,  wenn  er  als  behaartes  Tier,15)  namentlich  als 
schwarzer  Zotte Ih und  (Pudel)16),  der  gewöhnlichsten  Verkörpe- 
rung bösartiger  Dämonen17),  auftritt,  doch  offenbart  er  sich  auch 
häufig  als  Katze,  Marder,  Igel,  Maus,  Bär,  Bock,  Schwein,  Pferd, 
Tiger,  Schlange,  Unke,  Aal,  Drache18),  oder  endlich  als  ein  sonder- 
bares *  Bastardtier  halb  Hund  halb  Affe.19)  Die  Gestalt  des  Tieres,  in  * 
dem  sich  der  Alp  verkörpert,  scheint,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben,  wesentlich  von  der  Art  des  Respirationshindernisses,  wel- 
ches die  Dyspnoe  hervorruft,  abzuhängen,  z.  B.  von  der  Beschaffen- 
heit  der   die   Respirationsmündungen    verschliessenden   Bettdecke, 

15)  Börnkr  a.  a.  0.  S.  8.  22.  El.  H.  Meyer,  Genn.  Mythol.  Berlin  1891 
8   107. 

16)  Börnkr  a.  a.  ().  S.  8.  17  fr.  22.  Radestock  a.  a.  0.  S.  127.  128. 
129.  Witttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  d.  Gegenwart*  §  402  ete  Röscher, 
Kynanthropie  S.  29  ff. 

17)  Vgl.  Rose  11  kr,  Kynanthropie  S.   25  ff 

18)  Vgl.  Wuttkk  a.  a.  0.  §  402.  Radestock  S.  127.  Börner  a.  a.  0. 
8.  22.     El.  H.  Meyer  a.   a.  Ü.  §   107. 

19)  Börner  a.  a.  O.  S.    1 7  t*. 
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welche  entweder  glatt  und  weich  oder  rauh  und  hart  sein  kann.10) 
Wenn  der  Alp  hie  und  da  sich  auch  in  sächlicher  Gestalt,  z.  B. 
in  Form  eines  Strohhalms,  einer  Flaumfeder,  oder  als  Bauch 
offenbart21),  so  lässt  sich  dies  leicht  aus  dem  Umstände  erklären, 
dass  der  Schläfer  beim  Erwachen  aus  dem  Alptraum  bisweilen 
einen  Strohhalm  oder  eine  Flaumfeder  (Bettfeder),  die  seiner 
Lagerstätte  entstammen,  in  den  zusammengekrampften  Fingern 
hält  (vgl.  Wuttke  §  404.  Laistner  a.  a.  0.  I  S.  54)  und  in 
diesen  Dingen  dann  die  zuletzt  angenommene  Gestalt  des  von  ihm 
gepackten  Alpwesens  erblickt,  oder  dass  er  den  das  Schlafzimmer 
erfüllenden  und  ihn  durch  Atemnot  quälenden  Bauch  beim  Er- 
wachen für  die  letzte  Metamorphose  des  Dämons  hält. 

Tritt  der  Alp  in  menschlicher  Gestalt  auf,  so  sind  auch 
dann  seine  Formen  ausserordentlich  verschieden:  bald  ist  er  ein 
Mann  bald  ein  Weib,  bald  hässlich  bald  schön,  bald  ein  zwerg- 
artiger Kobold  „von  kaum  menschlicher  Gestalt",  bald  ein  unge- 
heurer Biese28),  bald  ist  er  stumm,  bald  lässt  er  sich  mit  dem 
Träumenden  in  ein  Gespräch  ein28),  bald  erscheint  er  in  der  Ge- 
stalt eines  Lebenden  bald  in  der  eines  Toten24),  was  natürlich  zu 
der  Annahme  geführt  hat,  dass  Lebende  (z.  B.  Hexen)  ebenso  wie 
Tote  die  Fälligkeit  besitzen,  dem  Schläfer  im  Traum  zu  erscheinen 
und  ihn  zu  quälen.25)     So  hatte  z.  B.,  wie  Spitta  a.  a.  0.  S.  242 


20)  Die  Vorstellung  eines  Igels  (Meyer  a.  a.  0.  §  107)  z.  B.  kann  leicht 
entstehen,  wenn  der  Träumende  auf  stachlichtem  Stroh  liegt  und  die  Bauchlage 
einnimmt.  Das  Gegenteil  davon  ist  der  mit  Maulwurfspelz  bekleidete  Alp 
(vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  20),  der  natürlich  eine  Verstopfung  der  Respirations- 
mündungen durch  einen  besonders  weichen  Stoff  voraussetzt. 

21)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402. 

22)  Wuttke  a.  a.  0.  §  402.  Radestock  a.  a.  0.  S.  126 f.  128  f.  Börner 
a.  a.  0.  8.  20.  23.     Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I  S.  42.     Meyer  a.  a.  0.  §  107. 

2  3)  Vgl.  Börner  a.  a.  0.  S.  11:  'Nur  in  seltenen  Fällen  ist  das  Ungethüm 
weniger  barbarisch,  bei  Weibern  bisweilen  sogar  liebenswürdig.  Es  lässt  sich 
auf  Unterhaltungen  ein  und  ist  manchmal  selbst  so  unvorsichtig,  den  Schleier 
der  Zukunft  vor  dem  Heimgesuchten  zu  lüften.  In  solchen  Fällen  wird  der  Alp 
als  Emissär  der  Gottheit  angesehen,  von  dem  sowohl  die  Qualen  als  auch  sonstige 
Geschenke  bereitwilligen  Herzens  entgegengenommen  werden.' 

24)  Wuttke  §  402.  405.  Meyer  §  94.  101.  107.  Mogk  b.  Paul,  Grundr. 
d.  germ.  Philol.  I  S.  1013;  vgl.  Koscher,  Kynanthropie  S.  58  f.  Laistner  I, 
98  f.   105.     Radestock  S.   127. 

2  5)  So  gehen,  namentlich  bei  den  sla vischen  Stämmen,  die  Alpe  in  Vampyre 
über;  vgl.  Mannhardt  fUeber  Vampyrismus,  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol. 
4  S.  259 — 282.     Wuttke  §  765  ff.     Cubasch,  Der  Alp  S.  12  f. 


XX,  2]      EPHIALTES,  E1KE ÄBHANDLG.  ÜB.  ALPTRAUME  IT.  ALPDÄMONEN.     15 

berichtet,  ein  achtzehnjähriges  im  höheren  Stadium  der  Tuberkulose 
daniederliegendes  Mädchen  infolge  von  Atemnot,  so  oft  sie  ein- 
schlummern wollte,  den  grässlichen  Traum,  ihre  verstorbene  Gross- 
mutter komme  zum  Fenster  herein  und  kniee  ihr  auf  der  Brust, 
um  sie  zu  erdrücken.  Ein  anderer  von  Raoul  Glaber  mitge- 
teilter Alptraum  hatte  folgenden  Inhalt  (Radestock  a.  a.  0. 
S.  126):  „Ich  sah  einmal  Nachts  gegen  Morgen  vor  mir  am  Fusse 
meines  Bettes  ein  scheussliches  kleines  Ungeheuer  von  kaum 
menschlicher  Gestalt  erscheinen.  Es  schien  mir  von  mittlerer 
Grösse  zu  sein,  einen  dünnen  Hals,  mageren  Wuchs,  sehr  schwarze 
Augen  und  eine  enge  faltige  Stirn  zu  haben.  Die  Nase  war  breit, 
der  Mund  gross,  die  Lippen  wulstig,  das  Kinn  kurz  und  spitzig; 
ein  Bocksbart,  gerade  spitze  Ohren  [wie  Pan!],  schmutzige 
trockene  Haare,  Hundszähne,  spitziger  Hinterkopf,  vorspringende 
Brust,  Buckel,  welke  Lenden,  schmutzige  Kleidung  vervollständigten 
dieses  Bild.  Es  fasste  den  Rand  meines  Bettes,  schüttelte  ihn  mit 
furchtbarer  Gewalt  und  sprach:  Du  wirst  nicht  lange  mehr  hier 
bleiben.  Alsbald  erwache  ich  vor  Schreck  .  .  .  springe  aus  dem 
Bette,  eile  zum  Kloster  und  werfe  mich  vor  dem  Altar  nieder, 
wo  ich  lange  Zeit  erstarrt  vor  Furcht  liegen  bleibe." 

Bisweilen  kommen  auch  beim  Alpdruck,  ebenso  wie  beim 
sogen,  panischen  Schrecken86)  und  bei  Geistesstörungen"),  'Kollek- 
tiverscheinungen'  vor,  d.  h.  eine  ganze  Menge  von  Individuen 
wird  wie  von  einer  Epidemie  gleichzeitig  vom  Alpdruck  befallen, 
und  alle  haben  dabei  die  gleichen  Visionen.28)  Von  den  hierher 
gehörigen  Fällen  möge  folgendes  besonders  interessante  Beispiel, 
das  Radestock  a.  a.  0.  S.  128  erzählt,  hier  angeführt  werden: 
„Ein  ganzes  Bataillon  französischer  Soldaten,  welche  in  einer  alten 
Abtei  bei  Tropea  in  Kalabrien  einquartiert  waren,  wurde  um  die 
Mitternachtsstunde  vom  Alp  befallen,  erhob  sich  wie  ein  Mann 
vom    Lager   und   rannte,    von   panischem  Schrecken")   gejagt, 

26)  Röscher,  Seiene  u.  Verwandtes  S.  1 57  ff.  Archiv  f.  Religionswiss.  I  S.  67  ff. 

27)  Rhein.  Mus.  1898,  S.  188  u.  204.  Lexikon  d.  griech.  u.  röm.  Mythol.  III, 
Sp.  463. 

28)  Vgl.  A.  Krauss,  D.  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine  psychiatrische  Unter- 
suchung S.  632,  der  auf  Grund  solcher  „Kollektiverscheinungen"  ein  spezifisches 
'Alpmiasma'  annimmt,  das  solche  Zustände  herbeiführe.  Sfitta  a.  a.  0.  S.  240, 
Anm.  1.     Ein  zweites  sehr  charakteristisches  Heispiel  s.  mit.  Anhang  III. 

29)  Schon  hier  mache  ich  darauf  aufmerksam,  in  wie  nahen  Beziehungen 
der  Alpdruck  zum  panischen  Schrecken   (der  Menschen   und  Tiere)  steht. 
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kopfttber  hinaus  ins  Freie.  Auf  die  Frage,  was  sie  denn  so  ent- 
setzt habe,  antworteten  alle  wie  aus  einem  Munde,  der  Teufel  sei 
in  Gestalt  eines  grossen  schwarzen,  zottigen  Hundes  durch 
die  Thür  hereingekommen,  sei  ihnen  mit  Blitzesschnelle  auf 
die  Brust  zugefahren  und  wieder  durch  eine  dem  Eingang  ent- 
gegengesetzte Thür  verschwunden.  Dieselbe  Scene  wiederholte 
sich  in  der  folgenden  Nacht,  ungeachtet  sich  die  Offiziere  nach 
allen  Seiten  verteilt  hatten,  um  gegen  den  Teufel  Wache  zu 
stehen,  und  nun  wäre  keine  Macht  der  Erde  mehr  im  Stande  ge- 
wesen, die  Soldaten  in  ihr  Nachtquartier  zurückzubringen.  Diese 
sonderbare  Erscheinung  erklärt  sich  sehr  einfach.  Die  Soldaten 
hatten  an  einem  heissen  Junitage  einen  forcirten  Marsch  von 
40  Miglien  gemacht,  waren  dann  in  der  Abtei,  die  eigentlich  nicht 
so  viele  Leute  fassen  konnte,  eingepfercht  worden,  hatten  sich 
dort  auf  ein  wenig  Stroh  gebettet  und,  weil  es  an  Decken  fehlte, 
sich  nicht  entkleidet.  Die  Erschöpfung,  das  schlechte  Lager  und 
die  beengenden  Kleidungsstücke  bewirkten  zusammen  die  physio- 
logische Erregung,  welche  bald  eine  naheliegende  reproducirte 
Vorstellung  zu  ihrem  Inhalte  nahm.  Die  Ortsbewohner  hatten 
nämlich  den  Soldaten  gesagt,  in  der  Abtei  würden  sie  Wunder 
erfahren,  indem  der  Teufel  dort  in  Gestalt  eines  schwarzen 
zottigen  Hundes  sein  Wesen  treibe."     Vgl.  unten  Anhang  IQ. 

Die  nach  Börner  (a.  a.  0.  10  f.  u.  27;  s.  oben  S.  9)  nicht 
selten  mit  Alpdruck  verbundenen  erotischen  Träume  lassen 
sich  in  zwei  Klassen  teilen,  jenachdem  das  erotisch  auftretende 
Alpwesen  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  ist,  was 
wiederum  in  der  Regel,  aber  nicht  notwendig,  von  dem  Geschlechte 
des  Schlafenden  abhängt.  Demgemäss  unterscheidet  der  germanische 
Aberglaube  noch  heute  zwischen  weiblichen  Buhlgeistern  (mare 
fem.),  die  bei  weitem  die  häufigsten  sind,  und  männlichen  (mar 
mascul.).80)  In  beiden  Gestalten  erscheinen  nach  mittelalterlichem 
und  heutigem  Aberglauben  Teufel  und  Hexen,  d.  h.  bösartige 
dämonische  Lebende,  den  Schlafenden  im  Traume,  um  sie  zu  ver- 
führen oder  zu  quälen,  (man  denke  an  die  Incubi  und  Succubi  des 
Mittelalters!)31)    Ja  es  gibt  zahlreiche  z.  T.  hochromantische  Märchen 

30)  Wittke  §  402.  Meyer  §  105  ff.  Grimm,  Deutsche  Mythol.4  S.  384 f. 
104 1.  Nachtr.  S.  372.  Mouk  b.  Paul,  Grundr.  d.  germ.  Philol.  1  S.  1013  etc. 
Laistnbr,  Rätsel  d.  Sphinx  I,  41  ff. 

31)  Robkopp,  Gesch.  d.  Teufels  I321.  II,  217.  2^2.  251.  257  ff.  391.  439. 
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und  Sagen,  wonach  die  Schläfer  sich  in  die  ihnen  im  Traume  er- 
schienenen Maren  verliebten  und  sogar  Kinder  mit  ihnen  erzeugten. M) 
Natürlich  handelt  es  sich  auch  hierbei  oft  um  Folgen  organischer 
Geschlechtsleiden,  wie  namentlich  aus  den  von  Erauss  (Der  Sinn 
im  Wahnsinn.  Eine  psychiatr.  Untersuchung  S.  618)  beobachteten 
Fällen  hervorgeht.  Als  Beispiele  ffthre  ich  hier  nur  zwei  wohl- 
beglaubigte Fälle  an,  einen  von  keinem  Geringern  als  Esquirol 
beobachteten,  wonach  eine  mit  einem  organischen  Leiden  inner- 
halb der  Gebärmutter  behaftete  geistesgestörte  Frau  allen  Ernstes 
behauptete,  seit  einer  Million  Jahren  das  Weib  des  Teufels  zu 
sein,  bei  dem  sie  jede  Nacht  schlafe  und  von  dein  sie  fünfzehn 
Kinder  geboren  habe,  und  einen  andern  von  Radestock  a.  a.  0. 
S.  128  angeführten,  wonach  Salomon  Maimon,  als  er  lange  Zeit 
sich  mit  der  Eabbala  beschäftigt  hatte,  träumte,  dass  die  dämo- 
nische Lilith88)  sich  auf  ihn  stürze,  während  er  zu  anderer  Zeit, 
nach  Beschäftigung  mit  erhabenen  Vorstellungen,  im  Traume  die 
holdselige  Umarmung  der  engelhaften  Schechina  genoss.84) 


Laistner  a.  a.  0.  1,  49;  vgl.  S.  4  5  f.  Cubasch,  D.  Alp  S.  10.  Tylor,  Anf.  d. 
Cultur  2,  S.  191  ff.  Vgl.  auch  Görres  b.  Sciieible,  Kloster  V  S.  421  f.  Soldan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexenprozesse  I  181.  P.  Gener,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris 
1880  S.  520  f. 

32)  Wlttke  §  402.  Laihtner  a.  a.  0.  1,  142  fr.  194  fr.  (Melusinensage). 
Gervas.  v.  Tilbury,  Otia  imper.  ed.  Liebrecht  S.  41  u.  145.  Soldan-Heppe, 
Gesch.  d.  Hexenprozesse*  I,  181.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels,  deutsch  von 
Teitscher.     S.  1 8 1  ff. 

33)  Vgl.  über  Lilith  als  weiblichen  Buhlteufel  und  Nachtgespenst:  Soldan- 
Heppe,  Gesch.  d.  Hexenprozesse  I,  174  fr.  Koiiut,  Jüd.  Angelologie  u.  Dämono- 
logie 1866  S.  87  f. 

34)  Ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel  eines  sinnlichen  mit  erotischen  Em- 
pfindungen gemischten  Traumes  (leiblicher  Umgang  mit  Christus)  s.  b.  Radestock 
a.  a.  0.  S.  289  Anm.  133.  Vgl.  auch  P.  Gener  a.  a.  0.  (Anm.  31)  S.  669  ff., 
sowie  die  bekannten  Sagen  von  der  Geburt  Merlins  und  Roberts  des  Teufels. 
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Wesen  und  Entstehung  des  Alptranms  nach  den  Anschannngen 

der  antiken  Aerzte. 

Nachdem  wir  so  durch  objektive  Darstellung  der  heutzutage 
von  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums  geltenden 
Theorien  einen  festen  Standpunkt  gewonnen  haben,  von  dem  aus 
wir  die  Anschauungen  der  antiken  Aerzte  hinsichtlich  des  Ephialtes 
richtig  zu  beurteilen  im  Stande  sind,  gehen  wir  nunmehr  zu  der 
Darstellung  und  Würdigung  dieser  letzteren  selbst  über. 

Der  erste  griechische  Mediciner,  von  dem  wir  bestimmt  wissen, 
dass  er  den  Alptraum  in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung gezogen  hat,  ist  Themison  von  Laodicea,  der  Stifter  der 
sogen,  methodischen  Schule,  ein  Zeitgenosse  Cäsars  und  Ciceros, 
gewesen.  Leider  erfahren  wir  von  ihm  nur  dies,  dass  er  in  seinen 
Briefen  den  Alptraum  nicht  wie  die  übrigen  Aerzte  iyi&Xrrjg  nannte, 
sondern  mit  dem  zwar  seltenen  aber  doch  recht  charakteristischen 
Ausdrucke  xviyaXi&v  bezeichnete.85)  Viel  Genaueres  erfahren  wir  da- 
gegen von  den  Theorien  des  hervorragenden  Methodikers  Soranos86), 


35)  Cael.  Aurelianus  Morb.  chron.  1.  I  cap.  3  ed.  Amman  (Amst.  1722) 
p.  288:  Themison  secundo  epistularum  libro  nviyu'kUova  vocavit  [incubonem], 
siquidem  praefocat  aegrotantes.  Paul.  Aeg.  p.  30b  ed.  Venet.  anni  1528  =  p.  66 
ed.  Basil.  a.  1538:  Sepia cov  di  öuc  xov  dexdxov  xcbv  ItuöxoXikcqv  itviyaUavct 
7tQOC(ov6paaev  [toi/  l<piukTr\v\  tacog  catb  xov  nvtyuv.  Psellos  carm.  de  re  med. 
v.  822  b.  Ideler,  Med.  et  Phys.  gr.  minor.  I  p.  226:  Jeivbv  7td&og  ititpvntv  6 
nviyaXlav ,  ||  %X)v  i(puckxr}v  mvofiaaav  01  itakav. 

36)  Uebrigens  hatte  sich  in  der  Zeit  vor  Soranos  ausser  Themison  auch  Rufus 
v.  Ephesos  mit  dem  Alpdruck  beschäftigt;  vgl.  das  aus  den  Excerpten  des  Arabers 
Rhazes  stammende  Fragment  des  Rufus,  das  Daremberq-Ruelle  in  ihrer  Ausgabe 
des  Rufus  p.  460  in  folgender  lateinischer  Uebersetzung  mitteilen:  Ruflfus  dixit: 
Quando  supervenit  incubus,  incipiatur  a  vomitu  et  purgatione  et  subtilietur  ejus 
dieta,  et  purgetur  caput  cum  sternutationibus  et  gargarismatibus,  et  postea 
inungatur  ex  castoreo  et  ei  similibus,  quod  non  possit  pervenire  ad  epilepsiam. 
Ueber  die  Epilepsie  als  Ursache  oder  Folge  des  Alpdrucks  s.  ob.  S.  13  u.  unt.  S.  22. 
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elleicht  des  fruchtbarsten  und  hedeutendsten  antiken  Medieiners 

ehai  EEppokratea  und  '  tale&OB,  dessen  Ansichten  uns.  wie  man 

«•hon    langst    erkannt    hat,    in    der    lateinischen    Bearbeitung    dde 

laelius  Aurelianus   (5.  Jahrhundert "1    vorliegen17}  und  grösstenteils 

die  späteren  medicinisrhen  Handbücher,  namentlich    in  das  des 

uhu  \egineta  (7.  Jahrhundert),  sowie  in  die  Werke  des  Orofbaaiöa 

.  Jahrhunderti  und  des  A  et  ins  (Anfang  des  6.  Jahrhunderts) 

abergegangen  Bind.")     Noch   bei  dem  spaten   Byzantiner  Michael 

Eonstantinos    Psellos    (11.    Jahrh.i    sowie    in    den    von     V.    ftoBC 

teraasgegerjenen  Anecdota  äraeca  st  Braeoolat.  II   p.  231    rinden 

ich  mancherlei  Anklänge  an  die  Alp-Theorie  des  Soranos. 

Was  nun  zunächst  die  Ansichten  der  antiken  Aerzte  vom 
Vesen  des  Alptraums  In 'trifft,  so  geht  schon  aus  dein  von 
hemison  wahrscheinlich  der  Volkssprache3")  entlehnten  Ausdrucke 
PtyttJJew  deutlich  hervor,  dass  dieser  in  der  Vorstellung  des  „Er- 
stickens, Erwürgt werdeus"  (Mvlytiv,  urtytaQtu)  das  wesentlichste 
Merkmal  des  Alpdrucks  erblickte,  wie  denn  dasselbe  Symptom  auch 
uii  Soranos,  sowie  von  Oreibasios.  Aetios,  Paulus  Aegineta  u.  A. 
1  -    hervorgehoben    wird.*")     Als  weitere  Symptome  werden 


37)  ^ff'-  R°8E.  Anecdota  Gracca  et  liraecolat-  II  p.  167,   Wellmann  in  Favly- 

1  Realem'.   III  S[i.  iz$bff.  Cael.  Aurcl.  a,  a.  0.1    Est    utau    raptadaBta 

1  apflapaisa  taotetio.    Ran  ijnod  naqiM  dem  nqu  semideus  neque  Cnpidof?] 

libris    caiisaruni,     quos    tdxtoXoyoviüvovg    appidlavit,    pleniSBimc    Soranus 

xplicavit  (vgl.  über  'll^se  iStellf   unt,  Aniii.   51). 

56)  Aittoa    ed.   Veuet.    a.    1534    p.    104''   nennl   als  Quelle   flu-   sein    Kapital 

l  tipuiktov  den  Poaeidonios,  wohl  nicht  den  berühmten  Apameenser,  sondern 

tut,  der  aaob   in  den  Traktat  n    fnltijtyllttt  l>   Qtiaa.  ed.  Kühn 

».  710  u.  717   eitiert  wird.     Vgl.  auch  Oribasius  ed.  Daremberg  III  p.  607/8. 

)   Hinsichtlich     der    Wichtigkeit     der    Volkssprache     für    die    HiMung    der 

-  1  mini    technici    vgl   Rhein.  Mus.    1898  S.  202  Anm.    ■    und  JeM 

■  allem  das  uugaanolmata  Werk   M.  Hi'.ki.iks:   Deutsches  K  ran  kheitsuamen  buch. 

»eben    189g. 

401  Bpmnu  b,   OaaL   Anrel   a.  a.  0.:  Ist»  igitux  passione  possessos  sequitur 
KHH    tariliisinnis    motus    atque    t.orpor   et   magis   per   aomniuin    gravedo 
a    et    veluti    praeforatiu.     Paul.  Aeg.  a.  a.  O.:   toi?  di  tv  cirw 

|  maivait     rti.pdÄciAovtfd""     dvOxi  l'Jju/n     Kai     >>(((iKlii(!lj;     öt'WMtf&IjÖiy 

■.$0  wi'j  €nvovi  ■xvi)  nviyjiov  tpuvxutta.  Oribaaiiti  Bynopft  8,  2  ed.  liiissemaker 
i  Darombrre  1'ari*  1873  V  p.  402:  ngaotuin  Öl  itpudrov  ntfr«'  nc/5,  eaparta, 
Aiiiu-  ei,  \  eoet  a  1 534  p.  104' :  nyoifyiiutt  yufi  toi1  tytäXxov  itvl% 
»via  xnl  ßüao,-  xoi  (ixt i'tjoVa.     Scribon.  Larg.  de  sompoa.  di 

■■■Li  hi  !  '1.  1.  ilii-  llur.i  den  üütnuoq  'Avrlo%ag;  Tgl.  Scrlb.  a.  a.  0.  97 
EU]   p     .'Ki   K.|   :id  iabitae   praefoeationai   **   qnaHtx 

.  ad  eos  <|ui  aaepit»  eiistintantur  ab  tueabonibne  daludi     Dioavar,  II 
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angegeben  die  Vorstellung  des  Schlafenden,  dass  ihm  jemand  auf 
der  Brust  sitze  oder  plötzlich  auf  diese  springe  (stürze)  oder 
steige  und  sie  mit  seiner  Last  schwer  bedrücke  oder  zusammen- 
schnüre, ferner  das  Gefühl  der  Bewegungslosigkeit  oder  Erstarrung 
sowie  des  Unvermögens  sich  der  Sprache  zu  bedienen,  wobei  es 
öfters  nur  zu  einzelnen  unartikulierten  Lauten  (s.  S.  7.  10)  kommt.41) 
Hie  und  da  entsteht  nach  Soranos  und  Paulus  Aegineta  die  Vor- 
stellung, dass  der  auf  der  Brust  sitzende  Dämon  den  Schlafenden 
zu  notzüchtigen  suche  aber  entweiche,  sobald  dieser  seine  Finger 
ergreife  oder  die  eigenen  Hände  (Finger)  falte  oder  zur  Faust  zu- 
sammenballe.42) 

p.  105  Spr.:  itobg  8h  zovg  iitb  z&v  iq>uxXx&v  avve%&g  %viyo^,ivovg  l&vxai 
yXv%val6v\g  ot  fJXaveg  xoxxoi.  ib.  m.  m.  3,  147.  Rose,  Anecd.  Graeca  et  Graecolat. 
II  p.  231:  Ex  quibus  eum  qui  incubone  vexatur  adprehendis?  Ex  difficili 
motu  corporis  atque  torpore,  somno  etiam  a  solito  [=  insolito?  s.  ob.  S.  9] 
gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur,  ut  praefocari  se  dormiente<m^>  sentiat 
aut  aliquem  inruisse  putet,  qui  eius  corpus  premendo  exanimare  contendat. 

41)  Soranus   b.  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:   Iucubonem  aliqui nomen  ducere 

dixerunt  .  .  a  phantasia,   qua   patientes  afficiuntur,   si  quidem  veluti  ascendere 

atque  insidere   suo   pectori  sentiunt  quicquam sibi  quenquam  irruisse 

repente  existimant,  qui  sensibus  oppressis  corpus  exanimet  [s.  Rose  Anecd.  II 
p.  231  ob.  Anm.  40]  neque  clamare  permittat.  Quo  fit,  ut  saepe  erum- 
pentes  non  articulata  sed  confusa  voce  exclament.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.: 
itvvyfiov  (pavxccöla  %al  KcczdXr}tyig  &g  iiuiteaovxog  xtvbg  fiexa  xov  ccdvvaxslv 
7tQOOB%ßoäv  1)  qxovsiv  aOfificivtmg.  ib.  z.  Anfang:  r.  l<pidXzr)v  ot  (Uv  .... 
cDVOftatfOai  Xiyovaiv  .  .  .  catb  xov  (pccvtaaiovö&ai  xovg  iv  avza  yevofiivovg  &g 
iyaXXofiivov  zivog.  Plin.  h.  n.  27,  87:  Grana  nigra  paeoniae  auxiliantur  et 
suppressionibus  nocturnis.  Orib.  a.  a.  0.:  aqxovLa,  ßdoog.  Aöt.  a.  a.  0.: 
acpmvta,  ßaoog,  cauvrjola.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.:  SvGKivrfila,  vaowoötig  OwcdöfhjCig, 
x.  x.  X.  (s.  ob.).  Rose  An.  a.  a.  0.:  dirncilis  motus,  torpor  (s.  ob.  Anm.  40). 
Psell.  carm.  a.  a.  0.  v.  6  ff.  Kai  av(iiteaovxog  it-ccjiivTjg  zov  nd^ovg  ||  Naaxwv 
b  itdöxcav  delxwat  vdq%v\v  ££vi?v,  \  No&v  ycto  &g  niitov&ev  ov  a&ivsi  Xiysiv,  || 
AU.  ofrrcu  [=  voef,  ßovXrcai]  fuv  aal  xiveiadcti  %al  Xiyeiv,  ||  Mivei  de  vaoxStv 
xfj  %Xlvy  ßeßXrifiivog,  \\  Ao%u  di  %al  ßd<$zay\/ua  övöcpoQov  (pioeiv  x.  x.  X.  Vgl.  auch 
Galen.  VI,  834  K.:  bitoze  inb  itXrftovg  %v(i&v  fj  t/w^ix^  övvafitg  IvoyXtZxai  ßaovvo- 
liivri,  poyig  (Uv  mvovfiivovg  iavxovg  %ax  bvao  q>avxd£eö&ai  %al  ßaöxd£eO&ai 
u%&i]  xivd. 

42)  Soran.  b.  Cael.  a.  a.  0.:  Quidam  denique  ita  inanibus  adficiuntur  visis, 
ut  et  se  videre  credant  irruentem  sibi  et  usum  turpissimae  libidinis  per- 
suadentem:  cuius  si  digitos  apprehendere  nixi  fuerint,  fugatum  existi- 
mant. Paul.  Aeg.  a.  a.  0.:  ivioi  de  q>avxaöiovvxai  %al  axoveiv  noXXdxtg  zo$  liu- 
iteaovxog  %al  acpQOÖiölcov  avxbv  oqiyEa&ai,,  (pevyeiv  öh  z&v  öaxzvXav 
avva%&ivz(ov.  Die  Worte  des  Caelius  sind  ganz  klar;  sie  bedeuten  offenbar, 
dass  nach  dem  Volksglauben  der  vom  Alptraum  Gequälte  den  Alp  bei  seinen 
Fingern  packen  müsse,  um  ihn  zu  verscheuchen,  eine  Anschauung,  die  sich  ganz 
ähnlich   auch  in  Deutschland   und  bei   den  Slaven    findet;   vgl.  Wuttke  a.  a.  0. 


I  !      EpHIALTES,  i;im;  AbhAKBLO.  ui.  A  i.n  k.vimk  r.  äLPDÄKOfflSS,     :.'! 


Auch  förmliche  Alpriruckepidemien  haben  schon  die  antil 0 0 

Avrzti-    beobachtet ;    vgl.    Cael.   Aurel.   a.  a.  II.:  'Memorat  desiooe 

■    schreibe:  Callimachus),  Hippocmiis  »ectator.  contagionc 

plorimoa  ex  iwt:i  paasiose  veluti  Ine  apnd  urbem  Romam 

Dofectos'.     tieineint  ist   hier   offenbar  der  bekannte  Hippokniirrr 

allimachos,  Schüler  des  Herophilos,  der  den  3.  od.  2.  .lahrhundert 

or  Chr.   angehört. **)     Im   Oebrigea  betonen  die  antiken  kernte, 

namentlich  Soranos,    nachdrücklich,   dass  der  Alptrainn  nur  dann 

luv   eine  gefährliche   Krankheit   zu   halten   sei,   wenn    er  bei  dem- 

leiben  Individiuini  öfters  (clinmischl  auftrete"),   in  welchem  Falle 

Bleichsucht,  Abmagerung,  Schlaflosigkeit  und  Verstopfung,  ja 

)  404.     Laistner,  Rittsei  d    9pbiirj    1    iL    (derjenige,  welchen  die  Murawa  drüekt, 

ihr   die    kleine   Zehe    berühren,   alsdann  verlosst  sie  ihn).      I  52   (m:in    muss 

KTrtfoiea    den    Finger    foatugdft,    dann    entflieht  sie),    ib.    S.    53    (man 

ICttrawa  od«  die  ilpdrftefcende  He»  mit  den  Fingen  ptcfcon  od*  M 

11    festhalten');    vgl.    ebenda  S,    54.   55.  57.   59.   —   Schwieriger   ist   der 

.usdruck    ™e   daurvkmv    OwajjbivXtav    hei    l'anlus  Aegineta,    da    man    nicht  recht 

,  ob    die   Finger  des  Alpdämons   oder  die  des  UeqalHtn  gemeint   sind.     Im 

nrrn     lulle     hnt    der    Ausdruck     ungefllhr    denselben    Sinn    wie    die    Wort--    <\<> 

■H    bn    Cselius,    in    letzterem  Falle    kann    man    an  den  antiken   Aberglauben 

■iikrii.  das»  das  1 !  Und  e  falten  oder  das  Zusammenballen  der  Finger  zur  Faust  (xpatiiv 

,  ttiQa$:    Anton.    Lih.    29    f  ("Segens  atz:   äviivat    1.  xl'9"?    'Ü*J>    digitos  peotxuBtin 

se   implectere   [längere];    l'lin.  h    n.    28,  5g.      Ov,    Met,    *),  igt),     t.    x<'!ta£ 

Istros    b.    Schol.    z.  ü.  T  119)   für   einen    wirksamen    Gegenzanber    galt 

■h   U"i:i.,ki:».    Kl.   9shr.    .5.  191,  12.     Liehrecht,   Z.   Vulksk.   322.   360. 

•um,  1>.  Mythol.*  984),     Nach  Wurm  a.  a.  0.  §  419  schützt  man  sieh   gegen 

Updrtflluit,   'wenn    man   die   Daumen    finiiflht'    l  vgl.  S  4.0I  I      'Wem    U    gelingt, 

_mssen  Zehe  dreimal   wider  das  BettgestaD   IS  drüi-kiri,    der  versehenen! 

■  Mtirawa'  (  Vki'kenstedt,  Wend.  Sagen  S.   131.     Lumn  ».  ii.  U.    11  S.  230). 

Hfl   Annahmen    Hegt  natürlich  die  Erfahrung  zu  Grunde,   dass  der  Alp- 
■nr'k    Mlforl    verschwindet,   sobald   der  SeblftJe&de   durch   eine   kleine  Bewegung  <1<t 
rstm    Rxtmnitltra    [Finger    und    Zehen)    dir    wrioreaa    ItewegungsfHhigkeit 
•der  gewinnt    i.s.  oh.  S.  7  Anm.  5). 

43I  Vgl.  über  ihn  Susf.miiii..  Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit 
778.  827.  II  682.  S.  auch  Cael.  Anr.  Amt,  morn.  3,  17  p.  235  ed.  Amman, 
>  statt  Saümachus  ebenfalls  l'allimachus  zu  schreiben   ist. 

14>  Soran.  b.  Oael.  a.  a.  0.:  Aeeidens  igitur  semel,  ita  ut  nullam  vigilantibus 
lerelam  aut  dinpUceoteffl  Sanitätern  |=  d.  valetudo  =  Uebelbefinden  |  ladet  sed 
liii»  »nni!  .'in-,    niiiiHin'  pwsio  did   potett,  riaiil    a&qat  semel 

;i  k  Innern,  quem  Qmeoi  hmqiyvvw  [nduttba  fiWPW/(ioVj 

>ellanl.    pudo    nuncujmtui ,    lün    in  «iier    atque   cum    corporis    bMOmi Htatt 

ril   efffttns.      Orihas.  a.  a    0.      Qvieacttov   ovv   ro   üuvöv  ä^öfttvov.    n/oidaai- 

■  xel  ^ovff jcüi;^   i^Ttrü.-   IttUlÜttQV    voarjiuna   töv   fuyiiiw   ....   iyyikku,     womit 
Paul.    Aeg.    last    wörtlich    aberainstum 1  VtfL    Anm.    |] 

1  ■  k>  u.  Psellos  carm    v.  12  erblicken   im  Alpdruck  nur  dann  eine 
■  [iilis.   itokkrixtf )   eintritt. 
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sogar  bisweilen,  wenn  er  besonders  heftig  und  häufig  sei,  Epilepsie 
und  den  Tod  zur  Folge  haben  könne  (s.  ob.  S.  1 3).48)  Seinem  innersten 
Wesen  nach  ist,  wie  Soranos  annimmt,  jeder  Alpdruck  mit  einem  epi- 
leptischen Anfall  identisch46);  genau  dasselbe,  wie  die  Epileptiker 
im  wachen  Zustande,  erleiden  die  vom  Alpdruck  Befallenen  während 
des  Schlafes47),  daher  man  das  Uebel  gleich  im  Entstehen  energisch 
bekämpfen  müsse,  damit  es  nicht  chronisch  werde  und  Epilepsie, 
Geistesstörung  (papia)  oder  Schlagfluss  daraus  hervorgehe.4*)  Dem 
herrschenden  Volksglauben,  dass  der  Alp  ein  Gott  oder  böser 
Dämon  sei,  treten  die  antiken  Aerzte,  als  getreue  Schüler  und 
Nachfolger  ihres  grossen  Meisters  Hippokrates49)  mit  Entschieden- 
heit entgegen*0),  insbesondere  hatte  Soranos  in  seinen  aiviokoyoviieva 


45)  Cael.  Aur.  a.  a.  0.:  Plurimum  autem  possessis  [d.  i.  diu  morbo  labo- 
rantibus]  accidit  pallor  et  corporis  tenuitas,  quippe  cum  somnum  timendo 
non  capiant.  Apparet  igitur  stricturae  passio  [=  Verstopfung?  vgl.  astringere 
a.  a.  0.  p.  174  f.  und  als  Gegensatz  dazu  solutio  p.  21  u.  25  oder  relaxare] 
ex  gravcdine,  tarda  autem  ex  temporis  tractu  [d.  i.  diuturnitate]  et  non  semper 
sine  periculo  salutis.  Cum  enim  vehementer  impresserit  praefocatio,  quosdam 
interficit.  ib.  am  Ende:  aut  ex  supradictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut, 
si  pejoraverit,  epilepsia  necessario  sequetur.  Scribon.  Larg.  100:  Usque  eo  . . 
vexantur  ut  interdum  vitae  periculum  adeant.     Psell..  carm.  a.  a.  0.  v.   14  f. 

46)  Cael.  Aur.  a.  a.  0.  Est  autem  supradicta  passio  epilepsiae  tentatio. 
Vgl.  Aristot.  n.  Ctzvov  3:  opoiov  6  tiitvog  imXrjtyei,  xccl  Eöxt  xqoitov  xtva  6  fatvog 
inikrityig,  x.  1.  X.  Uebrigens  hatte  schon  vor  Soranos  der  ephesische  Arzt  Rufus 
den  Alpdruck  für  ein  Symptom  beginnender  Epilepsie  erklärt:  vgl.  Rufus  d'Ephese 
ed.  Daremberg  et  Ruelle  p.  460  (ob.  Anm.  36). 

47)  Oribas.  a.  a.  0.  iitiXr^iav  ayyeXXei  [6  i<puxXxv\g\%  oxccv  iiti  xr\v  KtcpaXi)v 
(piqriTcci  rj  alxla'  oOcc  yccQ  ot  htiXr\mw.o\  fuxä  rifiiQav  xccüxcc  ot  itpucXriKol 
iuxO%ov<H  xoifMOfuvoL  Ebenso  fast  wörtlich  Aetios  und  Paulus  Aegineta  a.  a.  0. 
In  der  That  stimmen  mehrere  charakteristische  Merkmale  der  Epilepsie  bei 
Aretaeus  p.  1  ff.  Kühn  auffallend  mit  den  Symptomen  des  Alpdrucks  überein, 
z.  B.  die  vctoitr\  (p.  2),  der  q>6ßog  mg  iiti6vxog  ftriolov  tj  cmf^g  toccvxccöiri ,  die 
%BtQBg  67ux0{i<p  £vv£Q%6itevai  (p.  3),  die  ayyeicov  xmv  iv  x<p  ctvyivi  duxxaaig  (s.  ob. 
S.  6),  die  aqxovlr}  mg  iv  itviyi,  ff  %vi%  mg  aitayypiuvm  (p.  4),  die  yovrjg  aitoxQiOig 
(p.  5).  Die  Epileptiker  sind  ferner  dvaovsiQOi  itoXXoiat  clXXokotolgi  (p.  73)  und 
werden  leicht  wahnsinnig  (p.  72). 

48)  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  mvXaxxiov  ovv  xb  öuvbv  oq%6(Mvov'  %QOvtaccg  yeco 
[6  iwuicXxrjg]  ^xat^>  avve%&g  vvxxbg  invitbitxmv  voCr^na  xi  xcbv  fuyccXwv^  anonXrfeLav  1} 
fiavlav  tj  iitiXip\>laV)  ayyiXXu.  Genau  ebenso  Oribas.  u.  Aet.  a.  a.  0.  Aehnliches 
gilt  vom  somnus  venereus  (ovetqoayfiog)  nach  Cael.  Aur.  in.  chron.  5,  7. 

49)  Vgl.  Hippokrat.  de  morbo  sacro  I  p.  590  ff.  K.  und  dazu  meine  Be- 
merkung im  Rhein.  Mus.   1898  S.   173  Anm.    1. 

50)  Oribas.  a.  a.  0.  Ovx  söxiv  6  KccXov(tevog  itptdXxrjg  dalfimv  xaxög. 
Ae*t.  a.  a.  0.  Ov%  idxiv  b  kccX.  iq>.  dalfimv.  Vgl.  auch  Psell.  b.  Leo  Allatius,  De 
Graecor.    quorund.   opinationibus.     Col.   Agripp.    1645    P-   l39i  ferner  die  Stelle 
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\  berglauben    ausführlich    widerlegt.*1)     Sobald    der   Anfall 
vorn,  her    und    man    erwacht    ist.    merkt    man.    aus    Sejnsht    und 

leibeedffhungen  (tfo^otf)  mii  Feuchtem  Sehweäss  bedeckt  sind,  auch 

nptindet  man  Schwere  im  Nacken  und  einen  leichten  Hustenreiz.''') 
Vu  sodann  die  Entstehung  (Aetiologie)  des  Alpdrucks  au- 
angt,  bo  haben  schon  die  Alten  die  Beobachtung  gemacht,  data 
häutig  aus  Verdauungsstörungen  infolge  all/.u  reich! ii  her 
ahlzeiten,  üppiger  Trinkgelage  und  schwerverdaulicher  Speisen 
■ntspririgt"):  von  seiner  erst  durch  BOKHEB  entdeckten  Erzeugung 


■us  der  Schritt    De   ßabul/icarii-   bei    Da  lange.  Qlow.  med.   et  inf.  Graor.  p.  179 
and  Cassius  b.  Hut.  vita  Bruti  37. 

51)  Cael.  Anrel.   a.  a.  0.:    Naui    qtiod    neque    deus    nequo    semidetis    neque 

schreib*:    enpidoi    sil,   Hirns    <-.ius:mun.    0(UM    i,iVioÄo;i)nii(Yoik'   appollttit, 

me   Soranus  eiplicavit.     Vgl.  auch  Tcjtull.  de  an.    4  |.     Mil  Keehl    uiimiii, 

Rhein.    Mus.    J7,   467,    i|   an    l'iipido    ikSStow    und    glaubt,    dass    l'aclius 

ein    von    Soranus    selbst  gesetztes    HPtOC    in  €PüJC    verleseu    oder   bereits 

rerachrielien    vorgefunden    habe    (vgl.    Hör.    epod     5,  91  ff.    u.    Uiithev,    lili.    Mn.v 

",  400),      Mir  ist   es  wahrscheinlich,   dnss  Soriums-Caolius  hier  an  die  erotischen 

Alpträume    l  Arten  1  id.    on.    1,  1    p.  3,  9  ff,  p.    134.21    Herch.  Goal,  Aur.  m.  chron. 

Mfleich    Li n    < lit-   Lehn    de*  Heropbihis    b.  Ps.-Plut.   de  plar..  phil.  5,  2 

(rgt  SrtüMiHL,  Alex.  Lit.  I,  792,  90}  denkt,  wonach  unsere  Begierde  oder  unser 

Mob  derartige  Trlame  hervorbringe  (vgl.  Hippocr.   «.  twtcy.  II  15  K. 

toOa     ii    diniii    i<    uv&pianoi    &tw(ffjv    tibv    ffvi'ijfriui'    ptjfif   f miH'/u'jy  c    oijiiiiiya. 

11   I,  1    [>    i,  loff.  prooem.  p.  199,  17  ytvöfuvov  i$  im^unie,-  [Irex****] 

jv    -'(»1,   13  llcri'ii.      Sc  hol.    Aristoph.    Null.    16.      Suid.   s.   v.   nritpiinokim.       \vv.i-u- 

p.  83  ed.  Kohn-  Pk-Aristol  ProW  jo,  1  i  GaJea,  vi  H34  K.i,  wiihrenil  Botanik 
»elbft  auch  in  tolebea  erotischen  Alpträumen  nur  eise  eailapaiac  tentatio  erblickt, 
ml  d»  Ja  epUaptascht  AnlKlle  oft  mit  Gonorrhö«  verbunden  ftnd  (GaJttn.  VIII 
439.  4411  K.  Aflaeus  p.  5  ed.  Bflha),  ohne  >lu-;s  'in  arotiashw  Trieb  1  •urjfdo i 
I,  ii  |om  daher  >talt  Cupido,  was  neben  rleus  keinen  rechten  Sinn 
eupido  Vgl,  CmL  Aur.  m.  ehr.  >■  7.  P-  57^  Amman:  somnus  vencreus 
l  =  nvfiftmyfiöq}  est  consei|iiens  visis,  ipi&m  Graeci  tfuvtaeluv  voeavemn!.,  per 
in«m  aegrotantes  aflkaaBi  ob  AeBtderian  ronaraao  tsJoptattl  fal  btgasi  atujlM 
lihi'li  ijem  Solche  AvtlQVyftol  sind  naeh  I'ael.  111.  ehr,  1,4  p.  294 
1  tbanralls  Symptome  von  Epilepsie  (vgl.  ljrib.iv  Ktip.ir.  |.  t22). 
5;)  Bona-  b,  OaaL  Aur.  n.  a,  0.:  'I'une  aiitem,  euin  snmtio  surreierint, 
atqiie    transforationis    partes    (^  mQQVf?)    uvidas    ei 

te    gravedine    cci-viei«    mm    tuaBMala   levi    |leni'.Jj,    molli   stiinuintione   com- 
Dar   Hmtenreü    ist    wohl    nur  wae   natflrlinhe    Potge  der  voniu-gegangenen 
IlvspnoP;  vgl,  Oaaa.   Fol    Prohl.  nr.  S.>  p.   1*17   hlder  u.  ob,  Anm.  5. 

Jj)    Soranus    b    Cael.    Aur.    a.  a.  0.:     Aftieit    crapula    vel    indigestione 
ogi  »eiatos.     drtemid.   on.    I,  r   p.    1,  13    rloroher;   vgl.  1,7  p,   13,23 
Kühn.       Ai'tiiis     n.   a.   0.     xol    j'i'ip    ämiyitu     fi    iääi/tpayiAv    W/Qt 
faul.   Ai'g    ovviotbxui    St    n/pl    inu;   *QttiiniX6lvuts   %ut    tu 
Muli    Paall,  de  Babatocariia  b.  I>u  Cange,  tlloss.  nwd,  et  int  Qiaae 

;   ö  lUyiifUco,'    Ba$vxv"$   [=   EfffiiArijs]   /ffii   .  .  .   mi&oi   rü  rttpi   Tf,e  xi(pul>r,r 
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durch  mechanischen  Verschluss  der  Respirationsmündungen  wissen 
sie  natürlich  noch  nichts.  Ferner  ist  schon  im  Altertum  richtig 
beobachtet  worden  (s.  ob.  S.  1 1  f.),  dass  der  Zustand  der  Schlaf- 
trunkenheit oder  der  Uebergang  vom  Wachen  zum  Schlafen  und 
umgekehrt  die  Entstehung  des  Alptraums  ausserordentlich  be- 
günstigt und  dass  während  derselben  die  Visionen  des  Traumes  schon 
eine  Zeitlang  vor  dem  Einschlafen  oder  noch  nach  dem  Erwachen 
in  vollster  Lebendigkeit  bestehen  können,  so  dass  in  den 
Schlafenden  die  Selbsttäuschung  entsteht,  das  Traumbild  mit 
wachen  Augen  und  in  leibhaftiger  Wirklichkeit  vor  sich  zu  sehen. 
So  sagt  z.  B.  Macrobius  z.  Somn.  Scip.  I,  3,  7,  wahrscheinlich 
einem  antiken  Arzte  folgend:  *<pavxaö\La  vero  hoc  est  visum,  cum 
inter  vigiliam  et  adultam  quietem54)  in  quadam,  ut  aiunt,  prima 
somni  nebula  adhuc  se  vigilare  aestimans,  qui  dormire  vix  coepit, 
aspicere  videtur  irruentes  in  se  vel  passim  vagantes  formas  a  natura 
seu  magnitudine  seu  specie  discrepantes  variasque  tempestates 
rerum  vel  laetas  vel  turbulentas.  In  hoc  genere  est  ijtidXtijQ, 
quem  publica  persuasio  quiescentes  opinatur  invadere  et  pondere 
suo  pressos  ac  sentientes  gravare'.  Auch  die  Thatsache,  dass  ge- 
wisse Krankheiten,  insbesondere  solche,  die  von  hitzigem  Fieber 
(faiaXog,   xvQetdg)  begleitet  sind,   allerlei  schreckhafte,  alpdruck- 

££  ava^vfitdasag  uvaitvlov,  7)  dvöKaxBQydaxcav  xqotpvbv.  Eustath.  z.  II.  p.  561,  6: 
EApidkxr^g  8h  . .  .  aal  lid  rccc&ovg  7}  ki£ig  %uxai  <sxoyLa%iKoa>.  Vgl.  auch  den  Zu- 
satz zu  Suid.  s.  v.  'EfpiAxXxr\g\  rj  Big  xr\v  Kstpak^v  avaxQ£%ovacc  ava^v filaOig  i| 
aüdrppaytag  Kai  aitstylag  itaqa  laxqolg  icpuckxrjg  kiytxai.  Gervas.  Tilb.  Otia  imp. 
3,  86  p.  39  Liobr.:  Lamias,  quas  vulgo  mascas  aut  in  Gallica  lingua  strias 
nominant,  physici  dicunt  nocturnas  esse  imaginationes,  quae  ex  grossitie  humorum 
animas  dormientium  turbant  et  pondus  faciunt.  Vgl.  auch  Apul.  Met.  2,  18,  wo 
ein  schrecklicher  Alptraum  daraus  erklärt  wird,  dass  der  Betreffende  'poculis  et 
vino  sepultus  extrema  somniavit'.  Weiter  heisst  es  daselbst:  fmerito  medici  sciti 
ciboet  crapula  distentos  saeva  et  gravia  somniare  autumant.  Mihi  denique 
quod  poculis  vesperi  minus  temperavi  nox  acerba  diras  et  truces  imagines  ob- 
tulit'.  Aehnlich  sagt  schon  Cic.  de  divin.  I  29,  60:  Wusti  cibo  et  vino  perturbata 
et  confusa  [somnia]  cernimus,;  vgl.  auch  Plat.  Polit.  p.  571  C — D,  der  zu  diesen 
durch  schwelgerische  Mahlzeiten  und  Trinkgelage  verursachten  Träumen  die  Vor- 
stellung rechnet  prjxQi  tilyvva&cci  akkfp  xe  bx&oHv  av&Qtoiuov  Kai  Oecöv  xal  &i)qUov 
(vgl.  dazu  Artemid.  on.   1,  79  u.  80). 

54)  Auch  nach  den  Beobachtungen  der  neueren  Aerzte  kommen  gerade  in 
dem  dem  Schlafe  vorausgehenden  Zustande  oft  Sinnestäuschungen  vor;  vgl. 
Sander  in  Eulenburgs  Realencycl.  d.  ges.  Heilkunde2  XVTH  S.  331  (Art.  Sinnes- 
täuschungen). Vgl.  Jamblich,  de  myst.  3,  2  p.  104,  15  P.  $  iuxcl%v  xoü  Zitvov  re  xccl 
iyQrjyOQOecog  KccxaOxccöig  Kai  rj  aqxi  aveyeiQOfUvri  ij  i)  itavxtk^g  iyQ^yoqaig  itavxa 
#fja  iöxi  %al  nqbg  v%odo%r\v  xcöv  &e&v  imxrjdeia. 
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ähnliche  Visionen    von   grosser  Lebhaftigkeit    erzeugen,   war  den 
.nitiken  Aerzten  wohlbekannt;  vgl  z.  H.  Hippocr.  aphor,  III  736  K.: 

ir     t<ikii     rtvMTiHtiir     (u     ix     FAf     ßjWM>    7  iI|JimB5)    1;    (Jjr«ö(iol     x«z(ic, 

wozu   Oalen.  XVII  B  p.  748  K.  bemerkt;   Tt&t&pe&a  xo&J&ug  »> 

UttyAHg  riKii'jitcdii  via  tp6ßovg  xa't  jfOvOVg  **]  fflMEffflO&£  f'i;  r.Tror 
rovp.  Hi|i[n>iT,  II  514  K . :  exötM  xttdivdy.  ßVaSfBVN  &mb  tuv 
r.Ti'tti'  xiu  (fofinnti.  nxörnv  ii-v.ini-  Wj  tfojitui;  |vurher  p,  513  HU 
'."'x»j  xrrt  *vo«o£  die  Bede].  ib.  III  544  EL:  KpiWa»1  h>  nvQtrotg 
i.to  ('it.ti'/'.ij'  cbgJUpro.  Galen.  XVI  p.  221  K.:  fv  rol$  tpQepttaattt 
| n>tijjfi«Oi j  (Wj  xippovtag  fltexeafan  \-ttvi\  Xfya  n)  t'vvxnu  OtanjpnX 
S0nS0    ws    *x#(KMiff#«i     rfitr    ßjfrtD*    «rroiv    äKUMfAfiPBHB    '/    <f$tyya- 

iiii'i"v  ''"'-  tijc  (M'yp-fffir  *än>  '(Hi-T<:niic.Ti,i\\'*j     Selbst  der  Laie  hat 

n  hftnnge  Gelegenheit,  alptniumiilinliche  Fieberdelirien  und  Fieber- 

l'iiaiihisit'fn   zu   beobachten,  da«  es  durchaus  nicht,  wunderbar  er- 

heulen   kann,    wenn    in    der   Sprach«    des    Volkes   die    und    d;i    dir 

fiden  Begriffe  Fieber  (i}*faAoff)  und  Alptraum  (ixfaXog)  mit  ein- 

vertauscht  werden    und  der   gewöhnlich  'JBipt&rftg  tienannte 

amon  des  Alpdrucks  mehrfach  auch  als  'ÜMittXos,  'ttmäXng,  'Htttilufö 

zeichnet  wird.")     Auch  Aristoteles  1.7.  f'i-i'jrr.  1)  erkennt  die  nahe 


55)   V,.ij    diäten  tpößoi.   die  uco  Hippocr   aphor.  III  p.  725  K.  Haien  XVII 
28  K.  namentlich  auch  die  kleinen  Kinder  im  Schlafe  befallen  (s.  oben  Anm.  14 
pavorcs  noeturni   Bemerkte),   hat  natürlich  der  Traumgott  <T>oßt\tan> 
.    1 1,  640    seinen   Namen    erhalten,    dem    man    insbesondere   die    Er- 
allerlei  schreckhaften  Tierbildcrn  Kuschrieh     Lucia»  (Vera  In-: 
ihn    7Yiö*4<W  (vgl  zum  Namen  Anstot    n.  hnrmtm*  3:  01!  d£  ittui?<ty(ii- 
111    rpoiVonm    tri    Surfte    xnl    Munruidii;,-    x«i    nrx    fyixuiiivt.'    rä  fVintvi«,    ofor   rni'.- 
pinTToijKois    »uii    tTvptirovffi   mu   oit'aifiivtii^'    iitivtn   yep   rc   romvt«   üiiibj    MHMh 

i   Hierher    gehören    wohl    auch    die    Aiiitutn    Pt>xr6$    jittpiffnifMi'«   xnl  ipößot 
niHmtjir'iOUi    (x    rf,e    Kilfalfg   x«i   ipofJijrpiv   xoi    iyti)(;iie  i^w,    d,   i. 
IlMfilUinhnn   Delirien   und  Alptraume,  die  man  als  Symptome  der  Epilepsie  im 
leren  Sinne  uuffnsstc   und  von  denen  Hippokrtvtee  it,  fty^fl  vaaov  I  p.  592  f.  K. 
Das   Volk  erblickte  in  ihnen,    wie  wir  aus   Efippokmtea  erfahren,  'Exorrjc 
[J    jmii    qpcüc0v    mjumJoi,    d.  b     Einwirkung«    bösartiger    Tuten  freister,    gegen 
«o9opfi(n'  und  iiutoiiul  amtnwenden  pflegte.     Vgl.  auch  fiervas.  v.  Tilbury. 
imper    .5,  93   p.   45   Liebr  :    De    phutasiie    noetaraü    iipinion^s       Sunt    <\u\ 
huins     modi     phantiisiaii    ex    animi    timiditate    lt    inelamholid    liniiiihiKii ■ 
um    in    phreneticis   et  laborantihus  majoribus  hentitritaeis 
in!    tftlfs  in i.iv'i iiiil ioaes  videre  in  somniis  tarn   ■ 
rtdeotar      OoBstant   Manass.  8,  32  ff.   xuMühh;  di   >utl 
■Mrfnftff    xcii   -lAtjftij  ||  x(.i    Kkiuväfyivtti   X%'l"'''    ""'    '*"""*   *<**   i'Mat 
Wir   iiHrt'pui'i;   riioc  jpüif'fi  ;. 

5;  |  s.  nuten  8,  51  f. 
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Verwandtschaft  von  Delirien   und  Träumen  an,   indem   er  sagt: 

rp  avtä  cj  xal  iyQtjyoQOtig  iv  tccig  vdöotg  ä^atoy^ied-a  xoi)t  ccvtb 
xal  iv  rö  üxvip  stout  tb  itdftog,  und  Aristophanes  Wesp.  1037  f. 
denkt  offenbar  an  schwere  mit  gefährlicher  Atemnot  und  Alp- 
druck verbundene  Fieberkrankheiten  und  deren  Dämonen58),  wenn 
er  sich  rühmt,  als  ein  zweiter  Herakles  (vgl.  unt.  S.  50  Anm.  140): 

tolg  ^stiaXotg  ixixtiQfjtiai  rtiQvöiv  xal  tolg  rtvQetotOiv, 

di  tovg  xectiQccg  %    $\y%ov  vvxx&q  xccl  xovg  stannovg  &rtirtviyov. 

Mit  den  Ansichten  der  antiken  Aerzte  von  der  Entstehung 
des  Alptraums  stehen  auch  die  von  ihnen  dagegen  verordneten 
Heilmittel  und  diätetischen  Maassregeln  in  bestem  Einklang. 
Die  meisten  und  wichtigsten  von  ihnen  haben,  der  Grundlehre 
der  antiken  Medicin  von  den  Säften  entsprechend,  den  Zweck,  die 
schädlichen  krankhaften  Säfte  zu  entfernen  und  in  gesunde  zu 
verwandeln.  Diesem  Zwecke  dienen  vor  allem  der  an  erster 
Stelle  empfohlene  Aderlass  und  verschiedene  Abfahrmittel59), 
namentlich  eine  Mischung  von  schwarzem  Elleboros  und  dem 
Safte  der  Skammonia,  mit  einem  Zusatz  von  Anison,  Daukos  und 
Petroselinon60),  ferner  die  schwarzen  Kerne  der  Paionie,  ein  ur- 
altes Hausmittel,  das  man  gegen  cpoßot,  daipovtg,  ijtutonxal  und 
kaltes  Fieber,  d.  h.  gegen  Alpdruck  und  Delirien  aller  Art,  anzu- 


58)  Wie  aus  der  Bemerkung  des  Scholiasten  z.  d.  St.  ^dldvfiog  di  tprfii, 
da/jbtcoi/,  ov  'Hiuakt)v  xal  Tltpvv  xal  FÄoitav  [?J  xakovaC  deutlich  hervorgeht,  ver- 
stand Didjmos  unter  den  rjnlakoi  und  nvoszoi  die  bösartigen  Krankheitsdämonen, 
welche  derartige  Leiden  (Fieber  u.  Alpdruck)  hervorbringen. 

59)  Galen.  XI,  326  K.  ravrrj  (jlovov  .  .  .  dtakkccrrec  to  xa&fiQat  xiva  xoiovzm 
q>ao(uxxw  roti  xifivovva  (pkißa  xsvjbaai  to  afpa,  xa&oOov  iv  (iiv  raig  ykeßoroplaig 
oloviUQ  E(i7tQ06d,ev  ivvitao%u  ixxoivexai,  Tiara  de  rag  xa&aQöeig  i^akkarrofuvov 
iauv  ov  rjj  %ooa  povov  akka  xal  rfj  övördöei.  Oribas.  Synops.  8,  2  [it.  iq>idkrov]: 
1qt\  ovv  rifivovra  (pkißa  xal  xa&doOeig  itaoakayißdvovra  xevotiv  okov  to  öcbfia 
roü  itua%ovrog.  Ebenso  Atftius  u.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  Auch  Caelius-Soranus 
empfiehlt  u.  A.  phlebotomia. 

60)  Oribas.  a.  a.  0.  fidhöra  di  ßorftei  rovroig  pikag  ikkeßooog,  sl  ÖQ^xfirj  fua 
oitoti  cnafifuovlag  plöyeig  oßokovg  rosig  xal  nva  rcbv  evcodcov,  aviöov,  öaüxov,  nexoo- 
öikwov.  Ebenso  Aet.  u.  Paul.  Aeg.  a.  a.  0.  —  Elleboros  und  Aderlass  empfiehlt 
übrigens  Galen.  XI  344  f.  auch  bei  dnonkr^la^  imkrityla  und  p,ikay%okia.  Nach 
Dioskor.  m.  m.  4,  149  soll  eine  Mischung  von  iXkißooog  und  Oxafifitovla  als  xa&aoGig 
dienen  bei  Epilepsie,  Melancholie  und  Wahnsinn  (Delirium).  Vgl.  ib.  4,  168  u. 
Rufus  Ephes.  ed.  Daremberg  et  Ruelle  p.  361.  Ueber  die  Wirkung  des  avioov 
vgl.  Dioscor.  3,  58.  Galen.  XI,  833.  XIX,  725;  des  davxog  Diosk.  3,  76.  Galen. 
XI,  747.  862;  des  TtexQoaikivov  Diosk.  3,  70.     Galen.  XI,  747. 
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enden  pflegte*1);  daher  die  Paionie  im  Volksmunde  geradezu 
'fu'/.iü'.  oder  fV"''-rn'M'  genannt  wurde/'1')  Als  wirhmme  diätetische 
Bgel  empfiehlt  Sonmus-Oaelius  namentlich  an  mehitB 
laten™);  ferner  soll  die  Kost  eine  leicht  verdimliche  und  cin- 
ilie  --fin.  und  alle  Speisen,  welche  BlAhungen  liewirken  (»4 
\oäö% .).  müssen  streng  vermieden  werden.**)  Zu  diesen  «peöwiJij 
■'•luMen  vor  allem  die  Buhnen,  deren  Wenns*  den  Pythagoreern 
streng  verboten  war,  weil  sie  für  Behwex  verdaulich  \AvaxtstToi) 
pilten  und  durch  ihre  blähende  Wirkung  schlimme  Traume  Und 
Alpdruck  erzeugten. "&)  Ja  Plinius  berichtet  sogar  von  einem 
merkwürdigen    Aberglauben,     wonach    die   'Seelen    der    Toten'. 


61)  Cwm.  de  vir.  herbar.  lö.lff.  ed.  Haupt:  xfujpi'ajtivij  ivvartti  j'öp  röio- 
tpiit'at  «<KOci(t(ij-  ||  q;nyfi(.xrt(i)i'  q>oßfft<b\>  xid  jiiiotutvv  tpvl'  «i'ftpwjiMi1,  II  .tpiis  « 
yoßov$  dvvatit  «111  ittlftOVtti  i;d'  hunOfoAi  Ij  Kdi  MHffoi  iyjjt'x(iJO(  xirtup^iifKi'oi1 
nri'j'i'uin  Ij  vvxtfpii'öi'  «  xci  i;fjfptvov,  jnAfiroV  w  Winpruv.  Vgl  d.  Srhol.  2.  d.  St. 
Diodtor.  3,  147:  at  Si  pllavtq  [xrji  rnuatvlas  xiixxoi]  xul  itfibs  toüg  buh  itptakx&v 
wmfpobf  .  .  .  rtoiovat.  PUn.  n.  h.  25,  29:  {Panonial  medetur  ..■t  Fauiiorum  in 
ijuictr    ludibriis.      27,  107:    hac  in  Piceno  feminis  abigunt  ijnos  uiira  persuasione 

™  Fwaoa]  vinant.  27,87;  [Grana  nigra  paeoniae]  auiÜiantur  et  sup- 
pnflsionibua  noeturois.  Vgl,  [Dioscor.]  II  p.  105  Spr.  Galen.  XI,  859  jwpinmo- 
pivjjv  küi^v  tvlöytos  [nwiaifvxai]   nuiilviv  /xj  liniere  i'iiöftui  (9.  Anm.  6z). 

62)  Cann.  de  vir.  herb,  162  ed.  Haupt:  äÖaVmui  fuixiipts  lipiukxttöv  u 
fWiflii'.  Aet.  Aniid.  ed.  Ven.  1534  p.  61':  rkvxvaifir,.  |  wwy  xoi  xcatavlav  xct 
iuvtopojJov  Kdi  /gumlti'iii'  lii'nmifotiei  .  .  .  x<.i  MpHHTIOflfw)»  iii'ir)i>  ftttfyof  »kju- 
ativööui  ffittiduf  f'wtitjv/os  i'öoöoi  1=  Galen.  XI,  85g  ed.  K.;  e.  Anm.  6tt. 
Man  bracht"-  auch  hier  wieder  die  l)e*iehungeu  des  itpiükn^  zur  hah/ffM 

63)  Captins    n.    a.  0.:    abstwiPtiha     ubcjuc    ad    leriiiuu    dicm,    i[iiam    GnhI 

iiverunt. 

64)  CaeJius:  cujus  dauduHMiupl»»,  suec.i  faeilinris.  parvus,  sorbilis    (MbH  M.Q 

j  dl  iltuxu  (Oih)  ifnrrj  xw  lö  (pvönidij  <pi'ic:tT(öftai  jfßij.  Kbenao  Af»t,  und  Paul, 
.  a.  a.  0,  Vgl.  »iic-h  Ruins  Ephes.  ml.  Darwnberg  et  Ituelle  p.  4&0:  Hiib- 
■R        dia<'U. 

..',   i';:    Kimp0£   fjUtjpucof   ,iwiifionuii(ji,   <pt'0e>di}£,   dtföiMUTOs'. 

l(?Of.      ib.  2,   130:    ijM.(7t«An;  qicoaidijf,    ii'ii'utiwi'   ;'f  i'iT;iiKi].'.   MffKHROfi 

.    tj     COBT.   8,  in,  1     011    ieü    xmv    ß^ltfutnav    n-m    ili'öiii'Kpn    Kai    tupuxtixü 

Ar    «b&*    vnvov    nytiav   ftcttnvyiaij   izi/ävTti   totf      .      Ktiöfioi;   .    .    HP   iW](*iIÖ«i 

Uxwci  nvs  iiojiii'in'^  titf  &iü  tiav  <)vtl#mv  futma^f.     Hing-  Lasrt.  8.  .'4.  G&hd 

l   1».  435  D  Sjrlb,  i<jfayoffvovai  xnnifiiii  jpijöftVd  .  .  "t   mWfmvK0i4v  xni 

Uli     IOV£     Ül'ftpOtV     rfll.pfiJ'Jtf'tTJUS    TtOUt     tlj     iiffWpKIr    [X(i(|     Ott    lil'OpdiTMl' 
lij      «ffII«LÖI(il      Xl'ülll)^      XO-IB     IÜ      (Tl'iAiOl'     fXd'l'O'       laoi'     IUI      Xl'RflOlV      fyoij'Kf 

[«<f<Elaf    n   10x7)10»'  I  vp).   dam  LoRKOK,   Aglaoph.    p.    -5'   t  Am:i.,   OrplÜM  trgin. 
Oeopoo.   2,  35,  1,    wo    rieroelbe    bald  dem   Orphons  bald  in)   Pythagoras 
Kmprdokles   ntgeschriebeiu    Vera  trftierl    wird      Vgl   muh    Die    ie 
i,  30,  6i.   2,  58,  1  ig.    Apollon.  hiat.  mir    (6,  vor  allem  aber  Hipp. .kr   I  p    • 
II,  76,  1, 


28  Wilhelm  Heinrich  Koscher,  [xx,  2. 

d.  h.  bösartige  Dämonen  (xovrjQol  daipoveg),  in  den  Bohnen  wohnen 
sollten66),  welche  Anschauung  sofort  verstandlich  wird,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  schlimmen  Träumen,  im  Alpdruck,  in  Krankheiten 
aller  Art  die  bösartigen  Dämonen  persönlich  wirkend  und  die 
Schlafenden  oder  Kranken  durch  ihr  Erscheinen  ängstigend  und 
quälend  gedacht  wurden  (s.  unten),  daher  man  sie  auch  in  ge- 
wissen schädlichen  Speisen  wohnend  und  durch  deren  Genuss  in 
die  Leiber  der  Menschen  übergehend  wähnte.67)  Demselben  höchst 
wahrscheinlich  uralten  Volksaberglauben  begegnen  wir  auch  bei 
Porpbyrios,  der  in  seiner  Schrift  de  philos.  ex  orac.  haur.  p.  149 
Wolff  (=  Euseb.  pr.  ev.  4,  23,  3)  von  den  jtovrjQoi  daipovig,  die 
mit  den  Speisen  in  die  Körper  der  Menschen  eindringen  und  in 
diesen  allerlei  Unheil  anrichten,  insbesondere  aber  Blähungen 
(<pi>öai)  bewirken,  Folgendes  bemerkt:  Kai  ra  aä^ara  toivvv  ^Gta 
äJtb  [?]  tovtfDV.  Kai  yaQ  fiaXiOta  talg  rtoiaig  TQOtpaig  %aiQOvGi.  Sixov- 
tidv&v  yuQ  ijfi&v  rtQOölaöi  xai  JtQOGi^ävovGi  rcä  (Tcäfiart,  xai  diä  rovro 
aC  ayvtiai,  ov  6iä  tovg  fteovg  rtQOtjyovnivcüg,  &XX9  Tv  ohroi  fotoöt&öi. 
M&XiGva  de  aipaxi  %ai-Qov6i  xai  talg  axafraQGiaig,  xai  astoXavovGi 
rpvrcor,  eiGdvvovteg**)  toig  xQ&pivoig.  "OX&g  yaQ  ij  ijtitaGig  t^g 
siQog  xi  i3tiftv\jLiag  xai  ij  xov  rtvtvpaxog  Tfjg  OQifcecjg  og^i)  aXXa- 
idftev  ov  6<pod(fvveTai  5)  ix  tfjg  rotircov  JtagovGiag.  CK  xal  Big 
&örmovg     yftoyyovg     xai     <pvGag*9)     ävayxa&ovGi     tovg    &vd,Q&rtovg 

66)  Plin.  h.  n.  18,  118  fabacia  (fabata)  .  .  .  hebetare  sensus  existimata,  in- 
somnia  quoque  (dira?  turbulenta?  horrenda?^  facere  [insomnium  bedeutet  sonst 
immer  den  Traum,  nie  die  'Schlaflosigkeit'].  Ob  haec  Pythagoricae  sententiae 
damnata,  ut  alii  tradidere,  quoniam  mortuorum  auimae  sint  in  ea.  Qua 
de  causa  parentando  utique  adsumitur.  Vgl.  dazu  Crusius  Rh.  Mus.  39,  164  ff. 
u.  den  in  der  vorigen  Anm.  citierten  orphisch-pythagoreischen  Vers.  Hinsichtlich 
der  Pflanzengestalt  der  Dämonen  und  Totengeister  verweise  ich  auf  Oldenberg, 
Rel.  d.  Veda  266,3.  5^4,  1-  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkulte  21  f.  Tylor, 
Anfange  d.  Cultur  2,  10  f. 

67)  Zu  diesen  in  Pflanzen  wohnenden  Dämonen  gehört  vor  allem  Dionysos, 
der  Gott  des  mit  narkotischer  Kraft  begabten  Weines,  Epheus  (Dioskor.  2,  210. 
Plin.  n.  h.  24,  75)  und  vielleicht  auch  des  Hanfs  (vgl.  Rohde,  Psyche2  2,  17,  1). 
Er  wurde  geradezu  mit  dem  Epheu  und  Weinstock  identifiziert  (vgl.  Lex.  d. 
Mythol.  I  1060),  er  ging  durch  den  Genuss  der  Früchte  dieser  Pflanzen  in  den 
Menschen  über  und  beseelte  u.  begeisterte  ihn  (ivOovcftatfjuög,  Besessenheit);  vgl. 
Rohde,  Psyche  II  S.  14 ff.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  indischen 
Soma:  Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  175  ff. 

68)  Vgl.  Porphyr,  ep.  ad  Marc.  1 1  (p.  200  Nauck):  ov<T  av  akXog  7uxxo6cclfiav 
av&Q(07tog  \&v  yivoito]  tj  6  itovt]q(bv  daifiovcov  ivdialTTjfjLCC  xty  tyv%i\v  yuxrccOXEvaöag. 

69)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  im 
Etym.  Gud.  p.  224,  43  ff.  gedacht  werden,  die  ich  so  lesen  möchte:  icptdlxr^v.   xbv 
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tfUttmtuv  &t&  ri;,'  owtuto%K6aeoQ  tf)g  im'  tcinän  '/lyvoiitfr^.'")  Dass 
Porpbyrioa   bei   den  durch   die   mvitf/tA   (MpoMg  erregten   e£tfm 

wahrscheinlich  an  die  in  gewiiBen  schädlichen  Speisen  wohnenden 
Dämonen  der  bösen  Traume  und  des  Alpdrucks  gedacht  bot, 
rin'int  auch  aus  einem  Fragmente  bei  Prokim  (in  Tfan.  142  D)  her- 

vorzugehen,   das   schon   ZBLLEB   l  IMiilos.  il.  Gr.*   III,    28.   604  Anui.) 

□  uralten  (Hauben  an  Encubi  bezogen  hat  (vgl.  Psell.  de  0f>. 

1 7 1'.  D.i.  Die  iUitjuot  <i  itöyyin  gehen  wob!  sieht  liloss  auf  die 
Sftyfiatsu  und  noqdat,  sondern  auch  auf  die  unartikulierten  Schreie 
der   vom    Alpdruck    Gepeinigten    ('s,  oben  8.  7    Anns.  5    11.  S.  10). 

Was  endlich  den  Vurstellnngsinhal t  der  antiken  Alptraume 
betrifft)  so  gilt  ron  dieeen  ungefähr  dasselbe  wie  tob  den  modernen. 
\11ch  im  klassischen  Altertum  trug  der  Alp  bald  einen  furcht- 
baren bald  einen  erotischen  bald  einen  aus  beiden  Eigenschaften 
aengesetzten  Charakter  und  offenbarte  sich  entweder  in 
tierischer  oder  menschlicher  (männlicher  oder  weiblicher)  oder 
auch    in    einer    aus    Tier    und    Mensch    zusammengesetzten    Gestalt. 

>ie  verbreitetete  Anschauung  von  seinem  inneren  Wesen  war  die. 

er  ein  böser  Dämon,  insbesondere  ein  bösartiger  Totengeist 

iei.  der  darauf  ausgehe,  den  Menschen  im  Schlafe  zu  ipiälen;  doch 

11  li  antikem  Volksglauhen  his weilen  aucli  hösarTiire  Menschen. 

.  H.  Zauberinnen,  Hexen  u.  s.  w..  die  Fähigkeit  als  Alpe  aufzu- 
Kndlicli  kommt  hie  und  da  die  Vorstellung  von  einem 
fltigen  und  wohlwollenden  Alpdämon  vor.  der  dem  Menschen 
»gar  nützliche  Dienste  leistet,  indem  er  ihn  gesund  macht,  ihm 
die  Zukunft  offenbart  und  Schatze  verleiht.  Das  erhellt  auf  das 
deutlichste  aus  folgender  kleinen  Sammlung  von  Alpträumen,  die 
absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt. 
1)  In  tierischer,  und  zwar  in  Hocksgestalt,  tritt  ein  Alp 
in  dem  rhetorischen  Romane  des  lamhlichos,  von  dem  uns 
01    seiner   Bibliothek    eine   leider    nur   allzu    .summarische 

ki/ze  erhalten  hat.    Photios  p.  74"  berichtet  nur:  x<«  tf&pov  u 

iiii  Eipt,tv(tio$'  ti  /),'  tttxiaq  xtci  m"  Xtql  'fodüm/v  Top  iti- 
üru,'  A*aiQovöt,  d.  h.  das  Liebespaar  Bhodanes  und  Sinonis,  das 

fotmir    \vg\.    WlTTSSBACM     im    l'luf.    MOT.      14  A  =  vol.    I    p,    H|.'  f.     t'J.    Ld|>S.| 

in   ipwsSiv   \tpi<5in'f    Hss.:   tpveiM<)    iHipuiofuwii'    WW  [Hss.:    »iij'»fj   rm£  *•" 
r.  i.      Vgl   kam.   i,i.; 

■rwudte  AnsiJmuun^fii  lindm  -vh  aucli  im  i'arsisinu»,  im  Talmud 

teUlter;    Koiurr,  Jftd.  Angvlologie    u    Dl Lolagja  iSo<j  B.  59. 
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den  Mittelpunkt  des  Romanes  bildet,  hat  sich  vor  den  Nach- 
stellungen des  Königs  von  Babylon  auf  eine  Wiese  geflüchtet, 
wird  aber  von  dort  durch  einen  Alpdämon,  der  in  Gestalt  eines 
Bockes  der  schönen  Sinonis  [im  Schlaf]  zusetzt,  vertrieben.  Da 
Iamblichos  von  syrischer,  also  semitischer,  Abstammung  und  in 
Babylon  erzogen  war,  so  haben  wir,  wie  schon  Mannhardt  (Ant. 
Wald-  u.  Feldkulte  S.  144)  mit  Becht  vermutet  hat,  in  dem 
rgäyog  höchst  wahrscheinlich  einen  sogenannten  sair,  d.  h.  Bock, 
also  einen  jener  den  Panen,  Satyrn  und  Faunen  wesens verwandten 
Feldgeister  oder  Feldteufel,  die  mehrfach  im  alten  Testamente  ge- 
nannt werden,  zu  erblicken  (vgl.  auch  Bohde,  D.  griech.  Boman 
S.  367  Anm.   1.  Winer,  Bibl.  Bealwörterb. 8  1,422  f.).71) 

2)  Eine  ganz  ahnliche  Geschichte  von  einem  in  Satyrgestalt 
auftretenden  erotischen  Alpdämon  erzählt  Philostratos  im  Leben 
des  Apollonios  v.  Tyana  (6,  27).  Als  Apollonios,  heisst  es,  und 
seine  Begleiter  in  einem  äthiopischen  Dorfe  unweit  der  Katarrhakten 
des  Nils  eingekehrt  waren  und  das  Abendessen  einnahmen,  hörten 
sie  plötzlich  ein  Geschrei  von  Weibern,  die  sich  einander  zuriefen: 
'Greift  ihn  und  verfolgt  ihn'!  und  auch  ihre  Männer  aufforderten, 
den  *  Ehebrecher  zu  züchtigen.  Das  Dorf  wurde  nämlich  schon 
seit  zehn  Monaten  von  dem  Gespenst  eines  Satyrs  heimgesucht, 
der  es  auf  die  Frauen  abgesehen  hatte  und  zwei  derselben,  in  die 
er  ganz  besonders  verliebt  war,  sogar  ermordet  haben  sollte.7*) 
Es  wird  nun  weiter  erzählt,  wie  Apollonios  den  dämonischen  Satyr 
zähmte  und  unschädlich  machte,  indem  er  ihn  ebenso  wie  Midas 
den  Silen  (oder  Satyr)  durch  Wein  berauschte  und  in  eine 
nahe  gelegene  Nymphengrotte  bannte.  Eine  weitere  Parallele  zu 
dieser  Geschichte  fügt  Philostratos  aus  eigener  Erfahrung  hinzu, 
indem  er  sagt:  OarvQovg  6h  üvai  tt  xai  iQGitix&v  ß^no&ai  pij 
artiGT&iiiV'   otda   yccg   xara  xr\v  Afj^vov  t&v  tyavroi)  tiva  iGrjXi'xcov, 

71)  Mehr  bei  Bochart,  Hierozoikon  ed.  Rosenmüller  111,828;  vgl.  auch 
Politis,  MsMxrj  inl  x.  ßiov  x.  vmx.  fEH.  II,  469  f.  Soldan-Heppe,  Gesch.  d. 
Hexenprozesse  I  175  ff. 

72)  Ein  ganz  ähnlicher  Buhlteufel  (yAöfioScctög)  wird  im  Buch  Tobiä  3,  8 
erwähnt.  Er  war  in  Sara,  die  Tochter  Raguels  verliebt  (6,  15)  und  hatte  deren 
sieben  Ehegatten  hintereinander  in  der  Brautnacht  getötet.  Tobias  bannt  ihn 
durch  die  Verbrennung  einer  Fischleber  in  die  Wüste  (8,  2  ff.).  Vgl.  darüber 
v.  Baudissin  in  Herzoos-Plitts  Encyclopädie  unter  Asmodi  und  Kohut,  Jüd. 
Angelologie  u.  Dämonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus  =  Abhdlgen. 
d.  D.  Morgenl.  Ges.  1866  IV  S.  72  ff.,  wo  die  persische  Herkunft  dieses  Dämons 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 


:,  fc]     Entl-u/n's.  kink  AmiAVULo.  rn.  Ai.ptkumi:  r,  Ai.i-h KlfOltKK.     ,'il 

01*  rj)  ['Vtpi  (Atj'ttö  ng  faupoirBv  adtVQOf,  &g  tütitg  i)v  rj/  i'atoQiti 
efog,  rtßgiöft  }Üq  £vft<pv&  tt/ixti  f'/^/ifif'i'w  KBMk  rör-  rrTiror,  ^  of 
NltfMMg  <>i  MQßMU  %WttXtflf>6teg  fjj*  <Um(r  Jifoi  pA  ortyror  avtifi 
<f  ■»).TroiT(i."j  Beaoh  teils  wert  erscheint  übrigens  in  dem  von 
.■ins  berichteten  Erlebnis  des  Apolbmios  von  Tyan:i  der 
instand,  daBfl  unter  den  Weibern  des  äthiopischen  Dorfes  eine 
nnliche,  zehn  Monate  dauernde  Alpepidemie  geherrscht  haben 
Ute,     die    alier    nach    den    oben    (S.    15)    angeführten     AiKiliPL'iru 

imhana  nichta  Unwahrscheinliches  hat 

jj    Einen  völlig  anderen  und  zwar  oichtarotiBchen   Charakter 

Igt    ein    Alptraumtypus,    den    wir  aus    Horaz    EÜpod.    5,  01  ff,  tf- 

lUflBsen   können,      liier  I «droht  ein  unglücklicher  von  mehreren 

■igen    Weibern    zur    Gewinnung    eines    wirksamen    Liebes- 

nnbeTB    unbarmherzig  gemordeter   Knabe    kurz   vor   seinem    Ende 

ne  blutgierigen  Mörderinnen  mit  den  Worten: 

Quin,  nbi  perire  iussus  exspiravero, 

nocturnus  occurram  furor, 
petarnipue  voltus  umbra  curvis  unguibus. 

ipiae  vis  deoruin  est  maniiini, 
et  inquietis  adsidens  praecordiis 
pavore  somnos  auferam. 

Offenbar   droht  der   unglückliche   als   «wo<v  und  ßtaio^ävavoi 
Knabe1'      seinen     unbarmherzigen     Mörderinnen,     nach 
nein  Tode  ein  als  Alpdämon  wirkender  furchtbarer  Totengeist, 
KQpqqbs  ittffuov,   zu  weiden,   der  an  ihnen  schreckliche  Rache 


)  Bei   der   häufigen    Vermischung   der  IJtyriffe   l'an    und   Satyros   [rVmiiM 
iher  Zeit   könnt«    man   in    diesem   Falle  auch   recht   wohl   an    l'an   als 
:    des   Alpdrucks   in    den    letzten   Jahrhunderten    des   UMtahn 
t  denken.     VgL   h  uni  isüi.ek,  I>.  Hatyr  aus   l'ergamon  S.  30  f.  —  Eine 
iikrihcli.'    Vorstellung   liegt   übrigens    höchst   wahrscheinlich  der  von   der  Er- 
l  Bophistaa   Apanei   berichteten   Legende   zu  (irunde.      Von   ihm  heisst 
•    M    BUIOU  8.  v.  'Aytvnf.    rWap*WJ,    OotptUtt\i,    önnpjls    wj   köyos    Ix   tlavog 
darf  wohl   annehmen,   das«  dessen  Mutter  in   Trauine   I'mgauj?  mit    Pao   |0- 
1  halien   wülinte   umi   demtutch   ihren  Soba  Apaines,  der  ausserdem  vielleicht 
i  gpwinse   Aetmlicukeit    mit  l'iui    h»tte    (vgl.  Georg.  Oedren.   1,615,  ■  .3  tf - '■    Ml' 
dm*cn   Bonn   hielt 

1 ■  :.i.   hm ri .-lull,  h   der  ütoyot,  ßiuw&üvtaot   a.  s.  w.   meine  Nachwewungen 
!,    .1     Kynuithropie    handelnde    Fragment    d.    Marcellus 
BMi    S.    11    Ahm     109    mtd    Radmtock,    Bohlsl    u.   Traum    S.   i(>I',      Vgl.   auch 
rphjrio   t.  Hör.   epist.   2,  2,  209:    letuures   unibras   vagautes  homisOB 

i'l      !'!> ■■!  ■.■■•:■ 
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nehmen  werde.  Ganz  deutlich  ist  der  Alpdruck  mit  den  Worten 
'nocturnus  occurram  furor'  uncTinquietis  adsidens  praecordiis*  be- 
zeichnet, womit  man  das  'veluti  ascendere  atque  insidere  pectori', 
das  Caelius-Soranus  vom  Alpdrücken  gebraucht,  vergleichen  kann. 
Auch  das  'pavore  somnos  auferam'  findet  so  eine  treffliche  Er- 
klärung, denn  bei  Caelius-Soranus  heisst  es  vom  Incubo  an  einer 
anderen  Stelle:  'plurimum  possessis  accidit  pallor  et  corporis 
tenuitas,  quippe  cum  somnum  timendo  non  capiantV5)  Viel 
schwieriger  ist  die  Erklärung  der  Worte  'petamque  voltus  umbra 
curvis  unguibus',  womit,  wie  es  scheint,  ein  Zerkratzen  oder  Zer- 
fleischen des  Gesichtes  durch  ein  mit  Krallen  ausgestattetes  Wesen 
angedeutet  wird.  Vielleicht  darf  man  zum  Verständnis  dieser 
Krallen  an  die  6w%eg  iieyäXoi  der  Keren  bei  Hesiod  Aspis  254 
sowie  an  die  mit  Krallen  versehenen  Füsse  der  Harpyien,  Seirenen 
und  des  etruskischen  Charon  erinnern,  in  denen  sich  noch,  wie 
ich  unlängst  nachgewiesen  habe,  die  ursprüngliche  Vorstellung 
von  der  Geiergestalt  solcher  Totendämonen  erhalten  hat.76)  Vgl. 
auch  Gervasius  v.  Tilbury,  Otia  imper.  S.  39  Liebr.,  wo  in  dem 
Kapitel  'De  lamiis  et  nocturnis  larvis'  die  Lamien  als  'laniae  a 
laniando,  quia  laniant  infantes'  gedeutet  werden  (mehr  b.  Grimm, 
Deutsche  Mythol.8  1  o  1 2  f.). 

Dasselbe  gilt  von  den  striges  der  Römer,  eulenartigen 
Dämonen  mit  krummen  Krallen  (Ov.  fast.  6,  134)  und  Eaub- 
vogelschnäbeln ,  welche  die  Wangen  der  Kinder  zerfleischen  (Ov. 
a.  a.  0.  148)  und  nach  Geierart  deren  Eingeweide  fressen  (v.  137; 
vgl.  Preller,  Rom.  Myth.8  2,  238).")     Uebrigens  erscheinen  auch 

75)  Vgl.  auch  Plut.  v.  Bruti  37  röw  fdv  (d.  h.  nach  dem  Erscheinen  des 
bösen  Dämon)  i%7iyQvitvr\<$£v  \6  BQOüxog].  Furchtbare  Träume  und  Alpdruck 
endigen  gewöhnlich  mit  einem  plötzlichen  Erwachen,  dem  dann  bisweilen  die  grösste 
seelische  Unruhe  folgt;  vgl.  z.  B.  Iamblich.  dram.  b.  Herciier,  Erotici  gr.  I,  224,  6 
und  das  oben  über  den  pavor  noctumus  der  Kinder  Gesagte. 

76)  Rosciier,  Kynanthropie  S.  47  f.  Anm.  136.  S.  85.  Waser,  Charon 
S.  78  Anm.  6. 

77)  Vgl.  auch,  was  Deinon  bei  Plin.  h.  n.  10,  136  von  den  indischen  Sirenen 
erzählt:  mulceri  earum  cantu,  quos  gravatos  somno  lacerent.  Ebenso  zer- 
fleischen nach  neugriechischem  Aberglauben  die  ebenfalls  in  diesen  Dämonenkreis 
gehörigen  xahxdvrOaQOi  in  der  Nacht  den  ihnen  Begegnenden  das  Gesicht; 
Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  145.  Ich  vermute,  dass  sich  dieses  Motiv  aus  der 
Beobachtung  eines  plötzlich  Über  Nacht,  insbesondere  bei  Kindern,  ausbrechenden 
und  mit  schweren  Alpträumen  verbundenen  Gesichtsausschlags,  der  sogen,  im- 
wnxig,  erklärt;  vgl.  Plin.  h.  n.  20,  44.  Geis.  5,28,  15.  Hippocr.  de  aere  aq.  loc.  3. 
Dioskor.  m.  m.   2,  46. 
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unst  öfters  die  Gemordeten  (ßuuo&ävarot)  ihren  Mördern  l>ei 
Sacht  im  Traume  oder  in  den  Hnllucinationen  des  halbwachen 
-lirrnir-   der  Schlaftrunkenheit  als  gespenstische  tuauA  Axioms, 

B.  der  (»eist  des  gemordeten  Julius  Caesar  dem  Brutus 
nd  Cassiua  Parmensis,  um  sie  zu  erschrecken  und  ihnen  ihren 
«ildigen  Untergang  zu  weissagen.18) 

4)  In    dem    äusserst    drastisch    geschilderten    Alptraum    bei 

Apuleius  Met.   1.  11  fl'.  sind  es  zwei  Hexen,  die  dem  unglücklichen 

Aristnnienen    itn    Schlafe    erscheinen    und    ihn    aufs    Furchtbarste 

peinigen.™)     Nach    einem    üppigen    Abendgelage    (inaolita    vino- 

■titia:    c.     11;    cibo    et    crapula    distentus:    c.    t8),    so    erzählt 

ristoiuenes,  sei   er  zusammen   mit  seinem  Freunde  Sokrates  zu 

■tt    gegangen.      Dieser    sei    sogleich    in    tiefen   Schlaf  versunken, 

aber    habe    die    Thflre    wohl    verriegelt    und.    um    einen    noch 

-i.nn   Verschluss   zu  bewirken,  sein  Bett   vor  dieselbe  gestellt. 

Ms  er  endlich  eingeschlafen,   sei  plötzlich    mit    gewaltigem  Krach 

nd  ungeheurer  Wucht  die  Thflre  aufgesprungen  und  habe  durch 

hr  Aufspringen  sein  davorgestelltes  Bett  umgeworfen,  so  dass  er 

unter    dasselbe    zn    liegen    gekommen    sei.      Zugleich    seien 

frei   alte  Hexen  eingetreten  und  hatten  seinen  schlafenden  Freund 

iit   einem   Schwerte  durchbohrt,  ihm  das  Blut  abgezapft  und  die 


781   I'lul.    ISrut.  36  (fgl.   App.   b.  civ.   .|.  134.    Flur.   .),  7,  8)   bezeichnet   neb 

i  dem    Brutni    ■rscheineode  iSespenst   (ipäafui)    selbst  geradezu  als  ö  aitg  Stttpav 

ÜlWinltin    gilt    nach    Vai.  Max.    I,  7,  7    von    dem    'homo    ingentis 

"Iuris     nigra,    Suualidus    barbu     B<     capillo   iinmisso',    welcher    dein 

ssiu*   i'nrraeusis    kurz   vor  seinem  Tode  (concnbia  nocte    cum  sollicitudinibus  et 

lopitl    in    lectnlo    iai'i'vt't  l   erschreckte.      In   beiden    Fällen   kann   der 

ibii'uiui'    nur  Caesar  oder   dessen   Personal  genius    sein   (vgl.    I'lul.    1 

•   bainb-ll    i'-   Hieb   buchst    wuhrselieiiilich   um   einen   Alptraum,    doch   fehlt 
'   Angabe    der   ffir   diesen   am    meisten    charakteristischen   Symptome,  des  Itpuk- 
irruere  und  des  ßuQvvitv  (WJßtt*)  =  gniin  (poaäni  httav).     Aehnlich 
sicli    übrigens   auch    mit    dem    sclii'ecklicheu    Traume    des    Caectua   bei 
' ,  ",y 

Bi    ist    nicht    unmöglich,     !.i>*   diesem   Trimme   eine   ähnliche   Vorstellung 

1  tirunde    liegt,    wie    wir    sie    111    manchen  nordischen  Sagen    heobuchten  können, 

%  nämlich  die  Seelen  der  Lebendigen  die  Fähigkeit  beaütean,   rieb  [im  Schlafe) 

Irwinen    und    anderen    im  Tnnme,   der  dadurch  /.u  einer  Ari    um 

:hk«it    wird,    m    erscheinen:    ich    meine   die   akandüumaohta   Fylgjursugeu. 

,  duSber    Moük    in    Tunis    Urumlr    d.  gem.    Piniol.  I  S.   1017   und   Roichd, 

■athropte   S.   58  f.      Analogien    dazu    finden    sieh    tuen    bei    du    DeBflntKtti 

Polksabergl.   S   t1^      Mohk  u   «.  0.   S.  10t j  f.)  und  Qmcbm  (Sagen 

Psyche*    j,  1^2  ff:    vgl     auch    Plut.   de   sera 

k  3  amnut   ,1  WiHw>.k  ,  piui  -iiin  ci     EX  n  3 
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Wunde  mit  einem  Schwämme  verschlossen.  Darauf  hätten  sich 
die  beiden  Hexen  an  ihn,  der  vor  Entsetzen  von  kaltem  Schweisse 
übergössen  worden  sei  (c.  13  sudore  frigido  miser  perfluo),  ge- 
macht, ihn  unter  seinem  Bette  hervorgeholt  und:  'varicus  super 
faciem  meam  residentes  vesicam  exonerant,  quoad  me  urinae 
spurcissimae  madore80*)  perluerunt'  (c.  13  a.  E.).  In  diesem  klassi- 
schen Alptraume  finden  sich  fast  alle  Merkmale  wieder,  die  nach 
den  Angaben  der  antiken  Aerzte  für  denselben  charakteristisch 
sind:  er  ist  entstanden  durch  'crapula  vel  indigestio'  (Caelius- 
Soranus),  es  tritt  reichlicher  Schweisserguss,  namentlich  im  Ge- 
sichte, ein  (Caelius:  Tunc  autem,  cum  somno  surrexerint,  faciem 
atque  transforationis  partes  uvidas  et  humectas  sentiunt),  was 
dann  zu  der  ekelhaften  Vorstellung  führt,  dass  die  beiden  Hexen 
ihm  das  Gesicht  verunreinigt  hätten,  ferner  wird  das  Gefühl  des 
ßaQog  (pressura)  und  der  xvi£  durch  das  umgestürzte  und  auf 
dem  Schläfer  liegende  Bett  und  die  sich  ihm  auf  das  Gesicht 
setzenden  Weiber  gar  trefflich  motiviert  und  endlich  der  schreck- 
liche Zustand  und  das  Entsetzen  des  unglücklichen  Schläfers  nach 
dem  Erwachen  durch  die  Worte c  inanimis,  nudus  et  frigidus  et  lotio 
perlitus,  quasi  recens  utero  matris  editus,  immo  vero  semimortuus' 
(c.  14)  höchst  drastisch  gekennzeichnet. 

5)  Einen  sehr  merkwürdigen  erotischen  Alptraum,  der  mytho- 
logisch von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  nach  seiner  Analogie 
eine  grosse  Menge  von  Geburtssagen  sich  erklären  lassen,  be- 
richtet uns  Herodot  (6,  65  ff.)  in  seiner  Erzählung  vom  spartanischen 
Könige  Damaratos. 

Als  dem  Damaratos  —  so  erzählt  Herodot  —  von  seinem 
Widersacher  Leotychides  zum  Vorwurf  gemacht  worden  war,  dass 
er  nicht  der  echte  Sohn  des  Königs  Ariston  sei,  weil  bereits 
dieser  selbst  seine  Vaterschaft  in  Zweifel  gezogen  hatte,  beschwor 
Damaratos  in  feierlichster  Weise  seine  Mutter,  ihm  hinsichtlich 
seines  Ursprungs  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  und  diese  enthüllte 
ihm  Folgendes8015):  'Als  Ariston  mich  geheiratet  hatte,  kam  in  der 
dritten  Nacht,  die  ich  im  Hause  zubrachte,  eine  Gestalt  (qr-ctoff«), 


8o*)  Aehnliches  gilt  von  den  neugriechischen  mit  den  Panen  und  Satyrn 
vielfach  verwandten  Kalikantsaren;  B.  Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  149.  Mehr 
bei  Laistner,  Ratsei  d.  Sphinx  H,  232  f.  und  315  (Murawa). 

8ob)  Das  gleiche  Motiv  findet  sich  in  d.  Sage  v.  Robert  d.  Teufel:  Graf, 
Naturgesch.  d.  Teufels  aus  d.  Italien,  v.  Tkuscher  S.  200  f. 


sie 

die 
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dem  Aiistui!  glich,  zu  mir.  schlief  bei  mir  und  setzte  mir  du* 
uze,  die  sie  trug,  auf.  Darauf  entfernte  sie  sich  wieder,  und 
ston    kam.      I.'iid   als   dieser   die   Kränze   an   mir  sah,    fragte  W, 

wer  sie  nur  gegeben  hatte,   worauf  ich  erwiderte,  er  seibat   habe 

die   mir  ja   aufgesetzt     Diee  stillt.'  ex  in    abrede:   da   beschwor 

'-  ninl  sagte,  es  sei  nicht,  recht  von  ihm,  es  zu  tangnen,  da  w 

:h    erst,    kürzlich    gekommen    sei    und    mir   nach    dem    Beischlaf 

ie  fuaaze  gegeben  habe.     Nun  erat,  ab  er  mich  schworen  sah, 

merkte  Arist.in.  dass  sirli  ein  göttliches  Wunder  ereignet  bähe. 

ad    einerseits    erkannte    man,    dass    die    kränze    uns   drin    Heroun 
AstraWikos  am    Hingang   des  Königepalastes    waren,   anderseits 

karten  die  Wahrsager,  es  Bei  eben  diee«'  Heros  gewesen.     Da 

;t    du    min.   mein    Sohn,   alles   was   du   wissen   willst:   entweder 

-i     du     700     diesem     Heros,    und    der    Heros    Astrahakos    ist. 

Vater,    oder    Ariston.    denn    in   jener    Nacht    habe    ich    dich 

(dangen.'       Diese    Lebende    ist    deshalb    für    uns    wirblig,    weil    sie 

historischer  Zeit  stammt,    besonders   gut  überliefert,  ist   und 

iheirlie     \nnlngirn     ans     liislnrisrliiT    nml     niytlnsi  bei 

man   denke  an    die   Sage   v«m    der   (ieburt    Alexanders 

<  iriisseti,   dessen  Mutter  Olympias  ihren  Sohn  im  Tran  nie  von 

n  in  Blitegeatah   erschienenen  Kens  Bi&pfangen  haben  eottte*1), 

OM  lil.itia türliche  Geburt  des  Piaton.  Neleukos"')  und  Augustus"), 

dir  thasische  Legende  ron  der  Qebort  des  Thaagenee8*),  endlich 


üt)  Flut,    vitft    Alex    M.   2,2:    'OlvpMUÜf    Jipo    r^s    etmtu;,    j;    ovvt i^x&i/Cu v 
t  titv  itükufAvi;  iduif  ßi/uvii,^  j-f«l(JwjJ  IfWUOUti  HVTQg  iij  ytnitfii  xtftavvov  *.  1.  i. 
8l1   Justin    15,  -4,  3  ff. 

RjJ    S11.'!     <liv.    Atlg,    ij.|:    In   Asrlqmulis  BfmdetU  Tl lo^umi-nun    libris   legrt: 

,  cum  ail  *oileiun<>   Apohinis  nacnim  media  Boote  TOBJMt,   posita   in  teinplu 
tua,  dum  ntaxM  manronae  dormirent,  obdormiaae;  dmnsani  NpaalB  atmfakm 

■  .!!■■   |iiisi    egTMsum;   Ul»m   expergefiwtaoi   quaai   ■   eonoubitv  riti 

M    M]    rt    s  tat  im    in  corpore  eius  exstiliss-'   uiiu'iilam   velnl    pifti  ilraconis, 

Qnfllilir    unii|iiani    torigi,    kdeo   ut  mox  public!  s  baliaeis  pwpfltao  ktefötittiu'; 

rusiiuii    na  tum    maua    deoiiiio   ei   ob  hoe  Apollinis  nlium  L-sisttimatuiii.      Ai'lm- 

ni.iii    auch    von    Aristomeoea    1  l'aus.     i,  11,  ;f.),    von    Aritog 

l,  7  I",    j,  10,  3)    und    vom   ftlteren   Scipio;    cgi     l'm  1  uu-Josd 

Myti».    1,136.   2,  19(1,3,      Na-I.    l'latou    (Sinai    |i.    ,71    C.    1  > j    und   Artemidoc    ob. 

p.  8i,  12   u.  Ü2,  7    Bercb.    ki'iuml    die   TraumTOrst«[luttg   u/j'i'tioftui   tuttüv   üi-&(i(ü- 

M>    Kul    #(Ac    x«i    IhjjiiW    biiutig    vnr        Hei    der    Enipfiingiiis    Buddhas    träumt 

.i-ii  dringe  in  ihi >■  reebta 

8j)   Paus,    6,  11,2:    (iuaim    i'i    »1*'    l'tftoa&n'av.-    natia   tlvta    8t*ffv> 
üpüoliiii    itir     BftOliti    l'ii'     /'iinn>;'j.  i,  >■    Hi.ij/.,j .    luv    0M  ;  j'.uiv    (V     n}    pMJIfl 

'Hi.'f/l'fl. 
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an  die  Fabeln  von  Zeus  und  Alkmene,  Zeus  und  Danae,  Zeus  und 
Semele,  Mars  und  Hia85)  u.  s.  w.  (vgl.  Rohde,  Psyche2  18.  196,  2. 
Gener,  La  mort  et  le  diable.  Paris  1880  p.  5 20  f.).  Ja  noch 
heute  ist  der  Trieb,  gleiche  oder  ähnliche  Legenden  zu  bilden, 
durchaus  nicht  erstorben;  wie  aus  folgender  von  Pashley  (Travels 
in  Creta  II  p.  221)  in  Kreta  aufgefundenen  Volkssage  erhellt:  "Evag 
xaxayavag  (d.  i.  ein  bösartiger  Totengeist  =  Vampyr)86)  iyvQiötv 
Big  rijv  'AvartoXiv  xai  inX&XGWB  rOoi  av&Qärtovg  xai  £}>Gtq<dG6  xai 
piav  ywaixa.  cO  avögag  x6rj  bI^b  Xei'xei,  xai  iftfffBV  $vag  xaxayav&g, 
xai  avxij  ftaQQäwxag  rt(bg  Bivai  6  avöqa  xGrj,  —  xai  xb  rtovQvb  dhv 
rjiutOQti  xai  riX&£  xai  6  ävdga  xör],  xai  Xiyu  xGi)  —  *Ti  (%eigl  xai 
ff  yvvaixa  XiyBC  ^üoXXfjv  &qccv  (ib  ixXax&GBg  tb  ßgädv,  xai  dhv 
iftLTtoQG).  Kai  6  ävÖQag  XiyBi'  "Eycn  dhv  ^JUfar,  xai  naXiv  ij  yvvaixa 
BirtB'  t9Edä  &öä  dhv  jjX&eg  iöv,  fjxovi  6  xaxayavagl  tVöxBQiva  tbv 
4(;B%G)0aGi  xai  ifcoQxiOavi  xovi  xa\  f^Bfi^dv  xov  Big  xijv  22avxoQivrjv.ST) 
Im  Mittelalter  sind  natürlich  aus  den  antiken  Heroen,  Dämonen 
und  Göttern,  die  sich  in  erotischen  Alpträumen  mit  Menschen 
vermischen,  Teufel  geworden,  welche  bald  als  Incubi  bald  als 
Succubi  auftreten  und  hie  und  da  Kinder,  d.  i.  böse  Zauberer, 
Hexen  u.  s.  w.,  zeugen,  eine  Vorstellung,  die  bekanntlich  in  den 
Hexenprozessen  eine  grosse  Rolle  spielt  (Soldan-Heppe,  Gesch.  d. 
Hexenprozesse2  I,  181.  Roskopf,  Gesch.  d.  Teufels  2,  252.  Politis, 
MtXirrj  2  S.  437 — 441  f.)  Welch'  hoher  poetischer  Auffassung 
und  Darstellung  übrigens  das  hier  behandelte  Alptraummotiv 
fithig  ist,  zeigt  Goethes  Gedicht  'Braut  von  Korinth',  dem  be- 
kanntlich die  von  Phlegon  de  mirab.  1  überlieferte  Vampyrge- 
schichte  zu  Grunde  liegt. 

6)  Einen  anderen  erotischen  Alptraumtypus  lernen  wir  aus 
einem  hochinteressanten  hellenistischen  Relief  (abgebildet  bei 
Schreiber,  Reliefbilder  Taf.  LXI)  kennen,  dessen  Verständnis  uns 
0.  Crusius  in  seinem  schönen  Aufsatz  „Die  Epiphanie  der  Sirene" 
(Philol.  L  S.  93  ff.)  erschlossen  hat.  Hier  sehen  wir  dargestellt, 
wie  eine  Sirene  von  schöner  üppiger  Gestalt,  mit  halbausgebreiteten 
Fittichen  und  Menschenbeinen,    die  aber  in  spitze  raubtierartige 


85)  Sch wegler,  Rom.  Gesch.  I  385,  3. 

86)  Schmidt,  Volksieb.  d.  Neugr.  I,  160. 

87)  Vgl.  ausserdem  Politis,  MeXixt}  inl  xov  ßlov  x.  vmx.  'EXL  2  p.  442. 
Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I,  165,  6.  7.  Mannhardt,  Ztschr.  f.  deutsche 
Mythol.  4,  268,  1.     Graf  a.  a.  0.  S.   185  (vgl.  ob.  Anm.  32  u.   34). 
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BD  auslaufen,  sich  rittlings  auf  einen,  wie  bb  scheint,  im 
i'-n  schlafenden  Enten  oder  Landmann,  offenbar  in  erotischer 
iicht,  niederlaest.**)  Mit  Becht  weist  Ürosius  (S.  95)  darauf 
bin,  dass  in  der  hellenistischen  Litter&tnr,  die  zun  Verständnis 
des  Bildwerks  herangezogen  werden  mttee,  die  Sirenen  als  Tochter 
de«  \rhrliios  und  einer  Muse  for  najodenartige  Wesen")  galten 
und  nach  Deinon  b.  Plin.  n.  h.  [0,136  die  durch  ihren  Qesaog 
eingeschläferten  Menschen  im  Schlafe  überwältigten  and  rar« 
Reischten  (gravatoB  somno  lacerant;  vgl,  oben  Nr.  3  8.32).  Qua 
ähnliche  Vorstellungen  linden  wir  bei  den  luirdisch-gennanisclieri 
Klfen.  Auch  diese  Bind  durch  Schönheit  ausgezeichnet  and  baden 
iefa  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne  (man  beachte,  das*  unsere 
e  ebenfalls  ein  daeinim  meridianns  ist;  vgl  Crasias  S.  106  f.). 
ill  sii'h  ein  Klfenmädchen  mit  einem  Menschen  Verbinden, 
n  Biegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine  DeHnung, 
durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Hitze  des  Zimmers  (also  go- 
n;ni  so  wie  die  Aljiili'mionen)  zu  ihm  hinein.  Ihrem  Hügel 
n  nahen  ist  gefährlich;  schon  mancher  Jungling  hat  sich 
schlafend    an    einen    Elfenhügel   gelegt  und    ist   nie   wieder  zu 

-einen  M  it  nie n si'li en  gekommen.")  Hesiunlers  liehen  sie  den 
den  ffle  während  der  Mondschein  nacht  auf  Wiesen  auf- 
führen. :,i  Hin  Schlug  von  ihnen  lahmt  oder  bringt  Krankheit.**) 
Aus  <ler  Luft  herab  schiessen  sie  ihre  Pfeile;  hiervon  kommt  der 
ehre-  "der  eUeeknd  (ElfenscbuBs),  der  den  Tod  bringt *^  In  der 
ilandisehen  Volkaaage  gehen  sie  Liebschaften  mit  Menschen 
s.w.*4)    Nahe  verwandte  Gestalten  sind,  wie  schon  GroshiB 

88)  Man    vergleich'1    mit   dem    Inhalt  dieses  Traumes  -Joseph.  Antt.    17,(1,4: 

i   Mm&lag   .  .  .   iv   wxti   .  .  .   iSo^tv   lv  övn'oan    Stfultfdvm   yvvatxf  und  rot  Allein 

I  Kagondui  Jäagling  BberfaJlend«  Sphinx  darstellenden  Bildwerke  (Ilreri;, 

t  8.22;    vgl.  auch  Melusine  eil.  Gajdoi   I    174),    W  diWN   li^eliener  viel- 

auuh    eben    Aljidiimon    bedeutet, 

|  VgL  A|i..|l    Bk  4,  S92  f.    Aach  die  Najadan  galten  vielfach  für  Töchter  von 

Klwwgottrm,  iiiabea 1. 1<    dea  Acheloos;  vgl.  Blucm  i.  Lei.  d,  Mythol.  III  8p.  552IT. 

90)  Aehnliches  gill   von  den   Nymphen:   Bloch  a.  a.  0.  III   Sp.    554t 
gl)  Den  im  Mondschein  mit  Wiesen  tutenden  Ulfen  eatepreaaen  sie  Binnen 
da     Geapiefasnen     dar     aul     einer     Wiest-     Blumen     pHiiikrinh  n     l'ersephone;     vgl. 
Hon*,    \<     Raab    11.    'I     ililekkehr    •!     Pempbonfl   !>.   68  f.    nebst    Anm.    ].   S     71 
Anm.  1.  S.  87.  >(.■  f 

unten  S.   4.'  f, 
i)i)  atbalichM  plt   von  den  Nymphen;  vgl.  i).  Bcnimvr,   VoJMeb.  d.  Neugr 
1    Bloch  11.  ■    0,    ;i|      Rowjmu   mm   Im    tj    Myik.   III   Sp,    ifn    {64. 
Iloui   iii   Pauls  Urundr.  d    genn.  PhüoL   1,  ioaq. 
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(a.  a.  0.  S.  99)  gesehen  hat,  die  vampyrartigen  Empusen  und 
Lamien,  von  denen  es  bei  Philostratos  (v.  Apoll.  Ty.  4,  25)  heisst: 

igööt  d'  abtat  %a\  &<pQodt6ioiv  (ihv,  öaQXtov  6h  n&XiGt  ävd'QCJJteicDV 
igcööi    xai   rtaXevovöi   toig  &<pQOÖi6ioig,   o$g  av    iftiXwOi  daioaod'ai. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  an  die  den  Alpträumen  pathologisch 
so  nahe  stehenden  öveigory^ioi  (insomnia  Veneris,  somni  Venerei)*6), 
d.  i.  die  erotischen  mit  Gonorrhöe  verbundenen  Träume,  erinnert 
werden,  in  denen  die  antiken  Aerzte  ebenso  wie  in  den  Alp- 
träumen Vorboten  oder  Symptome  der  Epilepsie  und  des  Wahn- 
sinns erblickten96),  und  welche  vom  Volke  ebenfalls  &xb  daipovav 
iveQjreiag  abgeleitet  wurden.97) 

7)  Ein  ganz  offenbarer  Alptraum  oder  eine  Alpvision  wird 
uns  ferner  in  der  Genesis  geschildert.  Hier  heisst  es  cap.  32  v. 
2  3  ff.  in  der  Uebersetzung  von  Kautzsch  (Freiburg  i.  Br.  1 890 
S.  33  f.) :  (J)  „Sodann  erhob  Jakob  sich  in  jener  Nacht  und  über- 
schritt mit  seinen  beiden  Frauen,  seinen  beiden  Leibmägden  und 
seinen  elf  Söhnen  die  Furt  des  Jabbok.  (E)  Hierauf  brachte  er 
sie  über  den  Fluss  hinüber  und  brachte  hinüber  'alles',  was  ihm 
gehörte.  Jakob  aber  blieb  allein  zurück.  Da  rang  einer  mit 
ihm  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte.  Und  als  er  sah,  dass 
er  ihn  nicht  bezwingen  könne,  schlug  er  ihn  auf  die  Hüft- 
pfanne, so  dass  die  Hüftpfanne  Jakobs  verrenkt  ward98),  wäh- 
rend er  mit  ihm  rang.  Da  sprach  jener:  Lass  mich  los,  denn 
die  Morgenröte  bricht  an!  Er  antwortete:  Ich  lasse  dich  nicht 
los,   ausser    du    segnest   mich!     Da  fragte  er  ihn:  Wie  heissest 

95)  S.  ob.  S.  9  u.  Anm.  51  u.  vgl.  ovsiqwgöco  b.  Hippocr.  ed.  K.  II  p.  512; 
vgl.  I,  372.  Schol.  Arist.  nub.  16.  oveiQcoyiiog:  Ps.-Aristot.  hisi  an.  10,  6.  Pioscor. 
m.  m.  3,  148.  Artemidor.  on.  p.  3,  9  Herch.  insomnia  Veneris:  Plin.  h.  n.  26,  94. 
somnus  Venereus:  Cael.  Aur.  m.  ehr.  5,  7.  Vgl.  den  mythischen  öveiQcoyfiog  des 
Achüleus  b.  Lykophr.  143  u.  172  f.  n.  Tzetz.  z.  d.  St.  Uebrigens  steht  bei  Cael. 
Aurel.  ed.  Amman  regelmässig  övsigoyovog  statt  6veiQ(oyfiog. 

96)  Soran.  b.  Cael.  Aurel.  morb.  ehr.  5,  7  p.  578  Amman:  somnus  venereus] 
alterius  passionis  aliquando  Signum  antecedens  fit,  ut  epilepsiae  aut  furoris,  quam 
Graeci  (jutviav  vocant.  Aret.  p.  83  ed.  K.:  [jt.  (tavlrjg]',  im  xoQvcpijg  öl  xoü  xoxotf 
oveiQmTTovö l '   cccpQOÖiölwv  6s  aö^og  im&vfilrj.     Vgl.  auch  Galen.  VIII  p.  440  K. 

97)  Suid.  s.  v.  dveiQOTTokico*  .  .  to  öi  ovsiQcbööeiv  im  röv  ccvioficcrag  yov^v 
acpUvToav,  oruq  öl  iQa>ToXr}7txoi  na(5ypv<5iv ,  7)  ccjtb  ßgcofiuTCöv  5}  an 6  6ai(xovwv 
ivegyetccg  tovto  7tcc6%ovrsg  (s.  ob.  S.  9).  Nach  Apollod.  b.  Schol.  z.  Hom.  Od.  1/;  198 
verleiht  Hermes  als  ovnqono^nog  Schutz  vor  schrecklichen  Träumen  (ßel^iara)  und 
nkstatrjv  i7ta<pQOÖiölccv  öut  x&v  ivuqdxanv. 

98)  Gemeint  ist  eine  Lähmung  des  nervus  ischiadicus.  Wer  an  ihm  leidet, 
hinkt;  vgl.  Knobel,  Genesis2  S.  2 60  f. 
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du!     Et  antwortete:  Jakobl     Da   sprach   er:   Du   sollst  künftig 

im  lit  mehr  Jakob  heiesen,  sondern  Israel;  denn  dn  hast  mit  Gtoti 

|Klohim|  und  mit  Menschen  gekämpft  and  bist  Bieget  geblieben. 

bat  Jakob:   Thne  [mir]  doch  deinen  Namen  kund!     Er  ant- 

:  fVarum  fragst  dn  doch  nach  meinem  Namen!    Bo* 

egnete  er  ihn  daselbst.**)    Jakob  aber  nannte  jene  Statte 

mW:  denn  [sprach  er]  ich  habe  Goti  [Elobim]  ?on  Angesicht 

esichl  gesehen  and  kam  doch  mit  dem  Leben  davon.1"1 

Und    als   er   an   Pniel    vorüber   kam,    ging   die    Bon ne   a uf:   er 

hinkte  alier  wegen  seiner  Hüfte.     (R)   Daran   essen  die   Israeliten 

bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Spannader  nicht,  die  ober  die  Hut't- 

IftnA,  weil  er  Jakob  auf  die  Häftpfaime  geecblagen  hat."  — 

Wenn  es  auch  in  dieser  merkwürdigen  Legende  des  Klnhisten 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  dass  der  nächtliche  Bing- 
anipf  Jakuhs  mit.  Klnhim  als  Traum  oder  Alpirnuin  aufzulassen 
lei,  so  kann  doch  bei  reiflicher  Emftgnng  aller  in  Betracht  knrn- 
ttenden    Momente    kaum    daran   gezweifelt    werden,    zumal   da  jede 

Dentsng  des  Kampfes,  z.B.  als  heftiges 'Bingen  un  Gebet? 
[Hebdbb,  Hbnostehbbbo)  oder  als  wirkliche  Tbateaatas,  anObev- 
windliche  Bedenken  erregt.101)    An  dem  Umstände,  daaa  der  nacht- 

Etingkampf  nicht    ausdrücklich  als  Traumerlebnis  bezeichnet 


9Q)  Nach  5.  Mos.  7,  13  ff.  ist  unter  dem  Segen  ?,n  verstehen;   PmshtbufesH, 

nrii]lii'it    und   Sieg. 

IOO)    DSM   derjenige.  Sterbliche,   'irr   Pinrn    Qott    B*fOfl  BaneWI   Willen  arUtokt, 

■  rbrn  müsse  od«   Wind  ward«,  Isl    iilW  whr  verbreitete  Ajisi'hauung:  man  denke 

Igen    von  Aktaion.    von  Semele.    von  Teiresias.      Vgl.    auch   N&OSUSAOB, 

.  Tbeol.*   167  Anm* 

EMbten    neueren    Krkliini-    der  Qesetui  i'l'i  >  >i.    W  Wette,  Haiku, 

imki.ii,   Kmobbj  1  hntn   natürlich  den  Ringkampf  .lakoU   mit   Elohim  ali>  „Dich- 

1  d.  h.  als  Mythos,  \  ■■r/.irlii-.M!  Jedoch  «uf  dessen  wianaaehaftlioiu  Deutung 

I    mnmfti    merkwürdiger   Wmat   die  schon    froher  einmal   ausgesprochene  Vrr- 

intung,  d»s*  der   Ringkampf  als  Traum  aufzulassen   sei  ('/ieuler  in  Hknkes  N. 

\B.\  vrl  Wihbb,  Bibl.  BeeJwörterb.*  I  523  und  Diwm*b,  Qensote1  345). 

,   Dili.siass   :i    il    11     tagt:    „Dan   da»  Ringen    mit  Hott    im  Sinn«?  der  Sage 

res   ueweseo   Bein    »oll,  ist  unleugbar  und  wird  zum  Ueber- 

Bjnkeu  Jakobs  .  v    3a)  bestätigt      Nur  liiaBTeiaUnd  konnte  da* 

t&hlte  ftlr  einen    blos  innerlichen  Vorgang    erklären,   sei   dies  nun  ein   lebhaflr* 

Traumgesiili!  oder  ein  heftiges  Ringen  im  Gebet,"  so  bisst  er  dabei  iiiMiil    fcobt, 

■  nilen   vielfach  als  objektive  Süssere  Erlebnisse 

.    uml    vor   allem,  da»«  samt  liehe   in    dar   L#gead*  mthsltema   htotiv*, 

l  B.  auch  die   Lähmung  der   Höfte,  sich  in   Ar 

olgenden  nachweisen  werde. 


40  Wilhelm  Heinrich  Röscher,  [xx,2. 

wird,  darf  umsoweniger  Anstoss  genommen  werden,  als  auch  sonst 
öfters  Träume,  und  zwar  namentlich  Alpträume,  die  sich  durch 
besondere  Lebhaftigkeit  auszeichnen,  nicht  als  solche  sondern  als 
wirkliche  Erlebnisse  hingestellt  werden102),  wie  wir  denn  auch 
schon  oben  gesehen  haben,  dass  selbst  moderne  an  scharfe  Selbst- 
beobachtung gewöhnte  Aerzte  subjektive  Traumerscheinungen  von 
grosser  Intensität  bisweilen  mit  realen  Erlebnissen  des  wachen 
Zustandes  verwechselt  haben  (s.  ob.  S.  iof.  u.  Anm.  13).  Hierzu 
kommt  noch  die  nicht  unwichtige  Thatsache,  dass  gerade  der 
Elohist,  dem  wir  unsere  Legende  zu  verdanken  haben,  auch  sonst 
Gott  in  Träumen  sich  offenbaren  lässt.108)  Sehen  wir  jetzt  ge- 
nauer zu,  so  lassen  sich  in  der  That  alle  in  dieser  Legende  vor- 
kommenden Motive  mit  Leichtigkeit  auch  in  Träumen,  besonders 
in  Alpträumen  und  in  daraus  entstandenen  Sagen  nachweisen.  So 
vor  allem  das  Motiv  des  nächtlichen  Ringkampfes.  Dasselbe 
kommt  nach  Artemidor  nicht  blos  häufig  in  Träumen  vor104), 
sondern  spielt  auch  in  unzweifelhaften  Alpträumen  eine  Rolle.  So 
wird  uns  z.  B.  in  einer  wendischen  Sage  bei  Veckenstedt,  Wen- 
dische Sagen  S.  109  Nr.  4  von  dem  wendischen  Alpdämon  Ser- 
polnica  Folgendes  erzählt:  'Eine  Frau  ging  spät  Abends  aus,  um 
Gras  zu  mähen,  überhörte  den  Zwölfuhrschlag  und  wurde  von 

102)  Vgl.  z.  B.  Od.  r  546,  wo  der  im  Traume  der  Penelope  erschienene 
Adler,  in  dessen  Gestalt  sich  Odysseus  birgt,  ihr  zuruft:  ovx  ovctQ,  akk*  ünaq 
la&Vov,  0  xoi  xetekeöfAivov  euren  x.  r.  A.,  ferner  die  merkwürdige  Heilungsgeschichte 
der  Sostrata  im  zweiten  Kataloge  von  Epidauros  (?E<p.  &<p%.  1885  Z.  26 — 35), 
wo  berichtet  wird,  diese  Patientin  sei,  nachdem  sie  unverrichteter  Sache,  ohne  ein 
deutliches  Traumgesicht  erhalten  zu  haben,  den  Rückweg  angetreten  hatte,  von 
Asklepios  auf  der  Heimreise  nicht  etwa  im  Traume,  sondern  im  wachen  Zustande 
geheilt  worden.  Auch  der  schönen  horazischen  Ode  (n  19)  liegt  wohl  eine  der- 
artige lebhafte  Traum vision  zu  Grunde.  Die  allerbeste  Analogie  gewährt  uns 
aber  der  später  (s.  uni  S.  45  f )  zu  behandelnde  Alptraum  des  Hygeinos  (Kaibel, 
epigr.  gr.  802),  der  ausdrücklich  als  wirkliches  Erlebnis  bezeichnet  wird. 

103)  vgl-  Genesis  28,  12  ff.  (Jakobsleiter).  37,  5  ff.  (Josephs  Träume).  20,3. 
6  (Traum  Abimelechs).  31,  11  ff.  24.  46,2.  Num.  12,6.  Uebrigens  wird  auch 
der  Traum  des  Bileam  (Num.  22,  8  ff.  u.  20)  nicht  [ausdrücklich  als  solcher  be- 
zeichnet. Gleichwohl  denken  auch  hier  die  meisten  neueren  Erklärer,  z.  B.  Knobel 
(Genesis2  S.   182),  an  einen  Traum. 

104)  Artemidor  on.  1,  60  =  p.  56  Hercher,  wo  besonders  die  Worte  zu  be- 
achten sind:  6tcox{qov  av  nakatovxog  ovag  r\  vtxri  yivrjxcci  xovxov  xal  jurö' 
fjtiiQccv  xb  KQaxog  i<$xai.  Nach  Artemidor  bedeutet  ein  Ringkampf  mit  einem 
Unbekannten  (xb  itqog  xivct  x&v  ov  yvoglfMov  nakaUtv)  xivövvovg  öia  voötov, 
was  sich  ja  in  gewissem  Sinne  auch  bei  Jakob  bewahrheitet,  denn  er  trägt  aus 
dem  Ringkampfe  mit  dem  Unbekannten  eine  Lähmung  der  Hüftpfanne  davon. 
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..t  Serpolnica  angegriffen,  mit  dar  sie  eine  ganze  Stunde  hindurch 
]  i -i  als  es  Eine  schlug,  lieas  das  (Gespenst  ab,  ond  ganz 
entkräfte!  und  seer zaust  kam  die  Frau  nach  Uanae,*1*)    Aehnlich 
von  der  litauischen  Mediae"*)  oder  Waldfr&n:  'Wer  durch 
td   geht,   dem    kann  es  begegnen,  daaa  ihn  die  Waldfrau 
mit  ihr  zu  ringen;  bleibt  er  Sieger,  so  wird  er  reich 
elolint   [wie  Jakob   durch    den  Segen!],   lässt   er   sich   aber   be- 
ll   Erißai      n     ihn   auf    (Veckenstkdt,    Litauische    Mythen 
=  Laistnku,    Riitsel    der  Sphinx    i.  33),     Nach   KoHLBUSCB 
Schweizer  Sagenbuch  S.  318)  und  Pkuty  (D.  nnst.  Erscheinungen 
mensehl.   Natur    1,  140;    vgl.   li.MSTNKR  a.  a,  0.  1,  68)    ist    btf- 

wttHea    der   Al|>trauui  so  lebhaft,  dase  der  Schläfer,  mit  dem 

\lpe   ringend,    aus   dem    Bette    stürzt,    welcher    Stur/    selhstver- 
ftndüch   Verrenkungen,  Lähmungen  und  Wunden  aller  Art.  zur 
Folge  Italien  kann.  , 

Ein    zweites    deutliches    Alptraum motiv    erUicke    ich    in    der 

snier  des  Ringkampfes  bis  zum  Aubruch  der  Morgenröte  und 

dat   an    den    Biegreichen  Jakob  ergangenen  Aufforderung  Klohiins 

Loszulassen,    denn    die    Horgenrote    breche   an.      Ba    gehört 

MiHiilii.ii    zu  den   Merkmalen    der    nächtlichen    Dämonen    und    somit 

auch    der  Alpe,   dass   sie   an   das  Element   der  Nacht   und  Finsternis 

gebunden   sind    und   entweichen  müssen,  wenn  entweder  ein  Licht 

angezündet"")  wird   oder  der  Morgen  anbricht'"*)  oder  der  den 

nbruch  des  Morgens  verkündende  erste  Hahnenschrei  ertönt. im) 

Zum  Reweise  berufe   ich  mich  auf  folgende  von  Vbcxenotxdt,    Lit. 

Mythen  II,   145  f.   (vgl  LAISTNKB  a.  a.  0.  1.  4.3)   mitgeteilte  litauische 

die   sich   ;mt   die  Kaukie11")   bezieht,   d.  h.    kleine  Alpdiimonen 


ins')  Vg)  (Un  DiBKEB,  'l<illciiiiinifn  S.  95,  Wir  worden  spater  Beben,  dafts 
•lieh  sonat  Waldg«iat«r  sit  Alpilflmonen  auftreten,  1  B.  die  keltischen  Ditaii  und 
der  JUliacbe  Silvauus  und   Faunus 

106)  LADRUn,   Ritet-I  der  Sphinx    I,  33.    . 

107)  Werne»:,  Der  deuteln'  Volksuhersttjnibe  S  77^  L.mätnkr,  RBImI  dflt 
Sphinx   I.  5.1. 

108)  Der    erst*    tforgenstralü    vertreibt    die    Dämonen    der  Nacht;    Lenore  v. 
18.      Lawtkbb  a    a.  Ü.    [,  31.  4g.  223. 

109)  tUhnnnkrat  kündet  den  Tag  und  veneheuohl  die  CWltari  Gwot,  [). 
llythcl.*  Naehtr  192  Wuttkh  S  h3.  15h.  215.  77?.  LuvasB  1.  g  ff.  31.  39 
(™  ScHMim,   GrittA    Uttrchcn  S    i.ijff.  Nr   6).   69.     Elipnsn   umh    nach  j>uim- 

r  Lehr«  (Vtadid.  IS,  3(1— 40  nml  Spikgrl  zu  §  tz)  und   mit-h    dem  Talmud: 
logclologie  11    Dämonologie  8,  .=,1 
10     Vgl    im  I    !  ikner,  GStteniimM  8.  yi  f. 
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mit  langen  grauen  Barten,  welche  zur  Zeit  des  Vollmonds  ins 
Zimmer  schlüpfen,  um  die  Schlafenden  zu  würgen:  „Ein  Bauer, 
der  oft  von  ihnen  geplagt  wurde,  befragte  die  Nachbarn  um  Bat 
und  zündete,  sobald  er  merkte,  dass  die  Kaukie  kamen,  eine 
Fackel  an:  da  mieden  sie  ihn,  denn  sie  fürchten  das  helle 
Licht.  Ein  anderer  in  gleicher  Not  kaufte  auf  den  Rat  des 
Pfarrers  drei  Hähne,  die  er  stets  wach  hielt,  so  dass  sie  auch 
in  der  Nacht  krähten.  Kaum  hatten  in  der  nächsten  Nacht  die 
Kaukie  wieder  angefangen  ihn  zu  quälen,  so  krähten  die  Hähne, 
und  die  Kaukie  verschwanden." 

Auch  der  Umstand,  dass  Elohim  dem  Jakob,  der  ihn  nach 
seinem  Namen  fragt,  diesen  nicht  nennen  will,  deutet  entschieden 
auf  einen  Alptraum.  Nach  germanischem  Aberglauben  muss  man 
den  Alp,  um  ihn  zu  fangen,  d.  h.  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
tiei  seinem  wirklichen  Namen  nennen  (Wuttke,  Deutscher  Volks- 
aberglaube2 §  404).  c  Gegen  [die  oft  als  Alpe  auftretenden]  Hexen- 
tiere schützt  man  sich  und  zwingt  sie,  ihre  menschliche  Gestalt 
wieder  anzunehmen  (wobei  die  Hexe  meist  nackt  dasteht),  wenn 
man  sie  dreimal  beim  Taufnamen  ruft'  (Wuttke  §  415).111)  Ge- 
nau derselbe  Volksglaube  lässt  sich  auch  bei  den  slavischen 
Wenden  nachweisen,  deren  Alpdämon  Murawa  heisst  (Laistner  I, 
41  f.):  „Vermutet  man  ohngeföhr,  wer  es  sei,  den  man  [als  Alp] 
auf  sich  liegen  fühlt,  so  muss  man  ihn  beim  Namen  rufen, 
und  die  Murraue  entweicht"  (Laistner  I,  50).  Dies  Motiv  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  zahlreichen  von  Laistner  a.  a.  0.  I  2 1 3  ff. 
gesammelten  Märchen  und  Sagen,  unter  denen  die  vom  'Rumpel- 
stilzchen' die  bekannteste  ist. 

Wenn  es  ferner  in  der  Genesislegende  heisst,  dass  Jakob  aus 
dem  nächtlichen  Ringkampfe  mit  Elohim  eine  Verrenkung,  d.  h. 
Lähmung,  der  Hüftpfanne  davongetragen  habe,  so  lässt  sich  auch 
dieses  Motiv  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Bereiche  der  Alpträume 


in)  Vgl.  auch  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren  S.  26  No.  126  (Laistner  a.  a.  0.  I,  50):  „Wenn  der  Heimgesucht*  die 
auf  ihm  hockende  Tiergestalt  [des  Alps]  mit  dem  Namen  derjenigen  Person  an- 
spricht, welche  in  solcher  Tierverwandlung  den  Alpdruck  ausübt,  so  steht  diese 
in  ihrer  eigenen  Gestalt  vor  ihm  und  kann  nicht  mehr  schaden."  Ein  Satz  des 
Davoser  Volksglaubens  lautet:  Kennt  man  den  Namen  eines  Doggi  (=  Alp)  oder 
eines  Fänken,  so  hat  man  sie  in  seiner  Gewalt  (Val.  Buhle u,  Davos  in  seinem 
Walserdialekt  1,365  Nr.  28  =  Laistner  I,  213).  S.  auch  Kroll  im  Rh.  Mus. 
1897  S.  346. 


EPBIAWES,  EiNK  AKHANIH.'i.  f'H.  Al.lTHÄt'MK  V.  A  U'I>AM"XKN.      43 


'rklären.  Ii  h  erinnere  vor  allein  an  die  Thatsache,  dass  rheu- 
natische  Schmerzen,  <He  man  sich  bei  unvorsichtigem  Schi  um  - 
mei  im  Freien  holt,  Hexen-  oder  Alpschösse  genannt  werden. 
Benennung  unwiderleglich  Vieweist,  dass  der  Volksglaube 
solche  Schmerzen  and  Lähmungen  denselben  Wesen  zuschrieb,  die 
sich  im  Alptraum  sichtbar  darstellen  iUiumm,  1).  Myth.'  S.  ,181. 
[,AisTNi;i<  a-  a.  0.  I.  333).  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  dem 
'Sehlag1  der  neugriechischen  Nereiden,  reu  dem  besondere  dh> 
jeingen    betroffeil    werden,    die    sich   um   lue   Mittagsstunde  an   ein- 

■anaen  Orten  im  Freien,  namentlich  an  Quellen  und  Flüssen,  dem 

chlafe  hingeben,  und  der  sich  in  geistiger  oder  körperlicher  Er- 
krankung äussert  (Schmidt,  Volksieb,  d.  N'eugricch.  1,  r  1 9  ff.). 
Man  beachte,  dass  auch  die  Lähmung  des  Jakob  am  Ufer  eines 
Klnssrs  (Jabbok]  stattfindet,  dessen  kalte  Ausdunstungen  wählend 
der  \a<  ht  leicht,  starken  Temperatarwechsel  (Cornnsune,  Meteoro- 
iir  S.  »75)  und  BomH  rheumatische  Lähmungen  zu  erzeugen  im 
Stande  sind.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  endlich  auch  der 
lirandi-n burgische   Alpdämon   Scherber  (=   Serp.    Serpel),    d.   i.   BUS 

Männliche  Parallele  zur  Serpolnica  (s.  oben  8.  40),  welche  den  reo 
ihm  Geplagten  mit  einem  krummen  Messer  (Sichel  I)  in  die  Ferse 
LAtSTHSS  I.  48;  vgl.  334),  sowie  die  in  den  österreichischen 
Alpenländern  als  Alpdämon  auftretende  Habergeiss.  in  deren  Fuss- 
spui-en  barrase  zu  wandeln  höchst  gefährlich  ist,  weil  mau  dann 
alsbald  den  'Qallschnss',  einen  stechenden  Schmerz  im  Fusse, 
wie  er  durch  Rheumatismus  oder  Gicht  erzeugt  wird,  verspürt 
(AlPEXBCBO,    Mythen  S.  385.      Laisinkk  1.  334). 

haben  wir  schliesslich  nur  noch  den  Begaa"*),  zu  dem 

-lakob  den  von  ihm  im  nächtlichen  Ringkampf  besiegten  Flohim 
zwingt,  als  Alptraummutiv  zu  erweisen.  Zum  Verständnis  desselben 
verweise  ich  abermals  auf  die  litauische  Medine  oder  Waldfrau. 
welche  den.  der  durch  den  Wald  geht,  nötigt,  mit  ihr  zu  ringen 
and  ihn,  wenn  'T  Sieger  bleibt,  reich  belohnt,  wenn  er  sich 
fthef   besiegen    lasst,   aoJrriBBt    (Veckewbtedt,  Lit.  Mythen  1  201. 

:  1;   a.   a.   '»-    I.   33;    vgl.    74).      Sehr    hantig    besteht    der    Sieg 

des  Menschen  Aber  dm  AipdAmon  darin,  dass  er  ihm  seine  Kappe 

raubt    und    ihn    dadurch    zwingt.,    ihm    einen    Schatz,    zu    verleihen 

■■■■  verraten,  eine  Vorstellung,  die  schon  Petronins,  S;ii.  38 

ii-1)  HinriohÜich  der  Hedoutuog  des  Segens  ».  oben  S.  ,39  Anm.  99. 
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kennt,  wenn  er  von  einem  armen  Manne,  der  plötzlich  auf  un- 
begreifliche Weise  reich  geworden,  sagt:  'quom  Incuboni  pilleum 
rapuisset,  thesaurum  invenit'  Das  Motiv  kommt  in  zahl- 
reichen italienischen,  neugriechischen,  germanischen  und  slavischen 
Sagen118)  vor,  von  denen  ich  nur  folgende  besonders  charakte- 
ristische hervorheben  will:  „Bei  den  Sandomierer  Waldbewohnern 
heisst  der  Alp  Vjek  (der  Alte)  oder  Gnotek  (Drückerlein;  vgl. 
zur  Etymologie  Bezzenbergers  Beitr.  10,  299).  Wo  er  am  Tage 
sitzt,  das  ist  nicht  zu  wissen.  Er  ist  nicht  gross,  aber  schreck- 
lich schwer.  Wenn  der  Mensch  schläft,  so  legt  er  sich  auf  ihn 
und  drückt  ihn  aus  allen  Kräften  so,  dass  jener  sich  nicht  rühren 
kann.  Die  Leute  sagen,  wenn  Jemand  einem  solchen  Vjek  die 
Mütze  wegnehmen  könnte,  so  würde  der  ihm  viel  Geld  bringen 
(Archiv,  f.  slav.  Philologie  5,  644)." 1M)  Uebrigens  kann  der  Segen, 
den  der  Alpdämon  dem  Menschen  verleiht,  auch  in  der  Mitteilung 
wichtiger  und  nützlicher  Geheimnisse115)  oder  in  der  Gewährung 
von  Kraft  und  Gesundheit116)  bestehen:  daher  er  geradezu  'SZyeXrjg 
oder  'KrtGHpiXijg  genannt117)  und  als  vxotprjrrjg  fegbg  xccl  fteQajtcw 
Idaxkrjjttoiy118)  gepriesen  wird  (s.  den  folgenden  Alptraum).  Wie 
wir  später  sehen  werden,  ist  dieser  Zug  des  Segnens,  Wohlthuns 
und  Nutzens  ganz  besonders  in  den  germanischen  Hausgeistern 
(spiritus  familiäres),  die  zugleich  Alpdämonen  sind,  ausgeprägt 
und  entwickelt  worden,  so  dass  es  nahe  liegt,  den  bisher  uner- 
klärten Namen  Mephistopheles,  den  nach  der  alten  Faustsage 


113)  Vgl.  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I,  155  f.  222.  340.  II,  49.  Politis, 
MeXixt)  im  x.  ßtov  x&v  veoaxig.  'EXX.  H  437,  2ff. 

114)  Vgl.  Laistneb,  Rätsel  der  Sphinx  I,   155. 

115)  Artemid.  on.  2,37  p.  139  Herch.  6  de  JBApucXxtjg  8  avxbg  elvai  tw 
Tlavl  vev6(uGtccI)  duxtpoQcc  de  ör^fiatvei  .  .  .  Sri  dJ  av  anonqlvrixai  xoüxo  etixiv 
aXrj&ig. 

116)  Artemid.  on.  a.  a.  0.  oxt  <T  av  itQOGiiov  TtQa^rj  xovg  vocoüvxag 
avlcxr\üivm     ov  yccQ  cato&avovfiiva  nqocetoi  itoxe  av&Q(ü7Uö. 

117)  Hesych.  JE/7t(oa)iXrjg'  6  xaXov^uvog  *E(piaXxrig.  —  'EmdXrjg'  8  icpidXtTjg, 
ov  .  .  .  .  xal  iitcocpiXrjv  naXovtitv.  —  'Aqp&qs'  8  'EfpiaXxrjg.  —  Soran.  t.  Cael. 
Aurel.  raorb.  chron.  I,  3  p.  288  Amman:  Vocaverunt  [itpidXxriv]  alii  incocpiXrjv 
[edd.  epibolenlj,  quod  utilis  patientibus  perhibeatur.  Artemid.  a.  a.  0.  iav  di 
xi  %al  Slow  Kai  avvovöid£yi  fieydXag  dxpeXeiag  itQoayoqevet,  (idXiaxa  de  oxav  fit} 
ßccQfr 

118)  Oribas.  Synops.  8,  2  ed.  Bussemakcr  et  Daremberg:  Ovx  eöuv  6  xa- 
Xovfuvog  lipiäXxrig  daCficov  xccnbg,  aXXa  8  fiiv  xig  vooog  Ig%vqcc,  8  de  vnoqn)xT]g  UQog 
xal  &eQancov  'AtoXymov.     Vgl.  Etym.  Gud.  224,  46:  *Eq>.  ...Kai  8  aya&og  dalfMov. 
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ein  solcher  nützlicher  Sanageist  führt,  mit 'ßtp&qg  und '/wim^/ä^ 

in   Zusammenhang   zu   bringen    i'vgl.   Anii;mg  1). 

8)  (ianz   deutlich    rindet   sich  die  eben  erwähnte   &nscfattatmg 

einer  gesiindheitlordernden,  segenverleihenden  Thätigkeit  des  Al|>- 

d&moiU  ausgesprochen    in    einem    blähe*  vielfach   missverstandenen 

Epigramm    bei    Kaihkl,    Epigrammata    Graeca    ex    lapid.    COÜecfa 

802"9),   in  dem  ein  Hirt  oder  Jäger  (orler  Landmann!)  durch 

piphanie  des  Pan-Ephialtee  wahrend  seiner  Mittagsruhe    vi.n 

'i    Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt      Ea  lautet: 

—  l«t   tiirff,   OvQtxrü.   v\uvij\itt\i.t,   iui'Xi%i   d((iia>\>\ 

ajfpi   XtiiTQtiyöun-   »offfttVt    A  ttiädtitv, 
düaui'  ' iyiiv<K   (tt[v]£[t}p,  or   <i<)ytt\iri$   äxh   VOVtfOV 

trfc&ff,   (i<'<r|£j.    i'i'i  i,    fr^Jto«   .Ti}i>r>.ii/.\ä\u[(-\^- 
neun   j/ug[fv   xttji'-i  «V  öM]«H»ii' lw)  IfUKf  itrit[(f\tcfdör   i%i0Xfi£ 

uvx    üj'«o,:il.    aX)M    p&OVg   fjuaro^   AfMfA    rfn'jin» y, 

Fast  alle  Gelehrten,    welche   die    interessante   Inschrift    be- 

BpFOChen   haben.    /,.   lt.   Matkanua.   WblCBZB,   GSBBZRD,    K.   Ci'KTiis, 

Kum-'.i.,  iturciiMANs '■'■.  halten  die  Gottheit,  der  das  Weihgeftcheiik 

rächt  wird,  für  Apollon-Paian,  obwohl  dieser  sonst  nirgends 

tVQattljg    heisst.      Nur    Plrw    (in    der    3.  Auflage    von    Pkkllkks 

lirieeh.  Mythologie  1    p.  613,  5)  und  Dkkxler  (im  Philologm  N.  F. 


1  ic>)  Vgl.  anrh  Inscr.  (!r  Si.'  et  ItaluM  00.  1014.  Die  Tnschr.  ist.  in  Rom  ge- 
Fundeu    und    gehört    nach    K  11111  r     >■!  m    ■  I . . n ■   /weiten    u  ach  ehrist].  Jahrhundert  au. 

120)  Llii-  Krgitn/.ung  \xtijv\eaat  oder  \t!v  öt\totsw  l  Diiexi.f:iO  würdesich  nattlr- 
'nh  .ml  einen  Mittag  ruhenden  Hirten  ivgl.  Ruhchbr  im  Archiv  f.  Religions- 
wissenschaft  I    /Off.)   beliehen;   sollte    es  sich  um  einen  Jäger  handeln,    10  wflrw 

\a*vhix\iaaiv   »m    Platt«    stein.     Die  Konjektur   von    E.  Qtnrrnw  \ntti]t«otv 

halte  ich   für  weniger  wuhrscheiiilieh,  doch  muM  immerhin  zugegeben  werden,  dass 

diese  Lesung    nieht    undenkbar  ist.    irami   wir  hier  ein  epidemisches  Auf- 

Im   Alpdruckes  annehmen,  d.  h.  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Hvgi-inos  auch 

»eine  Kinder  vom  Alpdruck  befallen  wurden  (s.  oben  8.  2t). 

121)  Vgl.    uik-Ii    Artemid.    on.    t,  öo  p.  56,8  Herch.,    wo  derselbe  flifloniiti 
i    bof   im.)    i]u*'<h.-  vorliegt,  und  namentlich  Od.  t  546.   wo  der  in  Adlergestalt. 

■  hipe   eruhetnende   Odyaaeoa  dieser   im  Tranme   isuruft :   j)d(KHt.  'Ixuyiuv 

■OVptj    **J*— *'t**T*T'        0i%    ärOf,    IfAÜ'    ]"_-ti.()    (uiHl'n1.     11    tili    TlTtltOftlvOV    Iütui   X    T.  *. 

Mehr  dgl.   b.   Wp..ki:k,    KI.   Bohr.    ,5,    143   «.    145   («U   4.    BbetOC    .Wistid-sl. 

M :ii r.iiL-,1     im    BulUtti L    Inst     1853    8.  t  36.     Wrlckbr,    Rh.   Mus. 

Ujcrharu,    Arch,    Ankeig«r    1854   Sp.  437.     K    Onvrn»,    hk 
uidluug    ttber   grieeh.    Quell-    und    Brunoeoinschr.    liött.    185g    S    13t.     Kaibki., 
«iili,  sowie   in  dem   Register  ''■  1  1 

.:,.     Ji     ,|n. 
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7  S.  731)  haben  das  Epigramm  richtig  auf  Pan  bezogen,  der  auch 
sonst  wie  hier  v^ivojtoXog  (Nonn.  D.  11,  in.  16,  307),  vv^(pCbv 
fjyrjtwQ  (Anth.  Pal.  9,  142,  1;  vgl.  6vy%oQog  Nviup&v  Orph.  hy.  11,  9) 
und  övQixtrjg  (Anth.  Pal.  9,  341,  3)  genannt  wird,  wie  Drexler 
a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkt  hat.  Ferner  lässt  sich  für  diese  Deu- 
tung der  Umstand  geltend  machen,  dass  Pan  auch  bei  Longos 
sich  den  Menschen  ebenso  wie  hier  während  des  Mittagsschlafes  im 
Traum  offenbart. 1M)  Noch  weiter  werden  wir  im  Verständnis  unseres 
Epigramms  gefördert  durch  die  Einsicht,  dass  es  sich  in  dem 
Falle  des  Hygeinos  nicht,  wie  Plew  und  Robert  annehmen,  um  einen 
gewöhnlichen  Traum,  sondern  um  einen  jener  lebhaften  Alpträume 
(oder  Alpvisionen)  handelt,  die,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  ge- 
rade dem  Pan-Ephialtes  zugeschrieben  wurden  und  nach  antikem 
Volksglauben  eine  Krankheiten  heilende  Wirkung  haben  sollten.184) 
Gegenüber  der  Ansicht  Drexlers,  dass  wir  es  hier  nicht,  wie  Plew 
und  Robert  meinen,  mit  einem  Traum  (Alptraum),  sondern  mit 
einer  im  wachen  Zustande  erlebten  Vision  zu  thun  hätten,  weil 
ausdrücklich  gesagt  werde,  der  Gott  sei  dem  Hygeinos  ovx  ovkq, 
&XXa  piöovg  fj^iarog  «fiqpi  dQopovg  erschienen,  verweise  ich  auf  die 
Thatsache,  dass  nicht  blos  die  Begriffe  Traum  und  Vision  vielfach 
in  einander  übergehen125),  sondern  auch  die  Alpträume  häufig  so 
lebhaft  sind,  dass  sie  selbst  von  geübten  Aerzten  mit  den  realen 
Erlebnissen  des  wachen  Zustandes  verwechselt  werden  können  (s. 
oben  S.  10  f.  Anm.  13).  Der  unserem  Epigramm  zu  Grunde  liegende 
Thatbestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  dieser:  Ein  Hirt  oder 
Jäger  Namens  Hygeinos,  der  mit  einem  schweren  körperlichen 
Leiden  (aQyaXirj  vovöog)  behaftet  ist,  legt  sich  um  die  Mittags- 
stunde inmitten  seiner  Tiere  (Schafe,  Ziegen,  Hunde?)    zur  Ruhe 

123)  Long.  past.  2,  26  upcpi  (liarjv  rjftiQav  ig  ünvov  ovx  a&eel  xoü 
CTQcctrjyov  xaxccneaovxog  ccvxbg  6  II  av  &Kpfh\  xotdds  Xiycov.  Ebenda  werden  allerlei 
schreckhafte  Visionen  bei  Tag  und  bei  Nacht  als  Ilavbg  (pavxdo^iccxa  xai  anovo- 
(lata  (i7]vlovrog  xi  xolg  vccvxaig  gedeutet. 

124)  Ob.  S.  44  Anm.  116.  Auch  sonst  heilt  Pan  ebenso  wie  Asklepios  die 
Kranken  durch  Träume;  vgl.  Paus.  2,  32,  6:  Avxi\{>Lov  IIccv 6g  iöxiv  leqov  [zu 
Troizen].  Tqo^t}vI(ov  yccQ  xotg  xag  aQxag  i%ov<5iv  idu^ev  oveiQaxa,  8  tl%Bv  axeoiv 
loifiov  miöavxog.  Auch  in  diesem  Falle  kann  es  sich  recht  wohl  um  Alpträume 
handeln,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  dem  Wesen  des  Pan  besser  ent- 
sprechen als  gewöhnliche.  Die  letzteren  wird  man  zu  Troizen  ebenso  wie  in  dem 
benachbarten  Epidauros  wohl  eher  dem  Asklepios  als  dem  Pan-Ephialtes  zuge- 
schrieben haben. 

125)  Vgl.  Macrob.  Somniuin   Scip.    1,  3,  7   (oben  S.  24)  u.  oben  Anm.  102. 
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nieder.  Da  erscheint  ihm,  während  er  noch  zu  wachen  glaubt, 
Pan-Ephialtes,  der  zugleich  Gott  der  Hirten  und  Jäger  ist,  in  einem 
überaus  lebhaften  Alptraum  und  macht  ihn  durch  diese  seine 
Epiphanie  wieder  gesund.126*)  In  der  Annahme  einer  leibhaftigen 
(nicht  blos  geträumten)  Erscheinung  des  Gottes  wird  Hygeinos 
durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  gleichzeitig  seine  Tiere  von 
einem  (ebenfalls  dem  Gott  zugeschriebenen)  panischen  Schrecken 
befallen  worden  sind,  und  bringt  nun  aus  Dankbarkeit  för  seine 
Genesung  dem  rettenden  Gott  (StytXrjg,  'ExoxpiXrjg)  ein  Weih- 
geschenk dar.l26b)  Wir  werden  später  sehen,  dass  Alptraum  und 
panischer  Schrecken  nahe  verwandte  Begriffe  sind  und  daher  viel- 
fach denselben  Dämonen  zugeschrieben  werden. 


126a)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  Inkubationsträumen,  in  denen  der  be- 
treffende Gott,  Dämon  oder  Heros,  der  körperlich  an  der  Stätte  des  Tempel- 
schlafes wohnt,  dem  lebhaft  Träumenden  leibhaftig  erscheint,  um  ihn  entweder 
durch  persönliches  Eingreifen  oder  durch  mündliche  Mitteilung  von  Heilmitteln 
zu  kurieren  (Rohde,  Psyche2  I  S.  120 — 122  nebst  den  Anmerkungen).  Auch  hier 
steigert  sich  die  Lebhaftigkeit  des  Traumes  bisweilen  bis  zu  dem  Grade,  dass  der 
Träumende  die  Epiphanie  des  Gottes  nicht  im  Schlafe  sondern  im  wachen  Zu- 
stände  erlebt  zu  haben  glaubt,  wie  namentlich  aus  der  merkwürdigen  Heilungs- 
geschichte der  Sostrata  im  zweiten  Kataloge  von  Epidauros  (E<p^fi.  aQ%cciok.  1885 
Z.  26 — 35)  deutlich  hervorgeht. 

126b)  Vielleicht  bezieht  sich  Pans  Beiname  Tlautv^  den  er  Orph.  hy.  ii,ii 
fuhrt,  auf  seine  Eigenschaft  als  'jfyuxAr^g,  Avxr\Qiog^  'SUpifa)$,  'Enwpihjg^  d.  i.  als 
Erretter  aus  Krankheiten  (s.  ob.  Anm.  116 — 118  u.  124).  Die  Vorstellung  vom 
Ephialtes  als  einen  rettenden  erlösenden  Heilgotte  erklärt  sich  ganz  einfach  aus 
dem  den  meisten  Alpträumen  folgenden  Gefühl  der  Errettung  und  Erlösung  (s. 
oben  S.  7). 


HL 

Die  antiken  Benennungen  des  Alps. 

Wir  haben  nunmehr  Wesen  und  Wirken  des  Alptraums  und" 
Alpdämons  hinreichend  kennen  gelernt,  um  seine  sehr  mannig- 
faltigen antiken  Benennungen  etymologisch  verstandlich  machen 
zu  können,  und  gehen  daher  jetzt  zu  einer  kurzen  Aufzählung 
und  Untersuchung  derselben  über. 

i)  Die  beiden  verbreitetsten  Ausdrücke  für  den  Alp  sind  be- 
kanntlich 'ExiäXTtjQ  und  'FxpuxXTrjQj  die  sich  lautlich  wie  ixioQxog 
und  iyioQxog  zu  einander  verhalten.127)  Die  nichtaspirierte  Form 
soll  Alkaios  gebraucht  haben128),  sonst  gilt  sie  für  ionisch129), 
hisweilen  auch  für  attisch180),  während  Moeris  'Ejuäkrrjg  und 
9FxpidXtrjg   im  Gegensatz    zu   dem   von   ihm   für   attisch   erklärten 


127)  Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Etym.6  517.  Kretschmer,  Gr.  Vaseninschr. 
S.  228  f.  Eine  andere  Namensform  scheint  vorzuliegen  in  dem  Namen  des  Lykiers 
'EiutXxiis  (H.  II  415). 

128)  Eustath.  z.  Od.  p.  1687,  51:  exi  itqoa&Extov  xal  &g  xb  i%e?  fa&kv 
Ttdd'og^  fjyovv  xbv  'EcpLukxr}v,  yEni6Lkxv\v  tuhxcc  nakaiav  na^a(Sr^uL(0(5iv  8  *Ak%ctiog 
kiyei  (s.  jedoch  auch  unt.  Anm.  141).  Vgl.  Ale.  frgm.  130  Bergk.  Ausser  Alkaios 
gebrauchen  diese  Form  auch  Macrob.  somn.  Scip.  1,  3,  7;  Phot.  lex.  s.  v.  Tupvg; 
Eustath.  z.  H.  561,  6  ff.  (s.  unten  Anm.  130). 

129)  Bei  Herod.  7,  213  ff.  lautet  der  Name  des  berüchtigten  Verräters 
'Enuikxrjg;  auf  einer  Vase  von  Keos  (?)  mit  einer  Darstellung  des  Giganten- 
kampfes wird  der  Name  eines  Giganten,  der  auf  attischen  Vasen  und  in  der 
Litteratur  'Eyidkxrjg  lautet,  HIPIAATE^  geschrieben.  Kretschmer,  Gr.  Vasen- 
inschr.  S.  60 f.,  der  diesen  Namen  von  ldkkw  (tdkkco)  ableitet,  glaubt,  dass  der 
Maler  dieser  Vase  HEPIAATE£  geschrieben  habe  oder  habe  schreiben  wollen. 
Vgl.  auch  M.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen  S.  196  ff.  u.  285  ff.    Meister,  Gr.  Dial. 

130)  Eustath.  z.  II.  561,  6  ff.  iv  öe  §T)XOQUua  Af£txo3  yiqtxai  ort  *Eitiakxi\v 
'Axxtxol  (pccöi  öalfiovd  xiva  [den  Aloaden,  oder  den  Giganten  oder  den  Alp?],  öue 
öh  xov  g>  yE<puxkxrpf  avdabg  ovofwc  [den  bekannten  Staatsmann?],  mpwth  di  oxi 
iiudkxt}g  6  Ttviyaktov  vno  xivcav,  0  <T  avxbg  xcel  r\7tlakog.  Suid.  s.  v.  'Eniukxriv' 
"OymQog  x«l  (Haloöog  xcci  ol  'Axxwol  xbv  dalfxova,  öia  de  xov  <p  xbv  dvöocc  yEfpt- 
äkxriV)  %ai  xb  QiyoTtVQexov  keyofuvov. 
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Ti<pvg  als  'hellenische'  Formen  bezeichnet.181)  Was  die  Bedeutung 
betrifft,  so  schwankten  schon  die  Alten  ebenso  wie  die  Neuern 
zwischen  der  Ableitung  von  iäXXw  (sende,  scbiesse)182)  und  aXXo^ai 
(vgl.  Kretschmer,  Gr.  Vaseninschr.  S.  60  u.  228).188)  Lautlich  er- 
scheinen beide  Ableitungen  als  gleichberechtigt  (vgl.  Kretschmer 
a.  a.  0.),  doch  verdient  aus  sachlichen  Gründen  die  von  «XXeoftai 
entschieden  den  Vorzug,  weil  RXXto&tu  einerseits  viel  mehr  als 
iaXXuv  der  Bedeutung  der  sonst  von  dem  Eintreten  des  Alpdrucks 
gebrauchten  Verba  wie  ixiniXTnv-{xiq6üv),  hrnere,  invadere,  incumbere, 
iytQXHv,  ixiQittöm 1S4)  entspricht,  anderseits  auch  sonst  in  ähnlicher 
Weise  wie  vom  Alpdruck  von  den  schnellen  und  plötzlichen  Angriffen 
der  Krieger185)  oder  von  dem  schnellen  Herabfahren  der  Raubvögel 
auf  ihre  Beute  gebraucht  wird.186)  Ja  es  lässt  sich  sogar  eine  Be- 
deutung von  iyaXXeoftai  nachweisen,  die  dem  erotischen  Charakter 
des  Ephialtes  entspricht,  denn  Od.  a>  320  heisst  es  von  dem  seinen 
alten  Vater  stürmisch  umarmenden  und  küssenden  Odysseus: 

xvööe  öi  \iiiv  JttQupvg  irtiaX\isvo$,  ij<fh  JtQOörjvöcc. 

131)  Moeris  p.  372  Tupvv  'Axxix&g.  icpiuXxrjv  rj  imdkxrjv  *EXXrivixä)g.  Vgl. 
Phot.  lex.   Tupvg'   b  xalov(Uvog  imakxr\g. 

132)  Vgl.  Phiyn.  b.  Schol.  Ar.  vesp.  1348,  wo  Kaibel  (Hermes  24,  39) 
liest:  Svofia  öl  tovtw  y\  r\v  xe  deo&ev  fjv  ze  pr)  jj  laxe*  ^EayidXxr^g  avöqaya&lag 
oGvtxa,  ||  fnir\  [InsVi]  im^Xag  %orioxbv  avög  catolxoXtxiv,  Etym.  M.  p.  403,  S3 
'EyiuXx-qg  ovopa  xvqiov.  naqa  xo  ldXX(o  xb  ixxelvw  yiyovtv  idXxrtg  xal  'EniaXxqg 
xal  'E<pidXxr}g.  Eust  z.  II.  561,  6:  4\  öl  öuc  xoü  g>  yqctcpT)  xoÜ>  IcpuxXxov  rj  öia  xb 
ÜHog  daOvveod'ai  xb  tdXX(o  naod  wtf*  ylvtxai  J)  xaxd  xivct  yk&OGav  xqon^  xoti  tydoi) 
tig  öaov  x.  r.  X. 

133)  Hesyoh.  ^E<puiXxr]g'  6  liuitr\ÖS>v.  Etym.  Gud.  lq>iakxi\v  xbv  ivötd&exov 
xal  ix  tpxxsdv  [?]  nao€n6(Uvov  novov  [?],  xoig  av^oianoig  [?]  [1}]  xbv  i(paXX6(Uvov 
av&oibnoig  [?]  axdxxag  .  .  .  xal  6  dya&bg  öalftav  (Anm.  69).  Paul.  Aeg.  3,  15 
Top  icpidXxi]v  mvofidöd'ai  Xiyovöiv  catb  xov  (pa  vxaö  10  vti&ai  xovg  iv  autc5  ytvopivovg 
tag  itpaXXofiivov  xtvog.  Psell.  carm.  de  re  med.  v.  822  ff.  b.  Ideler,  Med.  et 
phys.  gr.  min.  I  p.  226  f.  und  de  Babutzicariis  b.  Dr  Canue,  Gloss.  med.  et  inf. 
Graec.  p.  179. 

134)  Phrynich.  Bekkeri  p.  42,  1:  'Hmdkrig'  6  iitiittitxwv  xal  ig>io7t(ov 
xolg  xotp(opUvoig  öalpcov.  Eust.  z.  Od.  p.  1687,  51:  'HnlaXog  ov  fiovov  Oi^ialvei 
xb  qiyonvosxov  dXXa  xal  öaipova  xoig  xoi^v^Uvoig  ifceQ%6(i€vov.  Macrob.  in  Sonin. 
Scip.  L,  3,  7:  irruentes  vel  passim  vagantes  formas  opinatur  invadere  etc.  Bei 
den  Römern  heisst  der  Alp  Incubo  (-us)  von  incumbere  etc.  Uebrigens  ist  auch  der 
Gigantenname  "E<piuXxt]g  offenbar  von  iq>dXXtc&ai  abzuleiten,  denn  Philostr.  v.  Apoll. 
5,  lö  sagt  von  den  Giganten  ov^a  i/a>  öl  innt^ö^öai,  xal  fii]  ovyz&oeiv  xoig  fcoig 
in    avxoü  elvai. 

135)  Hom.  11.  H  260  =  M  404.  A421.  iV  529.  531.  643.  0  140.  Hes. 
Theog.  855. 

136)  Od.  x  305;  vgl.  11.  IV  531. 

Abh*&dl.  d.  K.  S.  Gewlisch   d.  Witwntcb  ,  phil.-hUt.  Cl.  XX.  u.  4 
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2)  Ebenfalls  von  txXXtoftcu  sind  abzuleiten  die  selteneren  Formen 
'Exi-äX-rjg  (Qenet.  -i]tog)  9Exi-aX-og,  'Itpi-ccX-og1*1)  und  9Exi-aX-tog. 
Für  'ExiäXrjg,  das  auch  von  Hesychios  und  Choiroboskos  (b.  Bekker, 
Anecd.  p.  1189)138)  bezeugt  wird,  beruft  man  sich  namentlich  auf 
ein  Fragment  des  Sophron  (nr.  72  bei  Ahrens,  de  dial.  Dor.  p. 
473),  welches  lautet:  'Exi&Xrjg  6  xbv  rtartya  jtviyov.139)  Da  wir 
den  nähern  Zusammenhang  der  Worte  nicht  kennen,  so  muss  es 
leider  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  der  Alpdämon  Epiales  den  Vater 
eines  anderen  oder  seinen  eigenen  Vater  erwürgend  zu  denken 
ist.  In  letzterem  Falle  wäre  vielleicht  anzunehmen,  dass  der  Alp- 
dämon ursprünglich  ebenso  wie  andere  xovrjQoi  daipovtg  (z.  B.  Gello, 
Lamia)  ein  gottloser  Mensch  und  Vatermörder  war,  der  nach  seinem 
Tode  zum  quälenden  Würgegeist  wurde.140)  'ExiaXog  soll  Alkaios 
(fr.  130  Bergk)  neben  'ExiäXrrjg  (s.  oben  S.  48)  gebraucht  haben.141) 
Hinsichtlich  des  offenbar  in  aktivischer  Bedeutung  auftretenden 
Suffixes  -vog  in  9ExiaX-rog14*)  verweise  ich  auf  Kühner,  Ausf.  gr. 
Gramm.2 1  S.  715  und  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  §  600.  Nur  zweifelnd 
wage  ich  in  diesem  Zusammenhang  die  von  Hesychius  s.  v.  'ExiaXrjg 
erwähnte  Form  ixiäXXrjg  zu  nennen.  M.  Schmidt  zu  Hesych.  a.  a.  0. 
möchte  dafür  lieber  ^jtidXtrjg  oder  ijXiäXrjg  (s.  S.  5 1  f.)  lesen. 


137)  Hesych.  'lq>iakog'  8  'EtpicckxTjg.  Suid.  'Itpidkov*  rot»  icpuükxov.  Vergl. 
auch  'Jgpt-avatftfa,  'Itpi-yiviia  u.  Aehnliches. 

138)  Hesych.  yETCiaki\g'  8  i(pidXxT]g,  ov  Aloktig  itpikr^v^  ükkot  inuckkriv  [rjm- 
akrivt  vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.  ^Enidk^g]  aal  iitayikijv  *<xkov<St,v.  Choiroboskos  h. 
Bekk.  Anccd.  p.  1189  'Enidkrjg,  'Eiuakrjx  ag,  was  hier  ausdrücklich  als  ovofia 
kvqiov  bezeugt  wird.     Phot.  lex.  r}7tuikrig'    imdkrjg  x.  x.  k. 

139)  Vgl.  auch  Hesych.  TTtpvg'  8  ifpuckxrjg,  viakvg,  wofür  Rohde,  Rh.  Mus. 
37  S.  467,  1  vorschlägt  r\  litiakrig.  Man  könnte  natürlich  auch  rpttakrig  oder 
ijitlakog  statt  des  völlig  unverständlichen  vicekvg  vermuten.  —  Uebrigens  muss, 
da  Sophron  [fr.  99b  Ahrens]  an  einer  anderen  Stelle  sagte  'ütyaxAij?  ^Hniakr\za 
nvtytov  [s.  unten],  immerhin  mit  der  Möglichkeit  gerechnet*  werden,  dass  fr.  72 
Ahrens  ursprünglich  lautete:  ^H%takr\g  8  xbv  naxiQcc  TtvCyov. 

140)  Vgl.  Maxim.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen  S.  197  Anm.  89  u.  Röscher, 
Kynanthropie  Anm.  108.  —  Wenn  Aristophanes  (Wesp.  1037  f.)  von  den  ijntakoi 
und  itvQEXoi  sagt:  0?  xovg  itccx&gccg  x  iyy%ov  vvxxtoo  xal  xovg  ndnnovg  iatinviyov 
und  zugleich  andeutet,  dass  er  diese  Unholde  als  ein  zweiter  Herakles  siegreich 
bekämpft  habe,  so  könnte  eine  Anspielung  auf  die  Stelle  des  Sophron  oder  auf 
dessen  Quelle  (Lokalmythus?  Epicharm?)   vorliegen  (vgl.  ob.  S.  26   u.  Anm.  58). 

141)  Etym.  M.  p.  434, 5  ff.  8  di 'Akxatog  avxbv  [d.  i.  xbv  öal^iova  xbv  xoig  xot/Luoftlpot? 
(l7tye()%6(uvov]  'Enicckov  eq>i}.    Vgl.  dazu  Meister,  Gr.  Dial.  IS.  117  u.  ob.  Anm.  128. 

142)  Eustath.  z.  II.  p.  561,  6:  'Eq>uxkxrjg  öh  ov  fiovov  xvqiov,  akkee  xcu  inl 
nd&ovg  ^  ki£ig  xehai  tfTopagixov,  0  xal  iitiakxog  kiynca.  ib.  p.  562,  34. 
Hesych.  'Ekpikrig'    intakxog. 
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3)  Schwieriger  ist  es  aber  die  Formen  ijxfaXosi  fjutHaß  und 

>m'-//,,'  zur  Klarheit   zu   kommen,     Die   wichtigste  Notiz  darüber 

findet    sich    im   Etymologicaw    Magimm    p.    4.1 4 •  5    lll)l'    UmiW : 

'IfaiaXog  xt'i  ijKi&X^g  xv't  ijZiüki^  (Hftiaivu  rbv  fy&xvQtvov  x«'t  daituirc 

juv  f -ffr^i» ?;;,•  ^«^  Arn»  .  .  .  'AxokX&r  to$M)  dt  qijtit  cot»  iiti&kryv 

>] xtüXij V    XttXthjfrai     y.c'i     toikiij    tov    «    tig    o    t] .linkt/ r.       DaSS    i ! iese 

Vorte  ans  Berodian  dl  517.  36  Lest»)  stammen,  ersieht  man  am 

.1  ■: ath.    /    II-   561,   18:   *Ev   rM   rofff  'HjarfwwoC  uftMti   nri   gatjAtyg 

.TiftÄi/r<»s'U,!).   <ir    yo^tii^.    7»;(ii.    ,T<to<','   -w^nci   (fr.   <jgh   b.   Ahrens, 
■.    Ung.    dial     II    |>.    475],    tÄW     '  1  ftmxXitf    'Uniükijttt    nvi-^tv. 

Vir  lernen  uns  diesen  Zeugnissen  einerseits,  dass  man  Bortohl 
.11  ßieberfrost  (ftyoxvQtwg)  als  &ncn  den  alpdnrä  und  den  Alp- 
B ii  11  ni  mit  denselben  Ausdrucken  taätiUvi  Ä*wWhfg  and  ^;n  <»/.*,„■ 
iete,  anderseits  dass  man  die  drei  Wörter  am/  dMtfjoewnv 
«in  g*iog  ableitete,  d.  h.  ans  dem  Streben  nach  Euphemiannu  ent* 
nden  dachte.  Die  doppelte  Bedentang  tob  IfnUri&g  und  iJjnjSJUfg 
(=  Fieberfrost  und  Alpdruck]  laset  sicli  leicht  ans  der  oben 
g  besprochenen  Thatsache  erklären,  dass  der  Alpdruck  be- 
miiders    liei   Kieherdelirien    eine  hantige   Hrseheiminy  ist  "'i:    d;i- 

<en  mnss  es  einstweilen  dahingestellt  bleuten,  ob  wirklich  diese 

143)  VgJ.  Pbot  l-'.\.  v-rnr/j,,-   htuilrif,  i  mtj*Uu*  IM  »Mtv,     1'hvyn.  ii. 

;r.    Anet'd_    p.    42,    1  :    'Hntükij$    i>    imjilnriav    xat    Itpioiunv    to»;    x.oipioii/i'ui.; 

'.     10   6i   Öta   wfl   n    [jwttl)t3   fi*pi)i'   ri   ayfutlvtt,   tii   xaJLoüu« w   Qtyonvf/tTOV. 

.   z,   II.  361,   17  ff.    frt/niiiii-    (1    Tfi'ijriiiW    räo    tivwf   r»   (!     <<vfö$   xui   tjir/alos. 

1687,  53  ff.    «4   d'   «it»   mMof   [tiW  iffnii.itji-]    xtil  'Hniaköv   MWg   fkiyov,   m 

twl  'jfaiöJUji',    läj    tu    'i>(.n'(iJiji',     Kf(Öri    ilijAiii"    c*i    (Mbp    Ün  'Hm'alo$    uv   fiiii'uii 

iaftVf    Hmöltiv  ipiml  diu  toß  ij.     Vgl.  «nt.  S.  52. 

144)  EusL   /.   II.   p.   '>jo,  ji  :  «j'ü&Jj  äi  Tmiu^uti  i^gi;  ö  ^KM«,   iJ/^o  j-*  toü 

W0    janitoy,    «fl    W    »po<jHJljlwi«l,    »l;    ■Jifiilio^    ö»'    "(10»;    (t'Oii'tiujrrdi    Aoj'w    ci'ti- 
feotu$.  . 

1  _j s  t    Vgl    üi"'!1   'Ii'1   verschiedenen  GnuniimtiUi    iKw*  X.imi-ns  jrtv.t  Scsk 

.1    p,   Litt,  in  d.   &lexandrinenett  I!    (57,57.   161  f,   176 f. 
146)    An   il^r   Hfii  nikli-ii'   ilir    b'cinnen    HtiiÜi,i(.   (Supliron)   11ml   'HmäXifV  inl 

,  Anitotn  zn  nefanen:  vgl  Bbksklbb     Nb ir6rterb«di    nnter  jlüx'ih  Wfjijir. 

■ii(„'.  llnUi^.  OMyqs,  Xgiftfn  1111J   Kübkbb,  Aiihf   j;r    Qranm.'   I  p    394  "■ 
1.}-]   Bei  ttietw  Oetegenheü    mSg«  uea  de«  umstand*«  g*J*ofcJ  in 

■   Pbj welch«  euch  JawaUniov  hie«  n'm-mt-n  de  ririlnu  beri».  ">2  Hacit), 

,   HrirfcsunM  hGttei    mgleich  gegeu  Heu  AlpHrm-k  und  Fieberfrost  nn  «aDti 
1*    11    0.    '''.ill      k;ii(ui,.hm  r,    dvvaTai   -/«(i   Ü7ioTf{^ai   kumotijkij-    |    ipffpfiox/dwi-   ff 
fafibr   xei   ßüOKbvu    qrOl'    äv^ewXMv,  j  ti*«^    n   tjuifiinij-   ilui'i.iij    xat    iutftttvat   ']''' 
mii    nt'firiii'   cpfltiaai   mtiuif-[6utvov  »tf.Y 
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drei  Wörter  mit  tfjtiog  verwandt  und  auf  einen  Euphemismus 
zurückzuführen  sind.  Undenkbar  wäre  es  natürlich  nicht,  dass 
der  gefürchtete  Dämon  des  Fiebers  und  Alpdrucks  mit  einem 
euphemistischen  Namen  bezeichnet  wurde;  ich  erinnere  an  Euphe- 
mismen wie  eüfcevog  s(6vxog  statt  ccfcvog  #.,  erxpQovrj  ffar  vv£  öXorj, 
evavvpog  für  agiövegog  oder  Xaiog,  Rvfievideg  für  'EQivveg  u.  s.  w.148) 
Vielleicht  hielt  man  das  in  den  Suffixen  -aXog  und  -aXrjg  vor- 
liegende -«A-  für  identisch  mit  der  Wurzel  von  aXXo^m  und  deutete 
demgemäss  den  'Hxi-aX-og  und  'Hai-äX-rjg  als  einen  dai^ov  foi&g 
i<paXX6nevog,  zu  welcher  Vorstellung  die  scheinbar  identischen 
Parallelformen  9Kxi-aX-og  und  'Rm-dXrjg  (s.  oben)  nicht  unwesent- 
lich beitragen  mochten.149)  Das  bei  weitem  Wichtigste  aber,  was 
wir  aus  der  Notiz  bei  Eustathios  lernen,  ist  der  in  dem  Frag- 
mente des  Sophron  enthaltene  Mythus,  aus  dem  hervorgeht,  dass 
Herakles  auch  von  dem  Dämon  des  Alpdrucks  (und  Fiebers?) 
heimgesucht  wurde,  aber  Gleiches  mit  Gleichem  vergalt  und  jenen 
Unhold  ebenso  würgte,  wie  dieser  ihn  zu  würgen  versucht  hatte. 
Wie  ich  bereits  im  Rh.  Mus.  1898  S.  179  auseinandergesetzt 
habe,  haben  wir  in  dieser  sonst  verschollenen  Legende  eine 
Parallele  zu  dem  nur  durch  archaische  Bildwerke  überlieferten 
Kampfe  des  Herakles  mit  ttjQagm),  dem  personifizierten  Alter,  oder 
mit  Thanatos  bei  Euripides  Alkestis  (mehr  b.  Rohde,  Psyche*  I, 
193,  1)    zu    erblicken.     Vielleicht   ist  jener   Mythus   von   Epiales 


148)  Eustath.  z.  Od.  p.  1398,  52.  Etym.  M.  143,  21  u.  26.  394,  41.  59, 
53  f.     Lobeck,  Aglaoph.  p.  81 8*.  877.     Rohde,  Psyche8  I  206  f. 

149)  Vgl.  Meister,  Gr.  Dial.  1,117  Anm.  3.  —  Uebrigens  möge  hier  die 
nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  bei  Hygin.  fab.  p.  9,  4.  5  ed. 
Schmidt  in  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Somnia  (Lysimeles,  Meliphron,  He- 
dymeles  [Hss.  Dumiles],  Porphyrion  [=  Taraxion?  vgl.  Hes.  s.  v.  noqcpvQW 
raQaTTBTai.  —  tioqcpvqsi'  .  .  tccqccxtei],  Epaphus)  für  Epaphus  vielleicht  Epialus 
(=  JE7ticcXog  oder  =  'HnlaXog)  zu  lesen  ist,  da  in  dieser  Reihe  der  Alptraum 
kaum  fehlen  darf.  Wünsch  freilich  (Rh.  Mus.  1900  S.  77)  hält  Epaphus  für 
richtig,  beruft  sich  dafür  auf  v.  6  des  von  ihm  a.  a.  0.  herausgegebenen  und  trefflich 
erklärten  Zaubertäfelchens  aus  Kreta  (Ende  d.  4.  vorchristl.  Jahrh.):  ^Enatpog^  "Eita- 
cpoq,  "Eitcupog  q>Büy\  cc^a  <ptvye  kvnaiva  (^ivxatvaV),  ||  Qevye  %vtov  etc.  und  deutet 
"E-iuxcpog  als  „eine  Art  Alp".  Da  in  diesen  Versen  jedoch  mehrere  unzweifelhafte 
Dämonen  in  Tiergestalt  nach  einander  genannt  werden  (v.  6  kvncava;  v.  7  %vo>v; 
v.  9  daxexo)  nvve;  v.  10  f.  laöla  cug;  auch  TlQOKQOTTQog  (I7jpoxJlo7ros?)  v.  7  wird 
wohl  ein  Tier  [caprimulgus?]  bedeuten),  so  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  wir 
auch  in  e7tccq>qg  einen  tierischen  Dämon  zu  erblicken  haben  und  zwar  den  Wiede- 
hopf («rot^,  vgl.  Hesych.  s.  v.  tnonog'   oqveov  und  unacpog'  «toi/;,  xb  oqveov). 

150)  Furtwängler  im  Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.   2215.  2234. 


\i;nAMiu;.  in.  ALPTRÄUME  TJ.  AXFDAMOK] 


ud    Herakles    auf    der    hei    Kisii.    Antique    Heins    und    Kings    II 

.  XXXVI,  5.  sowie  im    Khein.  M.  iKo*  S.  17g  11.  Lex  d.  Mylh.  III 

455  abgebildeten  bisher  unerklärten  Hemme  schönen  strengen 

1!      dargestellt:    Herakles   sitzt   in    der   Stellung   eines  Totmfldeu 

■i!    Einschlafenden,   den  Kopf  und  Oberkörper   \wit  vor- 

(ebengt,    die    rechte   Hand    anf  die   Keule   sttHsend,    auf  einem 

ihm    naht    von    hinten,    wie    es    scheint   heimlich,    ein 

AfttgeX    Dftrtäger    Mann    mit    grossen    Flügeln,    welcher    in    der 

nken    einen    Zweig    oder    .Mohnstengel    halt    nnd    mit   der    Kech- 

allem    Anschein    nach,    nach    der    Kehle    des    Helden    greift., 

rie   um   dieselbe   zuzuschnüren   (vergl.   damit    die  Definition   Ans 

Hxitüttf  als   eines    Dämons,    ig   rolff    x«*u<ap4#o»g   ttpiffifti    odaf 

ti/ifnm  b.  ISkkk.  An.  42,  v  11.  im  Etym.  M.  434,  5).    Ebenso  bt> 

■  lieint    auch     Hypnos    auf    BÜdfl ecken     nicht    selten    als    D  artiger 
•ämon,    meist   hinter  dem  Schläfer    stehend,   seltener  auf  ihn  zu- 
schreitend und  aus  einem  Hörn  Schlaf  aber  ihn  ausgiessend;  bis- 
weilen berührt  er  die  Schlafe  des  Müden  mit  einem  von  lethiiischem 
'au  benetzten  Zweige  oder  Mohustengel;  häufig    ist  er  geflügelt."1 .1 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daas  der  Dämon  des  nur 
1  Schlafe  oder  in  dem  diesem  unmittelbar  vorausgehenden  Stadium 
.  oh.  S.  11    u.  141    wirkenden  Alpdrucks   oder  des  vnn  unruhigen 
■1  hreckhatti'ii  Traumen  begleiteten  Fiebers  fäxtalog),  d.  h.  'JlM&Xtß, 
on  vornherein  gar  mancherlei  mit  Qjpnos  (und  Oneiros)  gemein 
inen  musste.1*1) 

4 :  Ebenso  wie  der  Dftmon  des  Fiebert  und  Fieherfrostes 
scheint    auch    derjenige   des  oft  mit  heftigen  FietierdeUrien,  'wüsten 

nnlichen  Traumen1'5)  [Alpträumen!,  Rausch  und  Betftubnng'  (Lethar- 
erbundenen  'Typhus'  (rtyog,  KVpopMvt^,  rvextap  .Tiwnif)1**) 

151)  S.  <ii--  KuhmiM  in  mein«  AlitmiulJiinp  im  Btan,  Hm   iK'jS  s.  1701'. 

(—1 
|j»)   Vgl    ini.h    im    i    ttythol    IU  Sp    45<>t*.  unter  NokoL     HfatioUÜch  Am 
M   iea  auf  TCkks  Artikel  On«ira     ED   Uto    A    MuImI    IU    Bp   '.ootl' 

1  W*&ndUfaUcfc   blngui  diu«  tbmlicben  Tri ■    mit  im  novupwfanv 

■Us    srlnm    Hijtj iokmt.PS    lll    p,    503  K.)    bd    timr   getrimn    Art    '!■-> 
-.•har-htft  hat. 
154)   ITgL  oben   9   g  f.  iL  16 

'551  Vgt  üIht  dpi)  ri'tpo;  Hippocr.  II  p.  (96 ff.  K.  Rbff  Ue  ivtjmdtis 
tfitt^oi  Kr..ti;ui  BXptW,  TOC  HippOCT  p.  356  eil  l-Yunzins:  jvtpüAiii  liyniTai  irvoi 
10«    »f    /Ulli     i'iui'ii.i.  .  ■nfi>|.iv-    fjWlKtftWOI,     Bb»I    ri'yOfM»l'fl) 

Hippocr    Lll  p.  517   K    iiiil    G  p.  58 J   od.   Franz.:   7'mpo- 

pixröi'    ('«    ifpfi'indo,-    kcI    lijöcpjov    irothj/Mi       r.idcn,    19    p.    4 15,  7    K.: 
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mit  dem  Alpdämon  (Ephialtes)  identificiert  oder  vermischt  worden 
zu  sein.  Offenbar  sollte  mit  rfcyos,  das  bekanntlich  Rauch,  Qualm 
bedeutet,  eine  bald  mit  Delirien  bald  mit  dumpfer  Betäubung 
verbundene  Krankheit  bezeichnet  werden,  die  durch  beide  Symp- 
tome dem  Zustand  derjenigen  durchaus  ähnlich  ist,  welche  längere 
Zeit  in  Qualm  und  Rauch  zubringen  und  schliesslich,  wenn  keine 
Rettung  kommt,  darin  ersticken  müssen.156) 

Damit  stimmt  auch  der  Gebrauch  von  wipoo  (eigentlich  mit 
Rauch  umgeben)  vollkommen  überein;  denn  Hesychius  erklärt 
Tevvfp&öQ'ai  mit  fitfi^i^rcu,  tsvvgxotai  mit  iiißeßQovrrjtai^  Tvymöcci  mit 
rtvi£ai,  anoXiöai,  und  unter  einem  TtTv<pG>\jiivog  verstand  man  einen 
betäubten,  thörichten,  unzurechnungsfähigen  Menschen.157)  Von 
Tü<pog,  Qualm,  Rauch,  Typhus  nun  möchte  ich  Tüpvg =  9E<piaXvrig 
ableiten,  was  uns  in  dieser  Bedeutung  von  Didymos,  Moeris,  Photios 
und  Hesy chios 158)  bezeugt  wird.  Ich  nehme  nämlich  an,  dass  Tupvg 
ebenso  für  älteres  Tütpvg  steht  wie  <pi-rv-g  für  <pv-rvg,  yiivio  für 
tpvxvüa  (vgl.  Curtius,  Grdz.  d.  gr.  Etym.5   717),  da  nach  griechi- 

xvcpopavla  iöxl  k^d'agyog  TcaQccKOTtxinbg  7}  7caqa%oni\  krftctqywii.  rj  otixatg'  x.  icxl 
fuxtov  ix  (pgevludog  %al  kfi&dQyov  na&rma. 

156)  Genau  so  wie  auf  Menschen  wirkt  der  Rauch  auch  auf  Tiere.  Bei  dem 
im  Oktober  1899  im  Raubtierhaus  des  Berliner  zoologischen  Gartens  entstandenen 
Brande  wurden  die  Tiere  anfangs  durch  den  Qualm  in  rasende  Wut  versetzt, 
gerieten  aber  dann  ziemlich  bald  in  den  Zustand  der  Ruhe  und  Betäubung,  aus 
der  sie  nur  schwer  herauszubringen  waren.  Vgl.  Leipz.  Ztg.  1899  Nr.  224 
(19./10.)   1.  Beilage. 

157)  Wenn  Harpokration  p.  171  sagt:  xexv(pco^ac  avxl  xov  i(ißeßQovxrj(iaiy 
e%(0  x&v  (pQevcov  yiyova  .  .  .  aitb  x&v  Tvcpcovixcov  nakovfUv&v  Ttvev^idxcov^  a 
dt)  9uu  avxcc  l%taxri<$i,V)  a&Qotog  %axaqqayivxa  (vgl.  Bekk.  Anecd.  308,  10:  xe- 
xvaxofiai  xb  ficctvea&cii  arifialvet  1)  kil-ig,  inel  Kai  xa  Tvqxovia  itvevfiaxa  fiavCav 
l^utoul  itiTtiaovxcc),  so  meint  er  offenbar  die  Wirkung  des  „Rauchwindes"  Tvqpöv, 
Tvgxoevg^  xvgxog^  d.  i.  der  erstickenden  Staub  mit  sich  fuhrenden  und  wie  eine 
gewaltige  Rauchsäule  emporstrebenden  Windhose,  deren  erstickende,  betäubende 
Wirkung  auf  den  Menschen  Sophokles  Antig.  421  vortrefflich  durch  den  Ver- 
gleich mit  der  Oe/a  voaog,  d.  h.  der  Epilepsie  oder  Manie,  schildert  (fivaavxeg  <$' 
efxofuv  folav  vocov).  Zu  diesen  Erstickung  bewirkenden  rRauchwinden'  gehört  auch 
der  afrikanische  Wüstenwind  Samum  oder  Chamsin.  Vgl.  über  solche  Windhosen 
und  Staub  winde  Cornelius,  Meteorologie  §   147  ff.  u.  §   157. 

158)  Schol.  Arist.  vesp.  1038  Jldv^iog  di  (prjöi'  ^Hnlakog]  dalficov^  ov  'Hnt- 
dkrjv  Ttctl  Ti<pvv  Kai  EvoTtav  [?]  KakovGi.  Moeris  p.  372:  Ti<pvv  'Axxixwg.  icpLcckxyv 
1)  iiudkxTjv  tEkkr\vi%&g.  Hesy  eh.  Tig>vg'  6  iyidkxrjg,  viakvg  (s.  ob.  Anm.  139). 
%al  6  xfjg  'ApyvDg  KvßsQvrjxrjg.  Phot.  lex.  Titpvg'  6  Kakovfievog  imakxi)g.  —  Der 
Name  des  Argosteuermanns  hat  höchst  wahrscheinlich  einen  ganz  anderen  Ursprung; 
vgl.  Paus.  9,  $2^  4  und  Hes.  s.  v.  xttpeti,'  ai  okvQcci.  xal  xupri  iv  xolg  ekeci.  — 
xhpuc  oqvea.   —   xlcpog'  ekog. 


;.  2.j     Ei'HiA].n-;s.  eine  AbhANDLO.  ÜB.  Autkaimk  i  .  AlpoSmoSBK.     fi0 


nfaeto  Lautgesetze   von   swei   ao&tnander   folgendes    v  das   erste 

durch  Dissimilation  oft  zu  i  geworden  ist.     Was  die  Endung  -iv 

■trifft,   sc)   scheint,   dieselbe   einen    gewöhnliches    -tiis  zu    ent* 

wir  aus  einer  Anzahl   von  Paseiunsohriften  hervorgeht, 

■  Kbetschmeb  (Gr.  Vaseninscfar.  B.  193)  gesammelt   worden 

Bind,  vgl,  /..  B,  Xtjtfvg  -■  A ',<.»>'v-  T&dvg  =  7W*Sft  Oiwttg  =  Oivuög, 

i-h/dn'^.  sowie  den  literarisch  Qbarliaferten  Maanernamen 

'/.t-Tiv  =  'Lintia  und   IV&vg  (0.  I.  Gr,  3440)  —  iViierti^    Uebrigenw 

auch  möglich  Tttp-vg  =  Alp  direkt  auf  rQtp-og  BftUCtt, 

Qualm   zurückzuführen   und   anzunehmen,   dass   der.  „stu-kimum" 

tmyeXtwr)   seinen    Kamen    vtipvs   der   Wirkung  des   Bauches   zu 

verdanken  habe,  der  (nach  Bosses,)  bei  Schlafenden  Erstickung** 

nCiillr  und  damit  höchst  wahrscheinlich  auch  Alptraume  hervorruft 

ob.  B.  9  AniTi-  10).    In  diesem   Falle  würde  rfijwfi  eigentlich  den 

aiichtraum'   bedeuten.     Ks  lässt  sich  leicht   denken,  das.-,  bei  der 

l'rsprunglichkeit  und  nn/urei eilenden  Beschaffenheit  der  l'euerungs- 

'Hi.i  Belenchtungseinrichtungen  im  klassischen  Altert  im  1.  inabeson* 

den   wahrend   der  alteren    Zeit,  'Bauchvergiftungan'    und   damit 

Batanbungaznatande   und    Alpträume  (rf'q-oi)   überaus    häutige    Kr- 

BCheinungen    waren,    die   jeder   an    sich    selbst    und   andern   zu   DA* 

phnjcbten  oft  Gelegenheit  hatte. 

5)  Das  von  Hesychius  zweimal  bezeugte  und  als  aioUscfa  be- 
e  itpiltje  =  Alp168)  lässt  sich  wühl  am  Besten  von  i<f-t/.-ur 
■  zugreiten,    zupacken,    a ''leiten.      Es    schein!    demnach    den    Zu- 
greife!'. Zupacket  zu  bedeuten  und  den  Alpdämun  als  denjenigen 
■11  bezeichnen,  welcher  den  Schläfer  bei  der  Kehle  packt  oder  ihm 
■  i-M    Mund   zuhält,   so  dass  die   Empfindung  des  Erstickens  ent- 
steht.    Man   denke  an  das  homerische   iXibP   i'.t'i   p&fwut  geatflf 
oi>x  in  uniftwai  (Od.  V1  76),   womit  das  Zuhalten  und  Yersrhliessen 
des  Mundes  der  Knrvkleia  durch  OdysseUS  ausgedrückt  werden  soll."*) 
6     Kine  ganz  ahnliche  Vorstellung  liegt  dem  von  dem  Ante 
Themiaon  gebrauchten  und  von  diesem  wahrscheinlich  der  Volks- 
entnommenen  Ausdrucke  nviyuXltov  zu  Grunde.    Der  Alp 

i<pii*lf  (ni'tiiio,-.        'Kmilijf  i>  fptaitagc,  ür  Moittg  itpHtjv  ... 
niteamw. 

160)   Vgl.    Auch   Ud.   r    4/Q  f.:   ttvxäg  'O&voouig,   -t/y    jfHAMotfpMtf,    cpaqv 
joe  lüflt  faiuioitfii'      A  286:  ".Vi'iikäo;   6i  ai  y   olog  uim'tyuaQui  hdtaatit      J*i 
Uv,    all'   'Odvaii'i    Im    luiöinxii    ima\     tt/iJji-  |   i'iuktpiws    xpittiqyat.       Eine    gttnr 
Unliebe  Vorstellung   liegt   dem  Gebrauche   von  huicipfkhw  (vgl.  imi.,.  . 
oft  Ton   Knnklieitun  gesagt  wird,  iu  Grunde. 
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sollte  damit  höchst  passend  als  der c  Ersticker,  Erwürge/  bezeichnet 
werden,  was  nach  unsern  früheren  Darlegungen  keiner  weiteren 
Erläuterung  bedarf. 

7)  Zum  Verständnis  der  von  Soranos  und  Hesychios  bezeugten 
Bezeichnung  'ExcMpiXtjg  und  'SitpiXrjg  ist  schon  oben  S.  44  Anm.  117 
das  Nötige  bemerkt  worden. 

8)  In  den  Scholien  zu  Aristoph.  vesp.  1038  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  von  Aristophanes  nach  Art  des  Herakles  bekämpften 

rjrtiaXoi  xai  rtvQetoi,  *o?  tovg  staxiqag  x  rj}>%ov  vvxtcjq  xai  tovg 
rtärtrtovg  fatistvvyov  :  Jidvpog  ditprjGi'  <?HxiuXog>  cfai'fi&p,  bv'Hxi&Xriv 
xai  Titpvv  xai  Evoitav  xaXof>6i.  Statt  des  bisher  unerklärten  und 
schwer  verständlichen  Ev6siav  will  Rohde  (Psyche2  II,  85  Anm.  3) 
unter  Berufung  auf  Suidas  und  C.  I.  Gr.  4,  8382 161)  Evaxava  lesen, 
was  allerdings  trefflich  den  wie  ein  Ziegenbock  meckernden162)  und 
häufig  als  Alpdämon  auftretenden  Pan  bezeichnen  würde. 

Von  mittel-  und  neugriechischen  Benennungen  des  Alps  sind 
anzuführen : 

9)  ßaqv%v&g,  bezeugt  von  Eustathios  und  Psellos168),  nebst 
seinen  zum  Teil  stark  abweichenden  Nebenformen  ßaQvxvag, 
ßQatpväg,  yctQvxväg,  ßQa%vag  und  aßqttjy&g. m)    Sakellarios  (Kvxq.  IQ 


161)  Suid.  Eahx'  xqayov  (pcovijg  ft/ft^fta  x.  x.  L  —  C.  I.  Gr.  a.  a.  0.  =  Heydemann, 
D.  Vasensammlungen  d.  Mus.  Naz.  zu  Neapel  Nr.  3240  heisst  einer  der  mit  der 
Vorbereitung  zu  einem  Satyrdrama  beschäftigten  Schauspieler  oder  Choreuten 
EVAPAN.  Er  ist  epheubekränzt  und  trägt  um  die  Lenden  den  zottigen  Schurz 
der  Satyrn  (xquyoi)  mit  Schwanz  und  Phallos.  Eine  deutliche  Parallele  dazu 
bildet  der  (ziegenfiissige)  Satyr  Panisscos  auf  dem  etruskisch-römischen  Spiegel 
des   Vibius-Philippus   aus  Präneste:  Heydemann,   Satyr-   u.  Bakchennamen  S.  34. 

162)  Ebenso  hat  der  ziegenbockartig  gedachte  TiovxaoScclfiovag  der  Neu- 
griechen, welcher  den  jungen  Mädchen  Gewalt  anthut  und  mit  seinen  Hörnern 
den  Wöchnerinnen  und  Schwangeren  gefahrlich  wird,  die  Stimme  eines  Ziegen- 
bocks; Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugr.  I,  153  f.  Schmidt  erblickt  in  ihm 
einen  direkten  Nachkommen  des  altgriechischen  Pan. 

163)  Eustath.  z.  IL  p.  561,  6  *Eq>idXzr}g  de  ov  fiovov  kvqiov  aXXa  xcu  iid 
itd&ovg  rj  li£ig  Ktlzai  tfrofta^ixot;,  0  xai  InUtXxoq  Xiysxcci.  xovxo  öe  8  %vöcciog 
av&QCMtog  ßccQvyyäv  Xiyei.  Mich.  Psell.  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange,  Gloss.  med. 
et.  inf.  Graecit.  p.  179:  ovxe  ovv  dodpcov  zig  iaxi  KccXrj  [?]  x&v  oqscov  ovofjLa^Ofiivrj 
ov&  8  Xeyofievog  Bct()v%vccg  öalfMOv  l(5xl  xig,  aXXct  ndd'og  xb  iuqI  xqv  %tq>aXi\v 
ö;  ccva&vfiidöEcog  aveenviov  1}  SvasQydaxcov  xQoepüv. 

164)  Vgl.  Politis,  Mskixri  inl  x.  ßtov  x.  vecozig.     *EXX.  I,  2  p.    439  u.  441, 

der    sich    für    ßQa%väg   auf  die  'Eqpijf*.    &iXo(icc&&v    1862    S.   2177    und  Koraes, 

"Azccxzcc  4,46,   für   oß(>a%vag  auf  AiXexog,   Jr^iox.  'Av&oXoy.  p.   178,  für  ßaqvnvag 

(yccQvitv&g)  auf  Sakellarios,  Kvtiquxxcc  III  p.  252  und  die  '£97^.  x.  Qdofia&obv 

1867  S.   1254,  für  ßqacpvag  auf  TlavötoQa  20  p.  236  beruft. 
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2521  denkt  an   Anleitung  von   ßoptig  und  ttwim  und   versteh! 

es  fittqvxtfög  eisen  0*0t>jrrot>g,  Pnu-ns  (JtftiAij  I  p.  4401  möchte 

■regen   lieber  an  eine  Zusammensetzung  von  ßapriff  und   r-rnv 

Die.  wie  es  scheint,  irrationalen  Lantverftoderongeu  st 

'en    sich    wohl    am    besten   aus   der   vielfach    wahrnehmbaren 

Neigung    des    abergläubischen    Volkes,    die    Namen    fruchtbarer 

Unionen  willkürlich   zu  verändern,  weil  man  Fürchtet  durch 

nnung    des    eigentlichen    Namens   Unheil    befannrabeschwono 

gl   SriiMiin.    Vulksleb.   d.  Neugriechen   I,  1 58  f.    u.    175.     Gsnotf, 

otsche    Mythol."   IS.    14    u.  939). 1M)      Für    sicher    halte    ich    nur, 

iss    in    diesen)    Ausdruck    du   Adjektivinn    fiaQÖg   zu    Bachen,    ist, 

ja,    wie    wir    gesehen    haben,    ein    wesentliches    Merkmal    des 

Alptraumes  richtig  bezeichnet.1*1] 

to)  Aensserst  schwierig  ist  es,  die  Etymologie  der  beiden 
exet  in  der  späteren  byzantinischen  Litteratur  auftauchenden  Aus- 
drucke Baßovt^Utg  und  BaßovtfcutdQtOB  festzustellen.  Erstcre  Form 
kommt,    nach    Dil  CütOK,   &I0S8.   med.  et    int.  <ir;iec.    p.  l  63    in    riliem 

Qr,   M.   S.    Reg;  cod.   2062    als    Erklärung    von    (tpt&Xvffi 

'*7)t    letztere    bezeugen    Suidas1*")    und    Mich.    Peellofl    bei    I 

i'üi     De  Qraecor,  bodie  ipmruiidain  opmationibaB.    CoL  Agripp. 
!'     139.*"")      Da    die    vornehme    Familie    der    liirfim't^ixui    in 
lyzaiiz     bereits     in     der    ersten    Haltte    des    •).    Jahrhunderts    um 
Bios  (p.  71  ed.  Bonn.]  erwähnt  wird170),  so  durften  die  beiden 


165)  So    wird    *.  IJ.    nus    frz.   diable   dum,   aus    duxßokoe   MfhnqH    ','1"1 
■  ;t.  it.  0.  S.    i-\s),  iiu-'   dürel    kniivl,  aun  ßovft*ökmws  (■*  bnlgar. 

■illi   ßovitankbxu^,   f)ot'p<M(ix<.£,   ß<iv$Aavki*xu>; .   ßogßökrmag  et«. 

166)  I'scl).   a.   11.   0,    am    Ernte:    xvl    ro    ytvöfttvov    [d.  h.    den   Alptraum J   i*ia 
I   ßÜQot'i   ifixouir   Ovrulc&ijtSii*    Bnfiv^i'Sv   r'i   itokvg  xnttoröfivOi   koyog. 

[67]  bpuä/tiis'      i  im   iwkkov  IxyifUvos  ß<'ßovrilog. 
|0N|   'K<fiui.Tiii'      ö   kiyöfitvag   7ti<(w'<   xnkknif   ßtißavx&KvftOi. 
169I    Vgl.  »«rh  8*TBAi,  MtauiMvixij  ßißk.  5  p.  571  f.;  'O  füvmt  Baßofi£iv^ji<K 
ij   ikki,vixfj£    ptoopfag    nuftMHp96^%    iw   ßia'    iVtan  yüi>  nov  roij  '0$tptxot;  tniat 
ftvof4ofofiti'i|     (Wjiui'     i'uxifpii'ij,    i'miui)kijs-     ti'i    aj^fiti    xul    axuiiAi^    ri,v 
ü*«f{jir  . .  .  (ww  j-ofli'  jijs  Bftfjofj;  ö  B.!fJin.'if(i«i(i»(iS'  jtnpiV  wijj  moUotf  ovfwicöaij 
k.  t.  i.    GflDwnt   i-'  offenbar  Orph.  fr.  215  pd.  Abel:  jjtioi  «  fuv  ^/«h-jöw  pcUts 
ivßoC-i   Ä710   xäAwoic   (vgl,   aui'li    ib.    fr.    ilfcj. 

Vgl    Midi    Coatio    Tb*opb.    p.  83  D  edit.  Pari».  =  p.    1 35    ed.    Bonn. 
I   oi'rü,-    £Uj«to    11    BttftofctlMO;.       Cedr.    p.    53;    ed.    Paris.  II    p.    138    r-d.    Bonn, 
to*    iftf    Bat'jJovT^biv   xca«;i>iu wj,    yivws.      ßene«.    a.   n.  0.    4t&    mt    arlkku 

1    Tllcilpbili",    Suliti    l)«a    Ml'l.  i.     'J';/i.;.';-(Vi.    nie 

wJiiöloi'    tui-    IX     BBpWrbÜn»    tpvivTtt     Ktti    ..rriiv     .'  .vjrftJTf'n.       Mih:      b.     I 'vi    I'.ihm, 

.   ßa(SoviEiiti»i- 
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Benennungen  des  Alps  spätestens  im  8.  Jahrhundert  entstanden 
sein.  Nach  Psellos  (a.  a.  0.)  ist  der  Bttßovr&xäQiog  ein  böser 
Geist,  der  in  der  Weihnachtszeit  umgeht171),  ein  Merkmal,  das 
schon  Leo  Allatius  (a.  a.  0.  S.  140)  auf  den  xaXixävtfcQog  der 
Neugriechen  bezogen  hat,  d.  h.  einen  Dämon,  der  bald  als  Wer- 
wolf,  bald  als  Alp  mit  Esels-  oder  Bocksf&ssen,  Bocksohren  und 
dichtbehaarter  Haut  auftritt  und,  wie  schon  B.  Schmidt  gesehen 
hat,  in  vielen  Stücken  an  die  altgriechischen  Pane  und  Satyrn, 
die  ja  auch  als  Alpe  auftreten,  erinnert.172)  Psellos  (a.  a.  0.)  will 
nun  den  Baßovr&xäQiog  mit  der  aus  dem  Kulte  von  Eleusis  be- 
kannten Bavßä  oder  Baßä  zusammenbringen,  was  in  hohem 
Grade  bedenklich  ist.  Vielleicht  hängt  der  Name  mit  neugr. 
jtajt'ovt^äg  (-jjs)  Schuster,  xcutovxZiov  Pantoffel  zusammen,  was  nach 
Littre  (Dict.  de  la  langue  Fr.  unter  cbabouche')  aus  dem  arabisch- 
persischen bäboudj,  papach  (=  Pantoffel)  entstanden  und  auch  in 
die  meisten  neueren  Sprachen  übergegangen  ist  (vgl.  das  französ. 
babouche  und  das  deutsche  Babusche  oder  Papu(t)sche).  Wie 
freilich  die  Begriffe  Pantoffel  oder  Schuster  mit  der  Vorstellung 
eines  Alpdämons  zusammenhängen,  ist  schwer  zu  sagen,  doch  sei 
daran  erinnert,  dass  nach  J.  Grimm,  D.  Mythol.8  S.  471  u.  476 
ein  deutscher  Kobold,  der  sich  auch  als  Alpdämon  offenbart,  'Ge- 
stiefelter Kater'178)  oder  geradezu  'Stiefer  heisst,  und  dass,  wie 
Sartori  (D.  Schuh  im  Volksglauben,  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde 1894)  nachweist,  hie  und  da  von  den  Pantoffeln  der  Alp- 
dämonen oder  Mahren  (S.  304  f.  u.  414  f.)  die  Kede  ist,  wie  denn 
auch  bisweilen  die  Zwerge  als  Schuster  auftreten  (S.  295  ff.). 
Vielleicht  ist  wie  die  Benennung  so  auch  der  Dämon  Baßovr&ag 


171)  Psell.  a.  a.  0.  Ei  de  pr\  itavxa  xbv  xqovov^  akk*  iv  cclg  rjfugaig  xrpt 
xoü  Xqiöxoü  yivvav  itavtjyvQtiofUv  nai  xb  ftsiov  ioQxdiofUv  ßcc7txnS(ia^  xovxo  örj 
xb  na&og  [d.  i.  die  krankhafte  Furcht  vor  dem  Babutzioariusj  eig  öalfiova  avi- 
TtXatixcu,  d,ccv{id£eiv  ov  XQV'  trivixavxct  yag  duc  xccg  avayKulaq  itavrjyvQEig  vvKxog 
itctQ9  aXkrjkovg  oi  av&Qumoi  a<pt,Kvov(Mvoi  xo  xe  nd^og  iq>i<Sxavxcci^  xai  jj  xov  daipovog 
%<&qccv  t<S%sv  iitokrjtyig. 

172)  Vgl.  Schmidt,  D.  Volksleb.  d.  Neugr.  T  144  f.  u.  147  ff.:  cDie  K.  lieben 
sehr    den  Tanz    und    sind    nach   Weibern  lüstern'. 

173)  Vgl.  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx  1,  13  ff.  26  ff.  Vielleicht  gehört  auch 
der  neugriechische  yafioxaccQov%og  oder  xafwx<S(XQovxog  (=  Kqvxaodaifiovag)  hierher, 
dessen  Name  mit  xiSccqov%uc  (Bauern  schuhe)  zusammenhängt  (Schmidt,  Volksieb, 
d.  Neugr.  I  153  f.).  Er  wird  durch  den  Qualm  verbrannter  alter  Schuhe  gebannt 
(a.  a.  0.   154). 
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selbst  orientalischen  Ursprungs,  was  bei  den  zahlreichen 
nd  nahen  Beziehungen  Konstautinopela  zum  Orient  gar  nicht 
i'i'iillen.l  erscheinen  kann. 

ii>    her    bei    weitem    rerbreitetete   neugriechische    Ausdruck 

■  Alp    ist  jifiyr.'7')     Kr   scheint    aus  dein   SUivischen    zu  stammen. 

kenn   auch   im  Polnischen   heisst  der  Alp  mora,  im  Böhmischen 
mm,  irae  schon  .1.  Gelmh,  D.  Mythol.'S.  384  mit  dem  deutschen 

■  -  I sächsisch    moere,    engl.    nif/lif-morr.    französ.    aiiuhc-imni fi  | 

Gabore   treten,   drucken   and  ruh  =  Alp)   zusammengebracht 

Kochst  wahrscheinlich  ist  mit  ji«w:  =  Alp  der  von  Leo 

!atius  a.  a.  ü.  S.    126  t'.  angeführte  Beiname  Mwqqü  der  lüllon. 

lies  kinderwuigenden   Dämons,   der  wohl  der  antiki'n  8eflo  ent- 

prichti  identisch  (Scbmdt,  Volkaleb,  1  S.  139  t'.)-    Die  Vermischung 

Dämons    einer    Kinder    würgenden    Krankheit    (ircudo.tny.Toii: 

■-  Bräune l)    mit    dem    Alp    kann    durchaus   nicht   auffallen,    wenn 

an  an  die  oben  S.  11  f-  Anm.  14  besprochenen  'pavorfts  nocturni* 

Kinder    denkt,    welche    einerseits    eine    Krankheitserscheinung 

-im!,  andererseits  eine  grosse  Aehnlichkeü  mit  dem  Alpdruck  haben. 

Wir    reihen    hier    passend  die   sonstigen    bei    den    klassischen 

Schriftstellern     vorkommenden    Bezeichnungen    des    Alps    an,    vor 

allem  die  lateinischen. 

12)  Den  altertümlichsten  Kindnick  unter  allen  lateinischen 
Benennungen  des  Alps  macht  ganz  entschieden  der  Xame  Inuus. 
Zwar   erscheint    derselbe  erst    bei    Vergil  (Aen.  6,  775   11.  Serv.)"'), 


1741   Vgl     IViuris,   Mikiit)  I   p    439. 

btlich    4ar    (immer    Doefa   ■wwfellwftoa)    Ktv Utgk   £mv    Aus 

leka  vgl.  Ubimk,   D.  Mythol  '  S.   1041.     Nachtr.  S.  372.    E.  H    Mkvk«,  German. 
Ivthol    [Bari    i8qi|  §  105.     Moox    in   Paul,   (irundr.   .1.   gerro.   Philo!.1   I,  1013. 

Vc|     übrigens    nurii    Manmiahi.i,    Wald-    IL    I-Vlilkulle    S.    178,   der  namentlich    auf 

■    .!<■-  Wftcend   hinweist,   welche  Unieti   momuB  [i   1    dm  Viani  tut 
mora|   pilosi,   uui   a   Oraaoü   panites   [vgl.  Hsaron    1    1    mweifWg  iRufonken: 
rr/rag}*   iivuiäi'rf.     IsiJ.  or.  8,  i  i.  103!   PUori  =  graece  Punitae],  a  Latinis  mmln 
uitur,  i|iinniii]    forma    ab    lnuuaua   im-init,    eed    lu-stiali   extranJMi   terminatur, 
<lit    riiiit    an   die    l'anp    und   Faune   erinnert.      'Nick    Krok    II    )>    360  hpi 

WuHaaeh.   1!    elav    Muhus   p,  33J    werden   die   norani   1 Volke  als 

WaMgci*i*r  „lesj"  dies  Iteohi)  beseröhnet'.     (Hamheakot  a.  a.  0.) 

1."     V.Tg    A    f".  77.^:     Pometioe    Cutromqni    Inu!    Unlumiiue    Qonmqm. 
.  a.  d.  St.:    ona   est  in   Italia  cilit«,    ijuae   OtatriUD    rmviim   diHtur      De   bec 
ait    ra-Hlniin    lnui,    i     e.    Panoe,    qui    illic    colitur.      Inuus    autein    Latin? 
wllntur,    Qtmci    lliv       Item  'Etpivlii^  üreece,    Latin  e    Incnbo.      Idwn   Faunu», 
Fetuuj.    Pitnoltu      Dicitur   autem    [nanu    ab   inetmdo   pMsnn   cum   MHfba 
I  nde  ■■'    Inonbo  dicitur. 
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dient  aber  hier  zur  Bezeichnung  eines,  wie  es  scheint,  uralten 
Ortes,  des  Castrum  Inui,  dessen  hohes  Alter  auch  von  Rutilius 
Namatianus  de  red.  I,  228  ff.  nachdrücklich  hervorgehoben  wird.177) 
Die  Alten  identificieren  den  Inuus  mit  Faunus  (==  Pan) 178)  und  wollen  . 
den  Namen  von  inire  im  Sinne  von  concumbere  ableiten179),  was 
freilich  aus  lautlichen  Gründen  bedenklich  erscheint,  da  man  in 
diesem  Falle  eher  In-i-vus  erwarten  sollte.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es  mir,  dass  In-uus  weiter  nichts  als  eine  aus  der  Präposition 
in  (=  auf)  mittelst  Anhängung  des  bekannten  Suffixums  -vus 
(das  nach  n  zu  -uus  werden  musste;  vgl.  in-gen-uus)180)  ent- 
standene Wortform  ist,  für  die  man  die  für  den  Alpdämon  durch- 
aus passende  Bedeutung  eines  „Aufhockers",  „Aufsitzers",  natür- 
lich zunächst  in  erotischem  Sinne,  anzunehmen  hat.181) 

13)  Mit  Inuus  begrifflich  nahe  verwandt  sind  die  beiden 
Ausdrücke  In-cub-o  und  In-cub-us,  welche  offenbar  den  Alp 
als  den  „Auflieger",  d.  h.  als  ein  auf  den  Schlafenden  liegendes, 
lastendes  dämonisches  Wesen  bezeichnen  sollen.     Dabei  ist  wohl 


177)  Rutil.  Namat.  I  227  Müller  (vgl.  auch  Bormann  C.  I.  L.  XI  p.  531): 
Stringimus  [hinc  canens]  et  fluctu  et  tempore  Castrum:  ||  Index  semiruti 
porta  vetusta  loci.  231:  Multa  licet  priscum  nomen  deleverit  aetas,  ||  Hoc 
Inui  castrum  fama  fuisse  putat.  Auch  Vergil  a.  a.  0.  scheint  Castrum  Inui  für 
einen  uralten  Ort  zu  halten,  da  er  es  mit  andern  sehr  alten  Städten  wie  Cora 
und  Bola  zusammen  nennt. 

17^)  Vgl.  ausser  Servius  (ob.  Anm.  176)  Probus  z.  Verg.  Geo.  1,  10:  eundem 
Pana,  eundem  Inuum,  eundem  Faunuin  quidam  interpretantur  etc.  und  vor 
Allem  Liv.  1,  5:  Lycaeum  Pana  .  .  .,  quem  Romani  deinde  voeaverunt  Inuum. 
Arnob.  3,  23  [113]:  armentorum  et  pecorum  gregibus  Pales  praesunt  Inuus que 
custodes.  Macrob.  S.  1,  22,  2  Pan  [==  Faunus]  ipse,  quem  vocant  Inuum. 
Rutil.  Namat.  de  red.  1,  229:  Praesidet  exigui  formatus  imagine  saxi,  ||  Qui 
pastorali  cornua  fronte  gerit.  2^^:  Sed  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala  silvis,  : 
Sive  sinus  patrios  ineubo  Faunus  init. 

179)  Serv.  z.  Verg.  A.  6,  775  (s.  ob.  Anm.  176):  Inuus  ab  (in^>eundo 
passim  cum  omnibus  animalibus.  Isidor.  or.  8,  11,  103:  Pilosi  .  .  .  latine  Incubi 
appellantur  sive  Inui  [v.  1.  Inivij  ab  ineundo  passim  cum  animalibus,  unde  et 
Incubi  dieuntur  ab  ineumbendo,  hoc  est  stuprando.  Vgl.  zu  der  Bedeutung  von 
inire  =  concumbere  Paul.  Fest.  p.  110:  init  ponitur  interdum  pro  coneubitu.  Ov. 
fast.  2,  441:  Italidas  matres  .  .  .  sacer  hircus  inito. 

180)  Vgl.  Corssen,  Ausspr.  etc.8  1,313.  Kühner,  Ausf.  lat.  Gr.2  1,670. 
Dem  lat.  Suffixum  -vus  {-uus)  entspricht  das  griech.  -/os;  vgl.  Curtius,  Grdz.5 
505-  568.  585. 

181)  Rutil,  a.  a.  0.  235:  Dum  renovat  largo  mortalia  saecula  fetu,  ||  Fingitur 
in  venerem  pronior  esse  deus  [=  Inuus).  Vgl.  auch  Serv.  z.  Verg.  A.  6,775 
[ob.  Anm.   176]. 
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zu  beachten,  dass  cubare,  cubitare,  concumbere,  concubinus  (-a), 
concubitus  u.  s.  w.  vorzugsweise  vom  Beischlaf  gebraucht  werden, 
daher  auch  Incubo  und  Incubus  nicht  selten  eine  entschieden 
erotische  Nebenbedeutung  haben.182)  In  der  Regel  gilt  Incubus  (-o) 
ebenso  wie  Inuus  als  ein  Beiname  des  Faunus  (=  Pan)188)  oder 
des  mit  Pan  (Faunus)  identificierten  Silvanus 18i) ,  doch  kommt  er 
auch  als  Beiname  des  als  Schatzhüter  gedachten  Hercules186) 
vor  und  scheint  sogar  einmal  als  ein  von  Faunus  (Pan,  Silvanus) 
völlig  verschiedener  Dämon  gefasst  zu  werden,  welcher  ebenso 
wie  der  griechische  9K<pidXtrjg  den  Schlafenden  Schätze  verleiht 
oder  verrät,  wenn  man  ihm  im  Traume  seine  Kopfbedeckung 
raubt  (s.  oben  S.  44). 186) 

14)  Seit  dem  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  findet  sich 
für  die  Alpdämonen  mehrfach  die  Bezeichnung  Fauni  (Fatui) 
ficarii;  vgl.  z.  B.  Cornel.  Cels.  b.  Pelagonius,  ars  veter.  31  p.  41 
Ihm:    Frequenter  equi187)  per  noctein  Fatuo  Ficario  vexantur, 


182)  Vgl.  z.  B.  Scrib.  Larg.  Compos.  ioo:  haec  compositio  facit.  ad  eos, 
qui  saepius  existimantur  ab  incubone  deludi,  wo  deludo  wahrscheinlich  in 
obscenem  Sinne  gesagt  ist;  vgl.  Plin.  h.  n.  25,  29:  haec  [paeonia  =  l<puxkxuov\ 
medetur  et  Faunorum  in  quiete  ludibriis.  ib.  30,  84:  Magi  tradunt  .  .  .  eos 
...  qui  a  nocturnis  Diis  Faunisque  agitentur,  draconis  lingua  et  oculis  et 
feile  intestinisque  in  vino  et  oleo  decoctis  .  .  .  liberari  und  die  Lexika  unter 
ludibrium  (=  Schändung)  und  illudere  (=  schänden).  Isidor.  or.  8,  1 1 ,  1 03 : 
Incubi  dicuntur  ab  incumbendo,  hoc  est  stuprando.  August.  C.  D.  15,  2^  con- 
firmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  improbos  saepe  exstitisse 
mulieribus  et  earum  appetisse  ac  peregisse  concubitum.  Serv.  z.  Verg.  A.  6,  775: 
Dicitur  autem  Inuus  ab  ineundo  passim  cum  omnibus  animalibus,  unde  et 
Incubo  dicitur.  Bekannt  ist  der  mittelalterliche  Gebrauch  von  Incubus  und 
Succubus  im  Sinne  von  'Buhlteufel'. 

183)  Rutil.  Namat.  de  red.  1,233  f.:  Seu  Pan  Tyrrhenis  mutavit  Maenala 
silvis,  |  sive  sinus  patrios  incubo  Faunus  iiiit.  Acron  z.  Hör.  ca.  1,  17,  i: 
Faun  um,  quem  quidem  Incubum  vocant  Myth.  Vat.  2,  49:  Fauni  autem  sunt 
qui  vulgo  incubae  [-i?  -ones?]  vel  Pilosi  appellati  sunt. 

184)  August.  C.  D.  15,  2^  (s.  unt.  Anm.  199)  =  Gervas.  Tilb.,  Otia  imper. 
3,  86  p.  39  ed.  Liebr. 

185)  Aero  z.  Hör.  sat.  2,6,  15  p.  310  H.:  et  sunt  qui  eundem  [Herculem] 
Incubonem  quoque  esse  velint.  Vgl.  K.  Peter  im  Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.  2962 
sowie  den  Hercules  Somnialis  b.  Orelli  Inscr.  Lat.  nr.  1553.  2405.  Wenn 
Incubo  im  Sinne  eines  Schatzhüters  gebraucht  wird,  so  ist  dabei  wohl  zu  be- 
achten, dass  incubare  nicht  selten  vom  eifrigen  Hüten,  Bewachen  des  Geldes,  der 
Schätze  (thesauri)  u.  s.  w.  gesagt  wird* 

186)  Petron.  Sat.   38:   quom  Incuboni  pilleum  rapuisset,  thesaurum  invenit. 

187)  Hinsichtlich  solcher  raya  $1711101  dalfioveg  (=  i<piuXxai)  s.  das  folgende 
Kapitel. 
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unde  et  dolore  turpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati  ad- 
tenuantur  etc.  und  Hieronymus  in  Esai.  5,  13,  21:  vel  Incubones 
vel  Satyros  vel  silvestres  quosdam  homines,  quos  nonnulli 
Faunos  ficarios  vocant.188)  Nach  Jordanis  (de  reb.  Get.  24), 
der  aus  Cassiodor  schöpfte,  war  das  Volk  der  Hunnen  aus  der 
Vermischung  solcher  Fauni  flcarii  mit  hexenartigen  Weibern 
(Aliorunae)  entsprungen189),  und  in  alten  Glossaren  wird  das 
germanische  vudevdsan  mit  satyri  und  fauni  flcarii  erklart  (Grimm, 
D.  Mythol.4  Nachtr.  S.  140).190)  Das  Beiwort  ficarius  bezieht 
Du  Cange  in  seinem  Glossar  wohl  richtig  auf  Feigenbäume,  während 
Bochart,  Hieroz.  6,  6  t.  II  col.  226  ff.  an  ficus  im  Sinne  von  Feig- 
warze (=  griech.  ovxfj),  d.  h.  an  die  kleinen  Auswüchse  am  Halse  der 
Ziegen  und  Satyrn  (9^0«*,  verruculae)  denkt,  die  auch  auf  Bild- 
werken nicht  selten  erscheinen.191)  Für  Du  Canges  Ansicht  scheint 
mir  namentlich  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  nach  sicilianischen 
Volksliedern  und  neugriechischem  Aberglauben  noch  heutzutage 
die  Feigenbäume  als  Sitze  böser  Geister  (Teufel)  gelten  (vgl.  ausser 
Martial  9,  61, 1 1  Friedl.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldk.  31.37.  Politis, 
MeXivtj  I,  429.  Schmidt,  Volksleb.  d.  Neugr.  I  177,  1).  Vielleicht 
kommt  auch  die  obscene  Bedeutung  der  Feige  (ovxov,  ital.  fica, 
franz.  fiffue)  hierbei  mit  in  Betracht  (vgl.  auch  griech.  0v7t&&iv).19*) 
15)  Ungefähr  derselben  Zeit  wie  der  Name  Faunus  ficarius 


188)  Vgl.  auch  Isidor  or.  8,  1 1,  104  u.  bei  Vincent.  Bell.  2,  112  (Soldan- 
Heppe,  Hexenprozesse  I,  170,  2):  quem  autem  vulgo  incubonem  vocant,  hunc 
Romani  Faunum  ficarium  dicunt  (s.  auch  Grimm,  D.  Myth.4  398). 

189)  Vgl.  Grimm,  D.  Myth.4  335.  399.  Preller-Jordan,  Rom.  Myth.  1,382 
Anm.  Berger  de  Xivrey,  Traditions  teratologiques  p.  479. 

1 90)  Wenn  der  vielleicht  dem  6.  Jahrh.  angehörende  Anonymus  de  monstris  VI 
p.  20  ed.  Berger  de  Xivrey  sagt:  Fauni  nascuntur  de  vermibus  natis  inter 
lignum  et  cortice  m  [ficorum?]  et  postremo  procedunt  ad  terram  et  suscipiunt 
alas  et  eas  amittunt  postmodum  et  efficiuntur  homines  silvestres,  d.  h.  incubi,  so 
erinnert  das  lebhaft  an  die  von  Grimm,  D.  Mythol.4  S.  905  besprochene  (germa- 
nische) Vorstellung,  dass  Alpe,  Holden  und  Hexen  als  Schmetterlinge,  insbesondere 
als  Nachtschmetterlinge  ((pakcuvai)  erscheinen  (vgl.  fauni  =  Nachtschmetter- 
linge bei  Grimm  a.  a.  0.  Nachtr.  S.  140  und  Wuttke,  D.  Volksabergl.  §  217 
u.  402),  deren  Raupen  natürlich  auf  und  an  Bäumen  leben.  Vgl.  zum  Ver- 
ständnis dieser  Vorstellungen  auch  Manniiardt,  Baumkultus  S.    115. 

191)  Vgl.  Berger  de  Xivrey  a.  a.  0.  p.  477  f.  Galen,  explan.  voc.  Hippocr. 
p.  586  Franzius  s.  v.  cpiJQsa  und  Fran»us  z.  d.  St.  Galen.  12  p.  823  K.  %. 
ovxaömv  oyxwv.    14,  353. 

192)  Vgl.  auch  Bötticher,  Baumkultus  439  und  über  die  fica  0.  Jahn, 
Ueb.  d.  Aberglauben  d.  bös.  Blicks  S.  80  ff. 


.  I  i      EpHIALTES,  i:im:  \r.ii  LtiDLO.  in.  .Vi.i'i  ic  \imi:  [t,  AlpdXmOKEK,      03 


ort    auch    die   Bezeichnung   Piloene  an.     Wir  begegnen  ihr 

rat  in  der  lateinischen  TJoberaeteung  (Yolgata)  das  Jeaaiaa,  wo 

ri    heisst:  'Ncc  ponet  ihi  tentoria  Arabs  nee  paetordB  pe- 

[uiescent    ibi,   seil    requieBcent  ihi   beetiae  et  reptebnntor  domne 

Tiini  draeonibua,  et  habrtabunt  ii»i  stmthioaes,  ei  Pilosi  salta- 

m!   ihi.'    Die  Septoaginta  abersetoi  an  dieser  Stelle  ual  dmpdpat 

iitjyijtiui-Ti-.t.  Hahn'inl  der  hebräische  Urtext  hier  den  Aasdruck 

im  (wörtlich:  'Borke  j  bietet,   worunter  hncksgestaltige,  offenbar 

Panen,   Batyni    und    Faunen   ähnliche,   in  einsamer  Wildnis 

sende   und   daselhst   tanzende   und  einander  zurufende  Dämonen 

rentabel]    nnd.1-)      Das»   in    der  That   unter  den    Pilosi    Alp- 

onen    (iiiruhil    zu    verstehen    sind,   ergiebt  sich  nicht  blos  aus 

tfythogr.  Vat.  2,49:  Fanni  autem  sunt,  q«i  vulgo  in-cubae  (sehr. 

ineubi  oder  -ones)  vel   pilosi  appellati   sunt  et   B  quihus,   dum  a 

pagBBJa  rnnsulereiitur,  response   vocilms  dahanturm|,  sondern  auch 

NN    Nid.    or.    8,11.103:    Pilosi.    qui    liniere    Panit :irh,'i.    Litt  ine 

Cubi  appelliintur.  sive  Inui  ab  ineundo  passim  cum  ainmalihu.s'1"1!. 


'9J)  Vgl.  nu'-''  J«*  34.  <  3  •'.  (Vulgata;:  El.  orientiir  in  domihus  tXOM  BphiM 

et  palinnu  in   tnu&itioiiibiu  '-ins,  ei  erit  oobQa  dzteonaoi  >-t  pueu 

11       Kt    oerurrent  daemouia  onocentauris .  et    l'ilosus  elamabit  alter 

im;    ibi    eubavit.    I.nmia  |=Lilith]  et  iim-mt  -ihi   reijuirm.      Vgl.  Über 

V.    ÜAVOltBm,   Studien    /..   seinit.    RHigioiiKgesi'h.    Li-ipz.    1 876   I   S.    I  2g 

1 36  ff,    HumuftDT,   Arit    Waid-  u.   Feldk.  S.    144  der  wohl  mit  Rocht  an  das 

p  ytioftu  des  Jamblichos  |s.  ob.  S.  29  f.)  erinnert;  Wjnek,  Itild.   BMlwflrterb 

i,r  'Gnpuuter*.      Peber  dir  'Zurufe'  dieser  Dämonen   »gl    Bat   K;i|>.  IV  «.  die 

1  ba  11.  I'an  (Area,  t".  Betigioaxwi».  1  s.  ;6j. 

194)  Audi  das  Antworten  der  Fauni  oder  Pilosi  auf  ihnen  vorgelegte  Fragen 

■   urf  ihre  Geltung  :>U  Aipdlmonen  berieton;   vgl.  Artemidor.  on.   2,37: 

ttkijttav   n'it'    yug    md   ßeQi'af   ttd   »riiii-  imonftvifttVOf   [o  'EqntHri)s\   &liytt$   *al 

fltieojri.iii/,  i     av  lijroxp/i'Tjrfd,  roiHo  tan»  (UfjWj. 

Vg\     dun    Heayoh     navthtaf   (schreibe   nwttras)'    uvtu&rfi    und    dm 

■wüschen  Mannernamen  Uovtnti  (=  Uttvitag  oder  llciftltag)  bei  Hcwd.  6,  52. 

;,  Mit  verweise  ich  nuf  Augustin.  eiv.  D.    15,  23,  wo  Ton 

'  itnmunditin  (=—  iaiXytta,   nvatätw.   ünolaota)    der  Alpd&mouen    die  Hede    iat. 

196)   Mehr    b.    (Irisim,    D.  Mvtli.'  398.     Naehtr.    139.      Vgl.    auch    Ol.   cod. 

.  Lat.  764 1    fbl.  4*   1   (bei   Holdm,    Altoehiflcber  Bprtob«ah*t>   I  8p,   1387 

Husiiw    ÜhHi    nimi'ii[ t     dneiiinnns,    ipii    :i<sidue    »tnpri    peragunl 

mundiUam    hl  (Jraeee  punite  [^=  l'anitae],    Liiliii"   iooobj   apjn llantur.    idem  et 
oai  [—»  pilosi)  q;   Romani  pauon  [feunom]  ßearimn  dionot     AAeVtoi  H  d* 
I  '1  P  6ot>;  vgl.  Button  i>i  KmttT,  Tnd.  ttntol  p   i;-'  ! 

pontnm    i"i   h ine  el   tmpn  inferius;   sed  coniua  habet   in  fronte 

t  wt  de  genei»  simianim;  sed  uiiilnitn  mobstruoaain  aliquotiea  taoadU  enetmii  ri 
\  jjl.  ihi/u  die  Schilderung  Abs  (ni^ojc/Oijiwj  odei    fl&v  k"*nainiten 
1  bei    PUtoatorg    II    K    3,  II     *uch    h    Stephan     I 
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saepe  enim  inprobi  existunt,  etiam  mulieribus,  et  earum  pera- 
gunt  concubitum,  quos  daemones  Galli  Dusios  nuncupant,  quia 
adsidue  hanc  peragunt  immunditiam,  sowie  aus  einer  altböhmischen 
Glosse  des  Wacerad  (s.  Mannhaedt,  A.  W.  u.  F.  K.  178):  moruzzi 
pilosi,  qui  a  Graecis  panites  (sehr.  Panitae),  a  Latinis  ineubi 
vocantur,  quorum  forma  ab  humana  ineipit,  sed  bestiali  extremitate 
tenninatur,  wobei  man  sich  daran  erinnern  möge,  dass  tnora  im 
Polnischen  und  Neugriechischen  den  Alp  bedeutet  (s.  ob.  S.  59). 
Offenbar  bezeichnet  der  Ausdruck  pilosus  den  Alpdämon  als  ein 
rauhhaariges,  zottiges  Wesen,  welche  Vorstellung  sich,  wie  wir 
oben  (S.  8  u.  13)  gesehen  haben,  ganz  einfach  aus  den  rauhhaarigen, 
meist  aus  Schaf-  und  Ziegenfellen  oder  Schaf-  und  Ziegenhaaren 
gefertigten  Bettdecken  erklärt,  die,  wenn  sie  die  Respirations- 
mündungen  der  Träumenden  verschliessen,  mit  Notwendigkeit  die 
Vorstellung  von  einem  rauhhaarigen,  bocksartigen  Alpdämon 
erzeugen.197)  So  versteht  man  zugleich,  weshalb  gerade  die  bocks- 
gestaltigen  Pane,  Satyrn,  Faune  als  Alpe  gedacht  wurden,  weil 
nämlich  im  Altertum  vorzugsweise  Ziegen-  oder  Schaffelle  oder 
aus  Ziegenhaaren  und  Schafwolle  hergestellte  Decken  faXatvai)  die 
Schlafenden  vor  Kälte  und  den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen 
pflegten.198) 

16)  Endlich  ist  noch  der  gallischen  Dusii  zu  gedenken, 
welche  zuerst  von  Augustinus  de  civ.  Dei  15,  23  erwähnt  und 
als  den  Weibern  nachstellende  Alpdämonen  charakterisiert  werden. 199) 

197)  Man  denke  an  Epitheta  des  Pan  wie  av%priei,g,  öaovxvcc(iog  (-cov), 
SaövaxeQvog  und  (pQ^OKOfiag  (s.  die  Belege  b.  Bruchmann,  Epitheta  deor.  unter 
Ildv),  villosus  Isid.  or.  8,  u,  83.  Auch  die  Böcke  und  Ziegen  sind  rauhhaarig; 
vgl.  hirtae  capellae  Verg.  G.  3,  287.  Colum.  7,  6,  2:  Caper  .  .  .  optimus  habetur 
denso  et  nitido  atque  longissimo  pilo,  nam  et  ipse  tondetur  cusum  in  castrorum 
ac  '  miseris  velamina  nautis'.  Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  'OvokIvtccvqoi,, 
von  denen  Hesych.  s.  v.  sagt:  öv.  itccQa  'Anvka  xQi%ia)vxeg  [=  Pilosi],  Saifiov(av 
xi  ylvog  xaOvAov  xal  OKOxeivbv  xy  iTtupuvela,  oneq  EsUw  [=  Seirim]  covoputöav 
oi  xr\v  ^Eßgainiiv  (pcovrjv  (uxa&ivxeg  01  loiitoL  Mehr  darüber  im  Lex.  d.  Myth.  III 
unter  Onokentauroi  u.  Onoskelis. 

198)  Vgl.  z.  B.  Odyss.  £  519  f.  iv  <?'  ottav  xb  xcu  aiyüv  SiQ(iccx'  eßaktev 
[Eumaios].  |  iv&  'OSvtevg  x<xt&£xt'  '  im  ös  %Xaivccv  ßdkev  avi<p  |  Ttvavriv  x«2  f«- 
yakr\v  x.  x.  L  Aristoph.  Nub.  10.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  1,  193  u.  213. 
Magerstedt,  Bilder  aus  d.  röm.  Landwirtschaft  II  199.  Becker,  Charikles2 
HI,  62  f.     Mau  in  Pauly-Wissowas  Realencykl.  unter  Cilicium. 

199)  August,  a.  a.  0.:  Creberrima  fama  est  multique  se  expertos  vel  ab  eis 
qui  experti  essent,  de  quorum  fide  dubrtandum  non  esset,  audisse  confirmant, 
Silvanös  et  Panes,  quos  vulgo  ineubos  vocant,  improbos  saepe  extitisse  mulieribus 
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Da  fast  die  sämtlichen  dafür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse 
bereits  von  Holder  (Altcelt.  Sprachschatz  I  1387  f.)  sorgfältig 
zusammengestellt  sind200),  so  kann  ich  hier  auf  deren  Wiedergabe 
füglich  verzichten  (vgl.  Anin.  199).  Wahrscheinlich  hängt  Dus-ii 
mit  griech.  tfiv-,  skr.  dus-,  zend.  dush-i-fi  Elend,  altir.  du-  (Curtius, 
Ördz.5  239  f.)  zusammen  und  bezeichnet  die  Alpdämonen  als  cböse 
Geiste^,  mit  welcher  Erklärung  das  ihnen  von  Augustin  a.  a.  0. 
und  Isidor  or.  8,  11,  103  beigelegte  Epitheton  'iniprobi'  trefflich 
übereinstimmt. m) 

et  earom  appetisse  ac  peregisse  concubitum;  et  quosdam  daemones,  quos  Dusios 
Galli  nuncupant,  adsidue  hanc  immunditiam  et  temptare  et  efficere. 

200)  Es  fehlen  jedoch  die  Stellen  bei  Thom.  Cantipr.  de  Apib.  2,  57,  17 
u.  2$  (s.  Liebrecht,  Ausg.  von  Gervas.  v.  Tilb.  Otia  imp.  8.  135  u.  145),  aus 
denen  hervorgeht,  dass  man  sich  die  Dusii  in  Wäldern  und  Bergen  (wie  die 
Pane,  Faunen  und  Silvane)  hausend  dachte.  Jetzt  heisst  der  Dusius  Dcuce;  vgl. 
Gener,  La  Mort  et  le  Diable.  Paris  1880  p.  530,  1,  der  auf  A.  Maury,  Les 
P£es  du  moyen  äge  p.  89  verweist. 

201)  Ganz  anders  und;  wie  mir  scheint,  weniger  zutreffend  ist  die  von 
Holder  a.  a.  0.  gegebene  Etymologie,  der  lit.  dvnese  spirit,  soul,  slav.  duchu 
und  griech.  toog  damit  zusammenbringen  möchte. 


AbhandL  d.  K  9.  OeMllich.  d.  Wittentoh.,  phü.-hi.t.  Cl.  XX  n. 


IV. 

Die  wichtigsten  Alpdämonen  der  Griechen  und  Römer. 

Wie  schon  aus  unserer  kleinen  oben  S.  29  ff.  mitgeteilten 
Sammlung  antiker  Alpträume  deutlich  hervorgeht,  wurde  deren 
Erregung,  entsprechend  ihrem  höchst  mannigfaltigen  Vorstellungs- 
inhalt, den  verschiedenartigsten  Göttern  und  Dämonen  zugeschrieben. 
So  sehen  wir  in  Nr.  1  unserer  Sammlung  ein  bocksgestaltiges 
Wesen  (tQ&yog),  in  2  einen  Satyr,  in  Nr.  3  und  5  Totengeister 
(Heroen),  in  4  mit  dämonischer  Zauberkraft  begabte  Menschen 
(Hexen),  in  6  eine  Seirene,  in  7  sogar  Elohim,  in  8  Pan  als 
Alpdämonen  auftreten.  Im  Allgemeinen  scheint  also  —  nach  den 
wenigen  ausführlicher  geschilderten  antiken  Alpträumen  zu  ur- 
teilen —  von  diesen  ziemlich  dasselbe  zu  gelten  wie  von  den 
gewöhnlichen  Träumen W2a):  d.  h.  an  und  für  sich  ist  jeder  Gott 
und  jeder  Dämon,  ja  sogar  jeder  dämonische  Mensch  befähigt, 
Alpträume  zu  bewirken  und  in  seiner  eigentlichen  Gestalt  oder 
verwandelt  in  denselben  aufzutreten.  Aber  obwohl  demnach  an 
sich  die  Zahl  der  göttlichen  oder  dämonischen  Urheber  von  Alp- 
träumen, ebenso  wie  von  gewöhnlichen  Träumen,  fast  unbeschränkt 
ist30Sb),  stellt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  doch  bald  heraus, 
dass  es  im  Grunde  nur  wenige  und  durch  einen  ganz  besonderen 
Charakter  ausgezeichnete  Dämonen  sind,  denen  vorzugsweise  die 
Erregung  von  Alpträumen  zugeschrieben  wurde.  Wir  wollen  die- 
selben jetzt  ganz  kurz  der  Reihe  nach  betrachten  und  dabei  vor 
Allem  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  aus  welchen  Gründen 
man  jeden  einzelnen  von  ihnen  als  Alpdämon  angesehen  hat,  oder, 
mit  anderen  Worten,  wie  deren  Beziehung  zum  Alptraume  sich 
aus  ihren  sonstigen  Eigenschaften  und  Funktionen  erklärt.803)    Wir 

202 a)  Vgl.  Türk   im   Lexik,  d.  Mythol.   unter  Oneiros   (Bd.  III   Sp.  903  f.). 

202  b)  Dieser  Umstand  hat  wohl  hauptsächlich  Laistneh  dazu  verleitet,  in  allen 
möglichen  Göttern  und  Dämonen  ursprüngliche  Alpwesen  zu  erblicken  und  dem- 
gemäss  den  Alptraum  zum  Haupt-  und  Grundprinzip  aller  Mythologie  zu  erheben. 

203)  Diejenigen  Alpdämonen,  welche  weiter  nichts  zu  sein  scheinen  als 
Personifikationen  des  Begriffes  c  Alptraum',  und  von  denpn  wir  eigentlich  nur  die 
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beginnen  unsere  Untersuchung  mit  dem  bekanntesten  und  wich- 
tigsten dieser  Dämonen,  nämlich  mit  Pan.104) 

i)  Pan.  Zwar  gehören  die  direkten  Zeugnisse  fftr  Pans 
Geltung  als  Ephialtes,  d.  h.  als  Erreger  des  Alptraums,  erst  der 
Zeit  des  Augustus  an,  jedoch  lässt  sich  bei  gründlicher  Erwägung 
aller  in  Betracht  kommenden  Thatsachen  kaum  bezweifeln,  dass 
die  Vorstellung  von  Pan  als  Alpdämon  sehr  alt  und  bereits  in 
seiner  arkadischen  Urheimat806)  entstanden  ist.  Die  hier  anzufüh- 
renden Zeugnisse  sind  folgende: 

a.  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1038:  Jtövpog  di  fp^ar  dal^icov,  bv 
'HxiäXrjv  xai  liyw  xai  Ev&xava  xaXoirti.  Zum  Verständnis  vgl. 
das  oben  S.  56  von  uns  Gesagte. 

b.  Artemidor.  on.  3,  37  p.  139,  18  ff.  Hercher:  fO  dh  'fiqpe- 
aXttjg  6  avxbg  eivai  xä  Ilavi  vevdniöxai**),  duxcpOQa  di  Otj^aivH' 
ftXißGW  pkv  yaQ  xai  ßaQ&v  xai  ovdh*  aXoxQivö[itvogw)  ftXfyeig  xai 
GtevoxcoQiag  örftiaivu,  Sri  <f  av  axoxQivt)xai,  xoirt6  iöxiv  aXrftig.**) 
iav  6i  xi  xai  didä  xai  tfvrovtfidfg809),  fieydXag  GHpeXefag*10)  XQoayo- 
(frim,  paXiöxa  dh  oxav  fii)  ßccQy.  Zxi  rf'  av  xqoöigw  XQtxfcy,  xovg 
voöovvxag  &viOxrjöiv'in)  ov  yaQ  &nod'avov\iivfp  XQööeiöi  xoxe  &v- 
ÜQuiTG).     Auch   hier    können   wir,    um    nicht   schon   Gesagtes   zu 

Namen  kennen  (z.  B.  Ephialtes,  Tiphys,  Incubo,  Inuus  u.  s.  w.),  berücksichtige 
ich  in  diesem  Abschnitt  nicht,  weil  sie  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  genügende 
Besprechung  gefunden  haben.  Sie  spielen  ziemlich  dieselbe  unbedeutende  Rolle 
wie  die  Traumdämonen  des  Ovid  (Morpheus,  Phobetor  od.  Ikelos,  Phantasos), 
Hjgin.  praef.  p.  9,  4 — 5  Schm.  (s.  Anm.  149)  und  Lucian  (TaQa^Cmv  [vielleicht 
*  Ooßr\iG>^  oder  'Etpuclrrig]  und  Oavxaaitav  [=»  fthxvxaaog]). 

204)  Hinsichtlich  der  Grundbedeutung  dieses  Gottes,  den  ich  als  fden  gött- 
lichen oder  dämonischen  Typus  eines  altgriechischen  Schaf-  und  Ziegenhirten, 
gewissennassen  als  die  Verkörperung  des  gesamten  antiken  Hirtenlebens  mit  allen 
seinen  Erfahrungen,  Gewohnheiten,  Freuden  und  Sorgen'  fasse,  8.  meine  Aus- 
einandersetzungen und  Nachweise  in  Selene  u.  Verwandtes  S.  149  ff.  Archiv  f. 
Religionswissensch.   I  54  ff.    Ausf.  Lexik,  d.  gr.  u.  röm.  Mythol.  Bd.  HI  unter  Pan. 

205)  Dass  der  gesamte  Pankult  aus  Arkadien  stammt,  habe  ich  im  Archiv 
für  Religionswissensch.  I  S.  54  ff.  und  im  Lex.  d.  Mythol.  unter  Pan  zu  beweisen 
versucht. 

206)  Hiernach  ist  Artem.  on.  2,  34  p.  131,  2  Hercher  wahrscheinlich  zu 
lesen:  x&v  dh  imytfav  [&tä>v]  ctlafrytol  (Au  [tlcl]  'Exotij  xai  Tlav  (6)  %al  'EqpuU- 
rtj?  nal  *Aaxki)ni6<;. 

207)  S.  oben  S.    14  Anm.   23.  S.  38  f. 

208)  S.  oben  S.   14   Anm.   23.  Anm.  126. 

209)  S.  ol>en  S.  20  Anm.  42.  S.  29  ff.  Anm.   182  etc. 

210)  S.  oben  S.  44  Anm.    117.  S.  47. 

21 1)  8.  oben  8.  44   Anm.    117.  S.  45  ff. 
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wiederholen,  auf  die  schon  früher  gegebenen  Erläuterungen  ver- 
weisen (s.  d.  Anmerkungen). 

c.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  stammt  das  oben  (S. 
45  f.)  behandelte  interessante  Epigramm  des  Hygeinos  (Kaibel, 
epigr.  nr.  802),  worin  dieser  durch  eine  Vision  des  Pan-Ephialtes 
von  einer  schweren  Krankheit  geheilt  zu  sein  bekennt. 

d.  Augustin.  C.  D.  15,  23  Creberrima  fama  est  multique  se 
expertos  vel  ab  eis,  qui  experti  essent,  de  quorum  fide  dubitan- 
dum  non  esset,  audisse  confirmant  Silvanos  et  P  an  es,  quos  vulgo 
incubos  vocant,  improbos  saepe  exstitisse  mulieribus  et  earum 
appetisse  ac  peregisse  concubitum.212) 

Dass  alle  diese  Vorstellungen  von  Pan-Ephialtes  nicht  erst 
im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  entstanden,  sondern  viel  älter 
sind,  geht  aus  folgenden  Erwägungen  klar  hervor.  Vor  allem 
kommt  hier  die  Thatsache  in  Betracht,  dass  Pan  von  jeher  als 
Urheber  von  Träumen  und  Visionen  aller  Art,  namentlich  von 
solchen,  die  heftigen  und  plötzlichen  Schrecken  verursachen,  an- 
gesehen wurde.  So  wissen  wir  z.  B.  aus  Pausanias  2,  32,  6  von 
einem  Heiligtum  des  Tlav  XvtrjQiog  zu  Troizen,  gestiftet  zum 
Andenken  an  die  Erlösung  von  einer  Epidemie,  deren  Bekämpfung 
dem  Pan  verdankt  wurde,  weil  er  die  wirksamen  Heilmittel  den 
städtischen  Beamten  in  Träumen  offenbart  hatte*18),   was  deutlich 

212)  Ungefähr  dasselbe  steht  bei  Isidor.  or.  8,  11,  103  (s.  oben  S.  63  t'.) 
und  Gervas.  Tilb.  Otda  imper.  3,  86,  die  beide  also  aus  Augustinus  geschöpft 
haben.  Uebrigens  ist  aus  dieser  Vorstellung  von  Pan  ganz  offenbar  die  humori- 
stische von  Ovid  (fast.  2,  331  ff.)  wahrscheinlich  alexandrinischen  Poeten  nach- 
erzählte Sage  entstanden,  welche  mit  den  Worten  beginnt:  Noctis  erat  medium, 
quid  non  amor  improbus  audet?  Vgl.  damit  das  Tanes  .  .  .  improbos  saepe 
exstitisse  mulieribus'  etc.  des  Augustinus  und  Heraclit.  de  incred.  25:  Ilegi  Ilavcov 
Kai  ZarvQtov.  'Ev  ogetii  xaxaywofievoi,  xal  yvvautfbv  äruiQoi  ovxsg,  oxccv  xtg  iucqs- 
<pavr)  yvvrj,  xoiv&g  avxy  iy^bvxo  .  .  .  %ccl  vüv  61  in  xäg  eig  itkfi&og  yvvaixag 
kiyofuv  Sti  iitccvevoiuv  ccvrdg.  Hinsichtlich  der  vielleicht  hierher  gehörigen  Bild- 
werke s.  d.  Nachträge  S.  1 2 1  f. 

213)  Paus.  2,  ^2^  6:  AvxtjqIov  Ilavog  iaxiv  [sqov  Tqol^vUov  yctq  xolg 
tag  a$%ccg  e%ovöiv  eöei£sv  ÖveIqccx<x,  &  bIiev  uksGiv  koifiov  mitiavxog.  Vgl.  Oribas. 
synops.  8,  2:  ovx  eöxiv  6  xaXovfjuvog  icpuxXing  6ai\uov  xaxog^  cdkcc  6  fiiv  xig  voaog 
lö%v(>ay  6  6h  v7ZO<prixr)g  tsQÖg  %al  ^bquiküv  *A<$%\i\tiiov.  —  Die  z.  B.  für 
Lykosura  und  das  arkadische  Lykaion  bezeugte  Bedeutung  des  Pan  als  m an- 
tischer Gott  und  Lehrer  des  ApoHon  in  der  Mantik  (s.  die  Belege  im  Philologus 
53  S.  369  u.  371)  kann  ebensowohl  auf  Traumorakel  (so  Bouchk-Leclercq, 
Hist.  de  la  divin.  II  p.  386)  wie  auf  Paus  Funktion  als  Sender  der  (iccvicc  (= 
Iv&ovauxGiiog,  furor  divinus;  s.  unten  S.  79  ff.)  zurückgeführt  werden.  Auf  Traum- 
orakel   deutet,    abgesehen    von    dem    Kult    von    Troizen,    Statius    Theb.    3,   479 
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die  oben   (S.  451   besprochene   Heilung   des   Hygeinoa   durch 
an    Traum    oder  eine    Vision    des   Gottes   erinnert.      Als  Traum 

Vision    halten     wir    wohl    auch    das    bekannte    Ertehsi 
rolds  Phcidippides  aufzufassen,  der  unmittelbar  vor  der  Schlacht 
Marathon  auf  dem   Wege  von  Athen  nach  Sparta,  am  Parthe- 
oiongebirge   bei   Tegea  eine  Erscheinung  des  Gottes  gehabt  haben 
wollt*1  (Hemd.  6,  1051.  dir  alsdann  Veranlassung  zu  der  Stiftung 
Pankultes    auf  der  Akropolis    zu   Athen    wurde.     Das  '  tfä(!(itt' 
Br,    das    narb    Herndot  6,  1 1 7    in   der  Schlacht   bei    Marathon, 
in  welcher  Pan  durch  Sendung  des  panischen  Schreckens  den 
\thenern    den    Sieg    verlieh,    'lern    Fpizelos    (oder    Polyzelos)    das 
Augenlicht  raubte,  sollte  nach  dem  unbekannten  Gewährsmann  des 
lidas    (s.    v.  'fjwfap)1")    nichts    anderes    als    eine    Epiphanic    <i<>s 
n    gewesen    sein,-'1'"'      Ebenso   werden    bei    Longos  (Pastor.   2.  15 
id    26)   allerlei   furchtbare  Visionen    und  Laute   hei  Tag  und   Ihm 
Nacht,    welche    panischen    Schrecken    verursachen,   als    lltu-hg  «r«r- 

ti'.uiti:    ai-'i     i:y.<tvüin:ru     j(  tJViOVldg     ti     fofg     rciVTCn^     gedeutet,      was 

weiterhin  durch  eine  Traumerscheinung  des  Gottes,  die  der  Fuhrer 
der  Finde  während  eines  Mittagsschlafes  hatte,  ausdrücklich  be- 
stätigt wird  ia.  a.  0.  26  u.  27}.  Wie  verbreitet  überhaupt  die  Vor- 
stellung war.  dass  Pan,  wenn  er  zflrne,  schreckhafte  Traume  und 
Yisjunrii  (tfttvuttii'ai)  sende,  erhellt  klar  ans  mehreren  bisher  noch 
it  richtig    verstandenen  Glossen    des  Hesychins  und  Photios."") 


Brini'lius  et  iindosat-  quem  rmtiotu  uoülfl  Pine  |  Pfcüi  Lyeaoafi  noduruum 

winndit    in   umbra  (vgl.   dii/u   BchoL   Thencr.    I,  121    ,4vxawv  öpo?  itj?  '  Aornt&Uw 

*lifilv  eatb  Avxüovog  .         iv  m  ptivtiiov  Tlnvog,  sowie  die  Traumorakel    des 

■•    mit '■11],    anl    (upintiODMnfce]    dagegen    die    sibv neuartige    Erato    von 

»Mira   (Paus.   8,   37,   II;  UyiTtti   J!   i'uj      .  .   «oi    (iirvxfvoiro   0110g  A  9i6g,  «po- 

Ai  'K^nroi   i'i'/i(j>ijt'  Kvtä  ytvlaftttt  tci'ptijv  }}  \4<pxt'i8i  rw  Kulhatovg  avrtöxijai. 

ii   xol   ftrij   ri)s~  'Kparottj,   &   dt)   xdl   i.i'tcV-   hubf/t/Mf*). 
.(t   Vgl.   auth   Paus,    fi,   10,  ()   Sinai   vi    i'w'i  'A&ijvaltov  ätg   9ioi  iKpiatt-  iv 
Gravi   .       .   tai   loyov   (itiäa%ouv. 

MDU  Ooö  oder  das  Geheimnis  eines  (Juttes  wider  dessen  Willen 
»ftig  erblickt,  wird  entweder  geblendet  oder  wahnsinnig  oder  stiriit.  Vgl. 
Hagen  Ton  Tein-sian,  Astrabakos,   Aglaun>>,  Akt;ii.»n,  Semele. 

Ict.    ed.    Naher    p.    51:     f/ni-oj    ÖXn?n>>;    (schreibt?    «nrn^r     uoi'ioMijL 

Wahnsinn  erregend),  int)   rniv  yttVTttaißtv  atuog  6  Jlvv.     Hesrch.  s.  v.  f/nro',- 

btrift  i>i"t.t  lii'luig  f7avAt*MBf)'    olov  [Wadbn 

■]    wxuQtvag    tpavtiniinf.    —    Der   Zorn    des  Pan    wird    auch    sonst    öfters  w- 

■llint;    rgl.    t,  It     Bar,    Med,    1172    I7m-fi$   opj-n/  (mit    Ite/ug   auf  die    Erregung 

ton   KpilrriMi"    mni  Sehol,   ^    d.  St-  Qtof        .  jöilo.;     Themr.   I,  15  f.  Long,  pastor. 

it.  3,i.y  pnyfrm»i{  0rVb    *•?•  "t  l2^  V-  ¥*  7  B-   z.3. 
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Wie  man  leicht  erkennt,  hangt  Pans  Beziehung  zu  Träumen 
und  Visionen,  insbesondere  zum  Alpdruck,  auf  das  innigste  mit 
dem  panischen  Schrecken  zusammen,  dessen  Erregung  bekannt- 
lich ebenfalls  Pan  zugeschrieben  wurde.  Es  sei  mir  verstattet, 
hier  noch  einmal  das  anzuführen,  was  ich  bereits  früher  einmal 
zum  Verständnis  dieser  merkwürdigen  aber  aus  dem  Wesen  Pans 
als  Gottes  der  Hirten  und  Herden  leicht  erklärbaren  Erscheinung 
bemerkt  habe  (Selene  und  Verw.  S.  157  ff.):  „Es  ist  nämlich  eine 
anerkannte  Thatsache,  dass  selbst  vollkommen  zahme  Herdentiere, 
namentlich  Schafe  und  Ziegen,  sehr  oft  ganz  plötzlich,  in  der 
Regel  ohne  irgend  einen  objektiv  wahrnehmbaren  Grund,  vor  allem 
in  der  Nacht,  in  heftigste  Unruhe  und  Schrecken  geraten  und 
dann  völlig  besinnungslos  wie  wahnsinnig  nach  einem  Punkte, 
selbst  wenn  derselbe  höchst  gefährlich  für  sie  ist,  z.  B.  auf  einen  Ab- 
grund oder  auf  ein  tiefes  Wasser  zustürzen  und  so  insgesamt  oder 
teilweise  schmählich  zu  Grunde  gehen."217)    Das  ist  der  sogenannte 


217)  Cornut.  de  nat.  deor.  27:  fw  xe  xb  üavixag  Xiyeo&ai  xaQayag  xag 
aiyvidtovg  xal  aXoyovg'  oürco  yaq  Ttcog  xal  ayiXat  xal  xa  alnoXia  nxoelxai,  tyocpov 
xvvbg  i£  ÜXr\g  i)  x&v  Ütcccvxqcov  xal  q>aoayy(od&v  xoruov  axovöavxa.  Olxetcog  de  xal 
x&v  ayeXatcw  d'QEfifidtiov  avxbv  [x.  Flava]  i%lcxo%ov  inoiriaavxo.  Schol.  Eur.  Rhes.  36 : 
x&v  aUpvidlmv  (poßcov  xaqayß]v  avrjtyav  TIavl  öia  xovg  i)%ovg  xovg  iv  xolg  ooeot, 
ytvofiivovQ)  ev&a  6  Tlav  &(ia  xalg  vvfjupatg  avot£ei  ....  neol  x&v  Tlavvx&v  Xeyo- 
(jJvanr  Kivfifiaxcov  'AitoXXoömoog  xr\v  alxlav  ixxlfhjai  xavxr\v'  „ra  oqr\  xal  at  v&itai 
xal  itdvra  xa  tinavxoa  x&v  öq&v  iaxiv  r\i(o6r\^  itoixiXtav  xal  itavxob*an&v  (pcov&v  iv 
xolg  OQeöi  yivo(ilvG>v  vito  xe  xvvtjy&v  xal  £wtov  f^UQcov  xe  xal  ayQlcov'  fflpi  de 
(iiftrixixol  ylvovxai  xovxmv.  o&ev  noXXaxig  xiveg  xa  (ikv  cdfiaxa  x&v  qxovovvtmv 
ov%  bQ&vxeg,  avxtjv  de  \lqvt\v  xr\v  nooCitlmovOav  <jdo)vt)v,  cpaal  TIava  <5vv  xalg 
vvfupaig  iv  xolg  ävxQOig  fi£x*  avX&v  xal  Gvolyywv  tpmvelv"  Auch  bei  Val.  Flacc. 
Argon.  3,  43  ff.  wird  der  für  die  Dolionen  verhängnisvolle  panische  Schrecken  auf 
axovO(iaxa,  d.  i.  auf  nächtliche  Trompetenstösse  und  Schreckensrufe,  zurückgeführt. 
V.  46  heisst  es:  rupta  quies;  deus  ancipitem  lymphaverat  urbem,  ||  Pan  nemorum 
bellique  potens,  quem  lucis  ad  horas  ||  antra  tenent,  patet  ad  raedias  per  devia 
noctis.  ||  Die  Schilderung  schliesst  v.  56  mit  den  Worten:  ludus  et  ille  deo  pa- 
vidum  praesepibus  aufert  ||  cum  pecus  et  profugi  sternunt  dumeta  iuvenci.  Suid. 
s.  v.  IlavLXÜ  delfiaxi'  xotixo  ylvexai  inl  x&v  oxQaxo7tida>v  ?  rjvlxa  aitpvldiov  ol  xe 
Xnnoi  xal  ot  av&QW%o\i  ixxaoa%^&6^  fifjdefuäg  alxlag  TZQOcpaveiOrjg  ...  7^  oxi  xa 
ävev  alxlag  [delfiaxa]  x&  Tlavl  avexi&eoav.  Ueber  die  Panik  der  Pferde,  Hunde 
u.  s.  w.  vgl.  Leipz.  Ztg.  1899  Nr.  272,  2.  Beilage  Sp.  3  und  vor  allem  J.  Fröbel, 
Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1890  Nr.  190  S.  3:  „Zu  den  gefährlichsten  Vorgängen  auf  der 
Reise  gehört  eine  nächtliche  Stampade,  oder,  um  mich  klassisch  auszudrücken,  die 

Wirkung   eines  panischen  Schreckens   auf  eine  Maultierheerde Dass  einer 

oder  der  andere  von  der  Wachmannschaft  dabei  von  der  plötzlich  wie  wahn- 
sinnig davonrennenden  Heerde  unter  die  Füsse  getreten  wird,  ist  das  geringste 
Unglück,    was    man    dabei    zu   furchten    hat.      Die    ganze   Heerde  kann   verloren 
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Schrecken,  dessen  wesentlichste  Merkmale  wie  schon  die 
Uten  behaupten,  das  plötzliche  anberechenbare  Kintreten  und  die 
Qez  Vernunft  spottende  und  gefährliche  Kopflosigkeit  bilden, 
eine  Menge  von  ESrazelindrridnen  anf  einmal  ergreift,  daher 
i-sellie  öftere  als  Wahnsinn  (pepfc,  oiatQOg,  pavoz  Ljmphatieus)  ba- 
■i< -Init'i  wird.  Natürlich  schrieben  die  griechischen  Hirten,  11111  den  in 
ier  That  dämonischen  Charakter  dieser,  wie  gesagt,  im  Kirtenlebea 
.autigen  Erscheinung  zu  erklären  und  einigermaaesen  begreiflich  zu 
machen,    dieselbe    dem    verderblichen    dtmonjaehen    Wirken    des 

Bau   als  Heerdeu-   und   Hirtengott.es  zu   und   hüteten   sich,   den  Zorn 

:ortv.  «f^'i-'i  des  Qottee  zu  erregen  (vgl.  Tbeoor.  i,  töffi,),  anf  daee 
ihre  Heerden  mit  dem  verderblichen  Wahnsinn  verschone. 
Auf  solche  Weise  wird  Pan  aber  auch  zu  einem  kriegerischen 
otte.  weil  er  oft  auch  ganzen  Menschenimissen,  namentlich  Kriegs- 
leren,  den  panischen  Schrecken  sendet,  der  ja  öfters  in  der  an- 
ken  Kriegsgeschichte,  z.  B.  hei  Marathon  und  Delphi""],  eine  so 
uderblichc  Solle  gespielt  hat  Dans  in  der  That  die  Idee  dee 
anischen  Schreckens  in  erster  Linie  den  Erfahrungen  und  Be- 
icbt-nngen  des  Birtenlebens  ihren  Ursprung  verdankt,  ist  übrigens 
OCfa  aus  dei  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Aeneas  (Poliorcet.  27  i 
eisclilicssin.  der  Ausdruck  nJntm  sei  ein  Sv-tfM  BtXÖMH&faho» 

,  was  den  Untergang  der  Karawane  zur  Folge  haben  kann  et*  "  Wm  mo 
Zoologen  beobachtet  haben,  sind  namentlich  Ziegen  und  Bobftfe  diesem 
■hreoken  nnterwort'en :  IIhkiim,  Tier]  eben*  III  329  u.  Jjg,  Man  denke  auch  an 
na  p« Blechen  Schrecken  ergriffene  Sohweinetawd»  de.  Neuen  Teetuwib)  (s. 
len  Anm,  244).  T/YLOB,  Auf.  d.  I.'ultur,  übers,  v.  BPBHQH,  iL  Poeu  II,  197  f.: 
Qül   sehcm-ri    und    BtutMn,    tra    wir   keine    UmMBOB    sehen   kiinnen;    erblicken   sie 

wa  Geister,  Sie  <faw  Henecben  anetcbtfaar  sind/"  etc.     DtaM  vim  Ttum  mii 

■  i.  11     Iip4i'-H'    ill.uil.i     liF'w.-i-l,    dass    •■>    keineswegs    blos   wioixifiotr. 

oft    auch    ipaviaOfuiTu    sind,   die    nach  der  ursprf  In  glichen  Ansicht 

1  p-urimbfii  BehrtaWa  ä«r  Tiere  herromiiaa.    Vgl  Düni.  ii:il   ul  Bon.  5,  16: 

tiO/nöi   rü  irffUtn  [Owtny]  'ftapi.wi  W  JZm<Mn£,  xal  Soa  (paajmrr.  iiiknti  nXXolaq 
1   tuwpits  oV   hJhv  ifdfAmtti   ("p^orim    itlftatti    ipifovta    r)   tpotvul   dttifiövtot 
rrovet   rös   «kuk£   xoviov   tpaalv   itvui    roß    9(o{i    tu    iQyov.       L'uter    den    <ptavut 
leinene«   bet   man   die   „llespensl  er  laute    m    der   Natur"   zu    ver-trhen.    über   welche 
nlich  E.  Tiiiessbs  in  der  'Woche'  Bert  1900  Nr   20  8.  ij&S.  afaufl 

■■■  "">iTctiilii -)it    hat.   —  Hinsichtlich   des   pavor  lymphuticus  s.  mit   H    ci 
218)  Herod.  6,  105  f.    »Eurip.  Rhes.  36.    Theoer.  syr.  9  u.  BfiboL  Ptttt.    10, 
,  7  ff.  [»■  nnt.  Anm.  245]      K.iuiei.  in  epigr.  7S1,  10.     Long.  j>»st-  2, 

Iltiiixoi  dilftau  [oben  Anm.  21?].  Syues  de  prnvid  IjöBi  j  öTynri,;".- 
1  idstftatiivrii,  Kofvßävtwv,  ttlfiai,  ni/uußakiömup  uciü.  xivi  HiwjoJ  .'h.uni, 
iljUqttv  10  erjHiTEi'^ir.  Mm^i^ttvpv.  VgL  dn/ii  LOUOX,  Agl  |i  641  und 
1.  etr»t    1.  -•.     I's  Eratosth    kat   27  n.  diuu  Jahrb.  f  ol.  Pbü,  1H95  ti.  J37. 
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xai  {läXiöra  'Agnadixav,  denn  Arkadien  und  die  Peloponnes  über- 
haupt gelten  von  jeher  als  der  eigentliche  Sitz  und  die  Urheimat 
des  Pankultes  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  'Aqx&q.  Hesych.  s.  v.  IZwiV 
^  ntXoxovvrjOog',  mehr  im  Lexik,  d.  Mythol.  unter  Pan).  Um  nun 
zum  tieferen  Verständnis  des  engen  Zusammenhangs  zwischen  den 
beiden  Begriffen  des  Alpdrucks  (Alptraums)  und  des  panischen 
Schreckens  zu  gelangen,  erinnere  ich  einerseits  an  die  oben  (S.  1 5  f .  2 1 . 
31)  besprochenen  epidemisch  auftretenden  Alptraume,  die  in  ihrer 
Wirkung  dem  panischen  Schrecken  völlig  gleichstehen,  und  verweise 
anderseits  auf  die  Thatsache,  dass  auch  sonst  die  den  panischen 
Schrecken  erregenden  Dämonen  mit  den  Alpdämonen  identisch  sind. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  Schilderung  einer  „Stampade"  d.  h.  der 
Wirkung  eines  panischen  Schreckens  auf  die  Heerden  des  süd- 
westlichen Nordamerika  (Illustr.  Ztg.  No.  2821  vom  22.  Juli  1897 
S.  122):  „Die  Hirten  nennen  dies  das*  Alp  drücken'  und  schreiben 
es  urisichtbaren  Gewalten,  Kobolden  oder  Zwergen  zu,  die  das 
Vieh  in  dieser  Weise  betäuben,  schrecken  und  auseinanderjagen." 
Offenbar  nahm  man  an,  dass  auch  die  Tiere  ebenso  wie  die 
Menschen  in  gewissen  krankhaften  Zuständen  von  schrecklichen 
Träumen  (Alpdruck)  und  Hallucinationen  geplagt  würden219),  die 
eben  den  panischen  Schrecken  erzeugten.  Dies  bezeugen  auf  das 
Unzweideutigste  Suidas  s.  v.  öveiQoxXrjxvov  vab  öveigcw  xXtjtto- 
fierov,  ore,  &g  <prjöi  üvd'aj'OQccQ ,  öveiQOvg  xai  roig  xtrjvtöi  ylveöQ'ai 
xai  v6covgif0)  xat  cr^eia  und  Lucretius  4,  984  ff.,  der  von  den 
Träumen  der  Tiere  sagt: 

quippe  videbis  equos  fortis,  cum  membra  iacebunt, 
in  somnis  sudare  tarnen  spirareque  semper 
et  quasi  de  palma  summas  contendere  viris  etc. 

Unzweifelhaft  ist  hier  genau  derselbe  krankhafte  Zustand  ge- 
meint, den  auch  der  deutsche  Aberglaube  kennt  und  geradezu  als 
eine   Wirkung   der  Alpdämonen   bezeichnet.     Vgl.   z.  B.    Wuttke, 

2 ig)  Vgl.  Aristot.  de  an.  hist.  4,  10,  I:  ivwzvux&iv  cpedvovxcu  ov  fiovov 
av&Qovjtoi)  allcc  xal  Initoi  xat  Kvvsg  xai  ßosg,  exi  öi  iiQoßccxcc  kccI  crfyeg  x.  r.  A. 
Plin.  h.  n.   10,  212. 

220)  Unter  den  hier  erwähnten  voooi  sind  höchst  wahrscheinlich  diejenigen 
gleich  zn  besprechenden  Viehkrankheiten  zu  verstehen,  welche  der  antike  und  mo- 
derne Aberglaube  als  Wirkungen  bösartiger  Alpdämonen  betrachtet.  Hierzu  ge- 
hört wohl  auch  die  rabies  (insania)  equorum:  Pelagon.  404.  Veget.  a.  v.  2,  3  ff. 
Colum.  6,  35  (vgl.  die  rasenden  Rosse  des  Diomedes  u.  s.  w.  Welcker,  Götterl. 
2,  771,  61). 
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watschen  Vb&Baberglanbe  §  403:  „Sogar  die  Ward«  und  andern 

Vieh   werden   vom  Alp  geplagt;  sie  schwitzen  und  schnauben 

stark  und  sind   -sau/,   zerzaust s")   und  haben  Flechten   gfr 

irhten,    die    unauflöslich    sind    und    mir    mit    geweihten    Kerzen 

rehrannt  oder   mit  einem  Kreuzschnitt  ausgeschnitten    werden 

.11  in  n  -"'-');    die    Walriderske    (  westindisch  -nldenburgische    Bezeirh- 

ung  der  AlpdaiDOnen:    WuTTKE  S  402)  reiten  auf  ihnen  zu  ihren 

kWjfaaften."       (lewiss    gehört    In    diesen    Zusammenhang    nucli    der 

eigentümliche   (ilaulir    der  Huzulen,    von    dem    uns    Kalsiu.    iZuiilier- 

glaube  b.  d.  Huzulen.  Qlobos  7 2   S.  255")  berichtet:  „In  der  Weili- 

■■'  iiit  Bachen  Teufelcheo  (szczealyki,  chowanri)  die  Stallungen  auf 

nd   gelten   dem    Vieh    keine  Ruhe.     Sie    reiten    und   springen 

uf  demselben  so  umher,  dass  das  Vieh  vor  rJrniüdung  noch  in 

icht    zu  lirunde  geht   oder   doch   sehr  abmagert;    ilber- 

1  r brechen    diese   Teufel   alle    Einrichtungsstücke   im  Stalle. 

l'ni    diesem    Ungemach    vorzubeugen,    muss    man    am    Al>enil    die 

Stallungen  mit  Weihrauch  (ladan)  ausräuchern  und  an  die  Thttres- 

hlösser  Knoblauch   binden,  der  alles  Bort  fendiidt"  etc.'")    Auch 

Römer    schrieben    ein    mit    Abmagerung,    heftiger    Unruhe 

Htbrend     der     Nadir     und     furcht  Innen     Schmerzen     verbundenes 

Leiden    der  Pferde   einem    bösartigen  Alpdamon    zu.   den   sie  Kamins 

nannten    (s.   oben   S.  6if.l."*j      Hei    den    kriechen   heisst 


iJi)    Ich  vermute,    dass   diese,   wie   aus    den    f'nlgenden   Darlegungen  hervor- 
sehr    weit    wrbrwtete    Krankheit    der   Pferde    gerade/11    'Alpdrücken*   hiess, 
141   iilier  einstweilen   keinen   sicheren    Beleg   für   diese   Benennung   beizubringen. 
:hnauben  (AtmiBOt),   BchwitMB,  grosse  nächtliche  Unruhe  sind  ja  nach   Hominis 
(s    unt.  Anhang  II»  nnvli  fftr  den  Alpdruck-   bei   Menschen  charnktei-isiisi  h      I  .  >,■  -i 
haupt  yln ; ■  Pferd*  und  Sehaip  fast  an  desselben  KmiUmIu  wie  der 

Mtii^i  h    litten ;   »gl.   Aristo!   de   an.   bist.   H,  2^:"0lm$   Ai   tpnüti'   01  ffutiipfu,   ejjriiiin- 
ötayuf  (iyjH.Hii/i   üeifpfi^iK-   i'tpp&xlnifmT«,   Kcl   txirov  «(HKixmiV   tui't   a^nßarov. 

222)   Vgl   auch  K.   11.  Miiiii.    German.   Mythol.  8.  77      hfoei    in    PAtJie 

'.runilr.    I    B.    IOI4.    10l6. 

lij)    Sani   tlhulicli   lntiW .    was    von    den    Leeton,    d.    i.   den    Alpdfiiixinen   der 
berichtet    wird:     'SollCB    »UCll     .    .         die     Pferde    im    Nnehts     geritten     wer- 

»oui  Maure    oder    leeton,    wie.    sie  es  nennen,   auch  also  dass  sie   gahr  mall 
■den,    und    wird    an    etlichen    Pferden    ein    Zeichen   |Hlwllj<|l i    M   dl 
1  solrbeii    Rrut<rn   bekommen    «ollen.      Wieder  solides   Keilen  pflegen  ne   it    3er 
rippen  unter  dem  Futter  ein   Haupt   eines  lodtea   Pferdes  n  legen,   weil  .  .   . 
leibe    solche    Maare    vertreilieu    soll'   et«      ETNBORM    bei    UoSMU,    fllHitui Hinten 
Gbjmm   D.  M  '  8.  626.  1194. 

Bei.   Gele    h.    Pelegoniiu    ed     Ihm  31    p.  .;  I :  Si  onuni  diligentia  ed- 
:    eibaria    largissima    suppediteot   et    nihilominus   adtennetug   sit 
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ein  derartiger  die  Pferde  scheu  und  unruhig  machender  D&mon 
bekanntlich  TaQ&£utxog  und  wurde  als  solcher  vorzugsweise  in 
den  Hippodromen,  z.  B.  zu  Olympia,  auf  dem  Isthmos  und  zu 
Nemea,  verehrt.225)  In  der  Begel  fasste  man  ihn  als  einen  Heros, 
d.  h.  als  einen  bösartigen  Totengeist,  auf,  doch  kommen  daneben 
auch  noch  andere  Deutungen  vor,  z.  B.  als  Gigant  Ischenos  (Maxim. 
Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  138  f.),  oder  auch  als  Poseidon 
"Instiog  (Dio  Chrys.  or.  32  p.  691  B.  Paus.  6,  20,  16  ff.  18).  In  ein 
neues  Stadium  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Taraxippos  ge- 
treten durch  den  interessanten  Aufsatz  über  altkorinthische  K- 
nakes  von  Pernice  (in  der  Festschrift  f.  0.  Benndorf),  welcher  in 
einem  zwergartigen,  bartlosen  und  stark  ithyphallisch  gebildeten 
Dämon,  der  hinter  einem  Reiter  auf  dem  Schwanzansatze  des 
Bosses  steht228)  und  mit  beiden  Händen  seinen  stark  ausgeprägten 
Phallos  umfasst,  wohl  mit  Becht  einen  TaQ<x£utJtog  erblickt  (a.  a. 
0.  S.  78;  vgl.  Furtwängler,  Beschreibung  der  Berliner  Vasen- 
sammlung nr.  865).  Einen  ganz  ähnlich  gebildeten  Dämon  mit 
der  Beischrift  /*AI  .  .  227)  sehen  wir  auf  einem  anderen  altkorin- 
thischen Pinax  vor  einem  Töpferofen  stehen  (Furtwängler  a.  a. 
0.  nr.  829).  Ihn  hat  Pernice  (a.  a.  0.  S.  75)  als  einen  der  tücki- 
schen Kobolde  gedeutet,  welche  nach  dem  homerischen  Töpfer- 
segen (Kapivog  1}  KeQaptig)  im  Töpferofen  Unheil  anrichten,  indem 
sie  die  darin  befindlichen  Geschirre  misslingen  lassen  oder  zer- 
trümmern.228)     Wenn   man   bedenkt,   dass  die  eben  besprochenen 

equua,  etiam  hoc  scire  te  convenit,  quod  frequenter  equi  per  noctem  Fatuo 
ficario  vexantur,  unde  et  dolore  turpissimo  afflicti  et  frequenter  inquietati 
adtenuantur.  Cui  succurrendum  hoc  modo  Cornelius  Celsus  iubet,  ut  ossa 
canina  combusta  et  contusa  cum  axungia  veteri  commixta  offas  impares  cum  vino 
faucibus  mittas  diebus  octo,  et  locum,  in  quo  sunt,  sulphure,  vino  et  carbonibus 
purifices. 

225)  Paus.  6,  20,  15 — 19.  Vgl.  Rohde,  Psyche2  I  173,  1.  Pollack, 
Hippodromica.     Leipzig   1890  p.  91  ff. 

226)  Ein  'affenartig  hockender*  Kobold  soll  sich  auch  auf  einer  (mir  nicht 
zugänglichen)  Vase  von  Tragliatella  befinden  (Litt.  Centralbl.  1 899  Sp.  830  f.). 
Ueber  die  hockende  Stellung  solcher  Figuren  vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.    1855  S.  89  u.  92  Anm.  264. 

227)  Bei  dem  ithyphallischen  (erotischen)  Charakter  dieser  Dämonen  kann 
man  an  verschiedene  Ergänzungen  denken;    vgl.  z.  B.  Hesych.  s.  v.  kecyrig'    6  si$ 

,    xa    cupQodfaicc   KccTccyEQrjg.   —    ib.  s.  v.  kccyvrjg.  —  kecyvog.  —  kalyvog'    kaötavQog. 
—  kcuÖQog.  —  ketinog'     xivccidog,  kaöxavQog.  —  kaicixog'     xivaidog.     no^vij.  — 

228)  8chon  Robert  (b.  Preller,  Gr.  Myth.4  I  S.  7 26 f.  Anm.  5)  dachte  sich  die 
Töpferkobolde   als   eine  Art  Satyrn.     Das  kann  richtig  sein,   obwohl  dem  Dämon 
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AJpdamonen  der  Bazillen  zugleich  die  Pferde  beunruhigen  und 

die  Geschirre  im  Stalle  zerbrechen,  so  Hegt  es  nahe  zu  ver- 

nuten,  da&a  die  beiden  ithyphattucb  gebildeten  Bwergarügen  Ko- 

oldfl  der  korinthisehexi  Pinakee  im  Grunde  tiickischc  Alpdamutien 

welche  bald  die  Pferde  scheu  und  krank  machen  bald  im 

Tfipferofen    zum    Schaden    des  Meisters    ihr  Wesen   treiben.      Der 

ach  ausgeprägte  ithyphalUsche  Charakter  dieser  Kobolde  steht 

nit   dieser  Auffassung  im  besten  Einklang;  er  erklärt  sich  leicht 

dem   unverkennbaren  erotischen  Zuge,   der  allen  AJpdamonen 

»•igen  ist.1*")      Zwar   laset   sich    die   Identität    des    TktgÄ&WMQQ    mit 

Bau    nicht    i'i-weisen,    —   er  scheint  noch   mehr  Aehnlichkeit   als 

mit    Pari   mit   den  gleich  zu  besprechenden  Satyrn  zu  haben,  denn 

fehlen   ihm  iii*  jetzt  noch  durohaufl  die  t'ur  pao  chanaktscisti* 

Ziegenhörner   und   Ziegenrasse   —  doch   dürfen    wir  ohne 

Bedenken    annehmen,    d&Sfl    eine    innere    Verwandtschaft    zwischen 

iViden    I  >iitin)nt'ii    bestand,    die    auf   den   gemeinsamen    Beziehungen 

HIB    erotischen    Alptraum    und    panischen    Schrecken,    d.    i.    zum 

Jehsawerdea  der  Tiere,  beruhte.     Als  einen  ganz  unzweifelhaften 

Nachklang  uralter  Vorstellungen  vom  Wesen    und  Wirken   des  Ran 

Wir   dagegen    das  anzusehen,    was  von  dem   merkwürdigen, 

M  Uflapn  genannten    neugriechischen  Üänion  berichtet  wird,  der 


i  korinthischen  l'inax  »He  Tom    Hocke  oder   Pferd«  eaÜeh&ten    tUfkmilfl  fehlen. 

lenn,  wie  zuerst   Furtwanolek  erkannt   hat,  traten   in   da    F,r/.eugnissen  der  alt- 

hen  Keramik    an    die  Btelle  der    hier   gänzlich    unbekannten    Satyrn    und 

.  durch  wflaUend*  Grösse  roa  Beuch    and  flnninn  M^euubosl« 

■nd  oft  mit  riesigem  I'hnllos  versehene  Tänzer  (namentlich  in  dionysischen  Seeneu), 

il.Tn   TuraiipriOs    und   dem   Ofenkobi >id  DUtra    Punkt!   HBt   ahnlich   sind   (vgl. 

,  Mktb.  i  anh.  Inst    1893  [VIII]  8.  9o£     Warnen,  Hermes  XXXII 

l"i  dieser  (ielcgenheil  iin'ige  auch  d.inm  riinn.ri  ivrrdeo,  dafs  in  dem 
8ophokleis.-livii  Satyrspiele  'Hgnxki^  im  Ttuvöfp  (Naick  fr  2ofi)  an  die  Stelle 
■ltr  Salyru,  in  denen  RriwescK  (Agroilroa  S.  .5)  mit  Recht  ein  blurUehe«  Ele- 
anal   erkennt   (mehr  im  PhiloL  N.  F.  VII    S.  36g  Anm.  15),  HeHöten 

Man  denkt  hei  den  korinthixchen  stityrartigen  Dickbauchen  un willktWIiib 
1  Qeeiodi  (Theog,  26)  derbe  Charakteristik  der  ungebildeten  rohen  Hirten:  *oe 
livts  iiyfffvint ,  kok'  tXiyita,  yttvtiffti  ölen  (vgl.  Anm.  258  f.). 

Vgl    die    Ihnlioben     ÜlSchautiDgen    von    den    tückischen  Zwergen    f  A I  ji  - 
dimoneni  und  Kobolden  der  Genauen:  Qmmm,  Deutsche  Mythol.4  ,184fr.  «.  425. 
jjq)  Hi't.'ii    Icotnml    noch    die  tchon   von  den  Alten  gemachte  Beobachtung. 
■iii.ihi'ii   haben:  AristoL  an.  k  6,  1\:  xut  ia)>it  <V,  «Ja 
1  et   «ivoi,   il   ylriiu;   iü   aiäoiov   fiiyu,      llesyi-h.    n     l'ln.i.   b,   v-    t&n£.      Dtn   Hri 
:bt  auch    die  Dantellung   solcher   Zwerge  (Fygmlen)  in  der   Kunst:    0.  Jaiix. 
(jOf.    i?|     433   Anm.   7.;. 
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noch  heutzutage  im  Glauben  der  Hirten  des  Parnassos  fortlebt. 
B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugriechen  I  S.  156  sagt  darüber: 
„Dieses  Wesen  pflegt  in  der  Gestalt  eines  Bockes  mit  langem 
Barte  die  Ziegen  zu  besteigen  und  dadurch  deren  raschen  Tod 
herbeizuführen.  Viele  von  den  parnassischen  Hirten  wollen  Augen- 
zeugen hiervon  gewesen  sein,  und  sie  erzählen,  dass  die  Tiere 
während  der  Begattung  mit  dem  Dämon,  wie  von  ungeheueren 
Schmerzen  ergriffen,  furchtbar  schreien  und  kurze  Zeit  darauf  ver- 
enden. Bisweilen  ahmt  derselbe  tückisch  die  üblichen  Rufe  des 
die  Heerde  leitenden  Hirten  oder  sein  Pfeifen  nach  und  lockt  so 
die  arglosen  Tiere  zu  sich  heran.  Niemand  wagt,  wo  immer  er 
das  Xdßcma  gewahr  wird,  seine  Flinte  oder  Pistole  auf  es  abzu- 
feuern, denn  schon  gar  manchem,  der  nach  ihm  geschossen,  ist  das 
Gewehr  zersprungen  und  hat  dem  Angreifer  selbst  eine  tödliche 
Wunde  beigebracht."  Schon  Schmidt  hat  (vgl.  S.  154  ff.  u.  103) 
im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  bereits  im  Altertum  die 
Korykische  Grotte  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweiht  war 
(Paus.  10,  32,  7.  C.  I.  Gr.  1728;  vgl.  Imhoof-G ardner,  Numism. 
Oomment.  on  Paus.  Taf.  Y  12  f.  u.  Aesch.  Eum.  22)  und  von  jeher 
für  die  parnassischen  Hirten  mit  ihren  Heerden  einen  sicheren 
Zufluchtsort  bildete  (Vischer,  Erinnerungen  aus  Griechenl.  612) 
und  dass  Pan  ebenso  wie  der  heutige  parnassische  Dämon  Jaßm/ut 
als  aiyißavrjg  gedacht  und  sogar  in  Bildwerken  als  solcher  dar- 
gestellt wurde,  mit  grosser  Bestimmtheit  behauptet,  dass  wir  in 
dem  Ziegendämon  der  heutigen  parnassischen  Hirten  'nur  eine  be- 
sondere Erscheinungsform'  des  Pan  zu  erblicken  haben.  Wir 
können  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  um  so  weniger  zwei- 
feln, als  wir  ja  soeben  gesehen  haben,  dass  man  auch  sonst  viel- 
fach gewisse  in  furchtbarer  Erregung  und  Unruhe  sich  äussernde 
tödliche  Krankheiten  des  Viehes  den  Alpdämonen  zuschrieb  und 
annahm,  dass  diese  in  solchen  Fällen  auf  den  Tieren  herumritten 
oder  herumsprängen,  was  bei  der  bekannten  erotischen  Neben- 
bedeutung dieser  beiden  Ausdrücke  doch  wohl  im  Sinne  von  Be- 
gatten (=  Bespringen)  zu  fassen  ist.281) 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  diesen  Vorstellungen  von  Pan 
als    Alpdämon   und   Erreger  des  panischen  Schreckens   sowie  ge- 

231)  Vgl.  ausser  unserem  'Bespringen'  lat.  salire,  inire,  griech.  &6qv\x5&cu, 
Im&oQWG&cu,,  öoQeiv.  Hinsichtlich  des  Reitens  der  Alpdämonen  verweise  ich  auf 
Grimm,  D.  Myth.4  384  f.  Nachtr.  S.   134. 
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lief 


isser  VieSikniiiklifitcii  stallt  die  Thataache,  dass  man  ilm  auch 

.a  Urheber  der  Epilepsie  und  Geisteskrankheit  betrachtete. 

n  sicheres  Zeugnis  Cor  <len  antiken  Glauben  an  Paus  BssAeheagen 

Epilepsie  bietet  uns  Euripides1  Biedeta  \,  nbyff.,  wo  es  von 

Ausbruche  des  (durch  das  vergiftete  Gewand  der  Medeia  wt> 

:liti'iu  Leidens  der  Ereuaa   lieisst,  daas  dasselbe  anfangs  den 

ndruck  eines  von  Fan  bewirkten  epileptischen  s-nftlla  gemacht 

habe,   insofern   nämlich   plötzliches  Zittern,   ZubodenstAroen   und 

Erblassen  drei   Hauptsymptome  der  Epilepsie  liilden.-32;     So  bat 

].-j-  alte  Srlmliiisi    die  Stelle  aufgefaset,    wenn   er  7.11   den 

orten  >]  Ottpitg  "y;"'v  ','  ttvos  \frttop  poiew  bemerkt  roiv  £$itiipvt}f 

t£tMi*Tt>V*ag  $OVtQ  tu  tfflJUuOV  oi  iir&ui.i.toi  i'.-ri'i  il«ri>^  (tidiUr« 
*•  <  'Eatfatfi"*)  .if,tXfjx>>"i  ti'ii'  nifr  und.  den  innigen  Zusammenhang 
solcher  epileptischer  Anfalle  mit  dem  panischen  Schrecken  und 
den  daraus  hervorgehenden  plötzlichen  (ieistesstörungeii  ausdrücklich 
anerkennend,  weiterhin  hinzufügt;  ttt  xurtxu  dtifiitTit,  i}roi  ti/v 
Uta   tu\f  i- 1 t)i w v   (föfii.iv   xiü    sagsgA*  ttiriuv,   tu>    llitr'i   (tvuztftiuaii: 

Bekanntlich    lehrt   auch    die   moderne   llediein,    daas   plötzlichen 

heftiges    Erschrecken    {ftit/ntltioq   <pißog)    häutig    die   Kranipff'nrmen 

Epilepsie,  des  Veitstanzes  und  des  Asthmas,   ja   Sogar  Qejste*» 

rung    erzeuge    (BbOOKBACb,    Conversationslex."    unter   'Schreck1 

708  und  unter 'Epilepsie'  S.  208)"^,  wie  denn  auch  der  durch  die 

232)  Eur.  Med,  1169fr.  jtjii.n,  r  yuii  nlfl^mm  <k;M><«  ™*'"  II  WV*'  JV>- 
fiui'do  Külii,  xoi  fuii.it  ipQüvti  ||  itgovoioiv  ifintooüoti  fiij  %o.(iu\  ittattv.  Vgl. 
dam  AntMW  p  4  Kühn  [iL  mpofMMOv'  huXtJtBtlUtw][  Kid  rfllttVfaef  toü  spo- 
Gwmtv  tfgocylyvtjut.  ib.  p.  3:  iuiit/hui'.  ib.  p.  2;  xrii  Ttoi-o.-  nai  vopxij  md 
totijioj  intim.  Auch  die  weiteren  von  Euripides  a.  a.  0.  hm IOT|UihnhMni|i 
uiptuiiii-  sind  offenbar  von  der  Epilepsie  entlehnt:  vgl.  v.  1173  diu  atöfia 
\rtu    itvx-iv   ittppfn*  mit  Ari't.  a.   n.  0,   p.   5:   ttfpQÖv  di  ätuHtivovot  viaiu(t  im 

1  fW}*nl"iöJ  JTi'ft'pfiaö]  ij  itiiJ.t(öö«  »jj e  tqi'ifi';  v.  I  1 7  |  Oftfiaziiiv  1'  anö  X0(to,' 
y/eMvVav  mit  Aret.  p.  4  u<pt>t'LAuoi  iväidtvitfiivoi  .  . .  &q  xai  ttt  Aivxü  öpijtJÖm 
.  {•naqüaioi.  Vgl,  GslUL  "1  p.  -11-4  K-,  wo  als  BvwptUIM  der  BpttejM  «n- 
;plwa  werdnii:  tu  kAthw  f'iiii'q  ii,;  jhii  i.«|iiiti  ytijii)l>ii  diu  roö  Otöpturoj  und 
Bippoer.  it.  «pijs  vöoov  pusim.  Cela.  3,  23.  S.  aucli  Zi>:i.inm(i  im 
dlol  55  11896)  8.  609. 

:  ■  1  ili>kfttex  und  Seltnes  Iti'/iebungt'n  Mir  Epilepsie  vgl.  IIi-siukh, 
Vefmndtes  8.  7of.  159  Anm,  656  u.  Nachträge  daxu  8.  28. 
234)  Hierher  gidiiih  aui:h  der  Abortus  infnlge  vuu  plütiliehnn  ßcJmnk; 
.  <iel*n.  17  A  p.  635  K,:  iilououi  n  id>t>  ö<p9ivxtav  ttfattis  (poßifäv  t<iq>vl4wv 
iiiywUHuiuii  i.i  j-frui!-!.'  So  entsteht  die  Vurstellung,  dua  die  Diinioneu  des 
igereu  und  Wöchnerinnen  get*ftbrli<-ii  Drei 
aettrahtete  Puupcrnltiibei  mil  seinen  Delirien  hervorrnfen;  »  unten  s.  ^o>{ 
■ 
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ungemeine  Genauigkeit  seiner  Krankheitsbeschreibungen  ausgezeich- 
nete Aretaeus  beobachtet  hat,  dass  viele  Epileptiker  unmittelbar 
vor  dem  Anfall  sich  einbilden,  von  einem  fürchterlichen  wilden  Tier 
oder  einem  Gespenst  verfolgt  zu  werden285),  und  allerlei  böse  und 
sonderbare  Träume  sowie  eigentümliche  Gehörshallucinationen 
haben288),  welche  an  die  oben  (S.  69)  besprochenen  Tlavbg  iirjviovtog 
(pavraa(ifcra  xai  &xovo^ara  des  Lemgos  erinnern.  So  konnte  Pan  als 
Urheber  der  schrecklichen  bisweilen  tödlich  verlaufenden  epilepti- 
schen Anfälle,  die  auch  nicht  selten  krampflos  auftreten  und  alsdann 
den  Eindruck  des  Todes  machen287),  schliesslich  zu  einem  bösartigen 
Todesdämon  werden,  wie  ihn  uns  ein  aus  einem  Grabe  bei  Con- 
stantine  stammendes  Bleitäfelchen  kennen  lehrt  (C.  I.  L.  VIII  suppl. 
n.  19525  =  Wünsch,  Defixion.  tabell.  praef.  p.  XXVI).  Die  Beschrei- 
bung lautet:  cIn  antica  parte  daemon,  qui  invocatur,  incisus  est 
haedi  pedibus  hirsutis  instruetus '  ac  laqueis  duobus  et  unco 
armatus'.  In  der  beigegebenen  Inschrift  heisst  es  u.  A.:  'desumatur, 
ut  facias  illum  sine  sensum,  sine  memoria,  sine  [spi]ritu,  sine  medulla, 
sit  vi  mutuscus'.  Dass  der  Verlust  des  Gefühls,  des  Bewusstseins, 
des  Gedächtnisses,  der  Sprache  und  das  Anhalten  des  Atems  zu 
den  Merkmalen  der  Epilepsie  gehören,  ist  bekannt288)  und  darum 


235)  Aret.  a.  a.  0.  p.  3:  itollolai  dh  (poßog  iaxl  tog  imovxog  driQiov  77 
OKif}g  <pccvxaalr},  nctl  otixca  naxlittaov.  Mehr  bei  Petr.  Petitus  im  Commentar 
z.  Aretaeus  p.  383  f.  Kühn.     Vgl.  die  Jjqwcov  eyoöoi  b.  Hippocr.  I  p.  593  K. 

236)  Aret.  a.  a.  0.  p.  73:  ot  litCkrptxiKoL  slci]  övöovsiqoi  nolXolai  oiUoxd- 
xoiöi  .  .  .  ßaQvrjKOOi,  ht0i^  ßofißot  ccvcc  xi\v  %iq>ah}v.  Von  diesen  schweren 
Träumen  der  Epileptiker  sagt  Hippocr.  I  p.  592  K.:  6x60a  öh  öslfiaxa  vvxxbg 
iucqIcxoxcci  xcd  q>6ßoi  Kai  TCccQavoiat  Kai  avanr\örfiug  ix  xfjg  xMvrjg  Kai  a)6ßr\xqa 
Kai  epev^ug  J^w,  'Ekccttiq  tpaolv  slvcu  imßovlag  Kai  fjQcowv  i<p6Sovg,  Ka^aq^ioust  xb 
XQiovxcci  Kai  inaoiörjöi  (vgl.  die  ikokvyr)  der  Greisin  bei  Eurip.  Med.  1 171  ff.). 
Interessant  ist,  dass  Hippokrates  unter  den  Dämonen,  denen  der  Volksglaube 
die  Epilepsie  zuschrieb  (Kybele,  Poseidon,  Enodia  [=  Hekate],  Apollon  Nomios  [?], 
Ares,  die  Heroen),  Pan  nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  ist  dies  daraus  zu  er- 
klären, dass  zur  Zeit  des  Hippokrates  der  Kult  des  altarkadischen  Hirtengottes 
noch  nicht  nach  Kos  und  der  kleinasiatischen  Küste  vorgedrungen  war  (vgl. 
Archiv  f.  Religionswiss.  I  S.  54  ff.). 

237)  Galen.  19,  414  K.  'EniXtityla  iaxlv  litlkr\tyig  öiavolag  xal  x&v  ctla&i}- 
xt]qIo>v  fuxcc  xov  nlnxuv  i£cci<pvi]g  xovg  fihv  fitccc  OnaOpov  xovg  öh  avsv  anaöfiov. 
Ce^8«  3,  23  interdum  [comitialis  morbus],  quum  recens  est,  hominem  consumit. 
Aret.  p.   72  K.  EKxeivi  .  .  .  xoxe  nccQo^vo^bg  dg. 

238)  Aret.  a.  a.  0.  p.  74  vnoxeivexat  öi  koxb  koI  xty  öidvoiav  rj  vottoog, 
&g  xä  7ucvxcc  (itOQalvBiv.  ib.  p.  3:  iv  öh  xy  Orj^aölr}  avai0^i]t(og  .  .  .  xisxcci 
av&QOTtog.  p.  4:  &g  iv  itvvyl  ätpavtr],  avaia&rjairi  .  .  .  Kai  1)  nvl^  ag  anayxo- 
liiva.     Mehr  bei  Brockhaus  Conversationslex.  m  unter  Epilepsie. 
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litte  Vermutung,   das«   unter  dem   ziegenfussigen  Dämon  Pan 

Urheber    des    Alpdrucks    und    der  Epilepsie   zu    verstehen   sei, 

nicht  unwahrscheinlich.*")     Zum  Schlüsse  sei  in  diesem  Zuraunen- 

hang  nochmals  au  die  oben  S.  22    A.niu.  46t'.  besprochene  Ansicht 

ranoe  erinnert,  dass  der  Alpdruck  eine  'epüepsiae  tentatSo' 

eine  Behauptung,  die.  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  nunmehr 

111    Standpunkte    des    antiken    Volksglaubens    aus    durchaus 

latürlich   und  begreiflich  erscheint. 

So    hat    sich    schliesslich    Pan    auch    zu    einem    Urheber    der 
-törung  (<<(ti'(7t|  entwickelt."0)    Als  solcher  tritt  er  eben- 
1    Üuripides  auf,  der  im  Hippolytos  v.  1  4  1  tf .  den  Chor  zu 
■  von  Liebeswahnshin  ergriffenen  Phädra  sagen  läsat: 
ab  j'üp  fv^tog,  öi  xovQtf, 
tlv'   ix   Tlttvkg  »W  'Exärccg 
i)    <üiivü)v    KoovßttVttM1 
7}  ((«rpos-   ö(jn'(ft,'  fpotr^g, 
izu    iler    Scholiast    bemerkt:    rVtrfoi    Xtyoiniu    0/    i'Xü    w&Qptt%6$ 
rimg  &tpatQt&$vtt$  tbv  rovv  xiü  vit    ixtivov  vor  ih«i>  ton  <fi«JpßTo- 
.ittiov    KBrt%6fMVOt    xtt't    tii    rittxoi'VTit    t'xtiru)    MOtotofeg.      Diese    De- 
in.rkniig    des    antiken    Krklilrers    ist   insofern    psychologisch    ganz 
richtig,   als  Hallucinationeii.  Visionen  und  Illusionen  (=  yäGpaut) 
de*    Thftt   das    Bicherote    Merkmal    geistiger  Erkrankung   bilden 
nd  zuerst  in  den  Träumen  der  Wahnsinnigen  auftreten*"!,  eine 

239)    Nach    Hippoer.   1    [r.  589  f.    n.  606  K.    sowie    nach    Plut.  Q.    Hnm.    r  1 1 

die    dem    l'iin    heiligen    Ziegen    häufig  an    Epilepsie    leiden    und    diese 

lkheit    aar   du    Hauchen    übertrafen.       I'lutarch    a.  a.  0.    sagt:     Jotui    yuff 

;-tih,y.na     KaTukatißävto(hu    (itiinJic     rfhv     JwdJv-     jmii     ?rpuaum];oip)i>i*t>a#(i( 

lofs   tfaynpoiv   jj   Pij'of'On'    t*?m    rot"    iCff09Vf   ijOjitvijf.      Aiiluv  Ae  iiynvat  titv  n$w6 

1   TÄv   nvtvtutxmwv   jrOjJMii'   Jiolluxi,'   (:«iUiji.fWniiM<»ji',   iiKftm^Ojxivoi  rjj  iortorijri 

,'  f-vii'i^.      Kai  j-tVy  Kr&oürtbtv  Söoi;  ImkiiitiiZovat  Gv;tßct(vtt  <p&eyyi<s9at,  fiJjXöüfJiii 

xlt/aütv   ryarifV    ütptäoi   ivgl    nu  letzterer   HebaiipttLng  aueh  Hippocr.  tt.  i*ur,s 

1    p.  592  K.i.      Afhnliehe    Hezielmtigeu    zur  Epilepsie    hatte    übrigens    aueli 

iW    ebenfalls    Epilepsie    bewirkenden    Artemis    (=  Hekatc)    heilige  Wachtel 

■n,  Selene  u.  Verw    8.  68  f     Stark   in  d    Bcr.  d.  Sacht.  Ges.  d.  Wiss. 

856  8.  39  Anm.   19 — 3t). 

N'l"-rilii-i    mar  he   ich   darauf  luifinerksiim,   wie   nahe   die   beiden    Btglifft 

•i^V"1    und    ittivltt    mit    einander    verwandt   sind;    vgl.   Aret     p.  72  K,    ("ipfV*    il« 

uri  pta/i^v  ig  fwtflijv  (^  iitü..);  vgl     ib.  p.   74     Manethu  «nur.    (,  8off    luvem 

Boaenn,  BVleac  u    vr™    Kam    .'71      Durnaic«,  Rh.  Mus    189t  8.30*. 

-■41  l    ttaefa   Mbidu.    in    EtT-KxntiRös   R*»l-Eocyelop.  »1    gesanuntefl    Heilkunde 

Aufl.    unter  'Delirium'   lt.]    5   S     [04   werden   von  den   Geisteskranken  Träume 

ifspmikie    bestimmter    Wahnvorstellungen    besahaldigt,    in.leiu   das   ti*- 
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Thatsache,  mit  der  die  schon  im  Altertum  gemachte  Beobachtung, 
dass  schwere  Träume,  inbesondere  Alptraume,  dem  Ausbruche  der 
Epilepsie  und  des  Wahnsinns  vorangehen842),  in  bestem  Einklang 
steht.  So  begreift  man  leicht,  dass  Pan  schon  als  Urheber  der 
Alpträume,  Visionen  (Hallucinationen)  und  epileptischen  Anfälle, 
d.  i.  als  qaa^iarojtoiog,  auch  zum  Urheber  der  Geisteskrankheiten 
werden  musste.  Hierzu  kam  noch  Zweierlei,  nämlich  erstens  die 
Erfahrung,  dass  ein  plötzlicher  heftiger  Schrecken  (aixpvidiog  qpö/fag), 
wie  ihn  die  (pda^iara  des  Pan  zu  bewirken  pflegen,  häufig  nicht 
blos  epileptische  Zu&lle  sondern  auch  schwere  Geistesstörungen 
hervorbringt248),  zweitens  der  Umstand,  dass  man  den  panischen 
Schrecken  der  Tiere  wie  der  Menschen  als  eine  pavia  (avouc, 
olaxQog)  und  daher  als  eine  Wirkung  derselben  Dämonen  auffasste, 
welche  auch  sonst  nach  antiker  Anschauung  Wahnsinn  oder  Ver- 
rücktheit verursachten.  Dies  erhellt  auf  das  Deutlichste  einerseits 
aus  der  bekannten  in  den  synoptischen  Evangelien  (Marc.  5,  1 — 14; 
Matth.  8,  2 8  ff.;  Luc.  8,  2 6 ff.)  erzählten  Geschichte  von  der  Heilung 
eines  von  mehreren  bösen  Dämonen  Besessenen,  dessen  xvevtiara 
axäft((QTa  nach  ihrer  Austreibung  durch  Jesus  in  eine  Herde  von 
2000  Schweinen  fuhren  und  in  diesen  einen  solchen  panischen 
Schrecken  erzeugten,  dass  sie  sich  alle  von  einem  jähen  Abhang 
(xQtmvog)  aus  ins  Wasser  stürzten  und  darin  ertranken244),  anderer- 


träumte für  wirklich  Erlebtes  gehalten  wird.  Vgl.  auch  Spitta,  D.  Schlaf-  u. 
Traumzustände  d.  mensehl.  Seele8  S.  243  f.  Anm.  1.  Radestock,  Schlaf-  u. 
Traum  S.  225;  vgl.  S.  35  f. 

242)  S.  ob.  S.  13,  22  Anm.  48.  Ps.-Hippocr.  epist.  19  (de  insania)  5:  oxav  .  .  . 
i£cc7ilvrig  6  iyxiycclog  [xmv  fiaivo^Uvcav]  dun^eQfialvrjxat  vnb  xolfjg  ...  Ivvnvicc 
ogy  cpoßeQa  ...  %al  i]  yv<ü\w\  imvohi  xaxov  ioydfca&cci.  xovxo  xccl  iv  tg5  &rv« 
iwßfii  (vgl.  die  öslpccxa  %al  (poßoi  bitb  (uxaoxdaiog  yvyvofuvoi  xov  iy%e<pdXov 
d'BQfiaivofiivov  V7tb  %okr\g  ib.  3).  Von  diesen  (pda^axa  oder  yavxccöiai,  die  sich 
in  Träumen  und  Visionen  äussern,  sollte  TJccv  sogar  benannt  sein:  Phot.  lex.  s.  v. 
Tlavog  CHOTtog  [1.  xoto?]'  ftavuod^g,  litti  x&v  tpavxaöubv  ctiziog  6  Ildv  Ttccgu  xö 
(paiveiv  keteyiiivog.  Etym.  M.  650,  24:  i7av,  Odv  xig  &*>,  öut  xb  inKpalvsa&ai 
axalocog  xolg  iv&ovöi&öiv  [=  x.  fiaivofiivoig]. 

243)  Brockhaus  Conv.-Lex.14  unter  cSchreck'  und  unter  *  Geisteskrankheiten' 
S.  708.     Hesych.  s.  v.  nctvLto  dalpovt    (uxvuodsi  dalpovi. 

244)  Ev.  Marci  5,  13:  xccl  i&k&owa  xa  nvBVfuxxa  xcc  axaftaoxu  slafjk&ov  slg 
xovg  %otoovg^  xca  &Q(it}Cev  i\  ayilrj  xara  xov  kqt](jlvov  eig  x^v  daXaaaav  a>g 
öiayÜuoi  xal  litviyovxo.  Vgl.  damit  Theoer.  id.  5,14  f. :  1)  xuxcc  xi\vag  \xag 
Ttixqag,  &V&QGHU,  fiavslg  [d.  h.  vom  panischen  Schrecken  erfasst]  sig  Koä&iv 
dkolfuxv.  Schol.  z.  v.  14  u.  15:  £i  i7tio()Kofo}v ,  avotösv  omb  xfjg  nixoag  .  .  .  s tg 
liaviav    i^TUGiov   sig    Koä&iv    n^ö^acccfii    .  .  .    sico&aai    yico    in    nxolag    xivig    1} 
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seit»  aus  des  Pausanias  Erzählung  von  dem  panischen  Schrecken, 
der  die  Gallier  unter  Brennus  vor  Delphi  im  Jahre  278  vor  Chr. 
befiel  und  von  Pausanias  geradezu  als  ävoia  und  {lavi'a  bezeichnet 
wird.*45)  Ausserdem  mache  ich,  um  die  Gleichsetzung  des  xavixbv 
<fcf;m  und  des  Wahnsinns  im  klassischen  Altertum  noch  weiter 
zu  begründen,  darauf  aufmerksam,  dass  Wahnsinn  und  Alpdruck 
nicht  selten  in  epidemischer  Form  auftreten246),  d.  h.  eine  grosse 
Menge  von  Einzelindividuen  gleichzeitig  befallen,  und  also  auch 
in  dieser  Hinsicht  dem  panischen  Schrecken  gleichen.  Einen 
solchen  ebenfalls  auf  Pan  zurückgeführten  Fall  epidemischen 
Wahnsinns,  und  zwar  in  der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie  ge- 
nannten Form,  lernen  wir  aus  Longos  Past.  3,  23  kennen,  wo  es 
in  der  Erzählung  von  Pan  und  Echo  heisst:  fO  Tlav  ÖQyifaxcu 
t§  xo?ty*  *fj9  tiov6ix?}g  (pftov&V)  xov  x&XXovg  ;i?)  Tujrcäi»,  xai  pavtar 
ipßaXXit  xoig  rtoipißi  xal  xoig  atJtdXotg.  Ot  öh  &öJt*Q  xvveg  J)  Xvxot 
dwöX&öw  €tvxr)v  xal  QistxovGiv  eig  Ttadav  yjji»  fxt  aäovxa  xcc  p£Xi].ul) 


pa v lag  xaxaxornivi£ELv  iavxovg  (vgl.  xoripvoßaxHv  von  Ziegen  b.  Long.  past. 
p.  278,  5  Hercher  u.  Theophylakt.  epist.  77). 

245)  Paus.  10,  23,  7  ff.  iv  öh  rg  vvxxl  tpoßog  ötplaiv  i^vntnxu  IIa v wog; 
xa  ytcQ  iatb  alxlag  ordtfuäg  \  d.  i.  anb  <paa(iaxfov\  öetpcaa  ix  xovxov  <paöl  ylvea&ai  . . . 
xal  oklyot  xb  xaxJ  afftag  iyivovxo  ot  itaQai&ivxeg  ix  rod  vov  .  .  .  (üxcc  di  ov 
jtokv  xal  ig  anavxag  öiiöoa  ))  ävoia.  dvakaßovxig  ovv  xu  önka  xal  diaaxdvxtg 
ixxuvov  xt  akh]kovg  xal  dva  fUQog  ixxiivovxo^  ovxe  yk(o6Cytg  xijg  imitaqtov  avviivxtg^ 
oihi  xag  ukh]k<ov  pooipug  ovöi  xä>v  ftvoetov  xa&OQtöineg  xa  0g?jp«ra'  akka  afupo- 
xioaig  xaig  xa&aiv  bfiotmg  inb  xftg  iv  tw  naoovxi  dvotag  01  xe  ävÖQcg  ot  av&e- 
Cxrtxoxtg  elvat  aqpiow  "Elkk^vig  xal  avxol  xal  xa  onka  itpalvovxo  xal  rEkkdda 
ixpiivai  xr\v  qpwvijv,  ft  xe  ix  roO  deov  (xavla  nkuGxov  i^si^ydaaxo  Vit  akki]k(av 
xoig  rdkaxiag  xbv  <povov.  Der  fcog  ist  natürlich  kein  anderer  als  der  in  der 
Kor v tischen  Grotte  oberhalb  Delphis  hochverehrte  Korykische  Pan. 

246)  Solche  Fälle  epidemischen  Wahnsinns  sind  namentlich  in  mythischer 
Zeit  liemlich  häufig;  vgl.  die  von  mir  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  189  Anm.  1  und 
im  Lexikon  d.  Mythol.  Bd.  III  Sp.  463  (Artikel  Nosoi)  gesammelten  Beispiele; 
hinsichtlich  des  epidemisch  auftretenden  Alpdrucks  verweise  ich  auf  die  oben 
(S.  15  f.  u.  S.  21.  31)  angeführten  Belege. 

247)  Weitere  Zeugnisse  für  Pan  als  Erreger  des  Wahnsinns  sind:  Orph.  hy. 
II,  21  (in  Panem):  alka*  puxaQi  ßax%evxdn  (piktvöes,  ßatv  inl  koißaig  eviiootg, 
aya^v  6*  oitaöov  ßtoxoio  xekevxrjv  ||  Ilavixbv  ixntuittav  oJgtqov  im  xiouaxa  yahtg 
(vgl.  ib.  v.  7:  q>avxaauov  iitaoioyi  tpoßav  r'  txxayke  ßooxttov  u.  v.  12  ßaovfAtivig ). 
Hemiias  in  Phaedr.  p.  105:  dal  xal  Ilavok^Tixot  xal  M^XQokyTCxoi  xal  xoovßavxiöfwi. 
PolL  on.  I,  19:  \>t6kii7ixüg^  q>oißokttnxog^  vv^fpokijnxog^  (lovöok^nxog^  ix  IJuvbg  .  .  . 
xarojog  1)  xaxexoiuvog.  Iambl.  de  myst.  3,  10  p.  122  P:  xag  x.  Nvn<püv  J)  Tluvbg 
InwvoLtg.  Vgl.  Loheck,  Agl.  p.  641.  //.  oiöxgitetg  oruc.  v.  70  Wolff.  oiax{>og 
Theoer.  syr.  14.  Ov.  Her.  4,  47  ff.  Hesych.  s.v.  ttuvIw  duipovt'  pctvitodu  d.  Natürlich 
musste  Pan  schon  als  uuvuodijg  du((i(ov  zum   Begleiter  des  Dionysos  werden. 

Abbandl    d   K  S.  ÜM«ll»ch    d   Wiiwmoh. ,  phü.-hUt  Cl.  XX  n.  0 
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Vgl.  Rhein.  Mus.  1898  S.  199,  wo  noch  mehrere  andere  Falle 
dieser  Art  des  epidemischen  Wahnsinns  behandelt  sind  und  der 
Nachweis  geliefert  ist,  dass  es  sich  auch  bei  der  vom  Scholiasten 
z.  Odyss.  20,  66  ff.  erwähnten  Krankheit  der  Pandareostöchter 
höchst  wahrscheinlich  um  Kynanthropie  (Lykanthropie)  handelt 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  204). 

Ich  schliesse  diese  Betrachtung  des  Pan-Ephialtes,  die  den 
ausgesprochenen  Zweck  hatte,  die  Gründe,  aus  denen  der  alt- 
arkadische Hirtengott  zu  einem  Alpdämon  wurde,  möglichst  voll- 
ständig anzugeben,  mit  dem  Hinweis  auf  den  ihm  von  jeher 
zugeschriebenen  und  namentlich  durch  unzählige  Bildwerke  be- 
zeugten erotischen  Trieb848),  sowie,  auf  seine  rauhhaarige 
Bocksgestalt849),  in  welcher  auch  andere  Alpdämonen  auftreten, 
weil,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  die  im  Altertum 
übliche  Ausstattung  der  Betten  mit  Ziegenfellen  oder  Ziegenhaar- 
decken in  den  vom  Alpdruck  Heimgesuchten  ganz  naturgemäss 
die  Vorstellung  von  bocksgestaltigen  Alpdämonen  hervorrufen 
musste.250)  Man  denke  an  das  oben  besprochene  x^ayor  y^öpa 
der  Sinonis  (S.  29t),  an  den  wahrscheinlich  ebenfalls  in  halber 
Bocksgestalt  als  Alpdämon  auftretenden  ödxvqog  bei  Philostratos 
(oben  S.  30),  endlich  an  die  germanische  Bocksmahrte*61),  die 
Habergeiss 2M)  und  an  den  Ziegenbock  als  Reittier  der  Murawa 
und  Trade.858) 

2)  Satyrn.  Wie  wir  bereits  oben  (S.  30  f.)  gesehen  haben, 
treten  auch  die  Satyrn  bisweilen  in  ganz  unzweifelhaften  Alp- 
träumen, und  zwar  in  solchen  von  erotischer  Art,  als  Alpdämonen 
auf.  Das  lässt  sich  leicht  begreifen,  denn  wie  in  diesem  Punkte, 
so  sind  die  Satyrn  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  dem  Pan  nahe 
verwandt,  dessen  ins  Gemeine,  Komische,  Burleske,  Koboldartige  ge- 


248)  Vgl.  Hesych.  s.  v.  Ilaveg'  xovg  ianovöccxoxag  oq>od(Hx>g  tzsqI  rag  awovotag 
ekeyov  FLüvag.  —  Ilctveveiv  yvvahut  b.  Heraclit.  de  incred.  25.  —  Kai  lim.  frgm. 
412  Sehn.:  TLccv  6  Makeirjx^g  ^  xqvuccvov  alnolixov.  Kratin.  frgm.  2,  182  Mein.: 
%r\X(ov  Ildv.  Theaet.  Anthol.  PI.  233,3  noXvdTtoqog.  Hör.  ca.  3,  18,  1:  Faune 
[=  Pan]   Nympharum  fugientum   amator.     Mehr   b.  Preller -Robert,   Gr.  Myth. 

I743f. 

249)  S.  ob.  S.  63  f.  Anm.   197. 

250)  S.  ob.  S.  8.  13.     Anm.   15  ff. 

251)  Grimm,  D.  Mythol.4  Nachtr.  S.  372. 

252)  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx  2   S.  220  ff.   253  ff. 

253)  Laistner  a.  a.  0.   1,41.   172. 
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■b  Zerrbild  sie  gewisaermaassei]  darateUen.**)  Vor  allem  baten 
wir  schon  ans  ihrer  ständigen  Bezeichnung  ab  retf-rn  oder 
Hin]  ebenso  ans  ihrer  Darstellung  auf  aftemp,  rotflgnriges, 
v\  i -i;\[t -Kr.  [Hermes  XXXII  s.  297!?.)  trefflich  behandelten 
ans  V t 1 1 k ; i  deutlich  hervorgeht,  die  beUweise  oder  völlige 
Boeksgestalt  mit  Pan  gemein,  ferner  sind  sie  wie  dioonr  X&6mh 
und  daüvoTturut  (■—  pUoai!)**)  and  besitzen  als  iQwpitXXutoi  einen 
HawiderstehUcheii  erotischen  Trieb*"*):  lauter  Eigeneebaften,  die 
auch  für  andere  iUpdamoneii  ehBrakterietiach  sind.is:")    In  ancteren 


254)  Auch    die   atkvfoi    stammen    uns  der  Peloponnes,   und  iwar  aus  Argus 
158),  IM  sind  wie  Pau  bockagestaltige  Dämonen  und  verhalten  sich  KU 

*m  fast  genau  so  wie  die  Iluvlaxoi  (Pauiscii.  die,  wie  am  den  tob  YtwBBXt  ut 
.  0.  gesammelten  VaMnbiMarn  harrorgabt,  bildlich  mit  den  Satyrn  vollständig 
lusammenfallen,  So  dnss  sie  in  den  modernen  Büffln* rnhnigtn  stetig  mit.  Dum 
verwechselt  werden  (vgl.  i.  1).  Wuunoxi  ;i,  ■  0  3.  1QJ  Aiun.  .st.  Di«  BW 
■■_■  tifäyat  ist  für  beide  gleich  passend.  Aelmlicli  steht  es  mit  den  sogen 
'grhilrnUm  Satyrn',  die  ofl  »ob  den  meiiBchesbeinigen  Pknen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  (vgl    Fi  i;ih\m. iK.it.  Satyr  v    Pergumou  S    30  f  1. 

255)  Vgl.  Hesycb    s.  v    tUvqo^    acnvt/o<;    mWnpinr    i)  •frif.   b.  v    Fftf/evc' 
.    .    du   n'i    ttnijwi'  i'uri.  i"x*ii'.     Barr.    Vergib    ed.   pmel' ;    Laconum   liugua 

Tityrus  djeitor  ariea  major,  u_m  gregem  anteire  eonsaerU,     Schob  Theoer.  3,2: 

toi%'    T(H'V"v,     RTVpOV{    'r';'iii'U(.      ifa     7,7-'    TkvQQg'    BfOfM    KtijJIOV    «iVrÖAov    rii'K'  Ai 
»191I     diiiftti'Gi      rui'i;      IMTtifOVf      rnoduh.iXddf     Af^ilitat.        Kustath.     i.     II       (8,    |n; 

1157,  38:  11  (icii'tfviOj-  xuJ.iiu«y'  .  -  jfiJ.iu'iiii'o.,'  iin'-od-u,'  ruf,-  fV  'htdla  duM/nv- 
Oiv.  (fr  OW  fli.riyiKiis-,  r/rt>yoi  yüi/  JitUiiKi'j^  0/  ffirrvßoi  Ael.  v.  hist.  J,  40  ot 
efj'lU(«ni.i  Jiuecoov  iViiv^oi  Jöni'  01"  err"  ii'iW  TYrvpoi  «i'ü^nijüiii rot  Et  M, 
764,  5:  rpnj'wdi'n |  I)  Sri  rn  .tuU.«  ui*  );opoi  ^x  ff<irri'((WV  <rtWair<VTi>,  öl';  tmiiiitip 
i(io;ni.-,',  OÄdj-ttortK'  ij  diu  r>,i'  [in1  Om^KTog  diiövtijtß  J)  dl«  tiji>  nffpi  tu 
irqrifoftioit-  attovftijv  ioioiiov  y«p  tö  fwoe  Jj  0«  o*  jopjvrui  t«s  x(i|U«j  ci'CTfxot' 
[üWni(xui'|.  BrJ)fUi  riii.;  i.o-  iiifiui'iwi'Ui.  Strah.  10,  470  (vgl.  Burh  466  tomt  äi 
|tn  Kovgijuxä  \  tii  rwpi  iVireiMur  jul!  AUqvAv  x(.i  Rc.xj;a)v  xni  'Arepui'  Arij-rj  I : 
toi'i  ffpomiloii;  x«i  |0f«vrä(  m. i  thq<m*vt&s  rtkw  faoAv  ('xcii.oi;v  Kußtipovg  xui 
Kopt*(3«vtus  t"l  XnrOpoti,'  >«ii  Ttrvpov,-.  Büuioatlioa  aar  AulVnssung  aller  dieser 
Stellen    uhlicsNe   ich    niirli   vollständig  au  Wkkmike.    Herme«  32  [181)7)  S.  2>)5 

n.   2   an  landeri  WlbAMOWITB,  Eur.   Herakl. '    I,8t.) 
256!  Vgl.  aueh  den  Batji  Laaioc  dar  Müachan«  Trinksclmle  nr.   II04  Jims. 
Sonn    Dmb.    ij.44^   Uomh   oiitvifot-      Ael    an    li     16,21    [de  fers  iiuadam  Indiae 
•=  AffeuV]    J(ün   i'dri.i.'i.    iftftftl     (öj    fiut><pi(>a    ii    nnv    utijui    iiimu    xut   (jtt   ximi 
ti„'  lilw,-   rxTin'pii'       Nonu.    D.    28,  qo  lTa0tVtt(ii'u<       HsTOIMAMIt,   SaLyr-    11     Hnkclieii- 

i  ■    U    764,  S  ■"'■■    Um.  255)- 

ausser    den    Dildwerkeu    noch    Tolgeude    auf   Vasen    vorkam niendi- 

-aijniamru    (HbydemjUOI    ,1    1    11     S,   38):    //j'o;.    £ifiat    |  vgl     Buy  oh,    on/Ju,'' 

i_|,  i'Trär.   //mjO«i\  'tpniur      Et  M   ;()|.  5  |ob.  Anni.  255].  Apd.  2,  1,  4.  8 

.'S  Vi 

'      So^rar    der    panisch»    Schrecken    wird    auf   sie    zurückgeführt   Ton 
flutarcb   de    R   et   '»-     11 
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Beziehungen  ähneln  sie  dagegen  vielfach  den  oben  besprochenen, 
ebenfalls  häufig  als  Alpe  auftretenden  Kobolden  der  Germanen 
und  anderer  nordischen  Völker.  Dahin  gehört  z.  B.  ihre  ausge- 
sprochene Neigung  zu  allerlei  Schabernack  und  Possen,  die  sie 
bei  jeder  Gelegenheit,  sogar  dem  gewaltigen  Herakles  gegenüber, 
zu  bethätigen  suchen,  ihre  Sucht  zu  stehlen,  zu  rauben  und  zu 
täuschen,  wie  es  ja  auch  boshafte  Kobolde  zu  thun  pflegen,  u.s.w.168) 
Wahrscheinlich  gehören  auch  die  den  Satyrn  in  ihrem  Wesen  so 
ähnlichen  Kerkopen*59),  die  schon  Lobeck  mit  den  KoßaXoi 
(=  6ai[iovig  rweg  rteQi  xbv  diovvöov:  Harpokration  s.  v.  xoßaXete, 
also  =  aatvffot  od.  öiXrjvol)  zusammengestellt  hat  (Aglaoph.  1 3  20  ff.) M0), 
dem  Kreise  dieser  burlesken  und  vielfach  boshaften  koboldartigen 
Alpdämonen  an,  doch  fehlt  es  bisher  an  bestimmten  Zeugnissen 
für  ihre  Beziehungen  zum  Alptraum. 

3)  Faunus.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  nach- 
zuweisen, dass  Faunus  seinem  Ursprünge  und  seiner  Grundbe- 
deutung nach  dem  Pan  ausserordentlich  nahe  steht,  d.  h.  ebenso 
wie  dieser  ein  uralter  Dämon  der  Hirten  (Bauern)  und  Herden 
ist,  und  eben  infolge  seiner  in  die  Augen  springenden  Aehnlichkeit 
mit  dem  altarkadischen  Hirtengotte  schon  bei  der  ersten  Berührung 


258)  Hesiod.  frgm.  44  Rzach  (=  129  Göttl.  =  42  Kinkel)  b.  Strab.  10,471: 
fi£  MV j  oÜQtuxt,  Nvfupai  facti  [i£]eyivovxo  ||  xal  yivog  ovxidccvcöv  Zaxv^iov  %al 
ap,r]%civo£Qy(ov  x.  x.  k.  Apd.  bib.  2,  I,  2,  2  f.  "Aqyog  6  itavoTtxr\g  .  .  .  Hccxvqov 
.  .  .  xovg  'AQxaöccg  adtnovvxcc  xal  atpaiQOvpevov  zu  ßoC%i)^ccxa  vnoGxag  anix- 
xeive.  ib.  2,  i,  4,  8:  'Afiviuavi}  JtyTOttoa  üöcoq  ^inxei  ßilog  ini  eXccqtov  ncti  noifico- 
fiivov  IkcrvQOv  xvyy&vBi)  xaxcfyo?  TtSQUcvctaxag  i7te&V(isi  avyyevia&cci.  Ueber 
die  den  Herakles  bestehlende  Satyrn  darstellenden  Bildwerke  s.  FurtwÄngler 
im  Lex.  d.  Myth.  I,  22$$.  Heydemann,  Vase  Caputi  S.  10 ff.;  über  die  wahr- 
scheinlich auch  als  Satyrn  zu  fassenden  korinthischen  TccQal;i7titoi,  und  Töpferofen- 
kobolde s.  ob.  S.  74. 

2  5  9)  Wie  die  Satyrn  so  sind  auch  die  Kerkopen  &(irj%ccv6sQyoi  (Epic.  gr.  fr. 
p.  70 K.),  Räuber  (öivovxo  Diotim.  b.  Suid.  u.  EÄqvßaxog)  und  Diebe;  sie  stehlen  z.B. 
ebenso  wie  jene  dem  Herakles  seine  Waffen  (Lex.  d.  Mythol.  II  Sp.  1 172,  67.  Tzetz. 
Chil.  5,  74  f.);  sie  sind  ferner  ovxiöavoi  d.  h.  tyEVCxai,  iiTtSQOTtfjeg ,  i^anaxrjxfiQeg^ 
intoQxoi  xctl  aqyot  u.  s.  w.  (s.  Lobeck,  Agl.  1297  ff.);  ihre  Lascivität  wird  wahr- 
scheinlich durch  den  Namen  KiQxwieg  ausgedrückt  (vgl.  Hesych.  %iq%og'  xai  ccvÖqsiov 
alöoiov)',  an  Affenschwänze  wage  ich  nicht  zu  denken,  weil  diese  meines  Wissens 
auf  .den  Bildwerken  fehlen,  obwohl  sie  sonst  ebenso  wie  die  Satyrn  (ob.  Anra.  256) 
und  Pan  (s.  Anm.  196)  Beziehungen  zu  Affen  haben  (Lobeck,  Agl.   1301)  u.  s.  w. 

260)  Die  Belege  s.  b.  Lobeck,  Agl.  1320  ff.  Der  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Name  hängt  vielleicht  mit  Tutßaklrjg,  yuxßdkfoov  lat.  u.  celt.  cabcdlus  (Gaul,  Pferd) 
zusammen,  und  bezeichnet  möglicherweise  die  pferdeartigen  Dämonen  oder  Silene 
(=  imtoi)  des  Dionysischen  Kreises. 
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.1  griechischen  Religion  mit  der  italisrh<m  von  den  Römern  dem 
Pan  gleichgesetzt  wurde:  ich  muss  mich  jetzt  damit  begnügen, 
seigen,  dass  Pannus  aus  genau  denselben  Gründen  wie  Pan 
/.u  einem  AlpdiYmou  geworden  ist.  Indem  ich  mich  für  die  Geltung 
im  Pannus  als  aJpdamon  auf  die  schon  oben  (8.  6ofl'.  Anm.  178Ö". 
182)  mitgeteilten  Zeugnisse  berufe,  mache  ich  vor  Allem  darauf  auf" 
marksam,  dasa  Pannus  sich  gerade  ebenao  wie  Pan  in  prophetischen 
Traumen  sowie  in  allerlei  (pavv&apava  und  &xov6pa*u,  nament- 
lich soh  heu  viin  schreckhafter  Art,  zu  offenbaren  pflegt.  Wie  alt 
und  verbreitet  der  Glaube  an  Pannus  als  Sender  prophetischer 
ftnme  war.  erhellt  namentlich  aus  dem  von  Vergil  (Aen.  7.81  ff.)***) 

nd  Ovid  (last.  4, 641  ff.)  mitgeteilten  Inkubationsritus,  der  be- 
obachtet werden  musste.  wenn  man  Traumotfenbarungeu  vom 
Pannus  haben  wollte.  Vor  allem  musste  man  Schafe  schlachten 
und  sich  auf  deren  am  Boden  ausgebreiteten  Vliesseti  in  einem 
heiligen  Ilaine  des  Faunns  zum  Schlafe  niederlegen,  ausserdem  war 
lU'kränzimg  mit  Buchenlaub,  Keuschheit.  Pasteuspeise3*')  und  Ah- 

giiug  des  Fingerrings*™)  erforderlich,  ein  Ritus,  der.  wie  I'kki.i.ki; 

Born,  Myth.s  I.  38,1}  mit  Recht  bemerkt,  den  Eindruck  des  höchsten 
\liertunis  macht  und  in  der  Hauptsache  mit  der  griechischen 
lukuliationssitte  auffallend  übereinstimmt. ,MJ  Noch  viel  zahlreicher 
sind  die  Zeugnisse  für  den  Glauben,  dass  Faunus  sich  ebenso  wie 

2611   Bei   Vergil  Aen.  7,  82  f.  handelt  es  sich  um  ei«  Orakel  des  Faunus  in 
Ilain,    der   die    Quelle   der    Albune»    umgab;    vgl.    Prob.    z.    Verg. 
.    10. 

262)  Karge,  massige   Diät  oder  Fasten  ist.  auch  bei  den  nwiatM  Naturvölkern 
,   flanptmittel  ra  Erlangung  von  Visionen  und  prophetischen  Träumen,  wie  nus 

trefflichen    Bemerkungen   von  Tvlor,    Anfange  d.  Cultur,   Über»,    v.  Brunft 
POCO   I!  S.   411  ff.   415  ff-  deutlich  hervorgeht. 

263)  Diese  Vorschrift  erinnert    an  die  für  den   Samen    I'ialis  geltende  uralt« 
:    'annulo    uti    nisi    pervio   cassoque   fas   non  est  ...  nodum    in    apire 

t|ur    in   einem    ner|ue    in    alia    parte    iillum   habet'    Hielt.    N.    A.    IO,  15,6   u.  9. 

8t> 

IO»  Vgl  ffttctn,  Kl  Sehr.  III  B.  91  Anm.  8  u.  8.  92  Anm.  &,  Mehr 
l  'Urembbro-Saiu.uib  Dictionn.  d.  ant£q.  unteT  Inculmtio  p,  i.vi 
22  ff.  Wie  Makijlakdi  (Köm.  Staatsv.  III  97  f.)  dazu  kommt  anzunehmen, 
s  der  romiM'he  [nkubationsritus  erst  spät  aufgekommen  sei  und  aus  Griechen- 
land stamme,  weiss  ich  nicht.  Üebrigens  nimmt  der  grfisdiicnste  Kenner  dieses 
Teil»  der  ReLgumsailertumer.  Bouch£-Lbcukcq,  II ist  de  Ih  divination  II  p.  386  wohl 
mit  Keclit  ua,  da.-«  u  lieb  auch  bei  dem  Traomorakal  des  flu»  Avrijpioj  von 
Troueu  (Paus.  2,  3.',  (>;  s.  tili.  I  um  Inkubation  handelt« .  1-1  ilie-ie  Annahme  richtig, 
so  wii-d  der  ParaUtliamua,  der  «wischen  Pan  und  Paunm  besteht,  an  sin  ■■ 
[  rwmt  I 
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Pan  in  allerlei  meist  Schrecken  erregenden  (pda^ara  (tpavxaäpaxa) 
und  äxovanaxa  offenbare.  Die  Hauptstelle  findet  sich  bei  Dionysios 
v.  Halikarnass  (Ant.  Rom.  5,  16)  und  lautet:  xovx<p  ...  avaxt&iaöi 
xtp  öaipovi  [d.  i.  dem  Faunus]  *PiDfiaioi  xä  rtavixa  xai  00a  (pdüpaxa 
HOQ<pag  äXXote  aXXoiag  fäxovxa  ng  <h/nv  avfr(XöX(ov  {Q%exaif  deipaxa 
(piQOvta,  1}  (f'ovai  daipdvioi  [=  äxovöpaxa]  xccq&xxovGi  xag  axoccg 
xovxov  <pa<s\v  circa  xov  freoi)  xb  {qj>ov.  Man  beachte  wohl,  wie 
hier  die  (p&öpaxa  und  axava^axa  des  Faunus265)  mit  dem  panischen 
Schrecken  in  Verbindung  gebracht  werden,  was  nach  dem,  was 
ich  oben  über  Pan  bemerkt  habe,  leicht  begreiflich  ist  und  eine 
willkommene  Bestätigung  unserer  dort  gegebenen  Erklärung  bildet. 
In  diesen  Zusammenhang  gehört  wahrscheinlich  auch  die  von 
Plutarch  (Numa  15)  im  Anschluss  an  die  bekannte  altrömische 
Legende  von  der  Bewältigung  des  Picus  und  Faunus  durch  Numa 
gegebene  Charakteristik  dieser  beiden  Dämonen866),  dass  sie  als 
echte  Alpdämonen,  wenn  man  sie  durch  Wein  berausche  und  fest- 
halte, stoXXag  fihv  idiag  xgirtead'ai  xai  nerexdveGftai  xijv  avx&v  <pv0iv 
&XX6xoxa  tpaöpaxa  xai  (poßeQa  xfjg  fa/atog  JtgoßaXXopevovg*61)  [xai] 
jtoXXd  rtQod'eörtifciv  x&v  ^eXXovrojv  xai  . .  .  ix&iödöxetv.  Genau 
dasselbe  gilt  auch  von  andern  Alpdämonen,  die  man  zum  Wahr- 
sagen und  Mitteilen  nützlicher  Lehren  oder  zum  Leisten  nützlicher 
Dienste  bewegen  kann,  wenn  man  sie  mit  Wein  berauscht  oder 
sie  einfängt  und  festhält.868)  Dass  diese  Vorstellungen  von  Faunus 
nicht  etwa  Entlehnungen  aus  dem  Kultus  und  Mythus  des 
griechischen  Pan  sondern  echtitalischen  Ursprungs  sind,  dafftr 
bürgt  namentlich  die  sehr  alte  historische  Legende  von  der 
Schlacht   am  Walde  Arsia,    die   entweder  Faunus   oder  der  ihm 


265)  Auf  die  ScKovöfiaxcc  des  Faunus  beziehen  sich  vielleicht  die  Worte  des 
Lucrez  (4,  580  f.):  quorum  [=  Faunorum]  noctivago  strepitu  ludoque  iocanti  | 
ad  firm  ant  volgo  tacituraa  silentia  rumpi.  Allerdings  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  Vorstellung  griechischen  Ursprungs  und  von  Pan  und  den  Satyrn  ent- 
lehnt ist,  die  ebenso  wie  die  Nymphen  unmittelbar  vorher  erwähnt  werden. 

266)  Vgl.  auch  Valer.  Ant.  frgm.  6  Peter  (=  Arnob.  5,  1). 

267)  Ganz  ähnlich  sagt  Ovid  Met.  11,  638  f.  von  dem  Traumgott  Ikelos 
oder  Phobetor:  Fit  fera,  fit  volucris,  fit  longo  corpore  serpens.  |  Hunc  Iceion 
superi,  mortale  Phobetora  vulgus  j  nominat.  Hinsichtlich  der  Verwandlungsfähigkeit 
der  Alpdämonen  vgl.  Laistner,  Rätsel  d.  Sphinx  I,  62  ff.  87  f.  92t  II,  4  f. 

268)  Beispiele  b.  Laistner  a.  a.  0.  II,  204  f.  Vgl.  auch  Mannhardt, 
Ant.  Wald-  u.  Feldktdte  S.  117.  137.  141.  Baumk.  113  und  oben  S.  14.  20. 
30.  44. 
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ahnliche  and  deshalb  mit  ihm  identitirierte  Silvanus  durch 

aftchtlichea   Snavapa,   das  zugleich   den  Feinden    panischen 

EJehreeken  einjagte,   zu  Gunsten  der  Römer  entschieden   haben 

So    fest,    wurzelte    der    Glaube    an    die    äxavoii«™    und 

:Ojj«r«    des   Faunus    im    römischen    Volke,    dass    man    es    wagen 

konnte,    sogar  den  Namen    des  Gottes   daraus   zu    erklären,   denn 

8TV.   z    Varg.   Aeti.  7,Öi    wäre   Faunus  ttxh   rfjg  yr.irijs  abzu- 

MtenSTüj,  während   Hesychios  B.   v.  tfctOvog  den  Namen  als  tpaipov 

deutet,    wie    denn    mich   andere  Zeugnisse   den  tpfafuira  des 

Eaunna    dieselbe    Bedeutung    wie   seinen    fatofaftGut    beilegen. m  I 

Vir  haben   bereite  gesehen  (Anm.  2421.  daas  man  aus  denselben 

Gründen  auch  Tläv  von  tpaivnv  abzuleiten  suchte. 

Auch  gewisse  in  Abmagerung  und  nächtlicher  Unruhe  sich 
de  Krankheiten  der  Pferde  wurden,  wie  wir  oben  dar- 
oaben,  dem  Fatuus  ticarius.  d.  i.  dem  Faunus,  als  Alpdämon 
Igeaehrieben.  Üass  er  überhaupt  als  Sender  und  Abwehrer  vou 
anklieiten  des  Viehes,  besonders  der  jungen  Schaft  und  Ziegen 
lcM  wurde,  lehrt  das  an  ihn  genchtate  Gebet  des  Horaz 
3,l8.2ll.i: 

269)  Val  Mai.  I,  8,  5:  Etrwdi  et  Tanjuinio  in  ciimu  dextro  pfotiia  ■Oje- 
ribus  lau t ok  (error  [=  aamxöv]  subito  inuessit,  11t  noii  solum  victnres 
I  sed  etiam  paroris  sui  conaoite*  tecuni  Vrjcnt.es  hraherent,  Onioi 
pro  argumenta  miraculum  adkitur:  i n ge us  repent«  v o  1  1»  praxi ma  Silva 
[Ata  Ste  dfta  Pannus  und  Sib»nu.s|,  qnae  ore  Silvuui  in  nunc  paene 
kIuri  BUM  t  l-ifli  ( ur- :  ano  plus  e  'I'usiis  mden!,  Itotniimis  >>xi  n  itus  victor  ahibit 
IIa!  tot  Rom  5,  ib:  jf(pi  rfjr  ttWui,!-  mw  puthft*  ijiriuxrjr  '*  atl 
Afiftuf  nup'  öv  ietfftmntiifi'Gitfra  tptai't)  ns-  i)xot'ö(hj  ttttf  dvvüfutiv  t<i«j>uri'?(. ; Q 
jtj-awwlö«,  öiifS'  «nttvtög  rrvrtjs  Mttii'tii',  (m  »fl  MrrfjpvWj  rn  gfW»0{  il';iiun.. 
ift*  rofl  Mrlov^ii'«!!  (Pdi'i'ov.,  Li».  2,  7:  adiciuol  tuirni'iila  bflic  pognMi  rihBtfo 
proxiniaf  noctis  ex  silva  Arsia  ingentem  editam  vooam;  BitrsaJ  MMU  NH 
crediUm.  Vgl.  damit  Verg.  Georg.  I,  470:  Vos  quoque  jter  lucos  vulgo 
»laodüii  tUantü  .  [ngani  at  simulaer»  |=  ^«afi«™]  modis  paUentii  mii-is 
Vim  sub  otnniliiiiii  noctis.  Oio,  de  Urin,  l,  +5,  IOIi  snepe  er.iam  in  pnMÜi 
Fauni  anditi.      Vgl.  de  mit.  deor.  3,  6,  15. 

170»   Vgl.   «lieh    Vam    1    I.    7,36:    hob    (Fkanos)     renftpas,    qnes    vrwnnt 
in    BUvMtnl'iis    Ina-    Iradihiin    esl    Mtitoe    f»ri    falur«.    a   'pio   fando 
V  ;rl.   Atuii    »73      (Teber  die  Onkel  des  Pan  vgl.  einstweilen  meiii'-n 
Aafsatz  im   l'hüologus  .=13  S.  36^   Anm.  33    und  S.  371    Anm.  40. 

tjt  |    I  Or,    2,  2,  6:    Saepe   Faimorum    voces   exauditae,   saepf* 

M>i»  formai'  dmirum  [^  (jwiöiuitK  |  queniTis  .  .  .  deoa  praesentrs  osbo  coufiteri 
ooagentnt  IVul.  /  Vsrg,  tieorg.  I,  10:  phtre«  atrtew  exiätimantur  esse  eliam 
pracMntra.  Idrinro  rnatici«  parsuaanni  -M  ioooteotiboB  eun  partem  ltaliae,  <\n%>- 
in»  «t,  aai-pt'  eus  [Puinoaj  in  agria  conspici.    Verg.  Georg.  1,  4~'>  1  A    Bl^iJ 
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per  meos  finis  et  aprica  rura 
lenis  incedas  abeasque  parvis 
aequus  alumnis  (vgl.  3,  23,  7). 

Porphyrion  a.  a.  0.  bemerkt  zum  Verständnis  dieser  Worte: 
'Faunum  invocat,  quem  aiunt  inferum  ac  pestilentem  deum 
esse'.272) 

Dass  Faunus  ebenso  wie  Pan  auch  fftr  den  Urheber  des 
Wahnsinns  (furor)  galt,  ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  aber 
doch  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die  von 
jeher  als  „Raserei"  aufgefasste  mantische  Ekstase  oder  In- 
spirationsmantik  (furoris  divinatio:  Cic.  de  div.  1,  2, 4),  ebenso 
wie  die  Weissagung  durch  Träume,  mit  Faunus  (Fatuus)  und 
seiner  Gattin  Fauna  (Fatua)  in  Verbindung  gebracht  wurde. m) 
So  erhielt  Faunus  den  Beinamen  fatidicus  (Verg.  A.  7,  82),  Fatuclus 
und  Fatuus  (a  fando:  Serv.  z.  V.  A.  8,314.  6,776.  7,47;  vgl. 
Varro  1.  1.  7,  36),  und  die  ältesten  Sprüche  und  Weissagungen 
der  Italiker  im  saturnischen  oder  „faunischen"  Maass  wurden  ihm 
zugeschrieben.274)     Ich  erblicke  darin  eine  deutliche  Parallele  zu 


272)  Vgl.  auch  Acron  z.  d.  St.  Alumnis,  ruris  vernulis,  quos  maxime  Fauni 
laedere  dicuntur.  Serv.  z.  Verg.  A.  7,  91  eum  (Faunum)  Horatius  inducit  no- 
c  entern,  dicens:  „lenis  incedas"  etc. 

273)  [Varro?  b.]  Justin.  43,  1,8:  Fauno  [=  Fatuo]  uxor  fuit  nomine  Fatua, 
quae  adsidue  divino  spiritu  [=  furore]  impleta  veluti  per  furorem 
futura  praemonebat.  Unde  adhuc,  qui  inspirari  solent,  fatuari  dicuntur. 
Serv.  z.  Verg.  A.  3,  443  [Insanam  vatem]  .  .  .  duo  genera  vaticinandi  sunt,  aut 
simplex,  ut  Heleni,  aut  per  furorem,  ut  Sibyllae  .  .  .  unde  adhuc  qui  inspirari 
solent,  fatuari  dicuntur  (aus  Varro ?).  ib.  8,  314:  Faunus  Pici  filius  dicitur,  qui 
a  fando,  quod  futura  praediceret,  Faunus  appellatus  est,  quorum  etiam  responsa 
ferebantur  .  .  .  Hos  Faunos  etiam  Fatuos  dicunt,  quod  per  stuporem  [schreibe 
furorem;  vgl.  Cic.  de  divin.  I,  18,34  vaticinari  per  furorem.  55,  126]  divina 
pronuntient.  ib.  7,  47:  quidam  deus  est  Fatuclus,  huius  uxor  est  Fatua.  Idem 
Faunus  et  cadem  Fauna.  Dicti  autem  sunt  a  vaticinando  i.  e.  fando.  Unde  et 
fatuos  dicimus  inconsiderate  [=  per  furorem  divinum,  insane]  loquentes.  Lact, 
inst.  1,  22:  Faunus  .  .  .  sororem  suain  Fatuam  Faunam  eandemque  conjugem 
consecravit,  quam  Gavius  Bassus  Fatuam  nominatam  tradit,  quod  mulicribus  fata 
canere  consuevisset,  ut  Faunus  viris.  —  So  vertreten  Faunus  und  Fauna  (Fatuus  u. 
Fatua)  die  beiden  Hauptarten  der  Divination,  die  häufig  einander  gegenübergestellt 
werden;  vgl.  z.  B.  Cic.  de  div.  I,  3,  5:  Dicaearchus  .  .  .  cetera  divinationis  genera 
sustulit,  somniorum  et  furoris  reliquit:  vgl.  ib.  I,  18,  34.  55,  126.  II,  48,  100.  101. 

274)  Ennius  ann.  v.  222  V.:  versibus,  quos  olim  Fauni  vatesque  canebant. 
Fest.  p.  325:  versus  antiquissimi,  quibus  Faunus  fata  cecinisse  videtur,  Saturnii 
appellantur.  Vgl.  auch  die  eigenhändig  von  Faunus  in  Baumrinde  eingeritzten 
Orakel  b.  Calpurn.  ecl.   1,  20  ff.  ferner  die  Glossae  Plac.  p.  44  ed.  Deu.:  Fauni- 
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di   Zeiten"  Orakel   erteilenden   Pan,   dessen   xpepqng  die 
Vyiiijilif  Srato,  die  Qatfcin  des  arkas,  gewesen  Beul  sollte  (Taus. 

,37,  ul'.j;  unter  ihrem  Namen  lief  noch  zur  Zeit  des  Paoflaniaa 

im  den  Eubylünen  vergleichbare  Senuntang  ron  Weissagungen  am, 
Hi*  der  Perieget  selbst  gelesen  zu  haben  behauptet. 

Bndlich    lassen    sich   für  die   Entwiekelnng  des  altitalischen 

lirten-  innl  Berdeogottes  Faunus  zum  Alpdämon  genau  ebenso 
wie  bei  Pan  seine  allbekannten  Beziehungen  zu  den  durch  Kauh- 
itaarigkeit  (hirsutbi  —  Uuttfa-ijg)   und  durch  stark  ausgeprägten 

i<ii  ischen  Trieb  ausgezeichneten  Ziegenböcken  geltend  machen, 
/war  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  daea  I 

•i'lmn  vor  seiner  llleichsetzung  mit  Pan  ebenso  wie  dieser  ab 
»'in  Qenusch  TOB  Boei  und  Mensch,  d.  h.  mit  Bockshörnern  und 
Bocksbeinen,  vorgestellt  wurde,  sicher  aber  ist,  dass  seine  aH> 
'ömischen  Priester,  die  Lupen»,  creppi,  d.i.  Böcke,  liiessen.  weil  sie 

nur    mit    Buckstelleu    bekleidet    waren"7'),    innl    duss   auch    Faunus 

leibet  in  dieser  an  die  ebenfalls  Böcke  n-w^Wi  genannten  Satyrn 
rinnernden  Tracht"*)  bildlich  dargestellt  wurde.*")  In  engem 
Zusammenhange  damit  steht  natürlich  das  Opfer  von  Böcken  und 
Siegen,  das  ebenso  wie  im  Kult  des  Pan  auch  in  dem  des  Faunus 
üblich  war.17*) 

4]  Silvanus.  Aus  last  demselben  Kreise  von  Vorstellungen 
und  Erfahrungen,  wie  Faunus  und  Pan.  ist  auch  die  Gestalt  des 
Waldgottes  Silvanus  erwachsen,  dessen  Wesen  sah  nlichkeit  mit  den 

.irum  mndeiriun,  iinlii|Uis$imonim  versuum,  quibus  Fauiiiun  i-eletn-iliiitit.  Mai . 
•i''l.  ,1  p.  J,SS('  Ptl:  Cui  [versui]  prisra  apud  Latinos  »etas,  ttim<(«ain  Ital»  et 
mdigenae,  Saturn  10  nva   Faunio  nomen  dedit. 

*75)  Mak^habut,   It.  Staafav.  IIP,  444.     Paul.  Festi  p.  57t  creppas,  id  est 

dioebtol    11  crepitu  pelik-ularum,   quem  laeiunt  verberantes.      Mos  enim 

rat  Romain-   in  l.njuii  ililms  uudos  diseurrere  st  pellibus  ohviiLS  <[uas<|iie  temm.i.- 

rerire.     Creppus  ist,  iiaeb  Fiiei.lkb-Jordajj,  Mythol.*  I,  389  weiter  nichts  als  ein? 

;     tu  erklärende  alt  lateinische  Nebenform  für  eaper. 

276)  S.  Wernicke   im    Hermes   XXXII   (1897J   8.   190t.    0.   im   Lex.  d.  Myth- 

unt,  Pan  i.  d.  Kunst  X,  4. 

377)  Justin.   4.},  '    (von   der  Statue   des   Luperca.1):   ipsum   dei   rinmlaonmi 
nmluin  cnprina  pelle  aiiiulnni  est,  qoo   bftbiUi   11  um'  Koinae  Lupercaübus  deeumtut-. 
entsprechen    die    erhaltenen     Fmunnsstaluen;    Vgl.    Wibsowa     im    ÜKtllBM    d 
ihoL   I.  8p 

■■<    i-ü.   1,4,  ii:  ntuie  "i   in  umbroBU  lamm  ÜeotA   unmi'lair   tais, 
p.iniit    agni  Sterv    ■-■.    V«rg,  A.  8,343:  eapro  ei  fit  di- 

na,      Ov.    fast    2,361;    carnipedi    Pwmo    dkm    de    nwre    capell»    (lieini 
'  1).     Mehr  b.  MiÄtjUARDT  a.  a.  0. 
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beiden  genannten  Göttern  schon  den  Alten  so  augenfällig  war, 
dass  er  von  ihnen  bald  mit  dem  einen  bald  mit  dem  andern 
identificiert  wurde.279)  Diese  seine  Wesens&hnlichkeit  mit  Faunus 
und  Pan  zeigt  sich  unter  Anderem  auch  in  der  Thatsache,  dass 
er  ebenso  wie  jene  zum  Alpdämon  geworden  ist.  Das  erhellt 
deutlich  aus  den  Worten  des  Augustinus  de  civ.  d.  15,  23:  econ- 
firmant  Silvanos  et  Panes,  quos  vulgo  incubos  vocant,  impro- 
bos  saepe  extitisse  mulieribus  et  earum  appetisse  ac 
peregisse  concubitum\  Wie  Pan  und  Faunus  so  galt  auch 
Silvanus  für  einen  Urheber  des  panischen  Schreckens,  nament- 
lich durch  axovo^ara:  daher  in  der  schon  erwähnten  Sage  von 
der  Schlacht  am  Walde  Arsia  bald  dem  Silvanus  bald  dem  Faunus 
der  schreckenerregende  Ruf  zugeschrieben  wurde.*80)  Dass  man 
auch  die  schreckhaften  Visionen  und  gefährlichen  Delirien  des 
Puerperalfiebers281)  von  Silvanus  verursacht  glaubte,  deutet  Varro 
bei  Augustinus  de  civ.  dei  6,  9  an,  indem  er  sagt:  'mulieri  fetae 
post  partum  tres  deos  custodes  adhibentur,  ne  Silvanus  deus 
per    noctem    ingrediatur    et    vexet282);    eorumque    custodum 

279)  Nach  Prob.  z.  Verg.  G.  1,  20  erzeugt  der  Hirt  Krathis  mit  einer  Ziege 
den  bocksgestalt.  Silvanus.  Dieselbe  Sage  erzählt  Aelianus  n.  a.  6,  42  von  d.  Geburt 
des  Pan.  Der  Mythus  ist  sybaritischen  Ursprungs;  die  Sybariten  aber  stammten 
teils  aus  Achaja  (wo  es  bekanntlich  auch  einen  Fluss  Krathis  gab)  teils  aus 
Troizen,  also  aus  der  Peloponnes,  der  eigentlichen  Heimat  des  Pankultes.  Auch 
sonst  wird  vielfach  Silvanus  dem  Pan  gleichgesetzt,  z.  B.  von  Accius  b.  Cic.  de 
nat.  deor.  2,  35,  89:  Silvani  melo  ||  Consimilem  ad  auris  cantum  et  auditum  re- 
fert  (vgl.  Ribbeck,  Rom.  Tragödie  S.  532).  Ps.-Plut.  parall.  22:  Atylnava,  novit 
xi\v  'Röficclcov  (pcovrjv  ZiXovtcvov.  Isid.  or.  8,  11,  81:  Pan  dicunt  Graeci,  Silvanum 
Latini  etc.  Vgl.  ferner  die  dalmatin.  Reliefs  bei  v.  Schneider,  Arch.-epigr.  Mitt.  a. 
Oesterr.  9,  35  ff.  Recsey  Victor,  Pannonia  0  Kori  Mythologiai  Emlekeinek  Vazlata, 
Budapest  1896  Taf.  49  nr.  3,  Taf.  50  nr.  5.  —  Die  Gleichsetzung  des  Silvanus 
mit  Faunus  bezeugt  Aurel.  Vict.  orig.  gent.  Rom.  4:  cHunc  Faunum  plerique  eun- 
dem  Silvanum  a  silvis  .  .  .  dixerunt'.  Dass  sie  alt  ist,  scheint  aus  der  Legende 
von  der  Schlacht  am  Walde  Arsia,  in  der  bald  Faunus  bald  Silvanus  als  dämo- 
nischer Rufer  und  Urheber  des  panischen  Schreckens  genannt  wird,  hervorzugehen. 

280)  S.  oben  S.  87  Anm.  269  u.  Martial.  10,  92,  6:  tonantis  Silvani. 

281)  Vgl.  Galen,  ed.  K.  XVTIA  p.  629  ff.  634fr.  641  ff.  7466*.  785  ff.  Viel- 
leicht beziehen  sich  auch  die  certi  morbi  der  <5ekr}v6ßk^xoi  et  'AQt£(u66ßkr}xot, 
(Macrob.  Sat.  1,  17,  11)  zum  Teil  auf  Puerperalfieber,  namentlich  soweit  es  sich 
um  tödliche  Krankheiten  handelt  (vgl.  Röscher,  Selene  u.  Verw.  S.  68  f.). 

282)  Dass  Wöchnerinnen  durch  böse  Dämonen  ganz  besonders  gefährdet  und 
vor  denselben  zu  schützen  seien,  ist  ein  auch  sonst  weitverbreiteter  Glaube;  vgl. 
Liebrecht  zu  Gervasius  v.  Tilb.  S.  99.  Derselbe  Z.  Volkskunde  S.  30  f.  Tylor, 
Die  Anfange  der  Cultur.  Leipzig  1873  II,  195  f.  Mannhardt,  Ant.  Wald-  und 
Feldkulte  S.   125  mit  Anm.   1. 


-•  |     KfniAi.rr.s.  v.im:  Ahiiani .1,1;.  rit.  Ai.i'i  i;äimi:  ff. AlrPDÄMOHBir.     Ml 


Mj.niificiiiKiorum  causa  fcree  bomines  noctra  circueturt  Limina  donuu 
■t  primo  tönen  secnri  fet-innt,  portea  pik»,  tertio  devernmt  scopis, 
his  datu  cuHurae  signis  deue  Süvanna  prohtfoeatur  Inirare, 

in!   nrijuc  iirlmtrs  ateduntur  ac  pntantur  sine  ferro,  oeque   far 
;dtnr  sine  pih»,  neque  frages  coaoervantm!  sine  soopw;  >&  Itu 
i.  in  tribus  rebus  tres  nuncupati  sunt  dei.  batercidona  ■  Becuxia 
fCÜrione,  Pilumnus  a  j « i  1 1  >.  Deverra  ab  scopis,  quibus  diis  cnsto- 
us  contra  vim  dei  Silvain  feta  conservaturV"i    Augustinus 
noch  hinzu;  'Ita  contra  dei  nocentis  saevitiam  non  valeret 
eastodia   bonorum,  nisi  plures  easent  adversus  unum  eique  aspero 
horrendo  inculto,   ntpote  BÜvestri,  signis  culturae  tamquam  con- 
ferariü  repognarent'.    Offenbar  nahm  man  an,  dass  derselbe  Dämon, 
der  den  Frauen  im  Alptraum  zusetze,  ihnen  auch  in  den  Delirien 
des  Puerperalfiebers  erscheine   und  gefährlich  werde,     (ienau  das- 
selbe gilt,  auch   von  dem  höchst  wahrscheinlich  dem  alt  griechischen 
'an   entsprechenden    bocksgestaltigen  KovjOo^iäftowg  der  Neu- 
echen,    der   ..ein  sehr    Langes   Kinn  mit   Kart   (Bocksbart!),  rings 
Haaren    (anstarrte   Augen   sowie  die   Stimme  eine»   Bockes 
A    und    nicht    bloss   den  jungen  Mädchen   Gewalt  anthut  (als 
pdämon).  sondern  auch  den  Wöchnerinnen  und  Schwangeren 
tährüch   wird,  indem  er  mit  seinen  Hörnern   nach  deren  Leibe 
hbV  (B.  Schmidt,   Das  Volksleben  der  Ncugriechen  I  S.  153!). 
wie    die   Wöchnerinnen    dachte    man    sich    alier  mich    die 
eugehoreuen  Kinder  durch  Silvanus  gefährdet,   wie  aus  eiuem 
Fragment    des   Varro    hervorgeht,  aus   dem  wir  erfahren,  dass   I'i- 
Inmnus    11111I    Picumnus    nicht    bloss    die   Wöchnerin  sondern  aurli 
Neugeborene   zu    srhiit/.cn    halten. !Mj      l'ass    iiulii   sich    den    Sil- 
us    auch    als    Entführer    und    Vertauschet1    der    Neugeborenen 
erhselbilge)  vorteilte,  scheint  ein  im  Faseathale  (SflcUarol)  noch 
utt-  lebender  Aberglaube  zu  bestätigen,  wonach  die  Salvegn  (= 
ivani)  'gern   Kinder  abtauschen9    (Manniukot.  Wald-  u.  Feldkulte 
127). 


Vgl   da/.»  Masnhardt,  Wald-  u.  FHdk.   124  f. 

Varro    b.   Nun.    s.    v.    Piliimnus:     Salus    ?i   erat    vtUli*   H   mUfttai    al> 
Tic,  5t»lar|jnUir  in  Um,  ut   tuspieuvtar  raotnt  t?sse;  diis  eonjugalilms  Pi 
,■1    i'uMFii  im    in    unlilm.    LtIus    sternebatur.       Srrv    7..    Virg.    A.    m,   j6: 
i  >-t   Pioomnam  infuitium  fleot  mm  nii  täacpM  pea  i 
taral,    dum   tuploretur,  an    vit&lis  sit  qui  iiatus  est.      Yergl 
■i   ».  a.  0.   123,  1   u.  ob.  3.  11   Anni    14 
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Endlich  ist  noch  wohl  zu  beachten,  dass  Silvanus  auch  inso- 
fern mit  Pan  und  Faunus  übereinstimmt,  als  er  ebenfalls  bisweilen 
Bocksgestalt  annimmt  (Anm.  279),  Bocksopfer  empfängt  und 
zottig  und  rauhhaarig  ist886*),  ein  Merkmal,  das,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  zu  seiner  Entwickelung  zum  Alpdämon  nicht  un- 
wesentlich beigetragen  haben  wird.w5b) 

285*)  Hör.  carm.  3,  29,  22  f.:  horridi  dumeta  Silvani.  —  Martial.  10,  92,  6: 
tonantis  aras  horridique  Silvani.  —  August,  de  civ.  d.  6,  9:  asper  horrendus 
incultus,  utpote  silvestris.  —  Die  Salvegn  (=»  Silvani)  des  Fassathales  sehen  aus 
wie  grosse  Affen,  sie  sind  stark,  haarig  und  haben  lange  Nägel  an  den  behaarten 
Fingern.  —  Dass  im  Kult  des  Silvanus  Bocksopfer  üblich  waren,  lehrt  Mar- 
tialis   10,  92,  7  [aras  Silvani],  quas  pinxit  agni  saepe  sanguis  aut  haedi. 

285 b)  Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Pan,  Faunus,  Silvanus  und  den  Satyrn 
haben,  wie  ich  hier  zum  Schlüsse  noch  bemerken  möchte,  die  altindischen  Alp- 
dämonen, die  Gandharven  und  Bakshas.  'Sie  tanzen  und  tosen  in  Felle  und 
Häute  gehüllt  im  Walde,  umhüpfen  aber  Abends  —  denn  das  Sonnenlicht 
meiden  sie  —  die  Häuser,  laut  wie  Esel  schreiend.  .  .  .  Die  Gestalt  des  Bruders 
oder  Vaters  annehmend  oder  vermummt  oder  in  scheusslicher  Missgestalt  erscheinen 
sie  .  .  .  höckrig  und  bucklig,  hängebäuchig,  mit  übermässigem  Rumpf,  dazu  schwarz- 
haarig, borstig,  struppig  .  .  .  und  von  Bocksgestank.  Das  wirksamste 
Gegenmittel  gegen  sie  ist  ein  gelbes,  starkduftendes  Kraut,  der  Baja  oder 
Pinga,  oder  auch  das  Kraut  Ayacringi  (Bockshorn)',  das  also  hier  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  die  Paionie  im  griechisch-römischen  Aberglauben  (vgl.  El.  H.  Meyers 
treffliches  Buch  Gandharven -Kentauren  Berl.  1883  S.  16  f.  u.  Oldenbebg,  Rel.  d. 
Veda  249  ff.  265  ff.  271).  Sie  stellen  den  Weibern  im  Schlafe,  beim  Hochzeits- 
zug, beim  ersten  Beilager  und  im  Wochenbett  nach,  suchen  sie  als  priapische, 
dickhodige  Buhlgeister  heim  (Meyer  S.  16  u.  90)  und  töten  gern  die  neu- 
geborenen Kinder  (S.  90).  Dir  Wohnsitz  sind  dichtschattige  Räume  (vgl. 
Silvanus),  und  sie  vermögen  die  Frauen  wahnsinnig  zu  machen  (S.  15  f.).  Sie 
sind  rauhhaarig  und  werden  deshalb  mit  Affen  und  Hunden  verglichen 
(S.  1 7  f.  90).  Dire  weiblichen  Parallelen  sind  die  den  Elfen,  Nymphen  und  Sirenen 
vergleichbaren  Apsaras,  von  denen  fast  das  Gleiche  gilt  wie  von  den  Gandharven 
(Meyer  S.  i  5  f.   17.  28.     Oldenbero  S.  251  ff.). 


Anhang  I. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Mephistopheles. 

Ich  habe  oben  S.  44  f.  bei  Gelegenheit  der  Erläuterung 
der  beiden  Bezeichnungen  des  Alps  als  'Jfy&^g  und  'ExGHptXtjg 
die  nahe  liegende  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  noch 
immer  unerklärte  Name  Mephistopheles  vielleicht  aus  MeyiGrc»}- 
tpiXtjg  (vgl.  ueyaXGxpeXrjs,  ^eytOvoao^og,  peyiGTOTipog  u.  s.  w.  sowie 
die  bekannte  Redensart  ^iyiöra  GHpeXeiv)mc)  entstanden  oder  ver- 
stammelt sein  könnte;  es  sei  mir  jetzt  verstattet,  diese,  soviel  ich 
weiss,  noch  niemals  ausgesprochene  Erklärung  zu  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben  —  mehr  wird  sich  auf  diesem 
schlüpfrigen  Gebiet  wohl  kaum  erreichen  lassen  —  und  zugleich 
den  bündigen  Beweis  zu  fahren,  dass  alle  bisher  bekannten  Deu- 
tungen des  schwierigen  Namens  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich oder  bedenklich  sind.  Auszugehen  haben  wir  natürlich  von 
der  Ueberlieferung  der  Namensform,  die  sich  besonders  hinsicht- 
lich des  Vokalismus  in  der  zweiten,  vierten  und  fünften  Silbe 
schwankend  zeigt,  wie  aus  folgender  zugleich  nach  chronologischen 
und  lautlichen  Gesichtspunkten  geordneten  Uebersicht  deutlich 
hervorgeht. 

1)  Mephis  Dophulus:  zweimal  in  einer  Pergamentrolle  in 
K.  Engels  Besitz,  datiert  Wittemberg.  Anno  1509  [1],  betitelt: 
'Doctor  Fausti  Nigromantia  undt  Mephis  Dophulus  Sigilla.  Eine 
Haupt-Conjuration  auf  Mephis  Dophulus.'  Unterschrieben:  e Jo- 
hannes Faustus,  Magus  Maximus  Kundlingensis\  Vgl.  Karl  Engel, 
Zusammenstellung  der  Faust-Schriften  v.  16.  Jahrhundert  bis  Mitte 
1884.  Oldenburg  1885  S.  150  nr.  317.  —  In  einer  anderen  eben- 
falls im  Besitze  Engels  befindlichen  alten  deutschen  Handschrift 

2Ö5C)  Vgl.  fiiyiöxa  wpekiiv  b.  Xen.  Mem.  i,  2,  61.  4,  8,  1 1.  Plat.  Phaed. 
107  D.  Luc.  Anacb.  17,  ferner  TcoXvwpfkr^g^  iQtovviog  und  den  'tfypfjg  nolovr^oq 
(-flog  -owtiog)  der  von  Draqimiö  Ath.  Mitt.  24,  455  ff.  herausgegebenen  Inschrift. 
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(betitelt:  'Doctor  Faustens  geheime  Manuskripte' ),  welche  nach 
einer  darin  angebrachten  Notiz  die  getreue  Abschrift  eines  ehe- 
mals in  der  fürstlich  Kemptischen  Benediktiner- Abtei  aufbewahrten 
Manuskriptes  sein  soll,  kommt  der  Name  M.  in  den  beiden  For- 
men Mephistophulus  und  Mephis  Dopholus  vor;  s.  Engel  a. 
a.  0.  S.   150  f.  nr.  318. 

2)  Mephostophiles:  im  ältesten  Faustbuch  von  1587  (vgl. 
Scheible,  Kloster  ü  S.  947  u.  949  ff.  Engel  a.  a.  0.  S.  57  ff. 
nr.  207),  ferner  in  dem  gereimten  Faustbuche  Tübingen  1587  (vgl. 
Scheible  a.  a.  0.  XI  S.  16.  21.  27  und  Engel  S.  67  ff.  nr.  212), 
bei  J.  Ayrer,  Histor.  Process.  iuris.  Frankf.  1597  S.  300,  in  Widmans 
Volksbuch  vom  Jahr  1  599  (vgl.  Scheible  II  S.  344;  Engel  S.  81  ff. 
nr.  223),  in  Pfitzers  Volksbuch  vom  Jahr  1674  (Engel  S.  86 ff. 
nr.  224),  endlich  auf  einem  Kupferstich  des  C.  van  Sichem  (Middel- 
burgh  anno  1677;  vgl.  Engel  S.  430  nr.  1800  u.  S.  31  nr.  ioi).88*) 

3)  Die  bei  Marlowe  in  seinem  Faust  (um  1589)  erscheinende 
Form  Mephostophilis  (abgekürzt  Mephosto)  ist  augenschein- 
lich nur  eine  leichte  (aus  Itacismus  entstandene?)  Korruptel  aus 
Mephostophiles,  da  nach  Reichlin-Meldegg  bei  Scheible,  Kloster 
Bd.  XI  S.  520  Marlowe  aus  dem  ältesten  deutschen  Fanstbuch  von 
1587  geschöpft  hat287)  Shakespeare  in  seinen  lustigen  Weibern 
(um   1600)  setzt  dafür  Mephostophilus. 

4)  Mephistophiles:  vgl.  D.  I.  Fausti  dreyfacher  Höllen-Zwang, 
datiert  Romae  MDI  *88),  abgedruckt  von  Scheible,  Kloster  V  S.  1 1 28  ff; 
vgl.   ebenda   S.  1129:   „citatio   Mephistophilis",   S.  1130  (Me- 


286)  Nach  Scheibles  Kloster  II  S.  23  lautet  freilich  die  Beischrift  des 
Bildes  Mephistopheles,  doch  giebt  der  Verf.  des  dort  abgedruckten  Aufsatzes 
(Stieglitz)  zu,  dass  er  das  Bild  im  Original  nicht  gesehen  habe.  Die  bei 
Scheible  II  zu  S.  2$  gegebene  Nachbildung  des  v.  SiCHEMschen  Stiches  lautet: 
Faust  und  Mephistophiles;  jedoch  bietet  nach  Engel  a.  a.  0.  das  Original: 
„Dr.  Joan  Faustus  en  Mephostophiles."  Auch  nach  Düntzer  in  Scheibles 
Kloster  V  S.  134  f.  Anm.  7 9  ff.  lautet  die  Inschrift  Mephistophiles,  doch  verdient 
wohl  die  ENGELSche  Lesung  den  Vorzug. 

287)  Hier  heisst  es  in  einer  Beschwörung  (^Scheible  V  S.  942):  fSint  mihi 
Dii  Acherontis  propitii  .  .  .  Salvete  Orientis  Princeps  Beelzebub,  inferni  ardentis 
monarcha  et  demigorgon  [=  SrHiiovQyog'?  vgl.  Rösche rs  Lex.  d.  Myth.  s.  v.  De- 
mogorgon],  propitiamus  vos  ut  appareat  et  surgat  Mephostophilis  Dragon  [= 
dpaxow?],  quod  tumeraris'  [?]. 

288)  Diese  Jahreszahl  ist  schwerlich  zuverlässig  (vgl.  Scheibles  Anmerkung 
zu  Kloster  II  S.  20),  doch  stammen  im  Allgemeinen  die  Schriften  dieser  Art  aus 
dem   16.  Jahrhundert:  Roskoff,  Gesch.  d.  Teufels  II  S.  439  f. 
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ptuatophiles),   8.   1133;   Engel  S.   154   nr.  .335.     Dieselbe  Form 

findet   sich  auch  in  „D.  Fausts  vierfachem  Höllen-Zwang,  Romae 

MDCLXXX  [bei  Bcheiblb  V  S.  11131*!,  in  ..Dr.  .1    Fausti    drei- 

fächern  1  f  f  f  riöllenzwang.     Romae  in  vatic-a.no  |1]  unter  Dunst 

kleiander  VI  Anno  1520.     Von  P.  Hofiuks   regolüt  1746.    Mit 

Kunst,    Pius  VI    und    Ihihennanns  Portrait  und   Mephistoplulis, 

Barbnelia    and    vielen    anderen    illuniinirten   Siegeln    und    mit    Ali- 

tnMnng  des  schwarzen  Raben"  (vgl.  Engel,  8.  157  nr.  346).  Kwie 

in    Dr.  .1.  Faustens    Miracul-    Kunst-   und  Wunder-Buch  etc.      Liou 

I'DXXXXXXIX  (sic!|  b.  ScHRIBLE,  Kloster  D  S.  864;  Fngki,  nr.  334. 

er    in    der    Berliner    Ausgabe    des    Volksbuches    von    Wagner 

-in  .1.  1712   (vgl.  Schemile,  Kloster  111   S.   i8ff.**°)     Düntzek  bei 

eible,   Kloster  V   8.  134  i.  Anm.  79  ff     Knuki.  S.  144  t'.  nr,  306), 

lliib  in  dem  Hamburger  Theaterzettel  der  Neiiiiersrlieii  Truppe 

um    7    Juli  1738  (Enoei.  8.  189  nr.  474}  und  in  dem  Frankfurter 

Bfttoraettel  vom  4.  Mai   1742  ^Engei.  S.  igi    nr.  476).*") 

S)  Mephistopheles.      Diese   durch   tioethe   zu   allgemeinster 

erbrpitung    gelangte    Nameiistorm    findet    sich    zuerst    in    lland- 

irit'ten.  vgl.  z.   B.  „Dr.  Job.  Fausti  Nigromautia  et  Cabbala  alba. 

epliistopheles  et  Auerhahn"  |s.  Enuei.  S.  152  nr.  323J,  sodann 

dem   Fliegenden    Blatt  aus  Köln  (Scheihle.  Kloster  U  S.  120  ff. 

i >'.i  1    S.    134  t'.  Dr.    293),  in  dem  Volksbucb.6  des  "Christlich  Mey- 

iHiidrii'    um    1712    (Enoei.   S.  90  f.    nr.  226),    endlich    auf  einem 

Frankfurter    Theaterzettel    aus    dein    Jahre    1767    (Enoel    S.    193 

C  ,       M.'j.liostopheles  soll  J.  Ayhkk,  Histor.  Processus  juris  etc. 

f.  a.  M.  Ausg.  v.  161 7   haben   nach  Herrigs  Archiv  66,  267. 

'ii    Kine    gani    singulare,    offenbar    aus    Mephisto philes    oder 

Mephistopbiltis    oder    Mephistopheles    verderbte    Namenst'orm    ist 

Kephlstophiel,      Sie    findet  sich,    soviel    ich    weiss,    nur  in  dem 

612    in  Passau  gedruckten  Höllenzwange  (Praxis  Cabulae  nigrae 

■toris   Jobannis    Eaustü   etc.);    vgl.   Enoei.   S.   158  f.   nr.  354. 


-■Hi)i  Hi.T    gehSrt    HephiatophÜaB    /.11   -U-n    '7   iiii-[iMl>ar>'u  (irossfftrsten'      Die 

1:   Axial,  Ari.l    Marbual,  Aniguel,  Barbue),  Ariabel. 
jqo)    I)n  uhi'Ii  Sc-iihiiii.i:s  Anmerkung   n    .1    l  >.    S.    i    die  Berliner  Ausgabe  von 
1  l    bvri   gLüMnotead    i-i    mit   <!•  n    baiden    Ausgaben  von    1594  [Knoki.  nr.  2g.1 
Jtjft],  so  winl   wohl  aurb    in   diesen   >ler  'IVufel   M'>|>butOphÜM  genannl  seio. 
aqi)    Raab    Dfixrnu    b.   ScusiMJC,    IQoater  V   S     i  j 5  ff    Anm.   7 < *  H".  soll  die 
Mf|>hi.siophili'v    im-  .  _','iiil.'ii    ItUtt  am  KJHn'  Tttdsnnaig 

jtdoefa  den  Abdruck  dietw  Hieg,  Blatte*  aus  Köln  b    Bhhl  B    '  i-t  i'    nr.  2g.j, 
Ifapblatephalca  gedraefcl   iat 
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Reichlin-Meldeog  bei  Scheible,  Kloster  XI  S.  350  f.  Anm.  24  sagt 
darüber:  „Goethe  hatte  eine  Abschrift  des  Originals  vor  sich 
(Briefwechsel  mit  Zelter  Bd.  5  S.  332).  Kap.  1  wird  eine  förmliche 
Höllenhierarchie  gegeben,  die  der  Einteilung  des  hl.  römischen 
Reiches  nachgebildet  ist.  Lucifer  ist  der  Herrscher  oder  Kaiser 
des  höllischen  Reiches;  er  heisst  auch  Beelzebub,  Nadannael  oder 
Bluhdohn  (sie !  =  Pluto).  Dann  folgen  7  ChurfÜrsten,  4  Grossfflrsten, 
7  Falsgrafen  (Pfalzgrafen),  7  kleine  Grafen,  7  Barone,  7  adelige 
Geister  u.  s.  w.  Unter  den  7  Churförsten  wird  „Mephistophiel" 
angeführt;  auch  heisst  es  Kap.  3:  „NB.  Mephistophiel  ist  statt 
des  Lucifers  über  alle  Geister  gesetzt."  Zudem  sind  in  der  Hölle 
(Kap.  H)  7  kluge  und  7  tumme  Geister.  Von  den  klugen  Geistern 
heisst  es:  „Diese  sind  die  allergeschwindesten  und  das  Haupt  unter 
dem  höllischen  Heere,  und  können  zu  allen  Künsten  gebraucht 
werden,  wie  man  sie  nur  haben  will."  Hier  werden  folgende  7 
angeführt:  1)  Mephistophiel,  2)  Bafbiel,  3)  Marbuel,  4)  Ariel,  5)  Aciel, 
6)  Avadiel,  7)  Camniel."  Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  die  singulare  Endung  -?/  nur  durch  die  Analogie 
der  übrigen  unzweifelhaft  echthebräischen  oder  hebraisierenden 
D&monennamen  auf  -ei  veranlasst  worden  ist,  welche  in  den 
magischen  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  neben  einzelnen 
griechischen  Benennungen  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  (vgl. 
namentlich  die  Tafel  zu  Zoroasters  Telescop  b.  Scheible,  Kloster  HI 

S.  4*4ff.)m) 

7)  Andere  vereinzelte  Formen  sind:  Mevestophilus  in  einem 

wahrscheinlich  'zu  Ende  des  17.  oder  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts' erschienenen  Volksbuche,  wortgetreu  abgedruckt  bei 
Engel  S.  118  ff.  nr.  290,  und  Mevistophilus  in  einem  desgl. 
aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts:  Engel  S.  128  ff.  nr.  292. 
Beide  Formen  gehen  wohl  auf  Mephistophilus  zurück,   das  in 


292)    Hier  erscheint   u.   a.  Alziel    [=  Aciel?  Aziel]    unter    Nr.  37.  40.  42. 

72.  99;  Barbiel  unter  Nr.  61.  79.  82^  Adriel  [=  Ariel?]  unter  Nr.  11.  25.  74. 
Weitere  derartige  Namen  auf  -el  bietet  auch  der  Semiphoras  Salomonis  Regis 
vom  J.  1686,  abgedruckt  b.  Scheible,  Kloster  III  S.  289  fr.,  darunter  finden  sich 
Barbiel  (S.  $2$),  Ariel  (S.  323).  —  Sogar  hibride  aus  dem  Lateinischen  und 
Griechischen  entlehnt«  Namen  auf  -el  kommen  vor;  vgl.  z.  B.  Ariel  (=  aries), 
Tauriel  (taurus),  Geminiel  (=  gemini),  Cancriel  (cancer),  Leoniel  (leo)  u.  s.  w. 
(a.  a.  0.  S.  323  f.),  Kyniel  (nvtovl)  a.  a.  0.  S.  329,  Beatiel  (beatus)  ebenda, 
Erastiel   (/pcorrog)    ebenda,    Kyriel   (xvQiog):   Tafel  z.  Zoroasters  Telescop   nr.  25. 

73,  Geniel  (geniusV)  ebenda  nr.   12,  Requiel  (requies?)  ib.  nr.   47. 
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ibung   freilich    bisher   noch    nicht   oachgewieeez    wor> 

ist"*) 

Hei  diesem  eigentümlichen  Schwanken  der  Ueberlieferung  hin- 

nhilicli   des  Vokalismus  der  zweiten,  vierten   und  fünften  sill*- 

es,   ho    lange   triebt   Altere   und   bessere  QneUea   nutgefunden 

erst  schwierig,  die  ursprongtiehe  Form  des  Namens  n 

kennen.     Wir  müssen  uns  daher,  wenn  wir  die  Sache  vom  rein 

i  imd  palftographischen  Standpunkt  uus  betrachten,  damit 

nugen  zu  konstatieren,  dass  an  sich  die  Formen  Me»histo].miles, 

-pheles)  and  Mephostophiles  (-pheles,  •phütns)  angaftfcr  gleich 

bezeugt  sind  and  demnach  uugela.hr  die  gleiche  Berechtigung 

ftfaeo,    der    zu    ergründenden    Etymologie    zu    Uruude    gelegt    zu 

Brian.-"')     Jedoch  darf  man  wich  bei  Ergründung  der  Etymologie 

ehlBBwegS    auf   die    Erkenntnis    der    ältesten    Nameusfornien    be- 

m  liiiinken.    sondern    wir    haben    ausserdem    noch    notwendig    du 

W  esi-n    und    den  Charakter  des  MephiBtoDphelefl  in  Betracht  zu 

was    merkwürdiger    Weise    bei    allen    mir   bisher   bekannt 

wordenen    Deutungen    des    Namens   unterlassen    worden    ist.      In 

ier  Bmiehong  ist   ee   nun  von  grosser  Wichtigkeit   festzustellen, 

ws  M.  in   der  alten  Faustsage  durchaus  dieltolle  eines  alle/eil 


ryjl  Eine  Kur/     uder  Koseform   vou  Mephistoplieles  ist  wahrscheinlich  in  deu 

tuen  'BtöBhel*,  'Junker  Stuf  zu  erblicken,  die  Grimm,  D.  Mjthol.4  S.  88g 

i  den   Akten   von    Rexenproieasen    nachgewiesen   hat.     Grimm   (a.  a.  0.1  denkt 

ihung    «us    Christoph    'mit  bedeutsamer  Kürzung  der   ersten  Silbe",   doch 

■n  berein   kaum  glaublich,   dass  man  einen  mit  Christus  nusammeu- 

i    Heiligennanieii    jemals    zur   BiWiifhnnilg    eines     leufels    gebraucht    bähe. 

i  Verkürzung  der  Namen   und  Worte   oll    der  erste   Bestandteil    unferdrüekl 

,  ist  bekannt;  vgl    fc  U.  Toffel  =   l'sntoffel,  Stoffel  =  Christoffel  (=  Xvt- 

*;),  Mine  =  Wilhelmine,  Line  =  Eanuinc,  St  ine  =  Ernestinr  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

|jb|     Hei    dieser    Gelegenheit     möehte.     ich    niehl    unterlassen,    darauf   hiu/u- 

Na,   dass,   «eim    niehl   alles   trügt,   doch   wohl  Goethe   mit  der  Wahl  der  dureli 

I  allgemeinster   Anerkennung    gelangten  Nameusi'orni   M--]>iiift'>i>l)clrx  hewusst 

das   relativ   Richtigste   getroffen    hui        Erstens   kommt   diese  Form, 

i    Voknlismits    der    «weiten    Sillie,    den    in    der    (für    unsere    Frage 

*■  gehe i> de n i    magischen    Litteratur   des    ib.  u.    17.  Jahrh.   vorherrschenden 

r.  ibngaa  Hephädophuliu  (-topbuloa),  Hapbistopfailet,   KspUstaphelM  (s.  ob.) 

uiiehsteii,    zweitens    durfte     klar    sein,    dass    die    Formen    aul    -jihilr--    nud 

in    ilrnrn    mau    höchst    wthrsi  beiuheh    das    griechische    -if'^'ft'    "iid    -cplioi 

Bad    Hi-Kj/du,'.  -    mit.  Arm    .111'    erblickte,    sich    viel    tfobter  als 

sozusagen    Volksetymologische    Umbildung    eines    älteren    und    weit    schwerer 

läu'Uiiheii   Mi p!i:>i-,rl. <'■,.-.    .,1-    umgekehrt    erklären    iMseu.      Schon    gan*  lasser- 

betrachut    nuclrl    slso   MepMstophckg,    mit    den   übrigen   NnwutooM   Itr- 

.  Kindruck  einer  gewissen  Echtheit  nn-l  DrspritagHohkeil 

1    J     k     j.  (frlllllclt    .1     WtaHBHk    .    J.lill.  Im. Ml      W     :,  ] 
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hilfreichen,  alle  Bedürfnisse  Fausts  befriedigenden  Dieners, 
d.  h.  eines  Spiritus  servus  oder  familiaris  nach  Art  des  ger- 
manischen Hausgeistes  oder  Hauskoboldes,  spielt,  insofern  er 
seinen  Herrn  überall,  auch  auf  Reisen,  mit  Nahrung,  Proviant, 
gutem  Wein  und  taglich  gekochter  Speise,  mit  Kleidung  und  Geld 
versorgt,  ja  sogar  sein  Feld  bestellt,  die  Früchte  einsammelt,  die 
Pferde  anspannt  u.  s.  w.**4)  Genau  dieselbe  Vorstellung  von  M. 
herrscht  auch  in  der  magischen  Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hunderts,  namentlich  in  den  sogenannten  Höllenzwängen.  So 
heisst  es  z.  B.  in  Fausts  drey fächern  Höllenzwang  Romae  1501  [?] 
(s.  Scheible,  Kloster  V  S.  1133):  „Mephistophiles  ist  dienstfertig, 
er  erscheinet  wie  ein  Jüngling,  ist  zu  allen  Künsten  und 
Diensten  willig,  er  giebt  die  Spiritus  servos  (sonst  Familiäres 
genannt),  er  bringt  Schätze  aus  der  Erde  und  aus  dem 
Wasser  sehr  schnei."  Wie  man  leicht  erkennt,  wird  durch  diese 
für  das  Wesen  des  Mephistopheles  so  charakteristischen  Züge  die 
Zahl  der  von  vornherein  möglichen  Etymologien  nicht  unwesent- 
lich eingeschränkt,  insofern  man  mit  Bestimmtheit  behaupten 
kann,  dass  nur  diejenigen  von  ihnen  einigen  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  die  jenem  Charakter  des  Dämons  Rechnung 
tragen  oder  doch  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  damit  stehen. 
Gehen  wir  nunmehr  zu  einer  kritischen  Betrachtung  der  bis- 
her aufgestellten  Etymologien  über,  so  ist  es  im  Hinblick  auf  die 
unleugbare  Thatsache,  dass  fast  alle  in  der  magischen  Litteratur 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  auftretenden  Dämonennamen  ent- 
weder der  hebräischen  oder  der  griechischen  Sprache  entlehnt 
sind295),   leicht   begreiflich,    dass   sämtliche   bisherigen   Deutungen 


294)  Vgl.  das  älteste  Faustbuch  von  1587,  abgedruckt  in  Scheibles  Kloster 
II  S.  955  f.  In  Widmans  Volksbuch  von  1599,  abgedruckt  ebenda  S.  275  ff. 
Kap.  11  (Kloster  II  S.  343  f.) ,  sagt  Mephostophiles  zu  Faust:  'So  wil  ich  mich 
nun  dir  gantz  underwürfflich  machen,  solst  auch  keinen  Mangel  an  mir  haben, 
ich  wil  dir  trewlich  dienen,  so  solstu  dich  auch  vor  mir  nicht  entsetzen,  denn  ich 
bin  kein  Teuffei,  sondern  ein  Spiritus  familiaris,  der  gerne  bey  den  Menschen 
wohnet.9  ...  'So  solstu  wissen,  das  mein  Nam  Mephostophiles  genant  wirt, 
und  bey  diesem  Namen  solstu  mich  fordern,  wenn  du  was  von  mir  be- 
gerest,  denn  also  heiss  ich'.  Man  beachte  wohl,  in  welchem  Zusammenhang  der 
Name  M.  zuerst  vorkommt,  nämlich  da,  wo  sich  M.  selbst  als  einen  allezeit 
willigen,  zu  allen  möglichen  Diensten  brauchbaren  Hausgeist  (spiritus  servus  oder 
familiaris)  dem  Faust  gegenüber  bezeichnet.     S.  auch  unt.  S.  1 04  f. 

295)  Hinsichtlich  der  hebräischen  Dämonennamen,  die  sich  meist  auf  -el 
endigen,  verweise  ich  auf  S.  96  Anm.  292;  von  griechischen  erwähne  ich  Yschyros 
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entweder  hebräischen  oder  griechischen  Ursprung  des  Namens 
voraussetzen. 

a)  Hebräische  Etymologien. 

i)  Nach  Brockhaus1  Convers.-Lex.  unter  Mephistopheles  soll 
der  Name  von  bebr.  msphir,  d.  i.  der  'Zerbrecher  (von  phur 
zerbrechen;  vgl.  Ps.  33,  10.  Ezech.  17,  19)  und  tophel  =  'Lügner', 
abzuleiten  sein  und  demnach  den  'Zerbrecher  der  Lügner'*950)  be- 
deuten29*), was  jedoch,  wie  man  sofort  erkennt,  ein  für  das  Wesen 
des  M.  wenig  bezeichnender,  ja  ihm  direkt  widersprechender  Name 
sein  würde,  insofern  nach  unzähligen  Stellen  des  alten  Testaments 
nicht  der  Teufel,  sondern  vielmehr  Jehovah  als  Vernichter  der 
Lügner,  Thoren  und  Gottlosen  aufzufassen  ist  (vgl.  z.  B.  Ps.  1,  4.  5, 
7.  9,  6.  10,  15.  37,  38.  73,  19.  Zeph.  2,  2.  II  Sam.  15,  31.  I.  Joh.  3,  8 
u.  s.  w.).  Ausserdem  spricht  gegen  diese  Ableitung  (ebenso  wie  gegen 
die  übrigen  noch  anzuführenden)  aus  dem  Hebräischen  der  ge- 
wichtige Umstand,  dass  die  Endungen  -e#  oder  -us  (=  griech.  -og) 
l>ei  dem  vorausgesetzten  hebräischen  Mephir  -  tophel  (vgl.  Achi- 
tophel  und  die  anderen  zahlreichen  hebräischen  Namen  auf  -el) 
unorganisch  und  deshalb  schwer  erklärbar  sind  und  vielmehr  auf 
griechischen  Ursprung  und  Einfluss  hinweisen.  Es  wäre  höchst 
sonderbar,  wenn  neben  den  zahlreichen  hebräischen  und  hebraisieren- 

Theos  (=  l6%vQog  Otbg):  Fausts  3  f.  Höllenzwang  b.  Sciikible  V  S.  1128.  11 30. 
1 13 1 .  1135.  ib.  S.  1099.  Athanathos:  ib.  1 135  (=  a&dvccrog),  Adanatos  Jehova 
(ib.  1099).  AcharonÜci  Spiritus:  ib.  1136.  Pluto:  ib.  11 20.  Agios  Ischiros  0 
Theos  (**»  Sytog  ia%VQog  &  toog):  1099;  Phantasia  (=  yccvraöla  Gespenst):  ib. 
1083.  Daemon  (ib.),  Demigorgon  (=  Jri^oyoQyiov  =  6i]^uovQy6q\  s.  oben  Anm.  287): 
942.  Dragon  (=  dQaxtov):  942.  Mehr  Anm.  312.  Dabei  kommen  bisweilen 
die  krassesten  Verstümmelungen  vor,  z.  ß.:  Orgus  =  Orcus,  Bludohn  =  Pluto 
(s.  oben  Anm.  287),  Alekso  —  Vfttjxrco,  Promelhu  =■»  /Tjpoftq&cvs,  micromanticum 
oder  nigromanticum  =  vcx^oftavrixdv,  damariatus  =  damnatus,  Faria  desta  lecta 
«=  variatio  delectat  u.  s.  w.  Vgl.  Adalb.  Rudolf  in  Herrigs  Archiv  62  (1879) 
8.  315*  und  G.  Hauff  ebenda  66  (1881)  S.  295  ff. 

■295 b)  Oder  den  Verbrecher  und  Lügner',  was  aber  nach  den  Gesetzen  der 
hebr.  Komposition  unzulässig  ist 

296)  Wie  mir  übrigens  des  Hebräischen  Kundige  versichern,  lässt  sich  tophel 
nicht  in  der  Dedeutung  'Lügner',  sondern  nur  in  der  von  Thorheit  nachweisen. 
Demgemäss  bedeutet  der  2.  Sam.  15,  12  ff.  vorkommende  Eigenname  Achi -tophel 
Bruder  der  Thorheit;  vgl.  Achi-tub  (1.  Sam.  14,  3)  =  Bruder  der  Güte,  achi-ma- 
(as  ( 1 .  Sam.  1 4,  50)  =  Bruder  des  Zornes  u.  s.  w.  Vgl.  auch  täphel  (Hiob  6,  6) 
es  du  Ungesalzene,  Thörichte  ( Klagel.  Jerein.  2,  I4\  ttphlah  (Hiob  1,  22  u.  ö.) 
■  Abgeschmacktheit,  Thöriehtes.  Mcphirtophcl  würde  demnach  eigentlich  den 
'Zerbrecher  oder  Vernichter  der  Thorheit'  liedeuten,  was  jedoch  ebenfalls  viel 
besser  auf  Jehovah  als  auf  den  Teufel  passt. 

.7* 
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den  Dämonennamen  auf  -ei,  die  in  der  magischen  Litteratur  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  vorkommen  (s.  oben  S.  96  Anm.  292),  einzig 
und  allein  Mephir-tophel  die  griechisch-lateinischen  Endungen  -es, 
-us,  -og  angenommen  hätte. 

2)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  zweiten  neuerdings 
zu  ziemlich  allgemeiner  Anerkennung  gelangten  Ableitung  aus  dem 
Hebräischen,  welche,  nach  dem  Vorgange  des  Leipziger  Professors 
Rud.  Seydel,  Dr.  Max  Krenkel  in  den  Jahrbb.  für  deutsche  Theol. 
XXH  (1877)  S.  494  ausgesprochen  hat.  Danach  soll  M.  eine  Zu- 
sammensetzung von  mephiz  =  Zerstreuer,  Vernichter  (Nahum  2,  1) 
und  tophel  =  Lügner  sein  und  den  *  Vernichter  und  Lügner  bedeuten. 
Wie  ich  soeben  dargelegt  habe,  kann  nach  hebräischen  Kompositions- 
gesetzen Mephiz-tofel  nur  den  'Vernichter  der  Thorheit'  bezeichnen, 
was  ebenfalls  zu  dem  Wesen  des  Mephistopheles  sehr  schlecht,  da- 
gegen zu  dem  Jehovahs  sehr  gut  passen  würde  (Anm.  295b  u.  296). 

3)  Ein  ausgezeichneter  Kenner  des  alten  Testaments  und  des 
Talmud,  Heine.  Lewy  in  Mülhausen,  den  ich  brieflich  befragt  habe, 
schreibt  mir  u.  A.:  „Ich  für  meine  Person  denke  an  Entstehung 
aus  mephatteh  täphel  =*  Verführer  der  Thorheit,  d.  i.  Verführer 
zur  Thorheit,  wobei  Thorheit  auch  den  Sinn  von  Unrecht  hat. 
mephatteh  ist  Partie.  Piel  von  pätah  leichtsinnig  sein."  Wie  leicht 
ersichtlich  ist,  weicht  erstens  die  vorausgesetzte  Urform  Mephat- 
teh-täphel  zu  weit  von  den  historisch  überlieferten  Namensformen 
Mephistophües  {-phüus,  -plieles)  und  Mephostophües  (-us,  -pheles)  ab, 
zweitens  bleiben  auch  in  diesem  Falle  die  unhebräischen  Endungen 
-es,  -us  (-og)  unverständlich,  drittens  entspricht  die  angenommene 
Bedeutung  zwar  einigermaassen  der  biblischen  Vorstellung  vom 
Teufel,  aber  wenig  oder  gar  nicht  dem  Charakter  des  Mephistopheles 
als  eines  allezeit  hilfreichen  Spiritus  servus  oder  familiaris. 

4)  Nur  beiläufig  erwähne  ich  die  von  G.  Zart  zuerst  in  den 
Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877  S.  118  und  später  noch  einmal  im 
Goethe- Jahrbuch  von  1882  (Bd.  HI)  S.  340  f.  versuchte  Ableitung  von 
Mastiphat,  dem  %wr  t&v  6tuy,öv<m>  (-icov)  nach  Synkellos  (p.  102  C) 
und  Georg.  Cedrenus  (I,  53,  8  ed.  Bonn.).  Zart  meint,  dass  die 
verschiedenen  Namensfonnen  von  M.  sich  samt  und  sonders  aus 
einer  aus  Mastiphat  erschlossenen  Urform  Mast ift-o fei  (sie!)  er- 
klären Hessen,  was  doch  auf  den  ersten  Blick  ganz  unglaublich  ist. 

b)  Griechische  Etymologien. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  der  Litteratur 


EPHJALTES,  i;ini..\i;ii.vmi!.i;.i  ilAm'Iiiii  mi    r,  A  i,ri\\M<  >m: 


11)1 


16.  u.  17.  Jahrhunderts  neben  den  hebraiechea  Dümimennanien 

-ir  h  griechische  eine  Bolle  spielen,  sowie  claaa  die  Endungen  -0 

ml  .tu  (=  griech.  -off)  und  namentlich  «las  an  den  Wechsel  von 

-'fiXjjs  hui]  -</i/-'v  (Tgl.  z.  1!  (->h>'i iki^  und  Öeo^wloff)  gemahnende 

Bdiwanken  zwischen  beiden  auf  griechischen  Ursprung  und  Eintiuss 

ndeutenw'),  ist  es  doch  bisher  noch  nicht  gelungen,  eine  einiger- 

.assen  ^nlirsilieiiiHche  Ableitung  aus  dem  G riech i sehen  BD  rinden, 

vielmehr  übertreffen   die   bisherigen   griechische»   Etymologien  die 

ttebxfti&chen  an  Willkür  und  Kühnheit  noch  um  ein  Bedeutendes,  w 

s  ich  mich   hier  auf  ihre  blosse  Erwähnung  beschranken  kann. 

So    meinte    Dilti;,    Professor    in    Altorf,    in    einem    Brief  vom 

Juli    1676    an    GsORfl   Sigism.    FfiHEBB,    Mephostophiles    sri    KOfl 

r/vtg  nml  pftog  \~yiX>j<;\  entstanden  „ut  intelligatur  n  nmgnom  et 

■  aiiis  eminere  velle".598)    W.  Eicnst  Wkber,  Goethes  Faust  S.  18  f. 

Halle    18,56)    leitet    den    Namen    von    mi-fitix  oder  mephiti*   (Plur. 

'"//''.  Pen.  3,  og  u.  Schob)  =  Schwefel  dampf,  mepliitischer  Dunst 

I  qp£U>g  (oder  BQxAcrr)  ab  und  deutet  demnach  M    als  einen  'liimi» 

»»er  daemotii,  quem  mephites  juvantV1')    Noch  viel  willkürlicher 

nd  bedenklicher  sind  die  Deutungen  Üi'NT7.KRS(h.  S<  'iir.iiiu:.  Kloster  V 

134)  als  ii^-ifi-irit-iit'Xj/g  =  'der  das  Licht  nicht  Liebende',  Mac.k- 

wns  (Progr.  v.  Grandenz  1872  S.  3)  als  iiij-(f<tvaro-tfiXi^  =  'Nicht- 

utiieb'  und  Adalb.  Rudolfs  (Herrigs  Archiv  Bd.  62  (1870)  S.  .289  ff, 

297)    Griechische  Namen    von    I>  Unionen    sind    itn  Zeitalter   der  KeuaissaiK-e, 

I.  h.  im    15.  11.    16.  .Jahrlmndürt,  ebenso  natürlich    wie  griechische  Personennamen, 

,    denke    z.  it.    au   Erasmus    ('EpnOfxog  =  tieerts),    Erastus  (=   Lieber),    Me 

;hthon  |=  S*?hwarzert),  Melander  (=  Holzapfel  I,  Hainander  (  =  Meltwr),  Dry- 

ider    (=    Eichmann).       In  jedem    einzelnen    Fall**   griechi&ciier  Benennung   eines 

mons  jener  Zeit  lasst  sich  übrigens  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  es  mit  uralter 

grieebiseher  Tradition  (Tgl.  e.  B.  Pluto,  Demigorgon,  Phosphorits  [Liicifar]  et*-,  oben 

m.   287)    oder,    wie    hei    obigen   Personennamen,    nnl    grierhisvher   UebersetKUOg 

1  altib'iit.M  lien  Xarui ui  ni   tlmn    haben.     Ein    höchst  int*r«wsantes  Beispiel  für 

Benennung   eines   (wahrscheinlich    germanischen)    Teufels    und    EOgMtll 

ine  Parallele    tu    unserer   Deutung  des   Meyiliislopheles  ist  der  im   Volksbuch  von 

toph    WagnM    (BcHUBU,    Kloster    III    6,    17hl   erwähnte    Teufel    Androal- 

phn#   (—  'Avif/ntiXtpo-;,  richtiger1  "jMf-aXyof,  d.  i.  ö  toij  üv&fftönai$  Abnehm  ti), 

r  a.  a.  O,  als    Lehrer  der  'Astndogy    und    lleomelrv  ,   d,  h.   einer    den    Menschen 

den  Kumt rfcritt       'im!,   in  diesem   Felle  loum  man  renkt  treol 

*in'-  iir-,[ii  ijTiL'li'  li  ilinit-ehen  Hegriffes  ins  Griechische  denken, 
.  iint.  Anra.  312.  Bekanntlich  vermutete  schon  Goethe  die  Entstehung  des 
mens  M.  im   16.  Jahrb.;  b.  Herrigs  Arch.  66  S.  14a. 

OCrk,     Anmetiil.iie.s    litterariae    5,  60;    DßHTisa    bei    Sciietble, 
•  V    S.    iü-      Bwchlth-Meldboo   ebenda    M    B.    sii    \nm.    23. 
1991  BnWHMX-Mnuwoa  a.  a.  0. 
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65  (1881)  S.  381,  66  (1881)  S.  267  fr.  als  *  Hyaiövo-tpiXog ,  wobei 
Hephaistos  als  Lucifer  d.  i.  als  oberster  Höllendämon  gefasst  wird.100*) 
Was  endlich  meine  eigene  Deutung  des  M.  =  ursprünglich 
MeyiGT-oxpeXrig,  d.  h.  'der  höchst  Nützliche'  betrifft,  so  bemerke  ich 
zu  deren  Rechtfertigung  kurz  Folgendes. 

1)  Der  nach  griechischen  Laut-  und  Kompositionsgesetzen 
vollkommen  richtig  gebildete  Name  MeyiötGHpiXrjg  (vgl.  'SitpiXtjg 
und  ' tZjt<o<p&rjg  =  Pan-Ephialtes)  entspricht  vor  allem  genau  dem 
Charakter  des  Mephistopheles  als  eines  allezeit  dienstwilligen, 
seinem  Herrn  allen  möglichen  (zeitlichen)  Nutzen  bringenden 
Dämons  ( Spiritus  servus  oder  familiaris),  was  nach  dem  oben 
Gesagten  nicht  erst  ausführlich  nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

2)  Bekanntlich  trägt  der  Teufel  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  mehrere  Züge,  die  dem  klassischen  Altertum  zu 
entstammen,  d.  h.  den  antiken  Alpdämonen,  wie  Pan-Ephialtes, 
Satyros,  Faunus  und  Silvanus,  entlehnt  zu  sein  scheinen.  So 
wird  z.  B.  der  Teufel  auf  dem  berühmten  Gemälde  des  jüngsten 
Gerichts  zu  Pisa  geradezu  als  Pan  oder  Satyr  mit  BocksfÜssen 
und  Bockshörnern  dargestellt,  ebenso  im  dortigen  Campo  Santo 
und  in  dem  die  Geschichte  des  hl.  Ranieri  darstellenden  Bilder- 
cyklus  des  sogen.  Simone  Memmi  (Piper,  Mythol.  d.  ehr.  Kunst  1, 
404  flF.,  Wessely,  Die  Gestalten  des  Todes  u.  Teufels  in  der  dar- 
stell. Kunst.  Leipzig  1876  S.  87;  vgl.  S.  81  f.  u.  go)300b);  er  ähnelt 
den  genannten  Dämonen  auch  insofern,  als  er,  ebenso  wie  diese, 
namentlich  in  den  Hexenprozessen,  als  Incubus  oder  Succubus 
auftritt801),  seinen  Anhängern  Schätze  verleiht  u.  s.  w. 

300*)  Vgl.  auch  die  Widerlegung  der  RuooLFschen  Deutung  von  G.  Hauff 

a.  a.  0.  66  S.  295  ff. 

300 b)  Vgl.  ferner  Taf.   14   zum    Volksbuch   von  Christoph  Wagner,   abgedr. 

b.  Scheible,  Kloster  Bd.  III  zu  Kap.  12  und  die  Tafel  zu  Widmans  Faustbuch 
von  1599,  abgedr.  b.  Scheible,  Kloster  Bd.  II  zu  S.  545,  sowie  endlich  Viollet- 
le-Duc,  Dictionn.  raisonne  de  Tarchitecture  s.  v.  Diable.  Gener,  La  mort  et  le 
diable.  Paris  1880  S.  506  f.  A.  Graf,  Naturgesch.  d.  Teufels.  Aus  d.  Italien, 
von  Teuscher.     Jena  0.  J.  S.  49 f.     Grimm,  D.  M.3  946. 

301)  Auch  in  dem  ältesten  Faustbuche  von  1587  (Scheible,  Kloster  II 
S.  957  f.  1054  ff.)  tritt  Mephostophües  als  erotischer  Alpdämon  auf,  indem  er 
Faust  Succubae  verschafft.  Im  Volksbuche  von  Wagner,  abgedruckt  in  Bd.  III 
von  Soheibles  Kloster,  heisst  es  S.  89:  „Die  [Geister]  so  in  dürren  oder  truckenen 
Orten,  als  in  und  auff  der  Erden  wohnen,  seyn  gemeiniglich  Männlein,  oder  seynd 
Waldgötter,  die  Onosceli,  Fauni,  Satyri,  mit  Eselsbeinen  und  langen  Schwäntzen, 
von  denen  geschrieben  ist,  dass  sie  viel  Weiber  genöthiget,  und  mit  ihnen  zu 
schaffen  gehabt  haben,  darunter  werden  auch  gerechnet  die  Incubi,  die  Trutten 


»  -      « -  - 

•  *       • 
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Dfl   nun.    wie  wir  oben  gesehen  hüden,  der  antike  Alpdämon 
phialtes,  den  man  in  der  Regel  mit  Pan  identiti  eierte,  von  dam 

ianniL'l':irli.>n    Nutzen,     den     'T    den    Menschen     \  >t>i  }i;.  Hin    sollte, 

geradezu  der  Nützliche,  d.  {.'Sltpitys,  'Rxwqp&tjg,  hiess,  »on  welchem 
Namen  Viyttirwft/.i^  genau  genommen  nur  der  Superlativua  ist, 
so  liegt,  es  auf  der  Hand,  dass  in  der  Zeit  der  Renaissance,  die 
].i  Anlehnung  an  das  klassische  Altertum  und  vor  allem 
gelahrte  griechische  Benennungen  liebte,  der  mit  l'an-K|ibialtrs 
tdanÜficierte  Teufel  recht  wühl  den  griechischen  Namen  MiyiiiTi'i- 
«n£UfG  erhalten  konnte  (vgl  nnt.  Anm.  312). 

3)  Zu  genau  demselben  Resultate  gelangen  wir  aber  auch, 
enn  wir  die  echtgermaniechen  in  der  Gestalt  und  Sage  das 
'phistopheles  verborgen  liegenden  Kleinente  ins  Auge  fassen, 
hon  oben  halten  wir  <  lelegenheit  gehabt  darauf  hinzu  weisen, 
afephistophelee  in  den  Volksbüchern  ehenso  wie  in  der  ma- 
nchen Litteratur  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  :ils  '  Spiritus  servus' 
familiaris'    bezeichnet    wird    und    sieb    dem    Faust    durch   die 

(artigsten    Dienstleistungen   als   höchst   nützlich   erweist. 

Nun    ist    der  Ausdruck    spiritus    servi    oder  familiäres  nur  die  ge- 

lateiiiische  Debersetzung  für  die  echtdeutsoha  Bezeichnnag 

i.i.oide'  oder 'Hausgeister',  die,  wie  schoa  langst  erkannt  worden 

später   vielfach,   zu  'Teufeln'    geworden   sind.'101*)      Von    diesen 

baren    Hausgeistern    heisst   es    bei  Ganor,  Deutsche  Mythol,' 

2:    „Der    Kobold    ist    also    ein    diensanier,    neissiger    freist. 

seine  Freude   daran    hat,    den   Knechten   und  Mägden   in   dar 

1  ibeit    beizoapringen    und    inftgeheun  einen  Tbeil  derselben 

verricbten.     Er  striegelt  die  l'terde,  kämmt  ihre  Mähneu  aiis""1!. 

t    dem    Vieh   Futter    vor,    zieht    aus    dein    Brunnen    Wasser    und 

likt.    mistet    den    Stall.       Den   M&gden    macht    er    Feuer   ein,    spült. 

Schüsseln  aus.  spaltet    und  trägt  Holz,    kehrt,  und  fegt.     Sein 

■in  bringt  tllflck  und  Gedeihen  ins  Daus,  sein  Abgang  eiif- 

Er    gleicht    den    hilfreichen    Erdmännlein,    die    in    der 


■    Alpin,    mloB*    die    l.'iii    de«    N.nlils    im    Schlaff  drücken    und  mich   die 

welch*   nu    in  Fnuikreieb  liu-i...  nennt."     Vgl  euch  die  Snawobs 
l  von  158;  bei  ScuitniLB,  KIoM'.j   1!  8    umiK,  wo  die  bona  Alp-  und 
Ittflgvittsr  »4«  Teufel  ehu-nktoriiuerl   werden. 

30J*i    Aiiil.ri    .in    M.  ■  ,-,.i,.,ffi/.in-  und '.V)'<i(H>aJli)H>£  I.«.  olit-n  Anm,  397}  erinurriidp 

tarn  Hr  dio«)  Kobolde  und  Hnnagi 

..Li..!,  li. -i.-t  Kai  Uwr  (.Ganm*  s  ,|  1  i>.  Huskaecbtlna,  Elutspuken  (Siebte  B,  144I 
302b)  I«  er  liiwuau,  so  bewirkl   er  den  sog.  Weictasplzupf  (Grau 
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Feldarbeit  beistehen.  Aber  zugleich  führt  er  Aufsicht,  dass 
alles  im  Haushalt  ordentlich  hergehe;  faules  und  fahrlässiges  Ge- 
sinde hat  von  ihm  zu  leiden,  er  zieht  den  Trägen  die  Decke  vom 
Bett  ab,  bläst  ihnen  das  Licht  aus,  dreht  der  besten  Kuh  den 
Hals  zu,  stösst  schlampigen  Mägden  den  Kübel  um,  dass  die 
Milch  verschüttet,  und  spottet  ihrer  durch  höhnisches  Gelächter; 
seine  Gutmütigkeit  wandelt  sich  in  Neckerei  und  Schadenfreude, 
er  wird  zum  Quälgeist  und  Plagegeist8020).  ...  Er  soll  zuweilen 
seine  Vorliebe  zu  dem  Hausherrn  so  weit  treiben,  dass  er  aus 
der  Scheune  oder  aus  dem  Stall  anderer  Bauern  Heu  und  Stroh 
entwendet  und  es  jenem  zuträgt"  (s.  Nachträge  S.  147  f.).803) 
„Einen  bunten  Bock  mit  klingenden  Schellen  hält  er  sich  aus" 
(S.  419.  423  u.  424)  und  versteht  sich  auf  Tanz  und  Musik 
(S.  424). 

Wer  erkennt  nicht  in  dieser  Schilderung  die  wichtigsten  Züge 
wieder,  die  für  den  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  charakte- 
ristisch sind  (s.  ob.  S.  98  Anm.  294)?  So  heisst  es  z.  B.  im 
WiDMANschen  Volksbuch  von  1599  b.  Scheible,  Kloster  U  S.  365  f., 
dass  Mephostophiles  in  'einer  unbequemen  Zeit,  da  die  Frucht  nit 
wol  geraten  war,  das  Getreide  auf  den  Feldern  des  Faust  so 
wohl  geraten  Hess,  dass  er  'dennoch  schnitte  dreyfach  mehr  von 
seinen  geerbten  Gütern,  denn  sein  nächster  Nacjibahr,  desgleichen 
von  seinem  Wisswath,  von  Hew  und  Ohmet';  ferner  dass  er  'in 
dieser  Zeit  des  Sommers,  alles,  so  Faustus  auff  dem  fei  de  ge- 
habt, in  die  Stadel  und  behausung  gesamlet  .  .  .,  Pferdt 
vnd  wagen  aussgespannt  für  sich  selbs,  und  das  alles  herein- 
bracht.' **)  In  dem  SpiESschen  Faustbuch  vom  Jahre  1587  (Scheible 


302°)  Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  Faunus,  d.  i.  dem  c Guten'.  Auch 
dieser  ist,  wie  schon  sein  Name  lehrt,  im  Allgemeinen  ein  guter,  den  Menschen 
wohlwollender  Dämon,  doch  offenbart  er  bisweilen  als  Alp  und  als  ficarius  (s.  ob. 
S.  61  f.)  namentlich  in  den  Viehställen  ein  tückisches,  boshaftes  Wesen. 

303)  Dasselbe  gilt  vom  Teufel;  vgl.  Grimm  a.  a.  0.  S.  851:  „Wenn  von 
dem  Teufel  erzählt  wird,  der  seinen  Freunden  und  Günstlingen  Geld  oder  Ge- 
treide zuträgt,  so  nähert  er  sich  gutmütigen  Hausgeistern  oder  Eiben." 

304)  Vgl.  auch  Hocker,  Der  Teuffei  selbs  etc.  1568:  'Man  hört,  dass  in 
Issland  dienstbare  Geister  seyn,  welche  der  Leute  Knechte  sind  in  jhren  Häusern, 
tragen  Holtz  und  Wasser  in  die  Küchen.  ...  In  Teutschland  hat  man  sie  geheissen 
Wichtlichen,  Erdmännerchen,  Gute  Hulden  und  Helle  kapp  elein  und  man  hat  sie 
gefunden,  dass  sie  Schüsseln  in  der  Küchen  gewaschen  haben,  sie  haben  der  Pferde 
gewartet  und  ist  ein  wahn  darbey  gewesen,  dass  wo  ein  solch  Wichtlein  sey,  da 
sey  eitel  Glück  und  Gedeyen"  (vgl.  Osborn,  Acta  German.  III  (1893)  S.  43  f.). 
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B,  555;  vgl  B.  360)  wird  ferner  erzählt:  „Sein  Nahrung 
nd  l'rouiandt  hatt  I>.  Faustus  vberflflssig,  wann  er  einen 
guten  Wein  wolte  haben,  bracht  jme  der  Geist  solchen  anss  den 
Kellern,  wo  er  wolte,  wie  ei  sich  dann  seihet  einmal  hören  lassen, 
11  iliel  seinem  Herrn  dem  Churfursten,  auch  dem  Hertzogen 
uss  Biiyrn.  vnnd  dem  ßischoffe  von  Saltzburg,  viel  Leyds 
den  Kellern.  So  hat  er  täglich  gekochte  Speyss  ....  Er 
nd  sein  Jung  giengen  stattlich  gekleydet,  welches  Gewand  darzu 
bnU  ->'in  Geist  zu  Nachts,  zu  Nnrmberg,  Augsspurg  oder  Franck- 
urt  einkauften  oder  stehlen  muste,  dieweil  die  Krämer  des  Naclites 
pflegen  im  Kram  zu  sitzen.  So  musten  sich  auch  die 
tarber  vnnd  Schuster  also  leiden."  Endlich  macht  Mephosto- 
[iliiles  liebliche  Musik  (Spies  a.  a.  U.  S.  953)  und  erscheint 
Fausten  'in  gestalt  vnnd  Kleidung  eines  Kra  nciskaner  Münchs  mit 
einem  Grlöcklin  oder  in  einem  ScbedJengerwand,  damit  er  am 
:i  konnte  wissen,  wann  BE  daher  komme'  (Sciks  S.  949  und 
Wioman  S.  35  t).  Sehr  oft  treten  solche  dienstbare  Hausgeister 
in  Zwerggestalt  ;iiif  und  heissen  dann  'Heinzelmännchen.  Hinzel- 
inännchen*  (Ghimm  S.  416)  oder  'Wolterkens'  (S.  422),  wofür  in 
■  ler  gelehrten  Sprache  des  16.  Jahrhunderts  auch  Pygmaei  ge- 
sell wird:  ■berm&lB  ein  deutlicher  Beweis,  dose  man  damals  alt- 
denteche     Namen     gern     ins    Griechische     oder    Lateinische    über- 

"> 

4)  So  bleibt  uns  schliesslich  nur  noch  zu  erklären  übrig,  wie 
kam,    dass    sii  h    die    von    mir    vorausgesetzte   Urform    Mtgüto- 
M  /-■>    in    Mc/ihixfo/ih'lrs  ( Mefistofdes)    verwandeln  konnte.     So   viel 
sehe,    gib*    es    zur    Erklärung    dieser   Uniwandlung    zwei  ver- 
schiedene Möglichkeiten,    je    nachdem    man    in    diesem   Falle   eine 
l.si.  Iiilichi'    oder    unabsichtliche    Entstellung    der    ursprnn^liclieu 
form  annimmt.     Fassen  wir  zunächst  die  letztere  Uter- 
ina Auge,   so  wird  es  jeder,  der  die  zahlreichen  aus  Miss- 
■  erstand  11  isnen  aller  Art   hervorgegangenen  Verschrei  bungen  kennt, 


3o5)    Vgl.    das    Volksbuch    von    Wagner    \m  Schkiiilk.    Kloster   III    8.  84: 

Aratr.m   (=    Baten)    mdil    die    Pygineos    und    Spiritttl   familiäres   7.11,    das§ 

■   mit    ihnen    [den    Menselien]    umgfhen."      S.   atiuh    KtQWL,   Fiiustschnt'lpn    S     155 

d«I    grossen     Synnpng*     der    weisen     M»Mulne    Musis    einen    guten 

liliaris,  od«  Dkmst  (Seist  uii  balubigw 

I    bskOBUMO."       Ans    dem    Titel    eines    151O    [V]    ZU    H.im    [f] 


mg»-     (VgL  nr.  340  1 
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die  namentlich  die  selteneren  griechischen  und  lateinischen  Aus- 
drücke und  Namen  in  den  Handschriften  des  Mittelalters  und  der 
Renaissancezeit  erlitten  haben,  von  vornherein  ftlr  durchaus  mög- 
lich halten,  dass  auph  ein  so  wenig  volkstümlicher  und  etymologisch 
schwieriger  Name  wie  Megistopheles  in  Mefistofeles  u.  s.  w.  ver- 
stümmelt und  in  dieser  Verstümmelung  bald  gebräuchlich  werden 
konnte;  man  denke  z.  B.  an  Orgus  für  Orcus,  Bludohn  für  Pluto, 
Alekso  für  Allekto,  und  vor  allem  an  das  stehend  gewordene 
nigroniantia  für  nekromantia  u.  s.  w.  (vgl.  Rudolf  in  Herrigs 
Archiv  62  (1879)  S.  315*).806)  Weit  grössere  Wahrscheinlichkeit 
hat  jedoch  nach  meiner  Ansicht  die  Annahme  einer  absichtlichen 
Entstellung.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  die  zahlreichen 
absichtlichen  Veränderungen  oder  Verstümmelungen,  die  gerade 
bei  solchen  Dämonennamen  vorkommen,  deren  eigentliche  und 
ursprüngliche  Form  man  auszusprechen  sich  scheute,  weil  man 
durch  Nennung  des  wirklichen  Namens  den  gefürchteten  Dämon 
unnötigerweise  herbeizurufen  und  gegen  sich  heraufzubeschwören 
fürchtete.807)  So  erklärt  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  höchst 
irrationaler  Lautveränderungen  in  zahlreichen  Dämonennamen,  die 
besonders  im  Munde  des  Volkes  eine  sehr  weite  Verbreitung 
fanden  und  sogar  bisweilen  die  alten  echten  Formen  mehr  oder 
weniger  verdrängt  haben:  ich  verweise  auf  die  reiche  Fülle  der 
c Euphemismen'  für  den  Begriff  'Teufel',  z.  B.  hochdeutsch  Deichet, 
Deixl,  Deigel,  Deiker,  Deuter,  Deutschker,  Deutsching,  schweizerisch 
Dyggeli,  Tüggeli,  westfälisch  Knüvel  für  Düvel,  französisch  diacre 
für  diabfe,  satern ie  für  satanas,  potz  oder  kotz  für  Gottes,  französ. 
parbleu  =  pardieu,  morbleu  =  mort  de  dieu  u.  s.  w.808)  Auch  im 
Mittel-  und  Neugriechischen  sind  solche  Verstümmelungen  ganz 
gewöhnlich,    wie    z.  B.    die   mannigfachen   Benennungen   des   ge- 

306)  Vgl.  auch  du  Cangb,  Gloss.  s.  v.  nigromantia.  Aehnliche  Verstümme- 
lungen finden  sich  natürlich  auch  bei  hebräischen  Dämonennamen;  vgl.  z.  B.  Wal 
(=  Baal?),  Welczenbuel  =  Beel&ßovß  (Beek&ßovk)  und  Welphegor  =  Besk- 
(peycoQ  (-q>ay(oQ)  in  der  Pfarrkircher  Passion  (Osborn,  Die  Teufelslitteratur  des 
16.  Jahrhunderts  in  Acta  Germanica  III  (1893)  S.  1 5  f.  Philo  lud.  1,  413  u.  595  M. 
Hesych.  s.  v.  BeekyeywQ.  Etym.  M.  194,  18). 

307)  Grimm,  Deutsche  Myth.4  S.  13  Anm.  1:  „Solche  Scheu  kann  zwiefachen 
Grund  haben;  der  heilige  Name  soll  nicht  missbraucht,  der  unheilige,  furchtbare 
z.  B.  des  Teufels  durch  Verunstaltung  gemildert  werden." 

308)  Vgl.  Grimm  a.  a.  0.  S.  13  u.  825.  Karl  Scheffler,  Wissenschaft!. 
Beihefte  z.  Zeitschr.  d.  allg.  deutsch.  Sprachvereins  Heft  14 — 15.  Berlin  1898 
S.   115  f. 
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lichteten    'Werwulfs':     ßov&O&Umog,    jiovutiöXaxc^.    ßovQfoüXmwtQ, 

:.  ßovQßoäXaxag  beweiBen,  'li«'  Beben  den  alteren  Formen 
iXtatag  und  ßeovx<U«xag  vorkommen  and  sämtlich  aul  <J;«s 
bnlgariscbe  vrkdal  zurückgehen.1™)  a.ahnlicb  gebraucht  der  Nen- 
griecbe  ihdßovrifos,  dt&vtQos  and  iiiaxog  fite  dUtßohtg  u.  b.  w.11") 
Ducti  solche  Analogien,  welche  namentlich  auch  dies  lehren,  d&tt 
rerade  in  tleii  Xanten  gefurchtster  Dämonen  häutig  dentale  und 
labiale  Laute  an  die  Stelle  von  Gutturalen  and  umgekehrt  ge- 
treten sind*1),  dflrfte  in  derThat  meine  Annahme,  da.ss  Vk/iotm- 
'iij.1^  weiter  mähte  als  eine  absichtliche  Verstümmelung  ans 
yhyiHThHj ü.i^  sei.  einen  ziemlich  hohen  Qrad  v«)n  Wahrscheüüich- 
keit  gewinnen,  wenn  auch  freilich  zugegeben  wanden  msfia,  dun 
»ringende  Bestätigung  dieser  Ansicht  erst  durch  den  wirk- 
lichen Nachweis  der  vorausgesetzten  Urform  MeffistqpMeks  fite 
Mephi8tophel&  in  Literaturdenkmälern  des  16.  oder  17.  Jahr- 
hunderts oder  eines  deutschen  Kobolds  (Hausgeistes)  vim  ent- 
sprechender Bedeutung  (s.  ob.  Anrn.  302  u.  304)  erbracht  werden 
de.*") 

309)  B.  S <  iimiot,   Du  Volksieb,  der  Neugr.    1    S    1581 

310)  Schmitt  a.  a.  0.  S.  175     Poutjb,  McUpj  W  t.  (Uw  *  mi  'EU.  1 

S.  4  »5,     Auf  .solcher  ftbnchtlich«!]  Verstümmelung  beruht  wohl  auch  das  Schwanken 
0    binucbtlicb   dos  Teufel  namens  mnl.    BaHcl.aen,    Barlibaen,   iilfonpl.   Bar- 
Übak,  Barnobaen.  Butabos,    IWIebuej-  (Qwmm  a.  a.  0.  S.  838  u.  Nitchtr.  8.  296, 
»u  iioeh   weitern  Analogion  zu  finden  sind). 

311)  Vgl.    /..  B,    tteichti    fiir    TVm/W,    yufnmv«$   für   ßagimvH^,    ßgutpv&s   für 
ßfa^uSg   (oben    8.  56  Anm.   164),   {fewod&Umas    fiii'   ßovoxökaxuf   oder   ßoQßokuxag. 

■■-  wirkt«  !»•)  ili-r  VentSmmaluDg  von  Metfiftopltrli-s  in  Mrfi/ito/rirs  auch 
•in  *otus>g"n  volkseHiiiol<visihi's  Missvorslündnis  mit,  indem  man  /  B.  dabei  an 
d»n  mephit  ischen  Sehwefelgesiank  der  höllischen  Dämonen  oder  an  l'ran/.os, 
««Virr  dubte. 

312)  Ha    I'an-Enhialtes,    also    nneh    den    Begriff»    des  Mittelalters    und    der 
Renai.wuii'tveil  der  Teufel,  mich  Hes\-ehius  und  Caelius  AuralitBUl  (s.  ob.  Anm    I  17) 

fiitii  "der   Rw»f)Üift  liiess,  (juod  utüis  patientibus  perhihealur  (Cael    Anrel  ), 

>d#f  ü(i   IHyakag  räqijAff«;   jrpouyootvu    i  Artt-mid    DB.  2,  37;   Ob.  8.67),  W  koiintf 

iut  Clelehrter  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  sehr  wohl  auf  den  Godukm 

mmen,  den  hSobai   nfftilicb«   Dienste  leistenden  Teufel  od«  'Spiritus  servus* 

■BDsris)  der  Fmislsage  MtyiaiwpiXyq  zu  benennen      -    Aehnliili  sind  wohl  die 

Kloster  T  8.  1 30,  6g  .ius   Paumbbuos,  Zodiaooi  rüae   IX  2938". 

'it('lsii:nrien      fVipaDpj  DJ       Hochmutstoufel;     Vgl.    Ljphaj    Stol/. !.  ".inlij- 

■  (Q«btnaW),    Hufen»«  (Mwdteafel?)   u    £tyw**te<  (IMbl   '1    Fleischeslust  ?) 
|)je  ebenda  genannten  vier  Teufelsfursten  der  'vier  Winkel  d.  Erde" 
-    Osten),   I'.ivmou  (v.  m.iiii'.  Westen'*),  Egyn  lv.  ißfVKtt 
■■■■'!■?  Nordes?  I. 


Anhang  II. 

Die  von  dem  Wesen  und  der  Entstehung  des  Alptraums 
handelnden  Stellen  der  antiken  Aerzte. 

I. 

Soranus  b.  Caelius  Aurelianus,  Morb.  chron.  I  cap.  IQ.  Dem 
folgenden  an  mehreren  Stellen  von  mir  verbesserten  Texte 
habe  ich  die  editio  princeps,  Basileae  anno  MDXX1X,  p.  io-ii 
und  die  von  Amman  Amstel.   1722  p.  288  f.  zu  Grunde  gelegt. 

Incubonem1)  aliqui  ab  hominis2)  forma  vel  similitudine  nomen 
ducere  dixerunt,  aliqui  a  phantasia,  qua  patientes  afficiuntur,  si 
quidem  veluti  ascendere  atque  insidere  suo  pectori  sentiunt  quic- 
quam.  Themison  vero  secundo  epistolarum  libro  pnigaliona 
vocavit,  si  quidem  praefocat  aegrotantes.  Item  quidam  veteres  5 
ephialten  vocaverunt,  alii  ' Ert<o<peXr]v ,  quod  utilis  patientibus  per- 

3  sentiunt]  sentiant  ed.  Bas.  |  4  vero]  fehlt  b.  Amman.  |  pnigaliona] 
IlviyctUwva.  Amman.  |  5  praefocat]  praefocet  Bas.  |  Item]  fehlt  b.  Amman.  ' 
6  ephialten]  icpuckr^v  Amman,  j  'E7tooq)ilr)v]  'Eitcoyilrjv  Röscher;  s.  ob.  S.  44.  epibolen 
Bas.  lizißokriv  Amman  u.  Reines,  b.  Amman  p.  632  |  utilis]  Amman  am  Rande:  aut  talis. 

1)  =  'Eyufatriv;  vgl.  Paul.  Aeg. 

2)  Paul.  Aeg.  aitb  avÖQog.  Man  bedenke,  dass  'Ecpcakrr^g  ein  sehr  bekannter 
griechischer  Männername  war  und  dass  vor  allem  der  berüchtigte  Verräter  der 
300  Spartaner  von  Thermopylä  so  hiess.  So  mochte  vielleicht  die  Vorstellung 
entstehen,  dass  der  Dämon  des  Alpdrucks  ursprünglich  die  ruhelose  Seele  eines 
bösen  Menschen  Namens  'Eq>uxXxr\$  oder  nach  diesem  benannt  sei.  Vgl.  Rohde, 
Psyche 2  I  S.  1 90  ff.  193  (Lamia).  Röscher,  Kynanthropie  S.  2  7  ff.  (böse  Seelen- 
geister Verstorbener  verursachen  Alpdruck  und  Krankheit).  Schmidt,  Volks- 
leben d.  Neugriech.  I,  1 45  f.  (Kalikantsaren)  u.  s.  w.  —  Möglicherweise  beziehen 
sich  die  Worte  des  Soranos  aber  nur  auf  die  Erfahrung,  dass  das  Alpwesen 
gewöhnlich  in  menschlicher  oder  menschenähnlicher  Gestalt  aufzutreten  pflegt. 
S.  ob.  S.  8.  14.  16  f.  29  ff.  u.  vgl.  Hieronym.  in  Esaiam  5,  13,  21:  Incubones 
vel  Satyros  vel  silvestres  quosdam  homines,  quos  nonnulli  Faunos  ficarios 
vocant.  Anon.  de  monstris  6:  Fauni  naseuntur  de  vermibus,  natis  inter  lignum 
et  corticem  ...  et  efficiuntur  homines  silvestres. 
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bJbeator.  Ai'lirit  crapula  vel  indigestiona  ingi  vexatos.  Acci- 
äettt  Egitor  semel,  ita  ut  nullaru  vigilautibus  querelam  aut  displi- 
motom  sanitatem  (acut  sed  solius  somni  turbatio  noscatar,  minime 

in  passio  ilivi  potest,  sicol  neqne  semel  effectaa  per  somnuin  seminis 
lapsus.  i|iifjn  Qcaeci  4w*Oü»y(iOi>  appellaut,  passin  mmcupatur,  nisi 
mgtter  atque  cum  corporis  incommodhate  fuerit  ettectus.  Est 
antem  BDpn  dicte  paseio  epilepsiae  tentatio."')  Natu  quod  aeqiie 
deus    neque   Hciiiiilcii.s   neqne   eapido   sit,    libris  oanjaraza,  quo» 

u  aaäolognmeooB  appeüavit,  plenisaime Soranua  explicavit.  lata  igitur 

in'     pOBSOMOfl     sequi  tut-     corporis    tardissimus    motns    atque 

fcerpor  •■!  magie  per  lomnhnn  gravedo  atque  pzvBsnsa  et  veluti 
praefocatio,  qua  tibi  qaernquam  imnsee  repeate  existimant,  qui 
BenriboB  oppressäa  corpus  exanimet  neque  elantan  permittat,  (juo 
-.'(i  lit.  ut  eaepe  erumpentes  non  articulata  sed  confusa  voce  Bxdament, 
l^uidiim  lieuique  ita  iuanibu*  adficiuntur  visis.  ut  et  se  videre 
eredant  oroentem  sibi  et  osom  fcatpiBsiawe  libidinis  penmadeatsBi, 
rnins  si  digitofl  apprebendere  nixi  faerint,  tagafami  existiiuent.1! 
Tunc  lautem],  com  Bomno  aurrexerint,  fadem  atque  tvansfotationia 
BTtdae  ei   homeetas  sentiunl   atteetante  gravedine  oerriois 

cum  tussirulii    levi  niulli  stiiiiulntiniie  COUMDOtS.*)     Huriimim  atlteill 

is  aeeidit  pallor  et  corporis  tetroitaa,  quippe  cum  suimnmi 
ttmendo  dqd  capiant*)  Apparat  igitur  strietarae  pacaio  ex  gravedine. 

tarda  autcui  ex  temporis  traetn  et  DOQ  semper  sine  patfeulo  s;i- 
H  lutis.  ('um  enim  veliementer  impresserit  praefocatio,  quosdam  inter- 
ii'  it  Memor.it  denique  Uallimacbus  llippocratis  seetator  contagioiie 
quadam  plnrimoe  ex  iata  pasaione  veluti  lue  apud  urbem  Komam 
Um.*)  Qoapropter  enrandos  oportet  iacere  loco  Inddoafeqne 
medium  ter  calido,  adhibita  requie  anitui  et  corporis,  abstiiientia 

II   övfi$toyiH>v\  onirogonon :  Bas.  ävitf/öyovov:  Amman,  övn^wyftäv:  BoMSI*. 

ob,   S.  23    Athii.  5t.     Cupido:  Bas.  11.  Amman.     Vgl.  aucli 

Kli    Hu».  37   S.  467,  l.  |   14  f,  utiologamenos]  tihwloyovpivovgi  Ainnrnn.  j 

15   quo«   n.  Sorunns   appellavil.   j j i ■  ni.-inic   i'xpl.:  Bns,    \    18   eiistiinaiit |  existiiuent: 

Bis,  f   IS    rugatHlll|   iugii?nl.'m  am   Rande:    Amman    ',    --4    antnn|   Mllt   in    Bd.   Bu. 

>|    leui    am    Randr:    Amman.  |   31    Callimaebns]    Bosobgk;    vgl,    Srstujni.. 

1.  d.  Lit.  m  d.  Almsmadr,  Zeil   I  778.  827.  II,  682.    Silimaohus:  Bas.  u.  Amman. 


ih)  S.  oben  S.  12   u.  unten  Zeile  57  f. 
S,  20  tum.    !-'• 

1  1    u.  Anm.  75  a.  »ui.  Zeile  , 
S)  Vgl  ob,  &   -1 
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usque  ad  tertium  diem,  quem  Graeci  diatriton  vocaverunt.     Tum  86 
colla   tegenda   atque   caput  [et]  stomacho  lanis  limpidis  ex  oleo 
calido   pfaecincto,    adhibenda   etiam  oris  collutio  ex  potu  aquae 
calidae.    Ac  si  plurima  stomachi  vel  capitis  vel  colli  fuerit  querela, 
adhibenda   phlebotomia   et   post   detractionem   perunctio  ex  oleo 
calido.     Tum  ora  fovenda,  cibus  dandus  simplex,  succi  facilioris,  40 
parvus,    sorbilis,   et,    si   passio   perseveraverit,    cataplasmata   ad- 
hibenda, Cucurbita  quoque  nunc  simplex  nunc  adiuncta  scarificatione 
ex   utraque   parte  gutturis,   quam  Graeci  &v&bqb&vh  vocant,   nos 
ruinam.   Tunc  vaporatione  utendum  et  alternis  diebus  cibus  dandus. 
lila  vero  adiutoria,  quae  adhibenda,  diurnis  erunt  diebus  adhibenda,  45 
sed   longe    remotius    a   nocturno   tempore.     Tunc  etiam  gestatio 
atque   varius   cibus   et   lavacrum  et  aquatum  vinum.     Ulis  vero 
partibus,   quas  curamus,  erunt  primo  cerotaria  apponenda,  tum 
malagmata,    ut    diachylon    aut    diamelilotum    aut    diasamsucum. 
Fricatio  etiam  capitis  et  densi  pectinis  capillorum  decursio,  suspi-  öo 
ciones  etiam  sive  metus  imminentium 5)  somniorum  avertendi  procul 
fabularum  lenitate  robore  adiecto,  plerique  enim  sibi  fingentes  vel 
formantes   futura  voluntarios6*)  paene  causarum  motus  efficiunt. 
Ac    si    passio    tardaverit   levioribus   admonita   monitis,    convenit 
etiam  radicum  vomitus  atque  drimyphagia,  capitis  quoque  detonsio  65 
ac  corporum  usus  acriorum;  item  dropax:  sie  enim  aut  ex  supra 
dictis  adiutoriis  aegritudo  solvetur  aut,   si  pejoraverit,   epilepsia 
necessario  sequetur. 

35  quam?  R.  |  Tum]  Tunc:  Bas.  |  36  et]  fehlt  b.  Amman.  |  40  Tum] 
Tunc:  Bas.  |  46  tum]  Tunc:  Bas.  |  49  Diasamsucum]  Diamsucum  (sie!):  Amman.  : 
53  causarum  =  morborum;  vgl.  Marcell.  de  med.  ed.  Helmr.  p.  391  s.  v.  causa. 
Pelagon.  §  258.     Klotz,  Handw.  I  p.  807*. 

IL 

Oribasius  Synops.  8,  2  ed.  Bussemaker  et  Daremberg,  Paris  1873 
vol.  V  p.  402.  (Die  aus  Soranos  stammenden  Worte  sind 
hier  ebenso  wie  in  den  folgenden  Stücken  gesperrt  gedruckt.) 

Quelle  und  Ufol    iwi&XxOV. 

Parallelitollen.  v        y 

sor.  z.  i4f.  Ovx  föviv  6  xakov^evog  iqjtaXrrjg  öcciueor  xaxog,   &kkic  6 

Itiv   tig  vodog  io%vQa,  6  dh  vjto(p^rrjg  fegbg  x«i   Ö,fp«^ojr  'AaitXrjrtiov. 

5)  Vgl.  ob.  Zeile  27  f. 

6*)  =  spontaneos,  avto(iccTovg*y  vgl.  Galen.  XV  299  K. 
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XQOoipia  de  itpidXxov  xaiyxa'  rtvifc,  aytovia,  ßdgog.     tpvXaxxiov  sor.  z.  16  n. 
ohv   xb   deivbv   &q%6\jl£VOV,   xqoviGm*   yaQ   xai    (ßvvej&g)   vvmxbq   tsti-  pÜ'aI \zn 
b  Xixrov   voCr^kä   xt    x&v   y,eydXc*Vi   drtortXyfciav  i)  ptcviav  5}  iniX^iav  sor.  z.  i3. 57f. 
ayyiXXei,   oxav   inl    xijv   xetpaX^v   (piQyxai  7}  aixia.     06a  yaQ  01  &*«- ^Ä«  *  M. 
Xtjrtxixoi  pexa  rjpiQav  xwbxa  01  itpiaXxixoi  xa6%o\H3i   xoi\L(duevoi.     %q})  ah.  i4ff. 
t&v    xipvovxa    tpXißa    xai    xafrdQöetg   rtaqaXapßdvovxa   xevovv   oXov  Jjj* z  ^9* 
xb  G&pa  xov  x&öioi'xog.    pdXiGxa  öh  ßor^ei  xovxoig  fiiXag  eXXeßoQog6)^  Pftul  AeR  l\* 

10  ei  dqa^V  \iia  öxov  öxamiowiag  \1i6ye1g  ößoXovg  XQetg  xai  xiva  x&v  >*  » 
evcid(ov,  aviGov,  dairxov^  xexQoöiXivov.  xai  fj  öiic  xfjg  öixvcoviag  de  »  »» 
fegu  peydXmg  ßorftei.  ij  dh  diaixa  föxco  Xertxij,  xai  xii  fpvö&dyj  xet.  i9.4° 
(pvXdxxeCd'ai  XQV*1)  ßorftet  dh  avxoig  tuu  6  xf}g  staicoviag  xaQrtog*)  eg'  2° 
xoxxovg    dh    xevxexaidexa    xovg    piXavag    XQtyag    pexa    ftdaxog    stivetv 

10  didov  6we%(bg. 


»»  n 


4  &Q%6(i£vov]  ed.  &Qxpiiivov.  \  avv€%&g]  Röscher;  vgl.  Aet.  12  u.  Paul.  Aeg.  12 


HI. 

Aßtius  Amidenus  libr.  medicinalium  tom.  I  Venet.  1534  p.  io4h. 

Ilegi    itpidXxow      IIoGeidcoviov.***)      Ovx   faxiv   6   xaXovpevog öor  z  «3* 
iqtdXxtjg   dat^rov^   &XXa   iiüXXov  ^eXixrj  xai   xqoöiulov  irtiXrjtfiag 
i)   iiitvtag    7}   ccfloJiXyfciccg.     xa\    yaQ  axetfiai  i£  addrj<payi&v  rtQorj-  orib^'sSr .7. 
yof)vxai    xoiy   xdfrovg.     dxfi&v   yaQ   rtaiitov   xal  ißvxQöiv  ^XrjQOV^ievai 
5  at    xoiXiai    xov    iyxeq>dXov    xcoXvoväi    xag    dvvdpeig    dia   x&v    vevQfov 
ifciivai  xai  övödtiyeQXOv  xb(y)>%>o6(QVVxya  xaxaGxevdfcovüi9)  xai  poXig  eig 

6  t.  voaovvxa]  edd.  vodr^aa.  Ich  vermutete  früher:  xcbfia  oder  %olp,rnjut\  vgl.  Hesych. 
u.  Phot  s.  v.  xd)fta '  xo/fiijfta  etc.  Galen.  19  p.  4 1 3  K. :  Xrjd'ccpyog  lau  KcaacpOQcc  [= 
xd>fia]  dvööUytqxoq.  Galen.  XVHB  p.  457:  övaSUysQrov  .  .  .  x&fuc.  Theophan.  Nonn. 

6)  Fast  dieselbe  Arzenei  (llleß.  (Ulavog  (pkoiog  7)  KoXoxvv&lg  r\  axafipiovta) 
führt  Rufus  Ephes.  (Poseidonios?  s.  ob.  Anm.  38)  ed.  Daremb.-Ruelle  p.  361 
als  Mittel   gegen  Epilepsie  an.     Vgl.  auch  Dioskor.  m.  m.  4,  149  u.    168. 

7)  Vgl.  oben  S.  26  f.  Anm.  60  ff. 

8)  S.  ob.  S.  27  f. 

8b)  Vgl.  über  diesen  Poseidonios  Galen.  19  p.  710.  717  Kühn  u.  Rufus 
Ephes.  ed.  Daremb.-Ruelle  p.  360.     A8t.  ed.  Ven.  1534  p.  107  u.  öfter. 

9)  Vgl.  ob.  S.  9  f.  2^  Anm.  1 1  f.  53  u.  ausserdem  Psell.  de  Babutzicariis  b. 
Du  Cange,  Gloss.  med.  et  inf.  Graec.  p.  179.  Die  Theorie,  dass  Schlaf,  Traum  u. 
Alpdruck  aus  schwerverdaulichen  Speisen  entstehen,  deren  ava&v picea e ig  (Gase)  in 
das  Gehirn  emporsteigen,  findet  sich  schon  b.  Aristot.  de  somno  et  vigil.  3  =  III 
p.  505,  10  ff.  506,  1  ff  Didot.  Vgl.  auch  de  part,  anim.  2,7  p.  238,510".  u. 
239,  8  ff. 
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sor.  i6«r.  iviQyaav  ÖQ&ijv  ayopevov.  fiftev  xal  dxivrjtot  rtavtdrtaGt  pivovGiv 
01  xoiovtoi,  rtQorjyeitai  yaQ  toi)  itpidXtov  Jtvlf;  xal  dtpovia 
xal  ßdgog  xal  dxivrjöia.  r§  dh  rtoXXfj  dy&via  Xtittwopivov  toi) 
jtvev^atog  xal  diatpoQOv^ivov  xal  ixtpQatto^iv&v  tfov  JtOQcnv  dieyetQOVtai  10 

orib.  3  ff.  ai<pvidiov.  qyvXaxtiov  ofov  tb  duvbv  &Qx6fievov^  iQoviöav  yaQ  xai 
6vve%(bQ  iittrtirttdv  tiva  t&v  XQOQQrjd-ivtow  voörjpdtcov  ixupiQM  icQ'QOt- 

orib.  6.  ±opivov  xatä  ßQa%v  iv  tatg  xoiXiaig  toi)  iyxnpdXov  stayiog  jrvfiof). 
o<5a  yäg  ot   irtiXrjrtroi   iv  toig  rtaQo£va{ioig  xdGypvGi,  taina  ot  kpiaX- 

sor.  39.        ttxol  xafrevdovteg.     u   per  ohv  alpa  rtXtovd&i,  ti^veiv  jrp^  tijv  iv  15 
dyx&vi  tpXißa,  ei  dh  xaxo%vy,Ca  n&XXov  irtixQarei,  xccfraigeiv  r$  'A((%i- 

orib.  9ff.  yivovg  uqcc.  päXiOta  dh  avtoig  ßorftei  toüto*  iXXeßogov  piXavog 
qXoiov    ÖQazpii    (uct,    Oxafi^Koviag   ößoXol    tätig,    dviöov   rj   davxov   rj 

sor.  4o r      jtBXQoatXivov    ßqayy.      fj    dh    diaita    dij    {Gtco    Xentij    xal    atpvöog 

orib.  x3.      stavtdstaGi.      ßorjti'ei   dh   avtoig   6   piXag   xaQrtbg   tf^g  naioviag*   xtvtt-  20 

vgl.  Rufus    xaidexa   xoxxot  Xeioi  dtddpevoi  psfr9   üdatog  iv  xotti.     iußoixeiv  dh 

iniremb.       xal    ttjv    xe<paXijv    &V7]d,iv(o    iXaicp    ^eQ{iu)    xcc\    öxirtttv    mXi\\iati 

sor!  z.  36  f.  xafrevdeiv  piXXovta. 

I  p.  114:  K&fuc  Xiyexai  ä  ßa&vg  xal  itaqa  qyvGiv  ÖvciyeQxog  Cnvog.  Mehr.  b.  Steph. 
Thes.  s.  v.  övaiyeQxog  und  övadiiyeQXog.  Eustath.  zu  v  80  p.  1733,38.  Rose, 
Anecd.  Gr.  et  Graecol.  II  p.  231:  Ex  quibus  eum,  qui  incubone  vexatur,  ad- 
prehendis?  Ex  difficili  motu  corporis  atque  torpore  somno  etiam  insolito 
[Rose  a  solito]  gravi,  quo  sensu  obpresso  gravatur.  Tertull.  de  an.  44:  Genus 
fuerat  gravioris  aliquanto  soporis,  ut  de  incubone  praesumptio  est.  Vgl. 
auch  oben  S.  9.  Hinsichtlich  der  Verwechselung  von  %  und  v  vgl.  Bast  zu 
Schäfer,  Gregor.  Cor.  p.  726.  —  Jetzt  lese  ich:  xbv  voaovvxa;  vgl.  Mich.  Psellus 
de  Babutzic.  unten  Nr.  VIII  Z.  8:  tö  yäg  ixtifav  [d.  i.  aus  dem  Magen  und 
Unterleibe]  i^axfil^ov  na%vxsQov  1x1  xal  ystoöiöxeqov  8v  tatg  xoi)  iyxeq>dkov 
xoiklaig  ifimitrov  dnotpqdyvvci  xavxag  xal  8vGal<S&r\x6v  7uag  [=  ävcöuysQ- 
tov]  xal  axtvrjxov  .  .  .  catoyalvu  xbv  na^aivo^ivov  [=  x.  votioüvxa\  |  18  6ßo- 
kol\  ißokovg  ed.  Ven.  |  19  ör)  Röscher,  ed.  de.  |  20  naicovlag?  Vgl.  jedoch  Orph. 
Arg.  921   Ttcuovh}. 

IV. 

Paulus  Aegin.  ed.  Venet.  1528  p.  3ob  u.  Basil.  1538  p.  66  (die 
gesperrt  gedruckten  Worte  sind  höchst  wahrscheinlich  die  des 
Soranos). 

HbqI  toi)  ifpidXrov. 

sor.  ifr.  Tov   i<pidXti]v  01   fi£i'  artb  dvdgbg  covoudöfrai   Xiyovöiv  ^ 

8or.2if.  "  &nb  toi)  (pavtaGiovöftat  tovg  iv  avtcj)  yevoyivovg  ag  i<paXXo- 
sor.  4ir.     pivov  tivog.     totpiGtav  dl  diu  tov  dexdtov  [}]  t(bv  iftiötoXix&v 
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h  xviyaXi&va  rtQOG&vonaöev,  fGcog  &rtb  xoi>  xviyeiv.     Gvviöxaxat  8or.  7tt. 
ih   JteQi   xovg  xQautaXovvxag  xat  Gvve%(bg  axejtxoftvxag.     roig  „     „ 
dh  iv  avxä  yevopivoig  rtaQaxoXovd'ei  dvGxivrjGia  xa\  vaQX&dijg  sor.  15 «f. 
Gvvaiöd'riGig  staqa   tovg  ßrtvovg  <x«l>   3tvty\koi)   tpavxaöia   xat  „ 
xaxdXfjipig    cbg    ijtirteGovxog    xtvbg   (texa   xov   ddvvaxeiv   nqoö-  „     M 
exßo&v    r]    qxoveiv    äGrj^dvxoyg,      (vtoi    dh    tpavxaGioiivxat    xai  sor.  nn. 

10  axoveiv    rtoXXdxtg    xov    irttrteGovxog    xa\    &<pQodiGt&v    avxbv  „     „ 
ÖQiytGd'ai,  tpevyetv  dh  xcbv  daxxvXcov  6vva%d'£vxo)v.     (fi'Xaxxiov  orib.  3ir. 
iA>v  xb  detvbv  «(^Ofifi'ov,  %QovtGag  yaQ  <xal>  Gvve%(bg  vvxxbg  iitt-  sor.  7n. 
xixxcov  voG^La    ii   x(bv   ueydXorv  ccrtortXrjfciav  r)  \taviav  ?}  irtiXrjifriav  am.  uit. 
dyyiXXet,  oxav  irtt  xr)v  x«paXr)v  (ftQyxai  r)  aixiec.    Zöa  yicQ  ol  imXrjXxtxot  onb.  6«r. 

16  xttft9   rjn^Qav  xai>xa  ot  iyutXxixoi  naG^ovöi  xot^oy^evoi.     ^9^1  °^v  r^fl"  sol.  ^ 
vovxa   q>Xißa   xal   xaftaqGug   rtaQaXa\tßdvovxa   xeroftv   xb  SXov  ö(bpa  %£'*£ 
xof>  %dGypvxog.    pdXtGxa  dh  ßorftet  xovxotg  6  fttXag  iXXtßogog,  dpc^rg  „     „ 
(im  ei  öxov  Gxa^Koviag  ptöyetg  ößoXovg  xgtig  xat   xtva  x&v  evtbdrov'  „     „ 
avvijGov,    daiyxov,    JtexgoGiXivov.      Ttat    t)    dta    ri}£  Gtxvwviag    dh  fegcc  onb.  n  r. 

*Q  lieydXog  ßorjftei,  toxi  dh  ij  *P&v<pov.10)     ij  dh  diaixa  (Gx<o  Xexxi)  xat  gor.  4o. 
xu   q>vG(ödr]   tpvXdxxtGftai    det.      ßorftei   6h   atnoig  xai  6  xfjg   rtatoviag  °£b K£t* 
xaQXog,   xoxxovg   dh   rtevxexaidexa   tovg   piXavag   xQitjtag   fi^Ö"'    üdaxog 
xIvhv  didov  6we%(bg. 

8  f.  itQoaenßoav]  iiq&$  ixßoitv  ed.  Ven.  |  \2  %cu]  fehlt  in  ed.  Ven.  u.  Basil. 
12  f.  imnintcov]  seil.  5  itpuckvt^g.  |   15  x«{>']  ^fd'  rifU^av?    Vgl.  Orib.  |   18  playeig] 
liteyoig  ed.  Ven.  |  21   r^g]  ed.  Basil.    1538  p.  66.  |  ncciovlccg]  ed.  Ven.  natu v lag? 
(s.  oben  zu  Aet  Z.  20). 


V. 

R08E,  Anecd.  Graeca  et  Graecolat.  II  p.  231  [52]. 

Ex  quibus  eum  qui  ineubone  vexatur  adprehendis?    Ex  diffi-  Sor  l6f. 
cili  motu  corporis  atque  torpore,  soiuno  etiam  insolito  gravi,  8or  i7r. 
quo  sensu  obpresso  gravatur,  ut  praefocari  se  dormiente<m>  8or  5  «9 
sentiat    aut    aliquem    sibi    inruisse    putet,    qui    ejus   corpus 
5  preuiendo  exanimare  conteudat.  »or  51. 

2  insolito]  a  solito  Rose;  vgl.  die  kritische  Note  zu  Ae*t.  Zeile  6  und  vccpxqv 
J/vtjv  b.  Psell.  ca.  de  re  med.  (unten  Nr.  VII)  v.  7.  Oder  sollte  hier  absolito 
-=  insolito  zu  lesen  sein?     Vgl.  absiniilis,  abnorm is,  absonus  etc. 


10)  Vgl.  Rufus  Ephes.  ed.  Daremberg-Ruelle  p.  323  ff.;  vgl.  p.  452. 

Abhartl.  d    K.  H.lfeMlUch   d  WliMnich  ,  phil -hltt.  Tl.  XX.  u.  8 
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VI. 

ib.  p.  231   [53] 

Unde  incubo  dictus  est?    A  mentis  atque  sensus  incubatione; 
8or  7   alii  autem  incubuin  dicunt,  quod  ex  indigestione  cibi  eveniat; 
so''  3!  Graeci    efialten,    quod   ascendisse   aliquem   supra    donnientem 
fingunt  [fingant  Böse]. 

m 

Psellus,  carm.  de  re  med.  v.  822  ff.  b.  Ideler,  Media  et  phys.  gr. 
minor.  I  p.  226. 

*'.***' ™'^*'  deivbv  rt&frog  rtiqrvxev  6  xviyaXimv, 

orib R2fAeg   3-  Xip  icpuxXxrjv  &v6{La6av  ot  rtdXaf 

am.  3  f.  p.Aeg.  'EhpdXXetai  yccQ  l£  axixxov  yaöxiQog 

orib.6AAt.3ff.  Eig  tijv  xstfaX^v,  ola  xcutv&drjg  tpvöig11)^ 

Nvxxbg  dh  \l&XXov  yivetai  rt&g  f)  nd&rj.  0 

Kai  GviuttöovTog  ifcartlvrjg1*)  xov  xdfrovg 

p.^Aeg.  6ir.  Act.  Nccqx&v   6   xdG%fav   dtlXVVXai   VaQXTjV   £h>7jVi 

p^g  sAW  8  No&v  yuq  Gig  rtirtovd-ev  ov  öftivei  Xiyeiv, 

9AXX'   otetai1*)  pkv  xai  xiveiöd'ai  xai.  Xiyeiv^ 
MivBi  öh  vaqxtbv  r§  xXi'vy  ßeßXrjtiivog,  10 

jdoxBl  dh  xai  ßdöxaypa  dvOcpOQor  (pigeiv. 
&avxd&rai  dh  vovro  noXXdxig11)  ßXixeiv, 
*Oq&  öh  iiTjdhv  &v  öoxei  Gay    eidivai.16) 
Kav  nrj  xtg  idöatxo  xovxo  qp^Oftaxw, 

xiffp.Aeg.i2ff!  dwv%  rteöeirai  6vp<poQa  vodrjpaxog.  16 


n)  Vgl.  ob.  Ae*t.  4  ff.  u.  dazu  Anra.  9. 

12)  Vgl.  ob.  S.  8  Anm.  7.    S.   19  Anm.  40.    S.  20  Anm.  41. 

13)  oUxcct  =  ßovXerca. 

14)  Vgl.  P.  Aeg.  10 ;  nur  die  häufige  Wiederkehr  des  Alptraums  ist  als 
krankhaft  anzusehen;  vgl.  Soran.  8  ff.  u.  ob.  Anm.  44. 

15)  Diese  Worte  bedeuten  entweder:  eEr  sieht  aber  [in  Wirklichkeit]  nichts 
von  dem,  was  er  deutlich  zu  erkennen  (wahrzunehmen)  sich  einbildet*  (vgl. 
Psell.  bei  Leo  Allatms,  De  Graecor.  quorund.  opinationibus.  Colon.  Agr.  1645 
p.  139"  £&Qct  yccq  tö  fnj  oV,  voOtcsq  6  '0(>{<Sxr]g  xccg  EvfuvCöag^  %ui  tiikuxxs  xb 
avvjrccQxxov)  oder:  *Er  sieht  nichts  von  dem,  was  er  genau  zu  kennen  meint', 
d.  h.  er  sieht  ein  ungewöhnliches  phantastisches  Wesen,  ein  akko^io^cpov  tfcofia 
(Hippocr.  II  p.    14  K.)  oder  xigccg  (ib.  p.    16). 
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m 

Mich.  Psellus  de  Babutzicariis  bei  Du  Cange,  Glossar,  med.  et  inf. 
üraecitatis  p.  179. 

Ofne  (A>v  dai^mv  xig  iöu  KaXij  [?]  x&v  oqIcov  ovima^itvrj  of^'  am.  iir. 
6    Xtydpevog   BaQv%v&g    dai'ticov   iari  rig,    iXXcc   rtäfrog   tb   xbqi    rijv 
XHpaXijV  if;  ccvec^v^idoeoig  avanviov  rj  dvaxitteQyaGT&v  rpoqpär.     tb  dh  f ^L^r!^ 
rtäftog    'Eq  laXtrjv    statfog    övoud^ovöi    icttQ&v    artb    rof>    tyäXXeöfrai 
6  xätotätv    övriHvTeg    tb    Hvo^a.      Tb    yaq    ixeifrev    areX&g    ££ctTui%ov  am .  stt.  ij 
^axvrtQOv    iti    xai   yBcodiöteQOV   3f   xaig   xof)   iyxBtpdXov   xotXiatg   £p-  »     » 
nistxov  artoipQaypvOi  ravrag  xai  dvöaiad'rjtöv  n<og  xai  axivrjtov  %av%a-  am.  9n. 
*a0tv   a%wpalvn   tbv   flad,cciv6nevov,    xai    tb   yivofjisvov   dia   <rö>   tob  ,.     « 
ß&Qovg   ipüouiv   Gvvniö#rj6iv   BctQvyy&v   6   rtoXvg   xarowoiiaCe   Xoyog. 


ö* 


Anhang  in. 

Aus  Trithemius,  Annales  Hirsaugienses  II,  578  f.  (St.  Gallen  1690). 
Hutoru    dae.  Libet  his,  qui  post  nos  futuri  sunt,  terribilem  commendare 

monnm  horribi- 

ua  cum  Monia-  historiam;  quam  ex  ore  praefati  Abbatis  [Adam  zu  St.  Martin  in 

libua  facta.  ^  r  L 

Cöln  f  1499]  accepimus,  qui  vidit,  interfuit,  et  audivit  eam  fieri 
simul  et  factam.  Est  Monasterium  quoddam  Monialium  in  partibus 
Frisiae,  in  quo  ante  paucos  annos  daemones  visibiliter  appa- 
rentes  tantft  importunitate  molest&runt  ipsas  Moniales,  ut  neque 
die  pacem  haberent,  neque  nocte.  Ascendere  per  fenestras  in 
specie  iuvenum  videbantur,  et  saltare  in  dormitorium,  et 
per  cellas  discurrere  singulas:  dormientibus  se  conjungere, 
atque  in  stratis  jacentibus  vim  inferre  turpitudinis  non 
cessantes.  Igitur  his  malis  incipientibus  territae  nimium  Moniales, 
quaedam  relicto  Coenobio  ad  parentes  et  cognatos  abierunt:  reli- 
quae  autein  in  Monasterio  permanentes  h,  daemonibus  obsessae 
sunt  omnes.  Iam  deinceps  miranda  cum  eis  fecerunt  apparentes 
nihilominus  inter  eas  tanquam  visibiles  in  diversis  figuris, 
virorum,  canum,  ursorum,  simiarum  aliarumque  diver- 
sarum  bestiarum,  et  inaudita  turpitudinis  coram  eis  et  cum 
eis  commercia  exercebant.  Postremö  autem  taliter  intus  et  foris 
sunt  ludificatae  Moniales,  quod  et  certis  intervallis  ipsae  daemones 
Daemonea  uiu-  esse  putarentur  (ut  ita  dixerim)  incarnati.    Conveniebant  more 

labant  per  Mo-  x  \  / 

malet  consueto    ad    Chorum:    horas    confuse    ululando    magis    quam 

canendo  faciebant  Canonicas:  Missam  tarnen  ad  finem  cantare 
minimfe  potuerunt,  daemonibus  vocem  interrumpentibus.  Quoties- 
cunque  enim  Missam  cantare  solebant,  omnia  satis  compositfe  et 
ordinatfe  faciebant  sine  confusione  usque  ad  Sanctus  exclusivfe. 
Mox  vero  ut  canendo  pervenissent  ad  Sanctus,  humanas  voces 
mutftrunt  in  diabolicaie,  mixtim  ululando  et  horribiliter 
clamando,  non  uno  sed  vario  modo  atque  confuso,  cum  tanto 
horrore,  quöd  nemo  sine  maximo  eas  timore  poterat  audire. 
Cadebant  in  pavimentum  spumantes,  et  volutabantur  sicuti 
porci,  quarum  vocem  emittebat  quasi  lupi  una:  alia  ut  canis: 
atque  singulae  singularum   bestiarum   more  clamabant:   ita  quöd 
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nemo  poterat  dabitare,  quin  daemonnni  rocee  essest,  non  humanae. 

Nee   quisqaani    fuit   tarn   magnaniinus,   qui    hoa  clatnoRS  andire 

Laxäno   borrore   potnriseet     Rfieefl  tandem  oelebrata,   qnie- 

venin t  ii  vocilerando.  et  wimiles  domiientibus  jacebant  ad  boram. 
Poetes    in   bs  rovarsae,   quasi   nihil   passae   incohraes  <■(    ssnae 

mrntis  videbantur.  Nou  enim  continue,  sed  per  interval  In  in- 
saniebant.  In  Missä  tarnen  semper  ii  Snir/ns  vexabantm'  iriHiisiv 
ad     Bnem.      l'ndc    peri urbuti    Sairnlntcs   Missani    forarn    eis 

i'liOiniiv  niillus  audebat.     Biye  enim  legeretur  Missa  Doxam   sü, 
etur,  idem  semner  patiebantur  ad  Swictus. 
Audiens  quidittn  Fmter  Hrdinis  Miimrimi  de  Obssmntifl    ham  ' 

ueenbilem  aovitatein,  curioeitate  dnctus  vnlnit  experiri  veritatem.  ;■ 
veniens  ml  Coenobfaxn,  Kissam  cautare  in  Moniatintn  praesentia 
-epit.  i  p.  579  |  Respondenuri  celebranti  modeete,  et  ranebant 
Utaatä,  qnoasqne  Praefttione  finita  8amUa  diceret  in  altari. 
um  subito  Honiates  pro  cantaHone  ietos,  nlulntas,  latratoi 
lüvTsus.  tum  varias  et  horribileB  voces  anüMebant,  quod 
ff  Die  celebrane  pene  desper&sset  SBDMttpsmn  in  altari  Oftm 
Bcuttate  magna  et  fcimore  ineredibSi  Uhuam  legende  eontbittavrt: 
qua  finita  dixit,  in  taste  se  uudetate  faiaMj  in  quali  rd  qunuta 

iiiitii|u;iiii    f'uerit    in    omni    vila    sua:    nfiC    aüter    scnsiBse,    quam    si 

eorercttos  adruisBet    inferni:   neo   se  pro  tote  mundo  velle 
nuu  Miasam  coram  eis  celebrare. 

Duri  Igit  pest  baeOi  mamoratam  rinun  venerabilem  Abbatem 
Martini   causa    Visitationis   per  Dioeoeain  Trajertensein  venire 
partes   illas,   .-t   inteT   plan   Honasteris    etiam   illud   risitara 
lenobinni,  in  quo  daemonee  dictaa  vexabant  Monjalea,  qui  ro- 
ab    incolis    loci,     conjuravit    eos,    et    praecepit,    ut    causas 
quare  Deus  permiserit  eis  tau  tum  saeviendi  potestateM 
Houialeel      Cni    daemonium    respondit:    Causa    peccattm    es/, 

rjut    niulla   Monialiuni    rerelare    delicta,    quae    melius   est  Jj 

uwre  t|iiiiin  Bcribere,  cum  nihil  aediflcet,  si  iciatar,  sed  " 
leaal  notius  infirmis.    (Vgl.  da/u  die  von  Geseb,  La  Mmi  .-i  {<■ 
Paris  1H80  S.  678t".  u.  68off,  mitgeteiltes  Parallelen  ans 
.  onnenklOatern.) 
Ich  habe  niir  es  nichl   persagen  können,  diesen  knltmiüsta- 
rfaeh    wie   religiosageschichtlich,    psychologisch   wie   pathologisch 
gleich  interessanten  ausföhrlichen  Bericht  des  Trithbuius,  auf  den 
P.  W*eizsXckkk  in  Calw   freundlichst   aofinerksaai 
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hat,  hier  abdrucken  zu  lassen,  weil  er  nicht  bloss  wenig  bekannt 
ist,  sondern  auch  ein  besonders  gut  beglaubigtes  Zeugnis  fflr  da& 
epidemische  Auftreten  des  Alpdrucks  (s.  ob.  S.  15  f.  21)  bildet, 
der  schliesslich  sogar  in  vorübergehenden  kynanthropischen 
oder  lykanthropischen  Wahnsinn  ausartet.  Dass  es  sich  näm- 
lich in  diesem  Falle  nicht,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  wohl 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  um  eine  raffinierte  Simulation, 
sondern  um  echte  und  ungeheuchelte  Anfälle  akuter  epidemischer 
Therianthropie  handelt,  dürfte  einerseits  aus  dem  nicht  leicht  zu 
simulierenden  Merkmal  des  „Schäumens"  (spumare)1)  anderseits 
aus  den  zahlreichen  von  mir  selbst  und  anderen  gesammelten  un- 
zweifelhaften Fällen  echter  Therianthropie2)  und  ähnlicher  vorüber- 
gehender Geisteskrankheiten8)  klar  hervorgehen.  Das  was  wir  aus 
dem  merkwürdigen  Berichte  Tritheims  lernen,  ist  kurz  Folgendes. 

a)  Die  Vorstellung  der  Nonnen,  dass  die  dämonischen  Incubi 
in  Gestalt  von  jungen  Männern  durchs  Fenster  zu  ihnen  herein- 
gesprungen seien,  entspricht  durchaus  den  mittelalterlichen  An- 
schauungen von  der  Gestalt  und  dem  Benehmen  teuflischer  Alp- 
dämonen, die  wir  z.  B.  aus  den  Hexenprozessen  kennen  (vgl.  ob. 
S.  16 f.  20.  98.     Grimm,  Deutsche  Mythol.8  S.  ioiöff.). 

b)  Die  Tiergestalten,  welche  die  den  Mädchen  erschienenen 
Incubi  angenommen  haben  sollen  (Hunde,  Wölfe,  Bären,  Affen  u.  s.  w.), 


1)  Gegen  die  an  sich  mögliche  Annahme  eines  buhlerischen  Umgangs  der 
Nonnen  mit  (die  Rolle  von  Buhlteufeln  spielenden)  jungen  Männern  spricht  der 
gewichtige  Umstand,  dass  in  dem  Berichte  Tritheims  von  eingetretenen  Schwanger- 
schaften gar  keine  Rede  ist. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  das  von  der  „Kynanthropie"  handelnde 
Fragment  des  Marcellus  v.  Side.  Leipzig  1896  S.  10  ff.  62  ff.  81  f.,  sowie  meine 
weiteren  Ausführungen  dazu  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  188  f.  u.  R.  197  ff.,  wo  der 
interessante  Bericht  über  die  Alopekanthropie  der  Japaner  bei  Frazer,  Pausa- 
nias'  Descript.  of  Greece  V  p.  382  und  die  merkwürdige  Notiz  über  das  Vor- 
kommen epidemischer  oder  endemischer  Boanthropie  (d.  i.  der  wahnsinnigen  Vor- 
stellung, ein  Büffel  zu  sein )  im  französischen  Indochina  in  der  Leipz.  Zeitung  v. 
17.  Mai   1900  S.  2061 b  (aus  der  „Nature")  hinzuzufügen  ist. 

3)  Tylor,  Anf.  d.  Kultur,  übers,  v.  Spengel  u.  Poske  II  141  (epidemische 
Teufelsbesessenheit  zu  Morzine,  zwischen  Montblanc  und  Genfer  See,  im  Jahre 
1861),  ib.  II  139  (ahnliche  Fälle  in  der  altchristl.  Kirche  nach  Tertullian,  Chry- 
sostomos,  Cyrillus,  Minuc.  Felix  etc.),  vgl.  auch  ib.  II,  130  und  132.  Roh  de, 
Psyche2  II  19  (vorübergehender  epidemischer  Wahnsinn  der  Mainaden),  ib.  S.  24 
u.  42  f.  (epidemische  religiöse  Tanzwut  des  Mittelalters),  S.  25  Anra.  1  (die 
russische  Sekte  der  „Christi"),  S.  47,  1  (epidemischer  „Korybantiasmus"  etc.)  S.  49 
Anm.  |  (epidemischer  „Tarantismus"  in  Italien). 
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sind  dieselben,  die  auch  sonst  den  Alpdänionen  und  dem  Teufel 
zugeschrieben  werden  (vgl.  ob.  S.  13,  Grimm  a.  a.  0.  S.  947,  948  f. 
und  das  Volksbuch  von  Chr.  Wagner,  wo  bekanntlich  der  dem 
Teufel  der  Faustsage  entsprechende  Geist  als  Affe  auftritt). 

c)  Dass  sich  die  Nonnen  schliesslich  selbst  für  tiergestal- 
tige  Dämonen  (Teufel)  hielten  und  sich  wie  solche  gebärdeten, 
ist  nach  meinen  Ausfahrungen  in  der  Abhandlung  über  Kynan- 
thropie  und  im  Rhein.  Mus.  1898  S.  188  f.  u.  197  ff.  (s.  ob.  Anm.  1) 
u.  vgl.  Rohde,  Psyche8  II  S.  26)  ohne  weiteres  verständlich. 

d)  Das  Schäumen  (spumare),  Zubodenstürzen  und  die  konvul- 
sivischen Zuckungen  sind  dem  Anthropologen  und  Ethnologen 
wohlbekannte  epileptisch-hysterische  Erscheinungen,  die  überall 
und  zu  allen  Zeiten  beobachtet  worden  sind;  vgl.  Tylor  a.  a.  0. 
II  130  ff.  u.  138. 

e)  An  dem  Umstände,  dass  der  Wahnsinn  der  Mädchen  nur 
ein  vorübergehender,  kein  dauernder  war,  ist  kein  Anstoss  zu 
nehmen,  da  diese  Erscheinung  (=  fxataaig)  eine  ganz  gewöhnliche 
ist  (Rohde,  Psyche2  II,  19). 

f)  Dass  erotische  Alpträume  von  grosser  Lebhaftigkeit,  die 
von  den  davon  Befallenen  für  Wirklichkeit  gehalten  werden,  in 
jungen  hysterischen  Personen  sehr  wohl  therianthropische  Wahn- 
vorstellungen und  Delirien  erzeugen  können,  ist  nach  meinen  oben 
S.  9.  1 2  f.  17  gegebenen  Darlegungen  leicht  begreiflich.  So  ver- 
stehen wir  auch  die  Behauptung  der  antiken  Aerzte,  dass  chro- 
nischer Alpdruck  Manie  und  Epilepsie  zu  erzeugen  pflege  (oben 
S.  22  Anm.  48),  sowie  den  uralten  antiken  Volksglauben,  dass 
die  Alpdämonen  (Pan,  Faunus,  Silvanus)  zugleich  die  Erreger  von 
Wahnsinn  (Delirium)  und  Epilepsie  seien  (ob.  S.  7  7  ff.). 

g)  Schliesslich  mache  ich  auch  auf  die  eigentümliche  Rolle 
aufmerksam,  welche  in  der  von  Trithemius  berichteten  Krank- 
heitsgeschichte die  Musik,  d.  h.  der  Gesang,  spielt,  insofern  er- 
zählt wird,  dass  die  Nonnen  regelmässig  während  des  Gesanges 
(beim  Sanctus)  ihre  therianthropischen  WahnsinnsanfäUe  bekommen 
hätten.  Offenbar  hatte  die  Musik  hier  dieselbe  Wirkung  wie  beim 
sogen.  xoQvßavTiaanog  der  Schall  der  Flöten  und  Handpauken  (vgl. 
Hör.  carm.  1,  16,  7.  1,  18,  13)  und  anderwärts  der  Tanz  (Rohde 
a.  a.  0.  H  S.  4  7  f.),  den  man  sich  gewiss  auch  in  der  Regel  von 
Musik  begleitet  zu  denken  hat. 


Nachträge. 

Zu  Kapitel  I — III.  Diese  Abschnitte  meines  Manuskripts  waren  langst  druck- 
fertig, als  mir  durch  die  Güte  des  Hofrats  Dr.  med.  M.  Höfler  in  Tölz,  Verfassers 
des  trefflichen  „Deutschen  Krankheitsnamenbuches",  dessen  anregender  Aufsatz  über 
„Medicinischen  Dämonismus"  (in  Heft  I  des  Centralblattes  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrg.  1900)  zuging,  worin  eine  Reihe  von  Ansichten 
über  das  Wesen  und  die  Entstehung  des  Alptraums  enthalten  sind,  die  sich  mit 
meinen  eigenen  Darlegungen  zum  Teil  in  erfreulichster  Weise  berühren.  Höfler 
sagt  darin  u.  a.:  „Der  Grund  zum  Dämonismus  der  Urmedicin  liegt  im  überall 
gleichen  Alptraum,  der  eine  allgemein  menschliche  Erfahrung  und  die  akuteste, 
am  schnellsten  vorübergehende  Geisteskrankheit  ist  (vgl.  ob.  S.  12.  22 
Anm.  48),  da  er  immer  nur  unter  Verhältnissen  entsteht,  die  ans  Pathologische 
anstreifen,  z.  B.  bei  Herzkrankheiten,  bei  Beengung  der  Luftwege,  hohem  Zwerch- 
fellstande, Rückenlage  des  Schlafenden,  Behinderung  der  Luftzufuhr  durch  Nasen- 
polypen, kohlendunstreiche  Atemluft  (vgl.  meine  Bemerkungen  über  Tupvg 
und  xtiyoQ  8.  53  ff.),  Atheromatose  cerebraler  Arterien  mit  zeitweiser  Beeinträch- 
tigung der  sonst  geregelten  Sauerstoffzufuhr  zu  gewissen  Gehirnteilen  etc.  .  .  .  Dass 
blutarme  Frauen  diese  Anomalie  viel  häufiger  zeigen,  ist  ebenso  klar  wie  die 
Thatsache,  dass  der  in  ungesunden,  kohlendunstschwangeren  Räumen  lebende 
Urmensch  die  Erscheinungen  des  Alptraums  viel  öfter  erleben  musste,  als  der 
besser  wohnende  Kulturmensch  (vgl.  ob.  S.  9  Anm.  10.  S.  14  Anm.  21.  S.  55).  .  . . 
Durch  die  ganze  Mythologie  ziehen  sich  nun  zwei  Formen  von  Alpwesen,  die  je 
nach  ihrem  Einflüsse  auf  den  Menschen  in  gute  und  ungute,  in  holde  und  unholde 
oder  böse  Dämonen  sich  scheiden  (s.  ob.  S.  14).  Aus  dem  Unlusttraume,  der  mit 
Druckgefühl,  Atemnot,  Angst  und  Beklemmungsempfindungen  einhergeht,  ent- 
stammen die  Vorstellungen  von  abscheulichen  Druck-  und  Quälgeistern,  aus  dem 
Lusttraume  oder  der  sogen.  Alpminne,  der  mit  erotischen  Empfindungen  verbunden 
ist,  die  von  lieblichen  Minnegeistern,  die  als  Succubi  oder  Incubi  erotici  mit  den 
Menschen  in  Verbindung  treten  (s.  ob.  S.  16  f.  S.  30  f.  S.  36  f.);  beide  können  in 
einander  übergehen,  wie  auch  die  Empfindungen  des  Alptraumes  mit  einander 
abwechseln  können  (s.  ob.  S.  29).  ...  Gewisse  Tierähnlichkeiten  beim  Menschen 
erklärten  unsere  deutschen  Ahnen  als  die  Folge  des  Einflusses  tierähnlicher 
eibischer  Wesen  im  Alptraume  oder  bei  der  Erzeugung  der  Frucht.  Aus  dem 
Produkte  wurde  auf  die  Gestalt  des  in  conjugio  mitthätigen  elbischen  Wesens 
geschlossen;  hatte  das  Zeugungsprodukt  tierische  Zeichen,  z.  B.  einen  Klumpfuss, 
Pferdefuss,  Bocksfuss,  ein  tierähnliches  Hautmal  etc.  an  sich,  so  wurde  aus  diesem 
ein  Rückschluss  auf  die  Gestalt  jenes  elbischen  Wesens  gemacht,  welches  cdas 
Conjugium  perturbieret'  hatte  (s.  meine  Vermutung  hinsichtlich  des  Apsines  ob. 
Anm.  73),  wie  sich  die  Schriftsteller  im  17.  Jahrhundert  ausdrückten.  ...  So  er- 
hielten die  menschlichen  Missgeburten  die  Namen  ihrer  elbischen  Miterzeuger;  die 
Kretinen  z.  B.  tragen  bei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  Dämonennamen, 
d.  h.  man  schloss  aus  dem  Pathologischen  der  Frucht  auf  die  Gestalt  des  dämonen- 
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len  Miterwugers.  .  .  .  Viele  Geburten  von  Helden  oder  Heiligen  sind  nach 
ngfrilulicher  Empfängnis  durch  Beschattung  im  Alptraume  erfolgt  (s.  ob. 
3$£y  ...  Hie  Nachtzeit,  in  der  dir  Nnchtgcister  nächtlich  '|uiilende  Krank- 
rii.Tj,  t.  B.  den  Pavor  noe.turnua  (ob,  8.  n  Amu  14  u.  Anm.  77},  veranlagen, 
'owie  der  höchste  Sonnenstand  bildeten  sieh  M  zu  BettWlHttMttai  der  albUdHS 
iei.-ter  ans;  so  wurde  das  St.  Johaunesübel  oder  der  St.  Veitstanz.,  d.  h.  die  in 
■  Zeit  der  Sommersonnenwende  am  St.  Johannes-  oder  St,  Veitstage  am  hsufig- 
i  behandelte  Krankheit,  zum  Morbus  soisütialis.  .  .  .  Dass  von  diesen  nächtlich 
and  mittäglich  quälenden  Drui;kgeistern  ku  den  Fieberdämonen,  die  sich 
als  Pestdamonen  zeigen,  kein  weiter  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
DSiuonismus  ist,  liegt  auf  der  Hand  (s.  ob.  S.  g  Anm  IO,  3,  2J  l  B.  ü  f.).  Wie 
das  akute  Delirium,  so  musste  auch  das  chronische  Delirium.  •! i *-  Geisteskrankheit, 

•  Folge  der  elbischen  Besessenheit  sein  (vgl.  S.  79  ff.) ,Was  der  modernen 

UaSda  Miasma  ist,  war  der  Vorwissenschaft  liehen  Epoche  der  Anhauch  oder  die 
Anwaht1"  von  Seiten  der  über  dem  Hoden  und  über  im  SfflVHan  nach  Mücken- 
1  inenden     elbischen    Geister"'    11.    s.    w.  Mi    liabe    diese    Bemerkungen 

■  leshalb  bist  verhältnismässig  ausführlich  wiedergegeben ,  weil  mir  dir 
nmminiir  eines  erfahrenen  prskünben  Amtes,  der  zugleich  auf  dem  Ge- 
deutschen  Volkskunde  und  Volksmedicin  eine  hervorragende  AWrltM 
:  meinet]  eigenen,  von  hinein  ganz,  anderen  Standpunkte  ans  gewonnenen 
Ansichten  von  grossem   Werte  ist. 

Zu  S.  6j  E  Zu  den  littanriHken  Zeugnissen  für  die  Fiinktii>n  des  l'an  als 
Mpd&mou  kommt  .jetr.t  noch  ein  Kiemlich  sicheres  inonumenlales,  das  wir  Fuirr- 
wÄnoi.kks  Scharfblick  "i  verdanken  haben.  Derselbe  beschreibt  eine  interessante, 
im  Kgl.  Antiquars  um  in  Berlin  befindliche  Terrakotta  gm  ppe  aus  Tauagr»  im  Jahrb. 
d.  archaol.  Instit.   VII    1  1893),   Areli.   Anzeiger   S.  109   folgcudennnassen: 

1 Inv.  8.50 11.  'Merkwürdige  kleine  Gruppe  noch  etwas  strengen  Stiles  [5.  Jabrh.V| 
ans  Tauagrn.  Der  bärtige  gehörnte  Pan  hat  einen  weiten  Mantel  um,  der  mit 
die  rechte  Brust  frei  lässt,  und  ist  gelagert  neben  und  teilweise  über  einer 
anscheinend  weiblichen  ebenfalls  gelagerten  Figur,  Es  scheint,  der  Dämon  lltsst 
verhüllt  über  einer  Sterblichen  nieder?  —  Wahrschein lirh  bezieht  sich  .li.- 
"ii  den  foUtaglanben  ronj  'EtptäXttjt  oder  'Emnirijs,  welcher  dem  Pan 
gleichgesetzt,  also  wie  dieser  halb  boeksgestaltig  gedacht  wurde;  er  ist  gleieh  dem 
La  tonischen  luenbus.  dem  nächtlichen  Alp  und  geilen  Dämon,  der  sieh  namentlich 
I'  den   Frauen    niederliissl.' 

\  1.  I    weniger  sicher  ist  ,,1'ans  Epiphanie  als  IqM&nff"  (CKt'BWS  im  I'hilol.  50 
LflML  2l)    auf   einem   Rarkophagrolief    im    Britischen    Museum    ( Dcscript,   of 
.  anc    marbbs  in  the  Brit.  Mus.  X  Plate  XXXVH),  dessen  Beschreibung  a.  a.  0. 
..  87  f.  ao  lautet.: 

„Ponishment  of  Pan.   ...    An  aged  Satyr  has  raised  Pan  upon  his  back, 

is    holding   him    fast    in   his  position  by  bis  two  band»,    at  the  sanie  time  a 

mg    Sulyr    bne    sei/cd    the    ortender    by    his   fall,    and    with   a   slout   whip  is  in- 

iipon    him    a    severe    nagellation       The    dntoried    featur»    rf   Pan    .'ml    tlc 

■ulsiv. ntractions    of    hi*    hind    legi    gufticieotly    shew    that   he    is   smarting 

mder  the  biows  of  bis  young  tormentor.  'l'bis  scenr  t.akns  place  beneath 
'  spreading  bninehes  of  an  aged  onk,  it  the  (0,1t  of  mhbob  il  placed  an  altar 
erorated  with  garlands  of  flow««,  and  eovered  with  fruit,  among  whieb  appears 
.  Urge  eone  of  the  pine  tree"  Die  andere  Behnalaeite  desselben  Sarkophags 
iPlat«  XXXVI11:  vgl.  p.  89)  stell l  den  blrtig«i  gebamtan  Ztegenpu  dar, 
betrunkenem  Zustande   von  zwei  Eroten  und  eu 
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getragen  wird.  —  Ob  wir  es  wirklich  in  diesem  Falle  mit  Pan-Ephialtes  oder 
nicht  vielmehr  mit  einer  humoristischen  Darstellung  des  päderastischen  Pan  zu 
thun  haben  (vgl.  über  Pan  als  Gott  der  Päderastie  Antisthenes  b.  Ps.-Eratosth. 
Catast.  40),  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Mir  macht  es  mehr  den  Ein- 
druck, als  ob  Pan  den  älteren  Satyr,  auf  dessen  Bücken  er  hockt,  in  paderastischer 
Absicht  habe  notzüchtigen  wollen,  aber  von  diesem  an  den  Händen  gepackt  und 
so  hoch  hinaufgezogen  worden  sei,  dass  er  seine  erotische  Absicht  nicht  habe 
ausfuhren  können.  Ein  anderer  jüngerer  Satyr,  vielleicht  xa  naiftwu  des  altern, 
rächt  nun  den  Geliebten  durch  Stockschläge.  Wenn  es  sich,  wie  Crusius  a.  a.  0. 
annimmt,  hier  um  Pan-Ephialtes  handelte,  müsste  doch  wohl  der  altere  Satyr 
auf  dem  Bauche  oder  Rücken  liegend  dargestellt  sein.1) 

Viel  eher  als  dieses  Relief  könnten  die  von  Wernickb  (Lex.  d.  Myth.  unter 
Tan  i.  d.  Kunst'  Kap.  IV  §  19,  3)  angeführten  Bildwerke,  welche  den  Gott  eine 
schlafende  Frau  (Nymphe  oder  Bacchantin?)  beschleichend  darstellen,  auf  Pan- 
Ephialtes  bezogen  werden  (vgl.  z.B.  Roux,  Hercul.  et  Pompei,  Mus.  secret  pl.  5 — 7). 

Endlich  mache  ich  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  eine  höchst  merk- 
würdige Bronzegruppe  aufmerksam,  die  vielleicht  Pan  als  Erreger  der  Epilepsie 
(s.  ob.  S.  7  7  f.)  darstellt.  Sie  befindet  sich  im  Besitze  des  Marchese  Trivulzio  zu 
Mailand  und  ist  publiciert  bei  Clarac  IV  Taf.  751  nr.  1822.  Die  daselbst  IV 
p.  3 1 6  f.  gegebene  Beschreibung  der  als  f Flussgott '  gedeuteten  Hauptfigur  lautet: 
„On  y  voit  une  figure  barbue  et  a  jambes  de  serpent  portee  par  un  jeune 
homme  qui  est  en  marche.  Lcs  jambes  du  Fleuve  sont  repliees  autour 
des  cuisses  et  les  jambes  de  lautre  figure.  Le  Fleuve  etend  le  bras  droit 
par-dessus  Tepaule  de  Pautre  figure.  Comme  la  main  est  corrodee,  on  ignore  si 
eile  e*tait  vide,  mais  l'affirmation  est  le  plus  probable.  De  la  main  gauche,  il 
tient  une  petite  tortue  sur  Vepaule  du  jeune  homme.  .  .  .  Les  cheveux  de  Fleuve 
sont  courts  sur  le  front  et  redresses.  On  y  voit  meme  deux  petits  com  es 
comme  aux  Pans." 

Die  CLARACScho  Deutung  als  Flussgott  ist  natürlich  zu  verwerfen.  Sie 
scheitert  schon  an  der  Thatsache,  dass  es  bis  jetzt  unter  den  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Flussgötter  keine  Analogie  zu  der  in  Bede  stehenden  Gestalt  giebt. 
Dagegen  macht  die  Figur  sonst  —  abgesehen  von  den  Schlangenfüssen  — ,  wie 
auch  Clarac  zugiebt,  durchaus  den  Eindruck  eines  Pan,  auf  den  sich  auch  die 
Schildkröte  mit  Leichtigkeit  beziehen  lässt,  weil  dieses  Tier,  das  sich  namentlich 
in  der  Gegend  des  Partheniongebirges  in  Arkadien  häufig  findet,  daselbst  diesem 
Gotte  geheiligt  war  (vgl.  Paus.  8,  54,  6).  Wie  erklären  sich  nun  die  Schlangen- 
beine dieser  einzigartigen  PanfigurV  Man  könnte  im  Hinblick  auf  die  bekannte 
Verwandlungsfähigkeit  der  Alp-  und  Traumdämonen  (ob.  S.  86  A.  267)  zunächst 
wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Darstellung 
des  Pan-Ephialtes  handele,  welcher,  um  die  vccqxt]  (torpor)  des  von  ihm  Heim- 
gesuchten auszudrücken,  dessen  Hüften  und  Beine  mit  seinen  Schlangenbeinen  fest 
umklammernd  dargestellt  werden  konnte;  doch  scheint  mir  gegen  diese  an  sich 
mögliche  Auffassung  der  entscheidende  Umstand  zu  sprechen,  dass  der  Alp  nur 
liegende  oder  sitzende,  niemals  aber  gehende  oder  stehende  Personen  zu  über- 
fallen pflegt.  Dagegen  giebt  es  meines  Erachtens  einen  guten  Sinn,  wenn  wir 
annehmen,  dass  hier  Pan  als  Urheber  oder  Sender  der  Epilepsie  (s.  ob.  S.  7  7  f.) 


1)  Vgl.  auch  Wernicke  in  Lex.  d.  Myth.  III  unter  Pan  in  d.  Kunst  Kap.  IV  §  19,  id, 
der  die  Scene  als  eine  Bestrafung  des  'naschhaften  Pan'  fasst,  indem  er  annimmt,  dass 
er  von  den  verbotenen  Früchten  des  Altars  genascht  habe. 
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dargestellt  sei,  weil  dieses  Leiden  vorzugsweise  aufrechtstehende  oder  in  voller 
Bewegung  begriffene  Personen  heimsucht  und  zu  Falle  bringt  (vgl.  unser  „Fall- 
sucht" und  die  oben  S.  7  7  ff.  angegebenen  Merkmale  der  Epilepsie).  Die  vccqxtj 
der  Epileptischen  aber  (s.  ob.  Anm.  232)  konnte  in  der  bildenden  Kunst  kaum 
drastischer  und  verständlicher  ausgedrückt  werden  als  dadurch,  dass  man  dem 
Alpdämon  Schlangenbeine  beilegte,  mit  denen  er  sein  Opfer  an  Hüften  und  Beinen 
so  fest  umschlingt  und  umklammert,  dass  dieses  an  jeder  Bewegung  gehindert 
wird  und  notwendig  zu  Boden  stürzen  muss  (s.  Ov.  Met.  11,  638  f.  vom  Traum  - 
gotte  Icelos  [=  Phobetor]:  fit  longo  corpore  serpens).  Für  diese  Deutung 
scheint  mir  namentlich  auch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden  zu  können, 
dass  die  Schildkröte,  welche  Pan  in  der  einen  Hand  hält,  für  ein  wirksames 
Gegenmittel  gegen  Epilepsie  und  Krämpfe  galt  (vgl.  Plin.  n.  h.  32,  33.  35.  36) 
und  deshalb  auch  sehr  oft  als  Amulett  verwendet  wurde  (vgl.  0.  Jahn  in  d.  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  VH  [1855]  S.  98  u.  106).  Wer  bedenkt,  wie  tief  alle 
religiösen  Vorstellungen  des  Altertums  von  dem  Gedanken  durchdrungen  sind, 
fdass  die  Kraft  zu  Begnen  und  zu  heilen  unzertrennlich  von  der  zu  schaden  und 
zu  vernichten  ist  und  umgekehrt,  dass  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  ent- 
gegengesetzten Seiten  vereinigt  sind'  (0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  61  ff.;  vgl.  Orph.  hj. 
11,  7  ob.  Anm.  247),  der  wird  es  mit  mir  nicht  für  unwahrscheinlich  halten, 
dass  Pan  als  dem  Urheber  der  Epilepsie  dasjenige  ihm  an  sich  schon  geheiligte 
Tier  als  Attribut  beigegeben  wurde,  das  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  gegen 
die  Epilepsie  anerkannt  war. 

Zu  S.  71  Anm.  217  a.  E.  Wenn  Livius  10,  28  den  panischen  Schrecken 
als  lymphaticus  pavor  bezeichnet,  so  beruht  das  natürlich  auf  der  weit  verbreiteten 
Vorstellung,  dass  wie  Pan  so  auch  die  Nymphen  (Lymphac)  Wahnsinn  und 
wahnsinnigen,  d.  h.  panischen  Schrecken  erregen  könnten  (vgl.  lymphaius  =  wahn- 
sinnig.  b.  Pacuvius,  Catull,  Horaz,  lymphatio  [-atus]  =  Wahnsinn  b.  Plinius  etc. 
u.  Jamblich,  de  myster.  3,  10  p.  122  P:  tag  x.  Nvtiipcbv  1)  Ilccvbg  imnvolag).  Diese 
Fähigkeit  der  Nymphen  erklärt  sich  einfach  aus  der  vielfach  im  Altertum  ge- 
machten Beobachtung,  dass  das  gewissen  Quellen  entströmende  Wasser  oder  Gas 
eine  betäubende  und  berauschende  oder  geistesverwirrende  Wirkung  ausübt;  vgl. 
Ps.-Aristot.  n.  xdtfjuov  4  (=  IH  p.  633,  55  ff.  ed.  Didot),  Antigon.  Caryst.  hist. 
mir.  145  (160).  164  (180).  Sotion  (b.  Westermann,  Paradoxogr.  gr.  p.  1830*.) 
fr.  1.  17.  20.  25.     Jambl.  de  myst.  3,  1 1   p.  123  t  P.  u.  s.  w. 

Zu  S.  10 1.  Zu  den  bisherigen  Deutungen  des  Namens  Mephistopheles  kommt 
jetzt  noch  die  von  J.  van  Arendal  (Beilage  z.  Allg.  Ztg.  1900  Nr.  86;  vgl.  auch 
Neuphilol.  Centralbl.  14  fiQOoJ  Nr.  6  S.  188).  Danach  soll  Mephostopheles 
eigentlich  ein  deutscher  Kosename  auf  -des  sein  und  den  Teufel  als  *Stoftcl\ 
d.  h.  als  'dummen  Tölpel'  bezeichnen.  Da  es  nun  aber  schon  einen  heil.  Stoffel^ 
nämlich  den  hl.  Christoph  (=  Christopheies)  gab,  so  wurde  der  teuflische  Stophel 
zum  Unterschied  von  jenem  als  Mepho-stopheles  bezeichnet.  —  Diese  neueste 
Deutung  ignoriert:  1.  die  Thatsache,  dass  der  M.  der  alten  Faustsage  durchaus 
kein  *  dummer  Teufel',  sondern  vielmehr  ein  sehr  kluger  und  findiger,  zu  allen 
Diensten  höchst  brauchbarer  Hausgeist  ist;  2.  dass  in  der  magischen  Litte- 
ratur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  hebräische  oder 
griechische,  aber  keine  deutschen  Teufelsnamen  erscheinen;  3.  bleibt  bei  dieser 
Deutung  das  Vorkommen  der  für  Christopheies  nicht  nachgewiesenen  Endungen 
-ulus,  -olus,  -ües,  -Uns  (ob.  S.  93  ff.)  neben  dem  vermeintlich  hypokoris tischen  -elcs 
(-elis,  -tlis),  sowie  die  Bedeutung  des  vorgesetzten  Mepho-  unerklärlich. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 

Vorwort:  S.  3  f. 

Kap.  I. 

Wesen,  Entstehung  und  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  heutigen  Hedicin:  S.  5—17. 

Börners  Abhandlung  über  das  Alpdrücken  S.  5  ff.  —  Der  Alptraum  entsteht  aus 
einer  vorübergehenden  Dyspnoe,  welche  im  Schläfer  die  Vorstellung  von 
einem  behaarten  Tier,  Hund  u.  s.  w.  erregt,  das  sich  ihm  auf  die  Brust 
setzt,  seine  .Atmung  und  Bewegung  behindert  und  das  höchste  Angstgefühl 
hervorruft.  Er  wird  gewöhnlich  durch  eine  energische  Bewegung  oder  einen 
lauten  Schrei  beendigt,  wodurch  das  bestehende  Respirationshindernis  beseitigt 
wird  S.  6 — 7.  —  Man  kann  künstlichen  Alpdruck  erzeugen,  indem  man  die 
Respirationsmündungen  des  Schläfers  mittelst  der  Bettdecke,  der  Hand  u.  s.  w. 
bedeckt  S.  8.  —  Der  Charakter  des  Alpwesens  hängt  meist  von  der  Art 
der  Gegenstände  ab,  deren  man  sich  zur  Bedeckung  des  Gesichtes  des 
Träumenden  bedient.  Auch  erotische  Alpträume  kommen  vor  S.  8 — 9.  —  Die 
den  Alptraum  erzeugende  Atemnot  kann  aber  auch  durch  verschiedene  Krank- 
heiten hervorgebracht  werden,  die  in  Folge  dessen  von  häufigen  Alptraumen 
begleitet  sind  S.  9.  —  Ebenso  tritt  Alpdruck  nicht  selten  nach  schweren 
Diätfehlern  ein  S.  9  f.  —  Grosse  Lebhaftigkeit  der  Alptraumvisionen,  welche 
oft  die  Erlebnisse  des  wachen  Bcwusstseins  noch  um  ein  Bedeutendes  über- 
treffen S.  10  f.  —  Nicht  selten  bestehen  die  Visionen  noch  nach  dem  Er- 
wachen fort  oder  treten  schon  vor  dem  Einschlafen  im  Zustande  der  Schlaf- 
trunkenheit ein  S.  1 1  f.;  vgl.  S.  24  Anra.  54.  —  Innere  Verwandtschaft  solcher 
Traumvisionen  mit  den  Hallucinationen  der  Geisteskranken  S.  12.  —  Ge- 
fährlichkeit des  Alptraums  bei  häufigem  Eintreten  desselben  S.  13.  —  Dem 
Vorstellungsinhalte  nach  zerfallen  die  Alpträume  in  furchtbare  und  erotische 
S.  1 3  f.  —  Verschiedene  Gestalten  des  Alpwesens ;  es  tritt  bald  tierisch  bald 
menschlich  auf  S.  1 3  f.  —  Epidemisches  Vorkommen  von  Alpdruck  S.  1 5  f.  — 
Incubi  und  Succubi  S.  1 6  f. 

Kap.  II. 

Wesen,  Entstehung  und  Inhalt  des  Alptraums  nach  den  Anschauungen 

der  antiken  Aerzte:  S.  18 — 47. 

Die  eingehendste  Untersuchung  über  Wesen,  Entstehung  und  Behandlung  des  Alp- 
traums verdanken  wir  dem  Soranos,  dessen  Ansichten  uns  Caelius  Aurelianus 
erhalten  hat,  und  von  dem  alle  späteren  Mediciner  (P.  Aegineta,  Oreibasios, 
Aetios  u.  s.  w.)  mehr  oder  weniger  abhängig  sind  S.  1 8  ff.  —  Die  Haupt- 
merkmale des  Alptraums  sind  Atemnot  (ttvII,  nviyaXtov  etc.),  Bewegungs- 
losigkeit {iauvr\ala)   und  Sprachlosigkeit  (capcovla),  verbunden   mit  der  Vor- 
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Stellung,  dass  ein  Alpwesen  auf  der  Brust  sitze  und  dieselbe  schwer  belaste 

5.  1 9  f.  — •  Bisweilen  sind  auch  erotische  Alpträume  und  Aipdruckepidemien 
von  antiken  Aerzten  beobachtet  worden  S.  20  f.  —  Gefährlichkeit  des  chronisch 
gewordenen  Aiptraums  S.  2 1  f.  —  Seine  innere  Verwandtschaft  mit  der  Epi- 
lepsie S.  22.  —  Bekämpfung  des  Volksaberglaubens  von  einem  bösen  Dämon 
als  Erreger  des  Alptraums  durch  die  antiken  Aerzte  S.  2  2  f.  —  Auch  nach 
den  antiken  Aerzten  entsteht  Alpdruck  aus  Verdauungsstörungen  und  Krank- 
heiten, namentlich  bei  Fiebern  (Fieberdelirien)  8.  23  fr.  —  Die  Lebhaftigkeit 
der  Alptraumvisionen  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  sie  oft  im  halb- 
wachen Zustande  eintreten  S.  24.  —  Die  von  den  antiken  Aerzten  gegen 
den  Alpdruck  angewandten  Mittel  und  diätetischen  Maassregeln:  Aderlass, 
Elleboros,  Paionie  u.  s.  w.  S.  2 6  ff.  —  Verbot  des  Bohnenessens,  weil  die 
Bohnen  Blähungen  und  dadurch  schlimme  Träume  und  Alpdruck  hervorrufen, 
auf  welcher  Erfahrung  der  Glaube  an  bösartige  in  den  Bohnen  wohnende 
Totengeister  beruht  S.  2  7  f.  —  Hinsichtlich  ihres  Vorstellunginhaltes  stimmen 
die  antiken  Alpträume  im  ganzen  mit  denen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  überein;  wie  diese,  so  zerfallen  auch  jene  in  zwei  üauptklassen ,  je 
nachdem  der  Aipdämon  in  furchtbarer  Gestalt  oder  erotisch  auftritt  S.  29  ff.  — 
Analyse  von  8  antiken  Alptraumtypen:  1.  Der  erotische  Alptraum  bei  Iam- 
blichos  Dramat.  I  p.  221  ed.  Hercher  (der  Alpdämon  erscheint  als  tQayog) 
8.  29  f.  —  2.  Die  Alpträume  bei  Philostr.  v.  Apollon.  Tyan.  6,  27  (Satyr- 
gestalt des  Alpdämons)  S.  30  f.  —  3.  Horat.  epod.  5,  91  ff.  (der  Alpdämon  ein 
bösartiger  Totengeist)  S.  31  f.  —  4.  Der  Alptraum  bei  Apuleius  Met.  1,  1 1  ff. 
(von  thessalischen  Hexen  bewirkt)  S.  33  f.   —   5.  Der  Alptraum  bei  Herodot 

6,  65  ff.  (ein  Verstorbener  [ifaws]  erscheint  einer  Frau  im  Alptraum  als  qpatffia 
und  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn)  S.  34  t  —  6.  Der  Alpdämon  in  Seirenen- 
gestalt  auf  einem  hellenistischen  Relief  S.  36  f.  —  7.  Der  Alptraum  des  Jakob 
(Genesis  Z2i  23  ff-)  S.  38  ff.  —  8.  Der  Traum  des  Hygeinos  nach  dem  Epi- 
gramm bei  Kaibel,  epigr.  gr.  nr.  802  (Pan-Ephialtes  erscheint  dem  erkrankten 
Schläfer  während  der  Mittagsruhe  und  macht  ihn  gesund)  S.  45  ff. 

Kap.  HI. 
Die  antikem  Benennungen  des  Alps:  S.  48—65. 

l.  'EiuaXxifa  'EtputXxitf  S.  48  f.  —  2.  'Emdlqg,  "EnUtXog,  'l<piaXog,  'Enlakxog  S.  50.  — 
3.  'Hnlakog,  'JfatoJlijg,  'ifrrioAijs  S.  5 1  ff.  —  4.  TUpvg,  der  Dämon  der  mit  Alp- 
druck verbundenen  „Rauchvergiftung"  (rikpos)  S.  53  ff.  —  5.  'Eyili)g  S.  55.  — 
6.  Ilviyaki&v  S.  55  f.  —  7.  'ßaaqp&i}?,  'ßqp&ijg,  Beinamen  des  Alpdämons  als 
eines  nützlichen  Wesens  S.  56.  —  8.  Evanav  S.  56.  —  9.  BaQv%vüg  S.  56  f.  — 
10.  BaßovxtUcg,  Baßorn^xa^iog  S.  57  f.  —  11.  Moqa  S.  59.  —  12.  Inuus 
S.  59  f.  —  13.  Incubo,  Incubus  S.  60  f.  —  14.  Faunus  (Fatuus)  ticarius 
S.  61  f.  —    15.  Pilosus  S.  63  f.  —   16.  Dusius  S.  64  f. 

Kap.  IV. 

Die  wichtigsten  Alpdämonen  der  Griechen  and  Romer:  S.  66—92. 

1.  Pan.  Zeugnisse  tur  Fan  als  Alpdämon  S.  67  f.  —  Zusammenhang  dieser 
Funktion  mit  dem  „panischen  Schrecken"  S.  70  ff.  —  Taraxippos  S.  74  ff.  — 
Die   bösartigen  „Tüpferkobolde"   des   14.  homerischen  Epigramms  («dtyMVOff  1} 
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xeqccitfig)  etc.  S.  74.  —  Das  Adßmpa  der  heutigen  Griechen  S.  75t  —  Pan 
als  Urheber  der  Epilepsie  and  Manie  S.  77  ff.  —  Die  besessene  Schweineherde 
des  neuen  Testaments  S.  80.  —  Epidemischer  Wahnsinn  und  Alpdruck  8. 8 1 .  — 
Pan  als  erotischer  Dämon  und  in  rauhhaariger  Bocksgestalt  gedacht  S.  82.  — 

2.  Satyrn.  Ihre  enge  Verwandtschaft  mit  Pan,  dem  sie  schon  als  erotische, 
bocksgestaltige,    rauhhaarige    Dämonen    (tQccyoi)    nahe    stehen,    S.  82  ff.    — 

3.  Faun us.  Seine  Wesensverwandtschaft  mit  Pan.  Er  offenbart  sich  wie 
dieser  in  prophetischen  Träumen,  im  Alptraum  und  in  schreckhaften  Visionen 
(ipavxaafiata  und  ccxovöficcxa).  Faunus  als  Urheber  des  „panischen  Schreckens41 
S.  84  ff.  —  Faunus  als  TccQai-umog  S.  87.  —  Faunus  als  Urheber  des  Wahn- 
sinns (furor),  insbesondere  des  prophetischen  und  dichterischen  furor  divinus 
S.  88  f.  —  Seine  Beziehung  zu  Böcken  S.  89.  —  4.  Silvanus.  Seine  Ver- 
wandtschaft mit  Pan  und  Faunus.  Silvanus  als  Alpdämon  (incubus),  als  Ur- 
heber des  „panischen  Schreckens"  und  der  schreckhaften  Visionen  und  Delirien 
des  Puerperalfiebers.     Zottige,  rauhhaarige  Gestalt  des  Silvanus  S.  89  ff. 

Anhang  I. 
Die  Bedeutung  des  Namens  Mephistopheles:  S.  93 — 107. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Namens:  1.  Mephis  Dophulus  S.  93  f.  —  2.  Mepho- 
stophiles  S.  94.  —  3.  Mephostophilis  S.  94.  —  4.  Mephistophiles  S.  94.  — 
5.  Mephistopheles  S.  95.  —  6.  Mephistophiel  S.  95  f.  —  7.  Meve[i]stophilus 
S.  96.  —  Wesen  und  Charakter  des  Mephistopheles  in  der  alten  Faustsage: 
M.  als  *  Spiritus  servus*  oder  'familiaris',  d.  h.  als  dienstwilliger,  nützlicher 
Hausgeist  oder  Hauskobold,  der  als  solcher  auch  Alpdämon  ist  S.  97  ff.  — 
Widerlegung  der  bisherigen  Deutungen  des  Namens:  a)  hebräische  Etymo- 
logien: 1.  M.  =  mephir  -f-  tophel  S.  99  f.  —  2.  M.  =  mephiz  -f-  tophel 
S.  100.  —  3.  M.  =  mephatteh  -f-  taphel  S.  100.  —  4.  M.  =  Mastiphat 
S.  100.  —  b)  Griechische  Etymologien:  M.  =  ^rj-(p(üxo-(pUr]g  u.  s.  w.  S.  10 1.  — 
Meine  Deutung  des  M.  als  Miyicx(oq>ih\g^  d.  i.  der  „Sehr  Nützliche",  beruht 
auf  der  Thatsache,  dass  in  der  Renaissancezeit  vielfach  griechische  Dämonen- 
namen vorkommen,  und  entspricht  einerseits  seinem  ursprünglichen  Wesen 
als  „nützlicher  Hausgeist"  (spiritus  servus,  familiaris),  andrerseits  der  in  der 
Zeit  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  vollzogenen  Vermischung  des 
Teufels  mit  dem  griechischen  Pan,  der  als  Ephialtes  auch  'Sl(pih]g  und 
9Ej7taxpikr}g  benannt  wurde  S.  102  ff.  —  Die  altgermanischen  Hausgeister 
(Kobolde)  als  dienstbare  nützliche  Wesen  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Mephistopheles  der  alten  Faustsage  S.  103  ff.  —  Absichtliche  Verstümme- 
lung und  Verwandlung  der  alten  echten  Dämonennamen  durch  völlig  irra- 
tionale Veränderung  eines  oder  mehrerer  Buchstaben,  z.  B.  Deichel,  Deixl, 
Deiker  =  Teufel,  franz.  diacre  =  diable,  westfal.  Knüvel  ==  Düvel,  neugriech. 
ßov&QoXaxag,  ßoqßolccKug  =  ßovQKokanag,  8t,a<5%og,  öiaßovxQog  =  öidßoXog  u.  s.  w. 
S.  105  ff. 

Anhang  II. 

Die  vom  Wesen  und  von  der  Entstehung  des  Alpdrucks  handelnden  Stellen 

der  antiken  Aerzte:  S.  108— 115. 

I.  Soranos  b.  Caelius  Aurelianus,  Morb.  chron.  I,  3:  S.  108  ff.  '—  IT.  Oribasius 
Synops.  8,  2:  S.  1 10  f.  —  III.  Aerius  Amid.  libr.  medic.  ed.  Ven.  1534  p.  104**: 
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S.  in  f.  —  IV.  Paulus  Aegin.  ed.  Ven.  1528  p.  30*:  S.  112  f.  —  V.  Rose, 
Anecd.  Graeca  et  Graecolat.  II  p.  231  [52]:  S.  113.  —  VI.  Rose,  Anecd. 
Graeca  et  Graecolat.  II  p.  231  [53]:  S.  114.  —  VII.  Psellus,  carm.  de  re 
med.  y.  822  ff.:  S.  114.  —  VIII.  Mich.  Psellus  de  Babutzicariis  b.  Du  Cange, 
Glossar,  med.  et  inf.  Graecit.  p.  179:   S.  115. 

Anhang  HI:   S.  116 — 119. 

Trithemius,  Annales  Hirsaugienses  2  p.  578  f.  (St.  Gallen  1690):   S.  116  ff. 

Nachtrage:  S.  120 — 123. 

Alphabetisches  Register:   S.  128 — 132. 

Verzeichnis  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen:  S.  133. 


Alphabetisches  Register. 


Die  blosse  Zahl  bedeutet  die  Seite,  ein  vor  der  Zahl  stehendes  A.  =  Anmerkung. 


Aderlass  26. 
Aerius   19  fF. 

Alexanders  d.  Gr.  wunderbare  Geburt  35. 
Alopekanthropie   1 1 8. 
Alp  =  behaartes  Tier  6.  8.  13.  A.  15. 
u6f. 

—  =  rauhhaariges  Wesen  82. 

—  =  Hund  6.  A.  14.   116. 

—  =  Bastardtier  (halb  Hund  halb  Affe) 

8.   13. 

—  =  Katze,  Marder,  Igel,  Maus  etc.  1 3  f. 

—  =  Bock  2 9  f.;  mit  Bocksbart  und 
Bocksohren  15;  vgl.  Pan,  Faunus. 

—  =  altes  Weib  6. 

—  =  hässlicher  Mensch  6.  8. 

—  =  Hexe   16.  29.  33. 

—  =  Zwerg  14. 

—  =  Riese   14. 

—  =  lebender  Mensch   14  f.  29. 

—  =  Toter  14  f.  Heros  35  f.  &(OQog  od. 
ßiaio&avaxoq  31.  A.  74. 

—  =  Vampyr  14.  A.  25.  36. 

—  =  Teufel  16.   17.   1 16  ff. 

—  =  öcclfuav  %ax6g  22  f.  A.  50  f.  29. 
31  f.  33.  A.  78.  50. 

—  =  aycc&bg  Salfuov  A.  118. 

—  erotisch  9.   13.   16.  82  etc. 

—  spricht  mit  dem  Schlafenden  14. 
A.  23.  67. 

—  offenbart  die  Zukunft  86.  A.  268. 

—  springt  od.  legt  sich  d.  Schlafenden 
auf  d.  Brust  8.  A.  7.  16.  A.  40  f.  49. 

—  erzeugt  Kinder   17.  34  ff.   120  f. 

—  ringt  mit  dem  Schläfer  40  f. 

—  entflieht  am  Morgen,  beim  Hahnen- 
schrei 41. 

—  entflieht,  wenn  man  seine  Finger 
packt  oder  die  eigenen  Hände  faltet 
oder  zusammenballt  etc.  A.  42,  oder 
ihm  die  Kappe  raubt  44. 

—  tötet  d.  Schläfer  30;  vgl.  22. 

—  lähmt  oder  verwundet  d.  Schläfer  43. 


Alp  segnet  u.  heilt  d.  Schläfer  39.  43  f. 
46  f. 

—  verleiht  Schätze  43  f. 

—  verhehlt  s.  Namen  42. 

—  trägt  e.  Kappe  (pilleus)  44. 

—  macht  das  Vieh  krank  72.  A.  220  f. 

—  beunruhigt   d.  Vieh   u.  zertrümmert 

d.  Stallgeschirr  75  f. 

—  ithyphallisch  mit  grossen  Genitalien 
75.  A.  230. 

—  verwandlungsfähig  86.  A.  267.  122. 

—  verwandelt  s.  zuletzt  in  e.  Strohhalm, 

e.  Flaumfeder  oder  in  Rauch   14. 

—  =  einfache  Last  6.  A.  41. 

—  ist  identisch  mit  d.  Dämon  d.  Fiebers 
(rintccXog)   25.    121. 

—  =  Satyr  30  f.;  vgl.  Satyr. 

—  =  Pan  A.  73.  45  f.;  vgl.  Pan. 

—  =  Panites  {Tlccvdxag)  63. 

—  =  Sirene  36!'. 

—  =  'Ag>&?7£,  'Enaxpik^g  44.  56.  108. 

—  =  'Efpiakvqg,  ^EjxiMxrig,  ^TtuxXxrjg  [?] 
48. 

—  =  'Enuxlrig  (-13*05),  ^EnLakog,  'Eatlal- 
T05,  'Iq>laXog  50. 

—  =  'Hmdlrig)  JHnlaXogn  'Hmokrjg  51. 

—  =  JTfpvg  54  f. 

—  =  'Efpikrjg  55. 

—  =  TlviyaXUav  55  f. 

—  =  BecQv%väg  etc.   56. 

—  =  BccßovT£tccg,  -z^inaqiog  57  f. 

—  =  Moqcc  59. 

—  =  Adßc&ticc  75  f. 

—  =  TctQu&nnog  (?)   74  f. 

—  =  Inuus  59  f. 

—  =  Incubo ,  -us  60  f. 

—  =  Faunus  ficarius  62. 

—  =  Pilosus  63  f. 

—  =  Silvanus  89  t'.;  vgl.  Silvanus. 

—  =  homo  silvestris   109.  A.  2. 

—  =  Dusius  64  f. 

—  =  Serpolniea  41. 
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Alp  =  Scherber,  Serp,  Serpel  43. 

—  =  Medine  41. 

—  =  Kaukie  41  f. 

—  =  Leeton  A.  223. 

—  =  szcezlyki,  chowanci  73. 

—  =  Walriderske  73. 
Alpdäinon  s.  Alp. 
Alpdruck  s.  Alptraum. 
Alpschuss  43. 

Alptraum,  s.  Wesen  u.  s.  Entstehung 
nach  d.  heut  Medicin  5  ff. 

—  s.  Wesen  u.  s.  Entstehung  nach  d. 
antiken  Aerzten  1 8  ff. 

—  entsteht  durch  e.  Respirationshinder- 
nis, insbesondere  durch  Bedeckung  v. 
Mund  u.  Nase  durch  die  Bettdecke  7. 
13  f.  64. 

durch  Krankheiten,  Fieberdeli- 
rien etc.  9  f.  24  f.  51  f.  53  f. 

infolge  v.  Diätfehlern  9.  A.  1 1 . 

10.  A.  12.  iy  A.  53;  vgl.  m.  A.  9. 

—  v.  Blähungen  (qpfrtai)  28.  A.  69. 

33  f. 


Alptraum  s.  Lebhaftigkeit  10  f.  40. 
A.  102.  46.  A.  126. 

—  Merkmale:  Atemnot  6.  9.  10.  19. 
Bewegungslosigkeit  6  f.  8.  9.  20. 
Sprachlosigkeit  20.  Angst  6  f.  8  f.  A.  9. 

—  wird  beendet  durch  e.  energische  Be- 
wegung 7,  oder  durch  e.  lauten  Schrei 
od.  Husten  7.  A.  5.   10.  29.  A.  52. 

Alptraumtypen,  verschiedene  29  fr. 
Androalphus,  Teufelsname  A.  297.  A.  302. 
aviivcci  u.  %qclzuv  t.  %tiQag  A.  42. 
aviCov  26. 

Apsaras,  ind.  Buhldämonen  A.  285 b. 
Apsines  v.  Gadara,  Sohn  des  Pan  A.  73. 
Asmodaios,  erot.  Alpdämon  A.  72. 
Astrabakos  als  Alpdämon  35. 
Augustus,  Sohn  Apollons  35. 

Baßovxttag,  -ixaQiog  57  f. 

BuQvyvag,   BQacpv&g^   BQcqv&g  etc.   56  f. 

A.  311. 
Boanthropie  in  Cochinchina  1 1 8. 
Bocksmahrte  82. 


— v.  Rauchvergiftung   9.  A.  10.  l  Bohnen  =  sedes  animarum  mortuomm 

55-   120. 

im  wachen  od.  halbwachen  Zu- 
stande 11.  24.  A.  54. 

im  Sitzen  7.  A.  6. 

im  festen  Schlafe  9. 

—  bewirkt  Epilepsie  u.  Manie  12  f.  13. 
22.   119. 

Husten  7.  A.  52. 

Schweiss  6.  34. 

Schlagfluss  u.  Tod  22,  30k  A.  72. 

—  epidemisch   15  f.  21.  31.  81.  116  ff. 

—  chronisch  21.  A.  44. 

—  erotisch  9.  16  f.  A.  51.  34  f.  36  f. 
118.   120. 

—  nach  Soranos  =  Epilepsie  22.  A.  46  f. 

77. 

—  ist  d.  panischen  Schrecken  d.  Men- 
schen u.  Tiere  nahe  vorwandt  A.  29. 
70 ff.  72.  77 f.  80. 

—  bewirkt  bei  Tieren  pan.  Schrecken  72. 

—  Mittel  dagegen  2 6  f.  A.  147. 

—  ist  den  pavores  nocturni  d.  Kinder 
ähnlich  A.  14.  A.  55. 

—  ist  den  Halluzinationen  der  Wahn- 
sinnigen nahe  verwandt  u.  geht  oft 
Geisteskrankheiten  voraus    12  f.    120. 


27.  A.  66. 
Bohnenverbot  d.  Pythagoreer  27  f. 

causa  =  morbus   1 1  o. 

Chowanci,  Alpdämonen  der  Huzulen  73. 

Creppi  =  Luperci  89. 

Dämonennamen      absichtlich      entstellt 
A.  165.   106  f. 

dalpoveg   itovr\Qol    wohnen   in  gewissen 
Speisen  u.  Pflanzen   28  f.  A.  67. 

zerfleischen    in   d.  Nacht  d.  Ge- 
sicht ^2. 

s.  Alp. 

r.  danxvlovg  cvvayuv  A.  42. 

Daukos  26. 

Demaratos,  Sohn  e.  verstorbenen  Heros 
.       (Vampyrs)  35  f. 
I  Demogorgon  (Demigorgon)  A.  295. 
!  digitos  pectinatim  inter  se  jüngere  (im- 
plectere)  A.  42. 

Dusii,  kelt  Alpdämonen  64  f. 

-el  hebräische  u.  hebraisierende  Dämonen- 
namen auf  -rl  96  ff.  A.  292.  A  295. 
Elfen  37.  A.  2851». 
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Elleboros  26. 

Elohims  Ringkampf  mit  Jakob   e.  Alp- 
traum 38  ff. 
Empusa  37. 
"Encapog  =  «rot/;  A.  149. 

—  =  'Enlakog  A.  149. 

'Ercidkijg  (-rjxog),  'Enlcckog,  -iakxog  50. 
^Hnuxlrig,    9Hnlakog^   'Hmokrig    51 ;    von 

Herakles  bekämpft  52  f. 
itpakXso&ca  etc.  v.  Alp  gebraucht  49. 
'Eyikrig  55- 
'Eyuxkxijg  CEmukxrig)  48  f.  8.  A.  7.  108. 

A.  2,  =  vrto<pr\xrig  teqbq  %ca  fcpaftwv 

^A<s%kt]nt(yv  44;  vgl.  Pan. 
icpiakrlciy  -uov  =  Paionie  27.  A.  147. 
Epidemischer  Alpdruck  s.  Alptraum. 

-  Wahnsinn  81.   118.  A.  246. 
Epilepsie  geheilt  durch  d.  Paionie  A.  6 1  f.; 

durch  Schildkröte   123. 

—  der  Ziegen  A.  239. 

—  Symptome  77.  A.  2^2. 

—  mit  der  Mania  u.  d.  pan.  Schrecken 
nahe  verwandt  78.  A.  237.  A.  240. 

—  =  Alpdruck  22.  A.  46  f.  79;  vgl. 
Alptraum. 

inwvxilg  A.  77.  * 

Epizelos  69. 

JE7iaxpikrig  44.  56.    103.   108. 
Erato,  7CQO(pfjtig  ffccvog  89.  A.  213. 
Eia7tccv  56.  67. 

-evg  (Endung)  wechselt  in  Personen- 
namen mit  -vg  55. 

FauilUK  ficarius   61  f.  73.  A.  224.  87. 

—  =  Alpdämon   60 ff.  A.  178  fr.  84  ff. 

—  offenbart  s.  in  Träumen,  in  qxxvxd- 
Cficacc  u.  ccxovG(iara  850*.;  in  (pccGfiaxcc 
u.  ÖBLfiara  A.  217. 

—  erregt  pan.  Schrecken   86. 

—  macht  Pferde  u.  anderes  Vieh  krank 
u.  unruhig  8  7  f. 

—  bewirkt  Wahnsinn  88. 

—  giebt  Orakel   88. 

—  wird  mit  Silvanus  verwechselt  oder 
gleichgesetzt   87.  A.  269. 

—  rauhhaarig  89. 

—  erotisch  89. 

—  ist  bald  gut  bald  böse  A.  302 b. 

—  hat  Beziehungen  zu  Böcken  u.  em- 
pfängt Bocksopfer  89. 


FauilUH   erfindet  das   faunische  (satur- 
j       nische)  Versmaass  88. 
Faustsage  93  ff. 
Fieberdämonen  =  Alpdämonen  51.  121. 

Gallschuss  43. 

Geburt,   wunderbare,   des  Piaton,  Alex. 

d.  Gr.,   Seleukos,  Augustus,  Theage- 

nes  etc.  35.  A.  83. 
Gegenzauber  A.  42. 
Gello  50. 
Griechische   Dämonennamen   in   d.  mag. 

Litteratur  des   1 6.  Jahrh.   98  ff.   1  o  1 . 

A.  297.  A.  305.  A.  312. 
—  Personennamen  treten  an  die  Stelle 

von  deutschen  im  15.  u.  16.  Jahrh.  101. 

Habergeiss  43.  82. 

Hahnenkrat  vertreibt  d.  Alpdämon  41  f. 

Harpyien  ^2. 

Hausgeister  (deutsche)   103  f. 

Hebräische  Dämonennamen    in   d.   mag. 

Litt.  d.  1 6.  Jahrh.  98  ff. 
Hedymeles  (Traumgott)  A.  149. 
Heinzelmännchen   105. 

Jakobs  Ringkampf  mit  Elohim   e.  Alp- 
traum 38  ff. 
Tkelos  (Traumgott)  A.  203. 
Incubi  u.  Succubi   16.  A.  182. 
Tncubo  (-us)  44.  60  f. 
Inuus  59  f. 
'Imdkxrjg  |V]  A.  129. 
'lyiakog  50. 

Kalikantsaren  A.  77.  58. 
Kallimachos  Hippokrateer  21.  A.43.  109. 
Kcczaxccvag  (=  Vampyr)  36. 
Kaukie  =  litau.  Alpdämonen  4 1  f. 
Keren  ^2. 
Kerkopen  84^ 
Koßakoi  84. 
Kobolde  74  ff.    103  fr. 
Kovxao6ai(iovccg  A.  153.   91. 
Krankheitsnamen  stammen  aus  d.  Volks- 
sprache A.  39. 
Kynanthropie  8 1  f.    1 1 7  f. 

Adßa>iia   75  f. 

Laistners  Rätsel  d.  Sphinx  3  f.  A.  202  b. 
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Lamia  50.     -ae  A.  53.  32.  37. 
Leeton  =  lettische  Alpdämonen  73. 
Lilith   17.  A.  33. 
Lykanthropie  8 1  f.   1 1 7  f. 
Lysimeles  (Traumgott)  A.  149. 

mar  u.  mare  =  Alpdämon  16. 

Mastiphat  =  aqytov  x.  SaifAovmv   100. 

Medine  =  litauischer  Alpdämon  41.  43. 

Meyiörcoyilrig  wahrscheinliche  Urform 
von  Mephistopheles  44.   102  f. 

Meliphron  (Traumgott)  A.  149. 

Mephistopheles,  verschiedene  Namens- 
formen 93  ff. 

—  Wesen  u.  Charakter  in  d.  alt.  Faust- 
sage 97  ff. 

—  hebräische  Etymologien  99  ff. 

—  griechische  Etymologien  101  ff. 

—  deutsche  Etymologie  123. 

—  =  Spiritus  servus  od.  familiaris  98. 

—  =  nützlicher  Kobold  (Hausgeist) 
104  f. 

Merlin  A.  34. 

Mora,  slavischer  u.  neugriech.  Alpdämon 

59. 
Morgenröte  vertreibt  d.  Alpdämonen  4 1 . 

Morpheus  (Traumgott)  A.  203. 
Moruzzi,  tschechische  Alpdämonen  64. 
Murawa,  slav.  Alpdämon  A.  42.  42. 
Mury,  slav.  Alpdämon  A.  14. 
Musik  bewirkt   d.  Ausbruch  des  Wahn- 
sinns u.  Deliriums   119. 

Najaden  s.  Quellnymphen. 
Neraiden  ('Schlag'  d.  N.)  43. 
Nymphen  A.  90.  A.  93.  Nachtr.  S.  123. 

oveiQayyfiog  9.  A.  51.   38.    109. 

ovoxivxccvQOt  A.  197. 

'Slfpilrjg  44.    103. 

Oreibasios   19;  vgl.  d.  Steuerregister. 

Paionie   26  f.   A.  147.  A.  182.  A.  285 b. 
Pan  macht  durch  Alptraum  gesund  45  f. 

—  AvxriQioq  heilt'  durch  Träume  46. 
A.  124.  68.  A.  213.  A.  264. 

—  =  Tlaidv  A.  I26b. 

—  =  Faunus  u.  Silvanus  61.  68. 

—  =  cayonlfh}Kog  A.  196. 

—  qpptgoxdfta?  etc.  A.  197. 


Pan  mit  Satyr  vermischt  A.  73. 

—  =  Vater  des  Apsines  v.  Gadara  73. 

—  =  'E9M&T17S  67  fr.   121. 

—  altarkadischer  Herden-  u.  Hirtengott 
A.  205.  72. 

—  =  göttlicher  Typus  d.  altarkadischen 
Ziegen-  u.  Schafhirten  A.  204. 

—  =  Urheber  von  Träumen  u.  Visionen 
68  f.  A.  213. 

—  =  mantischer  Gott  A.  213, 

—  begeistert  die  Nymphe  Erato  zu 
Orakeln  A.  213.  89. 

—  erscheint  dem  Pheidippides  im  Traum 
69. 

—  —  dem  Epizelos  (Polyzelos)  in  einer 
Vision  während  d.  Schlacht  v.  Mara- 
thon u.  blendet  ihn  69. 

—  Urheber  von  (pavxda^iccta  u.  anova- 
(icctcc  69.  A.  216. 

—  =  Adßco^ici  75  f. 

—  =  Urheber  der  Epilepsie  7  7  f.  123. 

—  bösartiger  (jtovriQbg)  Salfuav  78. 

—  Urheber  der  [lavia  79  f.  81.  A.  247. 

—  erotisch  82.   121. 

—  rauhhaarig  64.  A.  197.  82. 

—  geht  in  den  Teufel  d.  Mittelalters 
über  102. 

—  =  Alp  auf  Bildwerken  (?):  Nach- 
träge  1 2 1  f. 

—  sendet  d.  panischen  Schrecken  (Stam- 
pade)  69  ff.  72.  A.  217. 

—  sein  Name  von  ipcclveiv  abgeleitet 
A.  242. 

—  zornig  69.  A.  216. 

—  mit  Schlangenbeinen?   122  f. 

—  päderastisch   122. 

—  mit  Schildkröte   123. 
ndvucc  71- 

7iccveveiv  A.  212. 

Panischer  Schrecken  nahe  verwandt  mit 

Alpdruck,  Wahnsinn  u.  Epilepsie  A.  29. 

47.   69.   7off.   A.  218.  77fr.  A.  240. 

81.  A.  245. 
Panitae  (Ilaveitcci)  63. 
Pavor  lymphaticus  71.   123. 
Pavores  nocturni  A.  14. 
Petroselinon  26. 
Phantasos  (Traumgott)  A.  203. 
Phobetor  (Traumgott)  A.  55.  A.  203. 
<pvG(bör]  (xcc)  bewirken  böse  Alpträume  27. 

9* 
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Pilosi  63  f. 

Ilviyccklcov  =  'EtpuxktTjg  55  f.   1 1 1. 
Porphyrion  (Traumgott)  A.  149. 
Poseidonios  Arzt  A.  38.   111. 
Pschezpolnica,  slavischer  Alpdämon  A.  42. 
Pygmaeen  =  Hausgeister,  Kobolde  105. 
A.  305. 

Quellnymphen  erregen  Wahnsinn  A.  247. 
Nachträge  S.  123. 

Rakshas,  ind.  Alpdämonen  A.  285 b. 
Ringkampf,  nächtlicher,  im  Alptraum  40  f. 
Robert  d.  Teufel  A.  34.  A.  8ob. 
Rufus  Ephesius,  Arzt  A.  36.   in.  A.  6. 

Salvegn,  südtirolische  Alpdämonen  91. 
Satyr  =  Alpdämon  30  f.  82  ff. 

—  vermischt  mit  Pan  A.  73. 

—  =  Taqa&TtTtoq  u.  Töpferkobold  (?) 
A.  228. 

—  =  xhvQog,  tQccyog  83. 

—  Xdöiog,  SaGvGxeQvog  (rauhhaarig)  83. 

—  Satyrnamen  A.  256  f. 

—  hat  Beziehungen    z.  pan.  Schrecken 
A.  257 b. 

—  erotisch  83. 

—  =  Paniscus  A.  254. 

—  entspricht  d.  deutschen  Kobold  84. 

—  ovriSccvog  etc.  A.  258. 
Schlaftrunkenheit  bewirkt  Visionen  etc. 

24.  A.  54. 
Schweineherde,  besessene  im  N.  Testam. 

80.  A.  244. 
Segen  (altjüdischer)  A.  99. 
Seirene,  Alpdämon  32.  36  f.  A.  285  b. 
Seirim,  altjüdische  Alpdämonen  30.  A.  1 97. 
Seleukos'  wunderbare  Geburt  35. 
Serp,  Serpel,  Scherber,  slaw.  Alpdämon  43. 
Serpolnica,  slawischer  Alpdämon  41. 
Silvanus  =  Faunus  87.  A.  279. 

—  =  Pan  (mit  Bocksbeinen)  A.279.  92. 

—  Alpdämon  89  ff. 

—  erregt  panischen  Schrecken  90. 

—  —  die    Visionen     u.    Delirien     des 
Puerperalfiebers  90  f. 

—  bewirkt  axovtfftora  90. 

—  schadet  den  Wöchnerinnen  u.  Neu- 
geborenen 90  f. 


Silvanus  =  Salvegn  91. 

—  zottig,  rauhhaarig  92. 

—  hat  Beziehungen  zu  Böcken  92. 
Soranos  18  ff.  21  ff.  23;  vgl.  d.  Stellen- 
register. 

Spiritus  familiaris   105. 

Stöphel,  Junker  Stof  =  Mephistopheles? 

A.  293. 
Striges  32. 

Succubi  u.  Incubi   16. 
avvdyeiv  (<5vvi%Hv)  t.  %tlqag  A.  42. 
Szczezlyki,  Alpdämonen  d.  Huzulen  73. 

Taraxion  (=  Porphyrion),  Traumgott 
A.  55-  A.  149.  A.  203. 

Taqd^tnnot  7  4  f.  A.  219. 

Teufel  d.  Mittelalters  u.  d.  Renaissance- 
zeit trägt  Züge  des  Pan,  d.  Satyrn, 
des  Faunus   102. 

—  =  Alpdämonen,  schöne  Jünglinge 
98.   116  f.   118;  vgl.  Mephistopheles. 

Teufelsnamen     absichtlich     verstümmelt 

106. 
Theagenes'  wunderbare  Geburt  35. 
Themison  v.  Laodicea   18. 
Therianthropie   1 1 7  ff. 
Tiere  haben  [Alp-]Träume  u.  Visionen  72. 

A.  219. 
Tiyvg  =  Ephialtes  54  f. 
Töpferkobolde  =  xaqd%mnoi  (?)  74,  = 

Satyrn  (?)  A.  228. 
x$q>og,  TVfpoficcvli},  rvqxoöijg  itvqtxog  53  f. 
Typhus  9.  A.  10.   53  f. 

Vampyrsage  (neugriech.)  36. 
Verstümmelung  der  Dämonennamen  1 06  f. 
Viehkrankheiten  =  Wirkungen  d.  bös- 
artigen Alpdämonen  7  2  f.  A.  220. 

Walriderske,  gerraan.  Alpdämonen  73. 
Welczenbuel  =  Beelzebub  A.  306. 
Welphegor  =  Bcelphegor  A.  306. 
Wolterkens  =  Hauskobolde   105. 

Ziegen  epileptisch  A.  239. 

Ziegenfelle  u.  Ziegenhaardecken  bewirken 

bestimmte  Alpträume  8.  1 3.  A.  1 5  ff.  82. 
Zwerge   (Kobolde,   vdvoi)   haben   grosse 

Genitalien  A.  230. 


Verzeichnis  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen. 


AStius  ed.  Ven.  a.  1534  p.  I04b  (n.  iyuxX- 
rov):  A.  40 ff.   in  f. 

Anecdota  Graeca  et  Oraecolat.  ed.  Rose 
II  p.  131:   19.  A.  40.   113  f. 

Anonymus  de  monstris  6  p.  20  ed.  Ber- 
ger de  Xivrey:  A.  190. 

Apuleius  Met  1,  11:  33  f. 

Aristophanes  Wesp.  1037  f.:  26.  A.  140. 

Ariemidor.  on.  2,  34  p.  131,  2  Herch.: 
A.  206. 

2,  37  p.  139  Herch.:  A.  115  ff. 

A.  194.  67. 

Augustin.  de  civ.  Dei   15,  23:  68. 

Caelius  Aurelianus,  morb.  chron.  I,  3 
ed.  Amman:  A.  35ff.  A.  42.  21.  A.44ff 
A.  51  f.  32.  34.  A.  117.   108  ff. 

—  —  morb.  acut.  III,  17  p.  235  ed. 
Amman:  A.  43. 

C.  I.  Lat.  VIII  suppl.  n.  19525:  78. 
Cornel.  Celsus  b.  Pelagonius  31    p.  41 

Ihm:  A.  224. 
Etymol.  Gudian.  s.  v.  'Eq>iakxi]v:  A.  69. 

A.  118.  A.  133. 
Eurip.  Med.  1169  fr.:  A.  232. 
Evangel.  Lucae  8,  26  ff. 

—  Marci  5,  1  — 14 

—  Matth.  8,  28  ff 
Genesis  32^  23  fr.:  38  ff. 
Herod.  6t  65:  34  f. 
Hesych.  s.  v.  *Emdh]q:  50.  A.  138. 

—  —  'Eaiwpilrig:  44.  A.  117. 

—  —  6voxivTctv(>oi:  A.  197. 


80.  A.  244. 


Hesych.  s.  v.  Tlavdnugi  A.  175.  A.  195. 

—  —  Tlavbg  axoxog:  A.  216. 
Tiipvg:  A.  158. 

—  —  Qccvvog:  87. 

'Slyikrjg:  44.  A.  117. 

Hör.  epod.  5,  91  ff.:  31  f. 

Hygin.  fab.  praef.  p.  9,  4 — 5  Schmidt: 

A.  149.  A.  203. 
Iamblich.  b.  Phot.  bibl.  p.  74*:  29  f. 
Isidor.  orig.  8,  11,  103:  63.  A.  212. 
Kaibel,  epigr.  gr.  nr.  802:  45  f.  68. 
Macrob.  in  somn.  Scip.  I,  3,  7:  24. 
Oribas.  synops.   8,  2:    A.  40fr.    A.  44. 

A.  47  ff.  A.  213.   110  f. 
Paul.  Aegin.   p.  30b   ed.  Ven.   a.  1528: 

A.  35  ff.  A.  42.  A.  44.   112  f. 
Philostr.  vit.  Apoll.  Ty.  6,  27:  30  f. 
Phot.  lex.  s.  v.  Tlavbg  axonog:  A.  216. 
Psell.  carm.  de  re  med.  v.  822  ff.  Idelkr: 

A.  35  ff.  A.  41.  A.  45.   114. 

—  de  Babutzicariis:   115.        1 

Rufus  Ephesius  ed.  Daremberg-Rukllk 

p.  460:  A.  36.  A.  46. 
Schol.   z.  Aristoph.  vesp.   v.   1038:    56. 

67. 

Scribon.    Larg.    de     comp.    med.     100: 

A.  44  f. 
Serv.  zu  Verg.  Aen.  8,  314:  A.  273. 
Sophocl.  Antig.  v.  421:  A.  157. 
Sophron.  frgm.  72  ed.  Ahrenh:  50. 

99b  Ahrkns:  A.  139.  51  f. 

Suidas  s.  v.  'Atytvng:  73. 
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Einleitung. 

Heutzutage  fordert  die  Geschichtswissenschaft  und  die  lebhafte 
Teilnahme  des  Volkes  auch  für  das  Privatleben  seiner  grofsen 
Männer  zu  immer  weiteren  Veröffentlichungen  ihrer  Briefe  heraus; 
der  Mafsstab  für  Geheimhaltung  verschiebt  sich  und  wird  bei 
Urnen  allmählich  ein  anderer  als  bei  den  Durchschnittsmenschen. 
Schwächen  trüben  das  Bild  nicht,  sondern  machen  es  durch  die 
aufgetragenen  Schatten  nur  lebensvoller  und  bringen  den  Helden 
den  Herzen  seiner  Verehrer  menschlich  näher.  Moltkes  Briefe 
an  seine  Braut  und  Frau  wären  unzweifelhaft  nicht  in  seine 
Werke  aufgenommen  worden,  wenn  man  gefürchtet  hätte,  damit 
gegen  seinen  Willen  zu  verstofsen.  Bismarck  hat  die  Herausgabe 
seiner  Briefe  selbst  an  die  nächsten  Verwandten  gestattet  und 
überwacht.  Und  doch  hat  er  an  seine  Schwester  geschrieben 
(Auswahl  der  Briefe6  von  Horst  Kohl  S.  22):  „Wer  zum  Brief- 
schreiben einen  'geistigen  Sonntagsrock*  anzieht,  der  mag  lieber 
die  Finger  von  der  Feder  lassen,  sie  wird  den  Gedanken  nur 
einen  gezwungenen  unwahren  Ausdruck  geben  können;  wer  seine 
Briefe  schreibt,  um  in  angenehmer  und  leichter  Plauderei  von  dem 
zu  reden,  was  Herz  und  Hirn  bewegt,  der  kann  sicher  sein,  dafs 
sein  Geplauder  beim  Empfänger  und  bei  jedem  Leser  verwandte 
Saiten  zum  Klingen  bringt.44  Das  ist  eine  ftlr  unsere  Zeit  un- 
bestreitbare Wahrheit,  die  schon  Lessing  ausgesprochen  hat  (an 
seine  Schwester  xx  1  S.  3  Hemp.):  „Schreibe  wie  Du  redest,  so 
schreibst  Du  schön/4  Wenn  Bismarck  dann  den  bedeutungsvollen 
Entschlafe  gefafst  hat,  die  Schranke,  die  um  so  hingeworfene, 
für  einen  Einzelnen  bestimmte  individuelle  Ergüsse  gezogen  war, 
fallen  zu  lassen,  so  erkannte  er  das  Recht  des  Volkes  auf  eine 
eindringende  Kenntnis  seiner  Person  und  ihrer  Individualitat  an 
und  wollte  ihm  entgegenkommen,  und  mit  und  durch  ihre  Ver- 
öffentlichung sind  nachträglich  diese  und  derartige  kostbare 
Schatze  deutschen  Herzens  und  (Jeistes  zu  Werken  der  Litteratur 
geworden. 
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Ganz  anders  dachten  die  Alten  in  der  Zeit  ihrer  republika- 
nischen Gröfse.1)  Diese  verlangte  das  Aufgehen  des  Einzelnen  in 
der  Gesamtheit,  im  Staat,  der  nach  Aristoteles  bekanntlich  früher 
vorhanden  war  als  der  Teil  und  bei  den  Griechen  einerseits 
durch  seine  vopoi,  die  ursprünglich  die  geschriebenen  und  die 
ungeschriebenen  Satzungen  umfafsten,  Recht  und  Sittlichkeit 
regelte,  andrerseits  der  Existenz  des  Einzelnen  erst  ihre  Be- 
rechtigung und  Würde  verlieh.  Piaton  stellt  im  Kriton  die  Er- 
ziehung durch  das  Vaterland  sogar  über  die  durch  die  Eltern. 
Daher  war  Fügsamkeit  ebenso  wie  gegen  die  Gesetze  der  Natur 
so  gegen  die  des  Staates  bei  ihnen  ein  unabweisbares  Gebot. 
Nicht  einmal  dem  Genie  wurde  eine  Ausnahme  gestattet.  Wer 
die  Gleichmäfsigkeit  zu  stören  drohte,  wurde  in  Athen  verbannt. 
Individuelle  Züge  der  handelnden  Personen  werden  von  Thukydides 
nur  dann  berücksichtigt,  wenn  sie  die  geschichtlichen  Vorgänge 
erklären  (Ivo  Bruns  Das  liter.  Porträt  S.  3  ff.).  Aristophanes  übt 
das  6i'O|i«0fi  xMffGxfei!',  um  die  sich  über  das  Durchschnittsmafs 
erhebenden  zu  drücken,  die  Tragödien  des  Aischylos  und  Sophokles 
führen  uns  Typen,  keine  Individuen  vor;  in  der  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Salamis  nennt  der  Dichter  zahlreiche  Namen  von 
Persern  aber  keinen  einzigen  Griechen,  nicht  einmal  den  Themi- 
stokles;  die  Griechen  kämpfen  und  siegen.  Die  Macht  der  Per- 
sönlichkeit des  Sokrates  rief  den  Sinn  für  das  Individuelle  wach, 
die  von  ihm  ausgehenden  Philosophenschulen  wiesen  der  Ent- 
wickelung  des  griechischen  Geistes  eine  neue  Bahn  und  lehrten 
das  Glück  eines  in  sich  abgeschlossenen  und  begründeten  Daseins. 
Aristoteles  wollte  zwar  noch,  dafs  die  avvaQTteia  sich  auch  auf 
die  Familie,  Freunde  und  Mitbürger  erstrecke;  in  der  Allgemein- 
heit jedoch  beanspruchte  und  erlangte  die  Individualität  immer 
gröfsere  Anerkennung,  besonders  seit  dem  Versuch  der  Gründung 
der  Weltherrschaft,  die  den  nationalen  Geist  zurückdrängte,  und 
seit  der  Einsetzung  der  Monarchien,  die  das  Gefühl  der  Verpflichtung 
sich  um  den  Staat  zu  kümmern  abschwächte;  das  tpiXtcvrov  war 
im  Volksmunde  nur  die  Liebe  zum  eigenen  Ich.2)  Unter  Alexander 
hat  die  griechische  Kunst  wirkliche  Porträtähnlichkeit  in  ihren 
Statuen  und  Büsten  zu  ihrer  Aufgabe  zu  machen  angefangen. 

1)  S.  W.  Dilthey,   Beiträge   zum    Studium   der   Individualität.     Sitzungsber. 
d.  Berlin.  Akad.    1896.    1  S.  295 — 335. 

2)  L.  Schmidt,  Griecb.  Ethik  11  S.  275  f.  1  204  f. 
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Noch  konsequenter  wurde  durch  eine  strenge  Sitte  die  In- 
dividualität in  Rom  niedergehalten;  in  den  Ursprungsgeschichten 
Catos  erscheinen  die  Handelnden  nur  als  Beauftragte  des  Volkes, 
nicht  mit  ihrem  Namen;  bis  zu  den  Punischen  Kriegen  ist  uns, 
etwa  mit  Ausnahme  des  Appius  Claudius  Cäcns,  kein  einziges 
echtes  individualisiertes  Bild  einer  jener  Persönlichkeiten  erhalten, 
denen  der  Staat  sein  Emporkommen  verdankte,  obwohl  sich  unter 
dem  Einflufs  des  patrizischen  ius  hnaginum  die  Porträtbildnerei  als 
nationale  Eigentümlichkeit  schon  ausgebildet  hatte,  ehe  (Iriechen- 
land  auf  seine  Kunstentwickelung  einzuwirken  begann.  Der  Helle- 
nismus ergriff  zuerst  die  Spitzen  des  Volkes;  noch  wehrte  instinkt- 
mäfsig  sich  dieses  selbst,  da  es  die  drohende  Abkehr  von  dem 
nationalen  Geiste  ahnte,  und  verfolgte  den  Umgang  mit  Griechen 
und  die  Nachahmung  ihrer  Sitten  mit  seinem  Argwohn.  Bald 
aber  zog  der  in  der  Hauptstadt  zusammenttiefsende  Reichtum  in 
den  unteren  Schichten  die  Selbstsucht  grofs,  die  ihre  Führer  für 
ihre  persönlichen  Zwecke  ausnutzten.  Die  Heere,  die  früher  dem 
Staate  gehorsam  für  seine  (Jröfse  gekämpft  hatten,  dienten  jetzt 
dem  Willen  und  dem  Egoismus  Einzelner  und  halfen  die  Monarchie 
gründen.  Unter  den  Gebildeten  hatte  unterdes  der  Hellenismus 
immer  mehr  Boden  gewonnen,  mit  ihm  jedoch  die  Rhetorik  und 
die  Rhetorenschule,  die  die  Bildung  in  enge  Fesseln  schlug  und 
die  vornehme  römische  Jugend  nötigte,  einem  einzigen  Ideal  in 
der  gleichen  einseitigen  Weise  nachzustreben;  die  den  Griechen 
eigene  anmutige  Beweglichkeit  und  Freiheit  war  hier  zu  einer 
äufseren  Form  erstarrt,  in  der  die  hineingezwängten  jungen  Römer 
ihre  ursprüngliche  Eigenart  einbürsten. r ) 

Nur  einzelne  bevorzugte  Geister  behaupteten  sie  sogar  in 
dieser  Schule  oder  befreiten  sich  wieder  von  ihrem  Einflufs,  um 
sich  zu  dem  höchsten  Ziel  hellenischer  Bildung  emporzuarbeiten 
und  in  sich  deren  schöne  Menschlichkeit  zu  verkörpern.  An  ihrer 
Spitze  stand  Cicero  mit  seiner  auf  Anerkennung  fremder  Indivi- 
dualität gegründeten  echt  humanen  Gesinnung.")  Indes  entging 
es  ihm  nicht,  dafs  er  sich  damit  weit  von  dem  eigentlichen  Römer- 


1)  Die  Gefahr  der  rnit'ormität  der  rhetorischen  Bildung  deutet  Cicero  de 
orat.  in  i),  36  an. 

2)  Dafs  sich  auch  in  seiner  eklektischen  Philosophie  der  Anspruch  auf  An- 
erkennung  der  Individualität  geltend  macht,  betont  Ziklinski,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  8.  2 1  f. 
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tum  entfernte;  daher  gab  er  sich  im  Staatsleben  den  Anschein, 
von  griechischer  Kunst  und  Litteratur  weniger  zu  verstehen  als 
es  wirklich  der  Fall  war,  und  wandte  der  Öffentlichkeit  ein 
national-römisches  Antlitz  zu,  das  der  Humanität  wurde  nur  dem 
engsten  Verwandten-  und  Freundeskreise  sichtbar.1) 

Nun  ist  es  eine  natürliche  Forderung  der  Korrespondenz, 
nicht  nur  die  eigene  Persönlichkeit  in  ihr  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  sondern  sich  auch  in  die  Gedanken  und  Empfindungen 
des  Empfängers .  zu  versetzen;  gleichzeitig  verfafste  Briefe  über 
die  nämlichen  Verhältnisse  und  Ereignisse  werden  im  amtlichen 
Verkehr  anders  lauten  als  im  persönlichen;  selbst  in  dem  mit 
Freunden  wird  eine  verschiedene  Auswahl  im  Stoff  getroffen  und 
ihrer  Individualität  und  der  Art  des  Verkehrs  mit  ihnen  der  Ton 
angepafst.  Eben  diese  Kunst  machte  des  Sokrates  eigenartige 
Gröfse  aus  (Bruns  Liter.  Port.  S.  231),  und  wie  der  Hellenismus 
überhaupt  dessen  Bahn  in  der  Auffassung  der  Geltung  des  Indi- 
viduums verfolgt  hat,  so  hat  ihn  sein  feines  Gefühl  auch  die  für 
den  Brief  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ziehen  lassen.  Die 
für  das  föog,  das  Charakteristische  des  Briefes,  in  den  späteren 
rhetorischen  Lehrbüchern  gegebenen  Regeln  können  nicht  erst  in 
der  Zeit  der  Verknöcherung  aufgekommen  sein2),  sie  sind  jeden- 
falls den  Römern  in  der  Ciceros  geläufig  gewesen;  schon  seine 
Freunde  haben  sich  bemüht,  sich  in  ihren  Briefen  an  ihn  in  ihn 
hineinzudenken  und  seinen  Stil  nachzuahmen,  so  Cassius  Parmensis 
(ad  fam.  xn  13)  und  Paetus  (ix  21,  1).  Wie  weit  ihn  selbst  diese 
Regeln  beeinflufst  haben,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  hat  keiner 
von  den  Verfassern  späterer  Briefsammlungen  so  fein  und  geschickt 
jene  Kunst  der  Anpassung  geübt3),  obgleich  sie  nachher  erweislich 
sogar  in  den  Rhetorenschulen  gelehrt  worden  ist,  weshalb  Cassiodor 
am  Ende  des  klassischen  Altertums  den  Titel  seiner  Variae  so 
begründet  (praef.  §  15):  „Librorum  titulum  —  Variarum  nomine 
praenotaui,  quia  necesse  nobis  fuit  stilum  non  unum  sumere,  qui 

1)  Über  die  Humanität  Ciceros  handelt  eingehend  M.  SciiNKroEwiN  in  seinem 
anerkennenswerten,  wenn  auch  nicht  zutreffend  betitelten  Buche  „Die  antike  Hu- 
manität" (1897).  Das  Verhältnis  der  Humanität  zum  Individualismus,  ihrer 
Wurzel,  hat  er  ganz  aufser  acht  gelassen. 

2)  s.  unten  S.  19  ff. 

3)  Der  Karikierung  dient  sie,  wenn  Augustus  an  Miicenas  in  dessen  manie- 
riertein Stil  schreibt,  Maerob.  sat.  11  4,  12.  Weiteres  über  diese  Gabe  Ciceros 
s.  unten. 
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personas  uarias  suscepimus  ammonere.  aliter  enim  multa  lectione 
satiatis,  aliter  mediocri  gustatione  suspensis,  aliter  a  litteraruni 
sapore  ieiunis  persuasionis  causa  loquendum  est,  ut  interdum 
genus  sit  peritiae  uitare  quod  doctis  placeat.  —  huc  accedit,  quod 
modo  regibus,  modo  potestatibus  aulicis,  modo  loqui  uideamur 
humillimi8,  quibus  alia  contigit  sub  festinatione  profundere,  alia 
uero  licuit  cogitata  proferre,  ut  inerito  Variarum  dicatur,  quod 
tanta  diuersitate  conficitur". 

Immerhin  hat  sogar  bei  Cicero  in  der  Ad  familiäres  benannten 
Sammlung  die  Rhetorik  und  die  Rücksicht  auf  die  Augen  Anderer 
ausser  den  Adressaten  über  den  vollen  und  unmittelbaren  Ausdruck 
seines  Ich  einen  Schleier  geworfen.  Un verhüllt,  so  wie  es  sich 
im  vertrauten  Gespräch  kundgab,  lernen  wir  es  nur  in  den  Briefen 
an  seinen  Freund  Atticus  kennen.  Hier  meinte  er  von  jeder  Vor- 
sicht entbunden  zu  sein,  und  da  sein  beweglicher  Geist  lebhaft 
das  Bedürfnis  empfand,  sich  mitzuteilen  und  sich  dadurch  von 
drückenden  Gedanken  und  Empfindungen  zu  befreien,  unbestimmte 
zu  klären,  zu  neuen  anregen  zu  lassen,  und  da  er  bei  ihm  mit  Recht 
innige  Teilnahme  und  Verständnis  für  alles  voraussetzte,  was  ihn 
beschäftigte,  so  liefs  er,  wenn  sie  von  einander  räumlich  getrennt 
waren,  sein  Herz  in  Briefen  an  ihn  frei  und  ohne  alle  Beschränkung 
ausströmen.  Daher  sind  sie  der  wahrste  und  unmittelbarste  Aus- 
druck seiner  Individualität  geworden  und  wirklich  ein  „halbiertes 
Gespräch",  und  wenn  es  nach  Diderot  das  erste  Gesetz  der  Kon- 
versation ist  „de  ne  sy  appesentir  sur  aucun  objet"1)  und  der 
gute  Ton  in  der  gebildeten  Gesellschaft  verlangt  von  einem  Gegen- 
stand auf  den  anderen  zu  springen  und  in  der  Unterhaltung  auf 
die  Gedanken  des  Anderen  einzugehen  und  ihnen  zu  folgen2),  so 
hat  sich  Cicero  in  den  Briefen  an  Atticus  als  Meister  in  ihr  be- 
währt. Daher  muten  uns  diese  durchaus  modern  an  und  sind 
zumal  bei  dem  echt  humanen  Geist  und  dem  liebenswürdigen 
Gemüt,  das  sich  in  ihnen  offenbart,  den  edelsten  Schätzen  unserer 
jetzigen  Brieflitteratur  zu  vergleichen.  Allerdings,  wir,  die  wir 
auf  der  seit  der  Renaissance  beschrittenen  Bahn  der  Entwickelung 

1)  Hikzkl,  der  Dialog  i  S.  4  f.  Ich  vordanke  dem  ausgezeichneten  Buch 
reiche  und  vielseitige  Anregung.  An  Ciceros  Mitteilungsbedürfnis  erinnert  Schleier- 
machcr,  s.  ebda,  n  431   A.  3. 

2)  S.  Seneca  ep.  O4,  2:  Varius  nobis  fuit  sermo,  ut  in  conuiuio,  nullam  rem 
usquc  ad  cxituiu  adducens  sed  aliunde  alio  transsiliens. 
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und  Geltendmachung  der  Individualität  eine  so  stattliche  Höhe 
erreicht  haben,  sehen  von  dieser  aus  Cicero  tief  unten  stehen, 
und  so  drängen  sich  uns  zunächst,  ehe  wir  über  ihn  hinweg  die 
Vorgeschichte  ins  Auge  fassen,  seine  Fehler  und  Mängel  auf. 
Seine  Zeitgenossen  aber  blickten  zu  ihm  empor;  scharfsichtige 
verstanden,  dafs  er  der  Führer  einer  neuen  geistigen  Bewegung 
sei,  die  übrigen  empfanden  wenigstens,  dafs  er  die  Gegenwart 
weit  überragte;  daher  auch  ihre  Anerkennung  und  Bewunderung 
seiner  Gröfse,  obgleich  sie  für  das  Verständnis  der  ganzen  Be- 
deutung seiner  Persönlichkeit  noch  nicht  reif  waren,  geschweige 
denn  für  ein  Momentbild  der  Stimmung,  wie  ein  Freundesbrief 
es  darstellt. 

Aber  Nachfolge  haben  seine  Briefe  an  Atticus  nicht  gefunden, 
und  dies  ist  begreiflich. 

Cicero  hat  sonst  den  Augenblick  kaum  erwarten  können,  bis 
was  er  für  das  Publikum  geschrieben  hatte,  auch  in  seine  Hände 
gelangt  war;  bei  diesen  Briefen  aber  hat  er  an  Veröffentlichung 
nicht  im  entferntesten  gedacht  und  nicht  denken  können;  es  fehlte 
an  jedem  Vorgang1),  und  der  Geschmack  und  das  Urteil  der  Mit- 
lebenden hätte  ihren  Wert  nicht  nur  nicht  gewürdigt,  sondern 
es  für  die  Pflicht  eines  Römers  gehalten,  sie  abzulehnen  und  zu 
verwerfen.  Demgemäfs  hüteten  die  Freunde  diese  Hinterlassen- 
schaft vor  der  Öffentlichkeit,  auch  noch  als  mit  der  Gründung 
der  Monarchie  das  Recht  der  Individualität  zur  Anerkennung  ge- 
langt war;  es  war  doch  nur  die  eines  Einzigen,  die  hervortreten 
und  sich  geltend  machen  durfte.  So  viel  Interesse  aber  dieser 
von  allen  Seiten  entgegengebracht  wurde,  im  allgemeinen  hat  sich 
bei  den  Römern  die  Neigung,  sich  liebevoll  und  selbstlos  in  das 
Wesen   einer   fremden  Persönlichkeit   zu   versenken,    nur   in   den 


i)  Wie  vieles  an  den  Werken  des  alten  Cato  einzig  in  seiner  Art  und  Zeit 
ist,  so  die  Sammlung  von  Epistulao  (Jordan  Cat.  q.  e.  p.  83  sq.).  Festus  citiert 
sie  („Epistularum"  p.  242  u.  „in  epistola  .  .  .  ."  p.  154),  Plutarch  (Cat.  mai.  20  u. 
quaest.  Rom.  39)  u.  Cicero  (de  off.  1  11,36)  führen  Stellen  aus  einem  Brief  an 
seinen  Sohn  an;  „Cato  ad  Magnum"  bei  Diomedes  p.  366  bezieht  sich  wohl  auch 
auf  einen  Brief.  Ob  sie  Cato  selbst  herausgegeben  hat,  und  wenn  dies,  in  welcher 
Absicht,  wissen  wir  nicht;  einen  Nebenzweck  wird  er  jedenfalls  verfolgt  haben, 
einen  lehrenden  oder  mahnenden;  doch  sind  diese  Epistulao  von  den  „Praecepta 
ad  filium"  (s.  unten  K.  vinc)  zu  trennen.  Einen  Einflufs  auf  die  Litteratur  des 
römischen  Briefes  haben  sie  nicht  geübt.  Über  die  Flugschriften  in  Briefform 
s.  Kap.  vm  a. 
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ersten  Anfängen  entwickelt,  eine  Folge  des  späten  Anerkennens 
der  Geltung  der  Individualität,  und  damit  hat  es  auch  an  der 
Anregung  gefehlt,  Anderen  einen  tieferen  Einblick  in  sie  zu  er- 
öffnen. Es  hat  sonach  hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Ciceros  ge- 
dauert, bis  die  Sammlung  seiner  Briefe  an  Atticus  herausgegeben 
worden  ist  (s.  K.  in  S.  50  ff.).  Die  für  die  alte  Republik  l>egeisterten 
litterarischen  Kreise  Roms  feierten  in  ihm  den  Vorfechter  der 
Freiheit  gegen  die  Willkür  Einzelner,  warfen  sich  mit  allem  Eifer 
auf  das  Studium  seiner  Werke  und  glaubten  nun  auch  für  jene 
Sammlung  sowohl  den  Reiz  der  Neuheit  als  allgemeineres  Interesse 
voraussetzen  zu  dürfen,  zumal  da  sie,  ohne  unmittelbar  oben  an- 
zustossen,  des  politischen  Beigeschmacks  der  Opposition  nicht 
entbehrte.  Als  Muster  aber  haben  sie  natürlich  Ins  dahin  in  ihrer 
Verborgenheit  nicht  wirken  können,  und  als  sie  herausgegeben 
waren,  hatte  die  inzwischen  erfolgte  Befestigung  der  Herrschaft 
eine  Nachahmung  zur  Unmöglichkeit  gemacht.  Inwieweit  sie  sonst 
die  Erwartungen  des  Herausgebers  erfüllt  haben,  wissen  wir  nicht; 
von  einer  Beachtung  des  Inhalts  finden  wir  nirgends  eine  Spur, 
nur  wegen  der  Sprache  werden  sie  zuweilen  citiert. 

Die  Litteratur  des  römischen  Briefes  hat  vielmehr  ihren  Aus- 
gang von  der  anderen  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  genommen, 
der  „ad  familiäres". 

Es  hatte  für  die  Römer  gleich  von  vornherein  das  Schreiten 
eine  viel  gröfsere  Bedeutung  als  bei  den  0 riechen,  indem  es  nicht 
blofs  wie  bei  diesen  als  Surrogat  der  mündlichen  Rede  diente 
(Hirzel  Dial.  11  S.  8);  wenn  sie  daher  nicht  im  Augenblick  not- 
wendige Geschäfte  erledigen  mufsten  oder  wirklich  nur  für  Einen 
fühlten,  dachten,  schrieben,  so  liefsen  sie  sich  einerseits  selbst  in 
Briefen  nicht  völlig  frei  gehen,  sondern  waren  geneigt,  die  Form 
zu  überlegen  und  an  ihr  mehr  oder  weniger  herum  zukünsteln, 
seitdem  die  griechischen  Stilregeln  auch  bei  ihnen  die  Herrschaft 
an  sich  gerissen  hatten,  und  andererseits  bemafsen  sie  nach  ihr 
den  Wert  der  Briefe  Anderer  und  machten  sie  nach  griechischem 
Vorbild  zeitig  ebenfalls  zum  Gegenstand  des  Unterrichts  in  der 
Khetoren  schule.  *) 

Ferner  l>esteht  bei  uns  ein  sicherer  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wir  für  uns  oder  an  Andere  im  Vertrauen  schreiben, 

1)  S.  unten  Kap.  i  S.  nj  ff. 
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und  dem,  was  gedruckt  werden  soll:  im  Altertum  waren  zwar 
ebenfalls  manche  Eingebungen  des  Augenblicks  nur  für  Einen  be- 
stimmt1), vieles  von  Anfang  an  für  die  Öffentlichkeit,  dazwischen 
aber  lag  eine  breite  Masse  von  gröfseren  und  kleineren  Schrift- 
stücken, die  zunächst  nur  an  Einen  gerichtet  aber  zugleich  so 
abgefafst  waren,  dafs  sie  Anderen  mitgeteilt  werden  konnten  oder 
sollten,  oft  allein  zu  dem  Zweck,  die  Kunst  der  Form  in  weiteren 
Kreisen  strahlen  zu  lassen.8)  Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen 
die  Briefe  „ad  familiäres"  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  beurteilt 
werden.8) 

Zahlreiche  Korrespondenzen  aus  den  Jahrzehnten  vor  der 
Gründung  der  Monarchie  durch  Augustus  sind  in  Rom  veröffent- 
licht worden,  aber  auch  darin  mufste  unter  ihr  eine  Änderung 
eintreten.  Abgesehen  von  den  durchaus  privaten  Aussprachen, 
die  ängstlich  verheimlicht  wurden,  beschränkte  sich  die  Individua- 
lität auf  Äussert  chkeiten  oder  verallgemeinerte  sich  wieder  ins 
Typische,  der  Inhalt  verlor  an  Frische  und  Offenheit;  dafür  wollte 
man  durch  die  Kunst  der  Form  Ersatz  bieten  und  verfiel  der 
uniformierenden  Macht  der  Rhetorik.  Die  Feder  wurde  in  die 
Hand  genommen,  nicht  um  einem  Freund  oder  Bekannten  oder 
mehreren  irgend  etwas,  Ereignisse,  Gedanken,  Empfindungen  mit- 
zuteilen, sondern  um  in  kurzer  Zeit  ein  rhetorisches  Kabinetstück 
in  Form  einer  Erzählung  oder  Betrachtung  zu  bringen  und  für 
die  Bereicherung  der  Litteratur  unmittelbar  thätig  zu  sein;  ähnlich 
dem  Dichter,  mit  dessen  Schöpfungen  der  Epistolograph  auch  das 
gemeinsam  hatte,  dafs  er  den  Umfang  eines  Buches  auf  die  Hälfte 
eines  gewöhnlichen  Prosabuchs  beschränkte.  Gedichte  und  (Kunst-) 
Briefe  wurden,  da  ihre  Aufgabe  das  „delectare"  war,  zur  belletristi- 


i)  Eine  gewisse  Vorsicht  war  freilich  auch  für  diese  Briefe  geboten,  da  sie 
immer  der  Gefahr  ausgesetzt  waren,  auf  dem  Wege  aufgefangen  oder  erbrochen 
zu  werden.  Das  Recht  des  Briefgeheimnisses  ist  neu.  S.  Sciineidewix  Ant. 
Human.  S.  162  ff. 

2)  Mit  Recht  unterscheidet  Dziatzko  (Paily-Wiksowa  iii  S.  965  ff.)  zwischen 
Abschriften  durch  Private  und  durch  den  Buchhandel;  nur  die  letzteren  galten 
in  der  gelehrten  Forschung  als  authentisch  und  entsprechen  unseren  Drucken. 

3)  In  mancher  Beziehung  vergleichbar  ist  der  vertraute  Briefwechsel  Leuchsen- 
rings  mit  mehreren  Freunden,  den  er  in  Schatullen  mit  sich  führte  und  gern 
vorzulesen  pflegte:  „Denn  es  war  überhaupt  eine  so  allgemeine  Offenherzigkeit 
unter  den  Menschen,  dafs  man  mit  keinem  Einzelnen  sprechen  oder  an  ihn 
schreiben  konnte,  ohne  es  zugleich  als  au  mehrere  gerichtet  zu  betrachten." 
Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  1  28  S.  178  ff.  (der  Sophienausg.). 
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sehen  Litteratur  gerechnet.1)  Der  Name  des  Empfängers  hatte  zu- 
nächst noch  die  Wahl  des*  Themas  bestimmt,  wurde  aber  für  die 
Behandlung  allmählich  gleichgiltig  und  diente  nur  dazu,  ihm  eine 
Aufmerksamkeit  und  Ehre  zu  erweisen;  im  günstigsten  Fall  redete 
man  zu  ihm,  nicht  mehr  mit  ihm.  Ein  Dichter  und  ein  Redner, 
Statius  und  der  jüngere  Plinius,  beide  Rhetoren,  haben  gegen 
Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  in  dieser  Richtung 
den  Brief  litterarisch  zeitgemäfs  umgestaltet  und  damit  eine  neue 
Litteraturgattung,  die  „Epistel"8)  geschaffen.  Symmachus  hat 
wieder  an  Cicero  anknüpfen  und  dem  Brief  einen  persönlicheren 
Inhalt  geben  wollen.3)  Aber  die  Herrschaft  der  Schule  war 
mächtiger  als  das  Individuum.  Das  zeigt  sich  bereits  in  seinen 
Briefen  und  noch  mehr  in  denen  seiner  Nachfolger.  (Denn  die 
Berühmtheit  seines  Namens  hat  bewirkt,  dafs  sie  von  Vielen,  auch 
Christen,  als  Muster  bewandert  und  nachgeahmt  worden  sind, 
aber  auch  von  diesen  fand,  wer  sich  durch  andere  Schriftwerke, 
Reden  oder  Gedichte  berühmt  gemacht  hatte  und  überdies  im 
Lel>en  eine  hohe  Stellung  bekleidete,  wieder  als  Vorbild  für  fernere 
Versuche  im  Briefschreiben  Beachtung,  und  man  darf  sagen,  dafs 
aus  praktischem  Grunde  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
keine  Litteraturgattung  mehr  bevorzugt  worden  ist,  als  die  des 
Briefes.}  So  schliessen  sich  die  späteren  Verfasser  von  Briet- 
sammlungen an  Symmachus  an  wie  Glieder  einer  Kette,  die  die 
Päpste  aufnehmen  und  durch  das  ganze  Mittelalter  in  ihren 
Kanzleien  fortsetzen  und  auf  die  weltlichen  übertragen.  In  ihren 
Regelbüchern  wTerden  genaue  Vorschriften  über  die  rhythmischen 
Satzschlüsse  gegeben  (s.  u.  S.  25).  Erst  in  der  Zeit  der  Renaissance, 
als,  wie  uns  Bi:rckhardt  gelehrt  hat,  das  Individuum  wieder  sein 


1)  ßiitT,  Ant.  Buchwesen  S.  324  ff.  Daher  lehrt  Isidor  orig.  vi  12,  1  (wohl 
aus  Sueton,  s.  Keiffkusciiei»  Suet.  Kell.  p.  420  sq.):  Quaedam  nomina  libroruin 
apud  gent ilcs  certis  modulis  eonficiebantur;  breuiore  forma  carmina  atque  epistolae. 

2)  So  nennt  den  Kunstbrief  im  (Gegensatz  zum  persönlichen  G.  A.  Dkinsmanx 
<,Bibelstudien"  ( 1 895 )  mit  „Prolegomena  zu  den  biblischen  Briefen  u.  Episteln" 
S.  187—252. 

3)  Doch  verkennt  er  nicht  den  Unterschied  der  Zeiten  und  spricht  offen  aus, 
dafs  die  Natürlichkeit  in  den  Briefen  nur  ein  Werk  der  Nachahmung  sei:  „in- 
genionim  uarietas  in  familiarihus  scriptis  neglegentiam  quandam  debet  imitari" 
(ep.  vii  0).  Die  „pagana  siniplit-itas''  des  Sidonius  1  viu  16,  3)  oder  die  Wieder- 
spiegelung des  Geistes  in  dem  Brief  „uelut  uultus  in  speculo"  (vn  18,  2)  sind 
rhetorische  Redensarten,  vgl.  Cassiodor  Var.  praef.  1  1) — 11,  wo  er  die  Freunde 
seine  Aktenstücke  als  ein  ..speculum  mentis  suae1,  fordern  lUfst. 
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Recht  zu  behaupten  begann,  kehrte  man  zu  den  lange  verschollenen 
und  nun  neu  entdeckten  Briefen  Ciceros  zurück.  Seitdem  hat  die 
Entwickelung  des  Briefes  den  ihr  durch  seine  Natur  und  die 
allgemeinen  Zeitverhältnisse  vorgezeichneten  Weg  bergauf  und 
wieder  herunter  genommen;  das  Künsteln  in  der  Form  gilt  uns 
als  mit  seinem  Wesen  unvereinbar,  als  erster  Vorzug  wahre  und 
echte  Natürlichkeit;  um  so  wunderbarer  ist  es,  dafs  wir  uns  von 
dem  Einflufs  des  späteren  römischen  Briefstils  bis  in  die  Gegen- 
wart insofern  noch  nicht  haben  lossagen  können,  als  wir  am 
Anfang  und  am  Schlufs  amtlicher  und  sogar  freundschaftlicher 
Briefe  die  Versicherungen  der  Hochachtung  und  Verehrung  immer 
noch  mit  einem  anderen  Gewicht  wägen  als  im  sonstigen  Leben. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Anfänge  der  Brieflitteratur  bei  den  Alten  nnd  die 
Gattungen  der  Briefe  nach  ihren  Vorstellungen  und 

Lehren. 

Der  Brief  ist  aus  einer  zwiefachen  Wurzel  herausgewachsen; 
erstens  diente  er  zum  Ersatz  der  mündlichen  Mitteilung  und 
zweitens  führte  er  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  den 
Dialog  fort.1)  Nach  Hellanikos  (FHG  i  fr.  163  p.  68)  soll 
Atossa  zuerst  zu  jenem  gegriffen  haben.  Mit  der  Steigerung  und 
Ausbreitung  der  Kultur  nahm  natürlich  auch  die  Notwendigkeit 
des  schriftlichen  Verkehrs  zu  und  dehnte  sich  über  immer  tiefere 
Schichten  der  Bevölkerung  aus;  von  diesen,  nur  für  den  Adressaten 
bestimmten,  in  kunstloser  Form  das  Geschäftliche  erledigenden 
Briefen  geben  uns  aus  dem  Altertum  die  Funde  von  El  Faijüm 
eine  Vorstellung.  Private  Mitteilungen  kunstvoll  zu  gestalten 
haben  erst  die  Römer  angefangen.2)  Für  sie  gilt  das  Wort:  „Der 
Brief  ist  in  Prosa  was  das  Lied  in  der  Poesie44  (Hirzkl  a.  0.  1 
S.  301).  Zwar  hatten  auch  die  Griechen  das  Bedürfnis  empfunden, 
sich  über  das,  was  sie  persönlich  bewegte,  äufsere  und  innere 
Erlebnisse,  auszusprechen  und  hatten  solche  Herzensergüsse  oder 
Weisheitslehren  an  Einzelne  gerichtet.  Indes  kleideten  sie  das 
für  Alle  bestimmte  so  nur  ein,  um  dem  Vorwurf  anmafsender 
Cl>erhebung  zu  entgehen,  während  sie  in  Wahrheit  mit  dem 
Bruder,  Freund,  Geliebten  das  Publikum  meinten;  es  war  damals, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  für  die  offene  Entfaltung  der  eigenen 
Individualität  die  Zeit  noch  nicht  gekommen;  nur  unter  der  Form 
der   Poesie    wagte    sich    in    dem    Jünglingsalter    der   griechischen 

1)  S.  Hirzel,  Der  Dialog  1  300  ff.  353  ff. 

2)  v.  Wilamowitz  Aristoteles  11  ^i)^  erklärt  Aristoteles  für  den  ersten  Künstler 
des  echten  Briefstils.  Doch  ist  seine  Autorschaft  der  auf  uns  gekommenen  Stücke 
keineswegs  über  Zweifel  erhaben.      S.   Si'skmiiil,  Alex.   Litter.   n  57g  f. 
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Litteratur  der  Einzelne  an  die  Öffentlichkeit,  sie  erst  verlieh  ihm 
dazu  die  Berechtigung.1)  Dabei  sind  die  Griechen  stehen  geblieben, 
bis  sie  von  den  Römern  neue  Anregung  empfingen.  Denn  diese 
haben  bei  mangelnder  poetischer  Begabung  zeitig  den  Wert  auch 
einer  prosaischen  schriftlichen  Aussprache  gewürdigt  und  an  ihr 
Gefallen  gefunden;  die  Rhetorik  unterwarf  jedoch  auch  den  Brief 
ihrem  Einflufs;  selbst  Cicero  künstelte  in  Briefen  an  „Freunde" 
und  Andere  mit  ihm,  und  daraus  folgte,  dafs  weitere  Verbreitung 
nicht  ungern  gesehen  wurde,  und  ferner,  dafs  der  Verfasser  sie 
zwar  noch  an  Einzelne  adressierte,  aber  ihr  persönliches  Interesse 
nur  zum  Ausgangspunkt  für  allgemeinere  Vorträge  nahm.  Man 
kehrte  so  zum  Anfang  zurück ;  was  für  Hesiod  Perses,  für  Theognis 
Kyrnos  ist,  das  ist  für  den  Meister  der  neuen  Briefgattung,  den 
jüngeren  Plinius,  der  jedesmalige  Adressat. 

Dagegen  war  schon  bei  den  Griechen  die  Schrift  für  die 
öffentliche  Rede  eingetreten,  und  da  Brief  und  Rede  als  zu- 
sammengehörig angesehen  wurden,  nur  dafs  dort  eine  kürzere, 
hier  eine  längere  Ausdehnung  angenommen  wurde  (s.  bes.  Isoer. 
epist.  2,  13.  3,  1.  4,  13.  8,  10),  so  übertrugen  sich  die  Anforde- 
rungen der  Kunst  in  demselben  Mafse,  in  dem  sie  sich  für  die 
Rede  ausbildeten  und  strenger  wurden,  auf  den  Brief.  Wie  von 
Thukydides  der  Brief  des  Nikias  und  die  Reden  nach  gleichen 
Grundsätzen  ausgearbeitet  worden  sind,  so  mufsten  sich  die  Ver- 
fasser der  öffentlich  zu  verlesenden  Berichte  den  nämlichen  Ge- 
setzen unterwerfen  wie  die  Redner;  Timotheos  liefs  sich  auf  seinen 
Feldzügen  von  Isokrates  begleiten,  damit  er  ihm  die  amtliche 
Korrespondenz  nach  Athen  besorge.3)  Daraus  entwickelte  sich 
für  die  Rhetoren  die  unabweisbare  Aufgabe,  den  Brief  in  ihren 
Unterricht  zu  ziehen,  und  da  es  besonders  darauf  ankam,  dafs 
der  Anfänger  lerne,  sich  in  die  verschiedensten  Lebenslagen  und 
Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und  aus  ihnen  heraus  zu  dekla- 
mieren, so  wurden  bestimmte  Zeiten  und  Männer  als  Unterlage 
für  die  Übungen  gewählt  oder  gegeben,  die  teils  in  dem  Anhören 
der  Vorträge  von  Musterstücken  durch  die  Meister,  teils  in  dem 
der  Versuche  der  Schüler  bestanden.    Je  mehr  sich  dann  im  Laufe 


1)  Auch   der   deutsche  Brief  war   zuerst   poetisch,   Steinhausen,   Gesch.  des 
deutschen  Br.  1  S.  8. 

2)  Plut.  x  orat.  4,  9.     Die  Entwiekelung  dieses  Brauches  bei   den  Römern  s. 
im  7.  Kap. 
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der  Zeit  die  rhetorische  Schule  von  dem  wirklichen  Leben  ent- 
fernte und  den  ästhetischen  Genufs  an  der  Form  in  den  Vorder- 
grund schob,  desto  mehr  verallgemeinerte  sich  der  Inhalt;  Ober- 
flächlichkeit und  Phrasenhaftigkeit  wurden  die  charakteristischen 
Merkmale  ihrer  Erzeugnisse,  der  Reden  und  der  Briefe,  und  so 
konnte  es  geschehen,  dafs,  als  die  Redner  vor  grofsen  Versamm- 
lungen das  Ziel  zu  überreden  und  zu  überzeugen  aus  dem  Auge 
verloren  und  nur  mit  ihrem  eigenen  Geiste  prahlen  wollten, 
sich  die  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Formen  überhaupt 
verwischte;  der  Rhetor  Aristides  hat  einer  Lobrede  auf  Ale- 
xander die  eines  Briefes  gegeben.1)  Indes  nicht  blofs  zur  Übung 
in  der  Schule  wurden  Reden  und  Briefe  unter  dem  Namen  von 
bekannten  Männern  der  Dichtung  oder  der  Geschichte  verfafst; 
selbst  höher  stehende  Geister  lockte  es,  sich  in  diesem  Spiel  zu 
versuchen  und  mit  den  Originalwerken  berühmter  Schriftsteller 
zu  wetteifern.  Zufall,  Unkenntnis  und  Absicht  vermengte  dann 
die  Nachahmungen  mit  solchen;-  eine  strenge  Scheidung,  z.  B.  in 
der  Sammlung  der  Demosthenischen  Reden  oder  unter  den  den 
Namen  des  Isokrates  tragenden  Briefen  durchzuführen,  ist  selbst 
scharfsinniger  Kritik  noch  nicht  gelungen;  ebenso  wenig  läfst 
sich  mit  Sicherheit  erkennen,  wo  der  Zufall  oder  der  gute  Glaube 
aufhört  und  die  Täuschung  beginnt;  unter  den  Platonischen  Briefen 
verraten  einzelne  deutlich  den  Ursprung  aus  der  Dionischen  Partei; 
namentlich  aber  erdichteten  Philosophenschulen  Briefe,  um  anderen 
eine  falsche  Meinung  unterzuschieben  oder  ihnen  sonst  etwas 
Böses  anzuhängen.  Endlich  hat  sich  auch  die  Lust  an  Fälschung 
dieser  Litteraturgattung  bemächtigt;  die  angeblichen  Briefe  des 
Phalaris  haben,  nachdem  Bentley  sie  als  rhetorische  Machwerke 
aufgedeckt  und  glänzend  erwiesen  hatte,  die  ganze  derartige  Brief- 
litteratur  in  Verruf  gebracht  und  lange  Zeit  es  nicht  zu  einer 
Scheidung  des  Wertes  und  der  Echtheit  ihrer  einzelnen  Erzeugnisse 
kommen  lassen. 

Während  in  diesen  Briefen  der  Zweck  einer  nur  auf  schrift- 
lichem Wege  möglichen  Mitteilung  vorlag  oder  erdichtet  wurde, 
um  auch  in  dieser  Form  durch  rhetorische  Kunst  zu  glänzen,  hat 
•sich  die  andere  Gattung  des  Briefes  aus  dem  Dialog  entwickelt, 
die   des  Lehrbriefes.     Als    die   in    gemeinsamer  Forschung  und 

i)  xii   p.   148   Di:    ümQ   yt  neu  iv   üojfij   Titg  imoiokT^  tixov  ?;  oxt  ßovfoo'&t 
xaltiv  tu  ßtßkiov. 
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wechselseitigem  Verkehr  sich  vollziehende  wissenschaftliche  Arbeit, 
die  des  ffvgtyren»,  die  in  den  Werken  Piatos  ihr  verklärtes  Abbild 
erhalten  hat,  in  den  athenischen  Philosophenschulen  feste  Dogmen 
gestaltet  und  der  zusammenhängenden  Lehre  Platz  gemacht  hatte, 
herrschte  in  der  Schule  selbst  der  Kathedervortrag;  die  Kunst 
des  Dialogs  wurde  in  philosophischen  Werken  noch  fortgepflanzt, 
verlor  aber  alles  Leben  und  wurde  auch  nur  zu  einer  äufseren 
Einkleidung  oder  sie  verlief  sich  in  die  Symposienlitteratur.  Zu 
gleicher  Zeit  dehnte  sich  das  wissenschaftliche  Leben  räumlich 
immer  weiter  aus;  an  Stelle  seines  bisherigen  einzigen  Centrums 
traten  mehrere,  durch  die  gebildete  Welt  zerstreute,  und  so  mufste 
das  Schulhaupt,  um  die  Beziehungen  seiner  Schüler  und  Anhänger 
in  der  Diaspora  mit  sich  und  untereinander  zu  erhalten,  den 
traditionellen,  unmittelbaren,  lebendigen  Verkehr  durch  Briefe  zu 
ersetzen  suchen.  Den  streng  wissenschaftlichen,  systematischen 
Lehrgebäuden  traten  Briefe  zur  Seite,  in  denen  einzelne  Fragen 
für  Freunde  oder  Gruppen  von  solchen  behandelt  wurden. 

Die  Bahn  hat  nach  vereinzelten  Versuchen  Epikur  eröffnet 
(Hirzel  i  S.  355  ff.) ;  wir  wissen  von  Briefen  an  die  Freunde  in 
Ägypten,  Asien,  Lampsakos,  an  die  Philosophen  in  Mytilene  und 
an  zahlreiche  einzelne  Personen  und  ersehen  aus  einem  der  von 
Laertius  Diogenes  im  Wortlaut  erhaltenen  (dem  dritten,  übrigens 
schon  an  die  Moralbriefe  angrenzenden,  ad  Menoecum),  dafs  sogar 
er  sich  dazu  verstanden  hat,  die  Gesetze  der  Isokrateischen  Kunst 
zu  beobachten,  und  damit  die  Bestimmung  für  die  Öffentlichkeit 
zu  erkennen  gegeben  hat.1)  Die  Schüler  sind  dann  auch  hierin 
in  die  Fufsstapfen  der  Meister  getreten  und  Sammlungen  von 
Briefen  der  Häupter  der  Schulen  sind  schon  frühzeitig  veranstaltet 
worden.2)  War  aber  einmal  der  Weg,  durch  Briefe  Schule  zu 
machen,  eingeschlagen,  so  lag  es  nahe,  in  der  gleichen  Form  die 
eigene  Meinung  gegen  Andersdenkende  zu  verteidigen,  und  für  den 
Gegner  zu  antworten,  sodafs  die  wissenschaftliche  Korrespondenz 
gewissermafsen  zum  Dialog  zurückkehrte.3) 

Die  durch  die  Epikureer  in  die  Mode  gebrachte  Form  des 
Briefes    für    die   Behandlung    wissenschaftlicher   Fragen    der   ver- 


I,)  Usener  Epicurea  p.  xu  sq. 

2)  Usener  a.  0.  p.  liv  sq.  u.    134. 

3)  Hirzel  t  S.  354  f.     In  römischer  Zeit  wurde  so  der  Streit  zwischen  Atti- 
cismus  und  Asianismus  geführt,  ebdas.  11  S.  54. 
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schiedensten  Art  ist  in  der  Folge  einerseits  unter  der  Herrschaft 
der  Rhetorik  vom  Boden  der  Wirklichkeit  gelöst  worden.  Wie 
man  Dialoge  der  Göttei  verfafste,  so  hat  diese  Menippos  an  die 
Physiker,  Mathematiker,  Grammatiker,  Epikureer  schreiben  lassen 
(Hirzei,  i  S.  358).  Andrerseits  wurde  diese  Form  sehr  bequem 
gefunden,  um  in  kleinem  Rahmen  irgend  ein  Thema  es say artig 
zu  behandeln.  Die  Wahl  lehnte  sich  entweder  an  ein  wirkliches 
Gespräch  oder  an  ein  besonderes  Interesse  des  Adressaten  an 
oder  es  wurde  das  willkürliche  Herausgreifen  durch  die  erdichtete 
Annahme  dieser  Voraussetzung  begründet.  Auch  für  den  Ton  der 
Erörterung  war  so  volle  Freiheit  gestattet,  je  nach  der  Neigung 
des  Adressaten  ein  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  oder  ein 
populärer  oder  endlich  ein  von  ihm  ganz  unabhängiger  Charakter. 
Zugleich  wrar  dies  eine  willkommene  Gelegenheit,  ohne  viele 
Mühe  litterarische  Verpflichtungen  zu  erfüllen  und  Freundlich- 
keiten zu  erweisen  oder  *izu  erwidern,  leichter  als  durch  die 
Widmung  von  Büchern,  zugleich  für  schon  berühmte  Verfasser, 
auch  den  Adressaten  in  den  eigenen  Lichtkreis  zu  ziehen.  Epikur 
hat  dies  offen  ausgesprochen,  bei  Seneca  ep.  21,3:  „Si  gloria  tan- 
geris,  notiorem  te  epistulae  meae  facient  quam  omnia  ista,  quae  colis 
et  propter  quae  coleris",  dieser  selbst  hat  sich  den  Satz  angeeignet, 
zahlreiche  Epistolographen  haben  ihn  befolgt.1)  Die  zunehmende 
Popularisierung  der  Wissenschaften  und  diese  Litteraturgattung 
förderten  sich  gegenseitig;  jeder  Dilettant  konnte  sich  durch  sie 
mit  einem  gelehrten  Schein  umgeben.  Ob  der  Brief  des  Krates 
aus  Ohalkis  ül>er  die  Entwässerung  des  Kopaissees  schon  unter 
die  Litteraturbriefe  gehört2),  bezweifle  ich;  es  wird  ein  amtlicher 
Bericht  gewesen  sein.  Eher  läfst  sich  hierher  rechnen  der  Brief 
des  athenischen  Arztes  Mnesitheos  über  das  Bechern  (mqi  xu>\t<>>- 
i'ir/itoi',  Wkstkrmann  vi  p.  6),  mit  dem  ich  die  Schmausebriefe  des 
Anekdotensammlers  Lynkeus  von  Samos,  eines  Schülers  des  Theo- 
phrast    (<to:rr)/rfxr.v   fxiawkitf)   zusammenstellen  möchte.3)     Durch 

1)  Die  gleiche  Vorstellung  kehrt  hei  den  Humanisten  wieder;  Poggio  be- 
grüfst  den  aus  der  Verbannung  zurückkommenden  Cosimo  de  Medici  schriftlich 
der  weiteren  Verbreitung  der  Bewunderung  wegen,  Vohjt,  Die  Wiederbeleb,  d. 
class.  Altert,  u   S.  43O. 

2)  Wkstkkmanx   De  epist.  script.  gr.  iv   p.  ()  sq. 

3)  SrsKMiiiL,  Alex.  Litt.  1  487  f.  —  Auch  die  Philosophen  machten  damals 
die  Trunkenheit,  den  Reichtum,  die  Ehe,  das  Alter  u.  dergl.  /um  (iegenstand 
ihrer  Abhandlungen.     Hiuzkl  1  S.  330  t'. 

Abhandl.  d    K.  S  (Jen'lUeh    ,1   WUm-iim-Ii  .  \Aiil   liint   <"1    XX   in  2 
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viele  Fäden  Waren  zunächst  noch  diese  Briefe  mit  denen  der 
anderen  Arten  verschlungen,  sodafs  eine  reinliche  Scheidung  nicht 
recht  möglich  ist.  Den  Anfang  scheint  mit  ihnen  der  vielseitige 
Bibliothekar  von  Alexandria  Eratosthenes  (geb.  276,  seit  c.  235 
in  Alex.)  gemacht  zu  haben,  von  dem  ein  Brief  an  Ptolemaios 
Euergetes  über  ein  mathematisches  Problem  bezeugt  ist  (Suse- 
mihl  1  S.  419  f.),  aber  ihren  eigentlichen  Gründer  möchte  ich  den 
ein  Menschenalter  jüngeren  Polemon  von  Ilion,  den  Periegeten, 
nennen,  den  zuverlässigen  und  fleifsigen  Sammler  und  Durch- 
forscher von  Altertümern  und  Merkwürdigkeiten  aller  Art.  Wie 
er  eigene  Abhandlungen  dem  spartanischen  Wagen  xäwafrQov  (bei 
Xenophon),  dem  Häuptling  Artos  (bei  Thukydides),  dem  diov 
xcodtov  widmete,  so  besprach  er  in  Briefen  (Preller  Polem.  fr. 
p.  107  sqq.)  die  sprichwörtliche  Redensart  ucoooreoog  Moqv%ov  und 
die  ädo£a  6v6{icaa  und,  nach  einem  erhaltenen  Fragment  zu 
schliefsen,  in  einem  an  seinen  Landesherrn  Attalos  von  Pergamon 
auffallende  Benennungen  von  Gottheiten.  Der  Inhalt  war  für  ihn 
die  Hauptsache,  und  da  sich  einmal  die  strenge  Wissenschaft  der 
alexandrinischen  und  pergamenischen  Schule  von  den  lsokrateischen 
Regeln  emancipiert  hatte,  so  schrieb  Polemon  auch  hier  kunstlos, 
trocken  und  wortkarg  (Susemihl  i  S.  671.  673)  und  bot  seinen 
Nachfolgern  ein  bequemes  und  willkommenes  Muster. 

Dagegen  ist  die  Briefgattung,  die  nicht  nur  lehren,  sondern 
namentlich  dem  Willen  eine  Richtung  geben  sollte,  wie  sie  aus 
der  Rhetorenschule  hervorgewachsen  ist,  auch  immer  unter  ihrem 
Einflufs  geblieben  (s.  Quintil.  ix  7,  19  f.  unten  S.  24). 

Am  ersten  hat  sich  innerhall)  derselben  die  IlQOTQoxr]  ent- 
wickelt, die  von  Aristoteles  neben  der  94jtoTQOJtrj  zu  dem  yivog 
GvußovXevTMov  gerechnet  (rhet.  1  3,  14),  schon  den  sophistischen 
Unterricht  eröffnet  hatte1)  und  von  allen  Philosophenschulen,  die 
ihren  Ursprung  von  Sokrates,  dem  jigotge^tioKütarog  (Hartlich 
p.  231),  ableiteten,  mit  Vorliebe  gepflegt  worden  ist,  um  ihre 
Jünger  für  die  Philosophie  zu  begeistern;  auch  Aristoteles  hat 
einen  IlQOTQertTtxog  verfafst,  wie  es  scheint,  in  der  Form  des 
Dialogs.  Je  mehr  aber  das  Individuum  in  den  Vordergrund  trat, 
desto  gröfseren  Anspruch  erhob  und  gewann  es  auf  die  Beachtung 


1)  S.  P.  Hartlich,    De    exhortationum    a    Graecis    Romanisque    scriptarum 
historia  et  indole,  Leipziger  Stud.  xi  p.  207 — 336. 
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anderer  und  desto  mehr  verbreitete  sich  die  Erkenntnis,  dafs 
man,  um  auf  gröfsere  Kreise  zu  wirken,  sich  wieder  an  Einzelne 
wenden  müsse.  So  schrieb  der  Akademiker  Krantor  das  berühmte 
Werk,  das  den  Hippokles  über  den  Verlust  seiner  Kinder  trösten 
sollte1),  nicht  allein  für  diesen,  in  gleicher  Absicht  Epikur  den 
Brief  über  den  Tod  des  Hegesianax  an  den  Vater  Dositheos  und 
den  Bruder  Pyrson  (Usexer  S.  138)  und  andere  über  anderes, 
und  da  im  heidnischen  Altertum  die  Priester  nur  mit  der  Pflege 
der  angeordneten  Ceremonien  betraut  waren,  so  wruchs  die  Ver- 
breitung und  der  Einflufs  dieser  Litteratur  in  demselben  Mafse, 
in  dem  sich  das  Bedürfnis  nach  gemütlicher  Anregung  ausbildete, 
und  sie  erlangte  allmählich  die  Stellung  der  gedruckten  Predigten 
und  Erbauungsbücher  unter  den  Christen.  Damit  war  also  die 
Fomi  des  Briefes  auch  für  die  ethische  Schriftstellern  eingeführt 
und  hat  in  ihr  namentlich  durch  Poseidonios  bei  den  Römern 
Anklang  gefunden,  die  von  Anfang  an  für  sie  viel  Neigung  gezeigt 
haben;  treffend  nennt  sie  Hikzkl  (ii  8)  das  klassische  Volk  für  den 
Brief,  wie  das  griechische  für  den  Dialog;  der  römische  Lehrer 
Fronto  liefs  daher  seinen  Zögling  Marcus  zur  Übung  Briefe  an- 
fertigen, der  griechische  Dialoge  («V  «error  1  6.  Hirzel  11  114  ff.). 
Begreiflicherweise  bemächtigte  sich  die  Systematik  der 
lihetorenschule,  als  sie  für  alle  Formen  der  Rede  ihre  Regeln 
aufstellte,  auch  des  Briefes2),  so  jedoch,  dafs,  während  in  der 
thatsächlichen  Entwrickelung  die  Vorstellungen  der  Alten  ihm  einen 
sehr  weiten  Spielraum  gelassen  hatten,  die  Theorie  sich  auf  den 
eigentlichen  Brief,  der  zum  Ersatz  mündlicher  Mitteilung  dienen 
sollte,  beschränkte.3)  Zuerst  hat  sein  Wesen,  so  viel  wir  wissen, 
Artemo,  der  Herausgeber  der  Briefe  von  Alexander  dem  Grofsen 
(in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.),  bestimmt  und 
zwar  als  „halbierten  Dialog"4)  und  hat  daraus  gefolgert,  dafs  seine 
Stilart    der   des    Dialogs   gleichen    müsse,    sie   also    von   der   der 

1)  S.  C.  Birksch,  Consolationum  a  (Jraecis  liomanisque  Script aram  historia 
critica,  Leipziger  Stud.  ix  p.  94—  170. 

2)  Das  gesamte  griechische  Material  in  «1er  Didotschen  Ausgabe  der  Epi- 
stolographi  graeci  von  Hekciikr  p.  i---i6. 

3)  Der  sog.  Demetrios  von  Phaleron  hat  daher  Briefe  wie  die  meisten  des 
Piaton  und  den  des  Thukydides  aus  der  Zahl  der  richtig  so  genannten  aus- 
geschlossen; das  xa*Qs  sel  in  ihnen  nur  „zugeschrieben44,     in  p.  311  sq.  Sp.  p.  13  H. 

4)  tlvai  yuQ  ri}v  lmaxo\i]v  olov  to  (kqov  (ifQog  rov  duckoyov  Deinetr.  it. 
typ.  223  in  p.  311  Sp.  p.  13  II.     Si'skmiiil  1  S.  512. 

2* 
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(öffentlichen)  Rede  getrennt.  Ihm  stimmt  der  Verfasser  einer 
fälschlich  unter  dem  Namen  des  Deinetrios  von  Phaleron  über- 
lieferten Schrift  JTepi  eQurjveiag,  wohl  aus  dem  Anfang  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  aus  guter  Schule,  das  Zutreffende 
des  Vergleichs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anerkennend,  insofern 
bei,  als  er  ebenfalls  für  den  Brief  den  Plauderton  (XaXeiv,  iocari) 
in  Anspruch  nimmt  und  verlangt,  dafs  in  ihm  die  Persönlichkeit 
des  Schreibers  zum  Ausdruck  komme  (§  223 — 235),  aber  er  be- 
tont andererseits,  dafs  die  Sprache  des  Dialogs  eine  unvorbereitete 
Rede  nachzuahmen  habe,  der  Brief  als  geschrieben  und  einem 
andern  zum  Geschenk  geschickt,  sorgfältiger  ausgearbeitet  sein 
müsse  und  zwar  in  einem  aus  dem  yaocczrijQ  y/cgietg  un^  towog 
gemischten  Stile,  d.  h.  in  einem  idealisierten  Unterhaltungston; 
demgemäfs  müsse  er  im  Gegensatz  zur  öffentlichen  Rede  kurz 
und  im  Ausdruck  knapp  sein,  Unterbrechungen  durch  Frage  und 
Antwort  (Arfftttf),  Schwulst  und  kunstvoll  aufgebaute  Perioden1) 
vermeiden  und  in  schlichter  Rede  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
nennen.  Auch  auf  die  stoffliche  Seite  der  Briefe  erstrecken  sich 
seine  Vorschriften;  er  verbietet  allen  wissenschaftlichen  Inhalt 
und  jeden  Schein  von  logischen  Auseinandersetzungen  {aotpia^ma 
x«i  (fvöioXoyi'ag)  und  empfiehlt  dagegen  wegen  ihrer  Volkstüm- 
lichkeit die  Anwendung  von  Sprichwörtern;  auf  ihr  und  auf  den 
Freundschaftsversicherungen  beruhe  die  Schönheit  des  Briefes,  nicht 
weniger  aber  auf  der  Kunst,  mit  der  er  sich  dem  Wesen  des 
Empfängers  anpasse:  aroy/eaveov  yao  tov  jtQoaüjtov  oi  ygäfperm, 
weshalb  denn  auch  für  Briefe  an  Gemeinden  und  Könige  ein  ge- 
hobenerer Stil  angemessen  sei.2) 

Dies  sind  die  Gedanken,  die  über  das  Wesen  des  Briefes  in 
den  griechischen  Rhetoren schulen  überhaupt  geherrscht  haben;  sie 
begegnen    uns    in   veräufserlichter   Auffassung  mit  nur  unwesent- 


1)  Nur  für  kürzere  Briefe  gestattet  Philostratos  (p.  14  Hercii.)  das  Drechseln 
einer  Periode:  iva  rovrro  yovv  i)  ßQayykoyia  ibgut^xcii  ig  cikkijv  vfia  näaec 
örevii   ovöa. 

2)  Ebenso  lehrt  Thcon  in  seinen  Progymnasmata  in  dem  Abschnitt  über  die 
Prosopopoiie  (11  p.  115  Sp.)  20:  i">7to  öt  xovxo  to  yivog  xTjg  yv^vdöiug  ninxu 
Vau  to  xeov  itctvif}' 'vqi'mov  koywv  eldog  v.cä  xb  xCov  txqoxqutxiy.Cov  x«t  ro  xCov  intCxo- 
Atxcbi'.  7to(orov  iuv  xotvvv  cc7Tccvx(ov  iv&viulü,Tji>(u  6sl  xo  xs  xov  keyovxog  ixqoöGmov 
bnolov  Iöxl  neu  xb  ngog  oi>  6  koyog  xi]v  xe  Tragovöuv  i)kiy.lav  neu  xbv  kcciqqv  xai 
xbv  tottov  Kcd  xi)v  xv^v  y.cä  xi]i>  v7ioKEi{i{vi)v  uAiji',  ttbqI  i]g  oi  ^.skkovxeg  koyoi 
fii]&i)6ovTcu'  i'rtEixu  de    i'jöi]  TTtigäö&cti  koyovg  aQfioxxovxag  eiTttiv  xtA. 
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liehen  Zusätzen  bei  Philostratos  (p.  364  K.  p.  14  sq.  H.)  und  reichen 
bis  in  die  Zeit  des  Gregor  von  Nazianz  hinein  (p.  1 5  H.).  An  sie 
schlofs  sich  der  Versuch,  die  Briefe  in  gewisse  Arten  zu  scheiden 
und  zum  praktischen  Oebrauch  Muster  für  die  einzelnen  zu  liefern. 
Zwei  solcher  Briefsteller  sind  uns  erhalten,  der  eine,  Tvxoi 
£juöToXivA)i,  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Deinetrios  von  Phaleron, 
aber  aus  viel  späterer  Zeit,  einem  gewissen  Heraklides  gewidmet, 
zählt  21  Arten  auf  und  giebt  Definitionen  und  dann  mehr  oder 
weniger  ausführliche  Beispiele.1)  Der  andere,  J/epi  e^iarokt^atov 
X«QititTi)Qogf  bald  dem  Neuplatoniker  Proklos,  bald  dem  Libanios 
beigelegt,  hat  die  Zahl  der  Arten  bis  auf  41  vermehrt,  die  De- 
finitionen und  Muster  aber  kürzer  und  allgemeiner  gehalten;  in 
der  uns  vorliegenden  Gestalt  stammt  dieser  Briefsteller  (p.  6  H.) 
aus  byzantinischer  Zeit,  da  das  36.  Muster  dem  Theophylaktos 
Symokattes  entlehnt  ist,  der  Kern  ist  indes  unzweifelhaft  viel 
älter,  wenn  auch  jünger  als  der  erste,  da  er  den  Briefschreibern 
aufser  Sprichwörtern  Geschichten  und  Mythen,  Citate  aus  alten 
Schriftstellern  *)  und  philosophische  Sätze  anempfiehlt  und  also 
noch  sichtlicher  den  Einttufs  der  Sophistik  und  die  Kenntnis  der 
'Epistel'  verrät. 

Dafs  in  Rom  mit  der  Einführung  der  Rhetorik  dem  Brief 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde,  ergiebt  sich  aus 
der  als  selbstverständlich  ausgesprochenen  Annahme  der  Ab- 
fassung der  staatlichen  Korrespondenz  in  einem  e  sorgfältigeren' 
Stil,  die  Cicero  De  orat.  11  12,49  c*em  Antonius  in  den  Mund  legt, 
einer  Forderung,  die  entweder  durch  die  Rhetorik  aufgebracht 
worden  ist  oder,  wenn  sie  schon  vorher  bestand,  jene  zu  Vor- 
schriften darüber  angeregt  hat.  Cicero  hat  fleifsig  bei  griechischen 
Rhetoren  gehört  und  beherrscht  ihr  System  durchaus;  aber  wie 
er  nach  dem  Jugendversuch  De  inuentione  sich  über  ihr  Regelwerk 
emporgehoben  und  es  in  De  oratore  als  abgethan  für  reifere 
Männer  behandelt  hat,  so  hat  er  mit  dem  ihm  eigenen  Takt  alle 
Lehrhaftigkeit  über  das  Wesen  des  Briefes  vermieden.    Gleichwohl 


1)  Qdixog^  avarciTixo^  (comiiiendatk'ius),  /^fcnrtxo^,  <>i'H(h<Jnxoc,  ^c(oaiiv\>rr 
nxo^,  imTiuitTix6^*  roufoTijTtxo^,  iiTTiikijixog^  ti'fxnxo*\  tTTuivtiixog*  övußovktvrixo^ 
o^MOfMmxd^,  IpcurijUurixo*;,  «rrogw.rnxo.;,  (\kkityo*iix6g^  liinokoyixog*  xcaijyooixog, 
itxokopiTixög %  avyiCiQiaxixoSi  tiQavixog ,  (:xtv%u<)tGTix6g.     Hkkchkk  p.  1  sqq. 

2)  Die  übrige  kunstgerechte  Prosa  mufste  sie  umgiefsen,  Norden  Ant.  Kunstpr. 
S.  89  f. 
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stand  ihm  ein  System  dieses  Abschnittes  der  mit  Vorliebe  teilenden 
und  wieder  teilenden  Rhetorik  vor  der  Seele.  Er  schied  also 
zunächst  nach  dem  Verhältnis  der  Korrespondenten  zu  einander 
zwischen  Litterae  publicae  und  priuatae  (pro  Flacco  16,37),  dann 
wieder  dem  Ton  nach  zwischen  streng  vertraulichen  und  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmten  oder  wenigstens  zugelassenen;  für  die 
vertraulichen,  schon  durch  die  Adresse  kenntlichen  —  denn  sie 
beschränkt  sich  auf  die  Cognomina  (s.  unten  S.  32)  —  gestattet  er 
die  vollste  Freiheit  und  Ungebundenheit  wie  im  Inhalt,  so  in  der 
Form1),  für  die  übrigen  verlangt  er  wie  Demetrios  im  Gegen- 
satz zu  der  Rede  vor  Gericht  und  vor  dem  Volk  die  einfache, 
von  Rhetorik  freie  Redeweise  des  täglichen  Lebens,  den  plebeius 
sermo,  allerdings  nicht  immer  den  gleichen,  sondern  angepafst  dem 
Stoffe  und  der  Person  des  Empfängers  (s.  ob.  S.  20). 2)  Den  Haupt- 
wert legte  er  dabei  auf  die  Kunst  des  iocari,  die  leichte,  liebens- 
würdige, zwecklose  Plauderei  (causer).  Als  er  allen  Stoff  in  einem 
Brief  an  Atticus  erschöpft  hat,  „iam  plane  mihi  deest  quod  ad  te 
scribam,  —  et  domestica  nota  sunt  ambobus",  fährt  er  fort:  „reliquum 
est  iocari,  si  hie  (Caesar)  sinat"  (vii  5,  5).  Ebenso  teilt  Cornelius 
Nepos  (uit.  Att.  20,  2)  die  Briefe  des  Augustus  an  Atticus  ein: 
„nullus  dies  temere  intercessit,  quo  non  ad  eum  scriberet,  cum 
modo  aliquid  de  antiquitate  ab  eo  requireret,  modo  aliquam 
quaestionem  poeticam  ei  proponeret,  interdum  iocans  eius 
uerbosiores  eliceret  epistulas."  Es  ist  dies  das  kukeiv  der  Griechen, 
über  das  ihre  Techniker  ausführliche  Vorschriften  geben;  auch 
Quintilian  behandelt  es  in  dem  Kapitel  De  risu  (vi  3)  und  führt 
dafür   mehrere  Bezeichnungen    an,    §   17    „pluribus   nominibus  in 


1)  Philipp.  11  4,  7  At  etiam  litteras,  quas  nie  sibi . misisse  diceret,  recitauit 
homo  et  humanitatis  expers  et  uitae  communis  ignarus.  quis  enim  um  quam,  qui 
paulum  modo  bonorum  consuetudinem  nosset,  litteras  ad  se  ab  amieo  missas  offen- 
siono  aliqua  interposita  in  medium  protulit  palamque  recitauit?  quid  est  aliud 
tollere  ex  uita  uitae  societatem,  tollere  amicorum  colloquia  absentium?  Quam 
multa  ioca  solent  esse  in  epistolis,  quae  prolata  si  sint,  inepta  uideantur!  quam 
multa  seria  neque  tarnen  ullo  modo  diuulganda!  Sit  hoc  inhumanitatis  tuae  et 
q.  s.  ad  fam.  xv  21,4  aliter  scribiinus,  quod  cos  solos,  quibus  mittimus,  aliter 
quod  multos  lecturos  putamus. 

2)  ad  fam.  ix  21,  1  (an  Paetus)  uerum  tarnen  quid  tibi  ego  uideor  in  epistulis? 
nonne  plebeio  sermone  agere  tecum?  nee  enim  semper  eodem  modo;  quid  enim 
simile  habet  epistula  aut  iudicio  aut  contioni?  quin  ipsa  iudicia  non  solemus 
omnia  traetare  uno  modo:  priuatas  causas,  et  eas  tenuis,  agimus  suptilius,  capitis 
aut  famae  scilicet  ornatius;  epistulas  uero  cotidianis  uerbis  texere  solemus. 
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eadem  re  uulgo  utimur":  urbanitas,  uenustum,  salsum,  facetum 
esse,  dicacitas  und  iocus,  dies  mit  dem  Zusatz  „nam  et  fingere 
et  terrere  et  promittere  interim  iocus  est"  (I2I).1)  Daher  heifst 
es  l>ei  Cicero  ad  Att.  x  n  5:  „cum  eo  (Vettiano),  quod  «rrorojir^ 
ad  me  scripserat  de  numis  curandis,  ih>(iixcär*(>oi>  eram  iocatus." 
Ausgeprägt  ist  dieser  Typus  am  charakteristischsten  in  den  Briefen 
an  den  lebensfrohen  Epikureer  L.  Papirius  Paetus  (s.  bes.ix  24,  2  ff.). 
Geistige  Beweglichkeit  war  die  notwendige  Voraussetzung  für  diese 
Kunst;  sie  erzeugte  auch  die  andere,  für  einen  fleifsigen  Brief- 
schreiber notwendige,  über  denselben  Gegenstand  in  immer  neuen 
Wendungen  sich  auszulassen.  Die  79  Empfehlungsbriefe  des 
xiii.  Buches  legen  für  diese  Gabe  Ciceros  ein  glänzendes  Zeugnis 
ab;  dafs  er  sie  mit  Bewufstsein  übte,  lehrt  ein  Brief  an  den 
Juristen  Servius  Sulpicius,  den  er  mit  folgenden  Worten  einleitet 
(xiii  27):  „Licet  eodem  exemplo  saepius  tibi  huius  generis  litteras 
mittam,  cum  gratias  agam,  quod  meas  conmiendationes  tarn  dili- 
genter  obserues,  —  quod  feci  in  aliis  et  faciam,  ut  uideo, 
saepius  — ,  sed  tarnen  non  parcam  operae  et,  ut  uos  soletis  in 
fonnulis,  sie  ego  in  epistulis  'De  eadem  re  alio  modoV* 

Dem  Inhalte  nach  scheidet  Cicero  an  drei  Stellen.2)  Die  erste 
lautet  (an  Curio  11  4,  1  aus  dem  J.  53):  „Epistolarum  genera  multa 
esse  non  ignoras,  sed  unum  illud  certissimum,  cuius  causa  inuenta 
res  ipsa  est,  ut  certiores  facerenius  absentis3),  si  quid  esset  quod 
eos  scire  aut  nostra  aut  ipsorum  interesset.  huius  generis  litteras 
a  me  profecto  non  expeetas;  tuarum  eiiim  reruni  domesticaruni 
hal>es  et  scriptores  et  nuntios,  in  meis  autem  rebus  nihil  est  sane 
noui.  reliqua  sunt  epistolarum  genera  duo,  quae  nie  magnopere 
delecfcmt,  unum  familiäre  et  iocosum,  alterum  seuerum  et  graue, 
utro  me  minus  dece.it  uti,  non  intellego.  iocerne  tecum  per 
litteras?44  etc.  „Quam  ob  rem,  quoniam  mihi  nulluni  scribendi  argu- 
mentum relictum  est,  utar  ea  clausula,  qua  soleo,  teque  ad  studium 
summae  laudis  cohortabor."  Noch  mehr  geht  er  auf  das  Einzelne 
in  einem  Brief  an  den  gelehrten  Nigidius  Figulus  ein  (iv  13,  1, 
aus  d.  J.  46):    „Quaerenti   mihi   iam   diu,    quid  ad  te  potissimum 

1)  Vgl.  §  112   Stomachus  illc  (C'icTronis)  habet  aliquid  ioco  simile. 

2)  S.  L.  Gurlitt  Fleckeiscns  Jahrbb.  137   S.  864  fr. 

3)  Vgl.  ad  Q.  fr.  1  1,  13,  37  illud  quod  est  epistola  proprium,  ut  is,  ad 
quem  scribitur,  de  iis  rebus,  quas  ignorat,  certior  fiat,  praetermittendum  esse 
non  puto. 
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scriberem,  non  modo  certa  res  nulla  sed  ne  genus  quidem  litteraruui 
usitatum  ueniebat  in  menteni.  unam  enim  partem  et  consuetudinem 
earum  epistolarum,  quibus  secundis  rebus  uti  solebainus,  tempus 
eripuerat,  perfeceratque  fortuna,  ne  quid  tale  scribere  possem  aut 
omnino  cogitare;  relinquebatur  triste  quoddam  et  miseruni  et  his 
temporibus  consentaneum  genus  litterarum.  id  quoque  deficiebat 
nie,  in  quo  debebat  esse  aut  promissio  auxilii  alicuius  aut  con- 
solatio  doloris  tui.  quod  pollicerer  non  erat"  etc.  Nur  eine 
Gattung  berührt  er  vi  10  (ad  Trebianum  im  J.  46),  4:  „Antea 
misissem  ad  te  litteras,  si  genus  scribendi  inuenirem;  tali  enim 
tempore  aut  consolari  amicorum  est  aut  polliceri.  consolatione 
non  utebar  quod  etc.  —  itaque  illud  alterum,  quod  dixi,  litterarum 
genus  cottidie  mihi,  ut  spero,  fiet  procliuius,  ut  etiam  polliceri 
possim.     id  re  quam  uerbis  faciam  libentius."    Er  nahm  also  an: 

1.  Mitteilungen  von  Thatsachen,  „quibus  certiores  facimus  absentes", 
11.  Aus-  und  Ansprachen 

1.  im  Glück,  im  leichten  Ton,  das  „genus  familiäre  et  iocosum", 

2.  in  böser  Zeit,  das  „genus  seuerum  et  graue"  oder  „triste  et 
miserum", 

a)  quod  consoletur  rationibus  adlatis, 

b)  quod  auxilium  promittit  («)  et  consolatur  (ß). 

Diese  Einteilung  ist  nicht  erschöpfend;  Cicero  wollte  nur  die 
für  ihn  gerade  in  Betracht  kommenden  Arten  nennen,  weshalb  er 
die  „Litterae  commendaticiae",  die  Ad  fam.  v  5,  1  als  eine  besondere 
Klasse  erscheinen,  unerwähnt  gelassen  hat,  und  hat  sich  durch 
die  Bezeichnung  der  „genera"  als  „usitata"  gegen  den  Vorwurf  der 
Ulivollständigkeit  geschützt.  Immerhin  beweist  selbst  dieser  Aus- 
schnitt seine  Kenntnis  eines  Systems  und  der  entwickelten 
griechischen  Lehre  der  Rhetorik  „vom  Briefe". 

Die  lateinischen  Theoretiker,  die  auf  uns  gekommen  sind, 
haben  dem  Brief  geringe  Aufmerksamkeit  zugewandt,  auch 
Quintilian,  der  nur  kurz  1x4,  19  f.  zwischen  der  „oratio  uincta 
atque  contexta"  und  der  „soluta,  qualis  in  sermone  et  epistolis", 
scheidet,  wenigstens  so  weit  diese  nicht  „aliquid  supra  naturam 
suam  tractant,  ut  de  philosophia,  de  re  publica,  similibus",  ohne 
indes  für  die  soluta  „suos  quosdam  et  forsitan  difticiliores  etiam 
pedes"  auszuschliefsen:  „neque  enim  aut  hiare  semper  uocalibus 
aut  destitui  temporibus  uolunt  sermo  atque  epistola." 
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Quintilian  meint  damit  den  Hiatus  und  den  Rhythmus, 
den  er  §  45 — 120  ausführlich  behandelt,  die  Kennzeichen  der 
kunstgerechten  Prosa,  von  denen  das  letztere  Isokrates  (nach 
Cicero  orat.  52,  174)  ausgedacht  hat,  um  die  Prosa  durch  Bei- 
mischung der  Voluptas  konkurrenzfähig  zu  machen.  Welch  tief 
eingreifenden  Einflufs  diese  Lehre  auf  die  Entwicklung  der 
griechischen  Rede  geübt  hat,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  an 
den  erhaltenen  Schriftwerken  nachgewiesen  worden1),  obschon  auf 
diesem  Gebiet,  auf  dem  nach  der  Vorschrift  der  alten  Meister, 
vor  allen  Ciceros  und  Quintilians,  das  Gefühl  mafsgebend  ist,  im 
einzelnen  die  Ansichten  vielfach  auseinander  gehen.  In  der 
lateinischen  Litteratur  ist  diese  Erkenntnis  zuerst  für  die  mittel- 
alterlichen Ausfertigungen  unter  dem  Papst  Gelasius  (11 18 — 19) 
aufgegangen,  durch  die  Franzosen  Thurot,  Valois  und  Duchesne, 
veranlafst  durch  die  Regeln  in  den  Anweisungen  zum  Briefschreiben, 
wie  sie  in  grofser  Zahl  in  den  Klöstern  des  Mittelalters  verfafst 
worden  sind.*)  Dann  hat  CorruRE  Spuren  des  rhythmischen  Satz- 
schlusses von  Cyprian  bis  Cassiodor  aufgedeckt  und  L.  Havet  hat 
für  Symmachus8)  viele  treffende  Beobachtungen  gemacht;  das  von 
ihm  vergebens  gesuchte  Prinzip  aber  hat  erst  W.  Meyer  in  einer 
Rezension  des  HAVE'r'schen  Buches  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen (1893,  1.  Bd.  S.  6  ff.)  in  dem  Aufbau  des  Systems  des 
quantitierenden  Satzschlusses  (vor  Deklamationspausen)  aus  und 
auf  dem  Kretikus  als  dem  in  Dichtungen  am  seltensten  an- 
gewandten Versfufse  und  in  dem  Meiden  des  Hiatus  innerhalb 
desselben  gefunden,  und  endlich  hat  Norden  (Ant.  Kunstpr. 
S.  923  ff.)4)   den  Zusammenhang  dieser  sogar  von  Meyer  nur  bis 

1)  S.  m.  Aufsatz  „Rhetorik  u.  Poesie  im  klassischen  Altertum44  in  den  Neuen 
Jahrbb.  i  637 — 654. 

2)  S.  L.  RorKixciKR,  Uober  Briefsteller  u.  Foraielbücker  in  Deutschland 
wahrend  des  Mittelalters,  der  S.  31 — 41  eine  solche  aus  dem  Kloster  Aldersbach 
(saee.  xm  f.  od.  xiv  in.)  hat  abdrucken  lassen.  Die  Ueberschrift  lautet:  Incipiunt 
quedam  notabilia  de  dietamine  (d.  h.  über  den  sehulgereehten  Brief),  die  der 
Kapitel:  1.  Quid  sit  dietamen.  2.  De  partihus  dietaminis.  3.  Quid  sit  salutatio. 
4.  Oaptatio  beniuolentiae.  5.  De  narratione.  6.  De  petitione  et  conclusione. 
7.  Quid  sit  circa  tinem  seruandum  in  litteris,  indem  drei  „cursus"  gelehrt  weiden, 
der  uelox  („gaüdia  penienire*4),  der  planus  ( „eontidenter  audebo")  u.  der  tardus 
(^„operari  iustitiam").  Am  Schi  11  fs  das  Muster  eines  Briefes  vom  Sohn  an  den 
Vater  und  vom  Vater  an  den   Sohn. 

3)  La  prose  metrique  de  Symmaque  et  les  origines  metriques  du  cursus,  Paris  1 892. 

4)  Hier  ist  die  Litteratur  genauer  angegeben. 
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zum  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  zurückverfolgten  Er- 
scheinung mit  der  klassischen  griechischen  Litteratur  und  somit 
die  Beobachtung  der  Lehre  über  die  Clausula  in  der  römischen 
Litteratur  seit  ihrer  Beeinflussung  durch  die  griechische  nach- 
gewiesen und  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  nur  bei  denjenigen 
Schriftstellern  die  Absicht  des  rhythmischen  Satzschlusses  an- 
zunehmen sei,  „bei  denen  die.  ursprünglichen  Formeln  der  Klausel 
(ohne  aufgelöste  Längen  und  ohne  irrationelle  Längen  für  Kürzen), 
nämlich  ±%jl  ig,  ±  ^  ±  *  w  &,  .i  ^  _  s,  weitaus  überwiegen".  Ein  Anhalt 
für  die  Beurteilung  des  römischen  Briefes  von  dieser  Seite  aus 
wäre  damit  gegeben.  Doch  beschränke  ich  mich  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen,  da  für  eingehendere  Behandlung  erst  genauere 
Untersuchungen  über  die  Prosa  der  römischen  Kaiserzeit  abgewartet 
werden  müssen.  In  den  Briefen  an  Atticus  schreibt  Cicero 
natürlich  den  reinen  „solutus  sermo",  der  ausspricht,  „quidquid 
in  buccam  uenit";  in  denen  ad  familiäres  wechselt  er  je  nach  den 
Adressaten  und  scheint  zuweilen  jeden  Anklang  an  Kunst  zu  ver- 
meiden, wie  in  den  Briefen  an  Asinius  Pollio  und  an  Brutus,  die 
Gegner  jeder  rhythmischen  Rede  (Norden  S.  219.  262),  in  anderen 
leise  ihren  Ton  anzuschlagen.  Senecas  Briefe  meint  Quintilian 
a.  a.  0.,  wenn  er  für  philosophischen  Inhalt  nach  griechischem 
Muster  Rhythmisierung  gestattet;  sie  fällt  bei  seinem  zerhackten 
Stil  ganz  besonders  ins  Ohr  und  unterscheidet  sich  nicht  von  der 
seiner  philosophischen  Werke  (Norden  S.  941  f.).  Einen  mafs- 
volleren  Gebrauch  hat  von  ihr  Quintilians  Schüler,  der  jüngere 
Plinius,  gemacht.  Während  Tacitus  grundsätzlich  dies  Kunst- 
mittel als  der  Vornehmheit  (des  et\ivov)  seiner  Geschichtschreibimg 
unwürdig  verschmäht  und  deshalb  seine  Annalen  mit  einem  dakty- 
lischen Hexameter  beginnt,  spielt  sein  Zeitgenosse  und  Freund 
mit  rhythmischen  Abschlüssen,  so  jedoch,  dafs  er  es  nicht  über- 
treibt und  z.  B.  selten  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  in  dem 
gleichen  Rhythmus  ausklingen  läfst;  der  Abwechselung  wegen 
zieht  er  zuweilen  auch  das  Vale  in  ihn  mit  hinein.  Er  wollte  als 
Belletrist  mit  dem  Dichter  Statius  in  dem  „Delectare"  durch 
rhythmische  Prosa  leichteren  Stils  (im  Gegensatz  zu  dem  Pane- 
gyricus)  wetteifern  und  zeigen,  was  er  in  der  schwereren  Kunst 
vermöge,  in  der  alles  von  eigenem  Takt  und  Gefühl  abhängt, 
während  die  Dichtung  durch  ein  sicheres  Gesetz  geregelt  wird 
(Cic.  or.  58,  198),  ist  übrigens  in  der  Nachlese  der  drei  letzten 
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Bücher  sichtlich  ermattet.1)  Auch  Fronto  hat  den  Rhythmus 
gelehrt  und  beobachtet  und  in  den  Briefen  nicht  eben  geschmackvoll 
den  hinzugefügten  Grufs  und  eine  Anrede  am  Schlufs  ebenfalls 
oft  rhythmisiert. 

An  Stelle  des  sich  abschwächenden  Gefühls  tritt  im  Laufe 
der  Zeit  die  strenge  Regel,  die  Symmachus  für  seine  Nachfolger 
formuliert  hat,  und  an  die  der  ebenfalls  ins  Schwanken  geratenden 
Messung  nach  der  Silbenlänge  die  Accentuierung,  die  während  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  die  Oberhand  gewonnen 
hat  und  in  den  päpstlichen  Schriftstücken  herrscht. 

Um  zu  den  lateinischen  Theoretikern  des  Briefstils  zurück- 
zukehren, so  finden  wir  erst  in  später  Zeit  (wohl  der  des  Symmachus) 
in  der  Ars  rhetorica  des  C.  Julius  Victorinus  am  Schlufs  ein  be- 
sonderes Kapitel  „De  epistolis"  (p.  447  H.)  mit  den  uns  schon  aus 
den  griechischen  Lehrbüchern  bekannten,  hier  mehr  praktisch  ge- 
fafsten  Ratschlägen  über  die  „epistolarum  gratia"  unter  Verweis 
auf  das  vorausgehende  „De  sermocinatione",  in  dem  als  der  der 
Unterhaltung  eigentümliche  Vorzug  „elegantia  sine  ostentatione", 
d.  h.  eine  korrekte,  schlichte  Sprache  mit  wenigen  und  einfachen 
Metaphern,  ohne  Periodenbildung  und  Enthymeme  und  überhaupt 
ohne  die  rhetorischen  Kunstmittel,  hingestellt  und  zuletzt  das 
Studium  von  Briefen  zum  Zweck  der  Aneignung  einer  feineren 
Unterhaltung  empfohlen  worden  war.*)  Wie  Cicero  die  Briefe 
teilt  in  publicae  und  priuatae,  so  Victor  in  negotiales  aut  fa- 
miliäres; für  die  ersteren  sei  der  volle,  nur  ein  wenig  gemäfsigte 
Schmuck  der  Rede  notwendig,  in  den  anderen  namentlich  Kürze 
und  Deutlichkeit  und  ein  je  nach  der  Stellung  des  Empfängers 
und  dem  Inhalt  gewählter  Ton;  nicht  übel  sei  bescheidenes  Ein- 
streuen eines  griechischen  Wortes,  eines  nicht  unbekannten  Sprich- 
wortes8) und  eines  Verschens  oder  eines  Teiles  eines  solchen. 
Diese  Regeln  wiederholen  sich  in  den  Excerpta  rhetorica  p.  589  H., 
teils  kürzer,  darin  ausgeführt,  dafs  zehn  „personarum  accidentia" 

1 )  Die  Einlegung  von  Kürzen  vor  den  drei  üblichen  Satzschlüssen  wird  bei 
sorgfältigerer  Untersuchung  Eigenheiten  der  ein/einen  Schriftsteller  ergeben. 

2)  c.  26  p.  447  Multum  ad  sermonis  elegantiam  conferent  comoediae  ueteres 
et  togatae  et  tabernariae  et  Atellanae  fabulae  et  mimofabulae,  multum  etiam 
epistolae  ueteres,  in  primis  Tullianae. 

3)  Griechische  Wörter  (besonders  Homerische)  u.  Sprichwörter  waren  das 
Kennzeichen  des  behaglichen  Gesprächs  unter  Gebildeten,  daher  ihre  hüufige  Ver- 
wendung in  den  Satiren  des  Varro,  s.  Büciiklkr  Rh.  M.  xiv  S.  422  f. 
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aufgezählt  werden,  „genus,  sexus,  aetas,  instructio,  ars,  officium, 
mores,  affectus,  nomen,  dignitas",  als  Gattungen  des  Inhalts 
priuata  und  publica,  sacra  und  extra  religionem,  nostra  und 
aliena,  magna  und  modica,  und  dafs  dann  auf  die  Anordnung  des 
Briefes  und  auf  die  durch  den  Adressaten  und  den  Inhalt  bedingte 
Stilisierung  näher  eingegangen  wird.  Im  ganzen  tritt  uns  doch 
bei  aller  Dürftigkeit  des  Schematismus  ein  feiner  Sinn  för  das 
Schickliche  entgegen,  grofsgezogen  in  der  Rhetorenschule,  aber 
allerdings  auch  durch  ihr  Regelwesen  allmählich  wieder  verknöchert. 


Zweites  Kapitel. 

Die  äufsere  Form  und  Beförderung,  das  Sammeln  und 
Veröffentlichen  der  Briefe  nach  den  Angaben  Ciceros.1) 

Von  den  in  unseren  vier  Sammlungen  gewöhnlich  gezählten 
864  Briefen  hat  Cicero  selbst  774  verfafst,  aufserdem  noch  etwa 
eine  gleiche  Zahl,  die  verloren  gegangen  ist,  eine  Leistung,  die 
dem  Umfange  nach  an  die  Korrespondenz  unserer  Klassiker  und 
Staatsmänner  nicht  heranreicht;  aber  auch  unsere  Anerkennung 
verdient  sie,  wenn  wir  bedenken,  dafs  etwa  die  Hälfte  nicht  der 
unmittelbare  Ergufs  seines  Empfindens  war,  sondern  das  Ergebnis 
mehr  oder  minder  sorgsamer  Überlegung  nach  Inhalt  und  Form. 
Nur  bei  besonderer  Eile  hat  er  die  ersten  Niederschriften  selbst 
befördert  *)  Denn  abgesehen  von  den  vertrautesten  Freundes- 
briefen war  ein  Konzept  Regel.  Nicht  darüber,  dafs  der  juristische 
Freund  Ciceros  Trebatius  überhaupt  ein  solches  angefertigt  hatte, 
spottet  Cicero  (F.  vii  18,  2),  sondern  darüber,  dafs  er  aus  Versehen 
das  Konzept  und  die  Reinschrift  in  den  Brief beutel  hineingesteckt 
und  zu  ersterein,  wie  es  scheint,  einen  Brief  von  ihm  (Cicero) 
selbst  nach  Tilgung  der  Schrift  benutzt  habe.8) 

1 )  Ich  bezeichne  in  diesem  und  den  zwei  nächsten  Kapiteln  der  Kürze  wegen 
die  Briefe  Ciceros  an  Atticus  mit  A.,  die  an  die  „Freunde14  mit  F. 

2)  A.  xii  7,  1  Quae  desideras,  oninia  scripsi  in  codicillis  eosque  Eroti  dedi. 
—  (2.)  De  Ball>o  et  in  codicillis  seripscram  et  q.  s.  F.  vi  18,  1  Simulatque  accepi 
a  Seleuco  tuo  litteras,  statim  quaesiui  e  Balbo  per  eodicillos,  quid  esset  in  lege, 
vgl.  iv  12,  2  ad  Q.  fr.  11  11,  1.  A.  xiu  8  modo  enim  discesseras  et  paulo  post 
triplicis  remiseras.  Hier  unter  den  codicilli  nach  alter  Sitte  beschriebene  Wachs- 
täfelchen ( Fest.  p.  35Q  Tabellis  pro  chartis  utebantur  antiqui,  quibus  ultro  citro, 
siue  priuatim  siue  publice  opus  erat,  certiores  abseilt  es  faciebant.  vgl.  Wattex- 
bach, Schriftwesen  im  Mittelalter"  S.  44  f.)  zu  verstehen  ist  nicht  notwendig 
(s.  unten  Kap.  in  S.  41/);  Cicero  hat  Wachstäfelchen  wenn  überhaupt,  dann  nur 
selten  fortgeschickt.  Als  er  in  Ermangelung  von  Papier,  Feder  und  Tinte  beim 
Gastmahl  nur  über  ein  Täfelchen  und  einen  Griffel  verfügte,  wurde  das  so  Ein- 
geritzte nachher  auf  Papier  übertragen:  Accubueram  hora  nona,  cum  ad  te  harum 
exemplum  in  codicillis  exaraui  (F.  ix  26,  i). 

3)  S.  Mkxdklssoiix,  Fleckeisens  Jahrb.  143  S.  76  f.  —  Andere  Beweise  für 
vorherige  Konzepte  s.  unten  S.  35. 
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Allerdings  verfttgte  man  in  Rom  über  die  Kräfte  zahlreicher 
gebildeter  Sklaven  und  schonte  sie  nicht.  Atticus  schrieb  an 
Cicero  fast  stets  eigenhändig,  nur  dann  nicht,  wenn  er  sich 
unwohl  fohlte  (vn  2,3,  dagegen  vi  9,  1).  Auch  dieser  hatte  bis 
in  den  Juli  des  J.  59  in  seinen  vertrauten  Briefen  an  den  Freund 
dies  festgehalten  (11  23,  1),  seitdem  gestattete  er  sich  zuerst  bei 
schwerer  Arbeitslast  oder  Augenschwäche  eine  Ausnahme1),  machte 
dies  aber  allmählich  zur  Regel8),  aufser  wenn  es  sich  um  Ge- 
heimnisse handelte.8)  So  wurde  es  ihm  aber  auch  möglich,  jeden 
freien  Augenblick  zu  benutzen  und  nicht  nur  zu  Hause  bei  Tische 
zu  diktieren  (ad  Q.  fr.  in  1,  6,  19),  sondern  selbst  wenn  er  bei 
einem  anderen  speiste  (A.  xiv  21,  4).  Dafs  daher  Konzept  und 
Reinschrift  von  des  Trebatius  eigener  Hand  herrühren,  erscheint 
ihm  verwunderlich :  „quis  solet  eodem  exemplo  pluris  dare,  qui 
sua  manu  scribit"?     (F.  vn  18,  2.)4) 

Sogar  wiederholtes  Abschreiben  des  Konzeptes  durch 
Sklavenhände  war  Gewohnheit  der  Zeit.  Bei  der  Unsicherheit 
des  Verkehrs  verlangte  es  die  Notwendigkeit  besonders  wichtige 
Briefe  in  zwei  Exemplaren  auszufertigen,  wie  wir  dies  von  Servius 
Sulpicius  (F.  iv  4,  1),  L.  Papirius  Paetus  (F.  ix  16,  1),  L.  Munatius 
Plancus  (F.  x  5,  1  „argumentum  diligentiae  tuae"),  Q.  Cornificius 
(F.  xii  30,  7),  Cicero  selbst  (ad  D.  Brutum  xi  11,  1)  wissen. 
Aufserdem  versandte  man  zuweilen  den  nämlichen  Brief  mit  ver- 
schiedenen Adressen  an  mehrere,  was  allerdings  nicht  für  höflich 
galt  (F.  xii  30,  3),  oder  Abschriften  eines  an  einen  anderen  ge- 
lichteten zur  Begutachtung  (A.  xn  18,  2.  xm  50,  1.  vgl.  xm  51,  1) 
oder  die  eigener  und  fremder  zur  Kenntnisnahme  (A.  in  8,  4. 
viii  2,  1;  11,6.  xn  37,  1.  xm  26,  2.  xiv  13  u.  xvi  16.  1  17,  1. 
viii  11,6.  xm  3,  2.  xiv  13;  17,  4.  xv  14,  1;  16;  28.  xvi  12,  1; 
15,  3.    F.  in  3,  2.   x  31,  6  [Asinius  an  Cic.]).     Cicero  sah  die  Ver- 

1)  A.  iv  16,  1.  v  14,  1  vgl.  ad  Q.  fr.  11  16,  1.  111  3,  1.  —  A.  vn  13,  7. 
viii  12,  1.    13,  1.    x  14,  1. 

2)  Die  Angabe  des  Julius  Victorinus  c.  27  p.  448  H.  „Obseruabant  ueteres 
karissimis  sua  manu  scribere  uel  plurimum  subscribere"  geht  also  auf  sehr  alte 
Zeit  zurück. 

3)  A.  xi  24,  2  Sed  ad  meam  manum  redeo;  erunt  enim  haec  occultius  agenda. 
xn  31,  3.    xv  20,  4. 

4)  Ebenso  benutzten  Fronto  und  sein  hoher  Zögling  jede  Gelegenheit, 
um  sich  das  eigenhändige  Schreiben  zu  ersparen,  s.  p.  2^2.  83.  90.  222. 
1 9 1    Nal). 
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breitung  eines  seiner  Briefe  durch  Abschriften  sogar  gern1)  und 
forderte  Atticus  auf,  sich  einen  Brief  von  Lucceius  geben  zu 
lassen:  „ualde  bella  est"  (iv  6,  4);  er  wollte  nicht  allein  vor  dem 
Adressaten  glänzen.  Demnach  waren  von  gewissen  Briefen 
mehrere  Exemplare  im  Umlauf,  und  so  berührt  sich  die  Litte- 
ratur der  .Briefe  einerseits  mit  der  der  Flugschriften  (s.  bes.  A. 
viii  9,  1),  andererseits  mit  der  Widmung  von  Büchern;  der 
Ciceros  an  P.  Nigidius  Figulus  ist  von  vornherein  als  ein  ehren- 
des Denkmal  der  Verbindung  mit  dem  Empfänger  gedacht  und 
gekennzeichnet. 2)  * 

Als  äufserer  Unterschied  wurde  die  am  Schlufs  des  Briefes 
hinzugefügte  Datierung  festgehalten,  nachdem  die  Sitte,  die 
Briefe  „transuersa  Charta",  d.  h.  in  der  Richtung  der  Schmalseite 
des  Papiers  zu  schreiben,  schon  vorher  für  Privatbriefe  weg- 
gefallen und  in  amtlichen,  in  denen  alte  Bräuche  am  zähesten 
festgehalten  zu  werden  pflegen,  Cäsar  das  Papier  in  paginae 
geteilt  hatte.8)  Nur  bei  den  kurzen  Billets,  die  bis  zu  ihrem 
Bestimmungsort  einen  geringen  Weg  zurückzulegen  hatten  und 
ihn  jedenfalls  an  demselben  Tage  erreichten,  schenkte  man  sich 
in  der  Regel  die  Datierung,  die  bei  weiter  gehenden  Briefen  für 
gewissenhafte  Schreiber  Regel  war.  Labeo  will  die  Unechtheit 
von  einem  des  Brutus  daraus  folgern,  dafs  er  nicht  das  bei  ihm 
gewohnte  Datum  trage  (ad  Brut.  11  7  [5],  4):  „nee  Signum  tuum 
in  epistula  nee  diem  appositum  nee  te  scripsisse  «ad  tuos,  ut 
soleres."  Der  Geschäftsmann  Atticus  scheint  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sorgfältig  gewesen  zu  sein  (s.  A.  ix  10,  4  ff'.).  Fehlt  es 
daher  jetzt  in  vielen  der  in  die  Feme  gesandten  Briefe,  so  ist  es 
von   dem   Herausgeber  weggelassen   worden,    z.  B.   bei   denen  des 


1)  Epistulam  meam  (an  Cäsar,  s.  vm  21)  quod  peruulgatam  scribis  esse,  non 
fero  moleste,  quin  etiam  ipso  multis  dedi  deseribendam.  ea  enim  et  aeeiderunt 
iam  et  impendent,  ut  testatum  esse  uelim,  de  pace  quid  senserim  A.  viii  9,  1. 

2)  F.  iv  13,  1  Quaerenti  mihi  iaradiu,  quid  ad  te  potissimum  scriberem,  non 
modo  certa  res  nulla,  sed  ne  genus  quidem  usitatum  ueniebat  in  menteni  etc. 
S.  Kap.  viii  a  u.  d. 

3)  Suet.  Caes.  56  Epistulae  quoque  eius  ad  senatum  exstant,  quas  primus 
uidetur  ad  paginas  et  foroiam  memorialis  libelli  conuertisse,  cum  antca  consules  et 
duces  oon  nisi  transuersa  charta  scriptas  mitterent:  Daher  heisst  A.  v  1,3  eine 
quer  an  den  Rand  von  oben  nach  unten  geschriebene  Bemerkung  (längs  der 
Schmalseite)  transuersus  (nunc  uenio  ad  transuersum  illum  extrem ae  epistulae 
tuae   nersiculum).     Falsch    ist   die  Erklärung  des  Scholiasten  zu  Juvenal  6,  483. 
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Brutus  17  u.  11;  für  ihn  besafs  es  nach  der  Meinung  des  Alter- 
tums keinen  Wert.1) 

Auch  die  Adressen  scheinen  nicht  immer  sorgfältig  ab- 
geschrieben worden  zu  sein.  Die  Sitte  gestattete  nur  bei  ver- 
traulichen Briefen  das  blofse  Cognomen  und  gebot  für  andere  den 
vollen  Namen,  wenigstens  aufser  dem  Bei-  noch  den.  Vornamen 
und  die  Hinzufügung  eines  etwaigen  Amtstitels.2)  Ihren  Platz 
hatte  die  Adresse  auf  der  Rückseite,  wie  uns  ägyptische  Papyrus- 
briefe noch  zeigen.8) 

Wie  man  aber  gewidmete  oder  sonst  zugesandte  Bücher  nach 
dem  Lesen  nicht  beseitigte,  so  hob  der  Empfänger  wenigstens 
bedeutungsvolle  oder  mit  besonderer  Kunst  verfafste  oder  für  ihn 
persönlich  wertvolle  Briefe  auf  und  nahm  für  sie  ein  Dominium 
in  Anspruch,  das  nach  den  Lehren  der  Juristen  sogar  dann  auf 
ihn  überging,  wenn  der  Schreiber  sich  Zurücksendung  ausbedungen 
hatte.4)  Seiner  Forderung,  den  Brief  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  zerreifsen,  kam  nicht  jeder  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit 
nach  wie  Cicero,  der  einen  des  Trebatius  vernichtete,  obwohl  er 
nach  seiner  Meinung  nichts  enthielt,  was  nicht  in  der  Volks- 
versammlung hätte  vorgelesen  werden  können.5) 

Es  scheint  sogar  in  vielen  Familien  eine  Art  Hausarchiv 
bestanden  zu  haben,  in  dem  sowohl  die  eingegangenen  Briefe 
als    Konzepte    oder    Abschriften    der    ausgefertigten    aufbewahrt 


1)  Er  berücksichtigte  es  nicht  einmal  bei  der  Ordnung  der  Briefe,  wenn  er 
es  mit  übernahm.  Für  uns  ist  dies  freilich  höchstens  bei  denjenigen  begreiflich, 
die  allein  als  Stilrauster  dienen  sollten,  so  denen  des  xni.  Buches  ad  fam.  und 
denen  des  Plinms,  Fronto,  Cassiodor,  %dic  durchweg,  unzweifelhaft  seit  der  ersten 
Veröffentlichung  nicht  datiert  sind. 

2)  Cicero  verwundert  sich  über  die  Weglassung  des  Vornamens  in  einem  Brief 
des  Ritters  Volumnius  F.  vu  32,  1.  S.  de  domo  9,  22  Litteras  in  contione  recitasti, 
quas  tibi  a  C.  Caesare  missas  diceres  „Caesar  Pulchro",  cum  etiam  es  argunientatus 
amoris  esse  hoc  signum,  quod  cognominibus  tautum  uteretur  neque  adscriberet 
„pro  consule"  aut  „tribuno  plebi";  dein  gratulari  tibi,  quod  M.  Catonem  a  tribu- 
natu  tuo  remouisses  et  quod  eidem  in  posterum  de  extraordinariis  potestatibus 
libertatem  ademisses:  quas  aut  numquam  tibi  ille  litteras  misit  aut,  si  misit,  in 
contione  recitari   noluit.     S.  Kap.  iv  a. 

3)  z.  B.   ccnoöog   EyKpo\  vrixi], 

anh        ylvKciQlcüvog    Deissmann    Bibelstud.    S.   214  f.      Sogar   Wid- 
mungen von  Büchern  folgten  diesem    Brauch;  s.  Kap.  vu  c. 

4)  Ulpian  Dig.  47   tit.  2,  14,  17.     Dziatzko  Rh.  M.  49  S.  574. 

5)  F.  vu  18,  4.  Vgl.  Cic.  ad  Axium  Hb.  11  bei  Nonius  p.  509  M.  Inuitus 
litteras  tuas  scinderem:  ita  humaniter  sunt  scriptae. 
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Diese  Thateache  bezeug!  für  die  Cicero*  an  Atticus  des 
Biograph  des  letzteren  Cornelias  Nepos,  der  aie  im  J.  34  in  Banse 
lies  Attii  iis  sah  ;ils  „undeeim  uolumina  epistnlarum  ab  consulatu 

rae  ad  ejctremum  tempus  ad  Attinim  miseamm"  (c,  t6.  s.unt. 

3, 4 1  ff.  -  Cicero  selbst  schweig!  darüber;  er  Fand  ea  sellaet verständlich; 

■    doch  das  Aufheben  der  dem  Freunde  übersandten  Bei* 

d  der  oben  angefahrten  Stelle  (A.  kvj  5,  5)  voraus  und 
verfahr  mit  den  Briefen  des  Attims  ebenso.  Um  DJtanlieu  sein 
Verhalten  gegen  Pompeius  zu  Anfang  der  Bargerkriege  zu  nacht* 
fertigen,  rerweist  er  ihn  auf  seine  eigenen  Briefe:  „Enohu  aolumöa 

niim  taarum,  quod  ego  sulp  signo  babeo  seruoqne  düigen- 
■■-  iA.  1x10,4).  Die  Stelle  bedarf  der  Erklärung.  Eis  wird 
Dämlich  zwar  auch  ein  einzelner,  besonders  in  die  Lange  gesogener 
Brief  iii.lumeti  genannt  (..eine  wahre  Bolle"),  wenn  er  mit  seinen 
„paginae"  eine  ganze  Bolle  ausfüllte^);  etwas  anderes  aber  nrau 
Cicero  a.a.O.  gemeint  haben.  Was,  tehrj  die kttrzliche  Veröflent- 
Bchang  eines  Papyrus  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer  aus 
i&a  1  17 — 14  n.Chr.,  der  aus  dem  ajudnanderfagen  mehrerer 
Briefe  gebildet  ist,  die  der  Empfanger  Macedo  nach  der  Art  der 
paginae  zu  einer  Bolle  zusammengeklebt  hatte.*]  allerdings  erklärt 
Itiui  ;  Antikes  Buehw.  s.  14  ff.)  uolumen  als  sei!  der  Zeit  des 
ad  Meremiiiiin  und  Cicero  identisch  mit  über,    Ein  gewisser 


1  i  s.  Qi  mui   Pl«ki  isens  Jahrb.  121  S.  62.'. 

2|  P,  in  7,  -'  Legati  Appiani  mihi  anim«-,  i  te  niennsa  b*h*«Um  Inioniasiinae 
■  i '  hl  i.i.f  1 1  tit .  \n  30,  i  iniii  cniiFi  te  epiatalii  sed  noruminibna  Ihiimomihi  A  \  [,  i 
Hui  las  11  te  aueepi  episttÜM  eijilem  die,  Ontnes  düigenter  Script  BS,  eum  uero,  i|imc 
u..ii[iiu'ii-   instar  -'rat,  saepe  legendär»,  sient  facio. 

i.'ln  der  älteren  tat  Palaograpaie  B.  3  Dia  l'aginne 
habeu  hier  .ml  der  Zeile  bei  10  ein  Breit«  ungefähr  .'7  Buchstaben,  bei  ig  ein  J5i 
nie  EM»  betragt,  wo  sin  am  gröfsten  isl  14  cm  mit  ^.3  Zeilen.  Bei  Oiecrc  ist  Am 
Zahl  dar  Bttohstabeo  auf  der  Seite  sehr  ve-sebiedenj  !■'  \i  25,  2  enthält  Av-    1 

lataben,    V    vi  -1.  ;    die  „pagina"  das   Doppelte.     S.   Wiunuu    PhÜoL  54 

Eu    lind   alsn   auch    die   schamhafte"   Worte   Cioeroi   in    einem    Brief  an 

aid  agas,    tun*  tiooqm  epiatuhunii  referri  in  uoluminn", 

uu'ht  von  VerSffentlichung  zu  verstehen,  sondern  vom  Einkleben  in  die  Rolteu  des 

Hausari-liivs.     Vielleicht    gehört    noch    hierher   ad   Q.  fr.  i  2, 3,81    Marcus  macht 

wiiiem  Bruder  Vnn-Hrfe,   daTi   er  nach    einer  Mitteilung   von   seiaani   Bonaachef 

.  h   gar.   nicht   am  die   Ausfertigung  der  Brief«  bekänBnarl    habe  md  du 

Xanieu     in    jlbliu     Huf    g.'lu-in-lit     initt 

rum,   ([tuu   reprehendi    nqlerent";   dnnu   10    wird 
•ein   in  Benahong   mit   .l-i ■-  :     uenissnt. 
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Unterschied  besteht  aber  doch;  das  erste  Wort  hat,  wie  er  selbst 
einräumt,  den  Begriff  des  Gerollten,  Gewundenen  im  klassischen 
Sprachgebrauch  nie  verloren,  geht  aber  mehr  auf  das  räumlich, 
über  mehr  auf  das  inhaltlich  abgeschlossene  Ganze *) ;  daher  spricht 
Gellius  xiv  6,  i  von  einem  „liber  grandi  uolumine"  und  der  ältere 
Plinius  mufs  die  „Studiosi  (libri)  tres  in  sex  uolumina  propter 
amplitudinem"  teilen  (Plin.  ep.  in  5,  5).  Im  allgemeinen  ist  indes 
die  Bemerkung  Birt's  richtig  und  z.  B.  bei  Nepos  liber  ein  grofser 
Brief,  der  zugesiegelt  wird  (vi  4,  2),  uolumen  ein  „Buch".2)  Nun 
pflegte  man  die  Briefe  vor  der  Umschlingung  mit  einem  Faden  und 
dem  Versiegeln  zusammenzurollen  (complicare) 8) ,  und  so  werden 
wir  uns  die  von  Cicero  in  den  Verrinen  erwähnten  „libri  litterarum" 
in  den  Archiven  als  Rollen  zu  denken  haben,  entstanden  durch 
Aneinanderkleben  der  Briefe4)  —  einmal  gerollt  würden  sie  sich 
schwer  in  die  horizontale  Lage  gefügt  und  bei  der  Länge  einzelner 
Rollen  grofsen  Raum  beansprucht  haben  — 5)  und  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  Fasciculus,  dem  Brief  beutel,  in  den  die  einzeln 
gerollten  Briefe  zur  gemeinsamen  Beförderung  wie  Ruten  hinein- 
gesteckt wurden.6) 


1)  Ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  epistula  u.  litterae;  s.  ad  Q. 
fr.  m  1,  3,  8:  Venio  tunc  ad  tuas  litteras,  quas  pluribus  epistulis  accepi,  dum 
sum  in  Arpinati,  nara  mihi  uno  die  tres  sunt  redditae,  et  quidera,  ut  uidebantur, 
eodem  abs  te  datue  tempore  etc.,  also  ein  Brief  in  mehrere  Sendungen  (Umschläge) 
geteilt. 

2)  uit.  Attici  1 8,  1  quam  (antiqui  tatein)  adeo  diligenter  habuit  cognitam, 
ut  eam  totam  in  eo  uolumine  exposuerit,  quo  magistratus  ordinauit.  Cat.  3,  5 
quare  studiosos  Catonis  ad  illud  uolumen  delegamusi  Dagegen  „Rolle"  praef.  8 
Sed  hie  plura  persequi  cum  magnitudo  voluminis  prohibet  tum  festinatio. 

3)  Cic.  ad  Q.  fr.  in  1,5,  17  „Cum  hanc  iam  epistolam  complicarem".  ad 
Att.  xn  1,  2  „Cum  eomplicarem  hanc  epistulam".  Also  nicht  „zusammenfalten"; 
ein  Seil  faltet  man  nicht  zusammen  (rudentem  complicare  Plaut.  Rud.  938);  vgl. 
Cic.  de  oft",  in  19,  76  „aniini  sui  complicatam  notionem  euoluere";  auch  ad  Q.  fr. 
in  1,5,  18    „Quod   interiore    epistula   scribis"  setzt  ein  Rollen  des  Briefes  voraus. 

4)  Verr.  11171,  167  „misit  litteras  in  Siciliam  ad  Carpinatium,  cum  esset 
magister  scripturae  et  sex  publicorum,  quas  ego  Syracusis  apud  Carpinatium  in 
litterarum  adlatarum  libris,  Romae  in  litterarum  missarum  apud 
magistrum  L.  Tullium  inueui". 

5)  Der  Handlichkeit  wegen  hatte  Cicero  auch  seinen  Vorrat  von  Proömien 
in  eine  Rolle  eingetragen,  Att.  xvi  6,  4. 

6)  A.  v  11,  7  Accepi  fasciculum,  in  quo  erat  epistula  Piliae:  abstuli,  aperui, 
legi,  v  17,  1  Accepi  Roma  sine  epistula  tua  fasciculum  litterarum.  vm  5,  1 
Coniecerain  in  fasciculum  una  cum  tua  uementem  ad  illum  (Dionysium)  epistulam: 
hanc   ad   me  referri   uolo.     xi  9,  2  „Delatus^st^ ad   me  fasciculus,   solui  si  quid 
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Für  das  Aufheben  der  Konzepte  oder  Abschriften  eigener 
Briefe  in  dem  Familienarchiv  (wie  in  den  öffentlichen)  sind 
folgende  Stellen  lehrreich:  Als  der  über  die  Alpen  geschickte 
Beutel  mit  Briefen  von  Cicero  und  Baibus  bei  Cäsar  durchnäfst 
und  unleserlich  angekommen  war,  schickt  ihm  jener  „eodem  illo 
exeinplo  litteras",  ad  Q.  fr.  n  12,  5;  den  Fadius  Oallus,  der  einen 
Brief  Ciceros  zerrissen  hatte,  damit  er  nicht  in  falsche  Hände 
gerate,  tröstet  er:  „salua  est,  domo  petes,  cum  lubebit",  F.  vn  25,  1 
(es  ist  der  vorausgehende,  24);  die  Abschrift  eines  Briefes  an 
Brutus,  den  Atticus  sich  ausgebeten  hatte,  kann  er  ihm  zwar 
nicht  schicken:  „sed  tarnen  saluum  est,  et  ait  Tiro  te  habere  opor- 
tere  et,  ut  recordor,  una  cum  illius  obiurgatoria  tibi  meani  quoque, 
quam  ad  eum  rescripseram,  misi",  A.  xm  6,  3.  Sogar  wrenn  er  im 
Senat  schrieb  („exaraui"  F.  xn  20)  oder  bei  einem  Gelage  („in 
codicillis  exaraui"  F.  ix  26,  1)  oder  sonst  im  Augenblick  der  Ab- 
reise des  Boten  (F.  xv  18)  wird  Tiro  immer  noch  Zeit  haben 
finden  können,  um  eine  Abschrift  nehmen  zu  lassen,  die  entweder 
dein  Archiv  einverleibt  oder,  wenn  es  rätlicher  erschien  das  Kon- 
zept zurückzuhalten,  an  den  Adressaten  abging. 

Aus  dieser  Sorgfalt  der  Aufbewahrung  erklärt  sich,  dafs  ein 
Brief  des  Cälius  und  einer  des  Dolabella  sowohl  in  der  Samm- 
lung Ad  famil.  als  als  Beilage  zu  der  Ad  Atticum,  dem  sie  mit- 
geteilt wraren,  veröffentlicht  werden  konnten  (F.  vm  16  =  A.  x  qa; 
F.  ix  14  =  A.  xiv  17A),  und  dass  die  gute  Überlieferung  den  gleichen 
Empfehlungsbrief  an  M.  Caelius  einmal  in  der  Gruppe  der  Briefe 
an  diesen  Adressaten  (F.  11  14)  bietet  und  dann  in  der  Sammlung 
von  Briefen  dieser  Gattung  in  Buch  xm  (hinter  49),  und  dafs, 
wie  C.  Bardt  (Herrn.  32  S.  264 — 272)  zu  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gebracht  hat,  Ciceros  Brief  an  M.  Licinius  Crassus  (F.  v  8) 
aus  zwei  ineinander  geschobenen  Entwürfen  besteht. 

Bei  der  Mühe,  die  Cicero  auf  viele  Briefe  verwandt  hat,  bei 
der  wachsenden  Genugthuung,  mit  der  ihn  ihr  Gelingen  erfüllte, 
mufste  der  Gedanke,  eine  Sammlung  von  ihnen  herauszugeben, 
ihm  nahetreten,  obwohl  es  vor  ihm  noch  keiner  gethan  hatte1); 

ad   me   esset   litterarum".     xi  22,  1.    xm  8.      Cber  einen   faseiculus   epistularum 
mit  Briefen  Ciceros  und  des  Haibus  an  Cäsar  s.  ob.      -  Aus  A.  viu  5,  2   „tu  fasei- 
cnluro,  qui  est  'Des  M.'  (.'urio'  inscriptus,  uelim  eures  ad  «»um  porierenduinu  ergiebt 
sich,  dafs  auch  der  Brief beutel  seine  besondere  Adresse  erhielt. 
1)  S.  ob.  S.  8. 
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doch  hat  er  ihn  nur  einmal  ausgesprochen,  am  9.  Juli  d.  J.  44, 
an  Atticus  (xvr  5,  5):  „Mearum  epistularum  nulla  est  owajnojrf; 
sed  habet  Tiro  instar  septuaginta,  et  quidem  sunt  a  te  quaedam 
sumendae.  eas  ego  oportet  perspiciam,  corrigam.  tum  denique 
edentur."1)  Jedoch  läfst  es  die  Sorgsamkeit,  mit  der  nach  der 
obigen  Erörterung  die  Briefe  gehütet  wurden,  undenkbar  erscheinen, 
dafs  Tiro,  der  die  gesamte  Korrespondenz  seines  Patrons  unter 
sich  hatte,  in  der  Mitte  des  J.  44  überhaupt  erst  „ungefähr" 
70  Briefe  von  ihm  zusammengebracht  haben  sollte.  C.  Bardt 
(Herin.  32  S.  2  7 1  f.)  hat  daher  den  Ausfall  einer  Zeile  angenommen 
und  die  Stelle  so  heilen  wollen:  „sed  habet  Tiro  instar  istm- 
(revyov  [oder  Septem  librorum];  hae  sunt  diligenter  au>gendae; 
et  quidem  a  te  sunt  quaedam  sumendae",  eine  wenig  überzeugende 
Vermutung.  Den  richtigen  Weg  der  Interpretation  hatte  bereits 
Gurlitt  eingeschlagen;  die  „hochpolitischen"  Briefe  nämlich,  die 
Bardt  mit  Boissier  hier  gemeint  sein  läfst,  hatte  Tiro  selbst  schon 
aufbewahrt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Veröffentlichung  der  ver- 
trauten Freundesbriefe  lag  damals  aufser  aller  Möglichkeit:  was 
von  Atticus  noch  erbeten  werden  sollte,  waren  nur  noch  einige 
(quaedam)  Empfehlungsbriefe,  und  für  eine  so  beschränkte 
Sammlung  darf  Cicero  die  Zahl  70  schon  als  leidlich  grofs  be- 
zeichnen. Ob  Tiro  nachher  sich  wirklich  an  Atticus  in  dieser 
Angelegenheit  gewandt  hat,  wissen  wir  nicht;  an  ihn  gerichtete 
fehlen  in  B.  xm.  Es  könnten  also  die  von  ihm  gelieferten  nur 
Abschriften  von  Empfehlungen  an  andere  gewesen  sein,  die  Cicero 
ihm  mitgeteilt  hatte,  oder  Tiro  hat  sich  nicht  weiter  darum  be- 
kümmert; jedenfalls  zählt  die  vorliegende  Sammlung  79  (oder 
richtiger  81)  Briefe  und  ist  nicht  weniger  umfangreich  als  die 
drei  folgenden  Bücher  zusammen.2) 


1)  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  an  sich  klar;  instar  kommt  auch  sonst  in 
Verbindung  mit  Zahlen  bei  gleichzeitigen  Schriftstellern  vor,  z.  B.  Varro  de  r.  r. 
1  1,  10  in  quae  uolumina  de  Graecis  libris  —  adiecit  non  pauca  et  de  Magonis 
dempsit  instar  librorum  octo.  Das  Wort  avvaycoyr]  gebraucht  Cicero  selbst  von  der 
Zusammenfassung  einer  Anzahl  von  Stellen  aus  Briefen  des  Freundes  (A.  ix  13,  3) 
„Zvvccyayyii  consiliorum  tuorum  non  est  a  me  collecta  ad  querelam  sed  magis  ad 
consolationem  meam",  wo  er  sich  auf  ix  10,  4  ff.  bezieht.  Vgl.  die  bei  den  Griechen 
sich  findenden  Evvocywyca  xibv  vofiav  oder  xcbv  iv  fiovGixotg  oder  tsxvcov. 

2)  Da  wir  die  Briefe  des  Atticus  selbst  nicht  besitzen,  inufs  auch  vieles  in 
die  Ciceros  hineingedeutet  werden,  was  der  Empfänger  ohne  weiteres  verstanden 
haben    wird.      Der    ganze   Schlufs    des   Br.  xvi  5,  5    bezieht    sich    auf   einen   des 
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Freundes,  der  ebenso  die  JSvvaymy^  erwähnt  haben  mufs.  Voraus  gehen  die  Worte: 
„Nepotis  epistulam  exspecto.  cupidus  ille  meorum?  qui  ea,  quibus  maxime  yavpw», 
legenda  non  putet.  et  ais  'jtwr'  afivfiova9\  tu  vero  *afiv(iav*,  ille  quidem  f«ft- 
ßgotog*".  Indes  bedürfen  sie  der  Verbesserung.  Atticus  stellte  den  Nepos  sehr 
hoch,  gleich  hinter  Cicero,  den  „aftvftwi/".  Dagegen  will  dieser  sein  Lob  offenbar 
mindern,  würde  es  aber  sogar  steigern,  wenn  er  den  Nepos  afiß^orog  nennen 
würde,  was  überdies  von  einem  Menschen  bedenklich  sein  würde.  Nun  spielt  er 
auf  die  Nekyia  an  X  469: 

ijX&e  <T  inl  tyv%ri  — 
Aucvtog  #'   og  aQiöxoq  h]v  elöog  re  dipccg  te 
tcov  aXXcov  davcccQv  für'  a^v^ova  TlrjXeTcDvce. 
Es   mufs   also  Cicero   statt   afißQorog   geschrieben  haben  clgiazog.     Vielleicht  hatte 
Atticus    ihm    die   Absicht    des    ihm   nahestehenden   Cornelius   Nepos   angekündigt, 
Briefe    des   Cicero    zu    publizieren.      Sueton   u.  a.   kennen    eine   Sammlung   seiner 
Briefe  an  ihn.     S.  S.  54. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Briefe  Ciceros  an  Atticus.1) 

Die  beiden  grofsen  Briefsammlungen  Ciceros,  die  s.  g.  Ad 
familiäres  und  die  Ad  Atticum,  sind  schon  äufserlich  sehr  von- 
einander verschieden;  jene  erscheint  uns  als  eine  ungeordnete 
Masse.  Einzelne  Bücher  enthalten  Briefe  von  ihm  an  eine  einzige 
Person,,  andere  einen  Kern  von  solchen  mit  Anhängen  an  einen 
oder  mehrere  andere,  wieder  andere  kleinere  Gruppen  an  Ver- 
schiedene. Die  Mehrzahl  hat  er  geschrieben,  in  anderen  haben 
auch  die  Adressaten  geantwortet  oder  Freunde  oder  sonst  Nahe- 
stehende haben  an  ihn  oder  sogar  einen  Dritten  geschrieben.  Ein 
Buch  (vni)   ist  mit  Briefen   des  Caelius   an  ihn  ausgefällt.     Da- 


i)  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  die  wissenschaftliche  Forschung  mit 
erneutem  Eifer  den  Briefen  Ciceros  und  den  mit  ihnen  zusammen  überlieferten 
Briefen  anderer  an  ihn  zugewandt.  Je  klarer  die  Verpflichtung  des  Historikers 
erkannt  wurde,  unter  den  vorliegenden  Berichten  nach  Zeit,  Partei,  persönlicher 
Glaubwürdigkeit  zu  sondern,  desto  höher  stieg  der  Wert  dieses  Urkundenbuches, 
das  seinesgleichen  im  Altertum  nicht  hat.  Drumann  gebührt  das  Verdienst,  diese 
den  Ereignissen  gleichzeitige  Quelle  ausgiebig  ausgenutzt  und  anderen  den  Weg 
zu  ihr  gebahnt  zu  haben.  Ihr  Wert  wurde  dadurch  erhöht,  dafs  Joh.  von  Gruber 
in  einem  Stralsunder  Programm  des  J.  1836  zu  einer  sorgfaltigen  und  zu- 
verlässigen Datierung  der  einzelnen  Briefe  den  Grund  legte,  auf  dem  nach  langer 
Pause  von  Br.  Nakk,  0.  E.  Schmidt,  L.  Gitrlitt,  Tu.  Schiche,  L.  Moll, 
E.  Rtete,  W.  Sternkopf,  A.  E.  Körner  und  anderen  deutschen  Gelehrten  im 
Wetteifer  weiter  gebaut  worden  ist,  sodafs  diese  Untersuchungen  nunmehr  zu 
einem  gewissen  Abschlufs  gelangt  sind.  Auch  die  Frage,  wie  die  uns  vorliegenden 
Sammlungen  entstanden  sind,  ist  mehrfach  aufgeworfen  und  für  die  Briefe  ad  fam. 
von  Br.  Nake  in  seiner  Dissertation  (Historia  crit.  Oic.  epistularum,  Bonner 
Dissert.  1861),  11.  F.  Lehjhton  (Hist.  crit.  Cic.  ep.  ad  fam.  Leipzig  1877)  und 
L.  Gurlitt  (De  Cic.  ep.  carumque  pristina  collectioue,  Götting.  Dissert.  1879) 
behandelt  worden.  Indes  dio  Bestimmung  der  Stellung  dieser  Sammlung  inner- 
halb des  ganzen  Litterat  urgebi  et  es  lassen  diese  Arbeiten  fast  ganz  aufser  acht, 
und  doch  ist  diese  Aufgabe  sowohl  für  die  litterarische  als  für  die  historische 
Würdigung  der  Briefe  von  entscheidender  Bedeutung  und  giebt  zugleich  den 
Schlüssel  für  die  Beantwortung  jener  Frage  an  die  Hand. 
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tierungen  finden  sich  in  einzelnen  Gruppen  häufig,  zuweilen  in 
ganzen  Reihen,  in  mehreren  nur  vereinzelt,  in  anderen  gar  nicht. 
Die  Ordnung  der  Briefe  folgt  zum  Teil  der  Chronologie,  zum  Teil 
ist  sie  gerade  bei  datierten  verwirrt.  Gegenüber  dieser  bunten 
Mannigfaltigkeit  weist  die  andere  Sammlung,  die  an  Atticus,  weit 
einfachere  und  durchsichtigere  Verhältnisse  auf.  Wie  sie  —  von 
den  Beilagen  abgesehen  —  allein  aus  Briefen  Ciceros  und  nur  an 
einen  besteht,  so  ist  der  Ton,  in  dem  sie  gehalten  sind,  ein  ein- 
heitlicherer, der  dort  sehr  oft  wechselt  und  naturgemäfs  wechseln 
mufs,  und  auch  die  sprachliche  Form  macht  einen  ganz  anderen 
Eindruck.  Denn  während  wenigstens  für  einen  Teil  der  Samm- 
lung Ad  famil.  die  Absicht  einer  sprachlichen  Durcharbeitung  und 
der  Veröffentlichung  zu  dem  Zwecke  als  Musterbriefe  zu  dienen 
durch  Cicero  selbst  bezeugt  ist  (s.  ob.  S.  36),  so  dafs  sich  aus  ihr 
die  neue  Litteraturgattung  der  „Epistel"  entwickeln  konnte,  stehen 
die  Briefe  an  Atticus  mit  ihrer  durchaus  natürlichen  Haltung  und 
ihrer  unmittelbaren  wahrhaft  und  gleichmäfsig  freundschaftlichen 
Hingebung  noch  ganz  diesseits  dieser  Anfänge.  Die  mit  nüch- 
terner Klarheit  und  ruhiger  Umsicht  verbundene  Geschäftsmäfsig- 
keit  des  Freundes,  der  allein  das  Sachliche  ins  Auge  fafste  und 
sich  möglichst  kurz  ausdrückte,  waren  gewöhnlich  für  den  Em- 
pfänger zu  kurz.1)  Er  selbst  dagegen  läfst  sich  mit  unbeschränkter 
Freiheit  gehen,  spricht  aus,  was  ihm  in  den  Mund  kommt  (in 
buccam  uenit  1  12,  4.  vn  10.  xiv  7,  2),  bricht  den  Satz  ab,  wenn 
Atticus  mich  seiner  Meinung  die  Sache  verstanden  oder  erraten 
hat,  und  erspart  sich  weiteres;  geflügelte  Worte  und  Wendungen 
fliegen  hin  und  her,  Sprichwörter  oder  Anspielungen  auf  solche, 
griechische  Brocken,  die  Liebhaberei  des  Freundes.2)  So  bewegt 
sich  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Schulregeln  die  Form  durchaus 
in  dem  Ton  des  mündlichen  Verkehrs  und  zeigt  uns  im  Brief  die 
Ausdrucks  weise,  die  sich  in  Rom  unter  den  geistreichen  Männern 
ausgebildet  hatte.    Aber  auch  im  Inhalt  stellten  sie  ein  „halbiertes 


1)  A.  1  19,  1.  xvi  11,  2  Quod  uereris,  nc  Kd6kf6%o$  mihi  tu:  quis  minus? 
iv  14,  2.  x  13,  1.  xi  1  1,  1.  Nur  einmal,  zu  Anfang  des  Briefwechsels,  loht  er  die 
Kunstmäfsigkeit :  quae  fuerunt  omnes  rhetoruiii:  pure  loquuntur  cum  humanitatis 
sparsae  sale  tum  insignes  amoris  notis  (i  1 3,  1 ). 

2)  ix  10.  S.  P.  Meyer,  Oe  Ciceronis  in  epistolis  ad  Att.  sermone  (Progr.  d. 
Gymnasiums  in  Bayreuth  1887),  hesonders  iiher  die  Sprichwörter  und  sprichwört- 
lichen Redensarten  S.  52  und  tiher  die  griechischen  Wörter  S.  56  ff. 
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Gespräch"  vor,  das  mit  anzuhören  für  uns  um  so  gröfseren  Reiz 
und  Wert  hat,  als  es  mit  unbedingter  Offenheit  und  vollem  Ver- 
trauen geführt  wird.  Cicero  hat  vor  dem  anderen  kein  Hehl, 
ebensowenig  mit  seinen  Schwächen  wie  mit  seinen  Urteilen  und 
den  zugetragenen  Mitteilungen  und  Gerüchten,  und  da  er  nun 
einmal  das  lebhafte  Bedürfnis  sich  auszusprechen  nicht  bezwingen 
konnte  und  sich  gegen  andere  zurückhalten  mufste,  gewöhnte  er 
sich  bei  jeder  Aufregung,  wenn  er  von  Atticus  getrennt  war,  die 
Feder  zu  einem  Brief  an  ihn  anzusetzen  und  die  ihm  zuströmen- 
den Gedanken  aufs  Papier  zu  werfen  (iv  12,  1).  Wie  die  Drama- 
tiker vor  bedeutungsvollen  Entscheidungen  Monologe  halten  und 
das  Für  und  Wider  abwägen  lassen,  hat  Cicero  hier  eine  Reihe 
von  wechselnden  Ergüssen  des  Augenblicks  wie  Selbstgespräche 
dem  Freunde  vorgelegt;  er  liebte  seinen  upd  des  Atticus  Neffen 
Quintus,  aber  er  gofs  über  ihn  die  ganze  Schale  bittersten  Grolls 
aus,  als  er  von  seinem  Abfall  zu  Cäsar  hörte1),  eine  Stimmung, 
die  er  freilich  bald  bereute,  sodafs  er  um  Zerreifsen  der  Briefe 
bat  („ne  quando  quid  emanet"  x  12,  3).  Doch  war  er  sich  der 
Blöfse,  die  er  sich  durch  sein  vieles  Schwanken  gab,  wohl  be- 
wufst  —  „totiensne  igitur",  läfst  er  den  Atticus  fragen  (vm  14,  2), 
„sententiam  mutas"?  —  und  entschuldigt  sich  „Ego  tecum  tam- 
quam  mecum  loquor".*)  Vorsicht  läfst  er  nur  walten,  wenn  er 
dem  Boten  mifstraut3),  er  will  nicht  „familiärem  nostrum  ser- 
monem  in  alienas  manus  devenire"4);  dann  schreibt  er  entweder 
gar  nicht  oder  nur  mit  Auswahl5),  oder  wegen  seiner  häuslichen 
oder  der  politischen  Verhältnisse  „Graece  iv  afoiypoig"  (vi  7,  1  in 
Beziehung  auf  die  griechischen  Sätze  in  ep.  4,  3  u.  5,  if.),  oder 
blofs  „iv  aiviytioig",  indem  er  sich  obendrein  Lälius,  den  Freund 
Furius  nennen  will  (11  19,  5  vgl.  mit  ep.  20,  5),  oder  er  verdunkelt 
durch  &XX)])>oQucg  und  bedient  sich  weder  seiner  Handschrift  noch 
seines  Siegels  (11  20,  3;  5).    Der  wissenschaftliche,  auf  das  Sachliche 


1)  S.  S.  41  A. 

2)  Vgl.  ix  1,  3.  xii  38,  3. 

3)  Das  Recht  des  Briefgeheimnisses  kannte  man  damals  nicht;  selbst  Cicero 
öffnete  unbedenklich  Briefe  an  andere,  A.  xi  9,  2,  vgl.  vi  3,  8.   ob.  S.  10. 

4)  1  9,  1.  vgl.  1  16,  16.  iv  15,  3  Genus  mearum,  ut  te  quidem,  litterarum 
eiusmodi  fere  est,  ut  non  libeat  cuiquam  dare,  nisi  de  quo  exploratum  sit  tibi 
eum  redditurum;   18,  1. 

5)  1  13,  1;  4;   16,  6;    18,  2.  11  19,  5.  iv  1,  8;   2,  7. 
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gerichtete  Geist  des  Atticua  hat  früh  die  Bedeutung  dieser  Briefe 

für  die  Geschichte  gewürdigt,  und  bo  hat  er  sie  teils  deswegen, 

as  Pietät  zu  Bammeln  angefangen  wie  Cicero  die  des  Freundes. 

dessen  Bitte,  Briefe  mit  bitteren  Äul'serungen  ober 

den   Neffen  Quintus   zu    zerreusen   f'x  12,  3),  nicht  erfüllte1  .   so 

durfte  er  wirli  durch  den  Vorsatz  beruhigen,  den  kostbaren  Schatz 

ms  den  Hunden  zu  geben,  und  nur  vertrauteren  Freundes 

gestattete  er  die  Einsicht;  so  seinem  ihm  persönlich  nahestehenden 

Biographen  Cornelius  Nepoa  mit.  Att.  1,^.  -\,  der  sieb  zum  Beweis 

der  Zuneigung  CSceros  Beben  denjenigen  Bachern,  ..qui  in  uulgus 

sunt.  i>diti"  beruft  (c.  t6)  auf  die  „undeeun  uolamins  epistularum 

ab  consiilatii  eins  asque  ad  extremmn  tempus  ad  Atticmn  missa- 

ruiu"    und    alter   sie   urteilt:    „quue    qui    legat,    11011    iiuiltum    desi- 

di'n-t    bistoriam    contextam   eormn   tempomm,     sie   enixs   otnnk 

de  stndiifl  prineipum,  uitiis  dueum,  mutationibus  rei  p.  perscripta 

sunt,  nt  nihil  in  his  nou  appareat  et  fädle  existimari  poasit  pro» 

dentiam   quodam  modo   esse  dioinationem.     tton  eniin  Cicero  im 

selum,   quae   nino  Be   aeeiderunt,   futura  praedizrf  sed  etiam  ea 

bbm  nunc  ose  oeniunt  cecinit  ut  aates".    m>  Atticus  der  Bedanke 

fiuer  Veröffentlichung  ganz  fern  gelegen  hat,  vermögen  wir  nicht 

zu   entscheiden;   er  mag  sich   aber   wohl   gesagt  halten,    dafs   die 

Formlosigkeit   dieser  Korrespondenz   dem  Qeschmack   »einer  Zeit 

■ehagen    würde    und    dafs    er    auch    durch    den    Inhalt    dem 

Andenken    seines    Freundes    schaden    könne,    der    seihst    die    Ver- 

önVntlkhung  von  Privatbrieferi  als  einen  Bchweren  Verstoß*  gegen 

den   Anstand   gebrandmarkt   hatte  (s.  8.  22);  zudem  wird   Atticua, 

ü    Clodius    und    Antonius   ein   gutes    Verhältnis   aufrecht   zu 

tnden    hat,   Hieb   gewifs   mit    Augustus,   der  sogar, 

wenn    er  in   der   Hauptstadt    wohnte,    fast,  taglich    mit    ihm    aber 

1  he  and  antiquarische  Fragen  oder  sonst  scherzend  brief- 

rkehrte    Nep.  Att.  20,  if.),  des  Toten  wegen  nicht  haben 

entzweien  oder  hei   ihm  Anstoß*  haben  gehen  wollen.     Wenigstes* 

identisch  scheinen  die  elf  Rollen,  die  Nepos  im  J.  34  sah,  mit 

■  16  Buchern  nicht  gewesen  zu  sein.    Heim  diese  enthalten 

ine   Briefe  aus  dem  Konsulat,  reichen  dafür  mit  elf  Briefen 

Ober   dasselbe    zurück    bis   in    das   J.  68,    also    Aber    die   Zeit  der 


'     St  4,5;  5.2;  6,2;  ; 
Banakugi  d   uifiuxlhlea. 


reu    i.lii'  nnmittelliiir  vnvhergethancT 
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Rückkehr  des  Atticus  nach  Rom  (im  J.  65)  hinaus  und  enden  schon 
ein  Jahr  vor  Ciceros  Tode.  Nun  führen  die  Citate  der  Briefe  ad 
Atticum  aus  dem  Altertum  mit  der  Buchzahl  sämtlich  auf  unsere 
Sammlung:  „Ciceronis  epistularum  ad  A.  über  1"  bei  Seneca  ep.  97,  4 
auf  A.  1  16,  5,  „M.  Cicero  in  libro  epistularum  nono  ad  A."  bei 
Gellius  iv  9,  6  (u.  Nonius  p.  379  M.)  auf  ix  5,  2,  ferner  bei  Nonius 
p.  90  M.  „M.  Tullius  ad  A.  lib.  mi"  auf  iv  16,  10,  p.  214  „M.  T. 
ad  A.  lib.  11"  auf  11  7,  5,  p.  479  „Cic.  ad  A.  lib.  xv"  auf  xv  4,  2. 
Es  hat  aber  Atticus  noch  zwei  Jahre,  nachdem  Nepos  den  ersten 
Teil  seiner  Biographie  geschrieben  hat,  gelebt  (bis  31.  März  32)  und 
bei  der  Natur  seines  Leidens  den  Tod  lange  genug  als  nahe  bevor- 
stehend vorausgesehen,  um  seine  letzten  Verfügungen  zu  treffen; 
seinen  Schwiegersohn  Agrippa,  L.  Cornelius  Baibus  und  S.  Peducäus 
rief  er,  wie  Nepos  ausdrücklich  berichtet  (c.  21,  4),  herbei,  um  ihnen 
seinen  Entschlufs  mitzuteilen,  der  ihn  plagenden  Krankheit  durch 
Enthalten  von  Speise  ein  Ende  zu  machen.  Ist  es  da  nicht  be- 
greiflich, dafs  er  einerseits  es  nicht  über  das  Herz  bringen  konnte, 
das  so  lange  Zeit  mit  Stolz  betrachtete  Vermächtnis  des  Freundes 
zu  vernichten,  andererseits  aber  es  sich  nicht  verhehlte,  dafs  die 
Erben  nicht  mit  der  nämlichen  Pietät  es  als  einen  geheimen 
Schatz  hüten  würden?  Wenn  er  es  also  nicht  selbst  gethan  hat, 
so  wird  er  den  genannten  Freunden,  unter  denen  Baibus  sich 
auch  litterarisch  bethätigt,  Peducäus  durch  sein  Urteil  auch  bei 
Cicero  viel  gegolten  hat  (A.  x  1,  1),  den  Auftrag  erteilt  haben, 
wenigstens  die  Briefe  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  zu.  be- 
seitigen. Der  Tag,  an  dem  der  letzte  der  erhaltenen  (xvi  15)  ge- 
schrieben worden  ist,  war  der  9.  Dezember  44,  also  der  der 
Rückkehr  Ciceros  aus  Unteritalien  nach  Rom;  die  triumphierende 
Freude  über  die  angebliche  Wiederherstellung  der  Republik  am 
20.  Dezember,  wie  er  ihr  F.  x  28  u.  xii  25  Ausdruck  verliehen 
hat,  mufste  auch  für  das  Verhältnis  zu  Octavian  von  einschneiden- 
der Bedeutung  sein,  und  unzweifelhaft  hat  er  sich  damals  über 
ihn  gegen  den  Freund  so  ausgesprochen,  dafs  dieser  für  alle  Zeiten 
die  Veröffentlichung  glaubte  verhindern  zu  müssen  und  mit  jenem 
Termin  die  Sammlung  abschlofs.  Auch  innerhalb  der  übrigen 
Korrespondenz  sind  einzelne  Briefe  unterdrückt  worden,  wie  0.  E. 
Schmidt  (Briefwechsel  des  Cic.  S.  229)  richtig  bemerkt  hat,  ge- 
wifs  lediglich  aus  politischen  Gründen;  der  Einblick  in  die  oft 
recht    unerquicklichen    familiären    Beziehungen    ist    schonungslos 
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preisgegeben  worden.1)  Die  uns  noch  vorliegenden  Äufserungen 
über  Octavian*)  sind  vorsichtig  gehalten,  schwankend  je  nach 
dessen  Auftreten  zwischen  hoffender  Anerkennung  und  abweisen- 
der Kühle,  aber  nirgends  verletzend.  Cäsar  dagegen  beschuldigt 
er  schon  zu  Anfang  des  J.  49  des  Egoismus  und  nennt  ihn  einen 
Tyrannus,  wenn  auch  einen  Pisistratus  (vm  16,  2.  vgl.  vn  20,  2), 
und  obgleich  er  sich  eine  Zeit  lang  der  Macht  seiner  Persönlich- 
keit nicht  entziehen  kann  und  geneigt  ist  ihn  über  Pompeius  zu 
stellen  (vm  13,  2.  ix  5,  2;  6,  7;  13.  vgl.  vm  9,  iff.),  so  bewirkt 
doch  die  Unterredung  mit  ihm  am  28.  März  49  wieder  einen 
Umschwung  in  seiner  Stimmung  (x  4,  2;  12,  4),  deren  Übelwollen 
durch  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre  niedergehalten  wird,  nach 
seiner  Ermordung  aber  in  scharfem  Tone  hervorbricht:  „sed  omnia 
licet  concurrant,  idus  Martiae  consolantur"  (xiv  4,  2;  9./10.  Apr.), 
„sed  tarnen  adhuc  me  nihil  delectat  praeter  idus  Martias"  (xiv 
6,  1;  12.  Apr.);  auch  die  Überzeugung ,  dafs  mit  ihr  nichts  ge- 
holfen sei,  ändert  nichts;  der  Gedanke  „uinit  tyrannis,  tyrannus 
occidit"  (xiv  9,  2;  18.  Apr.)  kehrt  in  vielen  Variationen  wieder 
und  bildet  das  Thema  längerer  Erörterungen  (xiv  10u.11;  14,2; 
22,  2.  xv  4,  2;  19.  Apr.  —  24.  Mai),  und  jetzt  noch  finden  sich 
Äufserungen  über  Cäsar  wie  „illum  quem  di  mortuum  perduint" 
(xv  4,  3;  24.  Mai),  „di  Uli  mortuo"  (sc.  irati  sint),  „qui  umquam 
Buthrotum"  (sc.  proscripsit.    xv  20,  3;   17./20.  Juni). 

Sonst  werden  wir  uns  die  Thätigkeit  des  Herausgebers 
nicht  eben  tief  eingreifend  zu  denken  haben.  Jedenfalls  hat  er 
es  nicht  als  seine  «Aufgabe  betrachtet,  das  Verständnis  der  Briefe 
irgendwie  zu  erleichtern;  von  den  beabsichtigten  „Rätseln"  Ciceros 
sind  immer  noch  genug  übrig  geblieben,  obwohl  die  Abschreiber 
gewifs  viele  verwischt  haben  werden  und  der  Scharfsinn  der  Ge- 
lehrten, namentlich  des  Manutius,  viele  gelöst  hat;  auch  daran, 
dafs  die  Abkürzungen,  derer  sich  Cicero  bedient  hat  und  die  sogar 
dem  Atticus  Not  gemacht  haben3),  überall  verstanden  und  richtig 
umgeschrieben  worden  sind,  werden  wir  zweifeln  dürfen,  und  für 


1)  Briefe  aus  dem  Konsulat  zu  beseitigen  war  kein  Grund;  wenn  sie  in 
unserer  Sammlung  fehlen,  so  hat  sich  wohl  Nepos  einer  „nicht  unerlaubten  l  ber- 
treibung"  schuldig  gemacht.     Fr.  Lko,  (Jöt*..  gel.  Anz.    1895  S.  446. 

2)  Zusammenstellung  von  (iirlitt  in   Fleckeisens  Jahrb.    149  S.  21 7 f. 

3)  xiii  $2,  3  Quod  ad  te  de  decem  legatis  scripsi,  parum  intellexisti,  crcdo, 
quia  Stic  tfrjfmW  scripseram. 
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die  Vermutung  Gurlitts  (a.  0.  S.  219),  dafs  harte  Worte  durch 
ihn  ausgemerzt  oder  gemildert  worden  sind,  fehlt  jeder  sichere 
Anhalt.  Nicht  einmal  das  Verdienst  der  chronologischen  Ordnung 
in  den  meisten  Büchern  gebührt  dem  Herausgeber;  wir  werden 
vielmehr  finden,  dafs,  wo  seine  Hand  kenntlich  wird,  die  Keihen- 
folge  mehr  oder  weniger  gestört  ist.  Allein  eine  nachträgliche 
Bereicherung  der  Sammlung  werden  wir  ihm  zusprechen  müssen, 
namentlich  durch  die  Bücher  xn  und  xin,  dann  aber  auch  durch 
die  ersten  elf  Briefe,  d.  h.  durch  die  vor  dem  Konsulat  des  Cicero 
geschriebenen,  von  Nepos  nicht  gesehenen.1)  Woher  diese,  die 
Bruchstücke  einer  schon  damals  fleifsigeren  Korrespondenz  be- 
schafft worden  sind,  wissen  wir  nicht,  doch  wohl  nicht  aus  dem 
Nachlafs  des  Atticus,  eher  aus  dem  des  Cicero,  der  vor  dem 
Beginn  der  innigeren  Freundschaft  die  Briefe  auch  an  ihn  noch 
konzipierte;  im  Ton  hebt  sich  die  Form  von  der  in  den  übrigen 
deutlich  ab. 

Zwischen  der  Zeit  der  Einsicht  der  „undecim  uolumina" 
durch  Nepos  und  der  Herausgabe  steht  also  der  Tod  des  Atticus. 

Untersuchen  wir  nun  den  Bestand  der  Sammlung  auf  fernere 
Spuren  fremden  Eingreifens  hin,  so  ist,  um  zunächst  von  den 
Büchern  xn  und  xin  abzusehen,  der  Kest  des  ersten  Buches  (von 
Br.  12  an)  genau  chronologisch  geordnet,  in  diesem  Falle  keine 
grofse  Leistung,  da  von  den  neun  Briefen  sieben  datiert  sind;  die- 
selbe Ordnung  herrscht  aber  auch  in  v,  vn,  vm,  ix,  x  und  xiv, 
obwohl  hier  die  Datierungen  am  Schlüsse  teils  ganz  fehlen,  teils 
sich  nur  vereinzelt  finden  (eine  in  v,  zwei  in  *x)  oder  (und  auch 
dies  nur  zuweilen)  durch  Andeutungen  und  Angaben  im  Briefe 
selbst  ersetzt  werden.  In  n  ist  von  den  25  undatierten  Briefen 
einer  (12)  um  zwei  Stellen  zu  spät  eingeschoben,  in  111  sind  die 
ersten  vier  Briefe  aus  dem  ersten  Drittel  des  April  58  in  Ver- 


1)  Ihre  chronologische  Ordnung  ist  diese:  5.  6  (aus  dem  J.  68),  7.  8.  9. 
10.  11.  3  (aus  67),  4  (aus  66),  1.  2  (aus  65);  s.  Sternkopf,  Programm  des 
Gymn.  in  Elberfeld  1889;  die  handschriftliche  Überlieferung  beginnt  „Petitionis 
nostrae  —  huius  modi  ratio  est"  etqs.  (1  1,  1)  und  enthält  im  letzten  Briefe  die 
Worte  „Quod  in  epistula  tua  scriptum  erat  me  iam  arbitrari  designatum  esse" 
(ep.  11,  2).  Wenn  daher  der  Herausgeber  überhaupt  irgend  einen  Grund  zu  seiner 
Ordnung  hatte,  so  dürfte  er  in  der  falschen  Annahme,  dafs  sich  die  petitio  (um 
das  Konsulat)  und  die  designatio  (für  die  Prätur)  auf  das  gleiche  Amt  beziehen, 
zu  suchen  sein;  sonst  müssen  wir  glauben,  dafs  ihm  die  Chronologie  völlig  gleich- 
giltig  gewesen  sei. 
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wirrung  geraten  (4.  2.  1.  3.),  unter  den  übrigen  23,  von  denen 
19  datiert  sind,  haben  nur  zwei  datierte  die  Stellen  vertauscht 
(14.  13.),  ebenso  in  iv  die  undatierten  Briefe  10  u.  91),  in  vi 
Br.  7  u.  6;  aus  xv  gehört  Br.  13  in  die  Mitte  von  xvi,  dafür  aus 
diesem  Buch  der  letzte  Brief  der  ganzen  Sammlung  an  den  An- 
fang dieses  oder  an  den  Schlufs  des  vorhergehenden;  sonst  reihen 
sich  auch  in  diesen  Büchern  die  Briefe  chronologisch  aneinander, 
ohne  dafs  durch  Datierungen  oder  Andeutungen  von  solchen  auch 
nur  für  die  Mehrzahl  ein  sicherer  Anhalt  gegeben  wäre.  An 
diese  Gruppe  schliefst  sich  noch  xi  an  mit  15  datierten  Briefen 
(von  25);  in  ihm  sind  Br.  1  — 18  in  guter  Ordnung,  die  übrigen 
in  folgender  überliefert:  3*  5*  6.  7.  2.  4*  1  .*,  on  denen  die 
mit  einem  Stern  datiert  sind.  Für  die  hier  genannten  Bücher 
1  12 — xi  u.  xiv — xvi  ist  also  eine  chronologische  Ordnung  er- 
wiesen,  und  zwar  mufs  diese  von  vornherein  bestanden  haben; 
denn  abgesehen  davon,  dafs  der  wissenschaftlichen  Forschung  des 
Altertums  ihre  Durchführung  unmöglich  gewesen  wäre,  könnten 
wir  keinen  Grund  dafür  absehen,  warum  der  spätere  Ordner  nicht 
auch  die  kleinen  Störungen  sogar  bei  datierten  Briefen  beseitigt 
haben  sollte. 

Weniger  gleichmäfsig  ist  die  Abgrenzung  der  Bücher:  in  ent- 
hält alle  Briefe  aus  der  Verbannung  und  nur  diese  (892  Zeilen)2), 
iv  die  seit  der  Rückkehr  Ciceros  bis  zu  der  des  Atticus  nach 
Italien  (1141  Z.),  xi  diejenigen,  welche  er  seit  der  Abreise  zu 
Pompeius  bis  zur  Sicherung  seines  Schicksals  durch  die  Zu- 
sammenkunft mit  Cäsar  in  Brundisium  an  Atticus  gerichtet  hat 
(n 26  Z.).  Damit  ist  zugleich  der  Anfang  für  v  gegeben,  der 
Abgang  nach  Cilicien,  und  das  Ende  für  x,  das  mit  dem  letzten 
Briefe  vor  seiner  endgiltigen  Entscheidung  für  Pompeius  schliefst, 
und  für  11  (Aug.  59);  sonst  finden  wir  so  tiefe  und  leicht  er- 
kenntliche Einschnitte  nicht,  aufser  etwa  noch  am  Ende  von 
B.  vni,  dessen  letzter  Brief  am  4.  März  49  geschrieben  ist,  dem 
Tage  der  Einschiffung  des  Pompeius  in  Brundisium. 

Hat  diese  Auseinandersetzung  den  Beweis  erbracht,  dafs  die 
Briefe  an  Atticus  fest  miteinander  in  chronologischer  Folge  ver- 

1)  Eine  innerhalb  der  handschriftlichen  Überlieferung  durch  Verlegung  der 
Blätter  entstandene  Unordnung  hat  Mommskn,  Ztschr.  f.  Altertnmswiss.  1845 
8.  779  beseitigt. 

2)  Die  Zeilenzahlen  nach  Birt  Ant.  Buchw.  8.  326  f. 
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bunden  waren  und  dafs  daran  bei  der  Herausgabe  im  Prinzip 
nichts  geändert  worden  ist,  so  scheint  die  Zahl  der  von  Nepos 
gesehenen  „undecim  uolumina"  nicht  richtig  überliefert  zu  sein. 
Das  Natürliche  war,  dafs  Atticus  eine  Kolle  abschlofs,  wenn  in- 
folge eines  längeren  Zusammenlebens  der  beiden  Freunde  oder 
der  Unsicherheit  der  Politik  wie  nach  x  (s.  x  18)  die  Korrespon- 
denz stille  stand;  eine  solche  Pause  finden  wir  in  der  That 
zwischen  n  u.  in  (von  einem  halben  Jahre),  zwischen  m  u.  iv 
(von  8/4  J-)>  zwischen  iv  u.  v  (von  21/,  J.),  zwischen  x  u.  xi  (von 
7  !/2  Monaten),  zwischen  xi  u.  xn  (von  7  Mon.),  zwischen  xni  u.  xiv 
(von  37s  Mon.),  zwischen  dem  letzten  sicher  datierten  Briefe  des 
ersten  Buches  und  dem  ersten  des  nächsten,  fast  2  Mon.,  während 
die  Bücher  v — x  nur  ein  Zwischenraum  von  einem  oder  zwei 
Tagen,  xiv,  xv  u.  xvi  nur  ein  Tag  trennt.  So  erklärt  sich  die 
Kürze  des  dritten  Buches  (892  Z.),  sie  und  die  abgeschlossenen 
Kollen  1  (1460  Z.),  11  (1380),  iv  (1141)  u.  xi  (1126)  hat  auch  der 
letzte  Herausgeber  unangetastet  gelassen.  Dagegen  war  fftr  die 
Korrespondenz  in  v — x  (7769  Z.)  schon  an  Atticus  die  Notwendig- 
keit herangetreten,  mehrere  Kollen  anzulegen,  drei  im  Verhältnis 
zu  den  herausgegebenen  Werken  Ciceros  (3  x  2590,  Birt  S.  330). 
Die  Zeilenzahl  der  drei  letzten  Bücher  beläuft  sich  auf  1088, 
1060  und  1053  Zeilen,  dazu  kamen  aber  noch  die  der  Öffentlich- 
keit entzogenen  Briefe  bis  zu  dem  Tode  Ciceros,  also  aus  einem 
Zeiträume  von  fast  einem  Jahre,  jedenfalls,  da  sich  die  von  xiv 
bis  xvi  (zusammen  3201  Zeilen)  auf  acht  Monate  beschränken, 
mit  etwa  7600  Zeilen  (d.  h.  400  auf  den  Monat)  Stoff  genug,  um 
wieder  drei  Kollen  zu  füllen,  und  damit  wären  wir  wieder  auf 
die  elf  Kollen  im  Besitz  des  Atticus  zurückgeführt. 

Bei  dieser  Rechnung  sind  Buch  xn  u.  xm  allerdings,  wie 
schon  bemerkt,  aufser  Ansatz  geblieben.  Indes  nehmen  ihre  Briefe 
eine  ganz  besondere  Stellung  in  unserer  Korrespondenz  ein.  Ge- 
schrieben in  einer  Zeit,  in  der  die  beiden  Freunde  örtlich  ein- 
ander nahe  lebten  (April  46  bis  August  45)  und  den  regsten  persön- 
lichen Verkehr  unterhielten,  haben  die  kurzen  Billets  in  der  Kegel 
nur  die  Bestimmung,  eine  Unterhaltung  weiter  zu  spinnen  oder 
vorzubereiten,  unterscheiden  sich  äufserlich  schon  dadurch  von  den 
übrigen  Briefen,  dafs  sie  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
ohne  jeden  Absatz  aneinander  geschoben  und  weder  durch  „Cicero 
Attico  s",  mit  dem  diese  eröffnet  wrerden,  noch  in  xn  durch  einen 
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Grufs  an  die  Angehörigen  des  Atticus  voneinander  getrennt  sind1), 
und  endlich  weicht  die  Anordnung  von  der  sonst  befolgten  ab; 
am  meisten  in  xm,  dessen  Briefe  nach  0.  E.  Schmidt  so  zu 
datieren  sind8): 

Jahr  45. 


Br. 

Br. 

Br.          Br. 

Br. 

Br. 

Br. 

Mai 

Juni 

L 

Juli 

Aug. 

14. 

29 

15- 

9.                37 

3- 

23- 

I 

16. 

10.  26 

4- 

c.             41 

24. 

2 

17- 

13 

11.  27 

5- 

c.             42 

25- 

30 

18. 

12.  28 

6. 

26. 

27. 

3 

31 
32 

19. 
20. 

14 

1 3-                 39 
14.                 40 

7- 
8. 

43 

28. 

33.  34 

21. 

15- 

.  9- 

44 

29. 

4 

3'» 

22. 

15 

16. 

10. 

30- 

5 

[XU  0] 

23- 

16 

17- 

11. 

48 

3i- 

24. 

18. 

12. 

49 

Juni 

1 

25- 

17 

19. 

13- 

50 

1. 
2. 

6 

7 

26. 
27. 

18 
19 

20. 
21. 

47 

14. 
15- 

3- 

30 

28. 

20 

22. 

16. 

4- 

9 

29. 

21 

23- 

17- 

5- 

3°- 

24. 

18. 

6. 

Juli 

24 

25- 

19. 

7- 

1. 

26.                3N 

20. 

53 

8. 

12 

2. 

1,„ 

27.       [x///.^J 

21. 

9- 

10 

3- 

1 

28.       [xu  14] 

22. 

c.             54 

10. 

1 1 

4- 

25 

29.  23 

23- 

11. 

[XU  7] 

5- 

30.              r,i 

24. 

55 

12. 

6. 

Aug. 

Des 

fJu 

13- 

7- 

1. 

19. 

50 

14. 

8. 

2.         4«. 

E.  1 

Dez. 

45 

1)  Es  fehlen  aufserdem  die  Beilagen,  die,  meist  Briefe  anderer  an  Cicero,  in 
nn — ix  u.  xiv — xvi  (an   Zahl  je  2 — 10)  Atticus  mitgeteilt  werden. 

2)  Die  Zerlegung  des  Tenors  des  Textes  in  die  einzelnen  Briefe  beruht  hier 
auf  einer  sichereren  Grundlage  als  in  der  nach  verschiedenen  tastenden  Versuchen 
der  Vorgänger  von  Manutius  und  dann  von  Bosius  zurechtgemachten  Vulgata. 
8.  0.  E.  Schmidt,  Briefw.  S.  452  ff.  Andere  Ergebnisse  in  der  Datierung  einzelner 
StQcke  werden  in  der  Hauptsache  nichts  ändern. 
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Offenbar  haben  wir  hier  zwei  Gruppen  von  Briefen  vor  uns, 
von  denen  sich  die  eine  gut  geordnete  (ep.  i — 28)  vom  23.  Mai 
bis  zum  12.  Juli  erstreckt,  die  andere  noch  früher  beginnt  (ep.  29), 
von  30  bis  36  zeitlich  der  ersten  parallel  läuft,  mit  37  sich 
zwischen  25  und  26  einschiebt  und  mit  39  die  erste  mit  einigen 
Störungen  der  Chronologie  fortsetzt;  ep.  23  ist  aus  der  ersten 
Gruppe  mitten  in  die  zweite  hineingeraten,  die  zwei  letzten 
sind  in  der  nun  folgenden  Periode  des  gemeinsamen  Aufenthaltes 
in  Kom  bei  Ausflügen  von  dem  Tusculanum  und  Puteolanum 
aus  geschrieben  (im  Dezember  45)  und  richtig  hier  eingeschoben 
worden. 

Im  xii.  Buche  ist  die  Datierung  der  Briefe  folgende: 


aus  d.  J.  46 

28.  Juli 

14 

20. 

März 

29 

7- 

Mai 

45 

24.  Nov.           1 

aus  d.  J. 

46 

21. 

» 

30 

8. 

99 

46 

M.  Apr.           2 

26.  Nov. 

15 

22. 

» 

31 

9- 

»> 

47 

3.  Juni           3 

aus  d.  J. 

45 

23- 

» 

32 

11. 

>» 

48 

13-     »             4 

7.  März 

17 

24. 

» 

33 

10. 

»» 

49 

nach  1.  Juli     5 

8.      „ 

18 

25- 

» 

34 

12. 

»> 

5o 

aus  d.  J.  45 

9.      , 

»> 

19 

26. 

» 

38 

13- 

»» 

5i 

31.  Mai            6 

10.      , 

>> 

20 

27. 

» 

35 

17- 

»> 

52 

11./12.  Juni-    7 

11.      j 

» 

22 

28. 

» 

37 

15- 

*» 

53 

aus  d.  J.  46 

12.      j 

» 

21 

29. 

» 

36 

16. 

n 

54 

12.  Juni           8 

13.      1 

» 

23 

30. 

» 

39 

17- 

>» 

55 

c.    8.  Nov.       9 

14.      , 

>> 

24 

1./2. 

,  Mai 

40 

19. 

»> 

56 

c.    9.     „        10 

15-      1 

» 

25 

3- 

» 

41 

18. 

>» 

57 

c.  10.      „         II 

16.      , 

» 

16 

4- 

» 

42 

20. 

j> 

58 

c.  1 1.     „        12 

I  /. 

» 

26 

5- 

» 

43 

21. 

9t 

59 

aus  d.  J.  45 

18.         . 

» 

27 

6. 

» 

44 

22. 

» 

60 

7.  Juli            13 

IQ.         . 

» 

28 

Den  Grundstock  bilden  also  die  Billets  aus  dem  fast  täglichen 
Verkehr  der  Monate  März  und  Mai  von  Br.  16  an,  in  denen  die 
chronologische  Ordnung  fünfmal  durch  Vertauschung,  dreimal  von 
je  2  (22.  21.  49.  48.  57.  56),  einmal  von  4  (38.  35.  37.  36)  und 
3  Briefen  (53.  54.  52)  und  durch  Verschiebung  eines  Br.  (16,  der 
erst  hinter  25  seine  Stelle  hat)  unterbrochen  worden  ist.  Voraus- 
gehen 11  Briefe  aus  den  Monaten  April,  Juni,  November  des 
J.  46:  2.  3.  8.  4.  5.  9.  10.  11.  12.  1.  15.,  ferner  aber  sind  hierher 
verschlagen  vier  Briefe,  die  eigentlich  in  das  xm.  Buch  gehören, 
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i.  31.  Mai  45)  unil  7  (11.  12.  Juni),  13  (27,  Juli)  and  14  ('28.  .Inli), 
während  umgekehrt  Br.  8  des  xm.  Buches  Mitte  März  4^  geschrieben 
ist.  also  zwischen  Br.  25  und  26  des  \n.  Buches.  Eine  aber  die 
Grenzen  lies  Buches  hinausreichende  Verwirrung  kehrt  sonst  in 
dieser  ganzen  Korrespondenz  nicht  wieder,  ciirn.su  wenig  eis 
Dnrchemandermengen  von  zwei  verschiedenen  Gruppen  wie  in  im, 
um]  Vertauschnng  einzelner  Briefe  stören  so  häufig  nirgends  die 
Chronologie.  Durch  die  zufällig  verschiedene  Dauer  der  Beförderung 
kann  hei  der  Nahe  der  Entfernung  der  (freunde  voneinander  diese 
Abweichung  nicht  verschuldet  sein,  die  Ursache  tnufs  in  einer 
anderen  Art  der  Aufbewahrung  gesucht  werden  and  diese  wieder 

in    ei ■    verschiedenen    aufseren    Form   <]<■!■   Schriftstücke.     Nun 

heilst  es  bei  Beneca  ep.  55,  14  „Aden  fcecuna  snm,  ut.  dubitem 
an  ineipiam  non  epistuhu  Bed  codieiUos  tibi  Bcriben"  und  hei 
Tacitus  ann,  iv  3g  „Seianus  —  coinpoeoit  ad  Caesarem  codicülos, 
iinu'is  quippe  tum  erat  quamqnam  praesenteni  acripto  adiiv. 
und  da  sonst  in  der  Kaiserzeit  codicüli  ein  Kabinettechreiben 
bedeutet,  bo  muis  der  besondere  Gebrauch  Rüc  ein  persönliches 
Schreiben  an  einen  Adressaten  in  der  Nahe  aas  allerer  Zeit 
en.  Gewöhnlich  wird  codicillus  als  Hohrtfifelcnen  gefafet, 
und  ein  solches  ist  unzweifelhaft  F.  ix  26,  i  gemeint  und  kann 
■och  sonst  an  den  oben  8.  29  verzeichneten  stellen  der  Briefe 
gemeint  sein;  in  der  Mehrzahl  (besonders  ad  Q.  fr.  11  11,  t 
..Küistuhmi  haue  conuicio  efflagitarunl  codicüli  tm")  tritt,  die 
Bedeutung  einer  kurzen,  flüchtig  ohne  Konzept  hingeworfenen 
Efiederw  brifl  in  den  \  ordergrund,  und  das  Material,  ob  Bolz 
oder  Papier,   wird  gleichgiltig.     Mögen  aber  jene  liillets  des  \n. 

und   XIII.   Buches,    die    an    den    in    der   nächsten    Nachbarschaft    sich 

aufhaltenden  Atticua  gerichtet  sind,  auf  Uolztafelchen  oder  auf 
vielleicht  wie  in  alter  Zeit  transuerea  Charta,  &  ob.  8,  31} 

eben  gewesen  sein:  sie  haben  sich  jedenfalls  durch  ihr 
LnJseres    von   den    Epistulae   unterschieden    und    werden    sich    in 

raten  Fall  überhaupt  nicht,  in  dem  zweiten  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Formats  nicht  zum  Zusammenkleben  in  Hollen  ge- 
eignel  hahen:  da  aufserdeni  Attdcus  diese  „codiciUi"  des  Inhalts 
wegen  eines  sorgfaltigen  Aufhebens  nicht  wie  die  Episteln  Rnf 
wert    hielt  sie   erschienen   ihm    in   Vergleich    mit    der  daneben 

gellenden  mündlichen  Unterredung  noch  unbedeutender  als  uns 

mügte   er   sich    damit,    sie    einlach    übereinander   zt 
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wodurch  sie  natürlich  der  Gefahr  durch  jeden  Zufall  aufser  Ordnung 
zu  geraten  preisgegeben  waren. 

Das  Fehlen  des  Grufses  zu  Anfang  und  am  Schlufs  ist  für 
uns  aus  dieser  Sonderstellung  der  Codicilli  hinreichend  erklärt; 
wenn  er  auch  bei  ihrer  Einreihung  in  die  Sammlung  nicht  hinzu- 
gefügt worden  ist1),  was  die  Gleichmäfsigkeit  nahe  gelegt  und 
nur  geringe  Mühe  verursacht  hätte,  so  lenkt  dies  wieder  von  der 
eingreifenden  Thätigkeit  eines  Mannes  ab,  dem  wir  es  zutrauen 
könnten,  dafs  er  den  Nachlafs  des  Atticus  auf  politisch  anstöfsige 
Briefe  oder  Stellen  hin  einer  Durchsicht  unterzogen  habe}  viel- 
mehr hin  auf  die  rein  äufserliche  desjenigen,  der  diesen  Billets 
zwar  in  der  Folge  der  Bücher  den  richtigen  Platz  eingeräumt, 
aber  sich  um  die  Herstellung  der  chronologischen  Ordnung  der 
einzelnen  ebenso  wenig  bekümmert  hat  wie  anderweitig  um  die 
bei  datierten  Briefen,  also  desjenigen,  der  die  Sammlung  für  die 
Veröffentlichung  zurecht  gemacht  und  der  wohl  auch  die  ebenso 
ungeordneten  ersten  elf  Briefe  an  die  Spitze  der  Sammlung  ge- 
stellt hat. 

Die  Spuren  eines  gleich  mechanischen  Verfahrens  zeigen  sich 
uns  endlich  in  der  Zerlegung  der  zu  langen  Volumina  des  Atticus. 
Wie  es  die  nachträglich  eingeschobenen  Billets  in  ziemlich  gleiche 
Hälften  trennte  (1363  und  1392  Zeilen),  so  das  letzte  Volumen, 
da  äufserlich  leicht  erkenntliche  tiefere  Einschnitte  sich  nicht  boten, 
nach  dem  Umfang  in  drei  ebenfalls  fast  gleiche  Teile:  xiv.:  1088  Z., 
xv.:  1060,  xvi.:  1053;  die  Bücher  in  der  Mitte  weisen  nicht  das 
nämliche  Gleichmafs  auf  (v.:  11 24,  vi.:  1020,  vil:  1368,  viil:  1259, 
ix.:  1461,  x.:  1137),  halten  sich  aber  innerhalb  der  Grenzen,  welche 
durch  die  Längen  der  aus  dem  Nachlafs  des  Atticus  ungeteilt 
übernommenen  Volumina  (1. — iv.  xiv. — xvi.)  gesteckt  waren. 

Es  erübrigt  noch  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Zeit  der  Veröffentlichung.  Dafs  diese  mit  der  zuletzt  ge- 
schilderten Thätigkeit  der  Einteilung  der  Briefe  in  Bücher  zu- 
sammenfallen mufs  oder  von  ihr  wenigstens  nicht  durch  einen 
irgend  bedeutenden  Zwischenraum  getrennt  sein  darf,  ist  klar. 
Nun  finden  sich  die  ersten  Citate  aus  den  Briefen  an  Atticus  erst 
bei  dem  jüngeren  Seneca  in  den  Briefen,  im  97.  (§4)  und  im  118., 


1)  Die  in  den  Ausgaben  übliche  Hinzufügung  des  „Cicero  Attico  s."  scheint 
mir  daher  wenigstens  unnötig. 
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einem  kurz  vor  seinem  Tod  (66)  verfafsten l) ,  und  zwar  nennt 
das  erste  ausdrücklich  das  erste  Buch  und  bezieht  sich  auf  die 
uns  jetzt  vorliegende  Sammlung  (ep.  16,  5).  Für  die  eminent 
historische  Bedeutung  ihres  Inhalts  besafs  man  damals,  wie  oben 
bereits  angedeutet,  kein  Verständnis.1)  Den  Zeitgenossen  Ciceros 
war  es  nur  um  seine  in  feiner,  gewählter  und  gewandter  Form 
verfafsten  Briefe  zu  thun,  sodafs  zuerst  an  die  Sammlung  der 
Empfehlungsbriefe  gedacht  worden  ist,  um  sie  als  stilistische 
Muster  zu  verwerten.  Selbst  Seneca,  der  die  Unsterblichkeit  des 
Atticus  auf  die  Briefe  an  ihn  gründet  (ep.  21,  4),  tadelt  sie  wegen 
ihrer  Dürftigkeit8),  und  wenn  wir  ein  Citat  von  ihm  (Dial.  x  5,  2) 
und  eins  des  Antiquars  Sueton  (de  gr.  14),  eines  Bewunderers 
dieser  Briefe  (Tib.  7.  de  gr.  16),  ausnehmen,  so  sind  sogar  sie  im 
Altertum  nur  wegen  der  Sprache  von  Khetoren  und  Grammatikern 
citiert  worden,  auch  dies  selten  und  seltener  als  die  übrigen 
kunstvoll  stilisierten  Briefe.  Demnach  wird  sich  im  Publikum 
nicht  eben  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  ihrer  Veröffentlichung 
geregt  haben,  und  in  diesem  Zusammenhang  wird  es  vielleicht 
nicht  mehr  als  ein  reiner  Zufall  erscheinen,  wenn  der  gründliche 
Forscher  und  Cicero  Verehrer  Asconius  um  das  J.  54  eine  Auskunft 
nirgends  gefunden  hat  (p.  42,  18  K.),  die  ihm  ad  Att.  iv  3  hätte 
liefern  können,  und  ein  ander  Mal  (p.  79,  9)  wenigstens  diese 
Sammlung  (1  2,  1)  nicht  berücksichtigt.4) 

1)  Do  breuit.  uit.  c.  5  wird  „ad  Axium"  von  Lipsiits  für  „ad  Atticum"  verbessert; 
nur  das  Wort  semiliber  kehrt  A.  xm  31,3  wieder,  der  übrige  Satz  nirgends;  s. 
Buecheler  (A.  4)  a.  0.  354 f.  —  Das  Witzwort  Ciceros,  welches  Quintilian  vi  3, 109 
aas  Domitius  Marsus  (stirbt  um  Christi  Geburt)  citiert  mit  dem  Zusatz  „quod 
Attico  scripsit  de  Pompeio  et  Caesarea  ist  zwar  auch  A.  vm  7,  2  zu  lesen,  ist 
aber  aus  des  Domitius  Schrift  De  urbanitate  entlehnt;  s.  Leo  Index  p.  6  sq. 

2)  S.  Gurlitt  in  Fleckeisens  Jahrb.  14g  S.  223. 

3)  Ep.  118,  1  nee  faciam,  quod  Cicero,  uir  disertissimus,  facere  Atticum 
iubet,  ut  etiam  si  rem  nullam  habebit,  quod  in  buccam  uonerit,  scribat  (112,  4). 
numquam  potest  deessc  quod  scribam,  ut  omnia  illa,  quac  Ciceronis  implent 
episiulas,  transeam:  quis  candidatus  laboret,  quis  alienis,  quis  suis  uiribus  pugnet 
et  q.  8.  sua  saüus  est  mala  quam  aliena  traetare,  se  exeutcre  et  uidere,  quam 
multarum  rerum  candidatus  sit,  et  non  suffragiiri. 

4)  Dies  argumentum  ex  silentio  Asconii  haben  Buecheler  Rh.  M.  34  S.  352  f. 
und  Fr.  Leo  Miscella  Ciceroniana  im  Index  schol.  Gott  1892  p.  1  sqq.  und  „Die 
Publikation  von  Ciceros  Briefen  an  Atticus"  Gott.  Nachr.  Phil. -bist.  Kl.  1895 
8.  442 — 450  gegen  eine  frühere  Veröffentlichung  der  Briefe  an  Atticus  geltend 
gemacht;  für  sich  allein  ist  es  jedoch  nicht  genügend  beweiskräftig,  wie  Gurlitt 
bei  Fleckeisen   149  8.  209—224   ausführt;  sogar  bei  einem  Asconius  sind  solche 

4* 
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Die  Veröffentlichung  der  Briefe  an  Atticus  würde  sonach 
etwa  in  das  Jahr  60  n.  Chr.  zu  setzen  sein,  100  Jahre  nach  dem 
Tode  Ciceros.  Wodurch  sie  noch  veranlagst  wurde,  können  wir 
mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  vielleicht  durch  die  auf  Cicero 
gegründete  Keaktion  gegen  den  modernen  Stil,  möglicherweise 
auch  durch  Vorgänge  unter  den  Nachkommen  des  Atticus.1)  Be- 
fürchtungen, durch  die  strengen  Urteile  über  Cäsar  am  Kaiserhof 
Anstofs  zu  erregen,  konnten  unter  dem  Cäsarismus  Neros  nicht 
mehr  die  Veröffentlichung  hinhalten;  wie  rücksichtslos  er  gegen 
seine  Vorgänger  verfuhr,  ist  bekannt.2)  Die  Thätigkeit  des  Heraus- 
gebers selbst  haben  wir  nur  als  eine  äufserliche  bezeichnen  können: 
nachdem  Atticus  die  Briefe  Ciceros  in  guter  Ordnung  aufbewahrt 
und  selbst  noch  oder  durch  seine  litterarischen  Testaments- 
vollstrecker aus  politischen  Gründen  die  aus  dem  letzten  Jahre 
des  Freundes  und  vereinzelte  aus  früherer  Zeit  beseitigt  hatte, 
hat  jener  die  übrigen  Stücke  ohne  Änderung  abgeschrieben,  dann 
aber,  um  nichts  aus  der  Feder  Ciceros  umkommen  zu  lassen,  in 
der  anderweitigen  Hinterlassenschaft  des  Atticus  aufgefundene 
Billets  und  noch  einige  andere  Briefe  ungewissen  Fundorts  hinzu- 
gefügt  und   diesen  Gesamtbestand   in  xvi  Bücher  neu  eingeteilt. 

Mag  aber  an  dem  dabei  eingeschlagenen  Verfahren  manches 


Schlüsse  bedenklich,  er  zeigt  sich  ebenso  wenig  mit  den  übrigen  Briefen  Ciceros 
bekannt.  Vielleicht  aber  erhält  das  Argument  durch  die  obige  Darlegung  noch 
eine  Stütze. 

1)  Dafs  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Hauses  des  Atticus  zu 
dem  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius  bei  der  Behandlung  des  Nachlasses  ganz 
aufser  Spiel  geblieben  sind,  läfst  sich  kaum  annehmen.  Denn  nachdem  Vipsania, 
die  Tochter  seiner  Pomponia  und  des  Agrippa,  auf  Befehl  des  Augustus  von  ihrem 
Gemahl  Tiberius  im  J.  12  geschieden  war,  dem  sie  den  Drusus  geboren  hatte, 
heiratete  sie  den  Sohn  des  Asinius  Pollio  Asinius  Gallus  und  machte  ihn  zum 
Vater  mehrerer  Söhne,  „tot  consularium"  (Tac.  ann.  vi  2$).  Der  Vater  hat  sich 
auch  schriftstellerisch  bethätigt  und  „libros  de  comparatione  patris  et  Ciceronis" 
verfafst,  hat  aber  im  Leben  von  der  Eifersucht  des  Tiberius  zu  leiden  gehabt 
und  ist  auf  seine  Veranlassung  im  J.  30  vom  Senate  zum  Tode  verurteilt  worden 
(erst  $$  wirklich  gestorben);  von  den  Söhnen  ist  einer  von  Claudius  getötet, 
ein  anderer  wegen  Beteiligung  an  einer  Verschwörung  von  ihm  verbannt  worden. 
Annäherungen  und  Reibungen  mit  dem  Kaiserhaus  sind  also  nachgewiesen,  und  da 
Sencca  (ep.  21,4),  der  Feind  des  Claudius,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Briefen 
Ciceros  das  ewige  Denkmal  des  Namens  des  Atticus  sieht,  so  könnte  man  wenigstens 
vermuten,  dafs  bei  ihrer  Veröffentlichung  die  Rücksicht  auf  den  Ahnherrn  der  von 
Claudius  schwer  verfolgten  Familie  mitgewirkt  hat. 

2)  S.  Geschieht!.  Litter.  d.  Kaiserzeit  1  S.  318. 
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zu  tadeln  sein,  wir  verdanken  dem  Herausgeber  der  Briefe  an 
Atticus  ein  in  seiner  Art  im  ganzen  Altertum  einziges  Denkmal, 
das  um  so  wertvoller  ist,  als  es  uns  den  augenblicklichen  wahren 
und  ungeschminkten  Ausdruck  der  Gedanken  und  Empfindungen 
eines  geistig  überaus  beweglichen  und  sensiblen  Mannes  wiedergiebt, 
der  alle  Kegungen  des  geistigen  Lebens  und  die  ganze  Kultur 
seiner  Zeit  wie  in  einem  Brennspiegel  in  sich  vereinigte  und  nach 
allen  Seiten  wieder  ausstrahlen  liefs,  der  lange  Zeit  im  Mittel- 
punkte des  staatlichen  Lebens  gestanden  oder  zu  stehn  geglaubt 
hat  und  auch  später  noch  Gelegenheit  besafs,  den  Gang  der  Er- 
eignisse mit  eindringenderem  Verständnis  zu  begleiten  als  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen,  und  dies  in  einer  für  die  Geschichte 
Roms  entscheidenden  Periode.  Cicero  selbst  hat  die  Erhaltung 
dieses  Urkundenbuches  freilich  nur  in  den  Augen  derjenigen  Ge- 
winn gebracht,  die  bei  seiner  Beurteilung  berücksichtigen,  dafs 
wir  sonst  keinem  Mann  des  Altertums  so  tief  in  das  Innerste 
seines  Herzens  hineinblicken  können,  und  die  unbefangen  und 
gerecht  die  Verhältnisse  würdigen,  unter  denen  er  diese  Briefe 
niedergeschrieben  hat.1) 

i)  S.  C.  Peter  Geschichte  Roms  n4  S.  182  f. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Korrespondenzen  Ciceros  mit  Verschiedenen 
(ad  familiäres),  mit  seinem  Brnder  üuintus  und  mit 

Brutus  und  die  sonstigen  der  Zeit. 

a)  Die  Briefe  ad  familiäres. 

Das  Altertum  citiert  nur  Briefe  oder  Sammlungen  von  Briefen 
Ciceros  an  einzelne  bestimmte  Personen,  so  die  mit  Ausnahme 
eines  Teiles  der  Korrespondenz  mit  Brutus  verlorenen  ad  Cornelium 
Nepotem  in  wenigstens  zwei  Büchern  (Sueton,  Ammianus 
Marcellinus,  Macrobius,  Priscian)1),  ad  Caesarem  in  wen.  3  B. 
(12  Fragm.  bei  Nonius,  1  bei  Charisius) 2),  ad  Caesarem  iuniorem 
in  wen.   3  B.   (29  Fragm.,  nur  bei  Nonius),  ad  Pansam  in  wen. 

3  B.  (3  Fr.  bei  Nonius,  1  in  dem  Lib.  de  gener.),  ad  Hirtium  in 
wen.  9  B.  (bei  Nonius),  ad  Brutum  in  wen.  9  B.  (10  bei  Quintil., 

4  bei  Nonius,  1  bei  Servius,  dazu  „Brutus  in  epistulis"  zweimal 
bei  Quint.,  und  bei  Prise),  ad  filium  in  wen.  2  B.  (bei  Prise, 
Diomed.,  Non.,  Lactanz,  Servius,  Quint.,  Plut.),  einzelne  Bücher 
mit  wenig  Fragmenten  ad  M.  Titinnium  (bei  Suet.),  ad  C.  Licinium 
Caluum  (bei  Prise,  Diom.,  Non.)8),  ad  Q.  Axium  (bei  C.  Jul.  Victor, 
Arus.  Messianus,  Non.,  Suet.,  Seneca  phil.),  ad  Catonem  (bei  Nonius, 
s.  unt.  S.  84),  ad  Caerelliam  (Quint.  und  Auson.),  ad  Hostilium 
(Charis.).4) 

1)  Die  Citate  s.  bei  Kayser  p.  38 — 50. 

2)  Gublitts  Ansicht  (Nonius  und  die  Cicero-Br.  im  Progr.  v.  Steglitz  1888), 
dafs  bei  Nonius  die  Briefe  ad  Caes.  iun.  und  ad  Caes.  identisch  seien  und  nur 
eine  Sammlung  an  Octavian  von  ihm  gemeint  sei,  hat  nicht  viel  Beifall  gefunden; 
s.  z.  B.  L.  Müller  in  seiner  Noniusausg.  11  p.  203. 

3)  S.  0.  Harneoker  bei  Fleck  eisen   125  S.  60  4  ff. 

4)  Das  Citat  bei  Nonius  p.  293  „M.  Tullius  ad  Pompeium  lib.  im"  lasse  ich 
aufser  acht;  die  Worte  staminen  aus  dem  Briefwechsel  mit  Atticus  (vin  1 1  d), 
an  den  Cicero  den  Brief  an  Pompeius  mitgeschickt  hatte.  Nach  Gurlttt  (Berl. 
phil.  Wochenschr.  1887  n.  28  S,  891  f.,  Non.  u,  d.  Cic.-Br.  S.  3)  ist  der  Briefwechsel 
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An  diese  Citierweise  hatte  man  sich  so  gewöhnt,  dafs  man 
nicht  das  Bedürfnis  empfand,  für  die  uns  erhaltene  Sammlung 
„Ad  familiäres"  sich  eines  zusammenfassenden  Titels  zu  bedienen; 
es  meint  daher  Quintilian  vm  3,  35  „Cicero  in  epistula  ad  Appium 
Pulchrum"  F.  in  8,  3,  Sueton  de  gram.  14  „in  cuius  (Ciceronis) 
epistula  ad  Dolabellam"  F.  ix  10,  1,  Gellius  xn  13,  21  „in  libro 
M.  Tullii  epistularum  ad  Seru.  Sulpicium"  F.  iv  4,  4  und  so  weiter 
Nonius  mit  „Cicero  ad  .  .  ."  zahlreiche  Stellen  derselben.  Wer  die 
Herkunft  genauer  bezeichnen  wollte,  war  zu  grofser  Umständlichkeit 
genötigt,  so  Gellius  (1  22, 19)  „in  libro  epistularum  M.  Ciceronis  ad 
L.  Plancum  et  in  epistula  Asini  Pollionis  ad  Ciceronem"  und  Nonius 
p.  83  M.  „Cicero  ad  Varronem  epistula  Paeti";  diese  Citate  verstehen 
wir  erst,  wenn  wir  die  Benutzung  deruns  vorliegenden  Sammlung 
„Ad  familiäres"  annehmen,  deren  x.  Buch  beginnt  mit  Briefen  Ciceros 
an  Plancus  und  als  33.  Stück  einen  des  Asinius  Pollio  an  Cicero 
enthält  mit  der  von  Gellius  citierten  Stelle  (§  5),  sodafs  also  „et" 
als  genauere  Bestimmung  („und  zwar")  aufzufassen  ist,  und  deren 
neuntes  mit  Briefen  an  Varro  eröffnetes  Buch  als  20.  Brief  einen 
Ciceros  an  Paetus  enthält  mit  der  Stelle  des  Nonius  (§  3)1),  und 
ihre  noch  nicht  genügend  beachteten  Über-  und  Unterschriften  im 
Codex  Mediceus  (die  sich  mit  mehr  oder  weniger  Änderungen  auch 
in  anderen  Handschriften  finden)  heranziehen.    Es  sind  dies  folgende: 

(1.)  Überschrift  fehlt. 

„Marci  Tulli  Cic.  epistolarum  ad  Publio  Lentulum  expl. 
(11.)  ine.  eiusdem  ad  consulem  Curionem  felic. 

M.  Tullius  Cic.  epistolarum  ad  Curionem  consulem  et  caeteros 
explicit. 
(in.)  ine.  ad  App.  Claü.  feliciter. 

M.  Tullius  Ciceronis  epistularum  ad  Appium  Claudium  explicit. 
fiv.)  ineipit  eiusdem  ad  Seruilium  Sulpicium  feliciter." 
Unterschrift  fehlt. 


zwischen  Cic.  und  Pompeius  überhaupt  nicht  veröffentlicht  worden.  —  Das  Citat 
Non.  p.  278  „M.  Tullius  ad  Cassium  Hb.  iu  stammt  aus  F.  xv  1 6,  3.  —  Griechische 
Briefe  An  den  Lehrer  seines  Sohnes  Gorgias,  an  Herodcs  und  an  den  Byzantiner 
Pelops  erwähnt  Plutarch  Cic.  24.     Genaueres  über  sie  wissen  wir  nicht. 

1)  L.  Müllkr  hat  in  seiner  gewaltsamen  Weise  den  Nonius  korrigiert,  indem 
cr  P-  259  m  dem  t'itat  „Cicero  in  epistula  Cassii"  (vgl.  F.  xv  14,5)  „ad  Cassium" 
einsetzte,  ebenso  falschlich  wie  p.  263  „Varro  in  epistula  ad  Iulium  Caesarem" 
für  das  handschriftliche  „Iuli  Caesarisu. 
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(v.)  Überschrift  fehlt. 

„M..  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Q.  Meteil.  et  ceter.  expl. 
(vi.)  incipit  ad  A.  Torquatum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  A.  Torquat.  expl. 
(vn.)  ine.  ad  M.  Marium  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  M.  Marium  et  ceteros  expl. 
(viii.)  ine.  eiusdem  ad  M.  Caelium  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  M.  Caelium  expl. 
(ix.)  ineip.  ad  M.  Varronem  feliciter  liber  •  i  •  *) 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Varronem  et  ceteros  expli. 
(x.)  ine.  ad  L.  Plancum  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Plancum  expli. 
(xi.)  inci.  eiusdem  ad  M.  Brutum  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Brutum  et  ceteros  expl. 
(xn.)  ine.  ad  C.  Cassium  et  cet.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Cassium  expl. 
(xin.)  ine.  ad  Memmium  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  ad  C.  Memmium  expl. 
(xiv.)  ine.  eiusd.  ad  Terentiam  uxorem  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  Terentiam  uxor.  expl. 
(xv.)  ine.  ad  senatum  et  ceteros  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum  ad  senatum  et  ceteros  expl. 
(xvi.)  ine.  ad  Tiron.  feliciter. 

M.  Tulli  Cic.  epistularum."     Das  folgende  abgerissen. 

Fehlerfrei  sind  diese  Indices  nicht;  Curio  wird  in  u  Unterschr. 
infolge  einer  Verwechselung  mit  seinem  Vater  Konsul  genannt,  was 
der  Korrespondent  Ciceros  nicht  gewesen  ist2),  in  iv  Servius  Sulpi- 
cius  fälschlich  Servilius,  die  von  Cälius  geschriebenen  Briefe  werden 
gedankenlos  wie  die  übrigen  „ad  Caelium"  gerichtet;  auch  sonst 
sind  sie  offenbar  von  den  Abschreibern  mit  einer  gewissen  Willkür 
behandelt  worden:  bei  den  auch  Briefe  an  andere  enthaltenden 
Büchern  i,  iv,  vi,  x  (und  xvi)  fehlt  der  Zusatz  „et  ceteros",  der 
ii,  vn  und  ix  wenigstens  in  der  Unterschrift,  xn  und  xm  in  der 

i)  Über  dies  „über  -i"  s.  Gurlitt  bei  Fleckeisen  131,  561  ff.  und  Mendelssohn 
in  der  praefatio  seiner  Ausgabe  p.  xiv;  es  ist  dies  eine  Spur  der  Trennung  des 
Corpus  in  zwei  Hälften  und  steht  auch  vor  dem  nur  die  zweite  Hälfte  enthalten- 
den Harleianus  2682. 

2)  Nach  Sternkopf,  Einleit.  zu  Hofmanns  Auswahl  S.  8  ist  es  aus  C(aius) 
verderbt. 
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hilft  gemacht  ist.  ])••?■  Kern  aber  geht  in  alte  Zeit  zurück, 
jedenfalls  vox  die  des  Archetypus  unserer  handschriftlichen  Dber- 
Ueferung,  da  sich  der  Anfang  eines  im  Text  verlorenen  Briefee  des 
xi.  Buches  (13b)  in  dein  Verzeichnis1)  der  Bricfant&nge,  das  mit 
diesen  Indices  im  Mediceus  den  meisten  Büchern  vorausgeschickt 
■  halten  hat.  Für  noch  höheres  Altar  sprechen  die  obigen 
(State   des   liellius   und   Monius. 

freilich  ist.  das  Prinzip  der  Ordnung  der  Briefe  nach  den 
Empfängern  in  den  Büchern  selbst  nicht  streng  durchgeführt. 
Nicht  nur,  daflä  die  Briete  der  meisten  Bücher  an  zwei  und  mehr 

Personen   gerichtet  und  die  an  die  nämlichen  oft  aber  mehrere 

Bücher  verteilt,  sind,  wie   wir  nachher  mich  «eben  werden,  atoJseu 

wir  aiieb  auf  völlig  verschiedene  hei  der  Sammlung  maßgebend 

oe    Gesichtspunkte.      So    bildet    offenbar    das    vereinigende 

Band    im    IOL  Buch    der   Zweck    At'r   Empfehlung:    es    besteht 

itiT  Litterae  conunendaticiae  ■  7 ■  *  oder  richtiger  81  an 
zahlreiche  (31 1  Personen  ans  den  Jahren  63  und  58 — 44  (t.  Januar)*), 
und    zwar  ist   in   ihm  sowohl  nach  dem  Grundsatz,    die  Briefe  ;m 

Adressaten    zusammenzunehmen')   geordnet   worden  als  nach 

ilein.  die  längeren  vorauszuschicken1),  dies  jedoch  nicht,  in  genauer 
Durchführung;  es  eröffnen  die  >o  längeren  Briefe  die  Sammlung 
und  auch  innerhalb  der  Adressatengrappe  steht  an  der  Spitze  der 
llngste  der  drei  an  Henmu'us,  der  vier  an  Valeriua  Orea,  der  \\\n\' 
an  Brutus,  der  drei  eingeschobenen  einzelnen  (ep.  7 — 01.  dann  der 
zehn  an  Acilius,  der  je  zwei  an  CuUeolus,  Quintana  Galhts,  Apuleius, 
Philippus  und  Alheims.  Zeitliche  Gründe  für  die  Anordnung  be- 
obachten wir  nirgends;  nur  sachliche  haben  noch  zuweilen  zu- 
sanunengefugi  die  den   Egnatius  betreffenden  stehen  43,  44, 

4;    und     47     (ein     5.    erst     741.    die    zwei    an    städtische    Priibiren 


1!    Qlddic     [ndices    der    BricfaufSuge    haben    wir    auch    in    dem    Codes    des 

wc.  vi  (ail  miooi  mit  im  Nunen  im   Adr 
2\    Iij.'   Büsche    Adressierung    von    n   J    tu    „M  "'    Marcellus  im   Index   sieht   in 
den    Handschrift  eil    midi   illicr   d.'in    Itrief  lelbsl 

t:    Hin   i'luiri.ktfr    dd-ses   lim:  lies    hat   GcRf.iTT  richtig  gewürdigt,    zuerst  bei 

;i     1.(7    S,  8648".,   ilann    in    den    Supplementen   des    Philoluyus    ivyiiir, 

.   mietet   bei   Bunian  Bd   .17,  S.  5. 

4)    13    an    Salpidus,    10    im    Acilius,    7    an    Serrilios,  je    5    an   Ünitu*    und 

Tbi-nnus,    4    an    Valettas    Orce,    j    im    Ifetnmias,    jf    2    nn    sechs    verschiedene 

Ailrcuhiit.'U,   die   übrigen   vereinzelt. 

■i|>   di  r  1  irdtuing    haben    -v  '  ■  ■  ogetlraft- 
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58  und  59,  der  12.  Br.  bezieht  sich  auf  den  11.  —  aber  auch 
nicht  immer:  in  der  Sulpicius- Gruppe  empfehlen  19  und  24  den 
Lyso,  21  und  27  den  M.  Aemilius  Avianius,  26  und  28  den 
Mescinius  Kufus,  in  der  an  Thermus  55  ujid  57  den  Anneius,  75 
(an  Titius)  und  79  (an  Allienus)  den  C.  Avianius  Flaccus. 

Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  hebt  sich  dies  Buch  von  allen 
anderen  durch  seine  Dürftigkeit  ab.  Die  Datierung  ist  stets  weg- 
gelassen, aufser  der  eigentlichen  Empfehlung  nichts  in  dem  Brief 
berührt,  ja  für  die  Sache  selbst  wird  der  Adressat  auf  die  Er- 
zählung des  Empfohlenen  verwiesen:  „is  causam  habet;  quam  causam, 
ad  te  deferet"  (ep.  58),  oder  sonst  eine  Wendung  gesucht,  um  diese 
sich  zu  ersparen:  „sed  non  mihi  uideor,  cum  tibi  totum  hominem 
diligentissime  commendarim,  singulas  ad  te  eius  causas  per- 
scribere  debere"  (ep.  53,  2);  die  Empfohlenen  selbst  sind  zum 
gröfsten  Teil  dunkle  Leute,  „Freunde"  von  „Freunden",  für  die 
beim  Leser  auf  keine  oder  keine  grofse  Teilnahme  zu  rechnen  war; 
desto  höher  steht  die  Kunst  der  Form,  mit  der  Cicero  demselben 
Thema,  immer  eine  neue  Seite  abzugewinnen  weifs  (s.  bes.  ep.  27,  2), 
obgleich  der  Gang  insofern  vorgeschrieben  war,  als  mit  der  Person 
des  Empfohlenen  angefangen  werden  mufste,  bei  der  Unbedeutend- 
heit der  meisten  von  ihnen  nur  selten  eine  besondere  Beziehung  ver- 
wandt werden  konnte  und  im  allgemeinen  ein  zwar  höherer  aber 
gehaltener  und  geschäftsmäfsiger  Ton  hier  üblich  gewesen  zu  sein 
scheint;  wie  Cicero  in  dem  Briefe  an  den  Diktator  griechische  Citate 
einschiebt  (das  einzige  Mal,  dafs  es  im  xm.  B.  überhaupt  geschieht), 
entschuldigt  er  sich  sofort:  „genere  nouo  sum  litterarum  ad  te 
usus,  ut  intellegeres  non  uolgarem  esse  commendationem"  (ep.  15). 

Demnach  haben  wir  den  Zweck  dieser  Sammlung  neben  der 
praktischen  Verwendbarkeit  in  dem  ästhetischen  Genufs  zu 
finden,  den  die  in  steter  Abwechselung  das  gleiche  Thema  gleich 
kunstgerecht  behandelnde  Gewandtheit  der  Form  bieten  sollte  und 
im  Altertum  in  weit  höherem  Grade  geboten  hat,  da  es  an  ihr 
überhaupt  ein  ganz  anderes  Gefallen  gefunden  und  überdies  die 
für  uns  übertriebenen  Lobeserhebungen  mit  einem  verschiedenen 
Mafse  gemessen  hat. 

Dagegen  sind  im  1.  und  in.  Buch  alle  Briefe  an  Einen  ge- 
richtet1), die  des  ersteren  an  P.  Cornelius  Lentulus  Spinther,  damals 

1)  Eine  Ausnahme  macht  allein  der  letzte  (10.)  des  ersten,  an  den  Rechts- 
gelehrten L.  Valerius,  mit   der  Anzeige,   dafs   er  dem  Lentulus,   dem  Adressaten 
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Pmkonsul  in  Cilicien,  denselben,  der  sich  utn  die  Rflckberufung 
so  verdient  gemacht  hatte,  die  anderen  an  App.  Claudios 
Pulcher,  seinen  Vorgänger  in  der  Provinz,  alle  ans  'lern  beschränkten 
Zeitraum  von  je  drei  Jahren  (1.  aus  56  [13.  Jan.]  bis  54  [Dez.], 
DL  von  Ende  53  od.  Auf.  52  bis  10.  Aug.  50)  und  in  streng  chrono- 
logischer Ordnung  (nur  m  7  und  S  haben  ihren  Platz  vertauscht, 
der  ep.  9,  1  richtig  angegeben  war).  B.  1  berichtet  über  die  Vor- 
gänge in  Rom,  besonders  die  von  Lentulus  gewünschte,  in  Rom 
endete  Wiedereinsetzung  des  Ptolemäus  auf  den  ägyptischen 
Königsthron,  antwortet  bestimmt  auf  seine  fragen  und  enthält 
Ine  subjektiv  gefärbte  Geschichte  der  Jahre.  Anderer  Art 
ist  der  Inhalt  von  B.  111;  er  betrifft  nur  persönliche  Verhältnisse 
der  beiden  Verwalter  der  Provinz,  strömt  über  von  verbindlichen 
Bedensarten,  schenkt  aber  dem  Appius  auch  Vorwarfe  wegen  dee 
BUS  von  Obrenbläsereien  nicht,  sodals  dieser  Briefe  Ciceros 
,-.ii.in;irliosiores"  nennt  (ep.  II»  5)«  Der  urkundliche  Charakter 
dieser  Sammlung  (1  ti.  nn  wird  freilich  dadurch  beeinträchtigt,  dals 
allen  ihren  Briefen  das  Datum  fehlt,  das  weit  zu  befördernden 
)tefa  am  Schluß»  angehängt,  zu  werden  pflegte,  und  die  TOH  Cicero 
angekündigte  Aufzahlung  seiner  Einrichtungen  in  Cilicien,  „nunc 
ea  qnae  a  nie  perfecta  qnaeqne  inaütota  sint,  cognosce"  (m  io,  5), 
gestrichen  ist.  Zudem  ist  die  Sprache  außerordentlich  kunstvoll 
gestaltet,  haut  sich  beeonder«  im  1.  B.  in  hochgetürmten  Perioden 
auf,  bewegt  sich  mehrfach  in  Citaten  und  Vergleichen  —  kurz, 
dir  Briefe  sind  unzweifelhaft  für  die  Öffentlichkeit,  wenn  nicht 
geschrieben,  so  doch  redigiert  worden  und  zwar  sind  sie  als 
Zeuginsse  für  die  Lebensperiode  ihres  Verfassers  tod  dem  Jahr  56 

dem  ersten,  aus  welchem  Reihen  von  Briefen  auf  uns  ge- 
kommen sind,  bis  an  den  Bürgerkrieg  heran  au  die  Spitze  unserer 
Bjansen  Sammlung  gestellt  norden,  zugleich  in  der  Absiebt,  seine 
sprachliche  Kunst  glänzen  zu  lassen,  welcher  sogar  die  cilicischen 
Ifuhinesthaten    zum   Opfer   gefallen   sind. 

Buch  xiv  enthält  eine  für  die  Öffentlichkeit  veranstaltete. 
hl  aus  den  Briefen  Ciceros  an  Terentia,  B.  xyi  Briefe  von 
ero,  Vater   und    Sohn,    und    von   Quintua   an    Tiro    und    von 


in  übrigmi    Briefe,    für   die   i-lVlem-   Ur'rili'kaiLlilij.Tinir   des    Valens    gedankt   habe; 

rr   stand    also   mit  den   vorausgehende u   in   einem   inneren    Sna« m, mi    N 

tn»jt  wiu,  dafs  er  daher  in  der  Sammlung  der  Koniepte  ihnen  1 
Hi  im  32,  S.  2(.''j  vermute! 
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dem  letzten  einen  über  diesen  an  seinen  Bruder,  also  Familien- 
briefe, die  sich  in  mancher  Beziehung  von  den  übrigen  schon 
äufserlich  unterscheiden.  Denn  beide  Bücher  sind  die  bei  weitem 
kürzesten  aller  vier  Sammlungen,  das  erstere  nimmt  mit  5131/,  Z. 
etwa  den  vierten,  das  andere  mit  713  Z.  den  dritten  Teil  unseres 
xiii.  B.  ein,  jenes  bleibt  mit  32ol/2  Z.,  dieses  mit  121  hinter  dem 
nächstkürzesten  (ad  Q.  fr.  in)  zurück.  Ferner  sind  in  jenem  (xiv.) 
von  den  24  Briefen  nur  drei  nicht  datiert,  die  chronologische 
Folge  aber  ist  nur  insofern  gewahrt,  als  die  (vier)  Briefe  aus  dem 
J.  58  das  Buch  eröffnen,  daran  sich  der  aus  dem  J.  50  und  die 
aus  49  und  47  reihen,  innerhalb  dieser  Grenzen  offenbar  absicht- 
lich gestört;  nirgends  sind  zwei  der  Chronologie  nach  zusammen- 
gehörige Briefe  nebeneinander  gelassen  worden;  die  ersten  sind  in 
folgender  Ordnung  geschrieben  worden:  4.,  2.,  1.,  3.,  die  letzten 
24.,  2^  22.,  20.  Fügt  man  nun  die  neun  ältesten  chronologisch 
aneinander:  4.,  2.,  1.,  3.,  5.,  18.,  14.,  7.,  6.,  so  sind  dies  die 
längsten  des  Buches  und  alle  entweder  schon  in  der  Adresse  und 
im  Grufs  oder  wenigstens  im  Text  (ep.  7)  an  noch  ein  Familien- 
glied (Tullia)  oder  an  mehrere  gerichtet,  im  Ton  liebevoll  und 
zärtlich.  Es  bleiben  nur  kurze  und  kalte  Billets  übrig,  in  denen 
Cicero  die  Terentia,  wenn  sie  etwas  über  ihn  erfahren  wolle,  an 
andere  verweist  (ep.  10.  15.  17)  oder  erklärt,  keinen  Stoff  zu 
haben  (ep.  16.  17.  19).  Wenn  in  diese  Gruppe  zwei  Briefe  aus 
der  ersten  eingeschoben  sind  (ep.  18  u.  14),  so  konnte  als  Grund 
vorgegeben  werden,  die  Monotonie  der  geschäftsmäfsigen  zu 
unterbrechen;  in  Wahrheit  ist  durch  dies  Durcheinanderwerfen  der 
Briefe  das  Bild  des  erkalteten  Verhältnisses  verwirrt,  und  da  wir 
wissen,  dafs  Tiro  seinen  Patron  wegen  seiner  Scheidung  von 
Terentia  verteidigte,  so  dürfen  wir  an  einen  mit  bewufster  Ab- 
sicht durchgeführten  Plan  der  Veröffentlichung  denken. 

Das  xvi.  B.  hat  mit  diesem  das  gemeinsam,  dafs  auch  in  ihm 
viele  Briefe  mit  einem  Datum  schliefsen  (11  od.  12  von  27)  und 
sie   gleichwohl   nicht   chronologisch   geordnet   sind1)   und  dafs   es 


1)  Während  sonst  die  handschriftliche  Reihenfolge  der  Briefe  in  den  Aus- 
gaben (soweit  sie  sie  nicht  grundsätzlich  der  Chronologie  zu  Gefallen  aufgegeben 
haben)  nicht  angetastet  worden  ist,  ist  sie  in  diesem  Buche  sogar  bis  auf 
Mendelssohn  und  C.  F.  W.  Müller  verändert  worden;  die  gute  Überlieferung 
bietet  sie  so:  5.,  7.,  1.,  2.,  3.,  4.,  6.,  8.,  9.,  11.,  12.,  10.,  15.,  14.,  13.,  16., 
17.,   18.  u.  s.  w.     An  diese  habe  ich  mich  oben  gehalten. 
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luen&lls   in   zwei  Gruppen   auseinander  (Mit.     Die  erste  ist  ans 
enteil    1 6   Briefen   zusammengesetzt    worden,   die   mi(    zwei 

d  (ep.  16  ii.  c8)  alle  datiert  oder  leirhi  datierbax  sind 

ml  Zinn  Teil   (a     November  50   bis  Januar  40  geschrieben  sind 

ep.  1  —  1 1    an   den    in   Patrö   wegen   Krankheit  zurückgelassenen 

Tim;,  zum  Teil   (b)  im  April  und  Mai  5.1;  in  der  Überlieferung 

gegen  ist  die  spatere  Balfte  (b    vorausgenommen  und  aalserdem 

■eben  in  a  Br.  1   hinter  6,  2  hinter  7.  der  nicht  datierte  8.  am 

Bndfl  (3.,  4.,  S-,  6„   i.,  7.,  2..  y.,  10.,  11.,  s.j.  in  I»  die  Briefe  in 

umgekehrter  chronologischer  Folge  (15..  14.,  13.,  12..  wie  zweimal 

mvi;  der  Brief  des  Quintna  an  Marcos,  zugleich  der  spateste 

dieser  Abteilung,  schliefst  wie  mit  dem  Ölöckwunsch  zu  der  Frei- 

SHIBg  des  Tiro  in  passender  Weise  ab.  Die  zweite  Gruppe 
(ep,  17  -27)  aus  den  .1.  47 — 44  umtatst  lauter  kurze  und  un- 
bedeutende Briefe  des  Patrons  (ep.  17  20.,  22.,  24.),  die  nach 
nlialt  und  Form  von  denen  der  ersten  Gruppe  abfallen  und  zu- 
iveilen  ganz  den  bequemen  Ton  der  Briefe  an  Atticus  anschlagen, 
und  Briefe  des  jüngeren  Marcus  und  des  ijuintus  an  Tim.  BUS 
ohne    Datum,    chronologisch   so   zu   ordnen;     18.,    2(i..    22.,    17.,    ig., 

j.v.  21..  -'.v.  24..  26.,  27.    Wahrend  die  ersfcere  mehr  dem  Ruhme 
Cieeros  dien),  dessen  humane  Gesinnung  hier  im  edelsten  Lichte 

rahll".  drangt  sieh  tn  der  anderen  die  Person  des  Freigelassenen 
den  Vordergrund,  besonders  durch  die  Aufnahme  des  ihm  ge- 
gebenen Versprechens  des  jüngeren  Uarcns  sich  zu  beasern  (ep.  ai), 
und  verdirbt  den  wohlthuenden  Kindruck,  den  auch  von  ihm 
Bote  in  uns  hinterlassen  hat.  Die  Veröffentlichung  dieser 
..Kamilienbriefe"  jsi  also  nicht  ohne  eine  besondere  Absicht  erfolgt, 
Wieder  eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Bucher  x,  xi  n.  xn. 
ihin-n  ist  die  Zahl  der  Briefe  an  Cioero  aufserordentlh  li  greife, 
siniiis  I 'oll lo  und  Lepidus  sind  sogar  nur  mit  1 3]  Briefen  an 
Im  vertraten  und  \  8,  xi  1 — 3  u.  xn  is  nicht  einmal  an  ihn  ge- 
rSehtet,      \u   andere  Gruppen   erinnert,  dafs   in    jedem   nur   ans 

nehreren     I triefen     bestehende     Korrespondenz     mit    einer     Person 

Wenigstens  das  Buch  eröffnet,  an  1  u.  in  das  Streben  nach  chrono- 
necher  Ordnung;    wahrend    aber  dort    die  Datierung  am   Ende 

ubi-r.dl    fehlt,    ist    sie    in    diesen   drei    Buchern   sehr   BAufig  erhalten. 

und  wahrend  dort  sprachliche  Kunst  nicht  nur  beim  Sehn  iben 
Dgewandt,  sondern  auch  von  dem  I  lerausgeber  auf  sie  ein  gröberer 
YVrt   gelegt   worden   ist   ,d>  auf  den  sachlichen  Inhalt,  tritt  uns  in 
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diesen,  wenn  wir  von  den  Briefen  an  Cornificius  xn  17 — 30  ab- 
sehen, ein  durchaus  geschäftsmäfsiger  Charakter  entgegen.  Ge- 
flissentlich und  mit  einer  gewissen  Verstimmung  betont  Cicero, 
dem  die  Kürze  liebenden  und  dies  auch  in  der  Ausdehnung  der 
Briefe  kundgebenden  D.  Brutus  „kurz"  antworten  zu  müssen: 
xi  15,  2  „Plura  scribere  non  debeo,  praesertim  ad  te,  quo  magistro 
breuitatis  uti  cogor";  24,  1  „antea  subirascebar  breuitati  tuarum 
litterarum:  nunc  mihi  loquax  esse  uideor.  te  igitur  imitabor. 
quam  multa  quam  paucis!"  25,  1  „breuitatem  secutus  sum  te 
magistro".  —  (2)  „sed  quid  ago?  non  imitor  XaxcoviGnbv  tuum: 
altera  iam  pagella  procedit".1)  Demgemäfs  hat  er  sich  hier  aller 
Schönrednerei  enthalten  und  höchst  selten  einmal  ein  Citat  ein- 
fliefsen  lassen;  nur  in  den  zwei  Empfehlungsbriefen  (16  u.  17) 
mufste  er  sich  seiner  Schützlinge  wegen  der  Mode  fügen. 

Diesen  allgemeinen  Eindruck  bestätigt  eine  genauere  Durch- 
musterung der  einzelnen  Bücher. 

Die  Briefe  des  x.  beziehen  sich  sämtlich  auf  den  Mutinen- 
sischen  Krieg  und  dessen  Nachspiel  in  Gallien,  sind  geschrieben 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  44  (ep.  1 — 4)  und  in  den 
ersten  sieben  ( —  28.  Juli)  des  J.  43,  alle  an  und  von  früheren 
Cäsarianern  (Cicero  natürlich  ausgenommen)  und  reichen  mit  dem 
29.  u.  24.  Br.,  den  letzten  der  ganzen  Sammlung,  bis  unmittelbar 
an  die  Kapitulation  des  Plancus  heran.2)  Nur  die  Hälfte  rührt 
von  Cicero  selbst  her,  Briefe  an  den  Senat  finden  sich  nur  hier 
und  in  xn,  elf  sind  datiert.  Der  Grundstock,  der  umfänglichere 
und  dem  Inhalt  nach  schwerer  wiegende  Teil  (ep.  1 — 24),  besteht 
aus  dem  Briefwechsel  mit  L.  Munatius  Plancus,  dem  Statthalter 
im  transalpinischen  Gallien,  13  Briefen  des  Cicero  und  11  des 
Plancus;  eingeleitet  wird  er  mit  Klagen  des  Cicero  über  Antonius 
und  Worten  der  Ermutigung  an  den  zum  Konsul  designierten 
Plancus  (ep.  1 — 3)  und  dessen  Dank  (ep.  4)  aus  dem  J.  44;  im 
J.  43  ßthrt  Cicero  fort  dem  unentschlossenen  Realpolitiker  zu- 
zureden, tapfer  die  Sache  des  Senats  und  der  Freiheit  gegen 
Antonius  zu  verteidigen,  während  dieser  ihn  und  den  Senat  (ep.  8) 


1)  Ähnlich  spricht  er  sich  gegen  Cassius  aus  (xn  9):  „Breuitas  tuarum 
litterarum  me  quoque  breuiorem  in  scribendo  facit  et,  uere  ut  dicam,  non  satis 
occurrit,  quid  dicam." 

2)  S.  Br.  Nake,  De  Planci  et  Ciceronis  epistulis.  Progr.  d.  Luisenst.  Gymn. 
in  Berlin   1866. 
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immer  wieder  bittet,  an  ihn  und  seine  Zuverlässigkeit  zu  glauben, 
und  über  die  Vorgänge  eingehend  berichtet.  Zuletzt  ahnen  wir 
die  Katastrophe:  Plancus  durchschaut  den  schmählichen  Betrug 
des  Lepidus  und  fürchtet  das  Ausbleiben  des  Octavian,  der  einzigen 
Rettung  (ep.  23.  24).  Die  sieben  datierten  Briefe  sind  chrono- 
logisch geordnet,  eine  gleiche  Einreihung  der  übrigen  war  be- 
absichtigt, ist  aber  für  eine  längere  Reihe  nur  ep.  1 — 5  geglückt; 
der  erste  Brief  ist  der  älteste  des  Buches,  der  letzte  der  späteste 
nicht  allein  dieser  Gruppe,  sondern  auch  des  ganzen  Buches.  An- 
gehängt sind  zwei  Briefe  (25  u.  26),  in  denen  Cicero  im  Mai  und 
Juni  des  J.  43  den  C.  Furius  auffordert,  die  Bewerbung  um  die 
Prätur  hinauszuschieben  und  bei  Plancus  zu  bleiben. 

Zur  Nachlese  und  Ergänzung  sollen  dienen  ep.  27 — 36,  zuerst 
drei  Briefe  des  Cicero,  an  M.  Ämilius  Lepidus,  dem  er  wegen 
Unterlassung  der  Danksagung  an  den  Senat  Vorwürfe  macht  und 
politischen  Rat  erteilt,  an  C.  Trebonius  (in  Asien)  mit  einem  Be- 
richt über  die  Vorgänge  in  Rom,  und  ein  Trostbrief  an  Appius, 
dann  sieben  Briefe  von  anderen,  einer  von  Sulpicius  öalba,  ein 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Forum  Qallorum,  drei  on  Asinius 
Pollio  aus  Spanien  mit  Versicherungen,  Berichten  und  Aussprachen, 
und  ebensoviele  von  Lepidus,  der  in  gewundenen  Redensarten  ihm 
seine  Verbindung  mit  Antonius  anzeigt  und  bittet  nichts  Übles 
über  ihn  zu  denken.  Chronologisch  geordnet  sind  die  datierten 
Briefe  des  Asinius  und  Lepidus  (je  2),  ein  dritter  steht  dort 
fälschlich  an  dritter  Stelle  (anstatt  in  der  Mitte),  hier  richtig  am 
Anfang.  Dem  des  Galba  wies  der  Inhalt  seinen  Platz  vorher  an; 
von  den  dreien  des  Cicero  (deren  zeitliche  Folge  ist  28.,  27.,  29.) 
ist  der  mittlere,  wohl  des  Adressaten,  des  Lepidus,  wegen  voraus- 
genommen. 

Buch  XI  ist  das  Seitenstück  zu  x.  Auch  dies  betreibt  im 
wesentlichen  den  Kampf  mit  Antonius  und  geht  in  der  Zeit  neben 
jenem  her,  sodafs  es  den  dritt-  (oder  vor-)  letzten  Brief  der 
Sammlung  enthält;  sodann  haben  wir  hier  ebenfalls  zahlreiche 
Briefe  an  Cicero  (10),  einzelne  (3)  von  anderen  an  andere,  viel 
Datierungen  (12  unter  29  Br.)  und  wieder  einen  Kern,  den 
Briefwechsel  mit  D.  Brutus,  dem  Statthalter  des  cisalpinischen 
Uallien  wie  dort  mit  dem  des  transalpinischen.1)    Sogar  im  Tone 

1)  Wenn    wirklich   ep.  13*   nach    Giwlitt   bei  Fleckeisen    121    S.  611  f.   und 
Mendelhhohn  z.  d.  St.   ein  Stück   eines  Briefes   von  Plancus  und  Brutus  an  den 
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ähneln  sie  sich;  auch  dem  einstigen  Verschworenen  gegen  Cäsar 
sucht  Cicero  Mut  zu  machen,  stellt  ihm  Hilfe  in  Aussicht  (5.,  6., 
8.,  12.,  15.,  2$)  und  ermahnt  ihn  dem  Senat  zu  vertrauen,  selbst 
wenn  dieser  ihm  nicht  entgegenzukommen  scheine  (18.,  7.  vgl.  17.), 
während  Brutus  bald  Hilfe  erbittet  (9.,  26.),  für  sich  persönlich 
(4.)  oder  für  andere  (19.),  bald  sich  wegen  der  Langsamkeit  in 
seiner  Verfolgung  des  Antonius  entschuldigt  (13.)  und  sich  sehr 
ängstlich  zeigt  (10.,  11.),  auch  um  Cicero  wegen  einer  Äufserung 
des  Octavian  (20.),  was  dieser  übrigens  sofort  vornehm  ab- 
lehnt (21).  Dieser  Korrespondenz  (4 — 26)  gehen  voraus  drei  der 
Zeit  nach  frühere  Briefe,  die  jene  passend  einleiten,  einer  des 
D.  Brutus  an  M.  Brutus  und  Cassius  vom  17.  März  44,  in  dem 
er  diese  um  ßat  fragt,  was  bei  der  Unzuverlässigkeit  des  An- 
tonius zu  thun  sei,  und  zwei  der  beiden  letztgenannten  Ver- 
schworenen an  Antonius,  in  denen  sie  ihn  erst  heuchlerisch  über 
ihre  Sicherheit  in  Rom  befragen  (2.),  dann  energisch  ein  Schreiben 
an  ihn  zurückweisen  (3.).  Die  angeschobenen  drei  Briefe  (27. — 29.) 
aus  dem  J.  44  stehen  mit  den  vorherigen  nicht  in  innerem  Zu- 
sammenhang; den  ersten  hat  Cicero  an  den  angesehenen  Cäsarianer 
C.  Matius  geschrieben,  um  sich  wegen  einer  Klatscherei  unter 
Darlegung  ihres  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  entschuldigen, 
was  dieser  zum  Anlafs  nimmt,  freimütig  seine  Anhänglichkeit  an 
Cäsar  zu  bekennen  und  zu  begründen,  da  sich  jenes  Gerede  auf 
sie  bezogen  hatte,  zwei  ausführliche  Schreiben  mit  viel  Höflich- 
keit und  beabsichtigter  stilistischer  Kunst.  Der  letzte  Brief  end- 
lich (aus  älterer  Zeit  als  27.  u.  28.)  übergiebt  dem  C.  Oppius, 
dem  früheren  Legaten  Cäsars,  bei  der  beabsichtigten  Keise  nach 
dem  Osten  zu  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  44  die  Fürsorge  für 
seine  Angelegenheiten  in  Kom. 

Die  Ordnung  der  datierten  Briefe  weicht  diesmal  gegen  Ende 
von  der  Chronologie  ab:  23.  (v.  Brutus  25.  Mai  43),  26.  (v.  Brutus 
3.  Juni),  21.  (Cic.  4.  Juni),  24.  (Cic.  6.  Juni),  25.  (Cic.  18.  Juni); 
doch  ist  der  Grund  klar.  Der  26.  Brief  des  Brutus  steht  nämlich 
hinter  denen  Ciceros  24.  u.  25.,  weil  er  erst  später  angekommen 
war,  nachdem  diese  selbst  schon  geschrieben  waren,  Br.  23  (des 
Brutus)   ist   mit   der   Antwort  Ciceros  (24.)    zusammengenommen 

Senat  und  das  Volk  ist,  so  war  dieser  dem  Cicero  in  Abschrift  zugeschickt 
worden.  —  S.  über  diese  Korrespondenz  Br.  Nake  in  Fleckeisens  Suppl.  vm 
647  ff.  und  Gurlitt,  a.  0.  ö.  609  ff. 
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und  beide  sind  nach  21  (Hr.  Cieeros)  eingeschoben  worden,  weil 

Kr.  erst   nach  der  Abfassung  des  zi.  eingetroffen  war  — 

weis  dafür,  dafs  die  inordnong  ans  'lern  Archiv  im  Sause 

berrührt1)     Sonst  ist,  wie  in  \.  der  erste  Brief  der  älteste 

1  bea,  der  letzte  in  der  Brutusreihe  der  spateste  ran  Cicero 

datierte.    Dazwischen  sind  die  Briefe  bis  12  streng  chronologisch 

geordnet,  von  da  an  die  nicht  datierten  nicht  immer  richtig  in 

die  datierten  eingereiht 

Buch  xii  zerfallt  in  zwei  scharf  getrennte  Hälften,  1  —16  u. 
Die  erste  schliefst  sich  nach  Inhalt  und  Form  eng  an 
\  o.  xi  an.  Wir  haben  also  wieder  einen  Kern,  zunächst  in  den 
ersten  m  an  C.  Cassiua  gerichteten  Briefen*),  nachdem  dieser  im 
April  des  J.  44  vor  Antonius  aus  Italien  geflohen  war,  Klagen 
aber  Antonios  und  sein  „regnnm-,  das  noch  schlimmer  sei  als 
das  Casars,  und  Versicherung,  dafs  er  für  ihn  eingetreten  sei  und 

e  werde  iital  dafs  maa  auf  ilia  und  IJrutus  alle  Hoffnung 
in  te  et  in  Bmto  tUQ  onmia"  e|>.  1 1 . ...  vertatst  zwischen  dein 
3.  Hai  44  und  dem  30.  Juni  43  oder  kurz  nachher  (Hr.  [O  ist 
der  viertletzte  der  Sammlung),  aniser  dafs  6  u.  7  die  Plätze  ver- 
tauscht haben,  in  richtiger  Ordnung,  obgleich  kein  Brief  datiert 
ist,  Ks  l'r.lgeu  sei  ds  Uriei'e  elienl'alls  aus  Asien  und  aas  dem 
namlii'lien  Zeiträume,  zwei  des  ('.  Cassius,  einer  des  C.  Gassius 
I'anneusis  iIIkimann,  liesch.  Honis  11  S.  ii>2j,  ebenfalls  eines  der 
Verschworenen,  mit  einer  rhetorischen  Umleitung  l'„Kst  tua  toga 
omniuni  annis  felicior"   13,  1).   und  zwei  des   ]\  Cornelius   Lenlalus 

Spinther,  der  Bbenfalls  zu  ihnen  gehört  haben  wollte  [15  an  das 
Volk  und  den  Senat  ,  alle  diese  mit  Berichten  über  die  kriege- 
rischen Unternehmungen  gegen  DolabeUa;  der  16.  Br.  ist  nur  da- 
durch mit  den  Übrigen  verbunden,  dafs  sein  Verfasser,  C.  Trebonius, 

sirh     ;m    der    \  erschwörung    gegen    l  lasar    und    ;ils    Slat  t  ha  Her    von 

Asien   an   dem    Kriege  gegen   Dolabells    beteiligt  hat;   sein    Inhalt 

leli    Sri    sehr   zuvorkommender   Form    Privatangelegenheusn 

Bro.     Datiert  sind  diese  Bamtlich  und  innerhalb  der  ersten 

zwei  Qruppen   chronologisch   geordnet    (n.  366,  388  u.  421:  410 

u.  411;  339  bei  Mendelssohn}.    Wie  im  vorigen  Buche  der  Brief- 


1)  DitiBe  Ordnung  herrscht  durchgehend!  in  den  Briefwechsel  den  Pliaitu  1 
Trajon  und    noch   in  spateren    Papstbriefen 

1  i  s.  0    K.  Schmidt,  De  eputulis  ei   t   0«   ■  1     pc*1  CMBtn 

■  ■   .latis  (juaMt.  chronol      Leipz.  Dias.    1Ö77 

Ahbudl    1t«  Oaulbch    A  WIhuhIi  ,  plill    ln.n'i    XX   rn  5 
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austausch  mit  Matius,  so  ist  hier  eine  Reihe  von  Briefen  an  den 
Cäsarianer  Q.  Cornificius  (17. — 30.)  angefügt,  nach  Beendigung 
des  afrikanischen  Krieges  dort  Statthalter,  geschrieben  vom  Früh- 
jahr 46  bis  kurz  nach  9.  Juni  43;  ihr  Inhalt  ist  zwar  teilweise 
ebenfalls  politisch  {22.,  2$.,  24.,  25.)  und  geschäftlich  (28.,  30.), 
aber  auch  dieser  ist  in  verbindliche  Form  und  viel  Redensarten 
eingekleidet  und  durch  ein  Citat  (25.)  ausgeschmückt,  und  die 
anderen  sind  ganz  und  gar  Komplimentier-  (17.,  18.),  Empfehlungs- 
(21.,  26.,  27.,  29.),  Gratulations-  (19.)  oder  scherzende  Gelegenheits- 
briefe (20.).  Daher  ist  auch  auf  die  chronologische  Reihenfolge 
kein  Wert  gelegt;  die  vier  ersten  Briefe  sind  die  ältesten  (2.,  3., 
4.,  1.),  der  letzte  der  späteste,  innerhalb  dieser  Grenzen  aber  sind 
sie  vielfach  vertauscht  und  das  Datum  fehlt  überall. 

Sonach  haben  wir  bis  jetzt  vier  verschiedene  Prinzipien 
als  in  der  Sammlung  mafsgebend  erwiesen: 

1.  ein  rein  ästhetisches  in  xm, 

2.  ein    für    Ciceros    Person    Partei    nehmendes    historisch- 
ästhetisches in  1  und  in, 

3.  ein  rein  historisches  in  x — xii  ep.  16  und 

4.  Familienrücksichten  in  xiv  und  xvi. 

Fragen  wir  nun,  ob  und  wie  die  übrigen  Bücher  diesen 
Kategorieen  einzureihen  sind,  so  gehört  B.  11  unzweifelhaft  zur 
zweiten,  ja  es  füllt  sogar  eine  Lücke  zwischen  dem  1.  und  in.  aus 
und  ergänzt  diese  zu  einer  umfassenden  Korrespondenz  über  den 
Orient  in  den  Jahren,  in  denen  ihm  Cicero  ein  besonderes  Interesse 
zuwandte,  d.  h.  56 — 50.  Anders  aber  als  in  jenen  verteilen  sich 
seine  Briefe  unter  fünf  Adressaten;  die  ersten  sieben  sind  an  C. 
Scribonius  Ourio  gerichtet,  und  zwar  ep.  1 — 6  in  der  ersten  Hälfte 
des  J.  53  während  dessen  Quästur  in  Asien,  ep.  7  im  J.  51  aus 
Cilicien  nach  Rom,  um  zum  Volkstribunat  zu  gratulieren  und  ihn 
zu  bitten  für  seilte  baldige  Zurückberufung  zu  wirken,  alle  ob- 
gleich ohne  Datum  in  chronologischer  Folge  (also  wie  in  1  und  m), 
nicht  eben  reich  an  Inhalt,  wohl  aber  an  Redensarten  (s.  bes.  ep.  4) 
und  gesuchter  Künstelei.  Die  zweite  Gruppe,  an  M.  Cälius  Rufus, 
ep.  8 —  1 6,  schliefst  sich  zeitlich  an  ep.  6  an  und  enthält  bis  ep.  1 5 
Briefe  aus  seinem  Prokonsulat  (vom  6.  Juli  51  bis  3.  od.  4.  Aug.  50), 
wieder  ohne  Datum  aber  diesmal  mit  einem  Verstofs  gegen  die 
Chronologie  in  der  Ordnung  (14.,  11.,  13.,  12.),  Bitten  um  Be- 
schleunigung seiner  Rückkehr  und  um  Nachrichten  aus  Rom  und 
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Batschläge  über  ihre  Einrichtung,  dazwischen  ein  Glückwunsch  zu 
seiner  kurulischen  Adilität  (9.),  auch  Einzelnes  über  seine  eigene 
Verwaltung  der  Provinz.  Angehängt  ist  ein  Brief  aus  der  Zeit 
des  Bürgerkriegs  (ep.  16  v.  4.  Mai  49)  über  seine  Parteistellung, 
während  die  drei  letzten,  17.  an  Caninius  Sallustius,  den  Quästor 
von  Syrien,  18.  an  Q.  Minucius  Themaus,  den  Proprätor  von  Asien, 
19.  an  den  Quästor  C.  Cälius  Caldus,  uns  in  das  Prokonsulat  führen 
und  sich  wieder  mit  orientalischen  Angelegenheiten  beschäftigen. 

Mit  Buch  11  hängt  vm  eng  zusammen,  die  Briefe  des  M. 
Cälius  Huf us  an  Cicero  während  seines  Prokonsulats  über  die 
Vorgänge  in  Kom  als  Ergänzung  der  durch  den  Schreiber  an- 
gefertigten commentarii  (1. — 14.)  und  während  des  Bürgerkriegs 
(15. — 17.).  Für  viele  besitzen  wir  die  Antworten  Ciceros  noch 
im  zweiten  Buche,  fast  Paragraph  auf  Paragraph  in  11  8  auf  vm  1, 
in  11  13  auf  vm  6,  in  11  16  auf  vm  16,  weniger  eingehend  in  11  10 
auf  vm  5,  in  11  15  auf  vm  11,  7  u.  13,  in  11,  9  auf  vm  3,  in  11  10 
auf  vm  4  u.  5,  vielleicht  in  11  1 1  auf  vm  9.1)  Wenn  nicht  wie  in 
anderen  Büchern  Briefe  und  Antworten  miteinander  verbunden 
sind,  so  liegt  der  Grund  weniger  darin,  dafs  dann  das  zweite  über 
das  Mafs  angeschwollen  wäre  (es  hätte  noch  nicht  den  Umfang 
von  B.  xiii  erreicht),  sondern  darin,  dafs  der  Herausgeber  für  die 
Gruppe  1 — in  allein  Briefe  von  Cicero  selbst  bestimmt  hatte;  nur 
sie  pafsten  in  sein  historisch -ästhetisches  Programm.  Die  Ord- 
nung weicht  darin  von  der  Zeitfolge  ab,  dafs  Br.  6  u.  7  an  falscher 
Stelle  stehn,  8  u.  9,  12  u.  13  die  Plätze  getauscht  haben:  sie  ist 
die  des  Eintreffens  der  Briefe  gewesen,  da  sich  11  1 1  vielleicht  auf 
vm  9,  11  13  auf  vm  6,  11  15  auf  vm  11,  7  u.  13  bezieht. ") 

Buch  V  unterscheidet  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  von  1 — in: 
es  enthält  Briefe  Ciceros  an  zwölf  Personen  und  von  vier  Adressaten 
an  ihn  selbst,  die  Zeit  der  Abfassung  erstreckt  sich  über  1 8  Jahre, 

1)  S.  Br.  Nake  bei   Fleckeisen  89,  S.  61. 

2)  Tek  stelle  die  handschriftliche  Reihenfolge  der  bequemen  Ibersicht  halber 
nebeneinander,  indem  ich  die  Nummern  der  Briefe,  die  Cicero  nicht  berücksichtigt, 
einklammere: 

11  8:  vm    1.  (2.)  11   13:  vm  6. 

9'-  3-  15:  n.  7-   U.  (12.   14.   15.) 

10:  4.  5.  16:  16.  (^7.) 

11:  9.  (8.   1  o.) 

Die  Unregelmafsigkeit  des  Eintreffens  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der  Weite  des 
Weges  von   Rom  bis  nach  Cilicien  und  der  Art  der  Betonierung. 

6* 
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von  Januar  62  bis  ebendahin  44  (abgesehen  von  xra  76  haben 
wir  hier  die  ältesten  Briefe  der  Sammlung),  und  die  Anordnung 
zeigt  fast  nur  innerhalb  des  Briefwechsels  mit  einer  Person  eine 
gewisse  Berücksichtigung  der  Chronologie.1)  Das  Wirrwarr  er- 
innert wohl  an  B.  xni,  jedoch  fehlt  das  gemeinsame  Band;  auch 
wollen  die  eingeschobenen  Briefe  von  anderen  sich  in  das  Pro- 
gramm einer  Mustersammlung  nicht  fügen.2)  Vor  allem  aber: 
während  wir  uns  dort  in  dem  kleinlichen  Betrieb  des  alltäg- 
lichen, geschäftlichen  Lebens  bewegen  und  nicht  einmal  die  fein 
gedrechselte  Sprache  uns  über  die  Dürftigkeit  des  Inhaltes  hinweg- 
täuscht, stehen  wir  hier  in  den  Br.  1 — 15  (von  den  sieben  letzten 
später)  auf  der  Höhe  der  politischen  Entwickelung,  verkehren  mit 
den  ersten  Männern  Korns  und  haben  Schriftstücke  vor  uns,  deren 
Inhalt  ebenso  bedeutsam  ist  wie  ihre  Form  fein  erwogen.  Ihr 
Ziel  ist  die  Kechtfertigung  der  Politik  Ciceros.  Daher  liefert  uns 
der  erste  Brief  Ciceros  (2)  in  der  Form  einer  Antwort  auf  einen 
des  Q.  Metellus  Celer  (1),  der  des  Verständnisses  wegen  voraus- 
geschickt ist,  eine  Verteidigung  seines  Verhaltens  am  letzten  Tage 
seines  Konsulates  gegen  seinen  Bruder  Q.  Metellus  Nepos  (Gruppe  1). 
Das  Ergebnis  ist  ein  liebenswürdiges  Schreiben  dieses  seines 
früheren  Gegners  (3),  der  als  Prokonsul  von  Spanien  im  J.  56 
sich  ganz  auf  Ciceros  Seite  stellt  und  die  Angriffe  seines  Vetters 
Clodius  („Hominis  importunissimi  contumeliae")  mit  den  entschie- 
densten Worten  verabscheut;  zur  Erklärung  dient  Br.  4,  in  dem 
Cicero  seinerseits  im  Januar  57  mit  Nepos  seinen  Frieden  gemacht 
hat.  (Gruppe  11.)  In  Br.  5  beschwert  er  sich  im  November  oder 
Dezember  62  energisch  bei  seinem  einstigen  Kollegen  Antonius 
über  dessen  Undankbarkeit  und  stellt  dieser  in  einem  Briefe  an 
dessen  Proquästor  P.  Sestius  (6)  nach  anderen  geschäftlichen  Mit- 
teilungen am  Schlüsse  kurz  gegenüber,  wie  er  Antonius,  „etsi 
eius  in  me  officia  omnes  desiderant,  tarnen  in  senatu  grauissime 
ac  diligentissime"  verteidigt  und  damit  grofsen  Eindruck  gemacht 


1)  Wenn  wir  die  Briefe  nach  der  Zeit  mit  Körner  und  0.  E.  Schmidt  in 
Mendelssohn's  Ausgabe  numerieren  und  die  durch  die  Adressaten  zusammen- 
gehörigen durch  Striche  trennen,  so  ist  die  chronologische  Folge  diese:   2.  3.  32. 

2°-  I  5-  |  6-  I  7-  |  43.  |  299.  3l8-  3I4-  312-  |  3°-  29°-  294-  295-  |  68-  |  2I-  |  69-  | 
163.    153.   202.  | 

2)  Schon  darum  ist  die  Annahme  Gurlitts  bei  Fleckeisen  137  S.  864  f., 
dafs  B.  v  eine  „Sammlung  von  tadelnden,  ermahnenden,  tröstenden  Briefen"  sei, 
nicht  zu  billigen. 
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Gruppe  in.)    Dann  fahrt  it  gegen  Pompeius  Klage  (April  62), 

11    in   dem    Berichte   über  Beine   Thaten  nicht  seiner  Person 

rang    gethau    habe,    und    hustet   sich    mit    seinem    Btolzen 

Gew iBson  (7),   verspricht  dem  < Irassua  im  J.  54  nach  Darlegung 

seiner  froheren  Politik  gegen  ihn   Unterstützung  wahrend  seiner 

■  ■  iheil     8).     Einen  Brief  an  Cäsar  vermissen  wir  hiev;  dafür 

wandet   sich   eine  seiner  Kreaturen,  I\  Vatiniua,  der  rielgebaXste 

("lniin  \  atiiiiannni  war  sprichwörtlich),  in  Br.  9—10*  im  Juli  und 
1  lezember  45  and  Ende  Januar  44  an  ihn  (nicht  ohne  Absicht 
sind  in  zweien  die  Daten  beibehalten  worden.)  mit  der  Bitte,  Ünu 
fax  seine  Thaten  in  Dlyrien  einen  Triumph  zu  erwirken;  „Caesar 
adliue  mi  iniuriam  facit",  indem  er  sie  im  Senat  nicht  berichtet 
Die  vornehme  Antwort.  Ckeroa  ist  ans  Ende  der  Gruppe  (iv) 
gestellt  Von  diesen  vier  bezieht  sich  also  die  erste  auf  sein  Kon- 
sulat, die  dritte  auf  sein  Verhältnis  zu  Antonius,  die  zweite  Ulf 
den  Kampf  mit  Clodius,  die  vierte  auf  sein  Verhältnis  zu  den 
Triimivirn  —  wenn  die  zweite  vor  die  dritte  genommen  ist,  so 
sollten  die  Metellerbriefe  zu  einer  vereinigt  werden  — ,  und  so 
wird  hier  Ciceros  Politik  in  den  drei  am- meist. m  angefochtenen 
Perioden  seines  Lebens  gerechtfertigt,  in  phvam&fBigei;  Ordnung 
Dach  dem  Inhalt  der  Briefe,  daher  ohne  Rücksicht  auf  die  chrono- 
logische Folge  ihrer  Abfassung,  fein  auch  darin,  dal's  Gegner  TOD 
ihm  zu  Beinem  Lobe  das  Wort  fahren.  Wir  begreifen  jetzt  den 
UMchlufs  dieser  Korrespondenzen  durch  die  mit  L.  Lucceius  (12 
angesichts  einer  solchen  Reihe  von  Ruhmesthaten  konnte 
niemand  Cicero  das  Recht  zu  dem  Verlangen  absprechen,  sie  in 
Wflldigei  Weise  verherrlicht  zu  sehen.  Daher  sieht  an  der  Spitze 
der  dies  zum  Ausdruck  bringende  Brief  (12),  obgleich  schon  aus 
dem  J.  56;  auch  in  Br.  :3  (aus  dem  J.  45)  verbindet  sich  dar 
Dank  für  den  TroBtbrief  des-  Lucceius  nach  dem  Tode  der  Tidlia 
mrl  dem  Gefühle  des  Stolzes  auf  seine  Vergangenheit.  Sehr  natur- 
■:  si.h  datier  au  eine  Anfrage  desselben  Lucceius  (Br.  14) 
in  Br.  15  (zwischen  10. — 12.  Mai  45)  die  Verteidigung  seiner  Ab- 
leii  von  Rom  und  seiner  damaligen  Zurückgezogenheit  von 
■-- ■haften  an;  mit  ihr  glaubte  Cicero  am  Ende  seiner  poli* 
Laufbahn  angelangl  /.u  sein. 
Gegen  diese  künstlerische  und  wirkungsvolle  Gruppierung 
sich  die  Qbrigen  Briefe  des  Buches  scharf  ab.  16 — 18  sind 
Trostbriefe  an  drei    verschiedene,   weniger  bekannte  Personen,  der 
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erste  wegen  des  Verlustes  von  Kindern  (aus  dem  J.  52),  die  zwei 
anderen  an  Verbannte  (aus  d.  J.  57  u.  52).  Br.  19 — 21  sind  an 
seinen  einstigen  Quästor  in  Cilicien  L.  Mescinius  Kufus  gerichtet, 
indem  er  in  geschraubten  Worten  die  Frage  beantwortet,  auf 
wessen  Seite  er  sich  bei  dem  Bürgerkriege  schlagen  solle  (19., 
Apr.  49),  seine  Uneigennützigkeit  gegen  einen  Vorwurf  wegen  der 
Abrechnung  in  Cilicien  rechtfertigt  (20.,  Jan.  49)  und  ihm  .rät 
sich  der  Zeit  unterzuordnen  und  in  den  Wissenschaften  Trost  zu 
suchen  (21.,  Apr.  46).  Bei  den  Br.  19  u.  20  kann  man  also  eine 
Beziehung  zu  dem  Grundstock  des  Buches  heraus  erkennen,  während 
der  letzte  (21)  diese  Gruppe  den  Trostbriefen  zuzuweisen  scheint. 
Ebenso  schliefst  mit  Trostbriefen  Buch  IV,  mit  Br.  13  an 
Nigidius  Figulus  (Aug.  46)  und  14  u.  15  an  Cn.  Plancius  (Anf.  46), 
die  als  Pompejaner  in  der  Verbannung  lebten.  Dafs  in  dem  ersten 
Cicero  selbst  über  ihre  Einordnung  in  das  System  der  „genera 
epistularum"  handelt,  haben  wir  schon  oben  (S.  23  f.)  besprochen; 
über  die  Charakterisierung  kann  also  nicht  gezweifelt  werden, 
und  es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  wie  allgemein  die  Trostgründe 
der  griechischen  Philosophie  in  populäre  Form  umgegossen  worden 
sind  (s.  C.  Buresch  a.  a.  0.  p.  94  sqq.).  Auch  durch  die  voraus- 
gehenden Briefe  zieht  sich  ein  gedämpfter  Grundton,  der  in  Worte 
des  Trostes  ausklingt.  In  der  ersten  Gruppe  (1 — 6)  sucht  Cicero 
den  die  Abwesenheit  von  Kom  schwer  empfindenden  Prokonsul 
von  Achaia,  den  ihm  nahe  befreundeten  Cäsarianer  Serv.  Sulpicius 
Kufus,  in  je  zwei  Briefen  aus  dem  Apr.  49  und  aus  Nov.  u.  Sept.  46 
über  die  Zeitverhältnisse  zu  beruhigen;  dann  folgt  der  viel  be- 
wunderte und  nachgeahmte  Trostbrief  des  Sulpicius  an  Cicero 
selbst  nach  dem  Tode  der  Tullia  (5),  den  dieser  in  6  beant- 
wortet; in  der  zweiton  (Br.  7 — 12)  erörtert  er  in  vier  Briefen  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  J.  46)  das  Thema  von  der  Notwendigkeit 
sich  in  die  Zeit  zu  schicken,  an  den  in  der  Verbannung  lebenden 
Pompejaner  M.  Claudius  Marcellus,  für  welchen  Freundschafts- 
beweis dieser  in  Br.  1 1  dankt.  Wie  diese  beiden  Gruppen  schon 
durch  die  Persönlichkeit  der  Kollegen  im  Konsulat  im  J.  51 
und  durch  ihre  gemeinsame  Cäsarische  Haltung  miteinander  in 
Beziehung  stehen,  so  werden  sie  noch  durch  den  Schlufsbrief 
auf  das  engste  verbunden,  den  ausführlichen  Bericht  des  Sulpicius 
über  die  Ermordung  des  Marcellus  an  den  gemeinsamen  Freund 
(12.,  31.  Mai  45). 


xx,  3.]  Der  Brief  in  der  römischen  Litteratur.  71 

Obwohl  so  der  Trostbrief  in  unserem  Buche  vorherrscht  und 
diejenigen  Briefe,  die  nicht  eigentlich  solche  sind,  sich  an  sie  an- 
lehnen, auch  Cicero,  um  ganz  bei  der  Sache  zu  bleiben,  die  Mit- 
teilung der  Vorgänge  in  Rom  unterdrückt  (an  Sulpicius,  3,  2), 
können  wir  doch  dies  Buch  mit  xm  nicht  auf  eine  Stufe  stellen; 
es  will  keineswegs  ausschliefslich  die  Kunst  der  sprachlichen  Form 
bewundert  wissen  und  ist  mit  gutem  Grund  hinter  111  eingeschoben. 
Wie  die  Briefe  in  B.  1  sich  über  die  Jahre  56  —  54  erstrecken, 
die  in  u  über  Juli  53  bis  Mai  49,  die  in  111  über  Ende  53  od. 
Anfang  52  bis  August  50,  so  reihen  sich  zeitlich  die  unseres 
Buches  an  die  des  vorausgehenden  an.  Die  Absicht,  die  chrono- 
logische Folge  der  beiden  Gruppen  Br.  1 — 6  (160.  162.  232.  228. 
289.  291.  Mend.)  und  7 — n  (222.  217.  223.  231.  230.)  einzuhalten, 
bestätigt  die  Bevorzugung  des  Inhalts;  wenn  in  der  letzteren 
Br.  1 1  (des  Marcellus)  nach  1  o  steht,  so  ist  er  erst  nach  Abfassung 
von  Br.  11  angekommen.1) 

Weiter  nähert  sich  dein  dreizehnten  Buch,  auch  darin,  dafs  die 
Datierung  am  Schlüsse  durchweg  fehlt,  B.  vi,  über  das  Gurlitt 
(Dissert.  p.  29)  richtig  geurteilt  hat.  Bis  Br.  14  sind  es  (mit 
Ausnahme  von  7  und  8)  lauter  Trostbriefe  Ciceros  an  in  der  Ver- 
bannung lebende  Pompejaner,  teils  nur  tröstend,  teils  auch  ver- 
sprechend (s.  ob.  S.  24),  zuerst  vier  an  A.  Manlius  Torquatos,  einen 
seiner  besten  Freunde,  damals  in  Athen,  mit  wenig  sachlichem 
Inhalt  und  viel  Gemeinplätzen;  die  zweite  Gruppe  besteht  aus 
einem  Briefwechsel  mit  A.  Cäcina  (5 — 8),  der  nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  Versöhnung  mit  Cäsar  suchte,  auch  durch  die 
Palinodie  seiner  Schmähschrift  Querellae,  zwei  Trostbriefen  Cice- 
ros, von  denen  der  zweite  (ausführliche)  zu  einer  förmlichen  Ab- 
handlung ausgearbeitet  ist,  einer  Bitte  Cäcinas,  sich  ferner  für 
ihn  bei  Cäsar  zu  verwenden,  und  der  Ankündigung  Ciceros,  dafs 
es  ihm  erlaubt  sei,  sich  in  Sizilien  aufzuhalten,  mit  der  er  ihm 
zugleich  einen  Empfehlungsbrief  an  T.  Furfanius,  den  Statthalter 
der  Insel,  schickt  (9).  In  den  zwei  nächsten  Briefen  verspricht 
er  dem  Pompejaner  Trebianus,  der  noch  in  Afrika  gegen  Cäsar 
gekämpft  hatte  und  deshalb  unter  Konfiskation  seines  Vermögens 


1)  Dies  auch  sonst  (s.  S.  64 f.),  wenn  gleich  nicht  in  dem  von  Gurlitt  in 
seiner  Dissertation  und  von  0.  E.  Schmidt  gemeinten  Umfang  (Fleckeisen  129, 
S.  333):  „Diese  Brief körper  (ad  famil.,  ad  Brut.)  sind  von  Tiro  in  der  Anordnung 
herausgegeben,  wie  sie  in  Ciceros  Hause  ankamen  und  von  ihm  geschrieben  wurden". 
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verbannt  war,  Hilfe  (10)  und  gratuliert  ihm  zu  seiner  Rück- 
berufung (n),  ebenso  in  dem  12.  Br.  dem  T.  Ampius  Baibus; 
dann  kommt  ein  Trostbrief  an  den  damals  unstät  in  Afrika  umher- 
irrenden Q.  Ligarius  (13)  und  die  Eröffnung  sicherer  Aussicht  auf 
die  Gnade  Cäsar s  (14).  Schon  die  wiederholten  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Trostbriefe  und  die  Unterscheidung  des  „consolari" 
und  „polliceri"  zeigen,  dafs  Cicero  selbst  diese  Stücke  als  eigent- 
liche Trostbriefe  aufgefafst  wissen  wollte,  und  die  vielen  Gemein- 
plätze, dafs  er  sie  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  hatte.  Doch 
sind  sie  nicht  wie  die  des  xin.  Buches  nur  nach  den  Adressaten, 
sonst  nach  äufseren  Merkmalen  geordnet;  es  ist  vielmehr  gewifs 
nicht  zufällig,  wenn  die  erste  Reihe  der  Consolationes  nur  in  eine 
matte  Pollicitatio  ausläuft,  die  zweite  in  die  Mitteilung  einer 
halben,  die  nächsten  in  die  einer  ganzen  Begnadigung.  Ferner 
sind  nicht  wie  dort  alle  erreichbaren  Stücke  der  Briefgattung  aus 
einer  langen  Zahl  von  Jahren  zusammengefafst,  sondern  es  ist 
ausgewählt  worden,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  neben  der  sprach- 
lichen Kunst  Ciceros  seinen  Einflufs  auf  die  Entschliefsung  des 
Machthabers  vor  Augen  zu  fahren,  auch  nur  aus  dem  Zeitraum 
von  knapp  einem  Jahr  (Anf.  Aug.  46  bis  Mitte  Juni  45).  So 
erklärt  sich  auch  der  Platz  dieser  Briefe  hinter  Buch  v  und  dafs, 
während  die  chronologische  Folge  der  Gruppen  untereinander  einer 
anderen  Rücksicht  hat  weichen  müssen,  sie  innerhalb  derselben 
bis  auf  zwei  Verschiebungen  gewahrt  ist. 

In  den  nächsten  acht,  z.  T.  sehr  kurzen  Briefen  habe  ich 
dagegen  kein  gemeinsames  Prinzip  entdecken  können.  Der  erste 
ist  die  bekannte  lakonische  Gratulation  an  L.  Minucius  Basilus 
nach  der  Ermordung  Cäsars  (15),  16  und  17  ein  Austausch  von 
höflichen  Versicherungen  treuer  Gesinnung  zwischen  dem  Cäsarianer 
A.  Pompeius  Bithynicus,  Statthalter  von  Sizilien,  und  Cicero  aus 
Ende  März  und  Mitte  Apr.  44,  18  und  19  geschäftliche  Mitteilungen 
an  seinen  einstigen  Praefectus  fabrum  Q.  Lepta  (Jan.  u.  Juli  45), 
20  und  21  wieder  zwei,  als  solche  gekennzeichnete  Trostbriefe 
an  den  Pompejaner  C.  Toranius  (Juli  u.  Jan.  45),  damals  als  Ver- 
bannter in  Corcyra  lebend,  22  eine  Warnung  vor  Selbstmord  an 
Cn.  Domitius  Aenobarbus  (Mitte  46)  —  also  wieder  ein  Anhang. 

Bei  B.  vn  waltete  die  Absicht  vor,  für  die  Vrbanitas  Ciceros 
eine  Reihe  von  Beispielen  und  Mustern  zusammenzustellen.  In- 
sofern gehört  es  zur  ästhetischen  Gruppe  und  erstreckt  sich  daher 
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auch  Ober  eine  längere  Reihe  von  Jahren  (von  Ende  62  bis 
a8.  Juli  44).  Die  Verschiedenheit  von  U.  vn  beruht  hauptsächlich 
auf  dem  Wesen  eben  jener  steh  besonders  in  dem  „iocari"1) 
äufsernden  Eigenschaft;  nicht  jeder  Korrespondent  Oiceroi 
für  sie  Verständnis,  und  der  Takt  gebot  ihm,  aie  nur  an  der 
rechten  Stelle  zur  Anwendung  zu  bringen.  Daher  mutete  die  Zahl 
des  Adressaten  hier  geringer  sein  als  in  xm;  ferner  wurde,  um 
ihr  Bild  und  die  Vorstellung  von  ihrem  Verhältnis  zu  Cicero  zu 
ervoUstandigen,  in  der  ersten  Gruppe  ein  Brief  (3)  eingeschaltet, 
der  in  ernstem  Tone  seine  Politik  im  Bürgerkrieg  verteidigt,  in 
der  vierten  ein  charakteriBtischer  Brief  des  Adressaten  seihst  (29) 

und  der  zweiten  ein  Empfehlungsschreiben  an  Cäsar  voraus- 
geschickt (5),  rhu  die  Stellung  des  Trebatius  erläutert,  auf  die 
Bflh  die  folgenden  13  Briefe  beziehen.  Die  chronologische  folge 
ist   belassen   worden,  wenn  die  Briefe  in  ihr  lagen;  irgend  welcher 

Wert  ist  ihr  indes  von  dem  Herausgeber  nicht  beigemessen  worden; 

Br.  SO  steht  nach  19,  obgleich  nach  der  Datierung  die  Eolge  hätte 
umgekehrt  werden  müssen.  Die  erste  Gruppe  (1 — 4)  aus  dm 
J.  55,  51  und  46  ist  an  M.  Marina  gerichtet,  der  als  Privatmann 
behaglich  auf  seinen  Gütern  lebte  („si  Iloiuae  esses,  tarnen  oeque  BQt 
tepore  tao  neqne  te  —  si  qni  est  iu  nie  —  ineo  frui  beeret"  1.  51. 
tröstet    ihn   darüber,  dafs  er  den  Spielen  nicht  habe  beiwohnen 

können  |  i  ■,  scherzI  geistreich  über  eine  Kaufgeschichte  (Vi  und 
nieldrt  seinen  Uesnch  an  (4).  Der  zweite  Adressat  ist  der  Jurist 
G  TrebatiuB  Tests,  ein  besonderer  Liebhaber  einer  geäst  reichen 
und  pointierten  Unterhaltung  und  des  iocari'),  weshalb  auch  Cicero 

diesen  Tmi  anschlägt*)  und  sein  Schreiben  mit  l'itaten  (6.,  10.,  13.), 
Wortapielen4)  und  juristischen  Formern  würzt.  Die  erst«  umfang- 
reichere Reibe    (6 — 18)  aus  den  J.   54   und    53  will  hauptsächlich 


1)  S,  Ojowo  de  off   1  29,  iu):    Dnptei   omnino   est  iouuidi  gonus,  unnni  in- 
liberale  pH  u  Uns.   flagitiosutn   obsoenom,   alteram  elegant  urbanmn,   ingeniosum 
der  alten    ftttiseben   Komödie,    dm 

1  angewandt   haben,   „eum   grauibus 


Dm    letalere    rühmt    er   au   PlantnB, 
kern,   »m    alten   Cato,   wiQ   es  aber  1 
t*riisi|d(>  rebus  satis   feceriraus". 

uiileo   te    iam    iooari    per   litteras    1 

:  1 11    1  4,  2. 

uir.ii-      in,    ;  .      ilr 

iocor  1 1,  3,  sed  alias  iueabimnr   13,  2,  wtra  \ocxxm   16,  2. 

|i  '/..  !!    quod   in   mihi   titteras  mittere  inlennisisses  12,  1,  consuli  quideni  te 
a  Carsare  Ktribii   sed   ogn   tibi   ab  illo  consuli  mallem    11,2. 


sc!     li:i.r     ioeftti     SumUS    et    tUO 


tecum  |    ut    solec 
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den  Trebatius,  der  sich  in  Gallien  nicht  wohl  fühlte,  scherzend 
trösten  und  zum  Aushalten  auffordern  und  entlehnt  sehr  glücklich 
die  Citate  aus  des  Ennius  Medea  exul  und  aus  des  Terenz 
Heautontimorumenos;  doch  sind  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  anderen  damals  an  ihn  gesandten  Briefe,  z.  T.  von  unbedeutendem 
Inhalt  (7.  8.  9.),  hinzugenommen  und  dann  noch  vier  weitere, 
mehr  geschäftliche  aus  dem  Juli  und  Juni  44  über  Verschiedenes 
(19 — 22)  angeschoben  worden.  In  der  dritten  Gruppe  an  den 
Epikureer  M.  Fadius  Gallus  (23 — 27)  behandelt  Cicero  in  den 
Jahren  62,  45,  46  und  52  verschiedene  nicht  immer  leichte  Themata 
in  derselben  scherzenden  Form,  den  Ankauf  von  Kunstwerken, 
mit  dem  er  nicht  recht  zufrieden  war  (23),  eine  Klage  über 
Tigellius  (24),  Dank  für  eine  Admonitio  (25),  seine  Erkrankung  (26), 
Ablehnung  von  Vorwürfen  (27),  auch  hier  mit  Wortspielen,  „non 
solum  rata  mihi  erunt  sed  etiam  grata"  23,  1,  mit  „intercessor"  27. 
Die  vierte  (28 — 30)  fordert  den  M.  Curius,  der  als  Privatmann 
in  Paträ  lebte,  auf,  nach  Kom  zurückzukommen,  „ne  semen 
urbanitatis  una  cum  re  p.  intereat"  (31,  2);  trotz  der  Kürze 
enthält  jeder  Brief  ein  Citat,  die  Anordnung  folgt  wie  in  der 
ersten  der  Chronologie.  Von  den  zwei  geistreichen  Briefen  an 
P.  Volumnius  Eutrapelus,  einen  berühmten  Gesellschafter,  soll  der 
erste  mit  viel  Wortspielen  dem  Cicero  das  Besitzrecht  auf  seine 
„Salinae"  wahren  (32),  der  zweite,  mehr  als  vier  Jahre  später  ge- 
schrieben, eine  Höflichkeit  des  Volumnius  beantworten,  unter 
nachdrücklicher  Betonung  der  urbanitas:  „urbanitatis  possessionem, 
amabo,  quibusuis  interdictis  defendamus,  in  qua  te  unum  metuo, 
contemno  ceteros.  —  sed  mercules  extra  iocum"  (32,  2  f.). 

Es  ist  schon  mehrfach  von  mir  hervorgehoben  worden,  wie 
an  kunstvoll  geordnete  gröfsere  Gruppen  von  Briefen  kleinere  ohne 
innere  Beziehung  angeschoben  worden  sind,  so  an  die  Kecht- 
fertigung  der  Politik  Ciceros  in  B.  v  von  Br.  16  an  Trostbriefe 
und  die  Korrespondenz  mit  Mescinius  llufus  (s.  S.  69  f.),  in  B.  vi 
Br.  15 — 22  (oder  wenigstens  15 — 19,  s.  S.  72),  in  B.  n  Br.  17 — 19 
(s.  S.  67),  um  jetzt  noch  von  B.  x  und  xi  abzusehen.  Damit  sie 
nicht  verloren  gingen,  wurden  sie  untergebracht,  wo  sich  in  einer 
Buchrolle  noch  Platz  fand.  Andere  sind  aber  auch  zu  eigenen 
Büchern  vereinigt  worden,  und  auf  diese  Weise  sind  die  Bücher  ix 
und  x  entstanden. 

Buch  ix  wird  von  drei  Gruppen  gebildet,  einer  an  M.  Terentius 
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Varro  (i — 8),  einer  an  P.  Cornelius  Dolabella  (9 — 14)  und  einer 
an  L.  Papirius  Paetus  (15 — 26).  Die  erste  ist  litterarischen  Inhalts. 
Cicero  hat  sich  mit  den  Büchern  ausgesöhnt  und  wünscht  daher 
Verbindung  mit  Varro  (s.  bes.  3  u.  5);  er  preist  dessen  Beschäftigung 
mit  der  Litteratur  in  der  Abgeschiedenheit,  die  er  nachahmen 
will  (6),  schickt  seine  Academica  als  Zeugnis  „studiorum  amoris- 
que"  (8),  schliefst  sogar  die  Schilderung  der  politischen  Stimmung 
nach  der  Schlacht  bei  Thapsus  mit  den  Worten  ab:  „modo  nobis 
stet  illud:  una  uiuere  in  litteris  nostris,  a  quibus  antea  delectationem 
modo  petebamus,  nunc  uero  etiam  salutem"  (2,  5).  Der  Ton  ist 
leicht  gehalten,  in  Br.  4  und  7  scherzend,  der  letztere  auch  mit 
vier  Citaten,  je  zwei  lateinischen  und  griechischen,  ausstaffiert.  Die 
zweite  Gruppe  wird  durch  einen  Brief  des  Dolabella  selbst  eröffnet, 
in  dem  er  seinen  ehemaligen  Schwiegervater  auffordert,  sich  von 
Pompeius  zu  trennen;  die  ersten  vier  des  Cicero  sind  kurz  und 
erledigen  Geschäftliches,  teils  iocando  (10.  12.),  teils  ernst  (11.  13.), 
der  letzte,  ausführlichste  (14.)  schliefst  mit  einer  in  Lobreden 
eingehüllten  Ermahnung  des  zum  Konsul  ernannten  ab.  In  der 
dritten  (15 — 26)  hat  Cicero  Scherz  und  Ernst  gemischt,  wie  man 
an  einen  guten  Freund  schreibt,  aber  wenn  möglich,  den  ersteren 
vorgezogen;  denn  der  Adressat,  der  Epikureer  Paetus,  zeichnete 
sich  durch  Liebenswürdigkeit  und  Heiterkeit  im  Verkehr  aus. 
Zur  Charakteristik  des  Mannes,  der  nie  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
treten ist,  steht  Br.  15  an  der  Spitze;  Cicero  bedauert  neben  vielen 
anderen  traurigen  Verhältnissen  den  Untergang  der  „Roniani  ueteres 
atque  urbani  sales"  (infolge  des  Eindringens  der  Ausländer),  und 
sieht  in  ihm  allein  noch  eine  „imago  antiquae  et  uernaculae 
festiuitatis"  (§  2).  Er  rühmt  daher  die  urbanitas  in  seinen  Briefen 
(x5»  3">  vgl.  nunc  uenio  ad  iocationes  tuas  16,  7.  et  quod  ipse  risi 
et  quod  te  intellexi  iam  posse  ridere  20,  1)  und  ahmt  sie  selbst 
nach:  als  Paetus  keine  Gastmähler  mehr  besuchen  will,  erkeimt 
darin  der  Haruspex  Spurinna  ein  „m;ignum  periculum  summae 
rei  p.4*1)  Nicht  nur  in  der  Form  läfst  er  sich  behaglich  gehen 
(17,  3  sed  longius  progredior:  scribo  enim  ad  te),  spielt  mit  dem 
Wort  (18  mit  ius),  mit  Allitterationen  (soli  uidentur  uim  uirtutis 

1)  Br.  24,  2;  s.  auch  §  3  extra  iocum  moneo  te;  §  4  caue  existumes  ine,  quod 
iocosius  scribam,  abiccisse  cur  um  rei  p.  25,  1  s<»d  quid  ludimusV  —  sed  iocabimur 
alias.  26,  4  non  multi  cibi  hospitem  uccipies,  multi  ioci  (das  letzte  Wort  des 
Buches). 
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tenere  16,  5.  fiet  quodcunque  uolent  qui  ualebunt  17,  1),  schiebt 
hier  und  da  ein  Citat  ein:  auch  im  Inhalt  hat  er  sich  der  Geistes- 
richtung  des  Paetus  anbequemt;  auf  eine  gelehrte  Erörterung  über 
plebeiische  Papirii  (21)  folgt  eine  über  das  „obscenum"  (22),  bald 
werden  ernste  Betrachtungen  über  die  Politik  angestellt  (1 5. 1 7.24,4), 
dann  wieder  über  strategische  Katschläge  des  Paetus  gescherzt  (25); 
nachdem  schon  vorher  mehrfach  kulinarische  Genüsse  berührt 
worden  waren  (16.  18.  19.  20.  23.  26.),  bildet  die  scherzende  Er- 
zählung eines  Gastmahles  bei  Volumnius  mit  der  Cytheris  den 
Schlufs  (26).  Diese  dritte  Gruppe  wäre,  wenngleich  die  Art  der 
urbanitas  von  der  dort  geübten  etwas  abweicht,  unzweifelhaft  in 
das  siebente  Buch  aufgenommen  worden,  wenn  der  Kaum  es  ge- 
stattet hätte.  Verfafst  sind  die  Briefe  des  Buches  mit  drei  Ausnahmen 
in  den  Jahren  48 — 45;  sie  folgen  sich  so,  dafs  in  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  (1 — 14)  der  erste  (1.  u.  9.)  der  älteste,  der  letzte 
(8.  u.  14.)  der  späteste  ist,  die  dazwischen  dort  überhaupt  nicht 
geordnet  sind  (204.  203.  208.  207.  209.  206.)  *),  hier  chronologisch 
wenigstens  in  zwei  Partieen  (249.  293.  315;  281.  326.);  in  der  dritten 
ist  der  der  Zeit  nach  sechste  absichtlich,  wie  oben  bemerkt,  voraus- 
genommen, endlich  sind  2 1  und  2  2  des  Inhalts  wegen  verbunden, 
26  wohl  mit  Grund  an  das  Ende  gebracht;  irgend  welche  chrono- 
logische Rücksicht  ist  hier  nicht  beobachtet  (235.  210.  220.  212. 
219.  213.  237.  298.  241.  361.  115.  238.),  obwohl  Br.  25  als  im 
J.  50,  22  als  im  J.  45,  24  als  im  J.  43  geschrieben  von  den 
übrigen  (aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  46)  durch  einen  längeren 
Zwischenraum  getrennt  sind. 

Noch  verschiedenartiger  ist  der  Inhalt  der  vier  Gruppen,  die 
zu  Buch  XY  vereinigt  sind.  Die  zwei  ersten  stammen  aus  Ciceros 
Verwaltung  seiner  Provinz,  über  deren  Verhältnisse  er  in  Br.  1 
und  2  ofßciell  an  den  Senat  berichtet;  daran  reiht  sich  der  Brief- 
wechsel mit  M.  Porcius  Cato  (3 — 6),  äufserlich  begründet  durch 
das  freundschaftliche  Verhältnis  (3,  1  u.  4,  1),  in  Wahrheit  ver- 
anlafst  durch  den  Wunsch,  dafs  Cato  den  Antrag  auf  eine 
Supplicatio  für  seine  Thaten  unterstütze;  daher  verbreitet  er  sich 
sehr  ausführlich  über  den  drohenden  Einfall  der  Parther  und  sein 
eigenes  Handeln  (Br.  3  u.  4,  mit  einem  rhetorischen  Ergufs  De 
contemnenda  morte),  erreicht  aber  bei  Cato  nichts;  auf  seine  feine 

1)  Die  Nummern  auch  hier  nach  Mendelssohn  bez.  Körner  und  Schmidt. 
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oldignng  (Br.  5    antwortet  er  selbst   nicht  minder  geschickt, 

r  nun  auf  ihn  für  den  Triumph  rechne  (6).    Völlig  privater 

Natur  ist  die  Eweite  Gruppe  aus  der  Provinz,  kurze  Gratulation»- 

und  Bittbriefe  (7 — 13),  zunächst  an  die  Harceller,  denen  er  /um 

Konsulat    des  jüngeren    0.    Murcelltis    (diesem    seihst,    seinem    Vater 

und  si'inem  Vetter,  dem  Konsul  d.  J.  51,  M.  Marc.)  gratuliert, 
dann  bittet  er  ihn  als  Konsul  um  Ehrung  durch  den  Senaj  10) 
and  1  hinkt  ihm  dafür  ( 11);  diesen  Briefen  entsprechen  zwei  an 
L  Paulus,  seinen  Kollegen,  eine  Gratulation  (12  =  7)  and  eine 
[litte  gleichen  Inhalts  (13  =  10).  Die  dritte  Gruppe  (14 — 19)  ist 
in  den  Jahren  51,  47,  46  und  45  (Januar)  an  den  spateren  Gassx- 
mörder   0,   Cassins   (Longinus)   gerichtet,    teils   in   ernstem   Tone 

-h  einer  stark  rhetorischen  Versicherung  der  Freundschaft  Bitte, 

l'fir  baldige  Zurückberurong  aus  der  Provinz  in  Koni  zu  wirken. 
14,  und  aus  Rrundisium  um  eine  Auskunft.  15),  teils  in  geistreich 
scherzendem     aber    den    Kpikureismus    des    Casaras    mit    vielen 

BChen   Worten    (  16  U.   18),    den    diesei'    seihst    in  einer  Antwort 

:  gleicher  Weise  verteidigt,  „uideox  nun  praeeente  loqui  et 
iocari",    oder    Ober    römische    Neuigkeiten    [17),     Das    Litterar- 
ichichtliche  überwiegt  in  der  vierten  Gruppe,  an  Trebonms,  den 
ax    hei    Obersendung    seines    Orator    am    Nachrichten    uns    Rom 

ludet  \2i<)  und  gegen  den  er  seinen  Hank  für  die  Herausgabe 
einei  Dicta  und  sein  urteil  über  die  Beredsamkeit  des  Calvua 
ausspricht  (21).  Offenbar  ist  in  unserem  Buch  der  letzte  Krsi 
cb  vorhandenen  oder  für  diese  Sammlung  verfilgharen  Briete 
bis  cum  a.pril  44  untergebracht  Die  Verschisdenaxtigkeit,  die 
wir  im  Inhalt  und  Ton  nachgewiesen  haben,  kommt  auch  in  der 
Ordnung  zum  Ausdruck.  In  den  ersten  zwei  Gruppen  ist  sie, 
trotzdem  daJa  kein  einziges  Stück  in  diesem  Buch  datiert  ist. 
innerhalb  der  Briefe  an  einen  Adressaten  (die  Marceller  als  einen 
nominell)     chronologisch1),     ebenso     innerhalb    der    ernsteren    U 

nährend    die   scherzenden   und   die  an  Trebonins   umge- 
kehrt sind   (283.   250.   247.   u.   324.    185.).*) 


il   1q    du   Handschriften    stellt    der    (ä]t«ri>)    tifnule    vor   dem   siebenten;    für 
mg  in  den  Ausgaben  fohlt  ea  an  einem  auarnohendeD  brande 

t  ak  Olodiat  in  der  Volksversai lung  einen  Brut  nül  den  GruD  „0mm 

■;   and   siel  d&mil   *Js  einem  Zeichen  den  Freundseh&fl  gi    ■ 
»tu,  duTx  <'Ü»ur  nur  die  Coguomina  gebrancbl  and  niflbl  pro  coruntl«  und  tiÜMtM 
1  kntagtfDgl   bal  '■■-<•  i"w ■><•  >!■'  domo  9,23  ror,  iah 
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Als  Herausgeber  dieser  16  Bücher  wird  allgemein  bis 
in  die  neueste  Zeit  herunter  Tiro  genannt.1)  Unzweifelhaft  hat 
sich  dieser  nach  Ciceros  eigenem  Zeugnis  mit  der  Sammlung  von 
Briefen  seines  Patrons  beschäftigt2),  und  dafs  die  uns  in  diesen 
16  Büchern  vorliegende  Korrespondenz  mit  Briefen  seiner  Familie 
an  Tiro  abschliefst,  scheint  die  Annahme  zu  bestätigen,  dafs  wir 
sie  seiner  Pietät  verdanken.  Es  bezieht  sich  jedoch  jenes  Zeugnis 
nur  auf  die  Sammlung  von  Empfehlungen  in  B.  xm,  derjenigen 
Gattung  von  Briefen,  die  im  geschäftlichen  Verkehr  die  gröfste 
Rolle  spielte3)  und  zwar  unter  Gebildeten  mit  wohl  überlegter 
Feinheit  für  jeden  einzelnen  Fall  abgefafst  werden  mufste,  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  am  ehesten  eine  gewisse  Schablone  vertrug 
und  bei  der  Häufigkeit  der  Anwendung  wünschenswert  machte, 
und  zwar  mufs  diese  Sammlung  kurz,  nachdem  Cicero  sie  erwähnt 


der  Brief  gefälscht,  wenigstens  nicht  für  die  Öffentlichkeit  verfafst  worden  sei. 
Die  Überschriften  in  unseren  Sammlungen  enthalten  demnach  eine  Andeutung 
des  Verhältnisses,  in  dem  Schreiber  und  Adressat  zueinander  standen  oder  stehen 
wollten.  Denn  bei  der  Veranstaltung  der  Sammlung  scheint  darin  nichts  geändert 
und  auf  äufsere  Gleichmäfsigkeit  verzichtet  worden  zu  sein;  in  Buch  xm  z.  B. 
trägt  der  Adressat  in  zwei  Dritteln  der  Briefe  zwei,  nur  in  einem  einen  Namen. 
Dafs  in  denjenigen  Gruppen,  welche  das  historische  Interesse  vereinigt  hat,  die 
Doppelnamen  oder  einfache  Namen  mit  Titel  überwiegen  (in  v)  oder  ausschliesslich 
herrschen  (so  in  i  u.  in),  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  zu  dem  meist  ferner 
stehenden  Adressaten.  Nur  zuweilen  ist  die  Quelle  durch  die  Überlieferung  getrübt 
worden:  z.  B.  fügen  die  Handschriften  ix  16 — 19  im  Text  zu  dem  einfachen  Cog- 
nomen  Paeto,  womit  sich  gemäfs  ihrer  Freundschaft  Cicero  in  den  Briefen  15. 
20. — 26.  begnügt  hatte,  noch  Papirio  oder  L.  Papirio  hinzu,  was  die  Indices  im 
Medic.  und  Harlei.  nicht  haben  und  die  neueren  Herausgeber  von  Baiter  an  mit 
Recht  eingeklammert  haben.  —  Vielleicht  hat  bei  der  Teilung  der  Nachlese 
zwischen  Br.  ix  und  xv  sogar  das  Moment  mitgewirkt,  dafs  jenem  die  vertrauteren 
Briefe,  diesem  die  anderen  zugewiesen  werden  sollten;  wenigstens  haben  wir  dort 
fast  durchweg  einfache,  hier  stets  doppelte  Namen. 

1)  So  behauptet  Gurlitt  bei  Fleckeisen  149,  S.  212:  „Da  wir  unbestritten 
und  erwiesen  durch  die  Citate  alter  Autoren  die  in  den  Epist.  ad  famil.  vereinten 
Bücher  in  der  Form  und  mit  dem  Umfange  von  Briefen  besitzen,  wie  sie  von  Tiro 
herausgegeben  und  im  ganzen  Altertum  gelesen  wurden"  und  S.  209  „für  die 
Tironische  Ausgabe,  d.  h.  für  alle  Briefe  mit  Ausnahme  derer  an  Atticus".  Die 
Buchordnung  unserer  Sammlung  ad  fam.  leitet  er  allerdings  auch  nicht  von  Tiro 
her,  Fleckeisen   131,  S.  568.     Noniuscit.  S.  22. 

2)  S.  ob.  S.  36.  Auch  eine  Sammlung  seiner  Witzworte  hatte  C.  Trebonius 
schon  im  Herbst  47  verfafst  und  Cicero  zugeschickt,  s.  ob.  S.  77  und  einen  Auf- 
satz bei  Fleckeisen   156,  S.  855. 

3)  Auch  in  den  ägyptischen  Papyri  sind  solche  erhalten,  zwei  abgedruckt 
bei  Deissmank  Bibelstud.  S.  212  f.,  s.  Schneide win  Ant.  Human.  S.  165  ff. 
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hat,  zu  Ende  geführt  und  veröffentlicht  worden  sein,  also  im 
Jahr  44,  mit  dessen  Anfang  die  Briefe  auch  aufhören  (Br.  50, 
der  letzte,  vom  1.  Jan.  44  oder  bald  darauf),  jedenfalls  früher  als 
andere  Bücher.  Denn  wenn  uns  Empfehlungsbriefe  auch  in  diesen 
begegnen,  so  stammen  sie  aus  einer  späteren  Zeit,  vn  2 1  aus  dem 
Juni  44,  xi  16  und  17  aus  Ende  Apr.  bis  Anf.  Juni  43,  xn  21 
aus  Frühjahr  44,  xn  26.,  27.,  29.  aus  Frühjahr  43;  sie  haben  also 
in  B.  xiii  nicht  mehr  Platz  finden  können.  Zwei  Ausnahmen1) 
lassen  sich  erklären:  1  3  (aus  dem  Jan.  56)  ist  der  Vollständigkeit 
wegen  in  die  Lentulus-ßeihe  aufgenommen,  11  14  aus  dem  gleichen 
Grund  auch  noch  in  die  Cälius-Keihe.  Ferner  kehren  in  B.  xm 
mehrfach  dieselben  Adressaten  wieder,  an  die  Briefe  in  anderen 
Büchern  gerichtet  sind,  während  sonst  von  dem  Grundsatz,  Briefe 
an  die  nämlichen  zusammenzufassen,  nur  in  besonderen  Fällen 
abgewichen  wird;  dreizehn  (17 — 28')  sind  in  xm,  fünf  (1 — 4.  6.) 
in  rv  an  Servius  Sulpicius  gerichtet,  je  einer  in  v  (16)  und  xm  (58) 
an  Titius,  x  1 — 24  und  xm  29  an  L.  Plancus,  11  18  und  xm  53 — 57 
an  Thermus,  vii  5  und  xm  15  und  16  an  Cäsar;  zudem  haben  wir  in 
xm  fünf  Briefe  an  M.  Brutus*(io — 14),  obgleich  die  Korrespondenz 
mit  ihm  gesondert  herausgegeben  worden  ist.  Endlich  weist  die 
alle  anderen  weit  übertreffende  Ausdehnung  des  Buches  (2024  Zeilen) 
auf  seine  Ausnahmestellung  hin;  es  ist  beinah  viermal  so  lang 
als  xiv,  fast  dreimal  so  lang  als  xvi  und  zählt  440  und  697  Zeilen 
mehr  als  die  nächst  langen  (x  u.  v). 

Am  schärfsten  steht  diesen  stilistischen  Musterbriefen,  für  die 
Cicero  selbst  noch  eine  Durchsicht  beabsichtigt,  wenn  nicht  aus- 
geführt hat,  um  die  letzte  Feile  anzulegen,  das  Urkundenbuch 
x — xn  ( — 16)  gegenüber,  dessen  Eigenheiten  wir  schon  oben  ge- 
zeichnet haben.  Es  tritt  aber  noch  ein  neues  Merkmal  hinzu, 
welches   es   auch  von  den  historisch -ästhetischen  Briefen  trennt. 

Es  herrscht  nämlich  in  den  übrigen  Briefen  eine  milde 
Stimmung  gegen  Cäsar.  Nicht  nur  an  einen  Cäsarianer  wie  8er. 
Sulpicius  schreibt  Cicero  (iv  4,  2,  E.  Sept.  od.  A.  Okt.  46),  es  sehe 
traurig  in  Itom  aus,  aber  nicht  „uictoris  uitio,  quo  nihil  moderatius", 
und  (§  4)  „fregit  hoc  meum  consilium  et  Caesaris  magnitudo  animi 
et  senatus  officium",  im  Apr.  45  (iv  6,  3)  „hoc  tempus,  quod  est 
totum  ad  unius  uoluntatem  accommodandum  et  prudentis  et  überaus 

1)  Gelegentliche  Empfehlungen  neben  anderem  Inhalt  gehören  nicht  hierher. 
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et,  ut  perspexisse  uideor,  nee  a  me  alieni  et  tibi  amicissimi"; 
selbst  in  Briefen  an  verbannte  Pompejaner  stofsen  wir  auf  ähnliche 
Äufserungen,  so  an  Marcellus  iv  8,  2  (A.  Aug.  46):  „etiam  is,  qui 
omnia  tenet,  fauet  ingeniis,  nobilitatem  uero  et  dignitates  hominum, 
quantum  ei  res  et  ipsius  causa  concedit,  amplectitur"  und  iv  9,  2 
(M.  Aug.  od.  Anf.  Sept.  46):  „is  (Caesar)  utitur  consilio  ne  suorum 
quidem  sed  suo,  quod  non  multo  secus  fieret,  si  is  rem  p.  teneret, 
quem  secuti  sumus,"  und  in  dem  an  Nigidius  Figulus  (rv  13,  2, 
A.  Aug.  46)  erkennt  er  an,  dafs  ihm  Cäsar  jeden  Wunsch  erfülle: 
„optinemus  ipsius  Caesaris  summam  ergo  nos  humanitatem." 
Immer  noch  wenigstens  mafsvoll  hatte  er  kurz  vorher  seinem 
Freunde  Papirius  Paetus  die  Lage  in  der  Hauptstadt  geschildert: 
„omnia  sunt  incerta,  cum  a  iure  discessum  est,  nee  praestari 
quiequam  potest,  quäle  futurum  sit,  quod  positum  est  in  alterius 
uoluntate,  ne  dicam  libidine;  sed  tarnen  eius  ipsius  nulla  re  a  me 
offensus  est  animus"  et  q.  s.  (ix  16,  3),  und  auch  eine  Stelle  in 
einem  Brief  an  Dolabella  konnte,  da  sie  Cäsar  nicht  erwähnt, 
noch  hingehen  (ix  14,  5,  3.  Mai  44)  „semper  amaui  —  M.  Brutum  — : 
tarnen  idibus  Martiis  tantum  accessit  ad  amorem,  ut  mirarer  locum 
fuisse  augendi  in  eo,  quod  mihi  iam  pridem  cumulatum  etiam 
uidebatur".  Ganz  anders  lauten  seine  Worte  in  dem  Urkunden- 
buch:  „si  Caesar  rex  fuerit,  quod  mihi  quidem  uidetur  (an  Matius 
im  Aug.  43,  xi  27,  8),  „non  regno  sed  rege  liberati  uidemur  — 
ut  tantum  modo  odium  illud  hominis  impuri  et  seruitutis  dolor 
depulsus  esse  uideatur.  —  adhuc  (res  p.)  ulta  suas  iniurias  est 
per  uos  interitu  tyranni"  (an  Cassius  im  Mai  44,  xii  1,  iff.)  „homo 
(Antonius)  amens  et  perditus  multoque  nequior,  quam  ille  ipse, 
quem  tu  nequissimum  occisum  esse  dixisti"  (an  denselben  E.  Sept. 
od.  Anf.  Okt.  44,  xu  2,  1),  „Quam  uellem  ad  illas  pulcherrimas 
epulas  me  idibus  Martiis  inuitasses"  (an  Trebonius  2.  Febr.  43, 
x  28,  1),  „Vellem  idibus  Martiis  me  ad  cenam  inuitasses"  (an 
Cassius  an  demselben  Tag,  xu  4,  1),  ja  er  wünscht  sogar  wirklich 
an  der  Spitze  der  Verschwörung  gestanden  zu  haben,  wie  Antonius 
ihm  vorgeworfen  hatte  (an  Cassius,  Anf.  Okt.  44,  xu  3,  1). 

Obwohl  Atticus  selbst  eine  Sichtung  der  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Briefe  Ciceros  vorgenommen  und  die  der  letzten  Zeit 
überhaupt  unterdrückt  hat,  begegnen  uns  in  diesen  immer  noch 
Aussprüche  harten  Tadels  gegen  Cäsar,  namentlich  nach  seinem 
Tode:   da  ist  es  also  nicht  anders  denkbar,  als  dafs,  wenn  wir 
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nliche  aniser  in  x — xn  ( — 16}  in  der  Sammlung  an  Verschiedene 
vergeblich  suchen,  von  denen  doch  viele  Cicero  innig  befre 
>eweeen  Bind,  diese   von   dem    Herausgeber  genau   durchgesehen 

irden  ist,  wie  diee  Cicero  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Briefe 
selbstverständlich  erachtet,  hat,  und  alle  der  sonst  herrschenden 

günstigen  Beurteil img  f'äsars  widersprechenden  Bemerkungen  gmnu- 
afttzlich  beseitigt  worden  sind,  uud  dals  sich  auf  das  Urkundenbach 
■e  Th&tigkeit  nicht  erstreckt  hat. 

Kinheilliilikeit  des  Planes  der  Herausgabe  vermissen  wir  ferner 

in.  dals   fünf  Briefe  an  Oassius   (nebst  einem  Ciceros  an  ihn) 

zwei    an   Trebonius  in  das  xv.  Buch  eingereiht  sind   (14—19 

aot),  zehn  (nebst  drei  des  Cicero)  an  jenen  in  das  xn.  (1  — 13), 

einer  an   Trebonius  in  das  x.  (28)  und  xu.  (16),  eine  Beobachtung, 

die     BOnst     mit     einer    Ausnahme. l)     nur    noch     im    Verhältnis    des 

xiii.  Boches  zu  den  abrigen  zu  machen  ist.     BerUcksiehtigeii  wir 

endlich,  dal's  Briefe  seil  Knde  Jnli  44  Ücfa  nur  im  X. — xu.  und 
unter  den  au  Tiro  gerichteten  des  \vi.  B.  (21.  25.  24.  26.  27.), 
Briefe  aus  dem  J.  43  nur  in  den  drei  erat  genannten  rinden1),  so 
kommen  wir  zu  dem  Schlafs,  dal's.  wie  das  als  {'ine  selbständige 
ung  gedachte   und  ausgeführte   B.  xm.    so  die   bistorisch- 

;rlie    in    i  -ix    und    \v    die   Briefe    nur    bis    zum    Knde    des 

44,    d.  h.    vor  der   geplanten    Abreise-   aus    Italien,    umfassen 

te   und    dal's    bald    nach  diesem  Termin  die  Vorbereitung  ihrer 

■i "tili 'Hl  In  hang    in    Angriff    genommen     worden    ist.      Mit    dem 

ein   von  Briefen   beschäftigten  sich  Cicero   und  Tiro  jedeni&Ut 

zu  Anfang  dieses  Monats  (s.  Ob.  S.  35  f.);  das  xm.  li..  dessen  spätester 

Brief  (50)  ans  dem  Anfang  des  Januar  herrührt,  war  aber  schon 

EH    endgiltige    Form    gebracht    worden,    als    die    historisch- 

letischen  bearbeitet  wurden;  sonst  hatten  die  KnipMdungsbriefe, 

wir    in    ihnen    linden,    auch    noch   dort   ihren   Platz  erhalten. 

Zeit,    bis    zu    der  jene    veröffentlicht    worden    sind,    werden    wir 

ier  zu   ermitteln    versuchen,  hier  genfigt   es  festzustellen,   dal's 

ie    andere,    weniger    pietätvolle   Hand    unter    veränderten    Ver- 


l)  In  der  Maiveller- Reiht«  des  xv   li.  ist  nämlich  Bin  Brief  (9.)  an  M.  Marcellns, 

1  Konsul    des  Jahres    51,    gerichtet    und   an    denselben  iv  ; — 10;    bei  dem  Zu- 

■111    Fällung  von  B.  xv  hat  »ich    jener   noch   gefunden. 

3)  ix  24  (an   I'aotua)  ist   allerdings   auch   orsf    in   -'    4.1   ge*ohri»b»B,  dies 

l  fige    Ausmil ,    xu    erklären   vielleicht   aus   einer   iiachtrigÜehsii 
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hältnissen  die  Herausgabe  des  Urkundenbuches  x — xn  16  besorgt 
hat  und  dafs  also  das  uns  jetzt  in  16  Büchern  vorliegende  Corpus 
ad  familiäres  aus  Sammlungen  verschiedener  Zeit  zusammengetragen 
worden  ist. 

An  den  älteren  ist  Tiro  beteiligt  gewesen;  so  viel  steht 
aufser  Zweifel  und  die  Frage  ist  nur  die,  wie  weit  der  Heraus- 
geber der  jüngeren  von  seinem  oder  seinen  Vorgängern  abhängt 

Chronologische  Ordnung  gewährt  uns  für  ihre  Entscheidung 
keinen  Anhalt.  Sie  trat,  wie  wir  dies  auch  bei  späteren  Brief- 
sammlungen finden  werden,  sogar  bei  Briefen,  auf  deren  sachlichen 
Inhalt  Wert  gelegt  wurde,  vor  der  Rücksicht  auf  eine  wirkungs- 
volle Gruppierung  zurück  und  war  völlig  gleichgültig  bei  den 
Musterbriefen  (xm),  nicht  einmal  die  am  Schlufs  hinzugefügten 
Datierungen  konnten  den  einzelnen  Stücken  ihre  Stelle  in  der 
chronologischen  Reihe  sichern;  sie  wurden  geradezu  mifsachtet, 
wenn  eine  andere  Absicht  dadurch  erreicht  wurde;  wir  haben  Tiro 
selbst  einen  solchen  Fall  in  den  Briefen  an  Terentia  (xiv)  nach- 
gewiesen (s.  ob.  S.  60). x)  Wohl  aber  erkennen  wir  Verschiedenheit 
der  Hände  in  der  feinen  Gruppierung  der  ersten  15  Briefe  des 
v.  Buches  auf  der  einen  und  in  der  zusammenhangslosen  Appendix 
von  Br.  16 — 21  auf  der  anderen  Seite,  in  der  wohlüberlegten 
Ordnung  der  Trostbriefe  1 — 14  des  vi.  Buches  und  in  den  darauf- 
folgenden acht  zusammengewürfelten  Stücken,  in  iv  bei  Br.  1 — 12 
und  13 — 15;  auch  die  drei  letzten  Briefe  des  11.  Buches,  die  nach 
den  vorausgehenden  zwei  gröfseren  Reihen  an  Curio  und  Cälius 
(1 — 16)  an  drei  verschiedene  Personen  gerichtet  sind,  machen  den 
Eindruck  des  Anschiebsels,  zumal  da  die  drei  ersten  Bücher  sonst 
fast  durchweg  chronologisch  geordnet  sind,  diese  drei  Briefe  aber 
weder  in  sich  noch  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Buch.  Wenn 
die  alle  Spuren  eines  früheren  Abschlusses  an  sich  tragenden 
Bücher  xm  und  1  und  in  vor  fremden  Zuthaten  bewahrt  worden 
sind,  so  verdankt  es  das  erste  dem  klar  ersichtlichen  einheitlichen 
Charakter  seiner  Briefe,  die  beiden  anderen  dem  Umstand,  dafs 
ihre  Briefe  alle  an  je  eine  einzelne  Person  adressiert  waren,  an 


1)  Dies  erscheint  uns  jetzt  freilich  unbegreiflich,  wir  verlangen  überall 
zuerst  eine  historische  Folge.  Die  Humanisten  aber  haben  noch  ebenso  gedacht 
wie  das  Altertum,  und  auch  Poggio  hat  bei  der  ersten  Veröffentlichung  seiner 
eigenen  Briefe  die  Datierung  nicht  beachtet,  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des 
klass.  Alt.2    11  S.  437. 
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keine  weiteren  erhalten  waten1)  and  sie  bo  schon  die  übliche 
tmtmg  hatten. 

Wir  dürfen  demnach  das  bisherige  Ergebnis  in  folgende  zwei 
Ifttee  zusammenfassen: 

Da  Tiro  die  bis  in  des  Januar  44  reichende  Sammlung 

Empfehlungsbriefen  in  It.  xni  unter  den  Augen  CicöTOS  besorg 

.1!    utuI  «iie  Briefe  der  Bücher  i — ix  und  xv  ober  den  .Juli   dieses 

'es   nicht   hinausgehen,    und    da  er  eine  darartige  Arbeit  nicht 

[ig  geplant  haben   kann,  so  hat  Cicero  selbst  noch  nach 

Abscldul's  der  enteren  seinem  treuen  Amanuensis  den  Auftrag 

einer   nmivn  erteilt,    die  mit  Ausschlafe  der  allein  historisches 

e  befriedigenden  Schriftstücke')  seine  Briefschaften  bis  zum 

BD    des   italischen   Bodens  enthalten  sollte. 

Dir    Sammlung    von    Musterbriefen    für    Empfehlungen    ist 

Ahrtandig  (als  B.  nn),  von  den  übrigen  Verör&ntiichnngeö  Tum», 

denen    /,.  T.    ein    ästhetisches,    /..  'I'.    ein   auf  die    Verherrlichung 
Ciceros    Person    ausgehendes    historisches    Interesse    überwog, 
nd    gröfsere   Gruppen   (vu.  vi  1 — 14   mehr  ästhetisch,   v  1  — 15. 
l.    11    1  — 16.    viu.    auch    iv   1  — 11    mehr    historisch)    in    unser 
orpus  ad  familiäres  übergegangen. 

dergleichen    wir  nun  dieses  mit  den  uns  erhaltenen  anderen 

nnlungen,   ad    Atticum,   ad   Brutum    und   ad   Quintana    fratrem, 

linden    wir    überall   den   Grundsatz   durchgeführt,    dal's   die    Yer- 

hang  in  den  letzteren  die  Aufnahme  in  jenes  ausgeschlossen 

Für   zwei    Ausnahmen    lassen    sieh    bestimmt"'    Cründe    nacli- 

eisen;  denn  die  Briefe  des  Cälius  an  Cicero  (F.  viu  16)   und  des 

:i    Dolabella      F.  ix  14)    sind    von    Cicero    dem    Atticus    in 

bschriften    zugeschickt   und   von  dem    Herausgeber  der  Briefe  an 

ien    wie   andere    Heiligen    behandelt   und   veröffentlicht   worden 

Att.  x  01  u.  xiv  1 7  a).     Daher  begegnen  uns  denn  auch  in 

iserem   Corpus    nur    sehr    wenige    Briefe  an    Adressaten,    an    die 

nodal«    Sammlungen    gerichtet    und    herausgegeben    warm:    auf 

lie  fünf  Kmpfehlungen  an  Brutus   in  \m  (10-  -14)3)   mal  die   zwei 

Cäsar     \ni  15      16)    hatte    der  Herausgeber  dieses  Buches   das 


11  WogMi  i  10  s.  o.  8.  58  f. 

2)  Anch    in  die   HrietVodicss  der  Humanisten  sind  ihro  amtlichen   BcbwitrtB, 

:  It.  dia  der  ^ni;\tskaiiilt'r,  nicht  iiiifgeno.nnien  worden,  Voigt  a.  a.  0.  11  S.  433. 

(I   2    rillirl    von    M.    linttus    und    l'asstus    her    und    |t«h1     Bbardtet    im 


84  Hermann  Peter,  [XX,  8. 

Vorrecht;  auch  der  dritte  an  Cäsar  steht  unter  den  Beispielen  der 
Vrbanitas.1)  Also  eine  Auslese  aus  den  übrigen  Sammlungen,  wie 
dies  Br.  Nake  in  seiner  Dissertation  vermutet  hat2),  war  die  „ad 
familiäres"  nicht.  Cicero  oder  Tiro  mögen  einzelne  Empfehlungen 
aus  der  grofsen  Masse  derer,  die  auf  Verlangen  ausgefertigt  worden 
waren8),  in  ihrer  Ausgabe  weggelassen  haben,  weil  ihre  Fassung 
ihnen  nicht  originell  schien  —  der  Bestand  zeigt  jedoch,  dafs 
ihre  Strenge  nicht  grofs  war  — ,  auch  sonst  sind  von  ihnen  aus 
irgend  einem  sachlichen  Grund  Briefe  unterdrückt  worden,  und  es 
fehlen  daher  mehrfach  solche,  auf  die  in  den  erhaltenen  Bezug 
genommen  wird;  damit  wird  ihr  aber  der  Charakter  einer  „Auslese" 
nicht  aufgedrückt.  Wohl  aber  trägt  sie  den  einer  Nachlese. 
Zwar,  dafs  der  Umfang  der  Briefe  an  einen  Adressaten  sich  höchstens 
auf  ein  Buch  erstreckt,  beweist  dies  noch  nicht,  da  es  auch  Separat- 
sammlungen von  einem  Buch  gab  (s.  S.  54).  Nun  aber  müssen 
diese  vor  unserem  Corpus  in  die  Hände  des  Publikums  gelangt 
sein;  trotz  seiner  Zusammensetzung  aus  so  vielen  Korrespondenzen 
kehren  Briefe  an  ihre  Adressaten  nicht  wieder;  ihre  Veröffentlichung 
scheint  ferner  allein  im  Interesse  des  Adressaten  gelegen  und 
seiner  Eitelkeit  oder  irgend  einer  politischen  Kücksicht  gedient 
zu  haben.4)  Dafür,  dafs  sie  Tiro  besorgt  hat,  spricht  nichts. 
Diesem  mufste  es  vielmehr  darauf  ankommen,  seinen  Patron  zum 
alleinigen  Mittelpunkt  zu  machen,  wie  dies  bereits  durch  die 
Sammlung  der  Empfehlungen  geschehen  war,  und  sowohl  seine 
Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  als  die  Kunst  seiner  Sprache 

1)  Über  Citate  des  Nonius  aus  Briefen  „ad  Pompeium"  und  „ad  Cassiuin" 
s.  ob.  S.  54  f.  Von  seinen  drei  Citaten  aus  „ad  Catonem"  sind  zwei  aus  ad  fam.  xv 
entlehnt;  ob  das  dritte  (p.  438)  zu  der  Annahme  einer  besonderen  Sammlung  an 
ihn  berechtigt,  möchte  ich  fast  bezweifeln  und  an  einen  Irrtum  glauben. 

2)  Ahnlich  Teuffel  Litter  aturgesch.J  S.  358.  „Die  s.  g.  Sammlung  ad  fam. 
aus  Teilen  der  Tironischen  Gesamtausgabe  erwachsen"  und  S.  361  „Die  Sammlung 
besteht  aus  Teilen  der  Gesamtausgabe  der  Briefe."  —  Mit  Erfolg  bekämpft  und 
widerlegt  hat  L.  Gurlitt  in  seiner  Dissertation  die  Ansicht  Nake's  und  die  von 
Fr.  Hofmann  (in  der  Einleitung  zum  ersten  Band  der  ausgewählten  Briefe2  S.  8  f.) 
„Sie  [ad  fam.]  sind  herausgegeben,  bevor  die  vollständigen  Sammlungen  ver- 
öffentlicht wurden,  von  einem  Manne  (Tiro),  welchem  andere  Ciceronische  Briefe, 
solche  wenigstens,  deren  Herausgabe  ihm  unbedenklich  erschienen  wäre,  nicht  zu 
Gebote  standen." 

3)  xin  70  Ego  autem  tribuo  nonnumquam  in  uulgus  sed  plerumque  ne- 
cessariis  in  hoc  tempore. 

4)  Bis  in  späte  Zeit  galt  es  für  eine  hohe  Ehre  von  einem  berühmten 
Schriftsteller  durch  einen  Brief  ausgezeichnet  zu  werden,  s.  ob.  S.  17. 
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rht    eindringlich    FOI    \ngen    /n    führen.      Bo    »gab    sich    Pöt   ilni 

historisch-ästhetische  Sichtung.     Genügenden  \ 'errat  bot  ihm 

.  Hansarchiv,  und  dafs  aiu  diesem  Gruppen  tob  Briefen  in  dorn 

onraa  entlehnl  sind,  erhellt  aus  ihres  Anordnung;  wenn  mehrfach 

leschriebese   Briefe   anderer   nach   denen   täceroe    stehen 

.oh.  S.  64  f.  71 ).  bo  kann   dies  nur  darin  Beinen  Grand  haben, 
ifs  in  dem  Archiv  die  Konzepte  der  eigenen  und  die  Originale  dec 

aingegangeoei]  Briefe  nach  dem  Tag  der  Ausfertigung  und  des  Kin- 

in'Hi'iis  geordnet  «raren.    Zugleich  können  wir  so  am  natürlichsten 

erklären,  dafs  die  zusammenhangende  Reihe  von  Briefen  bjbI   mii 

1  J.  56   einsetzt;    aus  dem  J.  63  ist  nur  ein   Brief  in   \m,   aus 

1  J.  62  sind  fünf  in  v  und  einer  in  vu,  vor  dem  J,  58  acht  in 

11.  an-,  dem   Sept.  58  vier  (an  Terentia),  aus  dem  J.  57    zwei    in 

und  einer  in  xm  übrig.     Das  Rigentwn  Ciceros  war  bei  seiner 

lucht   in  die  Verbannung  zerstört  worden,   die   Herstellung   lud 

nch  Zeit  in  Anspruch  genommen,  und  so  hat  sich  ein  Kaum  für 

■  Unterbringung  der  Briefschaften  erst  im  J.  56  einrichten  lassen. 

iVnln-ii'ii  Stücke  scheint  Tiru  dem  Zufall  oder  weiterem  Nach- 

si  ln'ii   verdankt  zu  haben.    Bei  der  Wahl  des  Endtermins  wird 

sich  durch  einen  Wunsch  Ciceros  gebunden  gefühlt  haben. 

(lelelit    hat  er   lange   genug   (bis   gegen    Christi    Geburt),    um 

ich  der  historisch-ästhetischen  Sammlung  andere  Korrespondenzen 

dem    reichen    Schatz    der    Hinterlassenschaft    zu    sichten    und 

■Dazugeben,      Mit  ziemlicher  Sicherheit,   läfst    sich  dies  bei   den 

ilin  gerichteten  (xvi    rennuten,  da  niemand  aufoer  ihm  selbst 

in    irgend   welches  Interesse  hatte;   wenn  in  ihnen  jener  Zeit- 

kt    aberschritteo    und    noch    ein    Brief   seines    Patrons,  je    zwei 

seinem  Sohn  und  seinem  Bruder  Qnintus  hinzugefügt  worden 

nd.    BO    konnte    er    die   Verantwortung    dafür    tragen,    da   es   sich 
,11    einen    Brief   von    jenem    handelte    und    durch    die    letzteren 
■  las  Hild  seiner  Stellung  zum  Hause  vervollständigt  und  abgeschlossen 

Ple,  ohne  irgend  eine  Schädigung  im*  den  Namen  des  Schreibe». 
ivird  wohl  auch  die  Sammlung  von  l'uniilienbriefen.  die  ad 
ntiam  in  lt.  irv,  auf  Tiro  zurückzuführen  sein,  was  schon  ihre 
Gemahl  freundliche  Tendenz  und  die  Gleichheit  der  Anordnung 
It.  svi  vermuten  liel'sen. 
Demnach  sind  uunmehr  drei  von  Tiro  zusammengestellte 
in  Briefen  Ciceros  anzunehmen,  die  der  still- 
iBterbriefe,  die  seine  Person  feiernde  historisch- 8 
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die  der  Familienbriefe.     Wann  er  sie  veröffentlicht  hat,  können 
wir  nicht  genauer  bestimmen.1) 

Keinesfalls  haben  zu.  ihnen  die  Bücher  x — xu  16  gehört.  In 
ihnen  herrscht  fast  ausschliefslich  das  historische  Interesse,  und 
zwar  mehr  für  die  politischen  Ereignisse  als  für  die  Person  Ciceros.*) 
Auf  andere  Verschiedenheiten  haben  wir  schon  oben  (S.  61  ff.  7  g  ff.) 
hingewiesen,  namentlich  darauf,  dafs  ihr  Inhalt  über  den  Endpunkt 
der  übrigen  Bücher  ad  fam.  hinausreicht,  bis  zum  28.  Juli  43, 
also  gerade  ein  Jahr  weiter,  während  vor  demselben  nur  fünf 
Briefe  .  geschrieben  sind  und  darunter  nur  einer  von  Cicero 
(xi  1  u.  2.  29.  xn  1  u.  16,  im  März,  Mai  und  Juni  44),  dafs  ferner 
in  ihnen  über  Cäsar  mit  rücksichtsloser  Offenheit  und  Schärfe 
geurteilt  wird,  im  Gegensatz  zu  der  vorsichtigen  Haltung  der 
übrigen  Bücher.  Nun  wird  der  nämliche  Ton  in  den  Briefen  ad 
Atticum  angeschlagen,  dagegen  sowohl  in  diesen  als  in  den  Briefen 
ad  familiäres,  auch  in  x — xn  1 6  in  gleich  mafsvoller,  oft  hoffnungs- 
reicher Weise  über  Octavian  geurteilt;  Cicero  schreibt  an  Cornificius 
kurz  nach  dem  9.  Oktober  44  (xn  23,  2)  „magna  spes  est  in  eo. 
nihil  est  quod  non  existimetur  laudis  et  gloriae  causa  facturus" 
und  am  19.  März  43  (xn  25,  4)  „puer  egregius  praesidium  sibi 
primum  et  nobis,  deinde  summae  rei  p.  comparauit.  qui  nisi 
fuisset,  Antonii  reditus  a  Brundisio  pestis  patriae  fuisset",  an 
D.  Brutus  am  20.  Dez.  44  (x  7,  2)  „ne  —  adulescentem  uel  puerum 
potius  Caesarem  iudices  temere  fecisse,  qui  tantam  causam  publicam 
priuato  consilio  susceperit",  und  im  Januar  43  (xi  8,  2)  „a  te  iam 
expectare  litteras  debemus,  quid  ipse  agas,  quid  noster  Hirtius, 
quid  Caesar  meus",  an  Trebonius  im  Februar  43  (x  28,  3)  „egregius 


1)  Gurlitt  glaubt  sicherer  urteilen  zu  können  (bei  Fleckeisen  131,  S.  568): 
„Die  älteste  Form  der  bald  nach  Ciceros  Tode  von  Tiro  und  Atticus  besorgten 
Ausgabe  der  cEpistulac'  bestand  jedenfalls  in  einer  Sammlung  der  zahlreichen  — 
mindestens  76  —  monobibla,  von  denen  noch  36  erhalten  sind."  Von  einer 
Mitwirkung  des  Atticus  wissen  wir  jedoch  gar  nichts.  Nur  die  Veröffentlichung 
nach  Ciceros  Tode  scheint  festzustehen;  denn  da  der  Briefwechsel  mit  Octavian 
wenigstens  bis  in  dessen  Konsulat  hinein  seit  19.  Aug.  43  fortgeführt  worden  ist 
und  Tiro  die  oben  verzeichneten  Sammlungen  als  Nachlese  zu  den  bereits  ver- 
öffentlichten veranstaltet  hat,  so  kann  er  dies  erst  nach  jenem  Termin  gethan 
haben.     S.  Gurlitt  b.  Fleckeisen  149,  S.  2 1 3  f. 

2)  Dafs  wir  in  diesen  Büchern  die  Briefschaften  vom  Juli  44  bis  Juni  43 
„vollständig"  besitzen,  möchte  ich  darum  mit  Gurlitt,  Noniuscit.  S.  4 f.,  nicht 
behaupten.  Die  Grundsätze  bei  der  Auswahl  sind  in  ihnen  nur  andere  gewesen 
als  in  den  übrigen. 
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pner  Caeear,  de  quo  spero  equidem  reliqua1*.  Eis  ist  also  von 
dem  Herausgeber  der  äkeren  Sammlungen  in  F.  noch  Rücksicht 
auf  Gasai  genommen  worden,  diese  ab«  ist  weggefallen  sowohl 
dem  Urkundenhuch  als  in  des  Briefen  ad  Atticum.  herrscht 
indes  gegenüber  Octavian  durchweg;  ist  duch  dies-'  so  weit  ge- 
.  dafs  seit  dem  Tage,  au  dem  die  400  Soldaten  nach  Born 

kamen,  um  für  ihn  das  Konsulat  zu  „erbitten",  also  vor  dessen 
antritt,   mit    dem   l'i'ir  das   Verhältnis  /wischen  <W'n   beiden    M-miimth 

eine  neos  Periode  begann  (19.  Aug.  43),  überhaupt  keine  Briefe 

I  iceroa  mehr  erhalten  sind;  der  letzte  fallt  auf  den  6.  Juli  43 
(x  29).  Mag  er  sich  in  seinen  Briefen  vor  Octavian  gebengt  haben 
lürKuiT  bei  Fleckeisen   149,  S.  213):  innerlich  mnfa  er  damals 

auf   das    äniserste    erbittert    und    verzweifelt    gewesen   Bein    und    für 
seine    Stimmung,    wenn   er   sich  nicht  ganz    untreu   geworden    ist. 
im  Briefsch reiben  Erleichterung  und  Trost  gesucht  halten.     Zudem 
befänden    sich    die    an   Octavian    in    dessen    Hand:    wie    wenn   die 
gleichzeitigen  an  andere  veröffentlicht  wurden  ond  Cicero  als  einen 
'  ti    Heuchler    und    Schmeichler    erscheinen    liefsenJ      Grund 
genug   für  Tim    und  Atticns   diese  Briefe    unschädlich    zu    machen 
und   zu    vernichten,    sodais    sie    für   alle  Sammler   verloren    waren. 
Diese  Gemeinsamkeit  der  politischen   Richtung  wurde  sonach 
für  die  letzte  Gestaltung  des  Corpus  ad  tarn,   und  die  Herausgabe 
der    Briete   ad   Atticum   in    die   gleiche   Zeit    führen.      Es    ist    aber 
.null   die  Gleichheit    der  Zahl  der  Bücher  in   beiden  Sammlungen 
lieh    ganz   zufällig,   ebenso   wenig  die   von   uns   hinlänglich 
enfl    Bpatere  Einschiebung   an    ziemlich    gleicher  Stelle,    dort 
..in    l       \n    in,   hier   von    xn   und    \iu.   in   beiden    Fallen    aus   eilten 
1,    in    dem    ereteren    wahrscheinlich    aus    dem    Archive    des 
wenigstens    eines    ihm    nahestehenden   Hauses,    im   anderen 
aus   dem    des  Atticus   selbst      Es   liegt   also  die  Vermutung  nahe, 
nie  Sammlungen,  so  «ie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  von  dem- 
selben Bieraasgeber  herrühren.    Die  Verschiedenheil  des  Bestandes 
sich    durch    die    Beschaffenheit     des    Materials,       Bai     den 
Briefen   an    Atticus    war   von    diesem    selbst   oder  von  einsichtigen 
■  entsvoUstreckern  schon  vorgearbeitet  wurden.    Was  er  selbst 
hinzugethan  hat.  zeigt  eine  rein  aufserliche  Thätigkeit;  höchst  un- 
i.i     hat    er    die    Bücher,    ao    weit    es    noch    notwendig    war, 
I    und   in  den   neuen,  xn  und  xm,  verschiedene  Beiheu  von 
ineinander  geschoben  (s.  ob.  S.  46  a".). 
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Schwieriger  war  die  Aufgabe  der  Zusammenschweifsung  der 
drei  älteren  schon  veröffentlichten  Sammlungen,  der  Litterae 
commendaticiae ,  der  historisch  -  ästhetischen ,  der  Familienbriefe 
(einschliefslich  der  Korrespondenz  mit  Tiro)  und  des  Urkunden- 
buches  zu  dem  Corpus  „ad  familiäres".  Auch  jenen  hatte  ur- 
sprünglich ein  überlegter  Plan  zu  Grunde  gelegen.  Denn  wir 
haben  noch  jetzt  eine  kunstvolle  und  oft  feine  Anordnung  einzelner 
Gruppen  von  Briefen  vor  uns,  die  teils  ganze  Bücher  füllen,  teils 
den  Anfang  von  anderen  bilden;  wenn  ihnen  daher  Anschiebsei 
folgen,  die  mit  ihrem  Inhalt  nur  locker  oder  gar  nicht  und  oft 
nicht  einmal  in  sich  zusammenhängen,  so  sind  diese  unzweifelhaft 
auf  Rechnung  der  letzten  Hand  zu  setzen;  ohne  Verständnis  für 
das  Prinzip  der  Gruppierung  hat  sie  ältere  Sammlungen  zerstückelt 
und  ihre  Teile  an  die  übrigen  angereiht.  Dabei  ist  auch  das 
Urkundenbuch  nicht  verschont  geblieben;  dem  kurzen  xi.  B.  sind 
als  Nummer  27  und  28  Briefe  des  Matius  und  als  29  einer  des 
Appius  beigegeben  worden,  die  ihrem  Inhalt  nach  gar  nicht  zu 
den  übrigen  passen  und  von  denen  überdies  der  letzte  schon  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli  44  geschrieben  ist,  dem  xn.  eine  Gruppe 
von  meist  kürzeren  an  Cornificius  (17 — 30),  von  denen  vier  in 
das  J.  46,  einer  in  den  Anfang  von  44,  die  übrigen  wenigstens 
in  die  Zeit  der  Urkundensammlung  fallen,  sodafs  sie  möglicher- 
weise überhaupt  erst  damals  an  die  Öffentlichkeit  hervorgezogen  sind. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Herausgebers  scheint  sich  darauf 
beschränkt  zu  haben,  den  Umfang  der  ganzen  Sammlung  F.  möglichst 
dem  der  Sammlung  ad  Atticum  zu  nähern,  den  er  auch  fast  erreicht 
hat  (18338  gegen  19324  Zeilen),  und  ebenso  den  des  Durch- 
schnittes der  einzelnen  Bücher;  rechnen  wir  die  B.  xiv  und  xvi  nicht 
ein,  so  stellt  sich  der  der  Bücher  in  F.  auf  1222%,  der  in  A.  auf 
i2078/4  Zeilen;  die  genannten  zwei  aber  hat  er  trotz  ihrer  Kürze 
(von  513V2  u-  7l3  Z.)1)  in  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  ge- 
lassen, teils  weil  der  unverkennbare  Charakter  der  beiden  Samm- 
lungen keinen  Zusatz  vertrug,  teils  um  die  Zahl  xvi  innezuhalten. 
In  der  Reihenfolge  der  Bücher  hat  er  die  der  gröfseren  Sammlung, 
der   historisch -ästhetischen,    zu    Grunde   gelegt   und   deshalb   mit 

1)  Diese  Zahlen  gehen  sogar  unter  das  sonst  bei  Briefen  übliche  kleinere 
Buchmafs  herab,  Birt,  Ant.  Buchw.  S.  324  ff.  Übrigens  bleiben  auch  die  beiden 
anderen  ohne  Anhänge  auf  uns  gekommenen  Bücher  1  und  m  unter  dem  Durch- 
schnitt (1155  u.  1 1 34  Z.). 
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in  begonnen;  die  der  Briefe  an  Tim  selbst  hat  vielleicht  schon 
i.i  ruMT  der  anderen  den  Absrhlufs  gebildet 

Segen  die  von  mir  vermutete  Identifikation  der  EleouiBgebex 
ich  keinen  beachtenswerten  Gtarad  anzufahren.  Denn  wenn 
Schutt  bei  Fleekeisen  131,8.568)  and  Mendelssohn  (praelp.iv) 
die  Veröffentlichung  des  Corpus  ad  nun.  in  die  Zeit  des  Nonius, 
il.  b,  in  das  vierte  oder  nlnfte  Jahrhundert  verleben1),  so  nickt 
sie  sehon  der  treffende  Nachweis  des  ersten  Gtelehrten  (Nonius  und 
die  Cicerobriefe),  d&Ta  Nonina  im  vierten  Bach  ein  Qlosear  zu  dem 
xv.  Buch  ad  t'amil.  benutzt  habe,  und  zwar  in  umgekehrter  Folge*), 
in  die  Generation  der  Schriftsteller  vor  ihm  hinauf,  vollends  das 

zweite    ''Hai    des    IJellius.    das    sich    auf  'las    x.    I'.ueh.    also    rilis    der 

mit  Urkunden  in  der  jetzigen  Zusammenstellung  bezieht,  in  die 

Mitte    des    /weiten    .labrliunderts    is.  üb,  S.  55 ).       Was    dir    andrem 

(State  anbetrifft,  so  spricht  nichts  dagegen,  dafs  das  älteste  bei 
dem  Bhetor  Seneca  fecu.  ;,4  —  39  n.  Chr.)  suas.  1.  5  „Klcganter  in 
CL  Dasei  epistula  quadam  ad  M.  Ciceronem  missa"  (d.  h.  F.  xv  19.4} 
noch  aus  einer  der  alteren  Sammlungen  stammt,  was  nach  unseren 
Ltt&teUnngen  notwendig  ist,  während  die  des  (jnintiliun  und  8ueton 
ebenso  gut  schon  aus  der  spateren  entnommen  sein  können,  das 
.•r-str    des    l.iellius    wegen    der    Citierweise    des    anderen    jedenfalls. 

l>.  Die  Briefe  an  ßrader  Quinta». 

In  den  bisher  geführten  Untersuchungen  ist  die  Stellung  der 

Sammlungen    ad    Quintum    fratrem   und   ad   M.   Brutuin    innerbalb 

anzen   Korrespondenz   Ciceroa    schon    mitbestimmt  worden, 

wir  uns  jetzt   kurz  fassen   können. 

Die  drei  Bücher  au  seinen  Bruder  werden  mit  ausführlichen, 

mehr  als  die  Hälfte  des  ersten  einnehmenden   Etatschlagen  Über 

die  Verwaltung  der  Provinz  Asien  eröffnet,  einer  systematisch  an- 

n  Erörterung  ober  die  Pflichten  einer  solchen  (aus  dem  J.  6o). 

/war  versichert  Marcus,  sich  dabei  gewissermafsen  im  mündlichen 


1      ÜJe    von    ihnen    angenommen«    Zn-rimmoDfassrHig    der   Buch«    der    MAm 
Dornen  ,,/u  j«    |   und  8  mW   16"  Ist  tür  mich  vielmehr  eine  durch  die  Bttehton 
bedingt«  Einteilung  der  ursprünglichen  <  'orpora  in  Abschnitte  ton  4  oder  8  Bfii  bei» 
puren   von   solchen   im  Medicens  s.  ob,  S.  56. 
Sun,  p.  25g,  22   contendere   ™  xv  14,  5.    N.  264,  36  oogen   ■■  4,  2. 
inena  =  3,  2.    N.  274.  2  oontiaena  =  2,  2.    N.  278,  s  ■ 
*•  16,  3.    S.  291,  1 1    «igere  =  id,  1. 
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Verkehr  mit  Quintus  zu  befinden  (16,  45  qui  cum  tua  lego,  te 
audire  et  qui  cum  ad  te  scribo,  tecum  loqui  uideor);  jedoch  pafst 
die  lange  Reihe  von  allgemein  gehaltenen  Regeln  wenig  in  einen 
Brief  an  den  nur  um  ein  geringes  jüngeren  Prätor,  der  zudem 
schon  zwei  Jahre  seiner  Verwaltung  hinter  sich  hatte.  Er  ist 
vielmehr  gleich  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschrieben, 
wie  12,  36  klar  genug  angedeutet  wird:  „at  ea  quidem,  quae 
supra  scripta  sunt,  non  ut  te  instituerem,  scripsi,  —  sed  me  in 
scribendo  commemoratio  tuae  uirtutis  delectauit",  und  zwar  als 
Gegenstück  zu  des  Bruders  vier  Jahre  vorher  an  ihn  gerichtetes 
Sendschreiben  De  petitione  consulatus.  Die  übrigen  Briefe  machen 
mehr  den  Eindruck  von  privaten,  weshalb  sich  Marcus  zu  ent- 
schuldigen pflegt,  wenn  er  wegen  Krankheit  oder  Zeitmangels  nicht 
eigenhändig  geschrieben  hat  (11  2,  1;  16,  i.-m  1,  1.  vgl.  m  1,  6,  39). 
Erneute  bittere  Vorwürfe  enthält  neben  Nachrichten  aus  Rom  der 
zweite  über  den  Jähzorn  und  die  ungenügende  Beaufsichtigung 
seiner  amtlichen  Korrespondenz,  der  3.  und  4.  aus  der  Verbannung 
Rechtfertigungen  gegen  Beschwerden  des  Bruders,  Klagen  über 
sein  Mifsgeschick ,  Bitten  um  Sorge  für  die  Seinigen1)  und  um 
Nachrichten.  Aus  kleineren  Briefen  setzt  sich  das  n.  Buch  zu- 
sammen, Berichten  an  den  Bruder  in  Sardinien  über  Politik  und 
Privatgeschäfte,  mit  einem  Freudenbrief  über  seine  Rückkehr  ab- 
geschlossen (1 — 8,  Dez.  57  —  Mai  od.  Juni  56),  drei  vereinzelten 
Schreiben,  z.  T.  in  leichterem  Ton  (11,  1  quemadmodum  coram 
cum  sumus,  sermo  nobis  deesse  non  solet,  sie  epistulae  nostrae 
debent  interdum  halucinari)  mit  allerlei  Nachrichten  (9 — 10,  aus 
dem  Febr.  55  —  Jan.  54)  und  dem  Anfang  der  Briefe  nach 
Gallien  (12 — 16,  Febr.  —  Aug.  54);  die  anderen  bis  zum  Schlufs 
des  Jahres  füllen,  wieder  mit  einem  langen  Stück  an  der  Spitze 
(2/5  des  ganzen),  das  m.  Buch.  Marcus  verhehlt  es  nicht,  dafs 
Quintus  nur  zur  Erhaltung  seiner  persönlichen  Stellung  (des  „status 
nostrae  dignitatis")  Cäsar  nach  Gallien  gefolgt  sei  (in  8,  1),  und 
giebt  sich  alle  Mühe,  durch  Mitteilung  von  eigenen  litterarischen 
Plänen  zu  dessen  Verherrlichung  und  Besprechung  von  denen  des 
Bruders  durch  diesen  auf  den  Statthalter  zu  wirken.  Daneben 
unterrichtet  er  ihn  kurz  und  knapp  über  die  Vorgänge  in  Rom, 


1)  Briefe  aus  der  Verbannung  finden  sich  sonst  nur  unter  denen  an  Atticus 
und  an  Terentia,  ausserdem  v  4  an  Q.  Metellus. 
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ausführlicher  ober  Beine  Bauten  und  seinen  Bons,  in  freundschaft- 

Eicher,  brüderlicher  Weise,  obgleich  er  sich  ihm  innerlieh  nicht  so 

nah  fünfte  wie  dein  Atticus.    Der  plötzliche  Abbruch  der  Briefe 

scheint    durch    den    Verdacht   der    Verletzung    dee    Qehmmnissee 

herbeigeführt    zu   sein;    schon    in    vorletzten    hatte   Marcus   zur 

orsicht  ermahnt  (1118,2),  im  letzten  schreibt  er  (1119,3):  „Quam 

•  ncliiii  nulluni  esse  in  ecribendo,  ex  hoc  conicito,  quod  ego  ad  te 

h;ir<   guidem  scribo,  quae  palam  in  re  p.  torbantur,  ne  cuius- 

HiiTii  animum  meae  ütteras  interceptae  offendant" 

Vollständigkeit  ist  bei  dieser  Sammlung  überhaupt  nicht  er- 
■c\<\  wurden.  Dein  ersten  Briete  sind  schon  „tKffl  ns&fl  sed 
idnren"  vorausgegangen  u  1.  1.  1),  aus  dem  Jahn  55  (Febr.)  bis 
54  sind  nur  drei  auf  uns  gekommen,  wahrend  er  täglich  ge- 
iriebeTi  hat,  selbel  wenn  er  eigentlich  keinen  Stoff  hatte  (11  ri,  2). 
ist  die  Korrespondenz  zwischen  den  beiden  Brüdern  unzweifel- 
imi'li  über  das  .Ta.hr  54  fortgesetzt,  worden,  vielleicht  durch 
ne  andere  Beförderung,  Dicht  mehr  durch  die  offizielle  wie  bisher 
12.  4).  Erhalten  aber  ist  nichts.  Manches  mag  absichtlich 
ieitigt  worden  sein,  da  der  Jähzorn  des  Quintua  auch  Marcus 
treuen  reizte  und  das  Verhältnis  störte  (eine  von  diesem  1  z, 
!  erwähnte  „panun  fraterne  scripta-  Epistel  besitzen  wir jeden- 
llfi  nicht  mehr),  einzelnes  durch  Zufall  auf  den  weiten  Wegen 
erloran  gegangen,  im  allgemeinen  aber  ist  die  Sammlung  aus 
aar  Sichtung  und  Auswahl  hervorgegangen,  ohne  dal's  wir  jedoch 
mderes  Programm  klar  zu  erkennen  vermochten;  es  scheinen 
längsten  darauf  legte  mau  bei  der  Beurteilung  Wert'  und 
arhreichsten  bevorzugt  worden  zu  sein,  vielleicht  nahm  mau 
uch  auf  die  Ämterlaufbahn  des  i^uintus  Kucksicht,  in  welchem 
;dlr  der  erste  Brief  schicklich  an  der  Spitze  stehen  würde. 

Zartsinn  und  Takt  vermissen  wir  in  diesem  und  in  den  folgen- 

wie  bei  dem  Schreiber  so  bei  dem  Herausgeber,  der  nur 

I     entschuldigt    wird,    dal's    er    seinen    Blick   aHein    auf  den 

groben    Kann   gerichtel    hält,   sodals  er   ihm   seihst  den  Bruder 

/um  Opfer  bringt,  und  da  in  diesem  durchaus  c&aariflch  gefärbten 

ausschnitt  der  Korrespondenz  Ciceros  ans  den  Jahren  5g — 54  es 

■  aide    /ur   Verschiebung   der   Veröffentlichung   nach 

■en  Tode  fehlte,  so  würden  wir  uns  auf  Tiro  hingeführt    'Inf! 

hier  ein    litterargeschichtlich  lehrreiches  Beispiel    für  eine  in 

■  Zeit  Oetavians  herausgegebene  Sammlung  von  Briefen  an  einen 
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Adressaten  vor  uns  haben.  Von  der  an  Atticus  unterscheidet  sie 
sich  auch  dadurch,  dafs  in  ihr  ein  weiter  Abstand  zwischen  den 
für  die  Öffentlichkeit  geschriebenen  und  den  intimen  besteht  — 
dies  findet  seine  Begründung  in  der  Art  des  Verhältnisses  zu 
beiden  — ,  namentlich  aber  macht  sich  hier  die  eingreifende  Hand 
eines  einheitlich  verfahrenden  Herausgebers  bemerkbar,  teils  in  der 
Auswahl,  teils  in  der  Ordnung,  die  für  die  datierten  und  un- 
datierten Briefe  eine  streng  chronologische  ist. 

Unsere  Einteilung  in  Bücher  wird  durch  ein  Citat  des  Dio- 
medes,  also  für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugt.1)  Die  Länge  des 
ersten  Buches  (i:  1220  Z.  11:  853.  in:  834)  ist  durch  die  Absicht 
hervorgerufen,  die  Briefe  an  den  Prätor  und  aus  der  Verbannung 
in  ihm  zu  vereinen  und  das  zweite  mit  des  Quintus  Aufenthalt 
in  Sardinien  zu  beginnen;  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  ist 
durch  den  besonders  ausführlichen  Brief  am  Anfang  des  letzten 
der  Einschnitt  markiert  worden. 

c.  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutus. 

Der  erhaltene  Briefwechsel  mit  M.  Brutus  ist  nur  ein  Bruch- 
stück, und  zwar  entspricht  das  jetzige  erste  Buch  nach  einem 
Citat  des  Nonius  (p.  421,  31  „ad  Brutum  lib.  vmi  fL.  Clodius  — *" 
=5  ad  Brut.  1  1,  1)  dem  ursprünglichen  neunten,  während  die 
fünf  (früher  sieben)  von  Crat ander  aus  einer  jetzt  verlorenen 
Handschrift  herausgegebenen  Briefe2),  die  jetzt  als  zweites  gezählt 
werden,  den  Schlufs  des  achten  bildeten;  zwischen  beiden  war  die 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mutina  in  Rom  angelangt.  Die 
Sammlung  nimmt  unter  den  erhaltenen  Spezialkorrespondenzen 
insofern  eine  besondere  Stelle  ein,  als  sie  unter  Verzicht  auf 
Berichterstattung8)  einen  politischen  Gedankenaustausch  zwischen 
zwei  Gesinnungsgenossen  darstellt,  während  wir  in  den  beiden 
anderen   nur   die   eine   Seite   hören.     Im  Mittelpunkte   steht   die 


x)  P-  381»  26  epistularum  secundo  ad  fratrem  =11  1,  2.  Die  andere  von 
Keil  im  Index  verzeichnete  Stelle  „ad  Quintum  fratrem"  Charis.  p.  195,  27  be- 
ruht auf  unnötiger  Annahme  einer  Lücke  im  Text:  M.  Tullius  de  oratore  ad 
Quintum  fratrem:  „ac  — ".  Die  Stelle  ist  aus  de  oratore  1  8,  34  und  dies  Werk 
bekanntlich  Quintus  gewidmet. 

2)  S.  über  die  Überlieferung  Gurlitt  bei  Fleckeisen   131   S.  561  ff. 

3)  Acta  quae  sint  quaeque  agantur,  scio  perscribi  ad  te  diligenter  11  1,  3. 
Scripta  enim  ad  te  certo  scio,  quae  gesta  sunt  13,  1. 


■■'■1 
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Person  dee  Octaviaa,  wie  dies  natürlich,  da  unsere  Briefe  in  die 
Seit  von  Ende  März  od6T  Anfang  April  bis  zum  27.  .luli  43 
Cicero  vertritt  Beine  Partei;  er,  für  den  er  erst  aar 
viiis,  dann  Octarianus  gewesen  war,  nennt  ihn  seit  dem  KTo- 
ber  44  „Caesar  Octavianus"  oder  blofe  „Caesar"1),  voran!  sich 
tus  1  4,  4   nicht  ohne  Ironie  besieht   („Caesar  fctras");  er  er- 

■I  vnii  ihm  einen  Rückhalt  gegen  Antonius  und  glaubt  zu- 
weilen ihn  schon  zn  haben1),  er  lobt  die  ..mirilica  indohn  uirlulis 
Caeearis  pueri"  (1  3,  i,  vgl.  1  10,  3;  15,  6)  und  sein  Heer  (1  14,  2) 
und  schiebt  die  gesamte  Schuld  der  Vereinbarung  mit  Antonius 
in  den  schärfsten  Ausdrücken  dem  Lepidus  au.*)  Die  Einbildung, 
den  Gönnet  des  Jünglings  zu  spielen,  hatte  ihn  über  den  wahres 
Bachverhfilt  getauscht.  Er  glaubt  ihn  zu  leiten')  und  ist  bis  111 
den  Juli  hinein  geneigt  die  Veränderung  seines  Auftretens  in  der 
'erfuhr  11  ng    durch    andere    zu    sehen    (l    ro,  3),    bis    er    unter    dem 

des  Monats,   nachdem   das   gewaltsame   Erzwingen  des  Kim- 

lata   ihm    üie  Augen  geöffnet  hatte  (s.  ob.  S.  B6£),    den    Uriitus 

affloe  seine  Bnttftuschung  ausspricht  tmd  in  tiefem  Schmers 

6    weitere  Bürgschaft   für  ihn   ablehnt  (1  18).     Damit  bricht   die 

orrespondenz  für  uns  ab  (der  letzte  Brief  des  Brutus  war  na 

1.  Juli    geschrieben,    1    13),  einen  Tag  nach  dein  spatesten  Briefe 

in   der  Sammlung  ad   familiäres,  dem  des  Plancus  (x  241,    21    Tage 

Bach   dem  letztes  des  Cicero  selbst  (x  29).     (.iewifs  nicht  ein  zu- 

i'.illiL'es  Zusammentreffen;  denn  mit  Octaviari  hat  dieser  noch  weiter 

handelt,    wenigstens  bis  zum    17.  August.  43  (GORUTT,  Nonius- 

5),  also  darüber  unzweifelhaft  auch  dem   Brutus  Nachricht 

ben.      Aus    demselben    H runde,    der    zur    Beseitigung    anderer 

Briefe    über    diesen    Termin    hinaus    geführt    hatte,    müssen    auch 

interdrflckt    worden   sein,     ni)  die   uns  gebliebene    Eorre» 

schon    unter    Augustus    ve  rollen  flicht    winden    ist,    läfst, 


«eg«1 


i  1   S.   O.  E.  BCBWOT  bei   Fleckeisen    129  8.  631  f. 

2)  ii  7,  2  vom   16.  Apr.:  itaque  res  i»  suis   loeam   MMrst,  at, 

niuo  ient  qmdaa  HUm  mentmu  dedisset,  in  pofostetan  pwditiHimJ  bominü 
K,  Ant..iii   iii'iiii'inliiiii  fherit 

3)  1   12,  I    Slaximo    in   iHsri-imiiie  res  p.,    Brat«,    npwtBT  niotorwqiM   itttMl 
icrtnro  cuginiur.     id   atridil    M.   l.qiuii    scelen   ti    uneotu;    14,  -   beUuin  —  non 

1  mlan  Lepidi 

.1     43:    iiiiiiiiiii  iiim  fni'itp  mm  BorentHn  H  boooribfU 
.  gnttia    n  poesinras,  t|nnn  fecile  idhuc  tennünua      VgL  1  10,  3 

ulllUC  gutieriiatuni. 
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sich  nicht  entscheiden.  Die  Äufserungen  über  ihn  sind  zum  Teil 
sehr  ehrenvoll,  durchweg  mindestens  vorsichtig  gehalten  und 
würden  es  nicht  verboten  haben.  Dagegen  war  Brutus  unter  ihm 
eine  so  mifsliebige  Erscheinung  (Geschichtl.  Litter.  i  66.  171),  dafs 
er  diese  Wiedererweckung  kaum  willkommen  geheifsen  haben 
würde.1)  Es  wäre  also  der  Erwägung  wert,  ob  nicht  die  Heraus- 
gabe mit  der  der  Briefe  an  Atticus  und  der  Sammlung  ad  famil. 
mit  dem  Urkundenbuch  in  die  gleiche  Zeit  zu  verlegen  ist.2) 

Die  Briefe  sind  chronologisch  geordnet,  so  weit  sie  datiert 
sind,  nur  dafs  ein  Brief  des  Brutus  (1  4*)  hinter  einem  des  Cicero 
(5)  steht,  weil  er  erst  nach  dessen  Abfassung  eingetroffen  ist; 
dasselbe  gilt  von  den  Briefen  10  u.  n,  12  u.  13  (s.  ob.  S.  64 f.  71). 
Einige  Schwierigkeiten  in  der  Anordnung  der  anderen,  die  zum 
Teil  jedenfalls  durch  die  handschriftliche  Überlieferung  verschuldet 
worden  sind,  haben  sich  noch  nicht  völlig  aufklären  lassen,  die 
Absicht,  die  vorgefundene  Folge  nicht  zu  stören,  scheint  aber 
auch  hier  obgewaltet  zu  haben.  Es  war  dies  das  durch  die 
Sache  gebotene  Programm  der  Herausgabe  einer  Spezialkorre- 
spondenz. 

Wie  bekannt,  ist  freilich  diese  ganze  Sammlung  als  eine 
Fälschung  hingestellt  worden.  Der  von  J.  Tunstall  angefachte 
Kampf  hat  lange  gewährt.  Seitdem  indes  K.  Fr.  Hermann  die 
schwersten  Angriffe  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  abgeschlagen 
und  Nipperdey  die  gesonderte  Stellung  von  1  1 6  u.  17  erkannt  hat, 
gelten  sie  im  allgemeinen  wieder  als  echt.  Vereinzelte  erneute 
Versuche,  auf  jene  Ansicht  zurückzukommen,  haben  besonders 
0.  E.  Schmidt  und  L.  Gurlitt  erfolgreich  widerlegt  und  dadurch 
zugleich  das  historische  Verständnis  der  Korrespondenz  wesentlich 
gefördert;  nur  die  beiden  genannten  Briefe  des  Brutus  an  Cicero 


1)  Die  in  seinem  Nachlasse  bei  Philippi  gefundenen  Briefe  (Plin.  n.  h.  S3t  39) 
können  auch  gegen  sein  Andenken  verwertet  worden  sein. 

2)  Briefe  des  Calvus  und  Brutus  an  Cicero,  die  sich  besonders  mit  rheto- 
rischen Fragen  beschäftigt  haben  müssen,  setzt  Aper  im  Dialogus  des  Tacitus 
(c.  18)  bei  den  übrigen  Teilnehmern  des  Gespräches  als  gelesen  voraus;  dann 
citiert  Quintilian  ix  4,  75  „Brutus  in  epistolis",  später  Diomedes  p.  388  und 
Priscian  1  p.  474,  „Brutus  ad  Caesarem"  Charisius  p.  130.  Plutarch  kennt  von 
Brutus  (abgesehen  von  den  jedenfalls  gefälschten  Briefen  uit.  Brut.  2)  Briefe  an 
Atticus  Brut.  29  u.  Cic.  45  (compar.  c.  Dcmosth.  4)  und  einen  an  die  Freunde 
mit  einer  Klage  über  die  Vernachlässigung  der  Porcia  („qp^fTca  ug  ImCTolrj" 
Brut.  53). 
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i'.     uii.l    ;in    Anims  .17)  haben  auch  sie  preisgegeben.1)     Sie 

ab    Übungsstück    irgend   eines  Rhetui-s  eingeschoben,  das  sich 

der    seinem    Tone    und    seiner   Sprache    noch    der    Za&i    Dach    in 

■  Stelle    recht.   hineintuet,    nml    zwar  könnte  dies  leicht  schon 

der  Veröffentlichung  geschehen  sein,  wenn  wir  sie  in  die  Mitte 

■  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts   verlegen;  PUitan/h  (Brut 

1 1  war  es  schon  bekannt. ") 

Qewisse  Eigenheiten  der  Schreibweise  Ciceros  auch  in  den 
rigera  Briefen  an  Brutus  bleiben  allerdings  bestehen.  Eben  darin 
rinde  ich  einen  Grund  für  ihre  Kchtheit.  Seine  Hauptkttnat 
BrieftchreibsD  lag  in  dem  Vermögen,  sich  anderen  anzupassen. 
dem  er  sich  so  mit  au  l'serord  entlicher  Feinheit  in  ihre  Seele 
oeindachte,  führte  er.  was  für  einen  eleganten  Dialog  Regel  ist, 
iiul)  in  den  Briefen  durch.  Nicht  allein  die  ganze  Tonleiter  der 
Empfindungen  wufste  er  anzuschlagen;  gleich  dem  Schauspieler, 
der  sich  in  alle  Charaktere  hineinlebt,  heute  in  diesen,  morgen  in 
.inen  anderen,  verkehrte  l.'icero,  wenn  er  wollte,  mit  jedem  in 
der  von  dessen  Charakter  und  Lebensstellung  vorgezeichneten 
Weise,  mündlich  und  schriftlich.  Wie  verständnisvoll  nimmt  er 
in    Beinen    Briefen    den    Attiais.    BChOQ    äufserlirls,    indem    er   dessen 

Neigung  fttr  griechische  Redensarten  nachgiebt!  Seine  Vielseitig- 
keit und  Gewandtheit  hat  sich  sogar  dazu  bequemt,  an  Vblumnius 
(vn  32  f.)  im  Sinne  von  dessen  tvTQtixtXitt*)  zu  schreiben  und  an 
den  Lebemann  Paetus  Ober  ein  bei  Volumnius  gefeiertes  Gast- 
mahl ebenso  zu  berichten.  Unwillkürlich  mufste  ein  so  beweg- 
licher Geist  auch  die  Sprache  des  anderen  nachahmen,  aber  all- 
hlich  wurde  dies  bei  ihm  auch  zur  Kunst  oder  wenigstens  zur 
•sieht.  Er  beklagt  sich  mehrfach  über  die  Kürze  des  D.  Brutus, 
ihm   aber   darin.*)     Wenn   daher   die    Gegner   der  Echtheit 


1)  C.    F.    W.   Müller    ü»    der    Teubnersehen    Ausg.    m   2    p.  cxi.ix)    und 
;x,    Rom.    Litterat.urgesch.    I*   8.  297,    wollen    jsUI    sogar    1    lö   11.    17    als   KU 

•L.mut     wiMcn.    —    Uns    Verdikt    über    '    15,  3  —  II     hat.    liriir.nr    gegen    den 
i.'h  BtMtton   W   Fleckeisen   l  2y,  öj^ff.  selbst  zurückgezogen,   ebda.  149 

2)  Cons-r,  Mnemns.  vn  22$. 

3     Ilti-tiÖiviiivti  t'ßi/is   Arist  rhet.  11  12. 

■  1   breuitatis  F.  xi  l$,  2.    ante»  siibiriisivbiir  breuituli  t.tiarum  litlern 
■,    UIM    iin In    li"|M-!  ■■  uideor:    le    igitnr   ünitabor    xi  24,   1.      iuaneni   Ber- 

linern™ m    tibi    iniueundum    esse    audütbua:    brnntatom    eeeutau  stuo   te 
>  11  ^5t  '■ 
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der  Korrespondenz  bis  auf  den  neuesten,  F.  Becher,  als  Haupt- 
beweis die  Übereinstimmung  beider  in  der  Sprache  benutzen,  so 
leitet  sie  ein  richtiges  Gefühl:  Cicero  hat  in  den  Briefen  an  den 
erklärten  Attiker  absichtlich  etwas  von  dessen  Einfachheit  und 
Schlichtheit  angenommen  und  hat  sich  seinem  scharf  ausgeprägten 
Wesen  teils  aus  Höflichkeit,  teils  aus  Berechnung  noch  weiter 
genähert  als  andern  Adressaten.  Dafs  er  darum  im  Kern  immer 
noch  sich  selbst  treu  und  von  Brutus  verschieden  bleibt,  hat 
K.  Schirmer1)  gezeigt. 

d.  Andere  Korrespondenzen  aas  Cieeros  Zeit. 

Aufser  diesen  Korrespondenzen  Cieeros  sind  noch  einige  andere 
aus  jener  Zeit  veröffentlicht  worden.  In  dem  Abschnitt  über  die 
litterarische  Thätigkeit  des  Diktators  Cäsar  heifst  es  nämlich  bei 
Sueton  in  seiner  Vita  c.  56: 

„Epistulae  quoque  eius  ad  senatum  extant,  quas  primus  uide- 
tur  ad  paginas  et  formam  memorialis  libelli  conuertisse,  cum  an- 
tea  consules  et  duces  non  nisi  transuersa  charta  scriptas  mitterent. 

Extant  et  ad  Ciceronem,  item  ad  familiäres  domesticis  de 
rebus,  in  quibus,  si  qua  oecultius  perferenda  erant,  per  notas 
scripsit,  id  est  sie  strueto  litterarum  ordine,  ut  nullum  uerbum  effici 
posset.  quae  si  quis  inuestigare  et  persequi  uolet,  quartana  elemen- 
torum  litteram,  id  est  d  pro  a  et  perinde  reliquas  commutet." 

Dazu  liefert  uns  Gellius  xvii  9,  1  eine  Ergänzung.  „Libri 
sunt  epistularum  C.  Caesaris  ad  C.  Oppium  et  Balbum  Cornelium, 
qui  rebus  eius  absentis  curabant"  beginnt  das  Kapitel;  es  folgt 
ebenfalls  eine  Mitteilung  über  ihre  Geheimschrift,  dann  das  Citat: 
„Est  adeo  Probi  grammatici  commentarius  satis  curiose  factus  de 
oeculta  litterarum  significatione  in  epistularum  C.  Caesaris  scrip- 
tum" und  nun  als  seine  Hauptsache  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
über  Geheimschrift  bei  Griechen  und  Römern.  Wenn  Valerius 
Probus  überhaupt  daran  denken  konnte,  ein  solches  Werk  für  das 
Publikum  zu  verfassen,  so  müssen  sich  die  Briefe  Cäsars  an  seine 
beiden  Geschäftsträger  Oppius  und  Baibus,  die  vornehmlich  auch 
Sueton  unter  den  „familiäres"  im  Sinne  gehabt  haben  wird,  in 
dessen  Händen  befunden  haben.  Zur  Zeit  des  Todes  aber  kann 
dies  noch  nicht  der  Fall  gewesen  sein.    Denn  Sueton  unterscheidet 


1)  Über  die  Sprache  des  Brutus,  Progr.  d.  Lyc.  in  Metz   1884. 
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zwischen  den  bei  Beinen  Lebzeiten  Teröffeotliehiea  Werken, 
den   Beden,   den  Kommentarien,   den   zwei   Büchern   De  analngis: 
und  dem  Gedicht  iter,  die  alle  mit  „Beüqnit"  eingeführt  werden, 
den   Briefen,    die   mit  „Eitant",   und   den    von   Augustus   unter- 
drückten Jugendweihen,  die  mit  „Feruntur*.    ist  abez  erwiesen, 
d&Ch  jene  Briefe  noch  vor  der  Schrift  des  Probus  erschienen  aeön 
so  spricht  Dichte  gegen  die  Zeit  unter  Augustus.  der  sich 
auch  mit  <!t'»  Beden  seines  Adoptivvaters  beschäftigt  hat  (Suet,  55) 
und  dessen  Politik  eine  solche  Veröffentlichung  nahe  big.     Viel- 
leicht   bestand    zwischen    ihr    und    der    von    Briefen    Giceros    ein 
i  in  lerer    Zusammenhang.1)      Bei    der    gelehrten    Zunft    und    in    der 
'■lirinrii  diese  Sammlungen  jedoch  wegen  ihrer  einfachen 
und    schlichten    Schreibweise    nur  geringe  Beachtung   gefunden   zu 
luthen:    die    ;m    Cicero    eitleren   je    einmal    l'harisius    (p.   126)    und 
Philargyrius  (z.  Verg,  georg.  m  204  „liluu  ad  i.'iceronem  in"),  sonst 
ieidi  es  an  jeder  Spot  ihrer  Kenntnis,  nur  Briefe  Casars  an  Oppius 
BalbosJ    and  an  Cicero  sind  durch  diasen  Belhsl 
;i      Nach   den    sonstigen    häutigen  Erwähnungen    in  dessen 
eigener  Korrespondenz  müssen  sie  sich  wenigstens  über  die  Jahre 
$g    -45  erstreckt  haben. 

Ähnlich  stand  es  mit   der  Aufnahme  der  Briefe  seines  Nach- 
.    des    Augusius,      Seine   Uedeweise    rühmt    Sueton 

et  bemperatmn",  frei  vou  „reconditorum  uerliorum  foetori- 
Ijus"  und  vor  allein  auf  Klarheit  und  DeutÜchkeit  bedacht,  ebenso 
«iellius  w  7.  3  seine  „elegantia  facilie  et  simples".  Im  Verkehr 
mir  freunden  aber  liebte  er  ee  den  hauptstädtischen  Plauderton 
anzuschlagen*;,  der  nach  Pikanterieen  haschte  und  auch  die  lledens- 

arU'n  des  Tages  nicht  verschmähte  („uapide  ae  habere",  ..beii/are- 

u.  dcrgl.,  Snet  87),  und   si>   liefe  er  sich  auch  in  privaten  Briefen 
Völlig    gehen    und    schrieb    ganz    so    wie    er    sprach';,    flucht    z:ihl- 


1  )   Ein«  Sammlung    aller  Fragmente    und   Erwähnungen    von  liriofen  Cicero» 
■  i t:>- 's    grober  Cäsaransgabe  p.  jöösqi].,    bei  Diktek  111  p.  I37s<jq.  und 
zuletzt  bei  Küoi.ut  iu  p.  202  so,q. 

3)  Je  oin  ml  (J.  fr.  11  12,  4  u.  I.  wi  j,  2  eJmgaffigtpg  Stück  und  zwei  bw- 
■lrvi  ganze  Bride  als   Beilagen  ud  Am.,  u  Je  u.  ix  13*,    sowie  u  6a;  ib.  x»n. 

'".II,  x  24,  2  Diuus  Augustus,  linguiw  Latin*«  aoo  aMciui  mfllrfWl 
p»tris   sui   in   äermuuilius   flie.tttor. 

4)  Er  tadelte  daher,  dal»  C.  Cäsar  „calidus"  anstatt  „caMus"  schrieb,  „non 
■|iua  id  mm  stt  l.atiunm,  sed  qnia  »it  odiosiuu  (padu  pM  Uraeco 
D4Tbo  lignitkauit,  KtfttQytnP. 
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reiche  griechische  Worte  und  Verse  ein,  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Eedensarten,  entschlofs  sich  auch  rasch  zu  einer  schrift- 
lichen Mitteilung,  schrieb  z.  B.  an  Atticus  fast  jeden  Tag,  wenn 
er  nicht  anderes  hatte,  „iocans"  (Nep.  Att.  20);  es  waren  also  „codi- 
cilli",  die  auch  in  ihren  Flüchtigkeiten  und  Nachlässigkeiten  (Suet. 
8  7  f.)  den  Stempel  der  Unmittelbarkeit  trugen.  Eben  darum  aber 
hatten  sie  keine  Gnade  bei  der  Mitwelt  gefunden,  und  auch  ihm 
selbst  lag  es  natürlich  fern,  diese  Billets  für  sie  und  kommende 
Geschlechter  aufzuheben.  Deshalb  nennt  Sueton  in  dem  Ver- 
zeichnis seiner  [unterlassenen  Schriften  in  der  Vita  (c.  85)  keine 
Briefe  wie  bei  Cäsar. 

Indes  wissen  wir  durch  Gellius  (xv  7),  dafs  es  einen  „Liber 
epistularum  diui  Augusti,  quas  ad  Gaium  nepotem  suum  scripsit", 
gab  (denn  wenn  wir  auch  des  Gellius  Versicherung,  in  der  vorletzten 
Nacht  ihn  gelesen  zu  haben,  nicht  grofsen  Wert  beimessen  wollen, 
so  hat  er  doch  seinem  Gewährsmann  vorgelegen);  „Augustus  in 
epistulis  ad  C.  Caesarem  scriptis"  citiert  auch  Quintilian  1  6,  19 
und  die  Anweisung  des  „Caesar  Augustus  ad  filium"  (die  Enkel 
L.  und  C.  waren  bekanntlich  von  ihm  adoptiert  worden)  über 
Chifferschrift  bei  Isidor  Orig.  1  24,  2  wird  nach  Weicherts  Ver- 
mutung (p.  145)  eben  daher  stammen.1)  Vielleicht  hat  der  Kaiser 
selbst  nach  dem  frühen  Tode  seines  Enkels  die  Herausgabe  be- 
sorgt oder  veranlafst2),  wie  er  ja  auch  sonst  um  das  Andenken 
verstorbener  Familienangehöriger  pietätvoll  bemüht  war.    Aufser- 


1)  Eine  (nicht  vollständige)  Zusammenstellung  und  Besprechung  der  Frag- 
mente bei  A.  Weiciiert,  Imp.  Caesaris  Augusti  scriptorum  reliquiae.  Vol.  1 
p.  139 — 166.  —  Das  Fragment  bei  Isidor  (Caesar  quoque  Augustus  ad  filium 
„Quoniam,  inquit,  innumerabilia  incidunt  assidue  quae  scribere  alterutrum  oporteat 
et  esse  secreta,  inter  nos  habeamus  notas,  si  uis,  tales,  ut,  cum  aliquid  notis  scri- 
bendum  erit,  pro  unaquaque  littera  scribamus  sequentem  hoc  modo  pro  a  b,  pro 
b  c  et  deinceps  eadem  ratione  ceteras,  pro  z  autem  littera  ad  duplex  aa  redeun- 
dum  erit")  kann  freilich  aus  Sueton  c.  64  Nepotes  et  litteras  et  notare  aliaque 
rudimenta  per  se  plerumque  docuit  ac  nihil  aeque  elaborauit  quam  ut  imitarentur 
chirographum  suum  und  c.  88  Quotiens  autem  per  notas  scribit,  b  pro  a,  c  pro  b 
ac  deinceps  eadem  ratione  sequentis  litteras  ponit,  pro  x  autem  duplex  a  zurecht 
gemacht  sein;  wenn  der  Kaiser  seine  Enkel  oder  Adoptivsöhne  in  dem  „notare", 
d.  h.  in  dem  Chiffrieren  „unterrichtet"  hat,  wie  war  eine  so  oberflächliche  Be- 
lehrung in  einem  Briefe  noch  am  Platze? 

2)  Weichert  p.  140.  Sie  meint  wohl  Quintilian  (1  7,  22)*.  quod  (heri)  idem 
in  epistulis  Augusti,  quas  sua  manu  scripsit  aut  emendauit,  deprehenditur.  Er 
kennt  von  Briefen  des  Augustus  nur  die  ad  C.  Caesarem  (s.  ob.).  Das  „emen- 
dare"  würde  sich  dann  auf  die  Herausgabe  beziehen. 


DBB    HllM-.V    IN    DES    KOMISCHEN    LllTEUAlTR. 


99 


iiit't  sich  Tacitus  im  Dialog  c.  13  für  die  Verehrung,  die 
YifL'ii  allseitig  genofs,  auf  „Angnsti  Bpistulae"  als  „testes";  sie 
auch  Sueton,  aus  dem  Donats  Vita  Wrgilii  geflossen  ist 
[Säet  rel.  ed.  Reiffebschbxo  p.  6ieq.)  und  Priscian  n  p,  533),  der 
drei  Worte  ana  „Caesar  ad  VirgiUam"  anfahrt,  and  Claudian  (cann. 
min.  40  [41],  23).  Verbunden  waren  mit  ihnen  die  Briete  dee 
Dichten  (Macr,  Bat.  1  24.  n)  und  herausgegeben  waren  nie  wohl 
gleich  nach  seinem  Tode,  wenn  sich  das  Urteil  des  älteren  Seneca 
Blrf  sie  bezieht,1)  Auch  eine  Stelle  ans  einer  „epistul;i  (innili.iris" 
an  Miirenas  citiert  Msicrobius  fsat.  n  4,  12),  eine  andere  Sueton  in 
dar  nit.  Huratii,  endlich  erklärt  Seiiecn  De  breuit.  uit.  4,  3,  „in 
gnadain  ad  senatum  missa  epistula"  einige  vmi  ihm  dann  mit- 
geteilte Worte  „gefunden"  zu  nahen.  Sonst  Laoten  die  den  Briefen 
eingereihten  Fragmente  mir  uiihestiuiiiit,  „Diiuis  August  11s  in  epistuHfl 
niultilariam-  bei  Öelliua  \  24.  2,  „Diuus  Augustus  reprehendens 
Tik  Ohvndium"  (allerdings  mit  „scribis"  in  dem  Cit&t)  bei  Charisius 
p.  20g  und  „Augustus  ait"  bei  Isidor  De  nat.  rer.  c.  44  p.  74  Bck.1) 
Von    vielen   Briefen    des   Augustus   liat    Sueton   seiue   Kenutim 

aus  den  Autogr&phen,   also   ans   dem    kaiserächeaa  Archiv 

Schöpft;    „1 'otuliano   sennone   <|Liaedam   frequentius   ei    aofa&biliter 

Bmrpaese  eum   litterae  ipsius  antographae  oatentamV  sagl  er  im 

allgemeinen   c.  87   (vgl.  auch   den  SchluTs  des  Kap.  u.  c.  88)  und 

fuhrt   aus  eigenhändigen  Briefen  fünf  Stellen  an  Tiberius  und  eine 

-    Tochter  an  (c  71).     Für  die  übrigen  Brieffragmente    tv 

den  36  bei  Weichest  hat  er  27  geliefert)  giebt  er  nicht  im,  ob 

er  sie  ans  dem  An  im  oder  aus  einer  Veröffentlichung  entnommen 

Iahe;   vielleicht  deutet  „extniit"  bei  den  Briefen  an  Boras    etwa 

ein, 'in  Seitenstiirk  zu  der  Sammlang  ad  Vergilium)  und  an  Agxrppüu 

das  leiatere  Ein;  noch  weniger  bestimmt  drückt  ex  sich 

Briefen   an    Livia   (Claud.  4    „Capita,   ex  ipsius  epistuüs 


p.  2 


(  ■  reihum  illa  felicttas  iflgenii  in  oratione  Suluta  reliquit  contr.  3  praef.  8, 
\'-K'litlii'h  lasse  ich  weg  die  „an  Antonius  gerichteten  Schriften"  W 
7    (niliil  amplius  quam  rescribit)  und  c.  Kn  (inerepat  —  dsinde  iuhiitl, 

ilu  .i-  EflttgBohriftflE   int:  denn  er  ftthri   .in  der  Letsteren  Stelle  Port:   EH  quidam 

epistula  —  inquit;  in  solche  gehört  auch  du  Oital  de*  Charisftu  f.  129  „Augustus 
ad  Autouiuiu".   --    Das  angebliche  briefliche  Apophthsgms   '"'i  Phatarch 
r<y.  n   aap.,  Aug.  13)  wird  ihm  durch  mündliche  Clierlieferung  mgpgug* 

■in    Briefen   des  Augustus    an  Cicero    bat   sicli    aufser   bei    diesem    selbst 
kein«  Spur  erhalten;    die  Erinnerung  an  die  Zeit  des  Triumvirats  hut  der  Kaiser 
1   Möglichkeit   getilgt. 
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posui")  und  an  Tiberius  (Tib.  2 1  „ex  quibus  [epistulis]  in  exemplum 
pauca  hinc  inde  subieci")  und  sonst  aus.  Des  Augustus  amtliche 
bei  Geheimzuhaltendem  chiffrierte  Korrespondenz  (Cass.  Dio  51,  3,  7. 
Iul.  Victor,  c.  27)  war  im  Gegensatz  zu  der  Behaglichkeit  seiner 
freundschaftlichen  knapp  und  bestimmt,  was  durch  Sueton  (Caes.  56) 
von  einem  Schreiben  an  Pompejus  Macer  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  durch  die  Massenhaftigkeit  des  Geschäftsverkehrs  ja  auch 
verlangt  wurde,  und  nur  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  in  den 
Schreiben  an  den  Senat,  mit  Kunst  ausgearbeitet.  An  eine  Samm- 
lung des  Gesamtbestandes  hat  damals  niemand  gedacht. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  „Epistel"  in  Prosa  bis  zum  Untergang  des 
römischen  Reiches. 

a,  C.  Plioius  Caecilins  Secnndos. 
Eiuen    weiten  Schritt   hat   die  Entwiekeluug  des  Briefes    von 
ntrus  [{riefen  ad  familiäres  zu  Plinius  (geb.  61/62,  gest.  um  114) 
:'-th;m.     Sind  jene  wenigstens  zunächst  för  den  Adressaten  gedacht 
ml   geschrieben,  so  hat  Plinius  für  die  uns  vorliegende  Form  das 
uze  gebildet-'    Lesen ublilfum    vor  Augen;   der  Adressat  wird  für 
ihn  Nebensache,  oft  völlig  gleichgültig.     Kr  hat  die  gesprochenen 
Beden    mit   der  mühsamsten   und  peinlichsten  Sorgfalt  und  unter 
Zuziehung    des    beratenden   Urteils    seiner   Freunde    vor    der    Ver- 
öffentlichung umgearbeitet,  sodafs  sie  eine  ganz  neue  Gestalt  an- 
nahmen (s.  Teüppel  S.  850,  3):  so  mag  vielen  Briefen  eine  Passung 
1  Grunde  liegen,  die  den  eigentlichen  Zweck  eines  Briefes  verfolgte 
oä    zeigte;   in  den   uns  erhaltenen   ist   derselbe  meisi    Bbtnadei 
terhuupt    abgestreift    oder    verdunkelt    durch    das    Streben    nach 
glänzenden    Aufsenseite.     Der  Geist,   dem   sie  entsprangen 
war  kein   grofser;   der   Horizont,  innerhalb  dessen  sie  sich 
ivt'L'ten.    beschrankte   sich  auf  das  Interesse  eines   littearisch 
^riijinrlit.'ii  Stadtrömers,  Hessen  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben 
der    gerichtlichen    Thatigkeit    im    Senat    und    im   Centumviral- 
■richtshof    bestand;    die    Macht    der    Leidenschaft    und    der    Be- 
lustenmg  kennt  der  von  der  Bewunderung  der  Gegenwart  und 
BcfariftsteUerei    durchdrungene    KleiiiTiieister  nicht;    kaum  je 
tvt   uns  ans  seinen  Briefen  ein  Strahl  der  grofsen  Vergangen- 
entgegeu,  die  das  Innere  seines  Freundes  Tacitus  bis  in  seine 
•t'en    aufregt    und    den    Leser   seiner  Werke    noch  jetzt    gewaltig 
Die  liebenswürdige,  zuweilen  an  moderne  Sentimentalität 
rinnemde  Weichheit  seines  Wesens,  die  leine  Humanität,  die  selbst 
Bknnren   ihr  Menschen  recht  gönnt,   die  Müde  des  Urteils,  die 
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freilich  vielfach  von  Ängstlichkeit  nicht  zu  unterscheiden  ist,  die 
offene  Empfänglichkeit  und  der  hingebende  Eifer,  mit  dem  er  das 
allgemeine  litterarische  Treiben  begleitet,  vermögen  die  Mattigkeit 
und  Leerheit  des  Inhalts  seiner  Briefe  nicht  aufzuwiegen. 

Um  in  den  Plan  des  Verfassers  und  seine  Ausführung  einen 
genauen  Einblick  zu  thun  und  den  Mafsstab  für  die  ästhetische 
Würdigung  zu  gewinnen,  müssen  wir  von  der  Art  der  Ver- 
öffentlichung ausgehen.  Über  sie  spricht  er  sich  selbst  in  dem 
der  Sammlung  vorausgeschickten  Brief  an  C.  Septicius  Clarus,  den 
späteren  prätorischen  Präfekten  des  Hadrian,  aus;  er  lautet:  „Fre- 
quenter  hortatus  es,  ut  epistulas,  si  quas  paulo  curatius  scrip- 
sissem,  colligerem  publicaremque.  collegi  non  seruato  temporis 
ordine  (neque  enim  historiam  conponebam)  sed  ut  quaeque  in 
manus  uenerat.  superest,  ut  nee  te  consilii  nee  me  paeniteat 
obsequii.  ita  enim  fiet  ut  eas,  quae  adhuc  neglectae  iacent,  re- 
quiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam." 

Dies  Zeugnis  will  allerdings  Mommsen  („Zur  Lebensgeschichte 
des  jüngeren  Plinius"  Herrn,  m  S.  31 — 139)  nicht  als  in  jeder 
Beziehung  glaubwürdig  gelten  lassen;  er  nimmt  vielmehr  an,  dafs 
Plinius  die  Bücher  einzeln  veröffentlicht  habe,  sobald  er  Briefe 
genug  zusammen  gehabt  habe,  um  ein  Buch  zu  füllen,  und  setzt 
das  erste  (mit  Briefen  aus  dem  Ende  des  J.  96  und  aus  97)  in 
das  J.  97,  das  zweite  in  das  J.  100,  das  dritte  in  das  J.  102,  das 
vierte  in  den  Anfang  des  J.  105,  das  fünfte  in  das  J.  106,  das 
sechste  und  siebente  in  das  J.  107,  das  achte  und  das  mit  ihm 
gleichzeitig  bekannt  gemachte  neunte  um  die  Jahre  108  und  109. 
Gegen  dies  Ergebnis  hat  H.  F.  Stobbe  (Philol.  30  S.  347 — 393) 
mehrfach  begründeten  Widerspruch  im  einzelnen  erhoben  und 
auch  eingeräumt,  dafs  die  Bücher  nicht  blofs  die  seit  der  letzten 
Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe  umfafsten,  sondern  auch  „eine 
Anzahl  älterer,  teils  um  die  Sammlung  zu  erweitern,  teils  um 
sie  herauszuputzen,  eingeschoben  oder  angehängt"  worden  sei 
(S.  372).  Sonst  aber  hält  er  an  Mommsens  Grundsatz  über  die 
chronologische  Folge  der  Bücher  fest. 

Spuren  einer  solchen  liegen  unzweifelhaft  vor. 

Um  nur  auf  die  sichersten  nochmals  hinzuweisen,  so  sind 
Briefe,  welche  sich  sichtlich  auf  dasselbe  Ereignis  beziehen,  chrono- 
logisch geordnet,  freilich  nur  einmal  so,  dafs  sich  der  eine  un- 
mittelbar an  den  anderen  anschliefst  (11  11  u.  12),  meist  so,  dafs 
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sie  durch  Briefe  anderen  Inhalte  getrennt  sind,  z.  B.  v  20.  \i  5.  1 3. 
vii  6.  10  üii»1!-  «l«*ii  Prozeß  des  Varenus),  v  4  u.  13  aber  das 
\  orgahen  der  Vicentiner  gegen  den  Anwalt  Tnaolina  Kominatos), 
\ii  1  1  n,  14  (über  den  Verkauf  eines  Landgutes),  vn  16.  23  u.  32 
[über  einen  Besuch  des  Tim  liei  Fabatus),  ix  21  u.  24  (über  dir 
Sache  einea  FreigelaaseneB.),  b.  Iüomube»  S,  33.  ÄJber  mit  Onrechi 
ist  daraus  ein  allgemeiner  Satz  gefolgert  worden.  Nicht  nur  die 
vimi  C.  Peteh  (Philol.  32  S.  698—710)  geltend  gemachten  Aus- 
nahmen heben  die  Allgemeinheit  auf:  iv  18  bietet  Pliuius  dem 
Arrius  Antoninus  bereits  lateinische  Nachbildungen  seiner  griechi- 
scheu  Epigramme  an,  mit  denen  er  v  1 5  mich  beschäftigt  ist ; 
ix  34  fragt  er  Sueton  um  Hat  wegen  Vorlesung  seiner  Verse  durch 
einen  Anderen,  einen  freigelassenen,  vm  1  klagt  er  schon  Aber 
die  Erkrankung  seines  Freigelassenen  Encolpius,  den  niemand  in 
der  Vorlesung  seiner  Verse  orsetaen  könne;  iron  den  auf  die 
Prozesse  des  Marios  Priscus  und  Caecilius  Classicus  bezüglichen 
Briefen  11  11.  12.  tu  4.  g  gehören  11  n  u.  12  in  den  Anfang  des 
J.  100,  in  4  u.  9  (so  C.  Petes  S.  705t!'.  oder  nach  Btobbe  S.  356t 
wenigstens  m  4)  in  das  Jahr  vorher.  Ferner  hat  Minicins  Fundanne 
arst  im  J.  107  (Juni  bis  August)  das  Konsulat  bekleidet  (Prosopogr, 
imp.  Rom.  11  p.  377.  M  433),  das  Plmius  schon  iv  1  5  für  das  nächste 
Jahr  voraussieht,  also  in  einem  nach  Mommsen  zu  Anfang  des  J.  105 
herausgegebenen  Briefe;  1x37  (d.h.  nach  Mummsen  „um  108  u.  109") 
entschuldigt  er  sich  bei  (C,  Valerius)  Paulinus  wegen  seiner  Ali- 
wesenheit bei  dessen  Antritt  des  Konsulats  an  den  Kaienden,  das 
ihm  nach  einem  vor  einigen  Jahren  gefundenen  Militärdiplom 
schon  in  den  letzten  Monaten  des  J.  108  zu  teil  geworden  war 
(Prosop.  m  373.  v  108.  Dessau  Herrn.  34  S.  87).  Dies  sind  ganz 
unbestreitbare  Abweichungen  von  der  Zeitfolge;  sie  lassen  sich 
durch  eine  gröfsere  Zahl  solcher  vermehren,  die,  wenn  sie  auch 
einzeln  genommen  vielleicht  nicht  jedem  Zweifel  entrückt  werden 
können,  doch  in  ihrer  Gesamtheit  Eindruck  machen  müssen.1) 
Schwerer  wiegt  ein  anderes  Moment.  Wir  werden  nachher  noch 
einmal   darauf  einzugehen   haben,   dal's  Plinius  selten  in  einer  zu- 


1)  S.  Max.  Schultz  Do  I'linii  epiatolis  quapstionps  chrono  logicae ,  Derliu. 
Dissert.  iSqq,  wo  die  Behandlung  der  Abfussungszeit  der  einzelnen  Briefe  durch 
andere  Gelehrte  revidiert,  einzelne  in  die  chrono  legis  ehe  Ordnung  wieder  eingereiht, 
.ni'li  c  als  abweichend  von  ihr  hingestellt  werden,  von  inir  recensiert  in  der  Iicrliii. 
philol.  Wochenschr.  1899  (xix  S.  9746*,). 
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sammenstehenden  Gruppe  von  Briefen  einen  und  denselben  Ton 
anschlägt,  dagegen  darauf  bedacht  ist,  jede  mit  möglichster  Mannig- 
faltigkeit auszustatten,  sodafs  Klagen,  Lobreden,  Charakterbilder, 
Berichte  über  Prozesse,  Schilderung  der  Villen  und  des  Landlebens, 
Empfehlungen  u.  s.  w.  in  gewissen  Zwischenräumen  wiederkehren: 
werden  wir  glauben  können,  dafs  er  für  jedes  Buch  sich  einen 
bestimmten  Plan  im  voraus  entworfen  und  danach  Jahr  för  Jahr 
seine  Korrespondenz  so  eingerichtet  habe,  dafs  eine  gewisse  Anzahl 
von  verschiedenen  Briefgattungen  ausgefällt  wurde?  Gewifs  voll- 
zieht sich  das  Leben  bei  allem  Wechsel  mit  einer  gewissen  Begel- 
mäfsigkeit  und  fflr  Summen  von  Jahren  wird  sich  eine  ziemlich 
gleichmäfsige  Zahl  von  Veranlassungen  Glück  zu  wünschen,  zu 
trösten,  klagen  u.  s.  w.  ergeben.  Also  ist  aus  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  erstreckenden  Sammlung  von  Briefen  sehr  wohl 
eine  derartige  Auswahl  möglich,  wie  wir  sie  bei  Plinius  vor  uns 
haben.  Viele  verdanken  ihren  Ursprung  allein  dem  litterarischen 
Bedürfnis  des  Verfassers  und  konnten  in  jedem  beliebigen  Jahr 
so  abgefafst  werden,  die  Mehrzahl  aber  knüpft  an  bestimmte  Vor- 
gänge des  wirklichen  Lebens  an,  und  Plinius  wufste  wohl,  warum 
er  in  seinem  Brief  an  Septicius  mit  Nachdruck  von  einer  Sammlung 
alter  Briefe  sprach.  Er  würde  eben  sonst  den  letzten  Schein 
einer  wahren  Korrespondenz  getilgt  haben.  Wir  stehen  vor  der 
Alternative:  Entweder  hat  Plinius  neunmal  in  gewissen  durch  die 
Herausgabe  der  einzelnen  Bücher  begrenzten  Fristen  zum  Zwecke 
der  Veröffentlichung  für  verschiedene  Briefgattungen  Muster  verfafst 
und  sie  irgend  jemand  aus  seinem  weiten  Verkehrskreise,  um  ihm 
eine  Freundlichkeit  oder  Höflichkeit  zu  erweisen,  gewidmet,  oder 
er  hat  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wirkliche  Briefe  überarbeitet, 
sie  in  möglichster  Abwechselung  aneinander  gereiht,  jedoch  ohne 
augenfälligen  Verstofs  gegen  die  Chronologie,  einige  der  Mannig- 
faltigkeit wegen  noch  hinzugefügt  und  so  nachträglich  unsere 
Sammlung  zu  Stande  gebracht.  Sowohl  die  Wahrscheinlichkeit 
als  die  klare  Versicherung  von  ihm  selbst,  auch  die  Nachahmung 
des  Apollinaris  Sidonius1)  empfehlen  die  letztere  Annahme,  die 
wir  in  der  Folge  noch  durch  mehrere  Beobachtungen  bestätigt 
sehen  werden. 

Nun   deutet  Plinius  (i  i)    selbst   an,   dafs   er  mit   der   dem 


i)  Br.  viii  U.IXI;  s.   unten  Kap.  v  d. 
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liiiu--  geschickten  Sammlung  seinen  Vorrat  TOB  Briefen  nicht 
ihopfl  habe  Min]  eine  Erweiterung,  wenn  jene  Beifall  finde, 
bBiohtäge,   und   daft   'lies  nicht  leere  Worte  sind  und  wirklich 

BOSere    neun  Bücher  nicht  auf  einmal   veröffentlicht  worden  sind. 

wird  durch  ix  [9,  1  bezeugt,,  wo  er  einem  gewissen  Rnsn  schreibt: 
BU  Legisse  to  in  <|uadam  epistula  mss  inssäaM  Fargmhm] 

inscribi    septdehro   WO"   et  q,  s.:   denn   die  Stelle,   dio  er  im 
:r  hat.  steht  in  einem  Brief  an  (Lncceüis)  Albinus  im  vi.  Buch  (ro). 
<J.  Asiucn   (Rh.  M.  36  S.  38—49)    hat   daher  die   gemeinsame 
OSgabe    der  Bücher  i — in   als    „durchaus    wahrscheinlich"  Ver- 
ität und  auch  für  die  übrigen  eine  solche  in  Gruppen1),  und 
lusen  sieh  in  der  That  alle  Schwierigkeiten,  ja  ich  glaube,  die 
Dreizabl   auf  die  ganze  Sammlung  ausdehnen  zu  können.     Sein 
Freund  Taeitus  bat  der  Einteilung  seiner  grolson  lieschichtswerke 
Zahl  6  zu  Grande  gelegt. 

Zunächst  bewegen  sich  die  Verstösse  gegen  die  chroiiolngisehe 

ung,  die  wir  oben  verzeichnet  haben,  innerhalb  des  Zeitraumes 

der  Triade,  und  ebenso  beschranken  sich  die  auf  dasselbe  Ereignis 

Bfofl   beziehenden   Briefe,    wenn   nicht   auf  das  Buch,   so  doch  auf 

die  Triade:   eine  Ausnahme  hat  nur   der   l'rozel's  des  Yarenns  Huf us 

at,   Aber  dessen  Ende  erst  im  vn.  B.  berichtet    wird  ('Br.fi 

11.  (o),  und   /.war  an    Minicius  Macrinus,  nachdem  in  den  früheren 

m     v  2<»  u.  vi  5  11.  13)  Ursus  der  Adressat  gewesen  war;   die 

mg,     die    er    mit    Zurückziehung    der    Anklage    durch    die 

Hilhynier   nahm,    erfolgte    wider   Erwarten    und    erst   nach   Verlauf 

sjnjger  Zeit,  innerhalb  welcher  die  zweite  Triade  abgwcUonsn 
werden  war;  eine  zweite  scheinbare  Ausnahme  erledigt  sich  auf 
ähnliche     Weise;     m    20     hatte     Hin  ins     seine    Bedenken     gegen     die 

Einführung  der  geheimen  Abstimmung  dargelegt;  diese  beatfetigtei 
■Jen  im  Lauf  der  Ereignisse,  und  nun  berichtet  er  kurz  dem 
Hasans  Bnfbs  iv  25:  „Scripseram  tibi  aerendum  esse,  ne  ex  imiii- 
nribagne  uitinm  aliquod  existeret  factum  est  proximie  eomiths 
in  qnibusdam  tabellis  multa  iocularia  atqne  etäam  fbeds  dictu 
mnenta  Miiii."    Kecnec  enthaH  jede  Triade  eine  Beschreibung  eines 

tes,  die  eiste   in  11   17   vom   Laurent  inuui     dem   längsten  Brief 
■  weih  ■.    i.    vom  Tnsetmi   leben  falls),   die  dritte 

«eh  Schult*,   der  ftber  tu  vOlUg  umnbebw&m  Q 
<   llnippc    »us   B   111— vi    wsam  menge  tjt    und    ftlr   diese   Frage    niol 
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in  ix  7  von  den  Villen  am  Comersee,  an  Empfehlungen  fttr  eine 
öffentliche  Stellung  die  erste  und  zweite  je  drei,  die  dritte  zwei, 
an  Charakterbildern  die  erste  sieben,  die  zweite  zwei,  die  dritte 
drei,  an  Mitteilungen  über  Kezitationen  jede  je  vier  (s.  unten  S.  1 1 1  f.). 
Es  mufs  weiter  auffallen,  dafs  im  i.  und  iv.  Buch  die  Adressaten 
fast  durchweg  mit  zwei  Namen  bezeichnet  sind;  mit  einem  hat 
sich  Plinius  im  i.  nur  dreimal  begnügt,  über  Br.  i  an  Septicius, 
dem  er  die  Sammlung  durch  ihn  gewidmet  hat  und  über  Br.  15 
noch  das  Cognomen  giebt,  über  Br.  2  an  Arrian,  an  den  noch 
sechs  Briefe  gerichtet  sind,  und  über  Br.  16  an  Erucius,  einen 
Verwandten  des  Septicius;  in  B.  iv  steht  über  13.,  14.  und  15. 
nur  ein  Name,  weil  die  Adressaten  schon  in  1  durch  zwei  ge- 
kennzeichnet waren,  über  Br.  1  vertritt  der  Zusatz  „prosocer"  (zu 
Fabatus)  die  Stelle  eines  Namens,  Sparsus  wird  wie  über  Br.  5 
so  auch  vm  3,  der  einzigen  Stelle,  an  der  ihn  Plinius  noch  nennt, 
ein  zweiter  Name  nicht  zu  teil.  Dagegen  ist  in  B.  n  durchweg 
ein  solcher  weggelassen,  in  in  ist  er  wieder  über  16  Briefen  (von  21) 
hinzugefügt;  in  v  fehlen  die  zweiten  Namen  über  6  Briefen  nur, 
weil  die  Adressaten  schon  vorher  vollständiger  benannt  waren, 
über  13  weiteren  geschieht  dies,  sodafs  nur  noch  2  Briefe  übrig 
bleiben,  deren  Adressaten  auch  sonst  bei  Plinius  nur  einen  Namen 
tragen.  Von  B.  vi  an  sind  sie  wieder  alle  einnamig.  Dies 
Schwanken  wird  nicht  anders  zu  erklären  sein,  als  so,  dafs  Plinius 
an  die  Spitze  der  ersten  und  zweiten  Sammlung  (Triade)  Briefe 
an  vornehmere  Personen  gestellt  hat1),  für  die  Doppelnamen  in 
dem  Grufs  zu  Anfang  von  der  Höflichkeit  verlangt  wurden, 
wenigstens  wenn  sie  zum  ersten  Mal  auftraten2);  in  der  letzten 
Sammlung  hat  er  sich,  berühmter  geworden,  zu  gröfserer  Ver- 
traulichkeit berechtigt  geglaubt  (s.  ob.  S.  7  7  f.). 

Auch  der  Umfang  der  einzelnen  Bücher  ist  für  die  Entscheidung 
bedeutungsvoll.  Im  allgemeinen  hat  Plinius  sichtlich  nach  Gleich- 
mäfsigkeit  gestrebt.  Denn  es  enthält  nach  Birt  (Ant.  Buchwesen 
S.  325)  Buch  1  11 16  Zeilen,  11  ni48/5>  ni  1 1 5 1 72,  iv  1117,  v  io678/5, 
vi  1232,  vn  iogo1^,  vm  10627  ix  11 18.  Dem  Durchschnitt  der 
Zeilenzahl  jedes  Buches,  iii84/9,  nähert  sich  also  in  der  ersten 
und  zweiten  Triade  das  erste  Buch  am  meisten  (11 16  u.   n  17), 

1)  Diese  Rücksicht  hat  auch  die  Anordnung  der  Briefe  bei  späteren  Epistolo- 
graphen  bestimmt. 

2)  Auch  Tacitus  gebraucht  nur  bei  der  ersten  Nennung  einen  Doppelnamen. 
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irthrend  «las  letzte  ("1151V,  u.  1232)  sie  am  meisten  überschreitet: 
niulstf  den  im  porana  nicht  genau  berechneten  Beat  der  für 
sie  bestimmten  Briefe  aufnehmen.  Ks  ergiebt  sich  hieraus  noch 
■  -i  in ■  zweite  Beobachtung.  Hit  jeder  Triade  vermindert  sieh  nämlich 
die  Lange  der  Briefe;  von  52  Zeilen  in  der  ersten  (24  +  20  -f-  z\  Br. 
auf  40  üi  der  zweiten  (30  +  21  +  34)  und  auf  ,;.r ,  in  tun  dritten 
! !  f  40  ,  and  damit  steht  im  Verhältnis  ihr  Inhalt,  der 
namentlich  in  der  dritten  stark  abfallt  und,  wie  auch  Mommben 
bemerkl  (8,  Soft),  die  wenigsten  chronologischen  Daten  aufweist. 
und  zwar  so.  dufs  in  ihr  wieder  das  [\.  B.  das  ärmste  ist  Es 
wird  auch  dies  ein  Beleg  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Versicherung 
dea  Plinins  in  der  Widmung  an  Septicius  sein,  dafs  er  in  Zukunft. 
die  /.uerst  beiseite  gelassenen  ('..ijiiae  adlmc  neglectae  iacent") 
und  etwa  noch  später  veriai'sten  Briefe  zu  einer  neuen  Sammlung 
igen  werde.  Das  Interesse  für  diese  Gattung  litterarischer 
Beschäftigung  war  erlahmt,  zunächst  durch  die  mit  dem  iv.  Bucii 
auftretende  nv  14.  18.  v  15.  vn  4.  ix  34.)  Versemac herei,  dann 
durch  die  in  Aussieht  stehende  Yerwaltunirsthätigkeit  lieeintrarhti:_d  : 
su  blieb  Hinaus,  obgleich  er  für  die  dritte  Triade  noch  97  Briefe 
auftrieb,  fflr  'las  letzte  Buch  allein   40,  immer  noch  um   113   Zeilen 

hinter  der  ersten  und  am  146  hinter  der  zweiten  zurück. 

Vergleichen   wü  damit  die  Zeit  der  Veröffentlichung  der 
riaden.     Die   erst*1    Sammlung,    bestehend    aus   B.  1  — 111.   erschien 

.Fahr    1041)    I    winde    mit    «lern    ersten    Brief  als  Widmung 

Septicius  (Claras),  demselben,  der  sich  als  Stauet  Suetoni 

lui  die  römische  Lttteratur  Verdienste  erworben  bat,  sbenandt, 

ur  sie  traf  Plinius  eine  Auswahl  aus  den  bis  dahin  geschriebenen 

Briefen,    indem   er   bis   in   die   Zeit  des   Domitian   zuriickgrift'3!.   alle 

aber  einer  sorgfaltigen   Umarbeitung  unterzog,   die  allzu  person» 

Ke/ii'biingen,    die    das    Verständnis   der   Briefe   für   sich    im 

Publikum    gehindert     hatten,     beseitigte    oder    verallgemeinerte, 

natürlich   die    ihn    etwa    nach    irgend   einer   Seite    hin    kompTOmrt- 

Lufserungen  tilgte,  namentlich  den  Inhalt  jedes  Briefes 

.uif  einen   Mittelpunkt  hin  abrundete.*)     Nur  wenig  stellen,   die 

sichere  Datierung  zulassen,  haben  der  spateren  Kritik  ihres 


II    80    &BBACN    9.    I|!       I    I'    t'i   ir.i:    S.  705. 

ji  11  *o  itunmt  jcdmnüla  ans  ihr,  C    Paris  B.  701,    Abbaob  B.  47. 

■  i  ■  >■    Nachahmet  dea  Plinius,  Apallinaria  Sidonina,  ausdrücklich 
Hin  Programm  bin:  »ingulao  oniisnp  sinynlis  forme  i-pislulis  ftniiintur 
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Verfassers  stand  gehalten.  Die  Briefe  der  zweiten  Triade  reichen 
jedenfalls  bis  in  die  Mitte  des  J.  107  (bis  zu  dem  Konsulat  des 
C.  Minicius  Fundanus,  iv  15)  oder  sogar,  da  die  Identificierung 
des  Julius  Avitus  in  v  21  und  des  Junius  Avitus  in  vm  23  durch 
Asbach  S.  47  ff.  über  jeden  Zweifel  erhoben  worden  ist,  bis  über 
den  Sommer  des  J.  108  hinaus;  die  Freude  an  der  Korrespondenz 
lebte  jetzt  in  Plinius  noch  fort,  doch  scheint  ihm  schon,  als  er  die 
Briefe  zum  ersten  Mal  niederschrieb,  mehr  als  der  Adressat  die 
Veröffentlichung  und  das  Publikum  vorgeschwebt  zu  haben,  sodafs 
die  endgültige  Bearbeitung  nicht  so  gründlich  zu  verfahren  brauchte: 
die  Beziehungen  auf  die  Zeitereignisse  sind  daher  hier,  weil  von 
vornherein  vorsichtiger  gefafst,  in  gröf serer  Zahl  übrig  geblieben 
(Mommsen  S.  43  ff.).  Aufserdem  aber  hat  er  vielleicht  schon  in 
diese  Triade  ältere  Briefe  aufgenommen,  so  den  an  Calestrius  Tiro 
gerichteten  (vi  22).1)  Sind  wir  also  mit  der  Herausgabe  der  zweiten 
Triade  unzweifelhaft  bis  zum  Ende  des  J.  108  vorgerückt,  so 
werden  wir  durch  die  chronologisch  fixierbaren  Daten  der  dritten 
wieder  in  frühere  Zeit  zurückgewiesen.  Wie  schon  erwähnt,  fällt 
das  Konsulat  des  Valerius  Paulinus,  dessen  Antritt  Plinius  nicht 
mitfeiern  kann  (ix  37),  in  die  letzten  Monate  des  J.  107,  vm  23 
hält  dem  eben  gestorbenen  Junius  Avitus  eine  Lobrede  gegenüber 
Marcellinus  wie  v  21  gegenüber  Saturninus;  vm  14,  12  f.  berichtet 
über  die  Verhandlung  im  Senat  nach  dem  gewaltsamen  Tod  des 
Afranius  Dexter  während  seines  Konsulats  im  J.  10551x34,  2  be- 
zeichnet er  sich  als  „nouus  poeta",  nachdem  er  schon  im  iv.  und 
v.  Buch  von  seinen  dichterischen  Versuchen  gesprochen  hat  (s.  ob. 
S.  107).  Damit  sind  die  sicheren  Datierungen  erschöpft;  die  noch 
von  Mommsen  herangezogenen  sind  wenigstens  höchst  zweifelhaft; 
des  Calestrius  Tiro  Verwaltung  der  kaiserlichen  Provinz  Baetica, 
von  der  vn  16,  3  und  ix  5  die  Rede  ist,  wird,  da  er  im  J.  93  die 
Prätur  bekleidet  hat,  eher  um  das  Jahr  98  als  nach  Mommsen 
(S-  53)  um  das  Jahr  108  anzusetzen  sein  (C.  Peter  S.  709),  der 
vn  21,  1 ,  nicht  aber  Br.  3 1  „collega  carissime"  angeredete  Cornutus 
Tertullus  war  unzweifelhaft  Kollege  des  Plinius  in  der  Agrarpräfektur 
unter  Nerva  und  im  Konsulat  (100),  während  wir  von  der  gemein- 
samen „cura  aluei  Tiberis"  und  „uiae  Aemiliae"  (Mommsen  S.  50) 
nichts  wissen. 


1)  S.  C.  Peter  S.  709.     Anders  Schultz  p.  30.  34  sq.     „Füllstücke"   muls 
auch  Stobbe  S.  372  zugeben.  ** 
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■  Beobachtungen  Ober  den  Inhalt  fahren  also  zu  dem  gleichen 
gabiiii  tni!  denen  Aber  den  Umfang.    Es  ist  der  Charakter  der 

Trunk'   der  einer  Nachlese,    womit  wir  freilich  nicht  be- 

aopteD    wollen,   dals  alle  ihre  Briefe  in  die  Zeit  der  ersten   uml 

weiten    gehören.     Oewifs  werden  viele  nach  der  Veröffentlichung 

■  letzteren  entstanden  sein,  manche  im   Anschluß  im   Vorgänge 

iil,    so   an  den   Prozefs  des    Yarrims    \n  6  n.  10,  an 

.*    ungünstige   Weinlese    vm  2.  15.   ix  16    (an   drei    versrliirdnu' 

'  n),  Ober  ein  Testament  vm  18,  Ober  die  Verwaltimg  der 

Pfit>Tinz  Achaia  vm  24,  Über  die  Vernichtung  einer  Schrift  gegen 

Planta  nach  dessen  Tod  L\  1,   die  umfangreichsten  aber  nur,   um 

so   den  Baum  und  die  Fächer  der  einzelnen  Gattungen  zu  lullen, 

ohne  jede  festlegbare  Beziehung,  so  vn  9  über  Stilübungen,  vn  1 7 

über  das  Vorlesen  von  Beden,  vii  27  über  Gespeusterscheimingeii, 

vn  29  u.  vm  6    aber  die  Ehrung  des  Pallas  unter  Claudius,    vm  8 

ichreibung  der  Quelle  Clituinuus   und  Br.  20  des  S68fl   Vadium, 

14     über    eine    Frage    der    Geschäftsordnung    im    Sanas,     21     ftbeae 

lischung  von  Ernst  und  Freude  im  Leben,  ix  26  über  das  Uecht 

er  rednerisches  Begeisterung,  33  über  die  Zahmheit  eines  Delphins, 

[6  EL    \0    über  das    Leben    auf  dem   Landgut.      Die   Mehrzahl   der 

riefe,  meist  kleinerer  wird  sich  nach  ihrem  Inhalt  zu  Bchlie&en 

,us    den    „adhuc    neglectae"    zusammengesetzt    habeu;    aufser   den 

hon  besprochenen  machen  schon  an  sich  die  kurzen  Empfehlungen 

les  Qalestrius  Tiro  (vn  16)  und  des  Cornelius  Minicianns  (vn  22) 

den    Eindruck    eines    nachträglich    hervorgesuchten    Schrift  st  ückrs. 

nachdem  Plinius  an  den  ersteren  schon  mit  1  12,  an  den  anderen 

mit    in  9  u.  iv  n    ausführliche   Briefe    gerichtet    hatte;    auch    die 

Mitteilungen  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  dritten  Gemahlin, 

Calpurnia  (vm  IO  U.  1  1 },  «las  ihrer  „mädchenhaften  Unerfahrenlnji- 

^schoben    wird,    müssen    in    früheren  Jahren  gemacht    worden 

1   die  Ehe  mit  ihr  in  den  Jahren  102 — 105  geschlossen  zu 

iein  scheint.     Endlich  wird  auch  das  Fehlen  eines  zweiten  Namens 

den    Adressen    der    dritten    Triade    neben    der    greiseren    Ver- 

■aulichkeit  (s.  ob.  S.  106)  darin  seinen  LJruud  haben,  dafs  er  die 

di  ininorum  gentium  gerichteten  zunächst  zurückgestellt  hatte. 

In    der   Anordnung    der  Briefe    hat    sich    zwar  Plinius    vor 

augenfälligen  VerstörBeu  gegen  du-  Chronologie  gehütet,  aber  nach 

der  Ankündigung   „non   seruato  temporis  ordine"  sich  kein. 

:ch   sie    leiten    lassen,    nie    si.'   ja    in   den  B 
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der  Briefe  Ciceros  ad  familiäres  grundsätzlich  ebenfalls  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist.  Auch  die  Gelegenheitsgedichte  des  Statins 
sind,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  innerhalb  der  Bücher  nicht 
chronologisch  geordnet;  an  die  Spitze  eines  jeden  gestellt  ist  ent- 
weder das  an  den  Freund,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  wie  bei 
Plinius  der  Brief  an  Septicius  Claras,  oder  eins  an  den  Kaiser.1) 
Mafsgebend  ist  für  Plinius  vielmehr,  wie  schon  bemerkt,  die 
Varietas  gewesen.  Selbst  bei  der  Ausarbeitung  einer  Kede  hat 
er  es  darauf  abgesehen,  die  verschiedenen  Klassen  von  Lesern 
durch  „plures  dicendi  species"  zu  fesseln;  wenn  nicht  allen  alles 
gefalle,  so  hofft  er  doch  durch  die  blofse  Abwechselung  die  An- 
erkennung des  Ganzen  zu  sichern  (n  5,  6  f.).  Noch  gefährlicher 
konnte  ihm  Eintönigkeit  des  Inhalts  einer  Keihe  von  Briefen  in 
einem  Zeitalter  werden,  das  von  dem  Dilettantismus  beherrscht 
wurde  und  gründlicher  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstand  ab- 
geneigt nach  flüchtiger  Einsicht  von  einem  zum  anderen  flatterte, 
sodafs  bunte  Mannigfaltigkeit  als  das  erste  Erfordernis  eines  auf 
„Delectatio",  d.  h.  leichten  Genufs  berechneten  Litteraturwerkes 
(der  Belletristik,  würden  wir  heute  sagen)  angestrebt  wurde.8) 
Wie  die  Sammler  von  Merkwürdigkeiten,  Pamphila  unter  Nero, 
Gellius,  offen  das  Programm  der  „rerum  disparilitas"  befolgt  und 
den  Weg  eingeschlagen  oder  es  vorgegeben  haben,  sie  so  wie  sie 
der  Zufall  beim  Excerpieren  bot,  aneinander  gereiht  zu  haben8), 
so  versichert  Plinius  „collegi,  ut  quaeque  in  manus  uenerat",  in 
Nachahmung  einer  Bescheidenheit  ausdrücken  sollenden  rhetorischen 
Redensart;  denn  in  Wahrheit  ist  die  Sammlung  mit  grofser  Sorgfalt 
redigiert;  unter  dem  Schein  „anmutiger  Nachlässigkeit"  (Mommsen 
S.  31)  sucht  Plinius  ängstlich  die  Klippe  der  Langeweile  zu  um- 
gehn  und  macht  es  sich  demnach  zur  Aufgabe,  jeden  Brief  als 
ein  kleines  Ganze  zu  gestalten.  Daher  zerschlägt  er  nicht  nur 
die  Behandlung  eines  und  desselben  Dinges  oder  eng  zusammen- 


1)  S.  darüber  Vollmers  Ausg.  S.  4  ff .  Vielleicht  ist  übrigens  hier  ebenfalls  die 
Publikation  der  ersten  drei  Bücher  auf  einmal  erfolgt,  Vollmer  a.  0.  S.  1 1  f .  383. 

2)  Seneca  ep.  45,  1  non  refert  quam  multos  sed  quam  bonos  (libros)  habeas: 
lectio  certa  prodest,  uaria  delectat.  Zu  der  Bedeutung  von  „delectatio"  vgl. 
ep.  46,  2,  wo  er  nach  der  Lektüre  eines  Buches  des  Lucilius  ausruft:  Non  tantum 
delectatus  sed  gauisus  sum. 

3)  ofitcog  einj}  xal  üg  ekccötov  in^k^ev  Photius  cod.  175  p.  119  von  Pamphila, 
ordo  rerum  fortuitus,  quem  antea  in  excerpendo  feceramus  Gell,  praef.  2 .  S.  Geschichtl. 
Litter.  1  S.  157. 
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Dgender,  wenn  sie  sich  zu  lang  auszudehnen  droht,  ja  er  tat 

»gar,     von    zwei    Ausnahmen    abgesehen,     zwischen    diese    Teile 

eingeschoben    und    das    Interesse    des    Lesers    auf    etwas 

nderes  gelenkt,  in»   ihn  dadurch  erfrischt  zu  jenem  zurückkehren 

i  Lassen.    Zu  den  oben  S.  103  in  anderer  Verbindung  beigebrachte]] 

■ispielen  füge  ich  hier  noch  hinzu  vi  16  u.  20  über  den  Ausbruch 

Vesuv    und   den  Tod    seines  Oheims,    vn  29  u.  vm  6    über  die 

Schmeichelei    des   Senats  gegen   den   Freigelasseneu   Pallas,   ix  36 

u.  40    über  den    Tageslauf  auf  seinem   Landgut   im    Sommer   und 

im  Winter.     Diese  Varietes  erstreckt  sich  sogar  auf  Briefe  gleich- 

tigen    Inhalts     und    Charakters.       Cicero     hat,     um    seine    Stil- 

i'Mahdilii'it     zu     zeigen,    alle    Empfehlungsbriefe    in    einem    Buch 

usatnmeulassen   lassen;  auch  Plinius   hat  einmal  aus  dem  gleichen 

liruud  die  Nachricht  über  das  falsche  Wochenbett  seiner  Gemahlin 

ihren    lirolsvater    uud    an    ihre    Tante    ncbrnrinandei-    gestellt 

| vm  10  u.  1 1),  ebenso  die  Versicherung  der  Freude 'filier  die  Freund- 

ift  des  SaturnimiK  und  Priscus  an  beide  (vn  7  u.  8);  sonst  ober 

■.iiiit  ex  den  entgegengesetzten  Weg.    Wie  er  der  Mannigfaltigkeit 

Uebe  jede  Triade   mit   Briefen   gleichartigen    Inhalts   ausstattet, 

so    hat   er   sie    wieder    innerhalb   dieser  Gtrenzen    Benfcreni    und 
hAnfiger  vorkommende  aber  die  Bacher  verteilt.    Ks  beschäftigen 

dl -h   also   mit  Männern   und  Werken  der  Litteratur  tauch  eigenen): 
1  m.  16.  22.  u  3.  9.  18.  111  3.  5.  7.  11.  21. 
iv  3.  5.  14.  16.  18.  20.  27.  v  3.  5.  8.  10.  12.  15.  17.  vi  21.  S3. 
VII   4.    12.    17.     vm  3.  4.   ly.     IX   I.  4.  8.  II.   13.  18.  23.  25.  31.  35. 
Duden   mit    ifecitationen 
l  13.  ll  10.  19.  III  18.  I  iv  5.  V  17.  VI  15.  17.  |  vn  1  7.  vm  1  2.  21.  IX  34.. 

lit  den  ttjgftrwm  Reden  1  2.  8.  11  5.  tu  18.  |  iv  5.  16,  ■  vm  2.  ix  4.. 
iit    dem    Kniendare    1  2.  8.    11  5.    m  10.  13.  15.  ,  iv  26.  |  vn  17. 

vm  7.  19.  21., 
mit  Prozessen   und  juristischen  Fragen 

i  7.  23.  ii  1  1.  12.  14.  16.  20.   111  4.  9, 

IV9.  10.  II.  17-29.  v  1.4.7.9.  13.  28.  VI  2.  5.  13.  18.  23-29.31.33. 

vu  6.  10. 

"bende   i 'liarakterist iken   enthalten,   oft   im  Anschlul's   an  den  Tod 
des    betreffenden    und    in    Verbindung   mit  einer   Klage   über  den 
Verlust.   1  io,  12.  16.  17.  22.  n  3.  in  t.  3.  7.  11.  16.  21. 
iv  17.  19.    \    14.  21.    vi   11.  |  vn  19.  25.    vm  5.  12.  23.    ix  9.  22. 
/ige  tadelnde  ist  die  des  Äquilius  Uegulus  1  5  u.  iv  ;), 
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Einladungen  i  4.  n  8.  17.  |  iv  6.  vi  1.  j  vn  3., 
Empfehlungen  n  9.  13.  m  2.  |  iv  4.  15.  vi  8.  |  vn  22.  31., 
geschäftliche  Angelegenheiten  1  21.  24.  n  4.  15.  in  19.     vi  30. 
vn  18.  |  vin  2., 
Handlungen  der  Freigebigkeit  18.  19.   n  4.  |  vi  32.  |  vn  11.  14. 

(vgl.  ix  30.). 
Vereinzelt  finden  sich  in  den  Büchern  Besprechungen  von  Anti- 
quarischem 1  23.  in  20.  |  iv  25.  vi  27.  |  vin  14., 
ethische  Betrachtungen  n  16.  |  iv  24.  |  vn  1.  26.  vm  22.  ix  3.  12.  17; 
nur  in  der  zweiten  und  dritten  Triade  Danksagungen  iv  8.  v  2.  | 

vin  3.  5.  ix  20.  24.  31.  35. 
und  Äufserungen  über  Versmachen  iv  4.  v  3.  15.  |  vn  2.  4.  vin  4. 
ix  16.  25. 

Auch  Briefe  mit  seltener  vorkommendem  Inhalt  sind  verteilt, 
Antworten  auf  Einladungen  m  12.  vi  14,  Ankündigungen  eines 
Besuches  iv  1.  vn  16,  Aufträge  künstlerischer  Art  m  6,  ix  39, 
theoretische  ästhetische  Erörterungen  1  20.  vn  9.  ix  26,  Be- 
schreibungen von  Merkwürdigkeiten  der  Natur  iv  30.  vm  8.  20, 
Bitten  um  Besorgung  oder  Empfehlung  von  Lehrern  n  18.  m  3. 
iv  13,  Ratschläge  oder  Anerkennung  der  Provinzialverwaltung 
vm  24.  ix  5,  Aufmunterung  zur  Herausgabe  von  Schriften  n  10. 
v  10,  sogar  die  sehnsüchtigen  Klagen  über  die  Abwesenheit  seiner 
Calpurnia  vi  4.  7.  vn  5.  Noch  gesteigert  wird  das  Bunte  des 
Inhalts  durch  die  zahlreichen,  hier  und  da  eingeschobenen  Briefe 
mit  alleinstehendem  Inhalt  und  der  Wechsel  des  Eindruckes  durch 
die  Verschiedenartigkeit  in  der  Stimmung,  die  im  allgemeinen 
freilich  immer  ruhig  und  abgeklärt  ist  und  nirgends  sich  von 
augenblicklichen  Empfindungen  hinreif sen  läfst,  daher  überall  ein 
gewisses  Gleichmafs  besonnener  Humanität  innehält  (vgl.  vm  6,  1 7.). 
Sogar  äufserlich  fällt  uns  die  Varietas  in  den  Adressen  auf. 
Schon  die  Zahl  der  Empfänger  ist  ungewöhnlich  grofs,  105  (nach 
der  Identifikation  Mommsens)  für  247  Briefe,  von  denen  einer 
zugleich  für  zwei  verschiedene  Personen  bestimmt  ist,  und  von 
diesen  erscheinen  43  nur  ein  einziges  Mal,  am  häufigsten  Tacitus 
(11  mal) ,  dann  Fabatus  und  „Maximus"  (9  mal) ,  Voconius  Bufus 
(8),  Caninius  und  Arrianus  (7),  6  Namen  dreimal  u.  s.  w.  Doch 
sind  zwei  aufeinander  folgende  Briefe  nur  einmal  an  denselben 
gerichtet  und  es  wird  nicht  einmal  in  demselben  Buch  der  gleiche 
Name  oft  verwandt;  die  Fälle  stehen  einzig  da,  dafs  der  Grofs- 
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irr  Beiner  Frau  Fabafus  in  zwei  Buchen]  hintereinander  durch 
.  :r  iins^i'/i'ii 'Imet  ist,  Tacitus  durch  fünf,  ebenso  dafs  der 
;tere  in  einem  Buch  durch  vier,  der  andere  in  einem  durch  drei 
Sonst     erteilen  sie  sich  zu  höchstens  zwei   ober  mehren* 
Bücher,  in  je  8  Fallen  über  i — vi  und  über  i  —  ix.     Ein  ganz  be- 
sonderer Verkehr   macht  sich  demnach  in  gewissen  Zeitperioden 
allenfalls   noch  mit   Fabatns  und  Tacitus  kenntlich;   eiu  gleicher 
oder    oocfa     luintij.'i'T'er    wird     natürlich    auch    sonst    stattgefunden 
haben,  doch  sind  der  Varietas  wegen  die  Spuren  getilgt. 

Nunmehr  werden  wir  den  Briefen  des  Plinius  ihre  Stelle  in 
i'i  Geschichte  dieser  Litteraturgatthng  bestimmt  anweisen 
können. 

Die  Ciceros  an  Atticus  wai'eu   wirklich  noch  ein  halb 
räch  gewesen  (e.  ob.  S.  39f.).      Wie  aber    das    besprach  sich   in 
er   I. Literatur  zum  „Dialog"   entwickelt   und   in   ihm    seinen    Ib'-he- 
jiunkt    erreicht    iHik/.kl.  i  3.  7),    vom    Leben   aber  entfernt    bat:    SO 

ee  dem  Brief  ergangen.    Das  Bedürfnis  sich  auszusprechen  ist 
cht   mehr   der   Grund   zur    Feder   zu   greifen,    der   bequeme   und 
ie,   sich    dem   Adressaten    anpassende  Ton  des  mündlichen  Ver- 
eins   wird    verhissen,   selbst   der   Freundesbrief  erhebt   den  An- 
spruch, als  selbständiges  Kunstwerk  und  als  „halbierter  Dialog" 
■würdigt  zu  werden.     Vorbereitet  hat  sich  diese  Wendung,  wie 
reite    dargelegt,    in   den   Briefen    von   und   au    Cicero,   die    unter 
"iing  ad  familiäres  zusammengerätst  zu  werdet)  pflegen. 
in    liegt  sie    uns    in   denen  des  Plinius  vor,   und  zwar  da- 
durch, dal's  sich  eine  Übung  der  Rhetorenschule  selbständig 
hte  und  der  Brief litteratur  angliederte. 
Zu  den  Mitteln,  durch  welche  man  in  die  Itede  Abwechselung 
bringen  suchte,  gehörten  bekanntlich  die  Exkurse,  „egresaus", 
cx(ia0et$,  die  wir  schon  bei  Cicero  linden  (der  berühmteste  ist 
Lob  Siziliens  Verrin.ll  I,  2Ü'.)  und  die  tjuintüiun  in  vier  Klassen 
ilt  (iv  3.  la):    ..laus  huminum  lucoruniquc,  descriptio  regionum, 
posttaa   qnarnndam   rerum  gestarum,   Laetitia  fabularum".     Be- 
nders beliebt,  Bchon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  war  tron  innen 
■■-.  die  {xyffttatg,  die  Beschreibung;  selbst  Arelliua  Fuscus, 
mst    in    seinen    Iteden    knapp    and    trocken,    liefe    sich    hier  frei 
gehen  und  schüttete  die  ganze  Fülle  seiner  Harstellungskuust  aus; 
„in  descriptionibua,  berichtet  der  altere  Beneca  icnnti'.  praet  11  1), 
legem  omnibus  uerbis,  dummodo  niterent,  peruiissa  licentia, 


3.  O...  11.0h    i.  Wl... 


.  phl)  1,1.1.  n  xx,  11 
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—  splendida  oratio  et  magis  lasciua  quam  laeta"  und  von  seinem 
Schüler  Fabianus:  „suasoriis  aptior  erat;  locorum  habitus  fluminum- 
que  decursus  et  urbium  situs  moresque  populorum  nemo  descripsit 
abundantius".  Dichterische  Erfindungsgabe  war  dabei  unentbehrlich. 
Quintilian  erkennt  den  Descriptiones  das  Recht  der  „imitatio  poeticae 
licentiae"  ausdrücklich  zu  (n  4,  3),  und  sein  Schüler  Plinius  be- 
gründet die  Verschiedenheit  der  Sprache  in  einer  Rede  (11  5,  5): 
„descriptiones  locorum,  quae  in  hoc  libro  frequentiores  erunt,  non 
historice  tantum  sed  prope  poetice  prosequi  fas  est".  Die  lateinischen. 
Deklamatoren  leisteten  daher  auf  diesem  Gebiete  zunächst  weniger, 
weil  sie  „aut  minus  descripserunt  aut  curiose"  (suas.  1,  15)1); 
erst  gegen  das  Ende  der  Republik  fafsten  sie  den  Mut,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grenzen  der  Natur  zu  erdichten  und  bevorzugten 
z.  B.  den  Ocean,  weil  hier  keine  Kontrole  geübt  werden  konnte.2) 
In  der  Litteratur  erscheinen  diese  inygäöHg,  nachdem  sie 
vorher,  wie  es  scheint  zuerst  bei  den  Alexandrinern  (Rohde, 
Griech.  Roman  S.  335 f.),  als  Schmuckteile  anderer  Werke  ver- 
wandt worden  waren  und  in  der  Rhetorenschule  unter  die  Pro- 
gymnasmata  gehört  hatten8),  zuerst  selbständig  in  des  P.  Papinius 
Statius  Siluae  (veröffentlicht  von  92  an  bis  96)/)  In  dieser 
Sammlung    sind    Gönnern    gewidmete    Gelegenheitsgedichte    ver- 


1)  Die  Ergänzung  Haupts  von  „nimis"  vor  „curiose"  ist  nicht  nötig. 

2)  Suas.  1,  1  facilius  ista  finguntur,  quia  Oceanus  nauigari  non  potest, 
Vgl.  contr.  n  i,  13. 

3)  Bei  der  Unsicherheit  der  Ahfassungszeit  der  meisten  rhetorischen  Lehr- 
bücher können  wir  nicht  bestimmen,  seit  wann  die  (12  oder  14)  Progymnasmen 
in  der  Schule  in  ein  System  gebracht  worden  sind.  Hermogenes  (c.  10.  n 
p.  16 sq.  Sp.),  Aphthonios  (c.  12.  11  p.  46),  Theon  (c.  n.  11  p.  118 sqq.),  Nikolaos 
Sophistes  (c.  12.  in  p.  491  sqq.)  bieten  über  die  incpQaCeig  in  besonderen  Ab- 
schnitten im  wesentlichen  Übereinstimmendes,  indem  sie  sie  in  IxcpQdceig  7Zqoocü71cov, 
7tQccy(iaTG)V)  totccoV)  %qov(ov  (dazu  cdoycav  fccocov  und  tpvztibv  Aphth.,  kritischer  Er- 
örterungen Theon,  nctvi]yvQBu>v  Nikol.)  teilen,  Anschaulichkeit  und  eine  dem  Stoff 
angemessene  Sprache  verlangen  (&öxe  el  (isv  evav&ig  xi  t\r\  xb  Ö7]Xov^evov9  evavdri 
Ttal  xi]v  cpQctGiv  elveti'  st  de  av%^ii]qbv  rj  (poßsqov  1)  bnolov  d^7tors9  firjöe  rec  Tfjg 
§q(iiIvelccq  ccxadeiv  xi]g  yvöeug  ccvxüv).  Der  Verfasser  der  Ti%v7]  qt\toqim])  der  s.  g. 
Dionys  zählt  c.  17  die  ixyQccOEig  (von  Winterstürmen,  Pest,  Hungersnot,  Schlachten 
und  Heldenthaten)  unter  die  Stilfehler,  die  sich  fälschlich  von  den  Dichtungen 
und  Geschichtswerken  in  die  Reden  eingeschlichen  hätten;  von-  ihrer  Verwendung 
als  Progymnasmata  sagt  er  nichts. 

4)  Ob  er  den  von  ihm  hochverehrten  Lucan,  der  nach  des  Vacca  Biographie 
„Siluarum  x"  verfafst  hat,  zum  Vorgänger  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht,  da  es 
uns  an  allen  anderen  Nachrichten  darüber  fehlt. 
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tüedener  Art.  zusammengetaist,  Nachahmungen  3er  Elegie,  der 
iyrik  und  der  Moralischen  Epistet1),  einen  hervorragenden  Platz 
»er  nehmen  die  Beschreibungen  von  Werken  der  plastischen 
unst  und  der  Architektur  ein,  der  Reiterstatue  des  Kauert 
lomitian  (1  i)  und  einer  Berknlesstatnette  (n  6),  der  Via  Üonii- 
n;i  iv  ;i  und  vuii  anderen  Hauten  .seiner  Gönner,  Tempeln,  Villen 
d  Badeanlagen  (in  t.  i  3.  n  2.  1  5).  Als  Schuler  der  Rhetorik 
erat  sich  Statins  auch  in  den  übrigen  Gedichten  nach  Anord- 
trag  und  Ausführung,  in  dem  Epithahnniuni  (1  2),  Soterion  (1  41. 
■penipticon  (m  2),  in  den  Consolationes  (n  1.  6.  111  3.  v  1.  3.  5 
;1.  11  4.  5);  wie  andere  durch  Reden  den  Schlaf  gepriöBen  habm 
■nt.  111  7,  28),  so  er  durch  ein  Gedicht.  Daher  hat  Leo  mit 
Becbi  den  Ursprung  serner  Descriptkraee  in  der  Rhetorenschnle 

gefunden    (a.  0.  p.  5)"),    die   sich   sogar  in    den    freundschaftlichen 

;en  und   Glückwünschen  (iv  4.  7.  8)  nicht  verleugnet. 

Statins  hat  mit  der  &biassong  Beiner  Büren,  mzter  drum  die 

ichreibimgeii  zu  den  ältesten  gehören,  jedenfalls  ausje&ngan,  ehe 

Plinius  an  dir  Ausbildung  der  Briefe  zu  eiuer  besonderen  Litteratur- 

gattung    dachte,    wahrscheinlich    auch    mit    <\<-v    V.'niHriitliehung. 

Ihm   gebflhrt    die  Priorität  des  Gedankens,   die  &upq&eeiG  für  be- 

siinwntr  Personen  zu  verfassen  und  an  sie  zu  adressieren;  er  scheint 

eine  Gedieht«  BOgar  vor  ihrer  Zusammenfassung  einzeln  als  ..rpi- 

!;i'"-     vrn">llrnllii'ht     /u    haben    (s.  praef.  IV).      Die    Kenn    war    da- 

s    von   geringer  Bedeutung,    nachdem  die  Prosa  eine  poetische 

butig   angenommen   hatte    und    die  Poesie  rhetorisch  geworden 

■.  und   überschritt  sogar  von  beiden  Seiten   vielfach  die  einzige 

nfa  dir  Verschiedenheit  des  Verses  und  des  prosaischen  Rhythmus 

■'.'ii'     Grenzlinie,    indem    Statins    in    dtn    Silven    «dienbar    die 

achlässigkrit    des   Gesprachstones    durchklingen    läfst  ('Vou.mek 

46of.)    und    den  Gedichten  Widmungen    in  Prosa  vorausschickt, 

inias  seine  mii  peinlichster  Sorgfalt  aasgearbeitete  Prosa  reich» 

1  . -litcn  itairu    oder    Anspielungen    auf   Baiehe    anszn- 

mücki'ii  und  gröfsere  Gruppen  von  Versen,  eigenen  und  fremden, 

aschalten    pflegt,    worin   die  Nachahmer   ihm    ebenfalls  gefolgt 

id;    Synimachus    stellt    sich    gleich    im   ersten   Brief  als   Dichter 


geAmdi 
Bescbn 

Plinius 


t)  S.  Fr.   Lto,   De  Sinti  siluis  commentatio  im  Index  lect.  tiottiug.   i8g;/j 
p.  i*qq.      Vollmers  Ausg.   B,  -'3  ff. 

l)  Dm    rhetorischen    «  hurakter    seiner   Dichtung    hut    weiter  ausgoflUirl    W. 

Üb,  Stu-lim  tjtiiti.111.1  (Leipi   bissert.    iyou)  p.  17 — 37. 


116  Hermann  Peter,  [XX,  8. 

vor,  Sidonius  reiht  umfangreiche  Gedichte,  oft  von  mehr  als 
hundert  Versen,  ein,  die  er  mit  zahlreichen  Entlehnungen  aus 
Statius  ausstaffiert  hat,  Ausonius  wechselt  zwischen  Briefen  in 
Prosa  und  in  Versen  ab,  Ennodius  in  der  Ausgabe  seiner  Werke 
wenigstens  zwischen  prosaischen  Briefen  und  Gedichten. 

Zwar  erwähnt  Plinius  den  um  20  Jahre  älteren  Statius  nicht. 
Doch  ist  dies  ebensowenig  ein  Grund  für  die  Behauptung,  dafs  er 
ihn  nicht  gekannt  habe,  wie  für  Statius  und  Martial,  die  einander 
nicht  nennen,  obwohl  sie  vielfach  dieselben  Stoffe  behandeln  und 
die  gleichen  Persönlichkeiten  verherrlichen.1)  Für  Statius  und 
Plinius  fehlt  es  an  solchen  Berührungspunkten8);  von  den  Gönnern 
und  Freunden  des  ersteren  kehrt  kein  einziger  bei  dem  anderen 
wieder.  Gleichwohl  mufs  auch  er,  wie  Martial,  ihn  absichtlich 
ignoriert  haben;  ob  aus  politischen  Gründen  (er  scheint  gestorben 
zu  sein,  ehe  er  nach  dem  Tode  des  Domitian  unter  der  senato- 
rischen Keaktion  seinen  Kuf  wieder  herstellen  konnte),  ob  aus 
persönlicher  Antipathie  (Statius  wird  unter  den  Zeitgenossen  nur 
einmal  von  Juvenal  genannt  und  dann  erst  wieder  von  Capitolinus 
und  Sidonius,  also  als  die  Erinnerung  an  seine  Persönlichkeit  er- 
loschen war),  ob  aus  Widerwillen  gegen  seine  Koketterie  mit  dem 
raschen  Extemporieren,  ob  endlich  als  Kivalen,  wir  wissen  es  nicht; 
unmöglich  aber  ist  es  nicht,  dafs  der  feine,  bedächtige  und  bis 
ins  kleinste  sorgsame  Plinius  mit  ihm  in  bewufste  Konkurrenz 
getreten  ist  und  es  nicht  für  der  Mühe  wert  gehalten  hat,  den 
ihm  widerwärtigen  und  verachteten  Gegner  zu  nennen  —  be- 
kanntlich würde  dieser  Fall  im  Altertum  nicht  allein  stehen. 

Unzweifelhaft  begegnen  sich  Statius  und  Plinius  in  der  rheto- 
rischen Bearbeitung  der  gleichen  Stoffe  und  der  selbständigen 
Veröffentlichung  ihrer  Elaborate.  In  einem  weiteren  Kreis  be- 
wegen sich  bei  der  gröfseren  Anzahl  der  Stücke  die  Briefe  des 
Plinius;  er  hat  sich  in  allen  vier  Gattungen  der  Jtaoexßdaeig, 
wie  sie  Quintilian  gelehrt  hatte,  versucht;  Beispiele  für  die  drei 
ersten  sind  mehrfach  angeführt,  für  die  „laetitia  fabularum"  mag 
die  Geschichte  von  dem  zahmen  Delphin  ix  33  als  ein  solches 
gelten. 


1)  FäibdlÄnder,  Sittengesch. 5    S.  440  ff     Vollmer  S.  20. 

2)  Nur  von  Vitorius  Marcellus,  dem  Statius  sein  viertes  Buch,  Quintilian 
seine  Institutio  oratoria  gewidmet  haben,  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  dem 
Plinius,  trotzdem   dafs  er  ihn  nicht  nennt,   nicht   unbekannt  geblieben  sein  kann. 


Der  Briep  in  heb  kömischen  LtTTEBATüa. 
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Ein  Erschöpfen  des  fJegenstandes  lag  dieser  Behandlung  natür- 
)i  fern;  gleich  unseren   Essays  sollten  die  Briete,  „von  einen  an- 
deutenden, äufseren  anlasse  ausgehend,  zu  einer  tiefer  dränget* 
Erörterimg"   nur  anregen    und    anleiten1)    und    ÜB   DaSBUl    be- 
uders   durch    ihre    feine    und    gewühlte  Form   rechtfertigen.      Die 
nkleidnng    des    Briefes    pafst    freilich    oft    recht  wenig.      Plinius 
,t   zwar  die  Verhindung  mit    dem    eigentlichen  Zweck,   dem  ein 
solcher  dienen  soll,  in  dar  rmarbeitnng  des  ursprünglichen  oder 
in  der  Nachbildung  eines  solchen  insofern  gewahrt,  all  er  auch 
einen  allgemeinen  und  von  der  Person  des  Adressaten  abliegenden 
dt   mit   dieser  in  Zusammenhang  setzt,   bald  zu  Antaug,  bald 
Ende.     Gerade  hierin  aber  steht  seine  Kunst  auf  der  niedrigsten 
Stute.     Mag  er  bei  dein  Empfänger  ein  besonderes  Interesse  für 
saute  Beschreibungen  und  Erörterungen  vorausgesetzt  haben,  diese 
selbst    sehen    von    ihm    völlig  ab    und    könnten   in   der  nämlichen 
:    in  jede  beliebige  andere    Umgebung    übertragen    werden. 
Daa  Geheimnis  des  Brieftchreibena,  daa  Allgemeinste  durch  stete 
Beziehung   auf   den    Adressaten    zu   färben,   kennt   er   nicht.     Er 
irlauhte  diesen  genügsam  durch  die  Ehre  berücksichtigt  zu  haben, 
er    seinen    Namen    an    die   Spitze    seines   stilistischen   Kunst- 
ks    setzte.      Darin    beröhrte    sich    diese    Gattung   der   ..Epistel" 
.eder  mit  den  Silven  des  Statine,  indem  beide  Verfasser  zunächst 
einzelnen  Stücke,  dann  die  ganze  Sammlung  oder  Bücher  der- 
[ben  widmeten,   und  grenzte  an  die  der  Epistolicae  tjuaestsones 
's.  S)ap.  VTB  b).    „Du  schreibst,  data  du  bmist":  dies  reicht  hin,  um  eine 
Beschreibung  seiner  zwei  Landhäuser  am  Comorsee  zu  geben  (ra  7); 
>lie  Znrflcksendnng  eines  durchgesehenen  Buches  ist  die  Veranlassung 
zu  einem  Preis  der  Freundschaft  mit  «lein  Adressaten  (vn  20),  der  Tod 
mitius  Tnllus  zu  eiuer  Auseinandersetzung  über  gute  Teste» 

inte  (vm   18),  eine  Rede  vor  Gericht   ZU  eine?'  über  die   llinfalÜL;- 
lens    (n    24),    eine    Vorlesung    des    Titinius    OttpitO    Und 

Krankheit  des  aristo  zu  einer  Charakteristik  des  Vorleseaden 
Kranken  mii  12.  1  22).  Gder  die  ausführliche  Beschreibung 
es  Landguts  endet,  mit  einer  kurzen  Einladung  111  17),  die 
HR  Q&eUe  mit  der  lulle,  dm  lirnud  der  Merkwürdigkeit  zu  er- 
iln  (iv  30),  die  des  Sees  Vadimo  mit  dem  Hinweis  auf  die 
de,    die    auch   der   Empfänger  über  die   Werke   der   Natur   rm- 


i)    Nn.iM  hu,    I.'  in ■!!>]!. i.'liri.  iiii-n    1    B   508  bei   Hirzel   1  38. 
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pfinde  (vm  20),  die  einer  Überschwemmung  durch  Tiber  und  Anio 
mit  der  Frage,  ob  sie  auch  bei  dem  Adressaten  eingetreten  sei 
und  ob  er  Abhilfe  kenne  (vm  17),  die  Erzählung  von  Gespenster- 
geschichten mit  der  Aufforderung  sie  zu  prüfen  (vii  27),  die  von 
der  Zahmheit  eines  Delphins  mit  der,  sie  durch  die  Dichtung  zu 
verherrlichen  (ix  33),  eine  Lobrede  auf  Silius  Italicus  mit  der 
Ermahnung  die  Kürze  des  Lebens  durch  Studien  auszunutzen  (m  7). 
Natürlicher  ist  die  häufige  Anknüpfung  einer  Charakteristik  an  einen 
Todesfall  oder  eine  Empfehlung  oder  überhaupt  an  eine  Bitte  oder 
Anfrage;  dagegen  hat  er  vm  22  jede  Angabe  eines  Anlasses,  sich  über 
die  Pflicht  der  Nachsicht  gegen  andere  auszusprechen,  unterdrückt 
mit  der  Wendung,  dafs  er  nicht  selbst  gegen  sie  fehlen  dürfe. 

Die  Wahl  des  Adressaten  wurde  wenigstens  insofern  der 
Kegel  nach  durch  den  Inhalt  bestimmt,  als  zusammengehörige 
Briefe  wie  die  über  die  Ehrung  des  Pallas,  über  die  geheime  Ab- 
stimmung u.  s.  w.  an  den  gleichen  gerichtet  wurden,  und  einzelne 
erhalten  auch  überhaupt  erst  durch  den  Adressaten  ihre  Be- 
rechtigung, die  an  die  Gemahlin  (vi  4.  7.  vn  5)  und  deren  Tante 
(iv  19.  vm  n),  die  an  den  Dichter  griechischer  Epigramme  Arrius 
Antoninus  (iv  3.  18.  v  15);  bei  dem  Landsmann  Caninius  Eufus 
(s.  1  3.  n  8.  vn  18)  dürfen  wir  nach  dem  Inhalt  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Dichtkunst  annehmen  (m  7.  vi  21.  vm  4.  ix  33),  ebenso 
bei  Mamilianus  (ix  16.  25)  und  Octavius  Kufus  (n  10.  1  7),  bei 
Nonius  Maximus  für  Litterarisches  (iv  20.  v  5),  bei  Cornelius  Ursus 
und  Cornelius  Minicianus  für  Prozesse  (iv  9.  v  20.  vi  5.  13.  vm  9; 
m  9.  iv  11);  Iunius  Mauricus  und  Iulius  Servianus  scheinen  ihm 
persönlich  nahe  gestanden  zu  haben  (1  14.  n  18.  vi  14;  m  17.  vi  26). 
Von  den  sieben  Briefen  an  Maturus  Arrianus  betreffen  zwei  den 
Emendations verkehr  (1  2.  vm  21),  drei  gerichtliche  Vorgänge  (nn. 
12.  vi  2),  zwei  überhaupt  öffentliche  (rv  8.  12),  von  denen  an 
Calestrius  Tiro  zwei  die  Pro vinzial Verwaltung  (vi  22.  ix  5),  während 
1  12  den  Tod  des  Corellius  Kufus  berichtet,  um  ihn  um  neuen 
Trost  über  diesen  Verlust  zu  bitten,  vi  1  seine  Sehnsucht  nach 
dem  abwesenden  ausspricht.  Dagegen  vereinigt  gar  kein  deut- 
licher Zusammenhang  die  Briefe  an  Plinius  Paternus,  Valerius 
Paulinus,  Pompeius  Falco,  Apollinaris,  Attius  Clemens,  und  dabei 
ist  es  hier  nicht  wie  in  den  Briefen  an  den  alten  Freund  und 
Landsmann  Calvisius  Kufus  das  Gefühl  inniger  Freundschaft,  das 
selbst  die  verschiedenartigsten  Dinge  einigen  kann. 
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Wenn  wir  Bonach  auch  den  inneren  Verkehr  mit  dem  Adre*- 
ao  wahrend  des  Schreibens  bei  Punkts  vermissen,  bo  haben  wir 
■oh   allen   Örund,  an  seiner  Sammlung  den  Reichtum   der  Er- 
dung  zu    bewundern,   die  selbst  triviale  Gfedanken  mit  irgend 
iiit  neuen  Wendung  aufputzt,  immer  sich  fein,  höflich,  zierlich 
iszudrücken    weils,    durch    geringelte   Worte    aus    Virgil    und   die 
äbliche   poetische  Färbung1)    und    Oberhaupt   die  höchste 
erl'einening    der    Bildung   —   litterurischeu    haut-goüt    nennt    es 
Senn,  im  363)  —  die  für  die  Briefe  vorgeschriebene  Gin- 
beit  der  Form,  die  infi'/.nc,  über  das  (.ie. wohnliche  emporhebt, 
Dbers&tfcigung  der  Zeitgenossen  durch  das  neue  liewand  reizt, 
Lrch    den    geringen    Umlang   der    auf   Binzelgennls    berechneten 
ücke  ihrem  Dilettantismus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entgegen- 
kommt  und  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  die  Langeweile 
mi mt.     Wiederholungen  des  gleichen  Gedankens,   wie,   dal's  der 
Ville  eines  Verstorbenen  heilig  zu  halten  sei  (11  16  u.  iv  10),  sind 
lab&ichtigtt  um  seine  Kunst  durch  die  Verschiedenheit  der  Behaud- 
zu    /.eigen;   er  bat  dies  selbst   dadurch  angedeutet,    dal's   er 
;en  sein  sonstigen  (leset/.  Briefe  mit  solchen  zweimal  (vm  tof. 
[  ~i.)  unmittelbar  nebeneinander  gestellt  hat.    Die  Einheitlichkeit 
i  Briefes  ist  zwar  oft  nur  gewaltsam   und  aufserlich  hergestellt, 
■dafs    uns    die    Verbindung  verschiedenartiger  Diuge    mindesten-. 
tätig  erseheint,  zuweilen  aber  auch  recht  liebenswürdig,  z.  B.  in 
31,   wo  er  der  Verpflichtung,    sich    bei    seinein    guten    Freund 
Cornutus  für  den  Rat  seine   Augeu  zu  schonen  und  für  die  Über- 

Bendungeiner  Henne  zu  bedanken,  mit  dem  Schlafs  genügt;  »quam 

yallitKimj    sali*  acribus   oculis,    quamquam   adhuc    lippus,    |iinguis- 
aiam  uidi". 

Den    Mafsstab    für    die    Beurteilung    solcher    Leistungen    hatte 

litis  freilich  in  der  llhetorenschule  verloren;  er  stellt  sich  ix  14 

f  die  gleiche  Stufe  des  Bingens  nach  Unsterblichkeit  mit  Tacitus8) 

verspricht  sich  in  seiner  Eitelkeit   von  derartigen  Spielereien 


1)  vii  9,  8   snopp  in  ocstjon«  qaoqna  non  liistoii.j«  modo  Md  progn  posttet 

riptionuin  ßeee&sitas  incidit.     Ebenso  lälst  Tanitiis  IüjiI.  -<>  in  VtrtNttt  d#r 

teil    Aper   sagen:    Exigitur   iam    ah   oratorc    utiain  poeticus  oolor. 

ich    auf  Inas  Beschlftigoog   mil    dor  Poetle   vn'l  n  gut,   je  4.  I 

ffefreo  Quintüian   vm  prooeni    bes.   25. 

IUI    modo    itraora    iustituto,    qiiod   ut  p&uros    in    lucom    f»mann]ue 
cx.it,  iU  DHÜtoa  t-   tenebrü  ut  süuutio  protulit.     Vgl.  vu  20. 
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des  Geistes,  die  im  Inhalt  durchaus  dilettantisch1)  Schulung  und 
Kunst  nur  in  dem  Flitterwerk  des  Aufputzes  zeigen  und  zeigen 
wollen,  ewiges  Leben  bei  der  Nachwelt.  Einen  Vergleich  mit 
Ciceros  Briefen  lehnt  er  ab,  weil  jenem  reichen  Geiste  eine  Über- 
falle von  mannigfaltigem  und  wichtigem  Stoff  zugeströmt  sei 
(ix  2),  verhehlt  aber  doch  nicht  die  Absicht  der  Nebenbuhlerschaft 
1  5,  12:  „est  mihi  cum  Cicerone  aemulatio,  nee  sum  contentus 
eloquentia  saeculi  nostri.  nam  stultissimum  credo  ad  imitandum 
non  optima  quaeque  proponere"  und  will  ihm  durch  zeitgem&fsere 
Komposition  den  Bang  ablaufen;  das  „iocari",  das  bei  Cicero  eine 
so  grofse  Kolle  spielt,  und  die  „urbanitas",  für  die  die  Sammlung 
ad  familiäres  sogar  eine  Gruppe  von  Mustern  zusammengestellt 
hat,  nennt  er  daher  als  Eigenschaft  seines  Briefes,  wie  ich  an- 
nehmen möchte,  absichtlich  nicht  (vgl.  vni  6,  3)  und  löst  damit, 
ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  die  Verbindung  mit  dem  Gespräch. 
Seine  aus  der  Khetorenschule  herausgewachsenen  kunstreichen 
Kabinettstücke  wollen  nichts  mehr  mit  jenem  unmittelbaren  Aus- 
druck der  Empfindung  gemein  haben,  er  will  nicht  sich  unter- 
halten durch  wechselseitigen  Verkehr,  sondern  andere  durch  das 
Spiel  seines  „Witzes"  und  durch  seine  Meisterschaft  in  der  Be- 
herrschung der  Kunstmittel  der  Form  und  wird  somit  der  Schöpfer 
des  Musters  des  halbierten  Dialogs.  Die  Varietas  des  Gesprächs 
zeigt  sich,  was  den  Inhalt  und  die  Stimmung  angeht,  nicht  mehr 
innerhalb  des  einzelnen,  sich  um  ein  einziges  Thema  be- 
wegenden Briefes,  sondern  nur  in  der  Gesamtheit  des  Buches, 
hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Stoffes  besonders  in  der  mannig- 
faltigen Wahl  des  Ausgangspunktes,  der  im  Gegensatz  zum  Dialog 
für  einen  speziellen  Fall  auch  einmal  eine  allgemeine  Sentenz  ist, 
öfter  aber  wie  dieser  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  übergeht. 
Über  sein  Verhältnis  zur  Theorie  des  Briefes  hat  sich 
Plinius  nirgends  im  Zusammenhang  geäufsert;  nur  hier  und  da 
finden  sich  leise  Andeutungen  darüber.  Er  schliefst  also  von 
dieser  Sammlung  alle  sich  auf  seine  amtliche  Thätigkeit  beziehen- 
den aus:  „distringor  officio  ut  niaximo  sie  molestissimo.  sedeo 
pro  tribunali,  subnoto  libellos,  conficio  tabulas,  scribo  plurimas 
sed  inlitteratissimas  litteras"  (1  10,  9),  zählt  einen  „sorgfältig"  ge- 


1)  Offenherzig    gesteht    er    selbst   ix  29,   1    uariis   me   studiorum  generibus, 
nulli  satis  confisus  experior. 
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schriebenen  Brief  zu  den  Redeübungen,  die  er  dem  jungen  Pedanius 
Fascus  empfiehlt  (vn  9,  8)  und  läfst  den  (Rosianus)  Geminus  die 
Bitte  an  sich  richten,  ihm  etwas  zu  schreiben,  „quod  Ubris  iaseri 
posset"  (ix  ii).  Wenn  er  sich  bei  Sabinus,  der  häufigen.-  und 
längere  Briefe  von  ihm  gewünscht  hatte,  damit  entschuldigt,  dal* 
er  durch  Mangel  an  Zeit  und  Stoff  behindert  werde,  da  er  doch 
nicht  an  den  im  I-Vide  stellenden  „scholasticas  atque,  ut  ita  dicam, 
nmbraticas  littenis"  schicken  könne  (ix  2),  so  ist  eben  dies  eine 
der  Wendungen  eines  stilisierten  Schul briefes  aus  dem  Schatten 
der  Studierstube.1)  Die  Fiktion  eines  wirklichen  Briefes  sucht  er 
jedoch  aufrecht  zu  erhalten,  will  vielfach  durch  Briefe  anderer  zu 
eigenen  angeregt  sein  (z.  B.  u  13,  7.  ix  28,  1),  bezeichnet  einen  an 
Tacitus  als  Vorlaufer  zu  einer  noch  persönlich  ihm  vorzutragenden 
Bitte  („quod  sum  praesens  petiturus,  hac  quasi  praenirsm-in  epistula 
rogo"  iv  13,  2),  entschuldigt  sich,  dals  er  das  übliche  Mafs  über- 
schritten habe  (v  6,  42  t.  vn  9,  16.  m  9,  27),  giebt  vor,  dafs  er 
nichts  Neues  mehr  wisse,  obwohl  Papier  und  Mufse  noch  vor- 
handen sei  (in  14,  6),  während  er  11  1,  12  den  wahren  Grund,  die 
Einheitlichkeit  des  Inhalts,  wenigstens  durchblicken  läfst:  „Volui 
tibi  mnlta  alia  scribere,  sed  totus  animus  in  hac  una  con- 
templatione  defixne  est."  Demgemäfs  soll  auch  nach  seiner 
Meinung,  wie  es  die  Theorie  lehrt  (s.  ob.  S.  22),  der  Stoff  nicht 
zu  hoch  und  vornehm  sein  und  von  weitem  nicht  an  die  Geschicht- 
schreibung heranreichen  (vi  20,  20),  aber  auch  nicht  niedrig  und 
gemein  und  nicht  auf  private  Angelegenheiten  beschränkt  sein 
(m  20,  ii),  der  Ton  ruhig  und  gemessen  und  frei  von  aller  Ent- 
rüstung (vm  6,  17),  die  Sprache  knapp  und  schlicht  (pressus  sermo 
purusque  ex  epistulis  petitur  vii  9,  8),  ohne  dafs  sie  darum  aller 
poetischen  Schönheit  bar  zu  sein  brauche  („epistulas  scribit,  ut 
Musas  ipsas  Latine  loqui  credas"  u  13,  7). 


Die  Korrespondenz  des  Plinius  mit  dem  Kaiser  Traian. 
Der  Briefwechsel  des  Plinius  mit  Traian,  früher  tatschlich  als 
zehntes  Buch  gezählt,  unterscheidet  sich  schon  äufserlich  von  der 


1)  Vgl.   Seneea   'contr.    7,  20,    12     Montanus    adeo    toto    animo 
erat,   ut  codein  die,   quo  aceusatus  est  a  Viuicio,  liiocret:    „deli'etauit  [ 
ar.tio".  —    Die  Aufforderung  des  Septiciaa  Claras,    „epistulas,  si  qui 
rat.ius    sc rip  bisset",   zu   sammeln  und  /.u  veröffentlichen,    wird  aus  der 
■_'im's   MiiuQrä  abzuleiten  »ein,  der  in  seiner  Seele  zu  lesen  verstand. 
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Hauptsammlung  dadurch,  dafs  die  Antworten  des  Kaisers  größten- 
teils den  Briefen  seines  Statthalters  angefügt  sind,  und  giebt  sich 
dadurch  als  ein  Urkundenbuch  zu  erkennen.  Als  solches  besitzt 
es  für  uns  einen  ganz  aufserordentlichen  Wert,  gehört  aber  eigent- 
lich zu  der  im  siebenten  Buch  behandelten  „amtlichen  Korrespon- 
denz" und  erhält  hier  seinen  Platz  nur  wegen  der  gewöhnlichen 
Verbindung  mit  den  Episteln  des  Plinius. 

Die  Sammlung,  bestehend  aus  123  Briefen,  beginnt  mit  dem 
Kegierungsantritt  des  Kaisers,  zu  dem  der  erste  Brief  gratuliert, 
und  zieht  sich  bis  in  den  Anfang  (Januar)  des  zweiten  Jahres  der 
Statthalterschaft  des  Plinius  (113  oder  114)  hinein.  Geordnet  ist 
sie  streng  chronologisch1),  so  jedoch,  dafs  bis  zur  Abreise  nach 
Bithynien  (bis  Br.  14)  die  Briefe  des  Traian  nach  dem  Tag  ihrer 
Ankunft  bei  Plinius  eingereiht  sind,  ein  Prinzip  der  Ordnung, 
welches  wir  schon  bei  denen  Ciceros  beobachtet  haben. 

Die  Briefe  des  Plinius  enthalten  Glückwünsche,  Bitten,  Em- 
pfehlungen, Danksagungen,  z.  T.  kürzer  gefafst  als  in  der  Haupt- 
sammlung, aber  von  ihnen  nicht  eben  verschieden.  Auch  die 
amtlichen  Berichte  zeigen  die  nämliche  Kunst  der  Form,  können 
es  aber  natürlich  nicht  vermeiden  sich  auch  auf  Einzelheiten  ein- 
zulassen. Denn  er  bringt  alles,  worüber  er  Zweifel  hegt,  an  den 
Kaiser  (96,  1),  nicht  allein  dasjenige,  „quod  ad  exemplum  per- 
tinet"  (81,  5)  oder  „in  perpetuum  mansurum  est"  (112,  3),  sondern 
alle  möglichen  Kleinigkeiten,  die  Wasserleitung  in  Sinope,  die  Zu- 
deckung  eines  durch  Amastris  fliefsenden  übel  riechenden  Wassers, 
Honorare  der  Athleten,  obwohl  er  in  Bithynien  eine  besondere 
Vertrauensstellung  bekleidet  zu  haben  scheint  (Mommsen  S.  96), 
sodafs  er  vom  Kaiser  selbst  aufgefordert  wird  selbständig  zu  be- 
schliefsen  (Br.  1 1 7).  Zahlreichen  Briefen  hatte  er  die  zur  Ent- 
scheidung notwendigen  Urkunden  beigegeben,  auf  die  sowohl  er 
selbst  als  Traian  sich  bezieht,  doch  sind  sie  nur  (4  an  der  Zahl) 
zu  Br.  58  erhalten. 

Noch  gröfseres  Interesse  nehmen  die  Bescheide  des  Traian 
in  Anspruch,  die  von  jeher  als  Muster  einer  klugen,  sachgemäßen, 
knappen  Erledigung   gerühmt   worden   sind;   Fragen   läfst   er  nie 


1)  Dies  ist  von  Stobbe,  Philol.  30  S.  364 ff.  erwiesen  worden,  während 
Mommsen  a.  0.  S.  54  für  die  Briefe  bis  1 1  die  richtige  Zeitfolge  in  Abrede  gestellt 
hatte.  In  den  Ausgaben  vor  Keil  sind  willkürlich  die  Briefe  des  Plinius  dem 
Bescheid  des  Kaisers  vorausgestellt  worden. 
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Antwort,  Jiuch  för  Glückwünsche  dankt  er;  in  den  seltenen 
Fallen,  in  denen  auf  einen  Brief  des  Plinius  nicht  einer  des 
Kaisern  folgt,  wird  niemand  einen  solchen  vermissen.  Es  fragt 
sich  nur,  oh  diese  Briete  wirklich  von  diesem  verfhfst  sind.1. 
IHes  ist  ins  jetzt  allgemein  geglaubt  worden.  Aber  ist  es  denkbar, 
der  Küegsmann  Traum  nicht  nur  alle  Einzelheiten  des  Ge- 
tehaftBOetriebes  so  beherrscht  und  in  sie  eingegriffen  habe,  wie 
unsere  Korrespondenz  voraussetzt,  sondern  auch  die  Antworten 
elbei  aoBgefertig)  habel  Bogar  wenn  damals  Bithynien  »eine  Auf- 
iierksamkeit  in  höherem  Grade  beschäftigte  und  Plinius  ihm 
persönlich  nahe  stand. -j  Wissen  wir  doch,  wie  tief  sich  die 
Th&tigkeit  des  kaiserlichen  Bureaus  auch  in  das  Sachliche  der 
Entscheidungen  hinein  erstreckte  (Geschieht!.  Litter.  i  338  f.).  Zu- 
dem wird  uns  gerade  von  Traian  berichtet,  dafs  er  in  der  Form 
gewandt  war  (Dio  68,  7,  4),  und  Julian  tadelt  ihn  aus- 
drucklich in  den  Caesares  (p,  420  H,),  dafs  er  die  Ausfertigung 
dar  3chriftfltflcke  dem  (L.  Licinius)  Sura  überlassen  habe,  womit 
die  Bemerkung  des  Spart  ian  zu  verbinden  ist,  dafs  nach  dessen 
Tod  Traian  dem  Ihidrian  seine  Zuneigung  in  höherem  Gm  de 
der  Reden  angewandt  habe,  die  er  für  ihn  entworfen  habe 
f..dictauerat"  c.  3,  nj.  Ferner,  als  Plinius  sich  für  eme  Auskunft 
bedankt,  thut  er  es  mit  den  Worten:  „quod  inter  ruaximas  oceu- 
■ationes  in  eis.  de  quibus  te  consului,  me  quoque  regere  uolu- 
;  (56,  1);  es  handelt  sich  also  für  ihn  nur  um  die  kaiserliche 
Direktive;  hatte  Traian  sich  um  die  Ausfertigung  gekümmert,  wurde 
Plinius  unzweifelhaft  seine  Mühewaltung  noch  stärker  betont  haben. 
Ks  kommen  noch  Spuren  des  Formelhaften  hinzu,  wie  es  dein 
Geschäftsverkehr  in  den  Kanzleien  eigen  ist.  Br.  101  u.  103  nimmt 
der  Kaiser  mit  der  nämlichen  Wendung  „libenter  cognoui  litteris 
dankend  Kenntnis  von  der  Huldigung  seines  Statthalters,  und 
In  Bescheide  des  Kaisers  wiederholen  meist  die  Worte  des  Plinius: 
_•  1  li'liu.i  respondit  non  sufficere  sibi  hunc  numerum=22  (Trai.) 
asripail   non  Bufficere  sibi  eum  militum  numerum. 


1)  Der   in   diu  Arvalukten    (p.  ClLiniq     Haut  =  C.  1.  L-  \i    h.  2074)  auf- 
smiiiene   Brief  Tnij:ni*    ist     ;.u    trUnraerhafl    ü!.n  li.f.rt ,    tb    ibUa   CT   NWI    fw 

glrii*h    im  ■■  ri   gestattete;    flLr  die  oben  aufgeworfene  Frage  würde 

■  -  belanglos  *i?iii. 

2)  Dtbv  rvdd   «  den   Winius  ,.aii  Secunde  uarissiine"  an,  wilhruud  die  An- 
rede dei  Maunius  durch  Domitian  nur  tautet  ,,nii   Maxim«". 
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2  7  (Plin.)  ad  frumentum  comparandum  =28  (Tr.)  ad  comparatio- 

nem  frumentorum. 
29,  2  nondum  distributi  in  numeros  erant  =  30,  2  nondum  per 

numeros  distributi  sunt. 
45  diplomata,  —  quorum  dies  praeteriit  =  46  diplomata,  quorum 

praeteritus  est  dies. 
54,  1  dispice,  domine  =  55  Et  ipse  non  aliud  remedium  dispicio. 
56,  2  a  Seruilio  Caluo  —  in  triennium  relegatos  in  prouincia  mo- 

rari  =57  a  S.  C.  —  in  triennium  relegati  et  —  in  prouincia 

remanserunt. 
72  de  agnoscendis  liberiß  restituendisque  natalibus  =  73  de  agno- 

scendis  liberis  et  nat.  suis  restituendis. 
90,  1  explorari  —  iussi,  an  (locum)  recipere  et  sustinere  opus  possit 

=  91   explora  — ,  an  locus  —  sustinere  opus  aquae  ductus 

possit. 
1 1 6,  2  in  speciem  dianomes  incidere  =  1 1 7  in  speciem  dianomes 

incidat. *) 
Damit  würden  wir  freilich  Schriftstücke  von  der  Hand  Traians 
einbüfsen,  aber  als  Proben  der  Thätigkeit  der  kaiserlichen  Kanzlei 
sind  sie  uns  nicht  minder  wertvoll;  sie  ergänzen  sehr  anschaulich, 
was  wir  sonst  über  jene  erfahren,  und  werfen  auf  die  viel- 
geschmähten Freigelassenen  und  dunklen  Helfershelfer  der  Kaiser 
von  neuem  ein  glänzendes  Licht  (s.  Geschichtl.  Litt.  1  S.  3298".). 

b.  M.  Cornelias  Fronto. 

Der  Briefwechsel  des  Khetors  Fronto  (ungef.  100 — 175),  der 
nächste  uns  nach  Plinius  erhaltene,  weist  in  der  Entwickelung 
des  Briefes  keinen  Fortschritt  auf.  Wie  Fronto,  unfähig  zu  neuen 
schöpferischen  Gedanken  und  doch  in  seiner  Eitelkeit  bemüht  auf- 
zufallen und  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen,  die  altmodischen  Schrift- 
steller bevorzugte,  anstatt  Virgil  und  Horaz  Naevius,  Ennius, 
Plautus,  Accius,  anstatt  Livius  Cato  bewunderte  und  aus  ihnen 
einzelne  Wörter  sich  zusammensuchte,  um  mit  diesem  ungewöhn- 
lichen Schmuck  seine  Kede  aufzuputzen  („colorem  sincerum  uetu- 


1)  Der  mehr  geschäftliche  Charakter  dieser  Briefe  giebt  sich  auch  in  der 
Wiederholung  der  eigenen  Worte  kund:  63,  1  si  qua  legatio  a  Bosporo  uenisset 
urbem  petitura,  usque  in  aduentum  suum  retineretur.  67,  2  legationem,  si  — 
qua  uenisset  a  Bosporo,  usque  in  aduentum  suum  retinerem. 


,t.] 
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udpiugere"  p.  152  Nah.)1),  so  hat  er  über  des  Plinius  leichte 
n/  rornehm  hinweggesehen,  obwohl  er  wie  diesen  den  Wert 
schriftstellerischen  Leistung  eines  Briefes  in  der  gekünstelten 
Perm  sucht  und  mit  ihm  sich  zu  Cicero  in  tiegensatz  stellt. 
Allerdings  überragt  dieser  in  der  allgemeinen  Achtung  alle  anderen 

t-iftstetler  zu  weit,  als  dafs  Fronto  sich  mit  seiner  Meinung 
1  hatte  hervorwagen  können.  Er  lobt  daher  seine  Briefe 
jistulis  Cicerouis  nihil  est  perfectins"  ad  Auf.  11  5  p.  107J  und 
'tiehlt  dem  Marcus  noch  nach  seiner  Thronbesteigung,  sie  alte 
lesen.  Er  selbst  hatte,  um  den  Schatz  seiner  „gnoraae"  zu 
bereichern,  diejenigen  excerpiert,  ..qiiibus  inesset  aliqua  de  eloquentia 
uel  phflosophia  ael  de  re  p.  disputatio";  da  er  es  aber  daneben 

^ich  darauf  abgesehen  hatte,  „si  quid  eleganti  aut  uerbo  notabili 
ctum  uideretur"  (n  5  p.  107;  vgl.  ep.  4),  und  fflr  seine  (iesclnnacks- 
chtuug  die  Ausheule  nur  wenig  ergiebig  sein  konnte,  so  nennt 

er  sie  ..remissiores'"  ad  M.  l';ic.s.  1  <s  p.  23),  und  was  er  damit,  meint, 
leint  der  Tadel,  den  er  ad  M.  Caes.  rv  3  p.  63  Ober  seine  Heden 
fallt:  peinliches  Sachen  u.scrupulosius'-j  nach  Worten  habe  Cicero 

tr'i'u  gelegen  „uc!  imignit iidint-  aninii  m-1  Inga  laboris  uel  liduciu". 
man    in    ihnen    nur   entdecke    ..paucissiina   insperata  atque 
iiiupinata.    uerba*),    quae    nonnisi    cum    studio    atque    iura    atque 
uigilia  atque  niulta  ueterum  camiinuin  memoria  indagantur'". 

Fflr  den   eigentümlichen  Keiz,  den  die  Unmittelbarkeit   des 
Aufdruckes  der  Empfindung  in  natürlichen  Briefen  ausübt,  namentlich 

t denen  Ciceros  an  Atticus,  besafs  der  pedantische  Ithetor  kein 
xtftndnis.  ihm  ging  nichts  über  die  Kunst  oder  Künstelei  der 
le;  „una  —  tua  epistula*1  (an  den  Senat),  schreibt  er  in  der 
Erörterung  über  die  unerlafsliche  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit, 
für  einen  IVIdherru  au  Venia  (11  1  p.  123).  „una  tui  fratris  de  te 
tuisque  uirtutibus  oratio  nobilior  ad  gloriain  et  ad  posteros  cele- 
brntior  erit  quam  plerique  principuui  trinuiphi."  Daher  rat  er 
-  , nein  Schaler  Marcus.  ..si  quid  scribere  uis,  lente  scrilie"  (11  1 
p.  26),  sieht  „adsidiie-  geschriebene  Briefe  als  die  höchste  Aufgabe 

i)  Biese  Richtung  tadelt  schon  Quiulili&n  vui  prooeiu.  31,  «tu  wenn  er  den 
Fronto   gekannt   hatte:    qoi    stuun,    tum    optima  sunt    reperta,   quaerunt   aliquid, 
I  Bit  inagis  antiquuin,  ramotum,  inoptnatiim. 
2)   Vgl.  Win.  qi.  IX   20,   i    <uiil    !u;i\inif    inir.iliiliu,    (piM    irftTJlrr* 
■    ptmculani        '':*    Bcbwnen    „»erlm  iiisporata"   nnd  „inopiuata"  | 
rürter  dieser  Scbiilo  gewesen  tu  sein. 
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an1),  weshalb  sich  jener  wegen  des  „cursim  scribere"  entschuldigt1), 
will  selbst  seine  Briefe  als  mit  viel  Pleifs  und  Überlegung  aus- 
gearbeitete Schriftstücke  bewundert  sehen  und  findet  für  die  Ver- 
zögerung einer  Antwort  einen  genügenden  Grund  darin,  dafs  ihm 
mehreres  eingefallen  sei  „non  supino  rostro  scribenda"  (ad  M.  imp.  1 5 
p.  102).  Wenn  hin  und  wieder  einmal  wahres  Gefühl  durchzu- 
brechen scheint,  so  ist  es  ihm  unwillkürlich  gelungen,  durch  alles 
Tüfteln,  Drehen  und  Wenden  wieder  zur  Natur  zurückzukehren; 
ohne  die  Schminke  der  Khetorik  sich  öffentlich  zu  zeigen,  wäre 
wider  seine  Natur  gewesen.  Eben  darum  sind  seine  Briefe  so 
über  die  Mafsen  inhaltsleer  und  für  die  Geschichte  nur  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  uns  die  entsetzliche  Geistesarmut  der  Zeit 
in  greller  Beleuchtung  sehen  lassen.  Obwohl  der  gröfste  Teil  an 
die  damaligen  oder  künftigen  Herrscher  des  Keiches  selbst  gerichtet 
ist,  scheint  alles  Interesse  sich  in  Stilfragen  und  Wortklaubereien 
zu  verzehren,  und  wenn  Fronto  sich  einmal  auf  geschichtliche 
Vorgänge  einläfst,  geschieht  es  nur,  um  den  Kaisern  zu  schmeicheln 
und  sich  mit  seiner  Kunst  zu  brüsten. 

Wie  Plinius,  so  hat  Fronto  gehaltene  Reden  für  die  litterarische 
Veröffentlichung  umgearbeitet  und  erweitert  (ad  amic.  1  14  p.  183); 
auch  bei  den  Briefen  ist  nachträgliches  Feilen  anzunehmen,  obgleich 
er  wenigstens  die  an  seine  Schüler  gleich  zuerst  so  abgefafst  haben 
wird,  dafs  sie  als  Muster  dienen  könnten,  wie  er  ja  auch  von 
ihnen  langsames  Schreiben  verlangte.  Allerdings  suchten  selbst 
hier  Lehrer  und  Schüler  den  Schein  wirklicher  Briefe  zu  wahren: 
es  naht  die  10.  Stunde  und  der  Briefträger  macht  sich  bemerklich 
(ad  M.  Caes.  13  p.  8),  oder  der  Bote  holt  zum  Baden  ab  (ad  M.  Caes. 
n  1 2  p.  36)  u.  dergl.;  auch  das  für  einen  Brief  übliche  Mafs  will  Fronto 
nicht  überschritten  wissen  (ad  M.  Caes.  iv  3  p.  66.  ad  Ver.  1  1  p.  1 14). 
Es  sind  in  dem  Codex  aus  dem  Kloster  Bobio,  der  allein  den 
Briefwechsel  überliefert,  mehrere  Sammlungen  vereinigt  ge- 
wesen 3) : 

1.  5  Bücher  Briefe  „M.  Frontonis  ad  M.  Caesarem  et  inuicem"; 
erhalten  sind  Stücke  aus  allen  Büchern,  116  Briefe  mehr  oder 


1)  Ad  M.  Caes.  18  p.  23:  Epistulac  tuae,  quas  adsidue  scribsisti,  mihi  satis 
ostendunt,  quid  etiam  in  istis  remissioribus  et  Tullianis  facere  possis. 

2)  iv  2  p.  61.     Vgl.  Marcus  ep.gr.  6  p.  253:  Nunc  dcnique  sentio,  quantum 
operae  sit  ternos  uel  quinos  uersus  in  die  tornare  et  aliquid  diu  scribere. 

3)  S.  Mommsen,  Die  Chronologie  der  Briefe  Frontos,  Herrn,  viii  S.  198 — 216. 
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r    vollständig  (a  i6f.   gehören  ad   Marctnu   impeiO,    ur- 
sprünglich mit  dem  J.  139  beginnend  (ad  Ant.  imp.  1  2  p,  96  f.), 
[etat   noch  mit  1  1  —  7  über  den  1.  Juli  143  hinaus  reichend. 
erweislich  bis  14(1  147  hinuntergehend;  s.NAiiiiRPrnlegg.p.xxsqi|. 
u.  Mommsen  a.  a.  0. 

Wenigstens  5  Bacher  ,.ad  Antouinum  imp.  et  inuiceru";  die  er- 
hartenes  Stücke,  der  Anfang  und  einzelne  Briefe  aus  swffl 
anderen  Büchern.  r8  im  ganzen,  fallen  in  die  Zeit  vom  7.  März  161 
1  "7.  'I.i-  5.  Ituch  ist  durch  Charisius  (p.  223)  bezeugt 
der  SehloJB  der  Korrespondenz  unbestimmt. 
2  Bücher  „ud  Verum  imp.  et  moicem";  die  erhaltenen  (14) 
Briefe,  der  Schlufs  eines  Buches  und  der  Anfang  eines  folgenden. 
stammen  aus  der  gemeinsamen  Begierimg  rare  I.  Mär/,  idu 
bis   kurz  nach  der  ltückkehr  aus  Syrien  im  J.  166. 

.  Fhuili.nis  ad  AI.  Aidmiinmn  de  urutuiiiibus":  ein  (sehr  unvoll- 

-!  bndig  erhaltenes)  Excerpt  ans  der  ihmpi  Sammlung,  jetzt  5  Briefe. 
der,  letzte  aacb  dem  J.  1 7  =s  geschrieben,  wie  Mgmibbs  anniunnt. 

.,K|iistulii-'  ad  H.  Piunr  (mit  2  Antworten  des  Kaisers);  ziemlich 
vollständig  erhalten,  7  bez.  9  Briefe  (s.  unten),  der  1.  und  2. 
aas  dem  August  143,  ,He  übrigen  aus  dem  nächsten  Jahr. 
„Kpistulne  ad  auiicos",  mit  denen  die  griechisch  geschriebenen 
SO  verbinden  sind;  erhalten  sind  von  jenen  2  Bücher,  ziemlich 
vollständig,  im  ganzen  30  Briefe,  von  denen  aber  nur  1  14  11.  13 
chronologisch  festzulegen  sind  {auf  das  J.  143);  von  den 
ischen  gehören  die  an  Lucilla  1  u.  2  in  das  Konsulat 
lies   (fronte  im  Juli  und  September   143. 

Fünf    weitere    Excerpte    uns    der    Korrespondenz    mit    Marcus: 

rincipia    historiue"    (aus    dem    J.    166);    „De    hello    Parthirn" 

!  1     od    162);    „De    ferüs    Alsiensibus"    (aus    der    ersten 

ftegierang8zeil  des  Marcus);  der  „'fionKueöV  mit  der  (lateinischen) 

Bitte  des  Marcus  nui  Beine  Übersendung  und  dem  Dank  für  sie 

der  Zeit   vom  September   143  bis  zur  Hochzeit  des  Mar- 

I ;.  da  der  Brief  des  Marcus  6  auch  hinter  ad  M.  Caes.  m  8 

Bmgeschftltet    ist    und  die  Briefe  111  1 — -9  in  jene  Zeit  gehören, 

s.  asten  S.  128). 

Rhetorische,  dem  Marcus  gewidmete  Hnstorstocke:  „Landes  fumi 
et  pnhli  ■  ben  unter  Pins  in  früher  Zeit,  s.  de  i'er.  Als.  3 

.  228):   „Landes   neglegentiae",   denen   ich  uoch  den  „Arion" 
(vor  den  griechischen  Briefen)  anreihe. 
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Die  Überlieferung  ist  also  wie  bekannt  eine  sehr  trümmerhafte; 
von  den  ursprünglich  340  Blättern  der  Handschrift  sind  nur  194 
erhalten  und  auch  diese  nur  etwa  zur  Hälfte  so  weit  entziffert, 
„dafs  mit  dem  Text  etwas  anzufangen  ist"  (Mommsen  S.  198). 

Für  die  Briefe  an  den  kaiserlichen  Hof  ist  im  ganzen  die 
chronologische  Anordnung  beabsichtigt  gewesen1),  inhaltlich  zu- 
sammengehörige sind  jedoch  nebeneinander  gestellt.  Dagegen  hat 
bei  der  Zusammenstellung  der  ad  amicos  die  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  und  die  Empfänger  an  erster  Stelle  gewaltet.  Es  gehen 
voraus  10  Empfehlungsbriefe,  der  erste  mit  einer  umständlichen 
Vorrede  über  den  „Commendandi  mos",  die  übrigens  als  solche 
meist  nach  Ciceronischem  Muster  durch  den  Namen  des  Schützlings 
an  der  Spitze  und  das  Fehlen  alles  anderen  Inhalts  gekennzeichnet 
sind;  die  dann  folgenden  inhaltlich  ganz  verschiedenen  Briefe  sind 
nach  den  Empfängern  geordnet,  also  wie  bei  Cicero,  nicht  aber 
bei  Plinius,  höchstens  drei  an  denselben.2) 

Durch  die  Art  der  Überlieferung  wird  natürlich  auch  die 
Entscheidung  erschwert,  ob  unsere  Sammlung  von  Fronto  selbst 
oder  wenigstens  noch  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  herrührt.  Die 
Hinausschiebung  der  s.  g.  Epistulae  graecae  an  den  Schlufs 
(p-  239 — 259  N.)  und  des  mit  zwei  lateinischen  Briefen  des  Marcus 
eingeleiteten  'EgoTixog,  während  unter  denen  ad  amicos  sich  ein 
griechischer  befindet  (1  2),  möchte  man  jener  älteren  Zeit  nicht 
zutrauen;  sie  ist  vielleicht  durch  äufsere  Gründe,  etwa  Unkenntnis 
der  griechischen  Schrift  von  seiten  des  ersten  Schreibers  später 
veranlafst  worden  (Naber  Proleg.  p.  xv).  Hingegen  hat  Charisius 
(in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.)  nicht  allein  die  beiden  Haupt- 
korrespondenzen mit  Marcus,  sondern  auch  die  kleine  De  feriis 
Alsiensibus  gekannt  (3,  12  bei  Char.  p.  127,  3)3),  und  dadurch 
wird  auch  die  frühe  Selbständigkeit  der  Excerpte  (4.  7.  u.  8.)  ge- 


1)  So  viel  erweist  die  Erörterung  der  chronologisch  bedeutsamen  Momente  durch 
Mommsen,  der  sich  aber  für  eine  streng  chronologische  Ordnung  ausspricht  (S.  202). 

2)  Es  sind  nur  die  Briefe  1  20  u.  23  an  Sardius  Saturninus  und  121  u.  24 
an  Iunius  Maximus  nach  Zeugnis  des  Index  ineinander  geschoben  gewesen;  von 
den  Texten  fehlen  Br.  21 — 2$.  —  Weiteres  läfst  sich  nicht  bestimmen,  aufser 
dafs  115,  der  erste  von  zwei  Briefen  an  Praecilius  Pompeianus  sich  mit  derselben 
Rede  beschäftigt,  mit  der  1  14,  der  letzte  von  drei  an  Aufidius  Victorinus,  was 
wenigstens  auf  irgend  einen  verbindenden  Faden  hinzudeuten  scheint. 

3)  Anderer  Art  ist  selbstverständlich  das  eigene  Citat  Frontos  aus  einem 
Brief  an  Verus  (11  9)  in  einem  ad  Ant.  imp.  11  8;  s.  Naber  p.  1 1 1  u.  137. 
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.ert;  weiter  aber  ist.  es  an  sich  wahrscheinlich,  data  diese,  die 
ein  allgemeine:  Interesse  rechnen  konnten,  vor  jenen  ins 
'ublikum  gekommen  sind,  wohl  noch  zn  Lebzeiten  Erontoa,  des 
irie  Cicero  Abschriften  besonders  wichtiger  oder  gelungener  Briete 
Anderen  mitteilte  (ad  am.  i  14  p.  183)  und  die  Veröffentlichung 
her  Kabinettstücke  jedenfalls  gern  gesehen  haben  wird. 

Die  Annahme  der  getrennten  Publikation  der  einzelnen 
nppen  der  Briefe  wird  durch  ein  ftolseree  Merkmal  bestätigt. 
.  linden  sich  zwar  im  Codex  mehrfache  irrtümliche  Umstellungen 
;nl  l'iiiiu  ep.  7  gehört  hinter  3  oder  4,  ad  Haxe.  Caes.  D  16  u.  17 
die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  — .  auch  Wiederholungen; 
1 .1  kein  Grund  abzusehen,  warum  die  Briefe  ad  amicos  11  2 — 4 
•ch  einmal  hinter  denen  an  Pins  (10 — 12)  zu  lesen  sind  (an 
des  Stellen  auch  im  Index);  auch  dafs  ein  Stuck  eines  Briefes 
\riu-  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  diesen  111  9  p.  137) 
■  ad  Anton,  unp.  n  8  p.  1 1 1  mitgeteilt  wird,  beweist  noch  nichts, 
Fronte  im  Text  seines  Briefes  mit  einem  „inquam"  den  an 
■us  citiert,  und  wenn  der  (erste)  griechische  Brief  an  die  Hauet 
Kaisers  Lneüla  als  (angekündigte)  Beilage  ad  Marc.  Caes,  1  8 
angefügt  ist  und  unter  den  „epistulae  graecae"  wieder* 
Itehrl  und  der  an  llerudes  hinter  ad  M.  Caes.  1  7  und  ebenfalls 
unter  den  griechischen  (3)  steht,  so  kann  dies  in  den  besonderen 
Itnis  der  letzteren  zu  dun  übrigen  seine  Bresche  haben. 
Lber  der  an  Qavius  Uaximus  hat  sowohl  als  Beilage  zu  ad  Pium  7 
als  auch  nach  Ausweis  des  Indes  ad  amicos  u  5  einen  Platz  gehabt. 
lex  Brief  des  Marcus,  in  dem  er  Fronto  um  die  Mitteilung  eines 
griechischen  Elaborats  bittet,  begegnet  uns  in  der  deneral- 
koxrespondenz  (hinter  ad  M.  Caes,  tu  8)  und  als  Einleitung  zum 
'JSpemxäg  (ep.  gr.  6),  der  mit  den  zwei  auf  ihn  bezüglichen  La- 
teinischen Briefen  des  Marcus  zu  einer  besonderen  Qrnppe  SU- 
samnienget'al'st  war:  dies,  lalsf  sich  nur  aus  der  ursprünglichen 
Selbständigkeit  dieser  Sammlungen  erklaren. 

Bei     der     Vereinigung     der    zuerst    für    sich    bestehenden 

(mlungen  zu  einem  Corpus  sind  aus  leicht  ersichtlichem  Gründe 
i' lenzen  mit  Marcus,  erst  die  mit  dem  Oftsar,  denn 
mit  dein  Kaiser,  als  der  Stolz  des  Fronto  an  die  Spitze  gestellt 
reihte  sich  die  mit  Veras,  dem  anderen  Zög- 
aii.      Von  da  an  vermisse  ich  aber  einen  überlegten  Plan  in 
Anordnung;    denn    nun    folgt   erst   ein    Stück    der   Eh? 
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korrespondenz  mit  Marcus  (De  orat.),  dann  der  Briefwechsel  mit 
dem  Kaiser  Pius  und  die  Briefe  ad  amicos,  die  übrigen  Excerpte 
aus  der  Generalkorrespondenz  mit  Marcus  und  die  rhetorischen 
Musterstücke,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Abfassung  und  den 
Inhalt  durcheinander  gewürfelt  (Principia  historiae,  die  früher  ver- 
fafsten  Laudes,  De  bello  Parthico,  vor  den  Principia  geschrieben, 
De  feriis  Als.  und  De  nepote  amisso,  Arion),  endlich  die  fünf 
„epistulae  graecae"  und  der  'Egcnindg  mit  den  Begleitbriefen  des 
Marcus.  Darauf,  dafs  der  Urheber  des  Corpus  Kenntnisse  von 
Fronto  und  seinen  Werken,  so  weit  sie  nicht  aus  diesen  selbst 
zu  entnehmen  sind,  besessen  habe,  führen  nirgends  irgend  welche 
Spuren  hin,  sodafs  man  ihn  in  eine  Zeit  schieben  möchte,  in  der 
es  keine  besondere  Tradition  über  ihn  mehr  gab.  Älter  als  der 
Codex,  also  das  6.  Jahrh.,  würde  er  jedenfalls  sein,  wenn  nicht 
der  uns  sonst  völlig  unbekannte  Emendator  Caecilius  („legi  emen- 
daui")  von  0.  Jahn  (Ber.  d.  Leipz.  Gesellsch.  1851  S.  361)  für  seinen 
Schreiber  gehalten  würde.  Sehr  tief  wird  seine  Thätigkeit  in  die 
einzelnen  Sammlungen  nicht  eingegriffen  haben;  sonst  hätte  er  die 
Wiederholungen  alle  beseitigt.  Auch  die  Herausgeber  der  Samm- 
lungen anderer  Verfasser  haben,  wie  wir  gesehen  haben  und  noch 
sehen  werden,  nicht  hohe  Anforderungen  an  sich  gestellt. 

Der  Zweck  war  bei  der  ersten  Veröffentlichung  der 
Frontonischen  insofern  ein  gleicher,  als  ihr  die  Absicht  durchweg 
fem  lag,  der  Nachwelt  historische  Dokumente  zu  überliefern  — 
dies  lehrt  schon  die  Weglassung  jeder  Datierung  der  Briefe  — , 
sonst  wie  auch  der  Plan  der  Anordnung  ein  verschiedener.  Für 
die  Sammlung  ad  amicos,  die  nur  Briefe  des  Fronto  enthält,  ging 
er  offenbar  dahin,  mit  der  Ciceros  ad  familiäres  zu  wetteifern  und 
die  „remissiores"  durch  Kunstwerke  in  Schatten  zu  stellen;  dies 
läfst  die  dem  xm.  Buch  ad  fam.  entsprechende  Vereinigung  der 
Epistulae  commendaticiae  und  dann  die  nach  Adressaten  erkennen. 
Die  Spezialkorrespondenz  mit  dem  Prinzen  und  die  rhetorischen 
Musterstücke  (4.  7.  8.)  sollten  belehren,  wie  zunächst  den  kaiser- 
lichen Schüler  so  andere  redebeflissene  Jünglinge.  Durch  Vor- 
führung von  Mustern  wurde  ja  besonders  in  den  Redeschulen 
gewirkt  —  für  diese  diente,  als  sie  herausgegeben  wurden,  noch 
zur  Empfehlung  der  glänzende  Erfolg,  den  sie  schon  zu  verzeichnen 
hatten  — ,  und  die  Form,  allgemeine  Lehren  und  Vorschriften  an 
einzelne   Personen    zu   adressieren,    war   überhaupt   im   Altertum 


Des  Bkief  in  dee  bÖmbchen  LrrrEBATUB. 


131 


beliebt.  Die  Übrige  Korrespondenz  mit  dem  kaiserlichen  Hof  hatte 
ihi  Vorbild  in  der  des  Plinius  mit  Tniiau;  die  letzte  Ursache  ihrer 
Veröffentlichung  war  die  Eitelkeit  des  Fronte  oder  seiner  Freunde 
and  Verwandten.  Sie  beabsichtigte  zu  zeige»,  wie  meisterhaft  er 
die  Form  der  verschiedenen  Arten  der  Briefe  beherrsche  und  wie 
er  allein  durch  die  Rhetorik  die  kaiserlichen  Prinzen  herangebildet 
und  auch  später  noch  die  Lektüre  des  Kaisers  geleitet  (n  i 
[i.  104  sq.  7  p.  1 1  ij  und  durch  Zuschriften  ihn  beeinflufst  habe 
(b.  e.  B.  ad  Ant.  imp.  1  2  p.  95),  dann  aber,  in  einem  wie  innigen 
Verhältnisse  er  zu  dem  kaiserlichen  Hause  stehe  um!  wie  dankbar  BT 
vun  ihm  verehrt  werde.  Die  tTberechwanglichkeiten  der  Freund  sc  hafts- 
versicherung  des  Kaisers  mnfsten  auf  das  Aller  oder  das  Andenken 
des  Lehrers,  der  die  Abwendung  des  Zoghngfl  zur  Philosophie 
noch  hat  erleben  müssen,  einen  verklärenden  Schimmer  werfen. 

So  verschieden  indes  die  Adressen,  an  die  Fronte  seine  Briefe 
gerichtet  bat,  und  die  Arten  seiner  Briefe  sind,  alle  kragen  das 
L'leiihe  rhetorische  und  das  gleiche  individuelle  Gepräge,  ganz 
anders  als  die  Ciceros,  dessen  geistige  Beweglichkeit  sogar  den 
Stil  des  Briefes  dem  Empfänger  anzupassen  wulste;   liberal]  der 

njmlh  he.  bei  aller  Aufbauschung  der  Empfindung  steife,  mühsam 
die  Gedanken  zusammenstoppelnde  und  mit  Worten  und  Wendungen 

einer    vergangenen   Zeit    geschmacklos   aufputzende,   das    Wesen    der 

Bildung  auf  Phrasendrechselei  beschrankende,  mit  Anma&ung  auf 
Lndersdenkende  hinunterblickende  schwerfällige  Ethetor,  dessen 
Schreibweise  und  Geistesrichtung  sich  in  den  Briefen  seiner  Zög- 
hnge  wiederspiegelt. 

Inhaltlich  zerfallen  die  Schriftstücke  der  zwei  grofsen 
Korrespondenzen  mit  Marcus  in  ausführlichere  Briefe  mit 
einem  bestimmten  Argumentum1)  und  in  kurze  Billets,  wie  sie  im 
gewöhnlichen  Leben  einer  Mitteilung  für  den  Augenblick  dienen, 
Sie  aber  hier  auch  als  Exercitien  des  Schülers  und  als  Küster 
des  Lehrers  gewürdigt  sein  wollen.  In  den  übrigen  Büchern  nur 
spärlich  vertreten  füllen  sie1)  das  ganze  Fünfte  Ba  h  ad  II  Gaeeaxem, 
Glückwünsche  zu  Neujahr  und  zum  Qeburtetag,  Empfehlungen, 
Notizen  über  die  Gesundheit  und  Studien,  aber  ohne  irgend  eine 
deutliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  daher  auch  zeitlich  nur 


l)  Ad  (.'im-s.  13    p.  t>    ut    argumentum    alii|iio<l  prolixion  apbbü« 
.•)  Von  ursprünglich   74  situ)   59  gani  »der  ntm  Teil  sriuHoL 
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zum  kleinem  Teil  bestimmbar.  Schanz  (Rom.  Litteraturgesch.  m 
S.  78  u.  80)  hat  es  als  eine  Art  Nachlese  aus  verschiedenen  Zeiten 
bezeichnet;  da  indes  der  letzte  Brief  des  iv.  Buches  von  Marcus 
in  seinem  25.  Jahre  geschrieben  ist,  zwischen  dem  26.  April  146 
und  dem  gleichen  Datum  147,  und  mit  diesem  die  Korrespondenz 
vor  der  Thronbesteigung  nicht  plötzlich  abgebrochen  sein  kann, 
so  müssen  wir  die  Verschiedenheit  des  v.  Buches  aus  der  Änderung 
des  Verkehrs,  vielleicht  Erkältung  infolge  der  Hinneigung  des 
Marcus  zur  Philosophie  herleiten.1)  Charakteristischer  Weise 
schliefst  es  mit  einer  sehr  herzlichen  Erkundigung  des  Marcus 
nach  dem  Befinden  des  Fronto:  „Egone  ut  studeam,  cum  tu  doleas" 
et  q.  s.  (p.  92  sq.).  Die  argumenta  der  anderen  Klasse  sind  teils 
„friuola",  in  denen  sich  Fronto  gestattet  „ludere  aliquid  atque 
ineptire"2),  und  die  alles  das  enthalten,  was  nicht  unmittelbar  zur 
Belehrung  gehört,  z.  B.  gezierte  Versicherungen  der  Freundschaft, 
in  denen  Citate  und  Spitzfindigkeiten  (s.  bes.  ad  M.  Caes.  13  p.  5) 
die  Leichtigkeit  des  Verkehrs,  das  iocari,  ersetzen  sollen,  die  uns 
bei  Cicero  entzückt.  Die  „ernsten"  (p.  74  „Nunc  ut  friuolis 
finem  faciam  et  conuertar  ad  serium")  behandeln  zum  Teil  wie 
die  Spezialkorrespondenz  De  orationibus  Kapitel  der  Beredsamkeit, 
hier  wie  es  scheint,  mehr  allgemeinere  (über  ihre  Bedeutung,  über 
die  Wahl  der  Worte),  dort  speziellere,  über  die  Art  der  Eede 
eines  Kaisers3),  über  die  Notwendigkeit  sich  nach  dem  Geschmack 
der  Zuhörer  zu  richten  (ad  M.  C.  1  8  p.  20),  über  die  Figur  der 
jtttQäXeulng  (ad  Ant.  imp.  12  p.  98)  und  andere  (ad  Ant.  imp.  11  6 
p.  107  mit  zahlreichen  Beispielen),  über  die  eixoveg  (ad  M.  C.  in  8 
p.  45),  die  Wahl  und  Fassung  von  Sentenzen  (ad  M.  C.  in  1 1  p.  48), 
die  Gattung  der  vrtofreoeig  (ad  M.  C.  in  16  p.  53)  u.  dergl.,  meist 
im  Anschlufs  an  Fragen  des  Marcus  oder  in  seinen  Übungsstücken 
gemachte  Fehler;  dabei  begnügt  sich  Fronto  zuweilen  nicht  mit 
der  Begründung  seiner  Korrektur,  sondern  leitet  sie  gern  mit 
Gemeinplätzen  ein  und  ergeht  sich  auch  auf  weiteren  Gebieten; 
von  einer  breiten  Auseinandersetzung  über  die  Halbbildung  kommt 
er  ad  M.  C.  iv  3  p.  61   auf  die  Notwendigkeit,  in  der  Wahl  der 


1 )  S.  Mommsen  S.  2 1 1  ff. ,  wo  noch  andere  Spuren  späterer  Abfassung. 

2)  Ad  M.  Caes.  iv  12    p.  73  sq.   vgl.  ep.  gr.  5  p.  251    'AkXu   xavxa   piv   <piXa 
itqbq  xbv  cpikxaxov  it£itcdy&&. 

3)  Ad  Marc.  Caes.  in  1    p.  40   tubae   similem  esse  debere,   non  tibiarum,   in 
quibus  minus  est  soni,  plus  difficultatis. 
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orte  bin  auf  den  Bachstaben  sorgfältig  zu  Bern     Hin  richtiges 

des   Marcus  ist  der  vierte  Brief  des  [.  Buchet*  (p.  9), 
dem   er   nach  einer  Bemerkung  des   Lehrers   aber  den   Schlaf 
beliebtes  Thema  der  RhetorenBchole,  gegen  diesen  das  Nicht 
iiiii    mit    einer  reichen  Fülle  von  Versen  aus  Homer,   Ennius 
und  Ilesmd  verteidigt    Fronto  censiert  es  im  nächsten  Brief  und 
bat  als  Muster  für  den  Schüler  die   Landes  fumi  et  pulueris  und 
oeglegentiae  („nugalia"  de  fer.  Als.  3  p.  228)  ausgearbeitet.     Unter 
den  Bcbmnc&mitteln  seiner  Sprache,  die  schulgemafs  in  den  Briefes 
EinfachheH  strebt,  nahm  die  EinBcniebung  von  Geschichten^ 
ae,  (die  „laetitia  fabulae"  bei  QtontUian  iv  3,  12)  eine  hervor- 
:.    Stelle   ein1;;   so  behandelt  er  die  ron  Orpheus,   um  sie 
ilistisch  zu  einem  Vorbild  dafür  zu  deuten,  dal's  ein  grofser 
Qeist    unter   seinen   Freunden   und   Anhängern   Eifersucht    rerhüfae 
iad  IL  Gaes,  iv  r  p.  58);  De  fer.  Als.  3  p.  228  erzahlt  er  eine  „laluila- 
(lber  die  Erschaffung  des  Sonmns.   De  hello  l'arth,   p.  jkj  als  Bei- 
spiel für  den  Neid  der  Götter  die  beschichte  von  Polykrates;  der 
tin    scheint    noch  keine    Verwendung  und  Einkleidung  gefunden 
haben  oder  wie  dir  obigen  ., nugalia'-  Qberh&npt  nur  als  Muster 
acht    worden    zu    sein.     Auch  Citate    werden   sehr   bflQDg   an- 
gebracht,   elienl'alls    nach  den  Regeln  der  Schule,   die  ihm  freilich 
übte  Eleganz  der  Briefe  des  Plinius  nicht  hatte  gehen  können, 
selbst  wenn  er  sie  gewünscht  hätte;  die  Troi  kenlieit  seiner  Natur 
drückte  Allem,  was  er  schrieb,  den  Stempel  ihrer  hölzernen  TenuJtafl 
,11      In  der  Korrespondenz  mit  Marcus  als  Kaiser,  deren  Bruch- 
weit    dürftiger    und    spärlicher    sind,    tritt    der   lehrhafte 
Cbar&kter  zurück;  es  fehlen  die  rhnugsstuYke  und  \  e)-hr.-.-.ennigeti, 
nicht  aber  rhetorische  Hegeln  (s.  ob.  S.  133)  und  (übrigens  erbetene) 
klage  über  Lektüre.    Sonst  siebt  er  seine  Erziehung  als  voll- 
ief   an.    freut    sich    ihres   Erfolges    (1  5   p.  102)    und   dankt  dem 
1er   für  die    Anerkennung   seiner  eigenen   Reden    (n  2    p.  105). 
Vuii  den  kleinen  Excerpten  aus  dem  Briefwechsel  mit  Marcus 
.  7)  besteht  das  De  ferüs  Alsiensibus  betitelte  eigentlich  nur  am 
ier  kunstvoll  ausgearbeiteten  Ermahnung  des  Fronto,  in  den  vier 
;en    der  Mul'se    in   Alsium    auch   der  Ruhe    und    dem   Schlei  iht 
ht    zu    gönnen    :  Mr.  3),   die   durch    zwei  vorausgehende  kürzere 
•l"e    eingeleitet    mal   deren    Empfang    wieder  in   dem   letzten    vnn 


1)  A'l  M.  Cm«.  1  8  p,  23,     S.   Qibzel,  Dialog  1 
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Marcus  bescheinigt  wird,  De  nepote  amisso  aus  wenigen  tröstenden 
Worten  des  Kaisers,  nachdem  Fronto  seinen  Enkel  verloren  hatte, 
und  einer  eigenen  Consolatio  des  Grofsvaters,  die  auf  eine  Laudatio 
hinausläuft,  übrigens  am  Schlufs  mit  den  Worten  „Librum  tibi 
misi,  quem  pro  omnibus  haberes"  deutlich  das  Selbstbewufstsein 
des  Verfassers  zu  erkennen  giebt. 

Ähnlich  wie  die  Briefe  in  der  grofsen  Korrespondenz  mit 
Kaiser  Marcus  aber  kühler  sind  die  an  den  Kaiser  Verus  ge- 
halten. Neben  Entschuldigungen  wegen  Nichtantreffens  und 
Schweigens,  Versicherungen  der  Verehrung  und  der  Freude  über 
Genesung,  einer  Empfehlung,  einer  Consolatio  lesen  wir  in  ihr 
zwei  ausführliche,  essayartige  Auseinandersetzungen  (oder  Reste 
von  solchen)  des  Fronto,  über  die  Abhängigkeit  der  Darstellungs- 
weise von  dem  Alter  und  dem  Charakter  des  Schriftstellers  (i  i 
p.  113)  und  über  die  Notwendigkeit  der  Beredsamkeit  für  den 
Feldherrn  mit  viel  Schmeichelei  gegen  Verus  (11  1  p.  119),  ein 
Capriccio  über  das  Thema  „Morem  sauiandi  honori  eloquentiae 
datum"  (11  8  p.  136)  und  die  Aufforderung  des  Verus  an  Fronto 
sein  Hofhistoriograph  zu  werden  (n  3  p.  131),  der  er  im  nächsten 
Brief  (s.  auch  n  9)  Folge  zu  leisten  verspricht.  De  bello  Parthico 
ist  eine  an  den  Kaiser  Marcus  gerichtete  „epistula"  (so  p.  222) 
und  zwar  „consolatoria",  in  der  er  ihn  echt  rhetorisch  über  eine 
Niederlage  von  den  Persern  durch  zahlreiche  Beispiele  tröstet  und 
ermahnt  darüber  seine  litterarischen  Studien  nicht  zu  vergessen  und 
die  überschickte  Rede  Ciceros  (De  imperio  Cn.  Pompei)  zu  lesen, 
veranlafst  durch  die  Klagen  des  Kaisers  in  u  1  (p.  104),  dafs  er 
vor  vielen  Sorgen  nur  „raptim"  lesen  könne  (s.  p.  221),  also  eigent- 
lich eine  Antwort  auf  diese.  Die  Principia  historiae  kündigen 
ihm  eine  Geschichte  des  Partherkrieges  an,  sobald  Verus  das  ver- 
sprochene Material  geliefert  habe,  und  bestätigen  gewissermafsen 
die  Berechtigung  jenes  Trostbriefes. 

Die  Korrespondenz  mit  dem  Kaiser  Pius  ist  schon  in  dem 
Index  epistularum  durch  drei  Briefe  (10 — 12)  erweitert  worden, 
die  in  das  11.  Buch  ad  amicos  gehören  und  irrtümlich  hier  wiederholt 
sind;  der  im  Index  fehlende  Brief  an  den  Cäsar  (Marcus,  Br.  4) 
kann  einem  an  den  Kaiser  beigelegt  worden  sein,  weil  er  sich 
auf  die  Erbschaft  des  Censorius  Niger  bezieht,  über  die  sich 
Fronto  im  dritten  Brief  auszusprechen  für  nötig  erachtet  hat, 
ebenso  Br.  7  an  Gavius  Maximus,  der  in  diesem  Index  verzeichnet 


..:>! 
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und    v  ielleicht  auch  in  dem  ad  amicos.     Außerdem  übersendet 
out«  Beine  Dankrede  für  das  Consn&l     i  \,  gratuliert  zur  Wieder- 
,i'hr  des  Tages  des  ftegierungsantrittee  (5),  bittet  um  EriaJs  der 

«konsularischen  Verwaltung  (8)  und  empfehlt  iliui  zwei 
■eumle  (9);  in  Hr.  2  u.  6  antwortet  der  Kaiser.  Darauf  hat  eich 
ieee  Siunmtiiug  beschränkt. 

Von  der  ad  amicos  besitzen  wir  das  erste  Buch  mit  Aus- 
iiin  3  Briefen,  teilweise  freilich  nur  in  Bruchstücken,  von 
(nach  dem  Index  vielleicht)  15  des  zweiten  zwei  vollständige 
mehr  oder  weniger  grofse  Trümmer  von  6  anderen.  Alle 
öglichen  Arten  von  Briefen  sind  hier  vertreten,  aufser  der  Zu- 
uuenstollung  von  Empfehlungen  (s.  ob.  S.  [28)  meisl  mir  in 
zelnen  Stücken,  geschah  liebe,  litterarische,  juristische,  eine 
r.nidiche  causidJcatio,  eine  consolatio,  eine  Freunds«  h;it'is- 
"Sicherung,  eine  Schilderung  des  Enkels,  Mitteilung  über  sein 
finden;  lehrhaft  ist  nur  1  1 1  De  figuris  BD  Velins  Itntus  senex. 
uch  der  Ton  nähert  sich  etwas  mehr  als  in  den  Briefen  an  das 
üserhaus  dem  eines  natürlichen  Briefes,  in  der  Schilderung  des 
Bnkelfl  (1  12)  scheint  sogar  wirklich  natürliche  Empfindung  durch- 
ubrechen. 

Hingegen  sind  wieder  die  griechischen  Briefe  ganz  rhe- 
irisch  ausgestattet,  zwei  an  die  Kaisermutter  Domitia  Calvilla. 
HB  Entschuldigung  seines  Schweigens  mit  vielen  lätoVag  (Hyäne, 
ige,   Orpheus)    und    eine    tJehurlstagsgratulutioii.   eine    Freund- 

erklarnng    an    Herodes   (Atticus)    und    ein    breiter   Brief« 

austuusch    mit    Appian    über    die   Annahme    von   (Jeschenken:    die 

drei  bei  Naher  nun  folgenden  Stücke  gehören  insofern  zu  Ihnen, 

in    dem    6.    Br.    Marens    (lateinisch)    auf  die    Nachricht,    dafs 
Duto    etwas    griechisch    geschrieben,    ihn    bittet,    ihm   dies  zu 

urluh.  il ii-s   war  sein  'EQanftdg,  eine  Nachbildung  der  bekannten 
in   Piatons   Phaidrus,   für  den  sich  Marcus  iu  dem  voraus- 
luunnienen  (7.)  Briefe  in  deutlicher  Beziehung  bedankt. 


e.  il.  Aiirelius  SviiihuhImn. 
/wiilniTidert  Jahre  hing  fehlt  es  in  der  römischen  Litteratur 
einer  Sammlung  von  Briefen,  Erst  der  Versuch,  durch  eine 
■nzation  der  Klassiker  dem  Heidentum  einen  festeren  Halt. 
jGUftbex  der  neuen  Keligion  zu  geben,  hat  auch  die  Epistel 
*ler  ins  Leben   gerufen.     In   dem   aristokratischen   K 
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Symmachi  und  Nicomachi  wurden  fleifsig  Briefe  ausgetauscht  und 
die  litterarisch  berühmter  Männer  hochgeschätzt  und  nicht  nur 
von  den  Adressaten  gelesen  und  bewundert.  So  sind  auch  die 
seiner  ersten  Gröfse,  des  Q.  Aurelius  Symmachus  (geb.  c.  345, 
praefectus  urbi  384/5,  consul  391,  gestorben  bald  nach  402)  auf 
uns  gekommen.  Sein  Euhm  gründete  sich  wie  der  des  Plinius 
und  Fronto  auf  seine  Beredsamkeit;  die  vor  dem  Kaiser  oder  im 
Senat  gehaltenen  Eeden  hat  er  bald  nachher  immer  selbst  an  die 
Freunde  verschickt  und  sie  darauf  gruppenweise  herausgegeben. 
Symmachus  war  von  seiner  Bedeutung  zu  sehr  durchdrungen,  als 
dafs  er  nicht  bei  jedem  Wort,  das  er  schrieb,  zugleich  an  die 
Öffentlichkeit  gedacht  hätte.  Doch  hat  er  in  seiner  Korrespondenz 
insofern  die  Briefe  des  Plinius  oder  Fronto  nicht  nachgeahmt,  als 
er  lange  Auseinandersetzungen  grundsätzlich  vermeidet  und  weder 
Schaustücke  der  Ehetorik  auftischt  noch  in  aufdringlicher  Weise 
den  Ton  eines  Lehrers  anschlägt;  vielmehr  hat  er  über  jene  beiden 
Vorgänger  hinweg  Ciceros  Briefe  zum  Muster  gewählt,  obwohl 
er  sie  ebensowenig  wie  die  der  anderen  erwähnt,  und  sich  enger 
an  die  Ereignisse  des  Tages  angeschlossen. 

Auch  Symmachus  hat  in  einer  grofsen  Zeit  gelebt  und  hat 
in  ihre  Bewegung  eingegriffen.  Seine  Eede  für  die  Wieder- 
herstellung des  Altars  der  Victoria  in  der  Kurie  des  Senats,  des 
Palladiums  des  Heidentums,  hat  allgemeines  Aufsehen  gemacht, 
sodafs  sowohl  Ambrosius  als  Prudentius  Gegenschriften  verfafst 
haben,  und  die  Lesbarmachung  der  alten  Klassiker  hatte  in  seiner 
Verehrung  des  alten  Eom  ihren  Grund.  Indes  die  Grofsartigkeit 
der  Bewegung  hat  er  nicht  begriffen,  sodafs  er  wiederholt  über 
Mangel  an  Stoff  für  seine  Briefe  klagen  kann1),  und  unbefangen 
an  Christen  und  Heiden,  Eömer  und  Barbaren  über  die  nämlichen 
Dinge  ohne  Unterscheidung  geschrieben.  Er  findet  zuweilen  auch 
den  Ausdruck  liebevoller  Fürsorge  für  seine  Tochter  und  deren 
Gemahl    (vi)   und   für   seinen  Sohn   (vii  1 — 14),   hat  also  in  der 


1)  S.  1  15,  1  (an  Ausonius)  deerant  digna  memoratu  et  in  defectu  rerum 
nihil  operac  est  indulgere  uerbis.  vi  37  (Nicomachis  filiis)  de  publicis  scribenda 
non  suppetunt  absque  eo  quod  in  Traiani  platea  mina  nnius  insulae  pressit  habi- 
tantes;  bes.  n  35,  2  —  cum  alia  stilo  materia  non  suppetat.*  at  olim  parentes 
etiam  patriae  negotia,  quae  nunc  angusta  uel  nulla  sunt,  in  familiäres  paginas 
conferebant  et  q.  s.  Die  Verschiebung  des  Mittelpunktes  des  Reiches  erklärt  dies 
nur  zum  kleinen  Teil. 
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:hule  der  Rhetorik  es  nicht  verlernt  auszusprechen,  was  sein 
Herz  bewegt1);  um  so  mehr  dürfen  wir  uns  heutzutage  darüber 
wundern,  dafs  den  angesehensten  Vorkämpfer  der  alten  Religion 
Jahrzehnte  lang  so  kleinliche  Dinge  beschäftigt  bähen,  nie  er  sie 
in  aeüien  Briefen  behandelt.1)  Nur  selten  berührt  er  in  den 
Privatbriefen  (l — rx)s)  die  Verhandlungen  im  Senat  oder  andere 
wichtigere  politische  Ereignisse;  sogar  wenn  er  oder  sein  Sohn 
tot  dem  Antritt  eines  hohen  Staatsamtes  stehen,  sind  seine  Ge- 
danken nur  durch  das  llerheischaü'en  von  wilden  Tieren  und  von 
Pferden  für  die  Spiele  in  Anspruch  genommen;  von  irgend  welchem 
polil  isi  hin  Programm  ist  nirgends  die  Rede.  Daher  besteht  zwischen 
den  Briefen  des  Cicero  und  des  Svmmachus  ein  scharfer  Uegen- 
Bate,  Es  ist  dieser  ein  ehrlicher  und  verehmngswürdiger  Charakter, 
aber  sein  kurzsichtiges  Auge  beherrscht  nur  einen  sehr  kleinen 
Horizont,  und  nur  in  diesen  kann  er  uns  demgemäß  einen  Blick 
thun  lassen;  er  müfste  denn  den  rhetorischen  Lehren  gehorsam 
sich  absichtlich  in  den  Privatbriefen  auf  Privates  beschrankt  nahen, 
■  r  auch  nur  durchführbar  war,  wenn  sein  Herz  durch  jene 
Kampfe  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  war.  Dagegen  schwelgt 
er  in  der  Schönheit  der  Form  und  thut  sich  auf  die  Manm: 

der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  viel  zu  gute;  aber 
wie  der  Schatz  seiner  Worte  und  Wendungen  ein  kleiner  ist,  bo 
liüt  ar  sich  in  ganzen  Sätzen  wörtlich  wiederholt  (s.  unten  S.  147) 
und  sich  Oberhaupt  iu  einem  sehr  eng  begrenzten  Gebiet  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  bewegt..  Nur  das  Gesamtbild  als 
Spiegel  einer  untergehenden  Zeit  entschädigt  uns  für  die  Dürre 
Inhalts  der  einzelnen  Briefe. 


1)  3.  &  140  A.   i. 

Bj  ,st  einer  der  Widerspruche  zwischen  Wort  und  That,  in  die  sich  die 
Khetoren  so  oft  verwickeln,  wenn  er  tu  tu  an  Xaui/ellius  schreibt:  oaBu  tilii 
uerborum  copiiirn  di-plicorc.  nam  quid  agat,  quo  se  uertat,  tibi  iminorctur  cassa 
rebus  oratio?  odi  in  paruo  corpore  longa  aelarnitta.  Q,  Boissun;  bat  in  did 
Artikeln  des  Journal  des  Savants  1888  p.  402  — 41".  597—609,  712 — 726  aus- 
gdund  vuii  einer  Besprechung  der  Seeeltschen  Ausgabe  besonders  das  Verhältnis 
■1  ;ri!  Inhalt*  der  Briefe  zu  der  Zeit  behandelt  und,  was  aus  ihnen  heraus* 
■  :n.-iM  BUd  des  öffentlichen  und  privaten  Lebern  •iirnitiSl'Tlg-'frVrTW 
tchus  bat  sie  wie  Pliniua  is.  ob.  S.  i2of)  streng  tob  <len  amtlichen 
:.  im  lüfteten,  der  Titulatur;  in  den  amtlichen  bat  er  die  ganxe 
übliche  Umständlichkeit   angewandt,  in   den   privaten  verbittet  er  sie  sich 

.  ii    selbst:    redea 1   quin   ergo  ad  infucatos  nominum  titulos 

quo  mihi  altus  renerontiae  gradua?  iv  42,  2. 


■.■'■li'ti'l 
de,   dfirf. 
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Wenigstens  bringt  in  diese  noch  einige  Abwechselung  das 
Bemühen  des  Symmachus  hinein,  nach  dem  Muster  Ciceros  den 
Ton  der  Briefe  je  nach  dem  Adressaten  zu  variieren1),  soweit  sie 
sich  nicht  in  reinen  Formalien  bewegen  und  soweit  seine,  mit 
Cicero  nicht  vergleichbare  Beweglichkeit  des  Geistes  reichte.  Es 
wirkt  diese  Eücksicht  selbstverständlich  öfters  auch  auf  den  Inhalt 
ein;  er  ist  nicht  nur  verschieden  in  den  Freundes-  und  in  den 
Geschäftsbriefen,  ebenso  in  denen  an  Verwandte,  Freunde,  Be- 
kannte, und  vielfach  können  wir  noch  eine  Unterscheidung  in  der 
Wahl  des  Stoffes  nach  den  Persönlichkeiten  herausmerken,  ohne 
dafs  wir  anderweitig  von  diesen  wissen,  wie  dies  bei  Ausonius 
(i  13 — 43)  und  Eutrop  (m  46 — 53)  der  Fall  ist  oder  bei  Stilicho 
(iv  1 — 14),  an  den  er  zwei  besonders  lange  Briefe  mit  viel  ge- 
schäftlichem Inhalt  gerichtet  hat;  beispielsweise  nenne  ich  die 
Briefe  an  den  Antiquar  Naucellius  (in  10 — 16)  und  an  die  drei 
litterarisch  angeregten  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentinus 
(iv  17 — 57)  oder  an  seinen  Verwandten  Virius  Nicomachus  Fla- 
vianus  (11),  dem  er  besonders  viel  Thatsächliches  mitteilt,  wenn 
auch  meist  nur  in  kurzen  Billets. 

Im  allgemeinen  lebte  jedoch  Symmachus  der  Meinung,  dafs 
die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  den  Leser  genugsam  beschäftige 
und  jede  Ermüdung  und  Langeweile  fern  halte.  Des  Vorteils  der 
natürlichen  Abwechselung  durch  ausführliche  Erzählung  und  ge- 
naueres Eingehen  auf  das  Einzelne  hat  er  sich  grundsätzlich  be- 
geben; wenn  er  Geschäftliches  nicht  umgehen  kann,  so  wird  dies 
zwar  in  sorgfältig  gewählten  Worten  vorgetragen  (s.  unten  S.  147), 
nicht  durch  Schilderung  in  der  Weise  des  Plinius  erweitert  oder 
durch  rhetorischen  Aufputz  eingehüllt  und  verschleiert;  aber  lieber 
spricht  er  nur  über  die  Thatsachen  und  setzt  sie  bei  dem 
Adressaten  als  bekannt  voraus  (vu  108)  oder  er  hebt  die  aus- 
führliche Schilderung  für  ein  Zusammensein  auf  (n  11),  unter- 
drückt sie  „aus  Bescheidenheit"  (uerecundia  vi  22,  4),  beauftragt 
den  Überbringer  des  Briefes  oder  sonst  jemand  mit  mündlicher 
Berichterstattung2),  oder  er  verweist  auf  die  Acta  senatus,  die  er 

1)  Daraus  erklären  sich  freilich  nur  zum  Teil  die  Widersprüche  in  seinen 
Aussagen,  z.  B.  wenn  er  sich  1  14,  1  (an  Ausonius)  als  einen  Anhänger  der 
Laconica  breuitas  bekennt,  dagegen  an  Agorius  Prätextatus  1  45  schreibt:  odi 
parsimoniam  uerborum  bonorum  und  von  der  „breuitas  Spart  an  a"  nichts  wissen  will. 

2)  in  50  si  quid  praeterea  scitu  opus  est,  meus  Palladius  indicabit.  vi  18 
Castori  nostro  —  largiora  mandata  de  domesticis  rebus  quam  scripta  (X>minisimufl. 
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übrigens  wie  Tacitus  nie  mit  dem  eigentlichen  Namen  nennt1), 
bachriften  von  Briefen  (vi  12.  3)  oder  auf  einen  beigefügten 
„indienttirt"*) ;  einmal  scheut  er  sich  auch  (horret  animus)  den 
Nwomachi  „dura  tnemoratu"  zu  erzählen  (Vi  65).  Schon  die  eine 
Tb&taachfl  charakterisiert  hinlänglich  die  Inhaltsleere  der  Briefe. 
d;ils  sich  allein  in  denen  an  seinen  Schwiegersohn  und  seine 
rochtei  ('vi  49,  2.  52.  75),  au  seinen  Sohn  (vn  13.  14)  und  an 
nme  Verwandte  (11  48,  1.  vn  74)  bestimmte  Datierungen  der  ge- 
machten Angaben  linden,  .sonst  nur  noch  ix  112,  r  u.  125.  Allein 
wenn  er  dem  Boten  nicht  traut,  unterzieht  er  sich  selbst  der 
ledchterstattong  (vi  13.  23). 

Obwohl  daher  Syaunachtu  zuweilen  ^tatsächliche  Mitteilungen 
als  /weck  des  Briefes  bezeichnet1),  die  Hauptsache  ist  ihm  bei 
seiner  privaten  Korrespondenz  die  Pflege  der  verwand  tschaft  liehen 
ind  freundschaftlichen  Gesinnung*);  nicht  DU  'lern  Vater  gegen- 
über gilt  sie  ihm  als  Pflicht  (munus,  1  5,  1),  er  schreibt  oft  mir 
um  zu  schreiben  (n  6g),  und  das  Wesen  des  Briefes  besieht  für 
ihn  allein  in  der  „.snlut  atio",  eine  blofse  „salutatrix  pagina"  er- 
füllt ihren  Zweck  (vm  55). s)  Doch  empfindet  er  selbst  die  Öde 
einer  solchen   Korrespondenz    und   freut  sich,    wenn    der   Vorwurf 


moniunenta  7 


plura    igitor   aurinus   quam    lectione   noscetis  et  q.  s.    vi  27.   50,   53, 
37-   "6. 

0   ■   13»  4-   '"  4 1.   wo  das  handschriftliche   coimnenta   i 

* 11'  1  13,  4).    iv  5,  1  ff.  vi  22,  4. 
2)  vtt  Bl    Lnnguin   fiat,  si   uelirn   litteris   praestnuda  perenrrcre:  capita  igitur 
,   rabiecto   indiculo  notaui.     vi  48.  55;   m  25,  2   nimmt  er  eine   beaoaden 
(iweite)  Seite   deg  Briefe!  <>in.     S<->   machten  es  natürlich  such  andere,  womit  indes 
Syinniarlius  nicht  zufrieden   ist:  er  erklärt   aus  der  Erzählung  des  Boten  grötsena 
■n    geschöpft    eu    haben  als  ins  den   (dürftigen)  Brief  des  Titiauus:    De- 
ii-  Üben*  sunijisi,  si'il  ixtgitatKine  aituum  timrum,  quonun 
rator  Eusetus  fuit,  nberiorem   mihi   attulit  nolDptktem    vm  68. 
.11    iv   5i  ai   an   Slilirlio,    sed   quia   nie   quoque   familiariter   imlirem   gestae   rei 
'i,  summa tim  quae  decreta  sunt,  non  taceho,  für  das  Genauere   bezieht 
tee  ebenfalls   auf  die   Acta  senatus. 

4)  PHmam  mihi  scribendi  causam  religio  fecit,  nt  auiicitia  nostra  littt-ils 
Bfiobtnr  vn  84;  vgl.  ep.  qq  Cultuni  amicitiae  libenter  esereeo  an  Stelle  des 
mündlichen  Verkehrs   bei  Örtlicher  Trennung  (vi  6,  2   nos  interim  inutua    I 

iL    III    I",   I  f.    IV  28,  4), 

5)  S.  z.  B.   iv  28,  4   opto  has  ipsas,   qua»  tu  breues   quereris,   salutalionum 
's,  dnn  ■bmunus,  int«  nos  longnm  ntanere,     v  29  [ich  gebe  dielen  Brief  nun 

:  in   tibi   salutationis  munus  eisolucrem  et  illi  com  mendati  iuris  illiquid  exbibeMU, 
ni  77  tmne  —  nfnoimn  salatationU  diffeire  non  potui.     u  58,  68.  in  71.  76,  1. 

.  11.  iv  23,  2.  v  27.  36.  51,  m  50.  vn  67,  75.  103. 
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des  Nicomachus  über  ein  Versehen  des  Schreibers  in  der  Titulatur 
des  Briefes  ihm  Anlafs  giebt,  der  gewöhnlichen  Salutatio  noch  eine 
Entschuldigung  hinzuzufügen:  „quousque  enim  dandae  ac  reddendae 
salutationis  uerba  blaterabimus,  cum  alia  stilo  materia  non  suppetat) 
—  captanda  sunt  nobis  plerumque  intemptata  scribendi  semina,  quae 
fastidium  tergeant  generalium  litterarum"  (n  35).  Deshalb  ergreift 
er  jede  Gelegenheit  im  engeren  und  weiteren  Bekanntenkreise,  um 
mit  der  Salutatio  noch  irgend  eine  andere  Höflichkeit  zu  ver- 
binden,1) und  verdrängt  sie  auch  wohl  durch  diese.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Empfehlungen  und  die  Abrechnungen  über  die 
beiderseitige  Korrespondenz,  Rechtfertigung  des  eigenen  Schweigens 
und  Klagen  über  das  des  Adressaten  oder  über  die  Kürze  seiner 
Briefe,  so  jedoch,  dafs  diese  gewöhnlich  irgend  einen  Weg  finden, 
um  in  eine  liebenswürdige  Verbindlichkeit  gegen  ihn  auszuklingen. 
In  mehr  oder  weniger  grofser  Zahl  sind  aufserdem  die  übrigen 
geläufigen  Gattungen  vertreten,  Trostbriefe  oder  Dank  für  solche 
und  andere  Freundschaftsbeweise  und  Anerkennungen,  Bitten, 
Glückwünsche,  Einladungen;  alle  strömen  über  von  Höflichkeit, 
und  aus  jeder  Kleinigkeit  glaubt  ihr  Verfasser  durch  gesuchte 
Worte  und  Wendungen  etwas  zu  machen,  was  den  Empfänger 
ehrt  und  erfreut  und  ihm  selbst  Bewunderung  einträgt. 

Der  Zahl  nach  sind  es  900  Briefe  des  Symmachus  aufser  den 
49  Eelationes,  also  weit  mehr  als  die  des  Plinius  und  auch  mehr 
als  die  erhaltenen  des  Cicero,  dem  Umfang  nach  beschränken  sie 
sich  zum  grofsen  Teil  auf  wenige  Zeilen  und  erreichen  nirgends 
die  Ausdehnung  der  längeren  in  den  beiden  genannten  Samm- 
lungen, ein  Brief  von  34  Zeilen  (bei  Seeck)  ist  schon  „lang" 
(v  32,  6).  Er  rechtfertigt  dies  durch  die  Schulregel,  dafs  Briefe, 
namentlich  die  an  Freunde,  kurz  sein  müfsten:  „alia  est  pro- 
testatio amoris,  alia  linguae  ostentatio"  (1  56.  in  69,  1.  3,  2),  und 
mit  seiner  persönlichen  Neigung  zu  Lakonischer  Kürze  (1  14,  1); 
ob   er   deshalb   geschäftliche   Mitteilungen   auf  das   Notwendigste 


1 )  Er  kennt  den  Vorzug  eines  aus  dem  Herzen  kommenden  Briefes  (1  45,  I 
illas  peto,  quae  arescere  nesciunt,  quae  ex  intimo  pectoris  fönte  promuntur)  und 
das  behagliche  Sichergehn  in  einem  Brief  an  einen  Freund  (vm  23,  1  epistulas 
breues  esse  non  pateris.  quae  igitur  vitofacig  erit  paginae  longioris?  ubi  sim, 
quid  egerim  —  nam  praeeipue  amicitia  rerum  talium  curiosa  est  — ,  si  placet 
prosequar).  Die  Praxis  steht  aber  auch  hier  in  Widerspruch  mit  seinen  Worten; 
auch  der  Brief,  in  dem  er  „prosequitur",  ist  nur  16  Zeilen  lang. 
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beschränkt  und  auch,  wenn  er  einmal  ansetzt  eine  Beschreibung 
(einer  Herbstlese)  zu  geben  (ui  23),  dies  in  wenig  Worten  erledigt, 
oder  ob  er  die  Kegel  nur  vorschiebt,  um  das  Unvermögen  mit 
Plinius  zu  wetteifern  zu  verdecken,  lasse  ich  unentschieden. 

Was  die  sprachliche  Form  anbetrifft,  so  prägt  Symmachus 
seinem  Sohn,  der  an  ihn  einen  mit  geistreichen  Gedanken  ge- 
würzten, jugendlich  übersprudelnden  Brief  gerichtet  hatte,  zweierlei 
ein,  zunächst  die  Kegel  der  Schule,  „ut  —  huic  generi  scriptionis 
maturum  aliquid  et  comicum  misceas",  dann  „ut  in  uestitu  ho- 
minum  ceteroque  uitae  cultu  loco  ac  tempori  apta  sumantur,  ita 
ingeniorum  uarietas  in  familiaribus  scriptis  neglegentiam  quandam 
debet  imitari,  in  forensibus  uero  quatere  arma  facundiae"  (vn  9).  Er 
verlangt  also  einen  überlegten,  sorgsamen  und  gefeilten  Stil1)  und 
ist  mit  einem  nur  das  Thatsächliche  schmucklos  berichtenden  nicht 
zufrieden:  „tu  tarnen44,  schreibt  er  an  Flavianus,  „post  haec  me- 
mento  etiam  familiäres  Chartas  rigare  facundiae  tuae  copiis"  (11 
8,  2).  Was  er  unter  dem  „maturum  aliquid  et  comicum"  versteht, 
lehren  seine  eigenen  ruhig  gehaltenen2)  und  dem  gewöhnlichen 
Leben  in  der  Sprache  sich  nähernden,  in  kurzen  Sätzen  dahin- 
fliefsenden  Briefe,  die  er,  wenn  sie  einmal  einen  höheren  Schwung 
nehmen  wollen,  sofort  wieder  in  das  ruhige  Bett  zurücklenkt: 
„uideorne  tibi  xaQrjyvQixaTeQov  locutus  quam  mos  epistulae  sinit? 
—  nos  ad  familiaria  reuertamur"  (111  47,  2).  Mit  der  in  der 
Rhetorenschule  üblichen  übertreibenden  Bescheidenheit  nennt  er 
sie  daher  „dürr"  infolge  seines  „paupertinum  ingenium":  „Laconicae 
malo  studere  breuitati  quam  multiiugis  paginis  infantiae  meae 
maciem  publicare"  (1  14,  i)3),  heifst  den  Adressaten  ausschmücken, 
was  er  „inculta  ueritate"  erzählt  habe  (in  82,  2),  und  schreibt  an 
den  Magister  epistularum  Patricius:   „nostrum  est  pastorales  in- 


1)  Daher  rühmt  seinen  Briefen  Sidonius  i  i,  I  die  „rotunditas"  (azQoyyvXoxrig)) 
die  saubere  sorgfältige  Abrundung  des  Stils,  nach;  vgl.  unter  anderen  Stellen 
Horaz  a.  p.  323  Grais  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui.  Cic.  Brut.  78,  272  uerboruni 
et  delectus  elegans  et  apta  et  quasi  rotunda  constructio  (ohne  Ecken).  Dem 
genus  dicendi  des  Cicero,  dem  breue  des  Sallust  und  dem  siccum  des  Fronto 
reiht  Macrobius  sat.  v  1,  7  an  das  „pingue  et  üoridum,  in  quo  Plinius  Secundus 
quondam  et  nunc  nullo  ueterum  minor  noster  Symmachus  luxuriatur". 

2)  Vgl.  Sidon.  111,1  Gaii  Plinii  disciplinam  maturitatemque  uestigiis  prae- 
sumptuosis  insecuturus. 

3)  Vgl.  Sidon.  vm  16  nos  opuscula  sermone  edidimus  arido,  exili,  certe 
maxima  ex  parte  uulgato. 
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flare  calamos,  tuum  sacris  tibiis  Carmen  incinere;  nos  obtundit 
otium,  te  usus  exercet"  (vn  60,  2.  vgl.  iv  26).  Nach  der  zweiten 
Forderung  soll  der  Verfasser  im  Stil  sich  scheinbar  gehen  lassen 
und  sich  selbst  in  ihm  wiederspiegeln,  daher  lobt  er  als  Vorzug 
in  den  Briefen  der  drei  Brüder  Protadius,  Minervius  und  Florentius 
den  „uarius  elocutionum  lepos,  quo  solo  litterae  discrepabant" 
(iv  52,  2),  und  tadelt  es,  wenn  der  Korrespondent  für  die  Jagd 
schwärmt  und  zierliche  Briefe  schreibt:  „memento  facundiae  tuae 
modum  ponere.  rustica  sint  et  inculta,  quae  loqueris,  ut  uenator 
esse  credaris"  (1  53,  2)  und  „Falso  apud  me  uenandi  studio  glori- 
aris,  cum  thymum  spirent  litterae  tuae"  (iv  18,  1). 

So  geringschätzig  aber  auch  der  ßhetor  über  die  Erzeugnisse 
seiner  Kunst  sich  hier  und  da  äufsert,  er  erwartete  für  sie  Unsterb- 
lichkeit (iv  28,  4)  und  hob  Abschriften  oder  die  Konzepte  der  Briefe 
bei  sich  auf.1)  Gleichzeitig  sammelten  sie  auch  Freunde,  was  Sym- 
machus  mit  Behagen  vernimmt;  gezierte  Bescheidenheit  ist  die  Be- 
sorgnis, dafs  auch  weniger  sorgfältige  Aussprachen  in  die  Öffentlich- 
keit gelangen  und  unfreundliche  Beurteiler  finden  möchten.  So 
schreibt  er  an  Helvidius  (v  85):  „Quod  epistulas  meas  condis,  amoris 
est  tui,  qui  describenda  nescit  eligere  —  et  tarnen,  si  quando  resi- 
pisco,  nimis  uereor,  ne  ista  simplicitas  incidat  quandoque  in  lectorem 
alterum  tibi  disparem.  quare  uelim  tibi  habeas,  quae  incogitata 
proferimus;  licet  eadem  mei  quoque  librarii  seruare  dicantur,  sed 
illi  per  examinis  ignorantiam.  quod  te  facere  non  oportet  Mer- 
curialis  artis   peritum.     nam  mediocribus  scriptis  amicorum  beni- 


1)  11  12,  1.  v  85,  2.  —  Geschrieben  hat  er  die  Briefe  nicht  eigen- 
händig; den  Schlufs  eines  Briefes  an  Flavius  leiten  nach  unserer  Überlieferung 
die  Worte  ein:  Symmachus  hoc  manu  sua  subter  adiecit  (n  31);  demgemäfs  heilst 
es  vi  58,  2  unica  mihi  causa  dictandae  epistulae  fuit  ut.  —  Nur  die  Subscriptio, 
das  „uale"  mufste,  wenn  irgend  möglich,  mit  eigener  Hand  hinzugefügt  werden, 
vi  4.  —  Das  Material  war  Papier,  111  12,  2.  iv  28,  4  (Aegyptus  papyri  uolumina 
bybliothecis  foroque  texuerit),  meist  genügte  für  einen  Brief  eine  pagin a,  und  so 
wird  das  Wort  im  Sinne  von  unserem  im  Briefstil  üblichen  „eine  Zeile"  oder 
„einige  Zeilen"  mehrfach  gebraucht,  z.  B.  1  15,  1.  23,  1.  74.  86.  11  89.  in  12,  1. 
86,  1.  v  51.  52.  vi  78.  vn  11.  vni  24,  auch  in  der  Verbindung  breuis  pagina 
vn  129  oder  p.  longior  111  75.  vui  2^  1  (nach  ihm  für  längere  Briefe  von  Si- 
donius  und  Späteren).  Daneben  behält  es  aber  auch  seine  Bedeutung  als  Teil 
eines  längeren  Briefes  rv  5,  2.  vi  13,  oder  in  multiiugae  paginae  1  14,  1.  45,  1, 
und  so  geht  Singular  und  Plural  ineinander  über  in  der  Verbindung  familiäres 
paginae  11  35,  2.  vm  26.  ix  56,  frequentes  p.  iv  22  oder  crebriores  p.  ix  88,  1, 
prima  p.  iv  52,  1.  56,  1. 
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gnüas  seit  lauere,  alienorum  inuidia  neseit  igoosoere",  erklärt  täeh 
aber  schon  im  nächsten  Brief  (86)  damit  einverstanden:  „et  tarnen 
Bohmtati  fcuae  puren  nee  uereor,  tie  temere  a  nie  eft'usa  uerba  in 
paginas  Kbrarii  toi  referas.  oam  n  quid  boram,  quae  apud  be 
iiiruri.isins  loqnor,  cnipiam  lectori  nauseam  mouerit.  non  in 
scribendo  aegl&gentia  mea,  quam  tu«,  in  describendo  diligentia 
displicebit."  Die  gleiche  Absicht  hatte  der  litbBrarmcb  gebildete 
EVotadros,  der  sich  Ober  die  Vergänglichkeit  des  Materials  be- 
klagt hatte  und  dem  er  antwortet  (rv  34,  3):  „niandiiri  enim 
periturae  chartae  epistohu  quereris  et  allegasti  sacramento  enorme 
iudicium.  itane  me  ludos  facis,  ut  qua«  apud  te  ineuriosius  lo- 
quor,  f  in  stili  caudices  aut  tiliue  pngillares  censeas  tr«usferenda, 
ne  facilis  senectus  papyri  scrinia  cormrapat?  —  tu  etiara  sericis 
uoluminibus  Achaemenio  more  infundi  litteraa  meas  ptaocipi»," 
jL  iv  28,  4.) 

Hei   Acv  Berühmtheit  des  Synimachus  brüstete  man  sich  gern 
Briefen   von  ihm  und  scheute  sich  sogar  nicht  an  andere  ge- 
htete  auf  der  Stroise  abzunagen  (n  48,  ij  und  sie  entweder  zu 
erschlagen     oder    vor    der    Weiterbeförderung    abschreiben     KD 
lasen     n  12,  1).     Eine  Folge  davon   war   Mischung.     Daher  bittet 
Bt    unter   Beifügung   von    Abschriften    mit   Angabe   der  Adressaten 
neu  Verwandten    Flavianns  Festzustellen,   ob  die  Briefe,  die  ge- 
I. eute  auf  dem    Forum  der   Hauptstadt  hernmzeigten.  wirk- 
echt seien  und  die  für  ihn  selbst  (Flavianus)  bestimmten  mit 
rrselirteiu  Siegel  in  seine  Hände  gekommen  seien;  Verrat   von 
heimnissen   furchtet   er  nicht    (aperto  pectore  ofticia  pura  misce- 
itt),    er    will    nur   nicht,    dafs   mit   »einer  Gutmütigkeit  ein   un- 
UlbteB  Spiel    getrieben   111  12).    und  wohl  auch,   dafs  sein   litte- 
irischer  ßuhm  nicht  geschädigt  werde. 

Unzweifelhaft  war  dies  auch  einer  der  Gründe  für  den  Sühn 

.  Fabinfl  Meinmius  Symmachus  (Praetor  im  .1.  401),  eine  authen- 

ICfae    Sammlung    der    Briefe    des    verstorbenen    herauszugeben. 

Dia   Thatsache  steht  durch  die  Subskriptionen   zwischen   Buch   11 

0   i'    I    und   vor  x  Fest.:  „Q.  Aurelii  Symmachi  u.  c.  consulis 

über    n    explicil    editns    poet   eius   obitum    a   Q.    Fabio 

im  Bymmacho  u.  c.  tili*»,  ineipit-  Btc.  (Sebcb  proleg,  p.  xxmj. 

den    Endtermin    der   Veröffentlichung   hat   Sebcs   a.  0.  das 

408  ermittelt.     Wahrend  nämlich  sonst   die  Briefe  die  Em* 

■t-r.    ..tyianni",    nur    mit    Widerwillen    erwähnen    und    das    An- 
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denken  des  Maximus  und  Eugenius  aus  der  Zeit  des  Theodosius 
entweder  ganz  getilgt  oder  durch  Weglassung  ihrer  Namen  über 
den  Briefen  verhüllt  ist,  wird  Attalus,  der  im  J.  409  den  Purpur 
nahm,  mit  völliger  Unbefangenheit  behandelt. 

In  dem  Verfahren  des  Herausgebers  bemerken  wir  einen 
deutlichen  Unterschied  zwischen  Buch  vm  u.  ix  und  den 
vorausgehenden.  Hier  sind  wie  bei  Cicero  in  der  Mehrzahl  der 
Bücher  ad  famil.  die  Briefe  an  den  gleichen  Adressaten  in  Gruppen 
zusammengefafst,  dort  fehlen  ihre  Namen  überhaupt  vielfach,  und 
wenn  dies  nicht,  so  ist  auf  sie  bei  der  Ordnung  keine  Rücksicht 
genommen;  die  5  Briefe  an  Marcianus  stehen  vm  9.  23.  54.  58  u.  73, 
die  an  Komanus  vm  28.  56.  59.  70,  die  an  Maximilianus  vm  48. 
51.  55.  ix  52  u.  s.  f.  Ferner  hat  die  Abfassungszeit,  soweit  sie 
überhaupt  erkennbar  ist,  in  den  beiden  letzteren  Büchern  die 
Ordnung  oft  bestimmt,  während  sie  in  den  früheren  innerhalb  der 
Gruppen  gleichgiltig  ist;  zusammengehörige  Briefe  werden  durch 
andere  getrennt,  wie  bei  Plinius,  in  denen  an  Promotus  m  74 — 80 
sind  78  u.  79  die  frühesten,  unter  denen  an  Flavianus  (n)  ist 
52  vor  7  verfafst.1)  Mit  Iiecht  hat  daher  Seeck  p.  xxmsqq.  ge- 
schlossen, dafs  die  Bücher  vm  u.  ix  unmittelbar  aus  dem  Archiv 
des  Symmachus  herausgegeben  worden  seien  oder  genauer  aus  den 
Hollen,  die  von  seinen  Schreibern  für  das  Konzept  mehrerer  Briefe 
hintereinander  benutzt  wurden,  die  indes  untereinander  nicht  ge- 
ordnet gewesen  seien.  Wenn  er  aber  weiter  annimmt,  dafs  den 
anderen  Büchern  die  von  den  Adressaten  wieder  eingeforderten 
Originale  zu  Grunde  liegen,  so  vertauscht  er  Schwierigkeiten  mit 
Schwierigkeiten. 

Zunächst  sind  die  Briefe  an  Licinius  und  Limenius  (v  72 — 77) 
zusammengeworfen  (dem  ersteren  gehören  72.  73.  76.  77,  dem 
anderen  74  u.  75),  ebenso  v  4 — 16  die  an  die  beiden  Theodori 
(Seeck  p.  cxlviii).-)  „Librarii  Symmachiani  farraginem  sapit"  sagt 
Seeck  (p.  xxiv),  aber  ist  eine  solche  Gedankenlosigkeit  nicht  eher 


1)  S.  Seeck,  Prolegg.  seiner  Ausgabe  p.  cxxxvm.  cxix  u.  oft. 

2)  Etwas  anders  liegt  es  bei  iv  58  —  65,  Briefen  an  Eufrasius  und  Eupraxius; 
denn  vor  dieser  Gruppe  bemerkt  der  Parisinus  „incipit  ad  eufrasiuni"  und  hinter 
ihr  „explic  ad  eupraxiü  vm".  Hier  kann  die  Nachlässigkeit  des  Abschreibers  den 
Anfang  der  Briefe  an  Eupraxius  unbeachtet  gelassen  haben;  ebenso  fehlen  die 
Adressaten  im  vn.  Buch  über  den  Briefen  42  —  59,  von  denen  die  erste  Hälfte 
wie  die  vorausgehenden  an  Decius,  die  zweite  wie  die  folgenden  an  Patricius  ge- 
richtet war  (Seeck  CLxxxm). 


«.] 
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durch    die    Annahn rklarh'ch,    dafs    im    Konzeptbuch    des   Sym- 

machus  die  ähnlichen  Namen  nichJ  i lautlich  geschrieben,  die 
gleichen  tmd  verschiedenen  Personen  desselben  Namens  uii  In  ge- 
trexuri  waren!  Wenn  die  von  den  Adressaten  wieder  eingelieferten 
Briefe  von  vornherein  besondere  Haufen  bildeten,  so  mü&ten  wir  au 
einen  ganz  merkwürdigen  Zufall  oder  an  die  aufserste  Nachlässigkeit, 
die  wir  sonst  dein  Herausgeber  nicht  nachsagen  können,  denken. 

Ferner:  die  (3.)  Relation  über  den  Altar  der  Victoria  hat 
Ambrosius  seiner  Widerlegung  beigegeben  und  so  ist  sie  auch  m 
dessen  Werken  erhalten  und  zwar  so,  dal's  nach  9eboe  (p.  \vnst]<|.j 
an  23  Stellen  Ambrosius  die  bessere  Lesart  überliefert,  an  26 
Symmachus.  an  10  wir  zwischen  beiden  schwanken.  Ebenso 
kehren  in  der  Sammlung  der  Briefe  an  Ausonius  (1  13 — 43]  drei 
an  ihn  1 1 4.  25.  31)  und  einer  von  ihm  ('3 2)  auch  in  der  der 
Werke  des  Dichters  wieder,  gleichfalls  mit  Abweichungen  in  der 
f'herliefemng,  die  nach  Seeck  (p.  xxxvnsq.)  an  14  Stellen  bei 
Aiisuüjtis,  ;iti  12  bei  Symmachus  den  Vorzug  verdient.  Hütte  der 
junge  Symmachus  von  Ausonius  die  Briefe  selbst  oder  Abschriften 
derselben  hekommeu,  so  würden  wir  dies  Schwanken  nicht  ver- 
stehen, wohl  aber  wenn  wir  die  Ve rollen tlichung  durch  ihn  aus 
den  Konzepten,  bei  dem  Dichter  ans  den  Origiualbriefen  voraus- 
wtzi'ii.  so  wie  es  bei  der  Relation  geschehen  ist;  hier  fallen 
irschiedenheiten  auf  117  Zeilen,  dort  26  auf  89'/^. 

Endlich  ist  noch  folgendes  in  Erwägung  zu  ziehen;  Die  Briefe 
das  viii.  und  ix.  Buches  sind,  soweit  ihre  Adressaten  genannt 
werden,  an  23  verschiedene  Männer  gerichtet,  von  denen  kein 
einziger  unter  denen  der  siebeu  ersten  (58  aufser  den  ..Iratrcs- 
vii  72—82)  uns  begegnet  ist1),  und  zwar  höchstm-  5  an  diu 
gleichen  und  seihst  dies  nur  einmal,  sonst  4  (zweimal),  3,  meist  2 

lal)  und  auch  nur  einer,  während  in  Buch  1 — -vn  die  (irnppen 
nur  in  to  Fällen  auf  5  oder  weniger  Briefe  hinuntergehen.  Su- 
dann  sind  geschrieben  die  datierbaren  Briefe*):    in  B.  i  zwischen 


CVl)    ist    allerdings    der   Probinus   u  60    identi^li    mit 

dein  vor  v  bj—  71    und   .,1'rolms"   n   1  12    mit  dem  vor  1  56 — 61    (p.  xxv);  indes 

der    totster«    Nunc    ist    handschriftlich    gar    niohl    Qberlitfui    uml    beruht   nur   auf 

nid  i\  60  i-t  der  lülmlt  Hn  allgemein,  <1mTs  ncbta  nü 

Sicherheit  die  Identifikation  begründet. 

2)  Wenngleich   ich    im   einzelnen   den    Feststellungen  Bbbcu    in   u»     i 
trefflichen   Prok-gomenun    nicht,    überall    beistimmen    kann,   so  ftndari    die«  U   den 
iinis   nichts  oder  nur  wenig. 
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368  u.  385,  in  n  zwischen  382  u.  394 *),  in  m  zwischen  376  u. 
399,  in  iv  zwischen  380  u.  402,  in  v  zwischen  389  u.  402 x),  in 
vi  zwischen  394  u.  402,  in  vn  zwischen  396  u.  402. x) 

Ein  steter  Fortschritt  in  der  Zeit  und  ein  gewisses  Prinzip 
der  Anordnung  feilt  in  die  Augen.  In  B.  vn  dagegen  reichen  die 
Briefe  von  dem  J.  375  od.  379  bis  401,  in  ix  vom  J.  390  bis  401, 
verteilen  sich  also  über  die  ganze  Zeit  der  grofsen  Sammlung, 
nur  dafs  sie  hinter  deren  Endpunkten  nach  oben  um  mehrere 
Jahre,  nach  unten  um  eins  zurückbleiben.  Wie  mir  scheint,  hilft 
hier  nicht  die  Verschiedenheit  der  Herkunft  der  Briefe,  sondern 
nur  die  ihres  Sammlers. 

Symmachus  hat  selbst  von  seinen  Eeden  vor  dem  J.  389, 
vielleicht  schon  um  das  J.  377  eine  Sammlung  veranstaltet 
(Seeck  .p.  vsqq.);  wie  bei  Plinius  hat  bei  ihm  die  Thätigkeit  des 
Briefschreibens  die  des  Eedenhaltens  abgelöst;  auch  hat  er  eben- 
falls der  ersteren  grofse  Bedeutung  beigemessen,  sich  von  ihr  Un- 
sterblichkeit versprochen,  und  mit  seinem  Wissen  haben  seine" 
Schreiber  die  Konzepte  von  den  Briefen  aufgehoben  (s.  ob.  S.  142). 
Wir  dürfen  ihm  demnach  auch  für  diese  die  Absicht  einer  Ver- 
öffentlichung zuschreiben.  Nun  stimmt  die  Anordnung  der  Briefe 
darin  mit  der  der  Eeden  überein,  dafs  wie  die  letzteren  nach  der 
Würde  des  Mannes,  für  den  oder  auf  den  sie  gehalten  sind,  aufein- 
ander folgen,  erst  die  auf  den  Kaiser,  dann  die  für  den  Vater  und 
nun  erst  die  übrigen,  so  die  Sammlung  der  (Privat-)Briefe  durch 
die  an  den  Vater  eröffnet  wird  und  daran  sich  die  an  die  damals 
gröfsten  litterarischen  Berühmtheiten,  an  Ausonius  und  (Vettius) 
Agorius  (Prätextatus)  anschliefsen.  Was  wir  heute  als  einen  Fehler 
bezeichnen  und  einem  kundigen  Ordner  nicht  zutrauen  würden, 
die  Vernachlässigung  der  Chronologie,  darf  uns  in  unserer  Ver- 
mutung nicht  irre  machen.  Als  Muster  hat  in  dieser  Beziehung 
die  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  ad  famil.  vorgeschwebt,  in  der  ja 
gleichfalls  innerhalb  der  nach  den  Adressaten  zusammengestellten 
Gruppen  an  der  Zeitfolge  nicht  überall  grundsätzlich  festgehalten 
ist,  auch  in  der  mehrfachen  Zusammenfassung  der  Briefe  nach  dem 
Zweck,  namentlich  der  empfehlenden  (vergl.  Cic.  B.  xm),  während 
andererseits  wieder  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  Briefe  gleichen 


1)  Einen  früheren  Brief  ausgenommen,  wo  Überdies  die  Datierung  nicht  ganz 
ZAveifellos  ist. 
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Inhalts,  um  nicht  zu  ermüden,  voneinander  getrennt  sind,  ■/,.  I!. 
die  beiden  Glückwünsche  zu  dem  Eonsalat  des  Ausunius  i  30  u.  22 
{%.  ob.  S.  in  f.). 

Auch  manche  noch  erkennbare  wohlberechnete  Feinheiten  in 
der  Anordnung  der  Bücher  1  —  vn.  die  sich  gegen  die  ungeschicktere 
Art,  wie  vin  u.  in  entstunden  sind,  scharf  abheben,  empfehlen  die 
Vertnattmg,  dafe  dort  die  Hand  dee  Briefschreibers  selbst  thätig 
1  n  ist,  namentlich  die  Finsduehung  der  zwei  einzigen  Briefe 
;di  Symniachus,  des  Vaters  (1  2)  und  des  Ausonius  (1  32J,  die  die 
Vorzüge  seiner  eigenen  in  glänzenden  Worten  feiern  und  damit 
die  Berechtigung  der  Sammlung  durch  fremde  Federn  begründen. 
in  Irr  Gruppe  an  Ausunius  die  Voranstelluug  von  zwei  langen 
Briefen,  von  denen  einer  sich  auf  eine  Bede  des  Kaiser*  <irati:m, 
der  zweite  auf  die  Mnsella  bezieht,  ferner  die  reieblichere  Aus- 
stattung des  1.  Buches  mit  Citaten,  die.  soweit  sie  von  Seki-k 
kenntlich  gemacht  worden  sind,  hier  dieselbe  Zahl  (io)  erreichen, 
wie  in  den  übrigen  sechs  zusammen,  und  die  der  zwei  ersten 
Briefe  mit  eigenen  Versen  der  Verfasser.  Endlich  wird  unsere 
Meinung  durch  das  Sprachliche  bestätigt. 

S\  mmachus  war  überhaupt  nicht  fruchtbar  an  Worten  und 
Wendungen,  und  das  natürliche  Mafs  ist  noch  ohendrein  durch  die 
1  iikeit  und  Sorgfalt  in  der  Formgebung  einge&chrankl  worden. 
Kleichwuhi  oder  eben  im  Bewnfsteei«  dieser  Anuut.  seines  „cao- 
pt'rtinum  ingeniuni".  hat  er  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  die 
Wiederholung    der  gleichen    Ausdrücke    in    Briefen,    vmi    d D    et 

ghabte,  daft  die  Adressaten  sie  sich  rorlesen,  Ingsi&h  vermieden.1) 

Wenn    daher    in    den    Büchern    vin    11.    in    Kedeusailen    in    zeitlich 

rasamniengehöiigen  Briefen  fast  gleichlautend  wiederkehren1),  und 

wenn    wir    in    ihnen   nebeneinander   zwei    Formulare    für  die    Ein- 
Bttt  Feierlichkeit   des  Antritts  der  Pratur  durch  den  Sohn') 
1     uii  -'6.  vgl.  Hr.  : .(.     SbbCK  p.  ciovl 

■:        ,     "...     I!    -,,,.  :■:.;■  I     ,     [.        1    (    \  II     VII.        il.Hl 

B    inli    nur    «wH    BeiEpLH«    licraiis!i*l>o:    vm  50   jirojiosihim    meum    seninns 
bdoonfioratiam  scriptionis  inst&uro.    51  nee  a  proposito  —  dcducor.    53  tatipkoruu 

iiIüiiii  iniiiiiiuiii:-  .iiiiirii.i  lAliilmit.     r|i    y>  Si'itm  nl^.'ri.i.iiii ; 
tMus  instituit,  11t  ili.iiir.  jiriifi'iii   hn.'v.i.   .nis|iir.ntiir      m  . 
moru  iiti-'ii-,  .|h..ii  up   pteriaqne  persuasuni  est  auspieium  salut«tiuuis  profectis  rssr> 
■dorn,     absoluo  te  consui.'tudinis  obsomanti». 

j  |    mi  71    Pnebtfl    diiiinitali*    tauor»   urbaniw    prniitnmi-    fuoes    SÜnS    MUI 
nn    ksWdis    liiiniarii«    »orbetur.       praesentia    tua    oruari    eins    officfana 

Ein    pi -t  iiinne    deposeimu».      72    I>iuisiit^t  11    bonon    pnmiBBO    filiws    moiw 
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lesen,  in  den  ersten  dagegen  solche  Nachlässigkeiten  fehlen1),  so 
mufs  hier  eine  sorgfältigere  Durchsicht  und,  wo  nötig,  Über- 
arbeitung vorgenommen  worden  sein. 

Ich  glaube,  dies  Material  genügt,  um  eine  Verschiedenheit 
der  Herausgeber  zu  erweisen.  Eührt  aber  unser  Corpus  nach 
den  Subskriptionen  von  dem  Sohne  her,  so  ist  seine  eigene 
Thätigkeit  bei  der  Veröffentlichung  eine  zwar  pietäts volle,  aber 
durchaus  äufserliche  und  oberflächliche  gewesen.  Er  fand  eine 
geordnete  Sammlung  in  dem  Nachlasse  des  Vaters  vor,  konnte 
sich  aber  nicht  entschliefsen ,  die  von  ihm  ausgeschiedenen  Briefe 
beiseite  zu  werfen  oder  sie  wenigstens  einer  Auswahl  zu  unter- 
ziehen; obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Form  sich  als  Mindergut  ver- 
raten mufsten,  hat  er  sie  nach  den  ererbten  Konzeptrollen  noch 
abschreiben  lassen  und  als  Buch  vin  u.  ix  mit  den  übrigen  zu- 
sammen herausgegeben2),  ist  also  in  gleicher  Weise  verfahren,  wie 
der  Herausgeber  von  Ciceros  zwei  grofsen  Sammlungen,  der  die 
überlieferten  Sammlungen  durch  Nachlesen  aus  den  Papieren  des 
Atticus  und  des  Cicero  erweitert  hat,  und  wenigstens  ähnlich  wie 
Plinius,  als  er  den  beiden  ersten  Triaden  eine  dritte  hinzufügte. 

Für  das  x.  Buch  ist  die  Herausgabe  durch  den  Sohn  ebenfalls 
durch  die  Überschrift  bezeugt;  es  war  als  Gegenstück  zu  der 
Korrespondenz  des  Plinius  mit  Traian,  die  ja  auch  als  zehntes 
Buch  gezählt  wurde,  gedacht  und  enthielt  seine  Briefe  an  die 
Kaiser,  von  denen  nur  zwei  übrig  geblieben  sind,  einer  an  Theo- 
dosius  aus  d.  J.  375/76  und  einer  an  Gratian  aus  376,  und  dann 
die  amtlichen  Berichte  an  den  Kaiser,  ßelationes,  aus  seiner 
Stadtpräfektur  384/85,  ausführliche ,  sachgemäfse  Darstellungen, 
die  wie  einst  den  Kaisern  so  jetzt  noch  dem  Leser  ein  wirkliches 
Bild  von  dem  Thatbestand  liefern  und  durch  den  unentbehrlichen 
rhetorischen  Schmuck  ihn  nur  einhüllen,  nicht  verhüllen,  und  einfache 


Symmachus   kalendis  Ianuariis   praeturae   urbanae   accipiet  magistratum.     quaeso, 
ut  praesentia  tua  fcsta  nostra  cohonestet. 

1)  Die  teilweise  Übereinstimmung  der  Briefe  n  40  u.  v  1 ,  11  67  u.  vn  53 
kann   bei   der  weiten  Trennung  selbst  einem  aufmerksamen  Auge  entgangen  sein. 

2)  Der  Zeilenumfang  der  Briefe  ist  nach  Birt,  Ant.  Buchw.  S.  325,  folgender: 
vin  943.  vi  1340.  11  u.  in  1470.  iv  1530.  v  1563.  vu  1750.  1  u.  ix  2086,  dem- 
nach durchschnittlich  gröfser  (1582  Zeilen)  als  bei  Plinius,  s.  ob.  S.  106.  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Umfangs  war  hier  ebensowenig  beabsichtigt  wie  bei  den  Samm- 
lungen Ciceros.  Dagegen  scheint  die  Zahl  ix  in  Rücksicht  auf  Plinius  gewählt 
worden  zu  sein,  wie  dies  Sidonius  Apollinaris  (ix  1)  ausdrücklich  von  sich  bekennt. 
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titeagen    im'!    iTisimiJitioneii    („sine    largo    referentis    elotpii« >"    45 

.46).     Die  Thatigkeit  des  Sohnes  war  tuet  die  gleiche  wie  bei 

Buch    1 — vii,    nur    daffl    die  Uelatinnes    von    dem    Verfasser   Beton 

einmal  nicht  nur  zusammengestellt,  sondern  sogar  reröffentHcM 
worden  zu  .sein  scheinen  (Sbegk  p,  rvisqq.),  und  zwar  ebenfalls 
nach  den  Konzepten,  die  stell  die  umständlichen  Titulaturen  und 
Anreden1)  erspart  hatten.  Die  Ordnung  wahrt  die  Chronologie  in 
den  inhaltlich  zusammengehörigen  Aktenstücken,  sonst  ebenso  wenig 
wie  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Briefe.  Datum  und  Ort, 
fehlen  hier  (aul'ser  2;,,  151  gleichfalls;  da  der  Herausgeber  wie  nicht 
als  historische  Urkunden  veröffentlichte,  sondern  als  Zeugnisse  der 
1  ili-ti-chrn  Gewandtheit  ihres  Verfassers  und  als  Master,  so  hal 
er  sie  nach  dem  Vorgang  des  Plinius  und  Fronto  grundsützlirli 
weggelassen.*) 

i.  lue  EaisleUgrapbte  im  Btdllenei  Stillen  und  im  oln-reii  Italic». 
Das  in  Gallien  sich  in  die  Westgotenzeit  hinein  rettende 
geistige  Leben  hat  in  den  geistlichen  Kreisen  auch  die  Epistolo- 
grapliie  tieifsig  gepflegt.  Das  erste  Zeugnis  geben  uns  die  Briefe 
des  Marseille!-  Presbyters  Salvianus,  der  vor  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  neben  mehreren  theologischen  Werken  ein 
Buch  Briefe  veröffentlicht  hat  (Gennad.  de  tür.  ill.  67);  die  aus  ihm 
erhaltenen  Bonn  Nummern  sind  zwar,  wie  dies  damals  nicht  anders 
möglich  war,  ebenfalls  nach  den  Kegeln  der  Khetorik  geschrieben, 
ien  alier  im  Gegensatz  zu  den  nächsten,  viel  gefeierten  und 
[«leiten  Namen  eine  nach  Lactanz  gebildete  einfachen'  Sprache 
nini  einen  n:it ürlicheren  Ton  auf,  halten  Mals  in  den  biblischen 
Ci  taten,  bringen  mehr  Thatsachliches  und  nahern  sich  den  eigent- 
n'f]  Briefen;  mit  Recht  beröhml  iai  die  vierte,  eine  zugleich 
ii  Krau  and  Kind  an  die  Schwiegereltern  gerichtete  ausführliche 
■idigung  der  Auflösung  des  ehelichen  Zusammenlebens,  auch 
te,  durch  die  er  seine  Schwester  in  ihrem  Entschlafe,  ehelos 
zu  bleiben,  bekräftigt .  verdient  Beachtung,  ebenso  wegen  ihrer 
litterarischeu    Bedeutung    die    Rechtfertigung    der    Pseudouymit&t 


mogne 

■ 
bewun 

Citate 

\  i'I-tej 


l)  Wo   die  Handschriften    solche    bitttn,    zeigen  Irrtümer,    dafs  sie  von  Ab- 
eingeschoben worden  sind.     Bucx  ji.  xvu.    379  «qq. 
2  1    In    i]i>ii    Konzepten    mttssen    üt    geatuden    haben;    u  48,  1    bezieht   sich 

:hufi  auf  ein   Uat.uui  in  einem  früheren   Unoi". 
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von  der  Schrift  Ad  ecclesiam;  sonst  sind  es  eine  Empfehlung,  eine 
Entschuldigung,  ein  Glückwunsch,  Anknüpfung  eines  Briefwechsels, 
Aufforderung  zum  Schreiben,  für  verschiedene  Personen  bestimmt 
(nur  2  u.  8  an  die  gleiche). 

C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius. 

Mit  bewufster  Kunst  hat  das  Briefschreiben  in  Gallien  zuerst 
betrieben  Apollinaris  Sidonius  (geb.  c.  430,  468  in  Born  praefectus 
urbi,  seit  c.  470  Bischof  von  Clermont,  gestorben  c.  480).  Als 
seine  Muster  nennt  er  in  dem  die  Sammlung  eröffnenden  Brief  an 
den  Bischof  Constantius  Q.  Symmachus  und  C.  Plinius;  mit  Cicero 
zu  wetteifern  getraue  er  sich  nicht.  Schon  in  der  äufseren  Form 
hat  er  sich  meist  an  sie  gehalten,  daher  in  der  Begrüfsung  sich 
stets  auf  den  Namen  und  zwar  einen  beschränkt,  die  Titel  weg- 
gelassen und  mit  einem  einfachen  „Vale"  geschlossen;  allein  in 
den  Briefen  an  Geistliche  hat  er  dem  Namen  ein  „Domino  papae" 
hinzugefügt  und  zu  Ende  „Memor  nostri  esse  dignare,  domine  papa". 
Inhaltlich  gehen  ja  freilich  die  als  die  höchsten  Künstler  auf  diesem 
Gebiet  damals  verehrten  Brief  Schreiber  weit  auseinander:  Sidonius 
mufste  sich  also,  wenn  seine  Sammlung  nicht  buntscheckig  aus- 
sehen sollte,  für  einen  von  beiden  entscheiden  und  ist  in  die 
Fufstapfen  des  Plinius  getreten.  Dies  lehrt  uns  bereits  der  Ein- 
leitungsbrief, eine  breite  Nachahmung  des  knappen  Originals.  Wie 
Plinius  versichert  er,  einer  Ermahnung  des  Freundes  gefolgt  zu 
sein,  die  sorgfältiger  ausgearbeiteten  zusammenzufassen1),  und  ver- 
spricht, wenn  der  Zahn  des  Neids  nicht  auf  diese  „deliramenta" 
beifse,  der  ersten  Sammlung  neue  folgen  zu  lassen8),  ein  Programm, 
welches  er  vn  18  gegen  denselben  Constantius  dahin  ergänzt,  dafs 
er  die  Auswahl  eilig  getroffen  habe  und  nur  wenig  Briefe  in  seine 
Hand  gekommen  seien,  weil  er  an  eine  solche  Veröffentlichung 
nicht  gedacht  habe  und  die  Briefe  (genauer  die  Konzepte)  „hactenus 

1)  „Ut  eas,  si  quas  paulo  curatius  scripsissem,  colligerem  ederemque"  Plin. 
=  „ut,  si  quae  litterae  paulo  politiores  uaria  occasione  fluxerint,  —  omnes  re- 
tractatis  exemplaribus  enucleatisque  uno  uoluinine  includam"  Sidon. 

2)  „Superest  ut  nee  te  consilii  nee  me  paeniteat  obsequii.  ita  cnim  fiet,  ut 
eas  quae  adliuc  neglectae  iacent,  requiram  et  si  quas  addidero,  non  supprimam" 
Plin.  =  „porro  autem  super  huiusmodi  opusculo  tutius  conticueramus,  contenti 
uersuum  felicius  quam  peritius  editorum  nomine  — .  sed  si  et  hisce  deliramentis 
genuinum  molarem  inuidia  non  fixerit,  actutum  tibi  a  nobis  uolumina  numerosiora 
percopiosis  scaturrientia  sennocinationibus  multiplicabuntur"  Sidon. 
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ineustodita"  nicht  hätten  gefunden  werden  können  (vgL  Plin.  a.  0. 

„qnae  adhuc  aeglectae  iacent").  Aufserdem  huldigt  er  w  ^;.  i 
i  Plinius  ausdrücklich  als  seinem  Lehrer  („Plinio  ut  diseipulus 
isurgo")  und  läiat  sich  durch  den  Hinweis  des  Finiiimi.s  darauf, 
ifs  es   von   ihm,   dessen    Spuren    er   in    diesem    Werke    nachgibt-, 

im    BQcher   gebe,    beetinmieD   eis    neuntes   KusammeozufiteUes 

I,   I).      Die    Aufrichtigkeit    dieser    Worte    bestätigen    die    Briefe 
bst.     Oleich   der  äulsere    L'mfang;    mir   ein   einziger   beschrankt 
(tuf  zwei   Zeilen;   sonst  hat  er  im  Verhältnis  zu  Symmachna 
ndsatzlieb    (vn   l8,   ij    ihre  Zahl    gemindert    und    den    Text    aus- 
dehnt,   und    der    Durchschnitt    seiner    147    Briefe    überschreitet 
BT  um  die  Hälfte  der  Zeilen  den  der  (247;  Plinianisehen  mm  das 
tftehe    den    der  Symmaehischen ).     Trotzdem    hat    er    in   jedem 
rief  nur   einen   Gegenstand    behandelt,   nach  einer   von  seinen 
;  ra  befolgten,  von  ihm  auch  ausgesprochenen  Regel*  abec 
•sen  zugleich  in  ihm  erledigt,    um  dadurch,  dal's  der  Leser  gleich 
1  Anfang  an   den   ganzen   Inhalt    ilherldirken   und  je  narh  seinem 
tchiuack    ihn    lesen    oder  beiseite  legen  könne,    ihm   Langeweile 

kstidj '-    ra  ersparen  (vn  r8»  4.).     Abwechselung  brachte  die 

dei    Natur  des  Briefes  geforderte  Mannigfaltigkeit    des  Inhalts 
das  Werk  hinein.     Alles,  was  man  Freunden  auf  diesem  Wäge 
eilen    kann,    kommt    in    ihnen    zur    Sprache,    wenngleich    die 
dee   Briefes  0Ü    kaum  aufserlich  gewahrt  und  die  Verbindung 
SapAfcffis   mit  der  Person  des  Adressaten  nur  gewaltsam  her- 
stellt, meist  Oberhaupt  auf  eine  solche  verzichtet  wird;  vereinzelt 
stehen  derartige  feine  Höflichkeiten  wie  iv  14,  wo  er  in  den  Brief 
einen  Nachkommen  des  Tacitua  ein  CStat   ans  den   Historien 
oai  Almen  rinllirlit .     Manchen  Stoff  hat  ihm  sichtlich  die  Nach- 
nung  des  Plinius  eingegeben,   die  ausfuhrl»  he  Schilderung  einer 
und    des    Lebens    auf   dem    Lande,    dir    Ablehnimg   der   Aut- 

■  ichichte  zu  schreiben;  dazu  kommen  Charakteristiken 

:  Penönüchkeiten,  Bescbreibangen  von  Reisen  und  Merkwürdig- 

Erzahlung  von  erlebten   Ereignissen,    Lobredea,   bin  und 

der  die  Behandlung  eines  Gemeinpiatees;  einzelne  Briefe  dienen 

zur  Einkleidung  eines  Gedichts  oder  eines  Epigramms  oder 

leiten   dir   Übersendung  eines    Buches.     Die   Boasi    in   Briefen 

Heben     Empfehlungen,     Danksagungen,     (dflekwunsrhe,     T.nles- 

elgen,  Beileidsbezeugungen,  Einladungen,  Ajokändigungen  etnes 

Freundschafbäversicherungen,      Aufforderungen      zum 
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Schreiben  und  Dichten,  Abrechnungen  über  die  gegenseitige  Korre- 
spondenz fehlen  ebenfalls  nicht.  Gleichwohl  hat  Sidonius  vn  18,  2 
nicht  mit  Unrecht  die  Sammlung  als  einen  Spiegel  seines  inneren 
Lebens  bezeichnet;  die  Wucht  der  um  ihn  herum  sich  abspielenden 
Ereignisse  hat  ihn  weit  tiefer  ergriffen  als  seine  Vorgänger  (aufser 
Cicero),  und  alle  Rhetorik  hat  nicht  vermocht,  diesen  Grundton 
seiner  Empfindung  zu  ertöten;  er  spricht  seltener  von  seinen  per- 
sönlichen Erlebnissen,  aber  trotzdem  gewinnen  wir  aus  seinen 
Briefen  ein  farbenreicheres  Bild  der  Zeit  als  aus  der  kalten  Ge- 
schäftsmäfsigkeit  des  Symmachus  und  der  glatten  Liebenswürdigkeit 
des  Plinius. 

Der  letzte  Zweck  der  Briefe  ist  allerdings  auch  hier,  dem 
Adressaten  durch  die  Zusendung  eines  seinen  Namen  tragenden 
Schriftstückes  eine  Ehre  zu  erweisen.  In  dem  einzigen  fremden 
Brief  der  Sammlung,  dem  des  Claudianus  Mamertus  (iv  2),  beschwert 
sich  der  Verfasser  des  Werkes  De  statu  animae  darüber,  dafs  er 
noch  nicht  eines  Briefes  gewürdigt  sei,  Sidonius  selbst  beginnt 
einen  Brief  (vin  5)  mit  den  Worten  „Ibis  et  tu  in  paginas  nostras1), 
amicitiae  columen,  Fortunalis,  Hibericarum  decus  illustre  regionum" 
und  glaubt  sich  bei  Gelasius  entschuldigen  zu  müssen  (ix  15,  1), 
dafs  er  noch  nicht  einen  Brief  mit  seinem  Namen  seinem  Werke 
einverleibt  habe.  So  erklärt  es  sich,  dafs  sogar  in  dieser  „Freundes"- 
korrespondenz  die  Adressaten  meist  nur  (92)  mit  einem  Brief  be- 
dacht sind,  13  mit  je  2,  4  mit  3,  höchstens  (zwei)  mit  4  oder  5; 
sogar  an  die  Gattin  ist  nur  einer  gerichtet.  Die  Ehre  sollte  weit 
ausgestreut  werden.2) 

Natürlich  will  der  Schreiber  auch  selbst  glänzen;  diesen  der 
gesamten  rhetorischen  Produktion  eigenen  Zweck  hat  Sidonius  nie 
aus  dem  Auge  gelassen.     Es  ist  nur  die  übliche  Koketterie  der 


1)  „Pagina"  hier  und  oft,  wie  auch  bei  Symmachus  „Brief11,  nur  dafs  bei 
diesem  der  Brief  wirklich  meist  auf  einer  Kolumne  Platz  hatte,  bei  Sidonius  nicht; 
vgl.  v  12,  1  u.  2  pagina  frequens,  ix  9,  2  p.  copiosa,  vm  11,3  huic  —  metatoriam 
paginam  —  misi,  1  9,  8  uolo  paginam  concludere.  Der  Rücken  des  Papiers  wurde 
auch  jetzt  noch  nur  im  Notfall  beschrieben,  11  9,  10.  vm  16,  1.  Konzepte  wurden 
vorausgesetzt,  weshalb  Sidonius  an  Simplicius  und  seinen  Sohn  nach  Verlust  eines 
Briefes  schreibt:  recurrite  ad  pugillares,  replicate  membranas  et  scripta  rescribite 
iv  12,  4;  ein  Schreiber  war  mit  einem  pugillaris  immer  zur  Hand:  suo  scriba, 
qui  pugillarem  iuxta  tenebat,  ad  me  uocato  subditum  sie  epigramma  composui 
v  17,  10. 

Also  auch  hier  Lberbietung  der  Korrespondenz  des  Plinius,  s.  ob.  S.  112  f. 
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hole,  wenn  er  'Ins  Briefschreiben  ..gai-mütas"  um!  „garrire"  nennt 
hu  7,   1.   ix  1,  3;    4.  g,  1.  u.  ö.),    den    Stil    „aridus,   gxilifl 

xima  ex  parte  aulgatna"  ivui  16,  4J  oder  „rusticnns"  (vn  2,  1. 
;  3.  6),  „pagana  nmplicitas"  (vm  16,  3),  die  Briefe  „delirumeuta, 
1«,  nugae,  minima",  oder  wenn  ei  iv  m,  2  dem  Felix  vorspricht, 
i  er  von  jetzt  an  die  Briefe  „usuaÜ,  Licet  accnxsfcas  mihi  nielior 
sit,  sermone"  verfassen  wolle,  um  ihn  nicht  mehr  durch  seine 
nasi  facundia"  einzuschüchtern  und  vom  Schreiben  abzuschrecken, 
elches  Urteil  er  erwartet,  das  zeigt  die  eigene  Lobhudeln  dra 
iefe  der  Freunde,  sie  Bind  „pleaae  uectaris,  florum,  margariiannu" 
19,  1  .,  begleite!  von  einer  „flamma  sensnum  uel  unda  serinonum" 
:  10,  1),  voll  von  Honig  und  Salz  (iv  16.  1)  u.  dergl.,  und  ge- 
mütlich lälst  er  es  auch  die  Freunde  aussprechen:  „qnarnquam, 
■  tos  sanctitas.  Beraper  gtandia  litteras  oostraa  praenoia  putes" 

'  1,  2)  und  von  Flavius  Niretius.  einem  hochgeborenen,  verdienten 
und  urteilsfähigeu  Mann,  der  übrigens  der  Ehre  eines  Briefes  Dicht 
gewürdigt  worden  ist,   schreibt  er:    „praeconio,   quantum  comperi, 

ocaiBG  praesentifi  opuscnh'  ooramma  tuttoUif    vni6,  2). 

Daher  ist  seine  Sprache  bis  zur  äul'srrstcn  (leschmucklosigkeit 
Eiert  und  geschnörkelt  und  mit  allem  Prunk  der  Kunst  Oberladen, 
!  Wortstellung  verrenkt,  und  vom  Einfachen,  Naheliegend. >n  WS/OB 
;end  möglich  abgewichen;  „qui  .superbissime  opinabantur  solo  se 
bbbb  ECKSendos  qmqne  ric  ttitw  ut  dnutäs  incubantes  wolimt 
lita-tis  nderi  alienam  surrexisse  persouam"  vm  7.  2.  ..Hos  sacer- 
.um,  gemma  pontilicum,  scientia  fbrtia,  farHor  wasoiemtia*1  ix  4.  2 
als   Beispiel  dienen.     Am  meisten  putzt  er  sich  mit  Worten 
Wendungen  der  alten  Littcratur,  aufser  im  vi.  Buch,  in  dem 
mit    heidnischen    Reminiscenzen     Bparsamer    umgegangen    ist. 
I  LSG  (in   der  Pariser  Ausgabe  von    1 599)  und  E.  GoBSUBt  in  der 
ibfl  der  tfonumenta  Oermaniae  p.  351 — 383  haben  deu  gröfsten 
-.rinn    ..ampullae"  als  entlehnt  nachgewiesen,  soilal's  Von  deffl 
ut     geschmückten    Vogel    nur    eine    Krabe    übrig    geblieben    ist. 
1  >i*-  Dichter  Plautus,  Virgil,  Horaz,  Statins,  JuvenaL,  Hartaa]  haben 

viel  Federn  hergeben  müssen,  bei  Weitem  8JD  häufigsten  and  ;ius- 
lehntesten  sind  zu  Anfang  die  Plinianischen  Briefe  geplündert 
■den:  von  Buch  vm  an  aber  nimmt  dies  ab  und  Syniniachus, 
bis  dahin  im  Hintergrund  gestunden  hatte,  wird  bevorzugt; 
nm.s  Bcheini  er  rar  ausgenutzt  gehalten  zu  halten.  Sporen  des 
nto  finden  »ich  nur  vereinzelt. 
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Sidonius  hat  sich  also  ein  zusammengebetteltes  Staatsgewand 
umgehängt,  ohne  sich  jedoch  durch  das  fremde  Flitterwerk  in 
seiner  schriftstellerischen  Ehre  und  in  seinem  vornehmen  Adel 
beeinträchtigt  zu  fohlen;  auch  dieser  spielte  nämlich  beim  Brief- 
schreiben eine  Rolle;  eine  fein  gekünstelte  Korrespondenz  zu  führen 
und  zu  veröffentlichen  galt  gleich  dem  Dichten  als  ein  Vorrecht 
der  höchsten  Kreise;  ihm  hatten  wie  Cicero  und  seine  Korre- 
spondenten, so  Plinius,  der  Prinzenerzieher  Fronto,  Symmachus  an- 
gehört, und  nicht  ohne  Absicht  hat  Sidonius  in  einem  der  ersten 
Briefe  sich  der  hohen  Ämter  seiner  Vorfahren  gerühmt.1) 

Seine  Briefsammlung  liegt  uns  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
vor:  auf  Zureden  des  Firminus  hat  er  den  bereits  veröffentlichten 
acht  Büchern  des  Plinius  wegen  noch  ein  neuntes  hinzugefügt 
(ix  i,  i)  und  es  als  Zeichen  der  Widmung  mit  Briefen  an  ihn  ein- 
gerahmt.2) Indes  sind  auch  jene  acht  nicht  auf  einmal  erschienen. 
Zunächst  bildeten  die  ersten  sieben  eine  selbständige  Sammlung, 
die  mit  einem  Widmungsbrief  an  Constantius  begann  und  endete; 
der  Anfang  des  letzteren  „A  te  prineipium,  tibi  desinet",  ein  leicht 
verändertes  Wort  Virgils  (ecl.  8,  n),  läfst  darüber  keinen  Zweifel. 
Dann  wurde  Buch  vm  angeschoben,  durch  den  Widmungsbrief  an 
Petronius  angekündigt  als  eine  auf  sein  Verlangen  vorgenommene 
Nachlese  („scrinia  Aruerna  petis  euentilari"  §  i),  „opus  uidelicet 
oxplicitum %  quodam  quasi  marginis  sui  limbo  coronatura",  durch 
den  Schlufsbrief  an  Constantius  mit  den  früheren  zu  einer  gemein- 
samen Ehrung  („honor  editionis"  ep.  16,  i)  verknüpft  und  in  ihm 
als  letzte  der  Veröffentlichung  werte,  „per  armariola  et  zotheculas" 
aufgestöberte  lleste  bezeichnet.  Weiter  aber  ist  schon  jene  Sammlung 
von  sieben  Büchern  aus  mehreren,  vorher  selbständigen  Gruppen 
zusammengesetzt.  Der  königliche  Rat  Leo  hatte  Sidonius  auf- 
gefordert „epistularum  curam  iam  terminatis  libris  earum"8) 
dem  stilus  historiae  zuzuwenden,  und  da  er  dies  im  22.  Briefe 
des    iv.  Buches    ablehnt,    so    mufs    man    mit    den    drei    ersten 


1 )  S.  Mommsen  in  Lütjohanns  Ausgabe  p.  xlvii  sqq. 

2)  ix  16,  1  Si  recordans,  domine  tili,  hoc  mihi  iniunxeras,  ut  hie  nonus 
libellus  peculiariter  tibi  dietatus  ceteris  octo  copularetur,  quos  ad  Constantium 
scripsi. 

3)  Vgl«  ix  1,  3,  wo  er  sich  wegen  der  Hinzufügung  eines  ix.  Buches  ent- 
schuldigt: pariter  et  nescio,  qualiter  fieri  ueniabile  queat,  quod  coherceri  nostra 
garrulitas  nee  post  denuntiatum  terminum  sustinet. 
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iflcheni  diese  Art  seiner  Schriftstellern  für  abgeschlossen  gehalten 

haben;   es   wird    daher  auch   unter  dem    „tenuinatus   libellus,    qui 

purum    cultior  est"    in    iv  10,  2   eben   diese  Gruppe   zu    verstehen 

Von    den    Büchern    iv—  vii    machen   die   ersten    drei    den 

Eindruck,  als  ob  sie  bestimmt  gewesen  seien,  nach  dem  Vorgang 

des  Plinhis  die  erste  Triade  durch  eine  /weite  zu  erweitern.     Sie 

bilden    schon    anl'serlich    insoweit    ein    (hm/es,    ;ils    die    Briefe    ;m 

Geistliche     in     ein    einziges,     das    vi.   Buch    zusiinmiengcfaist    sind, 

unliii'iid    jedes   der   drei    folgenden   eine   Anzahl   solcher   enthalt, 

innerhalb    jedes    derselben    aneinander    gereiht;    es   ist    wohl   auch 

lcW    zufällig,  dafs  die  Zahl  der  Zeilen  von  B.  1  bis  111  ebenso 

wie  von  B.  iv  zu  vi,  dann  aber  wieder  stark  steigt.*)     Das 

vii.  Buch    Würde  dann  eine   Nachlese  liefern   wie  vin    und   i\.   erst, 

noch    ij    Briefe   an    Geistliche,    aber    in    einem    weniger  geschäfts- 

:■  11  Ton    gehalten    als    die   des  vi.,   auch  meist  ausführlicher, 

.in   l.iiien.     Kr  scllist    hat   divi    Epiloge  uoih  in  der  letzten 

;iL'  als.  solche  gekennzeichnet  wissen  wollen,  den  am  Schlul's 

\m.  und  DL  Buches  (ix  1,  2);  vielleicht  hatte  eine  erste 
GeBamtanagabe  die  Bücher  1 — vn  enthalten  und  frühere  AI" 
der  kleineren  Gruppen  getilgt,  oder  umgearbeitet.  Der  Plan  einer 
tmehweisen  Veroffentiichnng  wird  nicht  anzunehmen  sein,  obwohl 
die  erste  und  auch  die  letzte  Stelle  in  jedem  Buch  als  Ehrenplatz 
gedacht  war  (s.  unten  S.  157  t'.);  für  die  erste  Triade  läfst  sich  das 
Gegenteil  erweisen.  Denn  wenn  er  in  ihrem  Sehlufshrh't  BBDU 
Freudi'  oartber  aufsert,  dafs  Placidus  in  Grat-ianopulis  an  seinen 
Gedichten  nnd  seinen  „nngae  coniectae  opere  ptosario"  Gefallen 
finde  (vgl.  v  1),  so  spricht  er  hier  nur  von  ..chartulae"  und  stellt 
■  ausdrucklichen  Gegensatz  zu  der  „uoluminum  lecttc  c* 
positorum";  „uolumen"  ist  bei  ihm  das  veröffentlichte  Buch,  sei 
Werk  ivin  16,  1),  sei  ee  ein  einzelnes  Buch  i'vni  6,  2. 
„octo  superinrum  |librorum|  uoluminibus"  ix  1,  1),  und  so  konnte 
imm  uoliiinen-  in  1  1,  1  („ut  —  omnes  [litteras]  uno  uolumine  in- 
dain";  vgl.  S  4  „nolumina  numerosiora  multiplicabuutur")  auch 
der  zunächst  beabsichtigten  Triade  gebraucht  werden.  Es  BT- 
miIi    ans  jenem    Lesen  der  Briefe  in  (Iratiannpulis  \  iilnulir. 


■'   vnti   1l.11   ersten  neben   Bflohern  vn  18,  1   (dagegen  vun  einem 
„.'i'usi'iiiiiin"  vi.n  in  anbn  tcati  11  i,*. 
l)  1  ;ft;    /.il.'ii    iTiiii..iii-ii.,     \„ -...;.,,    M   72;,    ut  532-   iv   1037,   v  600. 
">.  vin  694.  ix  1036;  s.  ob.  S.  106. 
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dafs  sie  gelegentlich  auch  einzeln  verbreitet  wurden;  die  in 
einem  Brief  an  Gelasius  (ix  15)  mitgeteilten  Jamben  waren  bald 
darauf  auch  dem  Firminus  bekannt  (ep.  16,  3),  und  von  den 
Briefen  an  Symmachus  ist  eine  gleiche  Mitteilung  überliefert  (s. 
ob.  S.  142  f.). 

Die  Aufforderung  des  Constantius  läfst  Sidonius  1  1,  1  sich 
auch  auf  ein  „retractare  exemplaria  enucleareque"  erstrecken, 
und  unzweifelhaft  hat  er  die  Briefe,  soweit  sie  nicht  von  Anfang 
an  für  die  Veröffentlichung  verfafst  waren,  für  sie  überarbeitet, 
sachlich  und  stilistisch,  wenigstens  Namen,  deren  Nennung  ver- 
letzen konnte,  beseitigt1),  vielleicht  auch  die  genaue  Darlegung 
des  Sachverhaltes  in  denen  an  Geistliche  (nur  in  solchen),  indem 
er  sich  auf  die  mündliche  des  Briefboten  bezieht  (vi  1 1,  2.  vn  12,  2. 
viii  13,  4).  Selbstverständlich  war  auch  die  eigentliche  Korre- 
spondenz eine  viel  ausgedehntere,  und  Sidonius  hat  wie  Plinius 
und  Symmachus  von  den  Briefen  nur  die  „paulo  politiores"  (1  1,  1. 
vii  18,  1)  filr  die  Herausgabe  ins  Auge  gefafst.  Dagegen  ist  es 
nur  eine  Eedensart,  wenn  er  in  dem  Widmungsbrief  dem  Constantius 
die  Briefe  übersendet  „non  recensendas  (hoc  enim  parum  est)  sed 
defaecandas,  ut  aiunt,  limandasque"  (1  1,  3)  und  mit  der  Über- 
schickung an  Petron  diesem  den  „correctionis  labor"  aufgebürdet 
haben  will  (viii  16,  1),  ebenso,  wenn  er  sich  den  Anschein  giebt, 
als  ob  die  Briefe  eigentlich  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
seien  (iv  12,  2)  oder  als  ob  er  auf  die  Aufbewahrung  der  Konzepte 
keine  Sorgfalt  verwandt  und  die  Herausgabe  sehr  beeilt  habe 
(vu  18,  1.  ix  1,  4;  16,  2).  Auch  der  Freimut,  mit  dem  er  sich 
vn  18,  3  rhetorisch  brüstet,  ist  wenigstens  mit  starker  Vorsicht 
gepaart. 

Über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Briefe  wissen  wir  so  viel 
mit  Sicherheit,  dafs  er  sich  nach  der  dichterischen  Beschäftigung 
seiner  Jugend  ihr  zugewandt  hat  und  als  Priester  mit  angeblicher 
Scham  auf  jene  zurückblickt  (ix  16,  u.  45  ff.  vgl.  v  9,  4).  Bestimmtere 
Anhaltepunk te  liegen  uns  nur  in  geringer  Zahl  vor,  wie  ja  auch 
in  den  übrigen  „Episteln".  Als  das  Jahr  der  Veröffentlichung 
giebt  Mommsen  (p.  Lisqq.)  c.  469  für  das  1.  Buch  an,  das  die 
während   des  Aufenthaltes   in   und   bei  Rom   und   auf  der  Reise 

1)  S.  ix  6,  1  Viguit  pro  dilectissimo  nostro  (quid  loquar  nomen,  personam? 
tu  recognosces  cuncta);  7,  1  Quidam  —  (persona  mihi  cognitu  est,  causa  ignota; 
nee  refert). 
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thin  geschriebenen  und  wahrscheinlich  auch  noch  andere  Briefe 
halt,  wohl  Edle  die  vor  4.6g  geschriebenen  bü  in  du  .1.  4.66 
urück.    Die  in  den  nächsten  vier  Büchern  folgenden«  wind,  wenn 
sich  Oberhaupt  Ober  die  Zeit  etwas  ragen  labt,  seit  <\w'  Rückkehr 

fr Ti  Galben  rerfalst,  und  zwar  ist  das  11.  Buch  nach  Mommbbs 
V.llrntlirlit  c.  472,  v  c.  474  oder  475;  vi  greift  bis  zum  .1-  471-  1 
-ück,  also  Aber  die  der  vorausgehenden  Bücher,  was  sich  aus 
d  Oharakter  dieser  Briete  leicht  erklärt;  B.  vn  ist  erschienen 
475,  vom  tx.  Buch  ist  Brief  n  verfafst  475/6,  Br.  12  c.  47g. 
.  [3  c.  461.  Diese  Daten  stehen,  wenn  wir  für  das  Jahr  der 
Veröffentlichung  das  des  letzten  Briefes  einsetzen,  nirgends  in 
Widersprach  mit  unseren  obigen  Annahmen  aber  die  gruppenweise 
blgte  Hennsgabe  der  Bücher;  sogleich  wird  durch  sie  die  Angabe 
.  Sidonine  Ober  das  nachträgliche  Znsammenfegen  »on  Briefen 

Buch   viii   und   i\l)   wenigstens   insofern    bestätigt,    :ds   in   diese 

ich  Füllsel  aus  älterer  Zeit  aufgenommen  worder  sind1))  aamenfr' 
Vera». 

Die  Ordnung   der  Briefe   ist   wie  bei  den  älteren   Epistoln- 
nphen  darin  chronologisch,  dals,  wo  sich  einer  auf  einen  anderen 
«sieht,   dieser   vorausgeht.1)     s.Hi^t    haben   bei    ihr  rancbiedene 
Rücksichten  gewaltet.     An  erster  Stelle  stand  also  der  Widnmngs- 
ef  oder   der  Brief  an  einen  anderen  Adressaten,   der  besonders 
sollte*),   aber  auch  den  nächsten  hat   Bf  den   IM;)!/. 
gleichen  Erwägungen   angewiesen;   daher  enthält  im  1.  Buch 
zweite  Brief  eine  Schilderung  des  Königs  Theuderich,  wie  bei 
nmachus  1  1  sich  mit  einer  Rede  lies  Qratian  beschäftigt  (s.  ob. 
L  I46f.),  im  in.  Buch  der  erste  ein«  Freund  Schaftsversicherung  an 
neu   Verwandten    and   Altersgenossen  Avitus;   der  /.weite  ist  an 
istantius  wie  1  t,  der  dritte  an  seinen  Schwagei  Hcdicius  wie 
der    vierte   an  Felix    wie  11  3   gerichtet;    Buch  iv  wird  durch 
en  Brief  ähnlichen  Inhaltes  wie  Buch  in  eröffnet,  an  den  sich 


l)   vni   I,   i;  3    (qui    ueluti    mnria    transmisimiis ,    hoc    t\uti&i    stognum    per- 
nauigeniii.-O;    16,  j.  ix  t,  4;  13,  t>;  16,  2   si  quod   schedinm  teinere   iacens  chartulis 

ibus  ac  Mtar&osl  raptün  coaotäiDqaa  traiiskitor  festums  exscripsi. 

.1   m  i),  .'   Ittfst  er  sich   aeuo  uiridis   nennen. 
;,  1   Komm«   |i.  l.   Itr   1  b    v.,r   in  6,   m  5   vor   rv  5,  n  4   vor  6,  iv  4  ror   1 1, 
4.  q    vor    IX   I  I. 
4)  vn   12,   1    jm    funkitise    noKtrni'    potiui    tSUtUttisqtM    quam    pOMOM  tua« 
ua,  orxUiu'iii,  statin»  eogifatremu«,  im-«  nohi*  in  hoc  Qfme,  (paateloiMiiB^iM 
(iriniaii  litulonim  runric&e,  prima  nrautnnm  o(Bi 
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der  des  Mamertus,  seines  „specialis  und  intumus"  reiht  und  die 
eigene  Antwort.  In  Buch  v  dankt  Br.  i  dem  Petronius  für  das 
seinen  Briefen  geschenkte  Interesse,  demselben,  dem  B.  vm  mit 
Br.  i  gewidmet  ist,  dann  verherrlicht  Br.  2  den  Charakter  des 
Mamertus  (vgl.  iv  2  f.),  Br.  3  ist  an  Apollinaris,  4  an  Simplicius 
gerichtet  wie  iv  4.  Demgemäfs  stehen  die  Briefe  an  (Magnus) 
Felix  wenigstens  alle  in  der  ersten  Hälfte  des  Buches  (n  3.  m  4.  7. 
iv  5,  10).  Im  übrigen  werden  Empfehlungen  wie  bei  Cicero  (ad 
fam.  xin)  gern  zusammengruppiert  (11  4 — 7.  vi  2 — 5),  regelmälsig 
Briefe  an  die  Geistlichkeit  (s.  vn  12,  4). 

Wie  man  sich  bei  Lebzeiten  des  Sidonius  nach  der  Ehre  ge- 
drängt hatte,  durch  einen  Brief  vor  ihm  ausgezeichnet  zu  werden, 
so  rühmt  der  Fortsetzer  des  Gennadius  (c.  92)  „scripsit  ad  diuersos 
diuerso  metro  uel  prosa  compositione  insigne  uolumen,  in  quo 
quid  in  libellis  posset,  ostendit",  und  nach  Gregor  von  Tours 
(hist.  Franc.  \i  7)  hat  ein  Bischof  Ferreolus  von  Uzfes  „libros 
aliquos  epistolarum  quasi  Sidonium  secutus"  verfafst. 

Euricius  (und  Faustus). 

Mit  Sidonius  befreundet  und  durch  seinen  Sohn  verschwägert 
war  Ruricius,  ebenfalls  ein  Gallier  von  vornehmem  Geschlecht, 
für  den  geistlichen  Stand  gewonnen  durch  Faustus,  den  Bischof 
von  Reii,  den  Verfasser  der  erhaltenen  Schriften  De  gratia  dei 
und  De  spiritu  sancto,  eine  damals  hochangesehene  und  durch  ihre 
Predigten  berühmte  Persönlichkeit  (geboren  c.  410,  gestorben  bald 
nach  485),  seit  485  Bischof  von  Limoges,  gestorben  kurz  nach 
507.  *)  Sie  beräuchern  sich  gegenseitig  wegen  ihres  herrlichen 
Stils,  an  seinen  Sohn  Apollinaris  aber  schreibt  Ruricius  11  26,  3 
über  des  Sidonius  Werke  treffender  (kurz  nach  seinem  Tode): 
„cuius  lectio  sicut  mihi  antiquum  restaurat  affectum,  ita  prae 
obscuritate  dictorum  non  accendit  ingenium."  Doch  ist  der  Einflufs 
des  älteren  Bischofs  auf  den  jüngeren  Mann  unverkennbar,  wie 
auf  seinen  Lebensberuf  (Krusch  p.  lxiii)  so  auf  seine  Sprache. 

Seine  in  einer  einzigen  Handschrift  (einem  Sangallensis)  er- 
haltenen 82  Briefe  werden  in  2  Bücher  geteilt,  der  Ausdehnung 
nach  recht  verschiedene  Hälften;  von  den  18  Briefen  der  ersten  ge- 


1 )  S.  die  Prolegomena  von  Knuscn  in  den  Monum.  German.  Auct.  antiq.  tom. 
vm  p.  Lxusqq.  und  von  Engelbrecht  in  den  Wiener  Script,  eccles.  p.  xxi.  Lxivsqq. 
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vn  i  — 14  zusammen :  sie  sind  chronologisch  geordnet  (wenig-<ti-Tis 

sich    kein    Yerstofs    dagegen    nachweisen)'),    hören   vielleicht 

BOB    mit    dem    Eintritt    in    den    geistlichen    Stand    auf,    reichen 

deufalls  nicht  an  den  Episkopat  heran,  sind  an  Persönlichkeiten 

lichtet,    die    im    n.  Buch    nicht    wiederkehren,    halten    sich    mit 

EUHWhme   der   zwei    ersten   Briefe   ;ni  Faustus   und   eines   an   den 

Bassulos  iröllig  frei  voii  biblischen  CStaten  und  fassen  die 

dieselbe  Person   '/.lisammen;   angeschoben    sind  dann  Br.  [5  an 

nius  i;hi   ihn  noch  3  Briefe  im  11.  Buch)  aus  dem  Jahr  (c.)  494, 

■  an  Sidonius  (wie  schon  8  n.  9),  geschrieben  vor  d.  .1.  480  und 

r  u.  18  von  Ruricius  als  Bischof  an  Poraerius  wie  n  10  und  an 

mtins  wie  11  28.    Buch  11  beginnt  mit  5  Briefen   an  Namatäufl 

Caraunia  (oder  an  den  ersteren  allein)  aus  der  Zeit  vor  dem 

oiskopat,  worauf  eine  lange  Reihe  (6 — 401  an  den  Bischof  folgt, 

weit    sieb   dies   bestimmen    läfst.    chronologisch    geordnet ,    meist 

die  roransgehenden  Briefe,  mit  umständlicher  Titulatur  und 

ilser  wenigen  (9)  mit  zahlreichen  Bibelcitateu;  die  übrigen  (41 — 64) 

ml   kürzer,   freundschaftlicher   und    minder   feierlich   gehalten,   t;is( 

mit   kurzer   Titulatur,    hiiutiger  ohne    Bibelstellen    und   nach 

[em    Inhalt,    nicht    nach    der  Zeit    geordnet ,    sodafs   dankende    und 

empfehlende    zusammenstehen,   jene    in    vier  getrennten    Qnmpen, 

schrieben  erweislich  z.  T.  vor  Briefen  des  zweiten  Teils,  einzelne 

43.)    sogar    ohne    den   Zusatz    „episcopus",    demnach,    wie  es 

eint,  eine  Nachlese.*) 

Ober    den    Veranstalter    der    Sammlung    (Ruricius    hinterliefs 
lueie  Kachkommen)  fehlt  uns  jeder  Fingerzeig;  da  jedoch  11  33 
einen    Brief    des    J.    506    (des    Caesarius,     in    der    Faustus- 
ilung  Mi).    Br.  35    auf  einen  des  .1.  507   (des  Srdatus,    Br.  x). 
,\ ortet .    so    werden     wir    sie     wohl    in    die    Zeit    nach    seinem 
müssen,    was   eine   vorläufige  Zusammenstellung  der 
-14    und    11  i — 40    unter   seinen    Augen   nicht  ausschliefst. 
Vorgang    des    Sidonius    legte   ein    solches    Unternehmen    nahe. 
Auch  diese  Briefe  sind,  wenn   nicht  für  die  Öffentlichkeit  ge- 
riehen, so  doch  für  sie  in  der  Absicht  aosgeeucht,  dem  Ver- 
ona zugleich  den  Adressaten,  besonders  Geistlichen,  z.T. 


l)  Die  Angaben  über  die  Ab&Msnngszut   nach    KstlsCS   p.  UPmtq. 
ich,  Jafs  der  Briet  au  l'raesidius  11  13   in  J-i    H 
51    wiediThnli    wird:    dur    letxU    ttadactor    haltt    M*-itn'   erste    Aufnahme 
. .-   Duplikat    niii    EU  in    a   den  Taxi   ■  ■   ■ 
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Verwandten  durch  die  Verbindung  mit  dem  berühmten  Bischof  ein 
ehrendes  Denkmal  zu  errichten;  nur  einer  von  diesen  kann  fünf 
Adressen  aufweisen,  die  übrigen  weniger,  28  nur  je  eine;  sogar 
die  Verwandten  zeichnen  sich  nicht  aus.  Der  Inhalt  ist,  obgleich 
der  Überbringer  oft  das  eigentlich  Sachliche  zu  berichten  hat 
(11  29,  2.  30,  6.  50,  1),  doch  mannigfaltiger  als  der  des  Ennodius, 
Ermahnungen  und  gute  Lehren  verschiedener  Art,  Bitten  um  geist- 
lichen Zuspruch  und  litterarische  Anregung,  Begleitbriefe  von  Ge- 
schenken, theoretische  Erörterungen,  Empfehlungen,  Glückwünsche, 
Einladungen  und  Entschuldigungen,  Tröstungen,  Dank  für  Besuch, 
Freundesgrüfse,  der  Ton  bald  geistlich,  bald  weltlich,  in  der  buntesten 
Mischung  im  dritten  Teil  (n  41 — 64),  wo  er  Br.  42  seinen  Dank 
für  Kohlköpfe  mit  einem  Bibelspruch  schliefst,  aber  auch  (bes.Br.  43) 
recht  niedliche  Wendungen  auszudenken  weifs.  Seine  Sprache  rühmt 
Sidonius  (vm  10,1)  wegen  der  „flamma  sensuum  uel  unda  sermonum" 
und  weifs  nicht,  ob  seine  Briefe  mehr  Honig  oder  Salz  enthalten 
(iv  16,  1),  er  selbst  klagt  häufig  mit  der  üblichen  rhetorischen 
Bescheidenheit  (auf  seinen  Namen  anspielend)  über  seine  „rusticitas" 
und  bittet  die  Adressaten  seine  Briefe,  die  „paginae  collocutio" 
11  63,  2,  zu  verstecken,  zu  korrigieren  oder  zu  vernichten1),  indem 
er  sich  zugleich  wieder  den  Anschein  der  Flüchtigkeit  und  Eile 
giebt  (1  10,  5),  hier  ein  getreuer  Nachbeter  der  heidnischen  Schule, 
während  er  sonst  von  ihren  Klassikern  nur  den  Virgil  einmal 
(11  4,  2)  citiert.  In  Wirklichkeit  hat  er  auch  im  Stil  bis  zur  Un- 
erträglichkeit  gekünstelt;  er  häuft  die  Satzglieder  im  Predigtton2), 
spielt  mit  den  Worten  und  Redefiguren,  besonders  der  Allitteration8) 
und  alles  dies  hat  er  nur  mühsam  mosaikartig  zustande  gebracht; 
denn  nicht  nur,  dafs  er  sich  oft  in  einzelnen  Redensarten  und 
ganzen  Sätzen,  ja  Abschnitten  (bis  zu  15  Zeilen)  mit  geringen 
Auslassungen  oder  Zusätzen  und  Änderungen  wiederholt4),  plündert 


1)  Die  Stellen  bei  Krusch  p.  lxvui. 

2)  Z.  B.  1  3,  1  pietas,  per  quam  flectuntur  rigida,  saxea  molliuiitur,  sedantur 
tumida,  leniuntur  aspera,  tumescunt  lenia,  mitescunt  saeua,  saeuiunt  mitia,  ac- 
cenduntur  placida,  acuuntur  bruta,  dominantur  barbara,  immania  placantur. 

3)  Z.  B.  dabitis  ueniam  uenienti  ea  necessitudine  necessariae  necessitatis  1  3, 3, 
recolo,  nullatenus  —  nos  posse  purgari,  nisi  fuerimus  crimina  nostra  conscientia 
compungente  confessi  1  8,  1 ,  ubi  temporis  intemperies  temperatur  111,4,  si  displiceret 
affatu,  placeret  affectu  §  6. 

4)  1  1,  1  =  1  16,  1;  1  14,  1  =  11  35,  4  (Schilderung  eines  Pferdes);  11  1,  I 
=  11  10,  1  f.;    11  3,  3—6  =  11  39,  4—8;  n  4,  17  =  ii  46,  5;  11  5  (ganz)  =  36,  1; 


Dkh  Brief  ih  des  römischem  I. wn 


161 


sogar  Briefe,  die  er  selbel  \mi  anderen  erhalten  bat;  so  ist  eis 

•  in  ii  'i.  3  u.  5  |    ■  52, 3 1  entlehnt  aas  einem  Brief  des  Vietorinua 

1  11.  3),  in  ii  [o,  3  1=  52,  2)  pin  Paragraph  aus  einen  dee 

.,.  1  ;  ilnivli  Zufall  können  wir  auch  1  [8,  3,  11  9.  1  u.  63,  2 

a  des  Severua  De  ultimo  iudicio  c.  2  u.  1  (p.  220  u.  21g 

11)  und  1  3,  1  11.  11  41.  2!'.  als  dai  des  Caesianua  De  incamatimie 

praef.  p.  235sq,  Petseh.  (Engelbbeoht  prolagg.  p.  utxn) 

Linien.      Für  n  52    läfflt    sich  Satz    rar  Satz    um!    gut  Wort  für 

ort  in  anderen  Brieten  wiederfinden. 

In  der  nämlichen  Handschrift  beaitzeo  wir  eine  andere  durch 
Interesse  i'fir  Ruricras  and  Fausfcus  Kusarnraengehaltene,  sonst 
jehr  raxschiedenen  Bestandteilen  zusammengetragene  Sammlung 
von  Briefen.  Die  ersten  13  sind  von  sieben  gallischen  Bischöfen 
,in  Kundus  gerichtet,  zunächst  5  von  ETansttis,  geistliche  Ansprachen, 
von  denen  die  zwei  leisten  auf  eine  Empfehlung  hinauslaufen; 
etwas  persönlicher  sind  die  nächsten  sieben  gefärbt  (den  8,  !»<■- 
ortet  Ruriciue  in  11  17,  den  9.  in  11  35),  in  dem  13.  (mit  dem 
einzigen  Cltat  ans  einem  Heiden.  Virgil)  dankt  SedatOB  dem  Ii uricius. 

ihm  geschenktes  und  mit  Br.  II  35  Obersandtea  Pferd    Von 

:i  allgemein  geistlichen  Charakter  hebt  sich  der  streng  dogma- 

.ler  /weiten  Hälfte  scharf  ab,  ein  Briefwechsel  dee  Faustus 

mit  Paalirras  (14  u.  15).  je  ein  Brief  desselben  an  den  pr&fcorischen 

Prftfekten  Felix  in i- 1  :m  den  Diakonue  Gbraecus,  ein  Briefwechsel  mit 

dem  Presbyter  Lucidua  (18  a,  ig)  und  ein  Schreiben  an  einen  nicht. 

annten  Geistlichen.     Von  drei  Briefen  des  Faustus  <i<">.  17.  20.) 

•sen  wir  durch  Gennadius  (de  uir.  ill.  86),  dafa  sie  für  siiii  heraus- 

pben  worden  und1  :  unzweifelhaft  sind  diese  Fingschriften  erst 

ttter   mit    den  zwei   Briefpaaren   zusainroengefügt   worden   und 

1  spater  mit  dm  uns  dem  Hause  des  Ruricins  stammenden  Briefen 

(fieses,  und  /war  von  einem  Freunde  oder  Anhänger  des  durch 

Tie  Briefe  die  Sammlung  eröffnenden  Faustus;  der  Zweck  wsu  dort 

1  arbaulicher,  hier  der  der  Feststellung  der  Rechtglftnbigkeit  des 

isiii>;  nichl  ohne  Grund  sind  die  umständlichen  Titulaturen  Ober- 

oeD  worden.    \nf  chronologische  l  Ordnung  ist  nichl  gesehen  wor- 

Was  die  Sprache  anbetrifft,  bo  bewundert  BidoninB  (ep. et  3,  5) 


1  "-5  —  53,3;  '°,  3  =-  52,  ' 

(»Iw  von   Kww  11 

pigtulwn    ail 

.    ).:imiiiii.    Itll 
,     ■     , 
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an  ihm  zwar  „immane  dictandi  tropologicum  genus  ac  figuratum 
limatisque  plurifariani  uerbis  eminentissimum",  und  gewifs  ist  er 
nicht  frei  von  Künsteleien/  aber  die  Übertreibungen  des  Sidonius  und 
Kuricius  hat  er  vermieden;  wenn  er  daher  sich  selbst  mit  geringen 
Änderungen  wiederholt  (2,  7 — 13,  an  Ruricius,  =  ep.  16,  9 — 17,  an 
Felix  j,  und  sogar  ganze  Predigten  in  Briefe  überträgt1),  so  ist  dies 
bei  seiner  mehr  auf  den  Inhalt  gehenden  Richtung  etwas  anderes 
als  bei  Ruricius,  der  vielmehr  mit  Sidonius  verglichen  werden  mufs 
und  dabei  mit  seiner  Geistesarmut  sehr  abfallt;  da  er  trotzdem  als 
Gröfse  angestaunt  wurde,  so  mufs  in  dem  Menschenalter  zwischen 
ihnen  der  Rückgang  des  geistigen  Lebens  in  Gallien  mit  Riesen- 
schritten erfolgt  sein.  In  die  es  verursachenden  politischen  Wirren 
und  dogmatischen  Streitigkeiten  thun  wir  freilich  bei  ihm  kaum 
hin  und  wieder  einen  Einblick;  viel  reicher  fliefst  fttr  die  letzteren 
die  andere  Sammlung. 

Magnus  Felix  Ennodius. 

Für  die  Epistolographie  der  Folgezeit  ist  Ennodius  von  ent- 
scheidendem Einflufs  gewesen.  Die  Nachahmung  des  Sidonius  er- 
forderte eine  nicht  gewöhnliche  Beherrschung  der  alten  Litteratur 
und  Beanlagung  für  erkünstelten  Bombast;  auch  der  natürliche 
Takt  sagte,  dafs,  was  jenem  Bewunderung  eingetragen  hatte,  nicht 
jedem  stehen  und  selbst  in  einer  gelungenen  Wiederholung  Über- 
drufs  und  Mifsf allen  erregen  könne.  So  wandte  sich  Ennodius, 
ebenfalls  ein  Gallier  und  von  vornehmer  Familie  (geboren  473 
od.  474)  und,  als  er  die  uns  erhaltenen  Briefe  schrieb,  schon 
Geistlicher,  Diakonus  in  Mailand,  dem  flacheren  und  farblosen 
Symmachus  zu,  an  dessen  Widerstand  gegen  die  neue  Religion  er 
keinen  Anstofs  nahm,  und  ist  so,  zumal  da  er  später  den  Bischof- 
stuhl von  Pavia  bestieg  (513  bis  zu  seinem  Tode  521)  und  seine 
Briefe,  obwohl  mit  den  Prunkstücken  heidnischer  Bildung  aus- 
staffiert, meist  einen  christlichen  Geist  atmen,  ein  Muster  für 
offizielle  und  offiziöse  christliche  Korrespondenz  geworden.  „Cuius 
inconparabilem  doctrinae  facundiam  non  solum  testatur  occidens 
sed  et  oriens  instructa  miratur'%  rühmt  ihm  sein  Sohn  „ex  lauacro", 
der  Abt  Florian  nach  (in  Vogels  Ausg.  p.  lix). 

Des  Ennodius  Werke  sind  in  bunter  Mischung  auf  uns  ge- 
kommen, Briefe,  Deklamationen  (Dictiones),  Predigten,  Biographieen 

1  )  S.  A.  En<;klbkecht  in  der  Berliner  philol.  Wochenschr.  xix  (1899)  S.  I322f. 
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von   Heiligen,  Gedichte  der  verschiedensten   Art,   Hymnen,   Itäne- 
rarien,    Epithaianiien.    Epigramme,    bnlü  ernsten   teils  spottenden 
Inhalts,  alles  durcheinander1),  oft  so,  dafs  ein  and  dasselbe  Stttek 
Prosa  und  Versen  gemischt   tri  and  verschiedenen  Utteratur- 
_  1 1 NiiLr<ii    zugehöri    oder    seinem    Inhalt    nach    zwischen    ihnen 
■  ■  lv r  (Vogel  |i.  i.iii  .'.  also  eine  reinliche  Scheidung  nicht  durch- 
führbar ist.     Dem   l'nifang  nach   nahmen   die   Briefe'  .   297  nach 
uroa    Zahlung,    ziemlich    den    gleichen    Raum    ein    wie    alle 
anderen  Schriftstücke  zusammen,  der  Zeit  nach  feilen  sie  in  die 
Jahne   501  —513,   d.  h.  in   die  seines   Diakonats  in  Mailand  und 
sein   Episkopat     Genauer   l&fet    sich    die    Ahfassungszeil    bei 
cnt  sehablonenmlTsigen  Charakter  nur  seilen  datieren,  allein  so 
steht    Fest,  dafa  sich  in  dez  Ordnung  Abweichungen  von  der 
Pönologie  finden  (V06EL  p.  xxvnn.  wahrend  sonst   manches  auf 
Prinzip   hinzufahren   Bcheint;   aufeinanderfolgende   Briefe   be- 
ehen   sich   äach   bei    ihm   auf  die  it&mnch#  Person  oder  Bache 

.  ü.  Op.  30f.,  227  f.,  361  f..  416  f..  434  f.  .  spätere  auf  die  voraus- 
ihenden  (vgl.  /..  B.  58 f.,  177t'..  241t,  406!);  die  gleichen  »le- 
nken    kehren     wieder    47  ('.,     55  f.,    anrh    dieselben    Redensarten 

Voem  p.  liv,  s.  oh.  B.  147).  401-  4"7.  435t  beschäftigen  sich 
lit  einer  längeren  Krankheit,  227  n.  22H  erwähnen  ein  Augen- 
•iden.  Nun  ist.  unter  op.  363  leiner  Dictioi  die  Sobacriptio  er- 
ilten  „Ennodius  emendaui  meam  (sc.  dicMonera)  den  meo  iuuante" 

unter  Op.  244    'einer    Epistel)   ein    ..Legi".      Knnodius    ha!    also 

■  einige  stücke  selbst  eine  Durchsicht  vorgenommen,  unzwsifel- 

:  der  Konzepte,  aus  denen  ja  auch  die  Ausgaben  anderer  Brief- 

mnlungeu  stammen;  er  spricht  ausserdem  von  „libelfis  propriis, 
die  er  dir  Briefe  vor  der  Absendung  einreihe,  op.  .5.15.  ,i.  und 

zwei    Gruppen     von    Briefen     endigen    diese    mit    dem    einfachen 

!.•-■  m.  im.     K)S.  (170»)  171  — 173)»  sonst  nirgends 
28g  mit  „Valete").    Ferner  liebte  er  Abwechselung  und  fand 


il  Dum  ■■■>!    Dach    dei    Erinnerung    ITasmtu    (Anedi   Holder! 

uf.)  F.   VoOBL   in   gciner  Ausgabe   in   den   Monumenten   mit  Rcvlii    neibohdtaB, 

Ihm    Hi lie   euuelnen    Litteratargkttuiigfla  gf- 

tot  bntum. 

.•)  ffmgaunf  iiui'li  !"■]  ii.in  gern 1        ob  8,  142  u.  152)  15,  i;  2.  16,  1. 

ig,  5.  21,  2:  6.  j«,  ].   -ii.  3,  30,  3.    j>.  1    34,  1   ii.  1  it.;  dafa« 
„paginiiliä"    in    Verbindung    mit    commercium   63,   1.    tutu   82,  3,   atlix|uiiim 
|,  obsequituu    137,  1,  officium  1  |8,  i     171,  1,  wbdüuM  28&,  1, 
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eine  Unterbrechung  der  Korrespondenz  durch  „Dictiones"  angenehm 
(434,  1),  und  da  wir  demnach  annehmen  dürfen,  dafs  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  gegen 
seinen  Willen  verstiefs,  so  ist  aus  alle  dem  der  Schlufs  gewifs 
berechtigt,  dafs  er  sich  mit  dem  Gedanken  der  Veröffentlichung 
kleinerer  Sammlungen  seiner  Opuscula  getragen  hat. *)  Die  gröfseren 
Stücke,  wie  die  Vita  des  Epiphanius  oder  der  Panegyricus  auf 
Theoderich  waren  selbstverständlich  für  sie  von  vornherein  ge- 
schrieben und  erreichten  allein  den  Umfang  eines  Libellus;  für 
eine  Sammlung  von  Gedichten  ist  nicht  nur  die  Zusammen- 
stellung durch  die  für  sie  gedichtete  Vorrede  („praefatio  totius 
operis  poetici  quod  fecit"  op.  187)  bezeugt,  sondern  auch  die 
Herausgabe  durch  die  Abwehr  einer  über  sie  ergangenen  Kritik 
(op.  189).  Auf  nicht  geringeres  Interesse  konnte  für  die  kleineren 
prosaischen  „Lusus  ingenii"  gerechnet  werden.  Wie  Symmachus 
und  Sidonius  lebte  Ennodius  in  einem  Kreis  litterarisch  angeregter 
Menschen,  gleichfalls  von  ihnen  hochgeachtet,  sodafs  sogar  ein 
Boethius  mit  ihm  in  Briefwechsel  trat  (318,  3)  und  er  unter  der 
Jugend  als  die  höchste  Instanz  in  Sachen  des  Stils  galt;  was  sie 
geschrieben  hatten,  tauschten  sie  untereinander  aus2)  —  Ennodius 
setzt  op.  405,  1  voraus,  dafs  die  Briefe  ins  Publikum  kommen  — , 
vervielfältigten  dies  hin  und  wieder  sogar  sofort  (op.  84,  6.  405,  2) 
und  versprachen  sich  davon  die  Unsterblichkeit.3)  Die  Schlufs- 
redaktion  kann  indes  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  von  En- 
nodius selbst  nicht  herrühren  (Vogel  a.  a.  0.).  Er  hätte  sonst 
wie  seine  Vorgänger  mit  irgend  einem  passenden  Stück  sie  er- 
öffnet, wenigstens  in  einem  Phalaecius  einen  prosodischen  Fehler, 
über  den  er  sich  nachträglich  ärgert,  der  aber  stehen  geblieben 
ist,  noch  beseitigt4)  und  zu  seinem  Namen  nicht  unter  den  Hymnen 
und  zwei  anderen  Gedichten  (p.  249  u.  269  Vog.)  ein  „domnus" 
hinzugefügt.  Mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  haben  daher  Usener, 
Haktet,,  Vogel  einen  Fremden  als  Herausgeber  angenommen  und 


1)  S.  hierüber  und  über  das  folgende  Vogel  p.  xxixsqq. 

2)  S.  bes.  op.  45.  —  Wenn  Ennodius  dem  Symmachus  einen  Brief  an  Beatus 
schickt,  „ut  quod  in  ea  emendatione  dignum  est,  corrigatur"  op.  405,  2,  so  ist 
dies  ebenso  eine  leere  Redensart  wie  wenn  Sidonius  die  Widmung  in  diese  Form 
kleidet,  s.  S.  156. 

3)  S.  die  Stellen  bei  Vogel  p.  xxx. 

4)  Op.  362,  20.  398,  1    si  possem  scribendo  delere  paginam  rneam  et  q.  s. 
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möchte    ich    weiter   vermuten,    dais   dieser  dazu   teile   die 

■i'its  vnn  Ennodrus  selbs!  besorgten  Veröffentlichungen,  teils  das 

onzeptbueh  aus  seiner  Mailander  Zeit,  betratet  hat.    Denn  es  be* 

■    uns,  wir  Vogel  p.  \\i\  richtig  bemerkt,  unter  den  Brieten 

einzelne,  die  er  selbst  keinesfalls  für  die  Augen  anderer  bestimmt 

hat  'die  ltitte  op.  57  „nugaa  meafi  a  publice  rigore  svbducite"  ist, 

nirlii    rhetoriscb  gemeint)  und  das  elfinaJ   (Vogel  p.  xxxi    hinter 

der   Ann 'de  „domine"  (oder  „domina")   im  Brief  eingefügte   ..11t 

mpra"  hatte  im  Konzeptbucl  Behr  wob]  seine  Bedeotnng,  indem  es 

den  Abschreiber  anwies,  die  damals  übliche  Titulatur  in  der  Ober* 

Bchrifl  zu  niederholen,  wie  dies  ■/..  B.  in  den  Briefen  des  Faustos 

und    in   den    aus    Kopialbfichern    stammenden    Sammlungen    yon 

brieten  geschehen  ist;   bei  der  Reraasgabe  ist  dagegen  diese 

Endlichkeit  als  unwesentlich  getilgf  worden  (so  Sirbiovd  Rot 

p.  42).    Aus  einer  solchen  doppelten  Quelle  wurde  sich  am  leich- 

testen   die  Bachgemalse  Anordnung  innerhalii   einzelner  Gruppen 

«Brieten   neben   den    EinscbiebnBgen   aus  einer  fremden  Zeit 
ren    und    ehensn    die    zwiefache    Aufnahme    eines    und    des- 
n   an    versobiedenen   stellen;  die  an  Avitus   gerichtete   Gm- 
ung  op.  25,;   (hier  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  verschiedene 
atenj  wiederholen  nämlich  die  Handschriften  hinter  op.  2;y 
und  zwar  tot  zwei  Empfehlungen  derselben  Person  an  dir  glaiohe 
r;   die   letzteren   werden  eine  besondere,    bereit«  veröffient- 
liebte  Gruppe,  etwa  als  „Empfehlungen*'  fa.  ob.  s.  [58),  gebildet 

haben,  die  der  letzte  Bedaktor  aufnahm,  ohne  das  Duplikat  im 
Eonzeptbncb  zu  bemerken.1)  Endlich  müssen  durch  irgend  welchen 
Zulall  unter  den  Nachlafs  des  EnnodiuB  auch  Werke  anderer  und 
so  in  die  Gesamtausgabe  geraten  sein:  op,  367  sind  Verse  des 
Faust ns.    37 1    des    Mcssaia    an    ihn. 

Der  /unk  der  Veröffentlichung  der  Sammlung  war  noch 

er   als    bei    Symmachus    und   Sidonius    der,    dm    gesamten 

litterarischen  Rachlals  eines  berühmten  Manne-,  der  Rachwelt  zu 

irrn.  Mindern  Muster  kunstvoller  Bede     VoGEL  S.O.),  in  den 

Briefen    einen    ..Briefsteller-.      Daher   sind   alle,    für  diesen    Zweck 

nicht  brauchbaren,  weggelassen  worden,  2.  B.  alle  geschäftlichen; 

1)  Auti".ill-'T,il    bleibt,  dafc  sieb  der  Hauptgedanke   in  op    i$3  u.   *8o  deckt 
and  iu  bndra  der  Klient  mit   'i'  i    geschraubten  Wendung  ^eipecUndne  memoriai1 
■   rd:    man  miiehU  die  Bnrcn  ein  I 

■  ■■  ■  in  up.  Jjj   Für  <?\ue  Dmarboitoug  von  iäo  halle«. 
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viermal,  beklagt  er  sich  bei  Albinus  (58,  1),  habe  er  an  ihn  ge- 
schrieben, ohne  einer  Antwort  gewürdigt  zu  werden,  und  unsere 
Sammlung  enthält  überhaupt  nur  zwei  an  ihn. 

Schon  Ennodius  selbst  mufs,  wie  seine  Vorgänger,  die  Briefe 
so  geschieden  haben;  er  erklärt  z.  B.  Opus  53(,  2)  „ad  stili  exer- 
citium"  verfafst  zu  haben,  „non  ad  beniticiuin  conmeantis";  der 
Bericht  des  Tatsächlichen  fällt  dem  Überbringer  zu  (vgl.  36,  4. 
61,  1),  dem  Briefschreiber  höchstens  im  Falle,  dafs  der  letztere 
nicht  ganz  zuverlässig  erscheint  (279,  1;  s.  S.  138  f.).  Wenn  er  dem- 
nach wiederholt  die  Korrespondenz  ein  „colloquium"  oder  eine 
„confabulatio"  nennt,  die  für  den  persönlichen  Verkehr  entschädige 
(16,  1.  63,  1.  150,  1.  172,  2.  288,  1.  303,  2  u.  ö.),  so  erstreckt  sich 
die  Unterhaltung  nur  auf  schon  als  bekannt  vorausgesetzte  Stoffe, 
und  berührt  er  einmal  Thatsachen,  so  hüllt  er  sie  in  einen  solchen 
Schwall  von  Redensarten  ein,  dafs  wir  sie  kaum  noch  erkennen. 
Eben  darum  lernen  wir  aus  den  Briefen  so  wenig  über  die  da- 
malige Geschichte;  ihre  Bedeutung  leuchtet  uns  aus  ihnen  nirgends 
mehr  entgegen,  und  sogar  die  uns  überlieferten  Nachrichten  über 
seine  eigenen  Familienverhältnisse  stammen  gröfstenteils  nicht  aus 
den  Briefen.  Dafs  sie  ein  Spiegel  der  Seele  seien,  verrät  sich  in 
seinem  Munde  als  eine  Redensart  der  Schule  (s.  ob.  S.  142);  er 
erscheint  in  ihnen  nur  als  ein  Schattenbild  ohne  Fleisch  und  Blut. 

Gewifs  sind  die  Briefe  von  Ennodius  ursprünglich  für  be- 
stimmte Menschen  geschrieben  worden;  sie  machen  sogar  beim 
ersten  Überblick  noch  mehr  diesen  Eindruck  als  die  des  Sym- 
machus  und  Sidonius.  Denn  obgleich  auch  von  ihm  46  Adressaten 
nur  einen  Brief  empfangen  haben,  14  je  zwei  u.  s.  w.,  so  ver- 
teilen sich  doch  von  den  297  Nummern  54  an  den  ihm  ver- 
schwägerten Faustus,  24  an  dessen  Sohn  Avienus  und  die  für  die 
gleichen  Adressaten  auf  gewisse  Gruppen,  z.  B.  die  (6)  an  Agapitus 
auf  Sirmonds  B.  i — vi,  die  (7)  an  Agnellus  auf  vn — ix,  die  (7)  an 
Avitus  auf  iv — vi,  die  (5)  an  Beatus  auf  vn — ix,  die  (7)  an  Boe- 
thius  auf  vi — vi  11  u.  s.  w.  Es  entspricht  dies  bei  der  Annahme 
einer  im  ganzen  chronologischen  Anordnung  dem  wirklichen  Leben, 
in  dem  sich  ja  die  meisten  Korrespondenzen  auf  bald  gröfsere, 
bald  kleinere  Zeiträume  beschränken.  Durch  und  durch  von  der 
Rhetorik  beherrscht  wird  aber  auch  er  und  nicht  einmal  in  dem 
engen  Kreise,  den  sie  noch  der  Persönlichkeit  freiläfst,  ist  er 
originell,  sondern,  wie  schon  oben  gesagt,  von  Symniachus  ab- 
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ngig.  Er  citiert  eine  Vorschrift  von  ihm  ober  das  Brief 
schreiben  als  der  „eloquentiae  persona  Bublimis",  ohne  ihn  jedoch 
bei  (fernen  zu  nennen  (48,  1).  beziehl  sich  i^nml  aufstellen  am 
seinen  Briefen  (nur  einmal  auf  einen  des  Sidonius),  sodafa  er  in 
dieeer  Hinsicht  nur  hinter  Virgil  zurückbleibt,  and  bat  seinen 
Wortachatz  wesentlich  durch  ihn  bereichert,  Koch  mehr  aber 
■  t  ganze  Charakter  seiner  Briefe  die  Nachahmung,  und  wie 
'lit-i  immer  übertreibt,  so  auch  hier.  Der  Inhalt  ist  noch  imitier. 
ofichtemer,  einförmiger;  die  Sammlung  besteht  zum  grofsten  Teile 
ans  Erörterungen  Ober  Korrespondenz  im  allgemeinen  and  ober 
Briefschulden  in  verschiedenem  Tone  and  aus  Freundschafta- 
lerungen,  einigen  Empfehlungen,  Bittgesuchen  und  Begleit- 
achreiben von  \  ersen,  wenigen  1  Huck  wünschen,  [iobeserhebungen, 
Ermahnungen,  Dank-  und  Trostochreiben;  der  Anlauf  zu  einer 
bapQttate  Ober  Anians  op.  13,  und  die  Einladung  /.u  einer  Wein- 
lese Dp.  334  oder  die  Kluge  uher  die  Xot  der  l'rovinzialen  op.  33 
bilden  Ausnahmen.  Seine  Kunst  hat  er  vor  allem  in  den  „salu- 
tationis  obsequia"  "der  in  dem  „honoi-  zu  bethftttgee  gesucht, 
„propter  quae  promulgantur  epistulae*'  (op  22,  -•.  vgl.  296,  2, 
319,81,  also  pause  wie  Symiuachus  fs.  S.  130.  f.i;  in  iiunicr  neuen 
Wendungen  hat  er  «lieser  Huldigung  in  den  letzten  Zeilen  des 
Briefes  Ausdruck  verliehen. 

»Die  Vermeidung  von  bestimmten  Namen  und  Zahlen  lag 
im  in  dem  rhetorischen  Charakter  einer  solchen  Korrespondenz, 
1  der  Veröffentlichung  oft  auch  ein  Gebot  der  Vorsicht 
(op.  77»  3);  wo  Hinweise  nicht  zn  entbehren  waren,  hat  Ennodius 
."ler  der  letzte  Herausgeber  sie  durch  ..ili<-,  „praedietna"  und 
ahnl..  „tof  angedeutet,  sodafs  sie  um-  ganz  vereinzelt  wie  in 
op.  77  u.  306  uns  noch  begegnen.1)  Die  Anpassung  des  Tones 
des  Briefes  an  die  Person  des  Empfängers  hat  er  /war  gelehrt1) 

aber    Selbst    noch    weniger   diircligeluhrl    als    S\  nimaehus.       Ebenso 

will  er  zuweilen  wie  Cicero,  dessen  Briefe  er  übrigens  nirgends 
erwähn!  oder  vu  Augen  gehabt  hat,  scherzen,  „iocari"    137,  ; 
dazu  fehlt  ihm  aber  erst  rechl  die  Beweglichkeil  des  Geistes,  and 
i  kommt  Ober  die  Mafeen  frostig  heraus. 


M'ihlili    bs   sifh    bei    C&ttiodor,  a.  dus   vn.   Kajiiit-1. 
-    wc  ht  (tun    Istjriu        ■■  ■  ■  ■     ■  : 

pluriiDU§    (lestinasüe    et    sola    Dominum    lommiitatione    M»    Prl    singulos    sine 
oittere. 
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Bei  einer  derartigen  Auffassung  des  Wesens  des  Briefes 
konnte  sein  Umfang  nur  ein  kleiner  sein.1)  Ennodius  berief  sich 
dafür  auf  die  Vorschriften  der  Schule2)  und  begründete  sie  im 
einzelnen  Falle  durch  die  angebliche  Eile  des  Boten  (35,  3.  160) 
oder  durch  die  Verpflichtung  eines  angeblich  Ungebildeten  zur 
Kürze.3)  Vielleicht  hat  er  selbst  die  Übermüdung  des  Lesers  ge- 
ahnt und  deshalb  die  Briefe  mit  anderen  Erzeugnissen  seiner 
Redekunst  gemischt.  Für  uns  ist.  es  in  der  That  keine  leichte 
Arbeit  sie  zu  Ende  zu  lesen,  zumal  da  er  uns  durch  das  Gesuchte 
und  Ungewöhnliche  seiner  Sprache,  namentlich  in  der  Wortstellung 
das  Verständnis  aufserordentlich  erschwert4),  ohne  dafs  wir  durch 
den  Inhalt  für  die  darauf  verwandte  Mühe  belohnt  würden,  und 
seine  Persönlichkeit,  wenn  sie  überhaupt  einmal  heraustritt,  uns 
ohne  allen  Reiz  läfst.  Die  Bescheidenheit,  mit  der  er  über  seine 
„loquacitas"  und  die  Abkehr  von  den  rhetorischen  Studien  seit 
seinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  spricht  und  die  flüchtige 
und  kunstlose  Form  der  nach  seiner  Versicherung  eilig  hin- 
geworfenen Briefe  entschuldigt  (21,  4.  39,  3.  40,  3.  72,  2.  95,  4. 
387  u.  ö.),  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  über- 
ein; die  Ausarbeitung  ist  durchweg  mit  gleichmäfsiger  Sorgfalt 
erfolgt,  und  wir  haben  es  auch  hier  mit  dem  Wortschwall  eines 
selbstgefälligen  Rhetors  zu  thun. 


e.  Die  Epistel  unter  fremdem  Namen. 

a.  In  anderen  Werken. 

Während  sich  die  bisher  behandelte  Epistel  auf  römischem 
Boden  oder  von  ihm  aus  entwickelt  hat,  ist  der  der  (leschicht- 
schreibung  als  integrierender  Bestandteil  angehörige  stilisierte 
Brief  von  den  Griechen  übernommen  worden;  dort  ist  wirkliche 
Korrespondenz  in  den  breiten,  fast  alle  Bildungsbestrebungen  an 
sich  ziehenden  und  wieder  befruchtenden  Strom  der  Rhetorik  ein- 


1)  Er  zählt  gewöhnlich  zwischen   10  und  30  Zeilen  (bei  Vogel),  steigt  nur 
einmal  bis   70  und  fällt  in  op.  289,  einem  Epigramm  in  Prosa,  bis  auf  3. 

2)  4,  7.   21,  6.   29,  3.  56,  15.    118,  3.    174,  4.  461,  6  u.  ö. 

3)  Op.  317,  1    sola  breuitas  commendat  indoctos.     supra  errorem  est  prolixa 
narratio  rusticantis. 

4)  S.  den   Brief   des   Bischofs   Arnold    von   Lisieux   (aus   dem   J.    1160)   bei 
Vogel  p.  Lxsq.:   —  ut  rectius  Innodius  quam  Eunodiua  debeat  appellari. 


Ih.i;    BkIEF    in    DEK    BÖMISCHEM    LjTTERA" 
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nändei  hu« t  hat  zwar  in  ihm  ihr  eigentliches  Wesen  verloren, 
aber  doch  von  ihm  in  der  veränderten  Gestell  der  Epiate]  er- 
talten  and  weiter  getragen  worden,  sodais  sie  erst  mit  dein  Unter- 
gang der  römischen  Bildnng  versiegi  oder  von  der  Oberfläche  ver- 
chwrädet  Die  /weite  Aufgabe  war  weil  schwieriger,  indem  der 
rief  von  dem  Verfasser  förderte,  dafs  er  nicht,  allein  den  Leser 
der  richtigen  Seite  her  packte,  ■andern  auch  sieh  selbst  in 
mc  heimle  l'i'ixin  hinein  versenkte  und  ans  ihr  heraus  schrieb. 
fileichwohl  ist  diese  Art  von  Brief  früher  in  die  Litterutnr 
getreten. ')  Selbst  die  Sophisten  haben  ihren  persönlichen  Bm- 
pflndongen  nicht  so  viel  Wert  beigemessen,  dafs  sie  Briefe  in  die 
Welt  hinaasgeachickt  hätten.  Im  privaten  Verkehr  mufttoan  ne 
ürlich  schon  zeitig  mftndliche  Mitteilungen  ersetzen,  erfüllten 

imlein     sie     in     <lie     Hand     des     Adressaten     gelangten,     ihren 

iveck  und  wurden  wertlos.    Nur  amtliche  Briefe  machten  davon 
Au  st  iah  tue    und    wurden    als   Urkunden   geschätzt    and   auf- 

.vahrt.  Daher  sind  es  auch  solche,  die  gleith  den  Keilen  die 
istoiiker.  an  ihrer  Spitze  Thnkydiiles,  frei  erfanden  und  als 
anekstftcke  ihrer  Werke  verwandten,  wahrend  sieh  Briefe 
twNuidig  eist  anter  dem  Deckmantel  der  Rhetorik  hervor- 
WBgi  haben,  kunstlose  Ergüsse  individueller  Ehnpftndung  hei  den 
riechen  ftbezhanpt  nicht.  Vollkommen  ist  indes  die  Aufgabe 
Briefes    unter   trenn  lern   Kamen    nicht   gelost,   ja   bei   dem 

eben    dm    Alten    nacl)    Kinhcif  lichkcif    der    St  illärbune.    nicht    eill- 

init  aller  Konsequenz  gefafsJ    worden;  ebensowenig  benannte 

sich     eine    (ircnzlinie     zwischen     Rede     und     Brief    KD     ziehen, 
■atei    leinte  die  Schule  eine  solche;  da  indes  die  Scheidung  durch 
Verhältnis  zu  den  Zuhörern  oder  Lesern   bedingt    war  und  da 
leachichtschreibung  die  Redner  oder  Hriefsehroibcr  zugleich 
■  handelnden  Personen  waren,  die  Adressaten  das  Volk  odflX  der 
■n. «I .  Behörden   "der  wenigstens  angesehene  Männer,  so  konnte 
elbsi   theoretisch  aufgegeben  werden.     Häher  heilst  in  Rom 

jede    si-lirittliche    Aulserung    des    Kaisers    an    den    Senal     ..nrat  in".  '  ■ 
Nach   griechischem    Muster   haben    also   sehen    die  rhetorischen 

Briefe  erdichtet,   bo  Claudius  Qu&drigariue   amen  der 

löschen     Konsuln      n      i'\  rrhus     Über    das     vet  i  iiterisi  Tic    Angebot 


i)  S.  Hnni,  Dialog  1  S.  303. 

vliil.   Littentur  1   j:.-i-  37g  a.   unten  B.  198  t 


170  Hermann  Peter,  LXX,s. 

seines  Arztes  (fr.  41),  der  bei  aller  Kürze  doch  deutlich  die  rheto- 
rische Mache  zeigt.  Sallust  hat  sechs  Briefe  seinen  Werken  ein- 
gereiht, je  zwei  dem  Catilina  und  Jugurtha  und  (neben  4  Reden) 
den  Historien;  von  dem  ersten  Paar  ist  einer,  der  kurze  des 
Lentulus  an  Catilina,  durch  „exemplum"  angekündigt,  eine  nur 
wenig  geänderte  Urkunde  (c.  44),  vielleicht  auch  der  zweite, 
längere,  ebenfalls  ein  „exemplum",  der  des  Catilina  an  Catulus 
(c.  35,  s.  Gesch.  Litt.  1  245);  dagegen  sind  die  im  Jugurtha,  von 
denen  er  nur  die  „sententia"  mitteilt  (c.  9  u.  24),  wieder  ein 
kürzerer  und  ein  längerer,  wie  die  Reden  frei  behandelt  und 
ebenso  die  zwei  langen  der  Historien,  weshalb  denn  auch  Fronto 
(p.  126)  diese  drei  längeren  als  Musterstücke  des  Sallust  neben 
dem  berühmten  Briefe  des  Nikias  bei  Thukydides  aufzählt.  Einen 
sparsamen  Gebrauch  von  dem  Briefe  hat  Livius  gemacht;  wir  er- 
fahren nur  aus  der  Epitome,  dafs  im  99.  Buche  von  Q.  Metellus 
und  Cn.  Pompeius  über  Kreta  ausgetauschte,  offenbar  sehr  aus- 
führliche gestanden  haben.  Ammian  hat  auch  hierin  dem  Sallust 
nachgeahmt  und  wie  sonst  durchschnittlich  jedes  Buch  mit  einer 
Rede,  so  zuweilen  durch  Briefe  ausgeschmückt,  das  xvn.  durch 
einen  Briefwechsel  des  Sapor  und  Constantius  (5,  3 — 8  quarum 
hunc  fuisse  accepimus  sensum  u.  §  10),  das  xvm.  durch  einen 
Brief  des  Prokop. 

Als  der  Rede  ebenbürtig  und  gleich  wirksam  ist  also  der 
Brief  nicht  angesehen  worden;  aufser  von  Sallust  ist  er  nirgends 
benutzt  worden,  um  zu  charakterisieren  und  angesichts  wichtiger 
Ereignisse  Ausruhepunkt  und  Rundschau  zu  schaffen  (Gesch.  Litt.  11 
S.  296  ff.).  Dazu  lag  es  hier  näher,  einen  urkundlich  überlieferten 
wegen  seiner  charakteristischen  Form  ohne  Änderung  zu  übertragen; 
für  Sallust  können  wir,  wie  bemerkt,  Originale  und  Erdichtung 
nachweisen1),  bei  Josephus  sind  die  Reden  durchaus  frei  erfunden, 
die  Briefe  (s.  z.  B.  antiq.  xvi  6,  2 — 7,  wo  6  Briefe  hintereinander 
mitgeteilt  werden)  Urkunden  höchstens  mit  stilistischen  Änderungen 
(a.  a.  0.  1  246  f.  11  303).  Nun  ist  die  römische  Biographie  aus  der 
Curiositas,  d.  h.  den  antiquarischen  Studien  herausgewachsen,  die 
in   der  Darstellung  alle  Kunst  verschmähten  und   sich  streng  an 

1)  Er  scheint  dem  Vorgang  des  Thukydides  gefolgt  zu  sein,  bei  dem  die 
kurzen  Briefe  des  Themistokles  und  Xerxes  1  128  u.  129  (varegov  yag  avevQi&ij) 
ebenfalls  Bearbeitungen  der  Originale  sind,  während  er  sich  in  dem  langen  des 
Nikias  frei  bewegt  hat.     S.  W.  Vischer,  Kleine  Schriften  1  S.  429 f. 


Sache  hielten.  Wie  der  kunstlose  Verfasser  des  Helium  llis- 
iih'ii-'  daher  zwei  Originalbriefe  eingeschoben  hat,  bd  hat  Oor> 
■■■im-  tfepos  Bach  seiner  eigenen  Erklärung  zwei  aus  Thnkydides 
»ersetzt  (a.  0.  i  S,  247)  und  der  Gründer  der  KaiseHaogi-aphie, 
Soetoniua  Trnmjuillus,  hat  uns  den  Archiven  in  die  ersten  Bücher 
zahlreiche  Briefe  herübergenommen,  wahrend  sein  Zeitgenosse 
Tuciliis  nur  wenige  Zeilen  aus  einem  Schreiben  des  Tiberius  on- 
rerftnderl  gelassen  hal  arm,  <n  6  .  am  einen  Blick  in  die  innere 
Zerrüttung  des  Kaisera  zu  eröffnen. 

Der  Forteetzer  Bnetons,  Marina  Maximus  in  der  Zeit  des 
lexander  Beverus,  wich  darin  von  diesem  ab,  dal's  er,  am  Beine 
Kographieen  auszudehnen,  sie  rhetorisch  aufputzte1)  und  in  den 
l  rkiindenhfichern,  die  er  ihnen  anhängte,  Echtes  mit  Erdichtungen 
BBChte,  die  Berichte  (liier  die  Senatsverhandlungen  aus  den  Arla 
Catua    entlehnte.    Beden    und    Briefe    auch    .-il'uti.I    ('S.  236);    ßb   er 

ene  Verschiedenheit  irgendwie  kenntlich  gemacht  hat,  wissen  wir 
icht;  der  Excerptor  in  dei*  Bistoria  augusta  hat  die  Letzteren 
■gen  ihrer  Lange  nicht  abschreiben  wollen.  Einen  noch  breiteren 
auni  nehmen  solche  Krtiielmi'.'en  in  den  Biographieec  der  „Ty- 
■i'i.  11  ■■  ein,  d.  h.  der  Usurpatoren,  die  in  der  Absicht  verfalsi 
imlen.  den  regierendes  Kaisern  eu  schmeicheln  und.  da  das  An- 
ken   an   jene   fast   ganz    unterdrückt   oder   verschollen    war,    aus 

Kidlsrin  alle]-  Art   zusammengestoppelt  werden  mufsten.    So  ent- 
stand ein   Briefwechsel   zwischen   Hark  Anrel   und   Fanstina,   um 
Bachzuweisen,    dal's    sogar   ein    sonst  guter  Tyrann   der  Milde  um-\ 
'■■in    eines  trefflichen  Kaisers  weichen  oonjee,  wenn  ihm  der 
Senat    energisch    saiv   Seite    stellt    ia.  0.  S.  i.sm.      Es    knüpft    sich 
diese  Gattung  von  Utteratur  an  den  Namen  des  Innius  Cordna an, 
erhalten  hal   sie  sieh  für  uns  in  der  Historie  Augusta  und  bwbi 
in    den  s.  g.  Nebenviten   dea   ersten  Teiles,  d.  h.  in  denen  der 
d   des   Opilius  und   Diadumenus,   and    in   allen   des 
sweiten  von  den  Haximini  an.     In  ihnen  sind  gegen    \  :•,■>  Uten* 
worden,  darunter  mehr  als  die  Hälfte  (77)  Briefe, 
int  denen  allein  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben.    Den  Stempel 
rerrotteten  Zeit  tragen  Bis  sämtlich;  eingehender  die  Tliut- 
kchen  kennen  zu  lernen  und  aua  einem  solchen  Studium  heraus 
su    kom] null,    '.MD-  eine  den  damaligen   anechanungen 


i)  Qi neueres  Ober  das  Folgend«        [He  Script    lu.-r.  Äug,   B.  1  _s._t- — 236. 
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weit  abliegende  Forderung,  dürftig  flofs  die  Gabe  der  Erfindung, 
die  rhetorische  Schule  beschränkte  sich  auf  einzelne  äufserliche 
Regeln,  eingeprägte  Phrasen  und  etwas  Routine;  wo  dies  nicht 
ausreichte,  inufste  Nachahmung  anderer  Briefe  helfen;  durch  Auf- 
tragung stärkerer  Farben  suchte  man  sie  zu  überbieten.  So  hat 
Capitolinus  dem  Cordus  die  Anfertigung  von  Briefen  abgelernt, 
nachdem  er  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Schriftstellern  sie  ihm 
entlehnt  hatte.  Das  lehrreichste  Beispiel  für  diese  Mache  liefern 
uns  Trebellius  Pollio  und  Vopiscus.  Mit  allen  übrigen  derartigen 
Aktenstücken  haben  diese  den  Schwall  von  Worten  und  den 
Mangel  an  thatsächlichem  Inhalt  gemein;  ihnen  eigen  ist  noch 
eine  klar  ersichtliche  Tendenz  und  die  Vorspiegelung  der  Urkund- 
lichkeit. Um  den  römischen  Namen  zu  feiern,  hat  Trebellius  die 
Briefe  orientalischer  Fürsten  erfunden,  in  denen  sie  dem  Sapor 
die  Auslieferung  des  gefangenen  Kaisers  Valerian  empfehlen;  zu 
Ehren  des  Kaisers  Claudius  Gothicus,  eines  angeblichen  Ahnherrn 
des  Constantius,  hat  er  schamlos  sowohl  in  der  Berichterstattung 
als  in  den  zahlreichen  Briefen,  für  die  er  Authenticität  in  An- 
spruch nimmt  (trig.  tyr.  10,  9.  Claud.  7,  1),  die  Geschichte  gefälscht. 
Noch  stärkere  Trümpfe  will  sein  Nachahmer  Vopiscus  ausspielen, 
der  die  Verherrlichung  des  Probus  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 
Geschmacklos  aber  unschuldig  ist  der  noch  mehr  aufgeblasene 
Schwulst  der  Sprache,  aber  hatte  jener  sich  einmal  auf  einen 
„Grofsvater"  berufen,  so  that  es  dieser  fünfmal,  indem  er  ihn 
sogar  in  nahen  Verkehr  mit  Diokletian  brachte,  und  erfand  sich 
auch  noch  einen  „Vater"  als  Gewährsmann,  um  nicht  hinter  Sueton 
zurückzustehen  (a.  0.  S.  238),  und  weil  Trebellius  sich  mit  Archi- 
valien  gebrüstet  hatte,  so  giebt  er  ganze  Verzeichnisse  der  auf- 
gesuchten Fundstätten,  nennt  diese  wiederholt  für  einzelne  im 
allgemeinen  und  in  einem  Falle  sogar  die  Nummer  des  Schrankes 
der  Ulpischen  Bibliothek  und  versichert  einen  Brief  des  Valerian 
wörtlich  „ut  decebat"  eingefügt  zu  haben  (a.  0.  S.  164  ff.). 

Hier  tritt  die  Fälschung  zu  Tage,  insofern  die  Briefe  nicht 
allein  als  rhetorische  Schaustücke  dienen,  sondern  zugleich  die 
tendenziösen  Fälschungen  der  Berichterstattung  stützen  sollten, 
und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  Trebellius  und  besonders  Vopiscus 
es  wirklich  empfunden  haben,  welchen  Sprung  sie  gethan  oder  ob 
sie  ohne  böse  Absicht  geglaubt  haben,  dergleichen  unter  dem 
Mantel  der  Rhetorik  bieten  zu  können.     Ist  das  erstere  der  Fall, 


I    :;| 
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dicht 
Begriff 


entschuldigt     sie    einigennafeaa    die    Unklarheit    der    ßreaz- 

bestiminung  zwischen  Erdichten  und  Lügen,  die  ja  im  Altertum 
icht  einmal  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  gekommen  ist  (Qe- 
hiclitl.  Litt,  n  S.  iS.si'.j-     Wie   weit  die  Rhetorik   die  sittliche}] 

i-ilt'.'    verwirren    konnte,    zeigt    lies    Eiiselmis   Sr]iriftste]]erei;    die 

Urkunden  in  der  Kirchengeschichte  sind  aber  jeden  Zweifel  er- 
haben, wahrend  die  in  Beiner  rhetorisch  aufgeputzten  Biographie 
E  Konstantin  Belbsl  bei  der  ganstigstoo  Beurteilung  stark  u  ber- 
eitet sind  (a.  0.  i  249  f.  409  t'.). 
|j.  Selbständige  Episteln. 
(fr:.  Freie  Dichtungen. 
Es  ist  wohl  nicht  Zufall,  dafa  zu  derselben  Zeit,  in  der  der 
gere  Plinius  auf  (leschiehtschreibung  verzichtete  und  seine  rhe- 
torische Bildung  in  den  Episteln  an  ihm  befreundete  oder  bekannte 
Männer  glänzen  liefe,  iti  Beinern  Kreise  dei-  Versuch  unternommen 
wurde,  die  der  <  leschiehtschreibung  eigene  Form  des  Briefes  zn 
«■iner  selbständigen  Litterat  nrgattung  zu  erheben  und  eine  Sammlung 
■Ott  rhetorisch  stilisierten  unter  fremdem  Namen  zu  ver- 
Offantlichen.  Plinius  führt  nfimlich  zur  Empfehlung  eines  uns  sonst 
unbekannten  ['um  peius  SaturninUfl  in  einem  I trief  an  Erucius 
I  huufl  i  [6)  auch  dies  an.  dafs  er  ihm  angebliche  Briete  seiner 
Gattin  vorgelesen  habe  (8  6):  >J*g"  nnhi  nnper  epistolas;  oxoris 
esse  dicebat:  Plantum  uel  Terentium  metro  Bomtom  legi  credidi 
iae  - oxoris  sunt,  ut  adfirmat,  sine  in^ius.  ut  negat,  pari  gloria 

est.   qui  auf  üla  compOnat,  aut  uxoreiu.  quam  uirgiuem  ac- 

eepit,  bam  doctam  politamqne  reddiderit."  Ei-  Iftfst  ee  deni  lieh  genug 
durchscheinen,  dafs  er  der  Versicherung  aber  die  fremde  Autors«  hafl 
lebt  glaubt;  wenn  er  (SaturninusJ  gerade  diese  vorgeschoben  bat. 
sollte  sie  das  Altertümliche  in  der  Sprache  begründen,  das  er 

bat  sowohl  in  seinen  Gerichtsreden  als  in  Beinen  Gedichten  bebte' , 
an  dem  bekanntlich  die  römischen  Frauen  langer  festhielten 
1  die  im  öffentlichen   Leben  sich  bewegenden  Männer.*) 


.■_-...    CUM    Orational    -'ins    in    111:11111«  ^.11  !n]>s.-vis.    ^lus   f:ii  1  l.- 
ti  muh»,  1  omparebU.     \  ]   iiMrrit    Man   Md   lati 
,  mollibus  leuibuaque  (ui-rsibus)  duriuBoulos  quoadam,  et  boe  quam  OifuHm 

in   1  j,  4.5    Equidera    com    utdk    W  1 1 
'■"iTiipiam  antiquitatem  consertuuit,  q i   ms 
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Nachgeahmt  hat  diese  Künstelei  des  Zeitgenossen  des  Plinius 
ein  jüngerer  des  Fronto,  vielleicht  angeregt  durch  die  Heroiden 
Ovids  und  griechische  Muster1)  und  nun  unterstützt  durch  die 
unterdes  ausgebauten  Lehren  der  Khetorenschule  der  Rhetor  Iulius 
Titianus.  Darüber  berichtet  Sidonius  in  dem  Briefe,  in  dem  er 
für  seine  Muster  Symmachus  und  Plinius  erklärt,  (i  i,  2):  „nam 
de  Marco  Tullio  silere  melius  puto,  quem  in  stilo  epistulari  nee 
Iulius  Titianus  sub  nominibus  inlustrium  feminarum  digna  simili- 
tudine  expressit;  propter  quod  illum  ceteri  quique  Frontonianorum 
utpote  conseetaneum  aemulati,  cur  ueternosum  dicendi  genus 
imitaretur,  oratorum  simiam  nuneupauerunt."  Seine  Zeit  ist  durch 
Capitolinus  (Maxim.  27,  5)  festgelegt,  der  unter  den  Lehrern  des 
im  Jahr  238  gestorbenen  Maxim(in)us  seinen  Sohn  nennt:  „usus 
est  —  oratore  Titiano,  filio  Titiani  senioris,  qui  prouinciarum 
libros  pulcherrimos  scripsit  et  qui  dictus  est  simia  temporis  sui, 
quod  euneta  esset  imitatus."  Der  Titiani  sind  aufser  diesen  noch 
zwei  als  Redner  thätig  gewesen;  des  einen  Blüte  wird  von  Hieronynius 
in  das  J.  347  (p.  193  Seh.)  gesetzt,  der  andere,  C.  Maesius  Aquillius 
Fabius  Titianus,  ein  Freund  des  Symmachus,  war  im  J.  398  Con- 
sularis  Siciliae  (s.  Seeck  Prolegg.  ad  Sym.  p.  cci);  doch  wissen  wir 
von  diesen  nicht,  dafs  sie  sich  als  Schriftsteller  bekannt  gemacht 
haben,  ebenso  wenig  von  dem  Prinzenerzieher;  dagegen  ist  eine 
sehr  vielseitige  Schriftstellerei  für  den  ältesten  durch  des  Capitolinus 
„euneta"  bezeugt  und  ausdrücklich  noch  von  ihm  die  bis  in  die 
Zeit  des  Gregor  von  Tours  erhaltene  Chorographie ;  ein  Lehrbuch 
der  Rhetorik  und  eine  prosaische  lateinische  Bearbeitung  der  Fabeln 
des  Aesop2)  sind  ihm  wohl  auch  zuzuweisen;  der  von  Ausonius 
betonte  „exilis  stilus"  des  letzteren  Werkes  stimmt  zu  dem  „ueter- 
nosum  genus  dicendi"  in  den  Episteln  und  bestätigt  das  allgemein 
ungünstige  Urteil  über  seine  kraftlose,  aller  Originalität  entbehrende 
Beanlagung. 


monis   expertes   ea   tenent   semper   quae   prima  didicerunt)  sed  eam  sie  audio,   ut 
Plautum  mihi  aut  Naeuium  uidear  audire.     Vgl.  Quintil.  1  1,6. 

1)  S.  Kap.  vi  am  Schi. 

2)  Auson.  ep.  12  p.  242  P.  176  Seh.  Aesopiam  trimetriam,  |  quam  uertit  exili 
stilo,  |  pedestre  eoncinnans  opus  fandi  Titianus  artifex.  S.  Teuffel  Litteraturg. 5 
S.  912  u.  962;  mit  ihm  jedoch  die  Fabeln  zu  einem  Werk  des  Sohnes  zu  machen 
sehe  ich  keinen  Grund. 
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fijj.    Übungastttcke  der  Rheturcnschule. 
\\  ie  Reden  bo  wurden  auch  Briefe  in  der  Rhetorenschnle  im 
tschltüa  im  ein  bestimmtes  Ereignis  and  unter  einem  historischen 
iriirn  als  Suasorien  (Qeseh.  Litt,  i  S.  fjf.)  zur  Öbung  ausgearbeitel 
fanden  von  da   ihren  Weg   Ln  die  Litteratur,  ohne  dalb  wir 
entscheiden  vermöchten,  wie  weit  die  Last  am  Falschen,  ie! 
des  Verfassers,  sei   bs  eines  anderen,  dazu  behilflich  gewesen 

So   ist    niü    den   Redei d   Briefen  ans  Saüusts  Historien 

dessen    X  an  ich   eine  Bede   and   ein    Brief  „ad  Ca  esarem 
nein"  aberliefert,  anreife  and  triviale  Batschlage,  die  uns  te&- 
in  beiden  begegnen  und  die  Herkunft  aus  der  Schule  durch 
1  wörtliche  Verwendung  einer  Schilderung  in  dem  Brief  und  in 
der  Inuectiua  „Sallustii  in  Tulliuin"  verraten.1} 

Ebenso  steht  im  Kediceus  49.  18  unter  dm  echten  Briefen 
iceros  einer  an  Octavian,  eine  phrasenreiche  schriftliche  Absage 
Stelle  einer  Bede  im  Senat,  die  zu  hauen  die  ihm  feindlich 
unten  Legionen  unmöglich  gemacht  hätten.  Auch  unter  dem 
neu  anderer  berühmter  Manner  waren  solche  Machwerke  im 
auf;  das  Publikum  scheint  an  ihnen  wie  an  allem  Ithetori selten 

allen  gehabt  und  sie  kritiklos  hingenommen  zu  haben;  durch 

irton   i|i.  47  Bf.)   erfahren    wir.   dafs  es  such    von  Horaz  eine 

dstols    proBa   oratione  quasi  ccnimendantia  ae  Uaeoanati"  gab, 

die   er  allerdings  als   gewohnlich    und  dunkel  („<|uu  uitio  niinime 

benebatnr")  für  gefälscht  erklart 

In  spatere  Zeit  fallt  der  Briefwechsel  des  Seneca  und 
lllttB,  8  Briefe  des  erslereu  und  6  des  A|mstels,  ohne  chrmm- 
iche  Ordnung1!    und    ohne  Inhalt,   als   rhetorische    Erzeugnisse 

1)  „Quoius  nullum  membruin  r  Bagitio  Ml  i;n-iie >r.'  inoat,  üngna  ui 
nii.r,    padea    fogaoee;    quae    honette   nominari    oMjiwnnt    bthosMtiniaia"   (na 

BÜt  9,  2  =  „cuius  nulla  pars  corporis  ■  tni-|iiiii<liiie  n;>iut,  1.  u.,  m. 

-  p.  f..  qiuic  li.  11.  nun  possimt  uiLn'ii.'stissiriuC-  i  vi.ui  (.'irero    i 'rl 

uns  BaUoM    nflgen   n    nnora    bmottiatflel    Sa  9dmk  Hb  DeUac 

nW    wont.'ii    Hin,      S.  J.iuins  H.-nii.  \i 

l  :       !■■■    Inu.'i'tiuu.   deren  AMusungszeil    übrigem    kflnüdi    sogt*   Ins  in  Au 

li  tiolien   worden   tat,   oitiert   Bohon   Quiutilian   als  ein   Werk 

■  ■■  ■■  ,i  0   B  3tif. ;  die  beiden  Bnaaorian  find  nach  «ataarMiJnnng 

i  dar  dritten  Salluatauag,  p  ipaaiai I  fffidriBB  refltfat]  lob 

"  >  «e  ftlr  Utar. 

i;  .  Lesen  „in".  i$v   \  \  fBi  ..\.-  ■■■ 

tone".    Es  wirf  darob  die  Con 

rerlegt. 


176  Hermann  Peter,  [XX,  8. 

gekennzeichnet  schon  durch  den  gleichen  Umfang  der  Briefe  eines 
Paares  (in  Br.  9:  350  Buchstaben,  in  10,  wenn  wir  „cos."  am  Schlufs 
lesen,  353),  ein  Kunststück  der  Schule,  das  in  der  griechischen 
Korrespondenz  des  Brutus1)  durchgeführt  ist,  in  der  die  Ant- 
wort sich  in  der  Kegel  mit  dem  Brief  des  Brutus  nach  der  Zahl 
der  Zeilen,  die  des  Damas  sogar  nach  der  der  Worte  deckt. 
Wie  die  angeblich  von  dem  König  Mithridates  herrührende  Vorrede 
mit  einem  gewissen  Stolz  erklärt,  sind  die  Antworten  auf  Grund 
sorgfaltigen  historischen  Studiums  von  ihm  erdichtet;  dafs  das 
gleiche  von  den  Briefen  des  Brutus  gilt,  unterliegt  keinem  Zweifel2); 
doch  begreift  es  sich,  dafs  Rhetoren  wie  Philostratos8)  die  des 
Brutus  „oder  seines  Sekretärs"  als  diejenigen  rühmen,  die  „nächst 
den  alten"  unter  denen  von  Feldherren  den  Ton  von  Briefen  am 
besten  getroffen  hätten4),  wunderbarer  ist  es,  dafs  die  Kirchenväter 
Hieronymus  (deuir.  ill.  12)  und  Augustin  (ep.  153)  den  Briefwechsel 
des  Seneca  und  Paulus  als  echt  hingenommen  haben.5) 

yy.    Fälschungen. 

Es    hat    aber   auch    die   unzweifelhafte   Absicht   zu   fälschen 
Briefe  in  die  Litterat ur  eingeschwärzt;  mehrere  derartige  Stücke 


1)  Hercher,  Epistol.  p.  177 — 191 ;  70  Briefe  angeblich  aus  der  Zeit  des 
Krieges  mit  Dolabella,  s.  Westermann,  De  epist.  ser.  gr.  pars  iv  p.  3  sqq.  Die 
Beobachtung  ist  für  die  Brutus -Korrespondenz  von  Hercher,  Philol.  ix  S.  592 
gemacht  worden. 

2)  Die  von  Plutaroh  Brut.  c.  2  aus  Briefen  des  Brutus  als  Beweis  für  seine 
griechische  Bildung  angeführten  drei  Stellen  lesen  wir  wörtlich  in  dieser  Sammlung 
ep.  1.  69  u.  25:  an  der  Thatsache  der  Unechtheit  ändert  dies  nichts;  es  fragt  sich 
nur:  ist  die  Versicherung  des  für  uns  zeitlosen  „Mithridates"  wahr,  dafs  er  die 
„wegen  ihrer  rednerischen  Kraft  und  Kürze  und  ihrer  stolzen,  eines  Herrschers 
würdigen  Gesinnung"  allgemein  bewunderten  Briefe  des  Brutus  schon  vorgefunden 
und  nur  die  Antworten  hinzugedichtet  habe,  mit  anderen  Worten:  hat  Plutarch 
die  erdichteten  Briefe  schon  vor  sich  gehabt  oder  hat  Mithridates  (so  Westermans, 
a.  0.  p.  4)  die  von  diesem  mitgeteilten  Proben  für  seine  Fälschung  benutzt?  Über 
die  Benutzung  anderer  Briefe  des  Brutus  durch  Plutarch  oder  seinen  Gewährsmann 
s.  ob.  S.  94. 

3)  11  p.  258  K.  =  p.  14  Hercji.,  ebenso  Photios  ep.  207  bei  Hercher  p.  16. 

4)  Der  kritische  Geschichtschreiber  Marcianus  (bei  Photios  p.  101  cod.  158) 
stellte  sie  über  die  Briefe  des  Plato  und  Demosthenes  und  bezeichnet  sie  als  den 
Kanon  zi]q  iv  Xoyco  a^exf^g;  die  Angabe  stammt  aus  Phrynichos,  ist  also  noch  älter 
als  Philostratos. 

5)  Auch  in  den  Briefsammlungen  des  Mittelalters  haben  Jaffe  und  Wattex- 
bach und  nach  ihnen  andere  zahlreiche  Schulübungen  entdeckt. 
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in  anderen  Werken  haben  wir  oben  S.  1 7 1  ff.  behandelt ;  einzelne,  in 
dem  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen  Religion  ursprünglich 
wohl  als  Flugschriften  ausgesandt,  haben  sich  auch  selbständig 
erhalten1);  das  interessanteste  ist  der  Brief  des  Mark  Aurel  über 
das  Regenwunder  im  Quadenlande,  der  nach  Harnack  aus  der  Zeit 
stammt,  als  Licinius  mit  seiner  Verfolgung  drohte.*) 


1)  Fälschungen  von  geistlichen  Briefen  als  etwas  gewöhnliches  erwähnt  Cyprian 
ep.  9,  2  perquam  enim  graue  est,  si  epistulae  clericae  ueritas  mendacio  aliquo  et 
fraude  corrupta  est.     Er  schickt  daher  „ex  authenticau. 

2)  8.  die  Zusammenfassung  der  zahlreichen  Untersuchungen  durch  J.  Gepfken 
in  den  Neuen  Jahrb.  in  S.  253—  269,  wo  S.  264  f.  der  Brief  selbst  abgedruckt  ist, 
auch  Geschichtl.  Litt  1  S.  250. 


Abhandt.  d.  K  8  OmeUtch.  d.  WiMonach.    phil  -hltt  Cl    XX.  m. 


Sechstes  Kapitel. 

Der  poetische  Brief  und  die  Epistel  in  Versen. 

Es  ist  schon  in  anderem  Zusammenhang  gezeigt  worden, 
warum  der  private  Brief  auch  in  Rom  erst  spät  eine  buchmäfsige 
Verbreitung  gefunden  hat.  Gepflegt  worden  ist  der  schriftliche 
Verkehr  als  Ersatz  für  den  mündlichen,  sobald  die  Schrift  sich 
einbürgerte;  Plautus  läfst  fünfmal  Briefe  vorlesen.1)  Mit  einer 
rein  persönlichen  Äufserung  wagte  man  sich  indes  damals  noch 
nicht  in  die  Öffentlichkeit;  erst  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Korinths 
haben  wir  die  erste  Kunde  davon,  und  auch  jetzt  geschah  es  nur 
mit  einer  gewissen  Beschränkung  des  Kreises  der  Leser  und  in 
der  Umkleidung  von  Versen,  durch  die  der  Verfasser  der  Ver- 
breitung erst  die  Berechtigung  zu  verleihen  glaubte.  Ihr  Verfasser 
war  Sp.  Mu  in  min  s,  ein  Anhänger  der  stoischen  Schule,  Freund  des 
jüngeren  Scipio  und  Lälius,  als  Redner  altertümlich  und  knapp 
(Cic.  Brut.  25,  94),  der  seinen  Bruder  Lucius  in  den  Krieg  gegen 
Korinth  begleitete  und  von  dort  „epistulas  uersiculis  facetis  ad  fami- 
liäres missas"  richtete;  sein  Enkel  hat  sie  Cicero  „oft"  vorgelesen  (ad 
Att.  xiii  6, 4) ;  sie  müssen  also  im  Familienarchiv  aufgehoben  worden 
sein.  Hundert  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  an  die  Veröffentlichung 
von  Briefen  in  Prosa  gedacht  wurde,  auch  damals  nur  zu  dem 
Zweck,  Muster  für  gewisse  Arten  des  schriftlichen  Verkehrs,  be- 
sonders der  Empfehlungen  zu  liefern.  Zum  Ausdruck  des  Persön- 
lichen bedurfte  es  immer  noch  des  Verses,  um  sich  in  die  Welt 
einzuführen.2)  Der  älteste  unter  den  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten erhaltenen  Briefen,  vielleicht  der  älteste  unter  den  er- 


1)  Kürzere  Bacch.  734 ff.,  Cure.  429  ff.,  Pseud.  998  ff.,  längere  Pers.  401  ff. 
Pseud.  41  ff.  (aus  Dziatzko  bei  Pauly-Wissowa  in  S.  842,  30). 

2)  Lucilius  verzeichnet  unter  den  Arten  kleinerer  Gedichte  (poemata)  neben 
dem  idviiion  und  den  Disticha  „epistula  item  quaeuis  non  magna"  (ix  22  p.  49  Müll.), 
und  scheint  selbst  Satiren  in  die  Form  von  Lehrbriefen  eingekleidet  zu  haben. 
( L.  Müller  in  der  Ausg.  d.  Horaz.  Episteln  S.  1  f.) 
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haltenen  lateinischen  überhaupt  (zwischen  70  11.  65  v.  Chr.)  ist 
der  (Joe  Catalina  an  Mulius  (68*),  in  dem  er  sich  mit  dem  Verlust. 
adera  entschuldigt,  wenn  er  des  Freundes  Wonach,  ihn  durch 
i'in  Liebeslied  zu  trösten,  nicht  willfahre,  und  sich  absichtlich  zu 
der  Sprache  der  Prosa  hinneigt.,  z.  B.  in  dem  viermaligen  „quod" 
„wu  das  anbetrifft,  data"  (1.  27.  33.  37.),  das  an  erster  Stelle 
''inen  Satz  von  10  Versen  einleitet,1)  Die  persönliche  Färbung 
des  Inhaltes  und  die  Nachahmung  des  gewöhnlichen  Rrieftnns 
beben  ihn  aus  den  zahlreichen  anderen  Dichtungen  heraus,  in 
denen  die  Bbetorik  herrscht  oder  die  Form  des  Briefes  einen 
heterogenen  Stoff  nur  einleitet,  und  stellen  ihn  auf  eine  Stufe  mit 
dem   ersten  Buch  der  Episteln  des  Horaz. 

Es  hat  dieser  bekanntlich  in  ihm  die  Jugenddichtung  der 
Satiren  fortgesetzt,  die  er  in  den  Episteln  in  die  Bezeichnung 
„sermonrs  repentes  per  humum"  mit  einschliefst  (n  1,  250),  um 
BÖe  in  Gegensatz  nicht  nur  zur  Poesie,  sondern  überhaupt  zu 
Behwnngvoller  Sprache,  auch  der  der  Rhetorik  zu  bringen.')  Kr 
■will  nur  den  Ton  der  Unterhaltung  anschlagen  and  sich  von  der 
l'rtisa  allein  durch  den  Vers  unterscheiden  fsat.  1  4,  56  ff.);  er 
«cheut  sich  daher  nicht  vor  Wörtern  und  Wortfurmen,  die  er  in 
den  Oden  vermeidet,  verwendet  Bilder  selten  und  dann  solche  aus 
dem  gewnhulii ■heu  Leben,  die  Mythologie  nur  allegorisch,  wenn 
nicht  ironisch,  und  weicht  auch  darin  von  der  daktylischen  Poesie 
ah,  dafs  er  den  Satzschlufs  nicht  wie  diese  an  das  Ende,  sondern 
mit  Vorliebe  in  den  Vers  hinein  verlegt.  Die  ..Plauderei"  verlangt 
die  Mitteilung  von  persönlichen  Empfindungen,  Ansichten,  Er- 
lebnissen, darunter  freilich  verbirgt  sieh  der  Zweck  durch  Karikieren 
die  Fehler,  an  denen  Korn  besonders  krankte,  zu  bekämpfen;  die 
Empfindlichkeit  seiner  Mitbürger  gegen  das  ..rideiv.  das  Auslachen, 
kannte  er. 

Ab  Hnraz  nach  dein  Abschlufs  der  drei  ersten  Hueher  seiner 
n.len   und.    wie  er  damals  glaubte,   seiner  lyrischen  Dichtung,  im 


1)  In    anderem   Oeist    und    gediohtat    die   Annullierung  an  Astnius,    ein  cnt- 

']  if.li.'iidnli   . Minickiugehen   (12),  die  Einladung  an  Fnbullus  (13),  der 
I'auk     für    dti*    BaturnalieDgeschenk     an    t'alvus    (141;    hier    überwiegt,    Sil    ipi 
tmiBtiwIiH    Fassung;    6j    und    <)&'    sind    Widmunga-    und    Begleitschreiben    l'flr 
Kbenso    wenig    gehfirt    in  die  obige  Reibe  der  Brief  das 
mkten    iiygdamus  an  die  Freunde  in  den   Bildern    EtrorÜDl   (Tibull,  m  ,i  1 

2)  VgLiat.  u  t»,  17  ijuid  prias  illustrem  salin-  Wti  epistti  J,  95 

.  [US    dolet     ■.■i-iri.iri..     [.i-il.-.tn 
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J.  23  zu  den  Sermones  zurückkehrte,  hatte  er,  früh  gealtert  und 
über  seine  Jahre  reif,  eingesehen,  dafs  er  in  den  Satiren  einen 
Stein  gewälzt  habe,  mit  dem  er  nie  die  Spitze  des  Berges  erreichen 
würde,  und  beschlossen  den  Kreis  seines  Wirkens  einzuschränken. 
Den  früheren  Sermones  hatte  er  im  zweiten  Buch  (mit  Ausnahme  des 
zweiten  und  sechsten)  die  Anlage  eines  Dialogs,  in  dem  er  sich  im 
ersten  nur  hier  und  da  versucht  hatte,  gegeben,  jetzt  geht  er  zum 
Halbdialog,  dem  Brief  über  (s.  ob.  S.  1 9  f.  113),  auch  hier  Spuren 
seiner  Vorgänger,  des  Menippos,  Lucilius  und  Varro  folgend1), 
aber  die  Form  der  bei  ihnen  vereinzelten  Stücke  zum  Programm 
seiner  gesamten  neuen  Thätigkeit  machend.8)  So  hoffte  er  wenigstens 
auf  Einzelne  in  seiner  Umgebung  Einflufs  ausüben  zu  können,  und 
hat  deshalb,  klug  und  taktvoll  zugleich,  seine  Lebenserfahrungen 
an  junge  Männer  adressiert,  einen  an  Tiberius,  die  anderen  an 
Angehörige  des  Ritterstandes,  und  sie  mit  rein  persönlichen  Briefen, 
die  zum  Teil  sogar  als  Antworten  aufzufassen  sind8),  zu  einem 
Ganzen  verbunden;  er  brachte  damit  diese  in  eine  vornehme  Ge- 
sellschaft, andererseits  waren  jene  durch  diese  Nachbarschaft  weniger 
dem  Verdacht  pedantischer  Proselytenmacherei  ausgesetzt;  denn 
obgleich  sich  Horaz  natürlich  eine  weitere  Wirkung  seiner  Briefe 
versprach,  so  wollte  er  doch  keinen  zudringlichen  Lehrbrief  schreiben 
und  hat  mit  weltmännischer  Feinheit  launig  den  ersten  Brief  mit 
den  Worten  geschlossen  „Sapiens  uno  minor  est  Ioue,  diues,  über, 
honoratus,  pulcher,  rex  denique  regum,  praecipue  sanus,  nisi  cum 
pituita  molesta  est",  die  Ermahnung  des  zweiten  mit  der  Ver- 
sicherung, dafs  es  ihm  gleich  sei,  was  nun  der  junge  Lollius  zu 
thun  beabsichtige,  die  zur  Versöhnung  zweier  entzweiter  Freunde 
ratenden  Worte  in  der  dritten  mit  dem  „pascitur  in  uestrum  re- 
dituni  uotiua  iuuenca",  die  Warnung  vor  unnötigem  Grübeln  in 
der  vierten:  „nie  pinguem  et  nitidum  bene  curata  cute  uises,  cum 
ridere  uoles,  Epicuri  de  grege  porcuni."  Eine  andere,  von  der 
Form   der  Epistel  verlangte  Änderung  war  die   der  Sprache,  die 

1)  Über  Menippos  s.  Wachsmuth  Sillogr. -  p.  82,  über  Lucilius  v  6  u.  xvn  1 
L.  Mi'M.Kit  p.  227,  über  Varro,  fr.  346  p.  198  der  dritten  Petronausg.  Buechelers. 
ebendenselben  Rh.  M.  xrv  S.  422. 

2)  über  das  zweite  Buch,  die  „Litteraturbriefe",  s.  unten  ö.  221  ff.  —  Di 
Widmungsgedichte  gehören  nicht  hierher,  ebenso  wenig  die  Gedichte,  in  denen  di 
Nennung  eines  Namens  nur  eine  Huldigung  in  sich  schliefst,  z.  B.  epod.  1 1  u.  I 

3)  S.  Kolster,    Über   die   Episteln   des   Horaz,   welche   ersichtlich   Antwoi 
schreiben  sind,  Progr.  v.  Meldorf  1867. 
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den  Ton  des  Umgangs  resthielt,  aber,  da  rie  ausdrücklich 
bd  Gebildete  sich  wandte,  die  Derbheit  aufgab  and  sieb  verfeinerte; 
um  h  in  der  Metrik  verzichtete  er  auf  viele  Freiheiten,  die  er  eich 
in  jenen  gestattet  hatte.1)     Die  der  Konversation  and  dem  Brief 

timliche  EimnAngimg  griechischer  Worte  hatte  er  schon  in 
ilen  Satiren  energisch  abgelehnt  (i  10,  20  ff.). 

Noch  mehr  müssen  wir  die  Kunst  bewundern,  mit  der  sieb 
Moraz  in  den  eigentlichen  Briefen  in  che  Stimmung  und  die  Inter- 
essen   des    Empfängers    hineinzuversetzen    yewufst    hat:    ZWEI    hat   er 

■  eicht  so  weit  getrieben  wie  Cicero,  den  sie  zuweilen  sein 
Wesen    vergessen    lassen   konnte;   immerhin   macht    Dicht 

allein  die  Mannigfaltigkeit  des  angeschlagenen  Tones  sie  im  all- 
gemeinen zum  anmittelbaren  Ausdruck  des  augenblichlichen  Em- 
pfindens   Uld    Denkens,    inabesondere    zeigen    die    an    Müeenaw    und 

.in  die  uns  ans  den  Oden  sonst  bekannten  Freunde  aristius  Puecns 
und  lerins  (10  n.  121.  wie  sehr  ihn  dabei  die  Persönlichkeit,  an 

«lie    er    schrieb,    beeinflufst   hat.      Sein    offenes   Auge   hatte   das   (!e- 

heinmis  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  durchschaut  and  ihn  ge- 
lehrt, wie  ex  ihn  beleben  könne:  darum  versteift  er  sieh  in  den 
Brieten  nirgends  auf  irgend  ein  Thema  und  lädst  sich  wie  im 
]>i,iln;j  des  zweiten  Buches  der  Satiren  durch  die  Beden  des  Anderen, 

s.i  hier  durch  den   Bedanken  an  den   Empfänger  leiten:  darum   ver- 

-  tu  naht  er  eine  vorgezeichnete  Disposition,  behandeil  die  einzelnen 
'IVile  bald  ausführlich  bald  mit  wenig  Worten,  springt  knlm  von 
einem  raun  anderen  aber,  schiebt  ahschweirangen  ein.  bricht  an- 
gefangenes  plötzlich    « ieder  ab,   und   obgleich   uns  für  Manches 

infolge  dci'  Qnbedeutendheit  der  Person,  mit  der  er  sieh  unterhalt. 
■ -landios    fehlt,    soviel    sehen    wir   doch,    dofs    HoHS,    indem 

<-r  die  Zwonglosigkeit  des  Preundesbriefes  scheiubot  nai  hahmte, 
nicht  nur  die  (iahe,  durch  einen  solchen  zum  Uelzen  zu  sprechen, 
in  hervorragendem  stafse  besessen,  sondern  auch  ohne  die  Schminke 
der  Rhetorik,  allein  durch  Feinheit  des  Taktes.  Kenntnis  <\v^  mens- h- 


ri  Die«,  können   wir  bis    ms   RinxelsU   hinein    i bachten,   /..  B.   dio   in  der 

■  tobe   und  in   der   alteren    Poesie   übertriebene   AJlitter&tion   hat    Bons,   der 
bt  dw   neuen   Richtung,   in    den  Oden    und   Epoden  Beltei 
d*n   Satiren   hat   er   geglaubt,   der   Mode  ein   Zuge§tandn  I   ■■-«.  Ikt 

aber  in  den   Episteln   nieder  beschränkt,     fv  im  tilg.  WOltplhi,  Ober  die  alUtte> 
.  i:i|i    Spra<  li"    im    ■l-ii    SKatutg  -1-  ■ 
1  S.  1—  9+. 
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liehen  Herzens  und  echte  Humanität  zur  höchsten  Vollendung  er- 
hoben hat.  In  der  ganzen  Litteratur  der  Briefe  nach  Cicero  ragt 
keiner  an  die  des  Horaz  heran;  gewifs  verdanken  die  auf  uns  ge- 
kommenen späteren  Sammlungen  ihre  Erhaltung  der  Bewunderung 
und  Beliebtheit  bei  Zeitgenossen  und  Nachwelt,  aber  seitdem  wir 
aufgehört  haben,  ihren  Wert  allein  nach  der  regelrecht  zugestutzten 
Form  zu  schätzen,  stöfst  uns  ihre  Inhaltsleere  ebenso  ab,  wie  die 
aus  dem  Tiefsten  einer  reichen  Seele  und  eines  durchgebildeten 
Geistes  hervorgeholten  Wahrheiten  uns  packen  und  fesseln. 

Für  die  Herausgabe  im  Spätherbst  des  Jahres  20  hat  Horaz 
einen  Prolog  an  Mäcenas  (1)  und  ein  Nachwort  in  der  Form  eines 
Geleitsbriefes  (20)  gedichtet;  innerhalb  dieser  Grenzen  ist  eine 
chronologische  Ordnung  jedenfalls  nicht  beabsichtigt  gewesen, 
ebenso  wenig  eine  nach  den  Adressaten;  die  Briefe  an  Mäcenas 
stehen  an  1.,  7.  und  19.  Stelle,  die  an  Lollius  an  2.  und  18.,  sonst 
sind  sie  an  14  Personen  einzeln  verteilt.  Nur  innerhalb  kleiner 
Gruppen  können  wir  den  Grund  der  Anordnung  erkennen.  Sehr 
fein  fügt  sich  an  die  allgemeine  Darlegung  der  Notwendigkeit 
der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  in  Br.  1  die  Folgerung, 
dafs  damit  zeitig  angefangen  werden  müsse,  wenn  man  etwas 
leisten  wolle,  in  der  Form  einer  Mahnung  an  den  jungen  Lollius 
in  B.  2,  in  Br.  3  der  Hinweis  auf  den  Vorteil,  den  die  Betrachtung 
der  Dinge  der  Welt  von  der  Höhe  der  „caelestis  sapientia"  aus 
für  einen  bestimmten  Fall,  den  Verkehr  unter  Freunden,  bietet; 
dann  kommt  ein  wirklicher  Brief  (4)  mit  Erkundigungen  und 
Lebensregeln,  der  auf  eine  kurze  Einladung  hinausläuft;  Br.  5 
führt  eine  solche  aus  und  leitet  durch  allgemeiner  gehaltene  Ein- 
schübe  auf  Br.  6  über,  einen  Lehrbrief  über  das  Thema  „Nil  ad- 
mirari",  in  dem  wir  eine  Beziehung  auf  den  uns  sonst  unbekannten 
Numicius  umsonst  suchen;  7  ist  die  Selbständigkeitserklärung  an 
Mäcenas,  8  und  9  sind  Briefe  nach  dem  Osten,  8  an  Albinovanus 
Oelsus,  den  Sekretär  des  Tiberius,  eine  Mitteilung  über  sein  Be- 
finden und  Frage  nach  dem  seines  jungen  Freundes  mit  einer  leisen 
Mahnung  am  Schlufs,  9  eine  Empfehlung  an  den  kaiserlichen  Prinzen 
selbst;  10  lobt  dem  Aristius  Fuscus  das  Landleben  und  die  Gleich- 
giltigkeit  des  äufseren  Lebens  für  das  wahre  Glück,  ein  Gedanke, 
den  Br.  1 1  an  Bullatius  (sonst  unbekannt)  in  Bezug  auf  die  örtlich- 
keit spezialisiert;  12  antwortet  erst  auf  einen  Brief  des  Iccius, 
empfiehlt  den  Grosphus  und  schliefst  mit  Nachrichten  aus  Rom, 


Des  Brief  in  dem  bömsCHeU  Uttkkatüe. 
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richtiger  Brief,  an  den  sich  in  i ._;  u.  14  Fiktionen  vom  solchen 
hen,   ein  Begleitschreiben    der  drei  ersten  Buchet  Oden  an  den 
Fberbringer  (also  ans  dem  J.  13)  und  eine  Zurechtweisung  Beines 

■  :■!  si;ult  sich  sehnenden  Pachters;  in  15  bol  die  Elrkundiguag 
Dach  einem  .Seeaufenthalt  die  VernnlassutiL'.  das  Aufgeben  des 
Landlebens  durch  eine  Anekdote  zn  rechtfertigen:  16  fallt  in  den 
zurück  und  erörtert  die  Autarkie  der  Tugend,  17  die  Ver- 
kehrtheit schroffen  Stolzes  im  Verkehr  mit  (Jrofsen,  beides  unter 
Deckadressen;  das  letzte  Thema  erweitert  Borax  in  persönlicher 
Weise  für  seinen  jungen  Freund  Lollius  in  18  zu  einem  formlichen 
Kegelbuch,  damit  zugleich  vor  der  falschen  Übertragung  der  in 
Br.  2  ihm  ans  Herz  gelegten  Philosophie  auf  das  Leben  warnend. 
Wenn  er  die  Klagen  über  die  111  iisgünstige  Aufnahme  «einer  1  Men 
in  Br,  19  an  die  vorletzte  Stelle  gerückt  hat,  so  wollte  er  wohl 
einer  ähnlichen  Beurteilung  seiner  Episteln  vorbeugen.  Abwechse- 
lung für  den  Leser  in  der  Anordnung  des  Buches  ist  also  auch 
hier  erstrebt'),  aber  doch  wenn  möglich  durch  irgend  eine  Be- 
ziehuiiL.'  ein  Stück  an  das  andere  angeknüpft. 

An  Horaz  reihen  sich  zeitlich  Ovids  Tcauerelegieen 
(Tristia)  und  Politische  Briefe  an,  die  Ergüsse  seiner  durch 
die  Verweisung  schwer  getroffenen  Stimmung  von  der  Heise  nach 
dar  ungastlichen  Küste  des  schwarzen  Meeres  uud  von  Tomis  selbst, 
BtU  den  Jahren  8 — 16  nach  Chr.,  also  bis  zur  Inangriffnahme  der 
1  narbeitnng  der  Fasten.  Aber  welch  ein  unterschied)  Bei  Horaz 
kurzgefafsto,  gedankenreiche,  abgeklärte  Lebensweisheit,  hier  spricht 
der  verwöhnte,  nur  22  Jahre  jüngere  Zögling  der  Hhetorenschule, 
der.  wie  er  durch  seine  gleich  aufgelösten  Hellichten  klingende 
Prosa  in  ihr  allgemeine  Bewunderung  geeintet  halte,  sich  als 
Dichter  auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  weiter  bewegt,  und 
anstatt  den  Strom  der  Verse  einzudämmen,  sieh  kritiklos  gerade 
in  seiner  Breite  gefiel. ')  In  dem  Beilagen  des  Glückes  quoll  auch 
die  Ader  der  Poesie;  als  der  Unwille  de»  Kaisers  seinen  Himmel 
brühte,  versiegte  de,  wie  er  selbst  beklagt1),  und  da  die  Gewohn- 
heit und  die  Hoffnung  auf  die  Aufbesserung  seines  Geschickes  ihn 
die  alte  Thatigkeit   fortsetzen  hiefs,  so  blieben  ihm  nur  die  ihm 


11  s    Kir.i.ni.   im  *.   Ausgabe  der  Episteln  3.  82f. 

:i  <niod  liou*  eessit  nIinqa«V  Swen  contr.  ix  28,  17. 
j)  Tr.  1  1,  3  h  ahnt  «ninio  producta  scrcno:   rabQa  mal  taÜÜ» 

.t   malis  et   .|   -, 
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geläufigen  und  mit  seiner  Ausübung  der  Poesie  verwachsenen 
Lehren  und  Mittel  der  Rhetorik  übrig,  die  ihm  nun  auch  die 
poetische  Begabung  ersetzen  mufsten.  Es  erklärt  sich  so  einer- 
seits die  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Rhetorik  zur  Poesie  an 
den  Rhetor  Cassius  Salanus  (ex  Ponto  n  5,  62  ff.);  sie  beginnt  mit 
dem  echt  rhetorisch  gekünstelten  Distichon: 

Tu  quoque  Pieridum  studio,  studiose,  teneris, 
ingenioque  faues,  ingeniöse,  meo, 

und  entwickelt  dann,  wie  sie  beide  aus  denselben  Quellen  ent- 
springen und  in  ihrem  Lauf  sich  auch  wieder  berühren,  indem  die 
„Facundia"  den  Versen  Kraft  (neruos),  die  Poesie  den  Worten 
jener  Glanz  (nitor)  abgebe.  Andererseits  häuft  er  in  den  Gedichten 
selbst  bis  zum  Übermafs  die  Beispiele,  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  an  der  Stelle,  wo  sie  in  der  Chrie  zu  stehen  pflegen,  führt 
schulgemäfs  gewöhnliche  Begriffe,  z.  B.  den  der  Vielheit,  durch 
Beispiele  aus  und  genügt  sich  in  der  immer  neuen  Einrahmung 
und  Fassung  derselben  Gedanken ,  der  Ausmalung  seines  öden 
Lebens,  der  Entschuldigung  seines  Vergehens  und  der  Sehnsucht 
nach  Erlösung.  In  den  Tristien  scheint  es  zuerst  in  einigen  Stücken, 
als  ob  auch  der  Schmerz  ihn  zu  wahrer  Poesie  begeistern  könne, 
indes  halten  sie  sich  selten  bis  zum  Schlufs  auf  dieser  Höhe. 
Selbst  die  Gedanken  sind  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule  ge- 
ordnet, wie  dies  R.  Ehwald  für  das  zweite  Buch  überzeugend 
nachgewiesen  hat.1)  Von  ihren  kleineren  Mitteln  ist  besonders  die 
Allitteration  bis  zum  Überdrufs  angewandt,  die  vornehme  Dichter 
damals  nach  Möglichkeit  gemieden  haben;  s.  ob.  S.  181. 

Die  Form  des  Briefes  scheint  für  die  erste  Sammlung,  die 
der  Tristien,  die  übrigens  auch  innerhalb  jedes  Buches  chrono- 
logisch geordnet  sind,  erst  während  des  Dichtens  zum  Programm 
geworden  zu  sein.  In  dem  1.  Buch,  das  noch  auf  der  lang  aus- 
gedehnten Reise  entstanden  ist,  bewegt  sich  Ovid  mit  völliger 
Freiheit;  das  2.  Gedicht,  die  allgemeine  Klage  über  sein  Unglück, 
das  3.,  die  Schilderung  der  Abschiedsstunde,  und  das  4.,  die  des 
Sturmes  auf  dem  ionischen  Meer,  das  7.,  der  Ausdruck  der  Genug- 
tuung über  seine,  wenngleich  unvollendeten  Metamorphosen,  das  8., 
der  Groll  über  einen  trügerischen  Freund,  das  10.,  die  Anrede  an 


1)  Ad   historiam   carm.  Ouidianorum  recensioncmque  symbolae  (11),  Gothaer 
Progr.  1892   p.  17  sqq. 
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srin  Schiff  mit  Angabe  des  Reiseweges,  gehören  dpi-  Gattung  der 
gewöhnlichen  Elegieen  an,  weshalb  er  sich  auch  l>ei  den  Anreden 
ganz  allgemein  ausdrückt  n  7.  1  ,.si  atds  habes");  an  bestimmte 
Personen  gerichtet  und  etwas  individueller  gehalten  sind  nur  das 
5.,  6.  und  besondere  das  9..  aber  selbst  das  Gedicht  an  die  Gattin  (6) 
lauft  auf  ihre  allgemeine  rhetorische  Verherrlichung  hinaus,  das  5. 
.in  einen  „carifleänna")  behandelt  die  Bewährung  der  Freundschaft 
dnrefa  dk  Not  und  vergleicht  sein  bitteres  Leiden  mit  dem  des 
09,  im  •).  haben  die  Wünsche  für  den  Bestand  des  Glückes  des 
„carissimus"  und  die  Bitten  um  ein  Entschuldigen  seines  Vergehens 
eine  Reihe  von  mythologischen  Beispielen  für  die  Versöhnlichkeit 
gegen  einen  Feind  zum  Mittelstück.  Zu  einem  Ganzen  hat  er  diese 
Elegieen.  angeblich  kurz  vor  seiner  Ankunft  am  Ziel,  durch  einen 
QeUötflWUiiach  an  das  Buch  und  einen  Epilog  an  den  „candidus 
lector"  verbanden  und  noch  in  demselben  Jahr  (9)  von  Tomis  aus 
in  einem  langen  'las  11.  Buch  füllenden  Schreiben  vor  Augustus 
selbst  seine  Sache  geführt  und  um  ein  sichereres  und  ruh-  1 
seinem  Vergehen  entsprechendes  Exil  gebeten.  Dal  111.  Buch  l&fst 
i'i  coanf  Rom  und  besonders  den  Cäsar  begrüfsen  (11  und  schliefst 

v<  mit  einer  Wendung  an  den  ..untistes  doetomm  uiroruin"  (14), 
HOSt  BnthAti  es  wieder  zur  Hiilfte  Klageelegieen  iz..  8..  9,  mit 
einer  (nfpQOCig,  10.,  12.,  13.J  und  die  Zurückweisung  eines  ihn  bis 
ans  schwarze  Meer  verfolgenden  „inprobus"  (1 1 1.  Jedoch  beeiutlufst 
in  lies  Briefes  schon  mehr  den  Inhalt;  der  an  die  Gattin  endet 
im'  .u;ili>"  und  spricht  über  eine  Krankheit  (3),  auch  bei  der  an 
Freunde  gerichteten  Klage  aber  seinen  Aufenthaltsort  und  der  Dar- 
Stellung  seiner  Schuld  [4.,  5.,  6.)  mag  er  an  bestimmte  Adressaten 
gedacht  liaben;  er  erwähnt  jetzt  auch  die  Vermeidung  der  Namens- 
nennung und  giebt  als  Grand  die  Besorgnis  an,  daTfi  sie  ihnen 
nicht  angenehm  sein  mochte  (m4,  63if.vgl.1v  5,  i.;f.i;  die  Dichterin 
l'erilht  hat  ar  indes  angescheuf  bei  Namen  aufgefordert  weiter  zu 
1  und  sieh  durch  sein  Unglück  nicht  irre  machen  zu  lassen  (7) 
und  auch  in  5,  18  den  Namen  klar  genug  angedeutet.  Ebenso 
füllen  sowohl  Wunsche  für  einen  sich  verheiratenden  Freund  ['5). 
werden  über  das  Ausbleiben   von  Briefen  (7     und   über  die 

durch  einen  Freund  (9),  Ermutigung  seiner!  ienuhlin     ■,  . 

■  allgemeine  Klagen  über  sein  Los  (6  u.  8)  den  grofsten  Teil  des 

Baches;  seine  Bitten  am  Erlösung  werden  aber  dringlicher    .]■■. 

zugleich  richtet   er  Beinen  Bück  auf  das  jüngere  Geschlecht, 
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indem  er  die  kriegerischen  Erfolge  der  Cäsaren  feiert  (2).  Prolog 
und  Epilog  beschäftigen  sich  mit  dem  Dichter  und  schildern  dem 
„candidus  lector"  jener  die  einsame  Gegenwart,  dieser  sein  Leben 
überhaupt  und  seine  Unsterblichkeit  verheifsende  dichterische  Thfttig- 
keit.  Im  v.  Buch  hat  sich  die  Elegie  zum  Brief  ausgebildet  und  wird 
auch  mehrfach  so  genannt  (2,  1.  4,  1.  7,  1),  und  es  ist  bezeichnend, 
dafs  ein  Brief  an  einen  Freund  mit  einem  Grufs  beginnt  und  mit 
dem  „Vale"  schliefst1)  wie  die  aus  dem  Pontus.  Der  Inhalt  be- 
schränkt sich  jetzt  fast  durchweg  auf  Klagen  und  mehr  oder 
weniger  deutliches  Bitten;  sogar  die  Zurückweisung  seines  Gegners  (8) 
und  der  Epilog  an  die  Gattin  (14)  enden  damit.  Im  Gegensatz 
zu  der  wohl  schon  geplanten  und  in  demselben  Jahr  (12)  be- 
gonnenen neuen  Form  hat  er  nun  noch  nachträglich  den  Trauer- 
gedichten8) dadurch  ihr  gemeinsames  Gepräge  verliehen,  dafs  er 
in  einem  ganzen  Gedicht  (9)  das  Weglassen  des  Namens  in  der 
Adresse  durch  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  des  Adressaten 
rechtfertigt. 8) 

Es  mag  nämlich  Ovid  eingesehen  haben,  dafs  seine  Bittgesuche 
auf  gröfseren  Nachdruck  rechnen  könnten,  wenn  er  die  Personen, 
an  die  er  sie  richtete,  bei  Namen  nenne,  da  diese,  so  geehrt,  sich 
dadurch  zugleich  verpflichtet  fühlen  würden,  sich  für  ihn  zu  ver- 
wenden. Denn  nicht  Dichterruhm,  sagt  er,  sondern  Ehrenbezeugung 
sei  der  Zweck  seiner  Pontischen  Briefe  (mg,  51  f.  56.  vgl. iv  2, 35t), 
und  wiederholt  entschuldigt  er  sich,  dafs  er  diese  bis  dahin  ver- 
säumt habe.4)  Demgemäfs  wurden  die  Briefe  einzeln  versandt  und 
als  auf  Wachstafeln  geschrieben  gedacht  (iv  1 ,  n)  und ,  wie  wir 
dies  bereits  bei  den  Episteln  in  Prosa  gefunden  haben,  an  zahl- 
reiche Adressaten  verteilt;  von  den  44  namentlich  adressierten 
Briefen  (bei  m  6  u.  7  fehlen  die  Namen)  sind  7  an  (Aureliüs) 
Maximus  Cotta,  4  an  S.  Pompeius,  je  3  an  (Pomponius)  Graecinus 
und  Brutus,  die  übrigen  zu  zwei  oder  einzeln  an  noch  1 7  Persone? 
gerichtet,  aufser  der  Gattin,   die  sich  aber  mit  zwei  Briefen  h? 

0  v  I3»33f-  accipe,  quo  semper  finitur  epistula  uerbo  —  uale! 

2)  Inuenies  toto  carmine  dulce  nihil  v  i,  4.     tristia  scripta  v  1,  16. 

3)  Ex  P.  1  1,  15  fr.  scheidet  er  daher  die  beiden  Dichtungen  so:  Inuer 
quamuis  non  est  miserabilis  index,  |  non  minus  hoc  illo  triste,  quod  ante  de 
rebus  idem,  titulo  differt;  et  epistula  cui  sit  |  non  occultato  nomine  missa  d 

4)  iv  1,  9  f.  Quotiens  ego  suni  libris  mihi  uisus  impius,  in  nullo  quod  leg 
loco.  iv  ii,  1  Gallio,  crimen  erit  uix  cxcusabile  nobis,  carmine  te  nome? 
habuisse  meo,  iv  2,  iff.;    12,  4  t". 


DES    Bit!  ]■:]■'    IN    Diu;    KOMISCHEN    LlTTEBATUK. 
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(Igen  müssen,  wahrend  sie  in  den  Tristien  in  Buch  i — nr  mit 
einer,    in    iv   mit   3    Elegieen    ausgezeichnet  worden   war,    teils 
nner,  teils  Freunde,  die  des  ersten  Buches  (mit  Ausnahme  der 
Widmung,  Br.  1)  an  lauter  hochstehende  (gleich  der  erste  an  den 
riaivermAgesden  Vertrauten  de»  Augustus  FabiusMaximus),  die  dann 
•■ist  in  Bach  in  wiederkehren,  d;is  nur  noch  zwei  bis  dahin  un- 
nannte  Adressaten    hinzufügt;    zahlreicher   sind   die  neu  hinzu- 
wenden des  n,  Buches,  Germanicus,  dessen  Triumph  der  Dichter 
verherrlicht   (1),   und    der  thracische   König  Cotys,   dessen  Schutz 
er  erbittet  (9),  sonst  litterarische  Oröfsen;  bunter  ist  die  Gruppe 
aufser  Brutus  und  Graecinus  lauter  noch  nicht  in  diesen 
iefen    erschienene    Persönlichkeiten1),    bei    denen    sich    aufser 
Herangehen    Beziehungen    zum  Dichter   teilweise  Beziehungen    zu 
Germanicus  nachweisen  lassen,  bei  S.  Pompeius,  dem  ordentlichen 
ionsul  des  .!.  14,  seinem  Freunde  (1.  4.  5.  15.J,  (P.)  Suillius  Rufus, 
tinem  yuastor,    Ovids    eigenem    Schwiegersohn    (8),    Albinovamis 
'iilu  ,    seinem    Heitern  bersten   im  J.  15   (10),   Carus,   dem  Lehrer 
iner  Söhne  (13).     Unzweifelhaft  sollten  auch  diese  Briefe,   die 
in  das  J.  16  hineinreichen,  dazu  dienen,  den  dichtenden  Prinzen 
gewinnen,  also  dem  gleichen  Zweck  wie  die  Umarbeitung  der 
'arten,  über  der  Ovid,  nachdem  kaum  das  erste  Buch  vollendet 

IT,   starb. 

die  „Episteln"   nicht  Nachrichten    übermittelten,    sondern 

trachturjgen  und  Empfindungen  zum  Ausdruck  brachten,  so  lag 

i    der    Einförmigkeit    des    Lebens    am    Pontus    und    dem    Fehlen 

der  Anregung  die  Gefahr  der  Eintönigkeit  nahe.     Bei  Individunli- 

erang  des  Briefes   nach  dem  Empfänger  hatte  sie  der  Dichter 

s  zu  einem  gewissen  Grade  vermeiden   können,   und  wo  er  jene 

Tsucht  hat  (z.  B.  in  1  9.  11  3  u.  10),    ist  es   ihm  auch  gelungen. 

allgemeinen  aber  ist  er  nur  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt, 

in  den  anderen  nur  Hilfsmittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes 

aml  bestürmte  sie  mit  seinen  Klagen  und  Bitten;  so  mufsten  sirli 

dem    die    Fundstätte!]    der    Rhetorik    (loci),    aus    denen    er    seine 

Briefe    füllte,    bald    erschöpfen,    und    wahrend    bei   jeder    Wisder- 

dung  die  inhaltliche  Öde  der  Gemeinplätze  das  Gemnt  des  Lesers 

1er  empfindlicher  berührte,  erlahmte  in  demselben  Mafse  die 

1)  iv  2  ist  so  bestimmt  als  der  erat«  Briet"  an  ksm  Btratai  i"M'irh:ii  1.  .1,ii- 
brandig  ein  anderer  len   mui-.  im  uifa 
et  Cvrnelitu  Soranu,  1   Prowpogr.  bup,  B 1  p  .;ii;,.  1    n.  1189. 
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Gestaltungskraft  des  Dichters;  nicht  einmal  zu  ixygaöug  hat  er 
sich  häufig  emporgeschwungen  (zu  der  ausführlichsten  m  2).  Über 
diesen  Mangel,  „quod  sit  in  his  eadem  sententia  libellis",  waren 
Klagen  schon  zu  seinen  eigenen  Ohren  gedrungen,  sodafs  er  in 
dem  Epilog  an  Brutus  (in  9)  eine  eingehende  Entschuldigung  für 
notwendig  gehalten  hat.1) 

Ovid  hat  selbst  noch  im  Winter  15/16  eine  Sammlung  der 
Briefe  in  drei  Büchern  herausgegeben,  nachdem  er  sie  mit  einem 
Prolog  und  Epilog  an  (seinen  sonst  unbekannten  Freund)  Brutus 
versehen  hatte,  und  zwar  behauptet  er  „ohne  Ordnung"  verfahren 
zu  sein  (in  9,  53);  so  verteidigte  er  wohl  die  Einordnung  des 
Briefes  an  Fabius  Maximus  gleich  hinter  der  Widmung  und  die 
des  an  Germanicus  an  der  Spitze  des  11.  Buches2);  im  übrigen 
hat  unzweifelhaft  das  Streben  nach  Abwechselung  vorgewaltet8); 
wenigstens  aber  folgen  die  Briefe  so  aufeinander,  dafs  die  Chrono- 
logie nirgends  verletzt  wird.  Die  Briefe  des  iv.  Buches  stammen 
aus  den  Jahren  13 — 16,  der  dritte  ist  vielleicht  noch  älter;  es 
scheinen  zu  ihm  die  seit  der  Herausgabe  der  ersten  Sammlung 
neu  gedichteten  mit  den  früher  von  Ovid  beiseite  gelegten  oder 
vergessenen  vereinigt  worden  zu  sein.  Die  Thätigkeit  eines  Ordners 
und  Herausgebers  seines  Nachlasses  kennen  wir  aus  der  Geschichte 
der  Fasten;  das  iv.  Buch  der  Br.  ex  Ponto  würde  sich  zu  den 
früheren  verhalten,  wie  die  drei  letzten  Bücher  der  Briefe  des 
Plinius  und  das  vin.  u.  ix.  des  Symmachus  zu  den  vorausgehenden. 

Einen  anderen  Weg  hatte  die  Entwickelung  des  Briefes  in- 
zwischen infolgedessen  eingeschlagen,  dafs  sich  die  Erotik  seiner 
bemächtigte  und  er  unter  fremdem  Namen  in  die  Welt  ge- 
schickt wurde.  Das  Vorbild  war  die  alexandrinische  Poesie  ge- 
wesen, die  mit  besonderer  Vorliebe  die  Liebenden  schon  in  der 
mythischen  Zeit  miteinander  brieflich  hatte  verkehren  lassen. 
Wandgemälde  und  andere  Bildwerke  geben  uns  davon  eine  deut- 
liche Vorstellung.4) 

1)  S.  namentl.  u.  33  f.  nil  tarnen  in  scriptis  magis  excusabile  nostris,  quam 
sensus  cunctis  paene  quod  unus  inest. 

2)  Die  Ordnung  der  Briefe  ex  dignitate  war  in  der  späteren  Epistolographie 
Regel,  wohl  eine  Lehre  der  Schule. 

3)  S.  ob.  S.  110  ff. 

4)  S.    C.   Dilthey,    Obseruationes   in   epistulas    heroidum    Ouidianas   part.  1, 
Ind.  lect.  Gotting.   1884/5. 


istelei  der  Alexandriner  hat  Propere  in  einer  seiner 
'"■11  Elegieen  (rv  3)  wieder  dein  Leben  genähert,  indem  er 
eine  Römerin  „Arethusa"  an  ihren  Gatten  „Lycotas"  ins  ferne 
Feldlager  im  Cteten  schreiben  lafet.  Die  Namen  sind  wie  die  der 
[debeselegleen  Oberhaupt  erfanden,  natürlich  auch  die  dichterische 
Einkleidung,  aber  die  Situation  ist  getreu  der  Gegenwart  entlehnt 
I  der  tob  Sehnsucht,  Eifersucht   and  Sorge  um  'las  gefährdete 

Eben  eingegebene  Inhalt  wahrhaft  empfunden  und  echt  weiblich.1] 
WilniM  ist.  dieser.  Brief  im  J.  16  oder  15  vor  Chr.,  mi- 
ttelbar, ehe  ovid  \iys  BeSne  Eteroiden  ging,1)  Von  Liebesbriefen 
spricht  er  als  von  etwas  Seihst  verständlichem  auch  in  den  Aumres 
in  19,41),  die  leiste  Anregung,  Bolehe  zu  dichten,  verdankt  er 
zweifellos  Proper/,  in  dessen  F n  (stapfen  er  ja  auch  mit  seinen 
fasten  getreten  ist*)  Br  selbel  erwähnt  sie  a.  :t.  111  ,145  t.  in  der 
\  ul'/.ahlung  der  Litteratur,  die  seine  Schülerinnen  sich  zum  „Singen4', 
d.  h.  kunstgerechten,  den  Rhythmus  sorgfältig  heuhachtenden  Vor- 
trag*), aneignen  sollten,  mit.  folgendem  Distichon: 

uel  tibi  coniposita  cantetur  epistula    uoer; 

ignotum  hoc  aliis  ille  nouauit  opus. 

Daraus    hat    man    Ins    jetzt   die    Versicherung  gelesen,    dal's    seine 

Herniden    eine    ganz    neue,    noch    nicht    dagewesene     Diclitungsart 

darstellten.:  mit  Unrecht:  „uonare"  heilst  bei  ihm  „erneuern"1);  er 

l)   [11    der   durch  Ti  bull  hau  dachriften    Überlieferten   Vita    des  Dichten   werden 
11    andi  „eplstoue   rill  emntoriae  <|uam<|uam  breuw  oinninu  utile-  '.' "   um 

geführt,  über  die  wir  sonst  nichts  wissen. 

:  1    \lü    „Ouidius    iu   heroidibus"   eitiert    Prisciaii    11    p.  544    den    Vers  4,  07 

l  'viil    -ilii-l    l.r  ..h.'lmet    die  Dichtung   nach   dir   iiuls.-rrn   Form    uitt   „cjiistula"  (a.  a. 

in  346);   die   beste  Handschrift   überliefert   von   ereter  Hand  für  du  ganze   Werl 

QWrhttüjil    keinen  Titel,   jüngere  „Heroides   siue    "pistolae"  oder  „Über  heroidum*' 
b  [twoaea  Saliab.  Polier.  1  ia),  der  nur  rar  die  erste«  14  oder  ii  Ui- 

dichte  i>asseu  irflrde.     Euwald  hat  die  ganze  Sammlung  „Fipistulae"  betitelt)  'Ii-1 
1  1   Briefe  „1'.  Ouidi  Sasouis  heroide^'-,   die   drei  Brierpaare  ^ » 6 — 21)  mit 

deii  die  Antwort  heriitird'ordcniden  Briefen  der  Männer  „[Poetae  Ouidiani]  Epistulae"; 

die  ..K|ji-tula  Sapphna"  bat  bx  an  den  Schlaft  rei  Kienen.     Roch  ich  nehme,   wie 

U  jetri   ta.st  allgemeiii    geschieht,  nur  die  Briefe  1  — - 1 4  als  Övidisch  an.     8.  unten 

S  nt-'t    und  Bcbake,  Rom,  Litt,  u  1  8.  1^4  ff. 

3)   Vgl.  Pro].,  u.  2  u.  her.  5,  1;  Pr.  o.  3 f.  (Verwischung  der  Schrift  durch  die 

darauf  nUenden  Thrinen)  u.  h.  3,3.   11,  1  f.  (auch  später  tr.  1  1,  13.  111  1,  15.1; 

Pr.  u    13  ff.  (uiiicii  ■  f'in ■!.■  1  11.  h.  2,  120.    Femer  vgl.  u.  31   liiueror  in  toto  uon  pallia 

In  Ltete)  a.  h.  -'o,  169  (am.  1  2,  1  £.);  u.  60  i  Knifften  der  Lampe)  n.  b.  18,  151. 
...:.     II      S.    .(Jutf. 
-I   Van    vielen    Beispielen   nur  diese:    h.  4,  90  htee  reparnt   njrei 
dira  DOOSi    rem.  7 -'■;   ndmonitu   refricatur  amor  mdnnsqQ«  1 itan  ittMHnA 
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will  also  nur  sagen,  dafs  er  den  Episteln  eine  neue  (den)  anderen 
unbekannte  (xestalt  verliehen  habe.  Die  Thatsachen  lehren  es  uns 
immer  überzeugender,  je  tiefer  wir  in  die  Kenntnis  der  alexan- 
drinischen  Poesie  eindringen1),  dafs  Ovid  ihre  erotische  Brief- 
stellerei  gekannt  hat  und  von  ihr  in  hohem  Grade  abhängig  ist. 
Selbst  die  bei  Properz  und  Ovid  beliebte  Gegenüberstellung  der 
epischen  und  elegischen  Dichtung  stammt  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Kallimachos  (Dilthey  p.  i  sqq.).  Seitdem  aber  war 
diese  Litteraturgattung  erlahmt  und  in  den  Hintergrund  getreten, 
in  Rom  überhaupt  noch  nicht  versucht  worden,  und  nun  er- 
neuert sie  Ovid,  indem  er  sie  zeitgemäfs,  d.  h.  rhetorisch  um- 
gestaltet. In  Prosa  hatte  er  derartige  Themen  gewifs  oft  genug 
schon  in  der  Rhetorenschule  behandelt;  die  XQoocoxoitoiim  oder 
die  ihnen  ursprünglich  synonymen  jjfroxouai,  die  also  verlangten, 
dafs  sich  der  Redner  in  eine  (bekannte)  Person  und  Situation 
hinein  versetzte  und  aus  ihr  heraus  sprach,  gehörte  zu  ihren  ge- 
läufigsten Progymnasmen ;  es  sind  auch  Themen  überliefert  (aller- 
dings aus  späterer  Zeit),  die  Frauen  in  den  Mund  gelegt  wurden, 
z.  B.  Andromache  an  der  Leiche  Hektors.  Demnach  lag  Ovid, 
als  er  sich  ganz  dem  Dichten,  zunächst  dem  erotischen  zuwandte, 
der  Gedanke  nahe,  neben  den  kürzeren  Liebeselegieen  die  einst 
von  ihm  in  der  Schule  mit  lautem  Beifall  vorgetragenen  Suasorien 
wieder  aufzunehmen  und  die  bis  dahin  in  andere  Werke  ein- 
geflochtenen poetischen  Liebesbriefe  zu  einem  selbständigen  Werke 
zu  erheben.2) 

Die  Ausführung  macht  der  Kunst,  mit  der  der  Rhetoren- 
schüler  die  iftostoiia  handhabte,  alle  Ehre.  Während  er  in  den 
Amores  die  Liebesempfindungen  des  Mannes  zur  Darstellung  brachte, 
läfst  er  gleichzeitig  in  den  Heroiden  die  Frau  sich  auf  dem  gleichen 
Felde  bewegen.  Die  Form  des  Briefes  ist  für  ihn  Nebensache,  und 
die  Unmöglichkeiten,  die  er  uns  hinsichtlich  der  Beförderung,  z.  B. 
bei   dem   der   auf  der   einsamen  Insel   zurückgelassenen  Ariadne, 

tr.  v  10,  9  natura  nouata  est.  her.  i,  20  Tlepolemi  leto  cura  nouata  mea  est. 
met.    15,  255  sed  uariat  faciemque  nouat. 

1)  Die  Anregung  bat  bekanntlich  C.  Dilthey,  De  Callimacbi  Cydippa  (1863), 
gegeben. 

2)  Nach  dem  System  des  Hermogenes,  wie  es  von  Priscian  (praeexerc.  27 
p.  437  k.)  übernommen  ist,  würden  sie  unter  die  imitationes  sermonis  ad  mores 
et  suppositas  personas  aecommodatas  und  zwar  unter  die  passionales,  d.  h.  pas- 
siones  perpetuas  zu  rechnen  sein. 


Der  Brief  im  der  römisches  Litterati  r. 


nanntet,  haben  ihn  nichf  beunruhigt;  die  Dbertisfernng  hat  daher 

die  Anreden  als  neigen  sachlich  mehrfach  weggehssen'),  und  in  der 
That  sind  diese  Briete  nur  Liebesk lagen  des  schwachen,  werben- 
den und  begehrenden  Weibes,  dn  /um  Teil  in  einem  Urania  als 
Monologe  einen  angemesseneren  Platz  haben  würden  als  in  einem 
Briefe. 

Die  wegen  der  Gleichheit  der  Situation  zu  befürchtende 
Monotonie  bat  Ovid  dadurch  vermeiden  trollen,  dafa  er  die  ver- 
schiedensten Verhältnisse  zwischen  der  Schreibern!  und  dem 
Adressaten  ausgesucht  und  zur  Beantwortung  der  so  oder  so  ein- 
gek  leidet  en  Frage  „Denkst  du  daran';-*  ihre  Schilderung  und  die 
des  einst  genossenen  und  nun  verlorenen  oder  auch  des  erhofften 
Gtockes  angeflochten  hat;  nach  dem  Vorgang  der  raffiniertet] 
Tüt'teli'i  der  Alexandriner  hat  er  nicht  einmal  die  Geschwister 
geschont.  Doch  wiederholt  sich  nirgends  in  den  ersten  14  Briefen 
das  gleiche  Verhältnis,  während  die  Nachahmung  des  JJftvg  der 
klagenden  Frauen  weniger  geglückt  ist.  Wir  verbinden  mit  ihnen 
bestimmte  Vorstellungen,  mit  Penelope,  Phädra,  Medea,  lleia- 
nira  u.  s.  w.;  fast  hinter  jedem  Namen  steht  für  uns  eine  scharf 
stlBgeprlgto  Persönlichkeit,  wir  tragen  also  vieles  in  die  Dichtung 
hinein.  Aber  denken  wir  uns  dies  weg,  so  sind  die  Briefe  bis 
ZOT  Ermüdung  einförmig,  obwohl  t'vid  die  ganze  Tonleiter  der 
Em  pH  n  düngen  anschlagt  und  sichtlich  auf  Abwechselung  bedacht 
ist,  wobei  er  freilich  oft  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen,  vom 
Kilbremlen    botd   Geschmacklosen    und  Widerwärtigen  abirrt:    viele 

■  '  einzelne  sinnige  Stellen  können  den  allgemeinen  Eindruck 
nicht  auf  die   Dauer  ändern. 

Er  hat  anfserdem  sehr  mannigfaltige  Quellen  aufgesucht  und 
sie  stark  benutzt.*)  Die  schwüle  Sinnlichkeit  und  die  Sophistik 
da  ersten  vom  Publikum  abgelehnten  Bearbeitung  des  Euripi- 
deischen  Hippolytos  spiegelt  sich  in  dem  Briete  der  Phädra  (4) 
wieder,  in  denen  der  Canace  (il)  und  der  Laodamia  (13)  er- 
kennen wir  gleichfalls  noch  die  Spuren  dieses  leidenschaftlichen 
ht  in  dem  Alissinnen  und  Schildern  der  Empfindungen  künsteln- 

Dichters.  aus  der  römischen  Litteratur  hat  er  sich  die 
des    Aneas    und    der  Dido    in    der   Aneis    nicht    entgehen 

1)  8.  VjUitJM,   (  Int  db   Anftng«  da   Henriira  des  Ovid  in  den  Abhandl.  <i. 
1S81, 

t»u rtewi    d    rftm.  Dicht    n  B,  143  ff. 
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lassen  (7);  daneben  hat  er  in  den  Briefen  der  Penelope  (1)  und 
der  Briseis  (3)  Homer  verarbeitet,  an  den  der  Phädra  den  nach 
alexandrinischem  Muster  gedichteten  idyllischen  der  Nymphe 
Oenone  an  Paris  (5)  gereiht,  aber  die  Verschiedenheit  der  Vor- 
lagen und  der  Natur  und  Stimmung  der  Schreiberinnen  hätte 
viel  energischere  Kontraste  hervorbringen  können,  wenn  Ovid 
nicht  durch  das  gleichmäfsige  Auftragen  der  rhetorischen  Farbe 
ausgeglichen  hätte,  die  Stärke  momentaner  Leidenschaft  ab- 
schwächend, das  Mildere  steigernd.  Die  Heroinen  putzen  ihre 
Briefe  mit  dem  ganzen  mythologischen  Apparat  der  damaligen 
Schule  auf  und  verfügen  mit  bedachter  Kunst  über  ihre  Gemein- 
plätze und  ihre  sonstigen  Kunstmittel.  Nicht  einmal  in  der 
Sprache  und  im  Vers  hat  der  Dichter  zu  charakterisieren  ver- 
sucht und  überall  in  der  gleichen  Weise  seine  Kunststückchen 
gemacht;  ich  führe  dafür  einige  Beispiele  aus  sehr  vielen  an,  ab- 
sichtlich aus  verschiedenen  Briefen: 

3,  5  ff.    Sit  mihi  pauca  queri  de  te  dominoque  uiroque: 

fas  est  de  domino  pauca  uiroque  queri. 
non,  ego  poscenti  quod  sum  cito  tradita  regi, 

culpa  tua  est.     quamuis  haec  quoque  culpa  tua  est. 
nam  simul  Eurybates  me  Talthybiusque  uocarunt, 

Eurybati  data  sum  Talthybioque  comes. 

4,  143    ut  tenuit  domus  una  duos,  domus  una  tenebit. 

oscula  aperta  dabas,  oscula  aperta  dabis. 

5,  ferner  6,  74.  7,  189.  12,  1250*. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  der  ersten  vierzehn 
Briefe  ist  abgesehen  von  einzelnen  Anfängen  sicher  und  für  acht 
(1.  2.  5.  11.  6.  10.  4.  7.)  durch  das  eigene  Zeugnis  des  Ovid 
(am.  n  18,  21 — 26)  seine  Verfasserschaft  bestätigt,  dadurch  aber 
mittelbar  die  der  übrigen  sechs  nach  Inhalt  und  Form  genau 
übereinstimmenden,  die  Ovid,  um  durch  pedantische  Vollständig- 
keit der  Aufzählung  nicht  zu  ermüden,  beiseite  gelassen  hat;  es 
kam  ihm,  um  die  Gattung  seiner  Dichtungen  zu  bezeichnen,  nur 
auf  Beispiele  an.1)  Dagegen  bietet  der  Brief  der  Sappho  grofse 
Schwierigkeiten.  Dafs  Ovid  einen  solchen  gedichtet  hat,  steht 
durch   ihn   selbst  a.  a.  0.  26  u.  34  fest,    und  die  hier  gemachte 

1 )  Ex  Ponto  iv  16,  1 3  ff.  nennt  er  den  Sabinus  nur  als  Verfasser  der  Antwort 
des  Ulixes  auf  den  Brief  der  Penelope,  während  dieser  nach  am.  n  18,  27  noch 
fünf  andere  Briefe  beantwortet  hatte. 
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Andeutung  des  Inhalts  widerspricht  nicht  dem  des  erhaltenen,  der 
jedenfalls  Biter  Bein  mufä  als  das  Bpicedinn  Ihnsi,  ahn  noch  ans 

i:  i!  nachchristlichen  Jahrhundert  stammt.  Doch  ist  er  von 
den  anderen  getrennt  überliefert,  indem  er  in  den  ältesten  Hand- 

II  fehlt  und  nur  Sparen  darauf  hinweisen,  dafs  er  einrnal 
in  solchen  seinen  Platz  an  der  15.  Stelle  gehabt  hat,  wahrend  er 
in  jüngeren  die  Sammlung  eröffnet  oiler  schliefst  und  erst  im 
15.  Jahrhundert  als  ein  Werk  Ovids  bezeichnet  wird.  Aach  dar 
Inhalt,  der  ganz  and  gar  von  dem  ..herrschenden  Vorurteil"  durch- 
drangen ist.  von  dem  Welokeb  die  Dichterin  befreit  bat,  vertragt 
sich    in    seiner  bafaüchen   1  ieuieinlieit    nicht  recht  mit  der  glatten, 

sozusagen  natürlichen  Schlüpfrigkeit  Cmds.    Unzweifelhaft  rühren 

die   drei    letzten    Briefpaaxe   der   Sammlung,   von   Paris   und   Helena, 

Leander  und  Bero,  Acontiaa  und  Cydippe,  nicht  ran  ihm  her:  die 
eben  Gitterte  Stelle  der  Amores  schliefst  Antworten  unseres  Dichters 
seilet  aus;  überdies  sind  biez  die  Hannex  die  werbenden,  und 
manche  in  ihnen  beobachteten  Kigenl  leiten  lassen  sich  erst  in 
seinen  spateren  Dichtungen  aach  weisen.1)  Obwohl  sie  daher  seinen 
Qessi  atmen  und  die  oben  von  den  Herolden  gegebene  Charakte- 
ristik für  sie  zutrifft,  sie  insbesondere  auch  durch  ale\:mdrinis''lie 
Dichtungen  angeregt  und  beehoflulat  sind,  bo  können  sie  nur  das 
Werk    det    Nachahmung    d\ids    Beul,    aber    aus    guter   Zeit.      Nun 

sind  sie  eben&lla  ungleich  überliefert,  in  Br.  16  die  V.  39 — 144 
Oberhaupt  nicht  handschriftlich,  in  Br.  20  V.  13 — 248  erst  seit- 
dem i>  Jahrhundert,  so  jedoch,  dafs  diese  den  Brief  erst  zu  einer 
dem  zugehörigen  anderen  enteprechenden  Ausdehnung  erweitern 
(376  u.  268;  218  u.  2io;  242  u.  248),  sie  tragen  ferner  in  Inhalt 
und  Form  den  Stempel  gleicher  Autorschaft  mit  den  übrigen 
Stöcken,  zeigen  in  dein  Briefe  der  Cydippe  die  genaueste  Bekannt- 
schaft mit  des  Kaltimachos  im  Altertum  berühmter,  dann  ver- 
r  Elegie  und  sind  zum  Teil  schon  im  9.  Jahrhundert  oach- 
gebUdel  worden.  Sie  sind  also  nicht  erst  im  Mittelalter  gefUschl 
worden,  und  ein  gewisser  Zusammenhang  der  Herkunft  /wischen 
den     i-i    echl    üvidischen    wirklichen    Beromenbriefen    und    ihren 


1 1  Ofid  hat  tür  die  Metamorphosen  noefa  eiatm  [öebeabtiaf,  dar  lb/blis  nn 
tm  Binder,  ein  Seiieiistüfk  zu  dem  >\rv  Catmeo  gadiflhW  (n  5,,<> — 5fl,i):  nSjdl 
■    Verweisung    aus    Kom    alwr    hat    i»r   HOB    :m    dflTj 

,  und  Jarum  liat  der  Einfall,  die  Doppelbriefe  in  sein  Alter  in  Twwchieben, 
■mg  IWifall  geemtet 
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weniger  sorgfältig  überlieferten  Nachahmungen,  den  drei  Doppel- 
briefen und  dem  sich  in  der  tft)erlieferung  an  sie  anschliefsenden 
der  Sappho,  wird  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Schon  aus  diesen  Nachahmungen  ergiebt  sich  der  Anklang 
der  neuen  Dichtungsart;  sie  gefiel  dem  auf  das  Alexandrinische 
zurückgreifenden  Geschmack  des  rhetorisierenden  Zeitalters.  Daher 
hatte  Ovids  Freund  Sabinus  sofort  nach  der  Veröffentlichung  seiner 
Heroiden  wenigstens  die  Briefe  der  Penelope  (i),  Phaedra  (4), 
Dido  (7),  Phyllis  (2),  Hypsipyle  (6)  und  Sappho  beantwortet 
(am.  11  18,  27  ff.  ex  P.  iv  16,  13  f.),  und  auch  für  seine  Zeit  bezeugt 
Persius  die  Liebhaberei,  Heroinen  wie  Phyllis  und  Hypsipyle 
klagen  zu  lassen.1)  Das  späteste  Erzeugnis  dieser  Muse  ist  ein 
Brief  der  Dido  an  Äneas  in  der  lateinischen  Anthologie  (Riese 
n.  83  1  p.  94.  Bährens  iv  p.  271  ff.),  eine  matte  und  ungeschickte 
Erweiterung  der  7.  Heroide  Ovids  unter  Hinzuziehung  einzelner 
Stellen  aus  anderen  in  146  Hexametern;  etwas  neues  sollten  die 
eingeschobenen  Refrains  bieten.2) 

Wie  in  der  Prosa  so  haben  in  der  Poesie  der  Brief  und  die 
Epistel  lange  Zeit  geruht  und  es  selbst  dann  nur  zu  einer  einzigen 
Sammlung  in  einem  Buche  gebracht;  es  ist  dies  die  des  Rhetors 
von  Burdigala  und  Prinzenerziehers  Dec.  Magnus  Ausonius 
(geb.  c.  310,  Konsul  379,  gestorben  nicht  vor  393  oder  bald 
darauf),  der  seine  zahlreichen  Freunde,  Gönner,  Schüler  mit  den 
mannigfachsten  Einfällen  seines  sprachlichen  und  metrischen  Talents 


1)  1  34 f.  s.  schol.  zu  d.  St.  p.  256  Jahn.,  Birt,  Rh.  M.  32  S.  396. 

2)  Neben  diesen  poetischen  Liebesbriefen  der  Römer  sind  noch  prosaische 
unter  fremdem  Namen  von  Griechen  gedichtet  worden,  zuerst  nach  unserem  Wissen 
von  dem  Rhetor  Lesbonax  aus  Mitylene  unter  Augustus,  betitelt  '.EpcöTixal  fiekhai 
(Schol.  z.  Luc.  salt.  69,  s.  Rohde  gr.  Rom.  S.  341  ff.,  dessen  Zweifel  an  der 
Identifikation  des  Verfassers  dieser  Briefe  mit  dem  Rhetor  unter  Augustus  ich 
indes  nicht  teile),  später  u.  a.  von  den  Sophisten  Philostratos,  Alkiphron  und 
Aristainetos,  deren  Briefe  uns  manche  wertvolle  Notizen  aus  alter  Zeit  übermittelt 
haben:  die  Form  des  Briefes  aber  haben  sie  nur  äufserlich  beachtet  und  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  und  Stände,  denen  sie  ihre  Schriftstücke  unterschieben, 
kaum  zu  charakterisieren  versucht;  der  erste  verarbeitet  für  sie  die  in  der  Rhetoren- 
schule  geläufigen  Gedanken  und  Empfindungen,  der  andere  überträgt  Scenen  aus 
der  neueren  Komödie  in  Prosa,  der  dritte  erzählt  Liebcsnovellen.  Mehr  dem 
eigentlichen  Leben  nähern  sich  die  Liebesbriefe  der  griechischen  Romane,  wenn 
sie  natürlich  auch  den  gekünstelten  Ton  der  sophistischen  Erzählung  festhalten; 
dagegen  hat  bei  den  Römern  Petron  gemäfs  dem  Programm  seines  Werkes  Circe 
und  Polyän  dem  Leben  nachgeschriebene  Briefe  austauschen  lassen  (p.  179  Buech.). 
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■jdAekl  hat,  teils  am  Ümen  einen  ästhetischen  Grenufs  zu  bereiten, 
um  Bewunderung  zu  erwecken,  teile  am  zu  lehren,  and  n 

ich  Briefe  verfalst  hat.  27  Stock1),  einiges  ÜQ  l'msa.  das.  nii'istr 
in  Versen  verschiedener  Art.  Hexametern,  Distichen.  Jamben,  Hen- 
dekneyllaben.  Obwohl  er  des  Statins  Büren  kennt  und  nachahmt. 
liat  er  indea  oicirl  fotpQ&oti$  der  Ethetorenschttlfl  in  ihnen  behandelt) 
Bondern  ist.  wie  Bytnrnacnss,  von  den  einfachen  und  naheliegenden 
Zwecken  eines  wirklichen  Briefes  ausgegangen,  hat  aber  dann  die 
Einladungen,  Dank-  und  Begleitworte  für  Geschenke  (Ämtern, 
Vüirel '.  Anerkennungen  und  andere  Liebenswürdigkeiten,  Em- 
pfehlung, Olnek wünsche.  Erkundigung  nach  dem  Befinden,  Er- 
innerung an  antworten,  sogar  die  Krziehnngslehre  für  den  Enkel 
rhetorisch  aufgebauscht  und  zum  Teil  durch  Versktlnsteleien  „ver- 
zierlicht". Dabei  richtet  er  jedoch  lulialt  und  Ton  nicht  ohne 
Qeecbick  nach  dem  Adressaten  ein.  An  den  Rhetor  Axius  Paulus 
i.s  14  S.  —  4—10  P.)  allein  mengt  er  griechisch«  und  lateinische 
Wörter  und  Formen,  in  den  Briefen  an  Vater,  Sohn  und  Enkel 
i  3,  id.  4.  5  =  18 — 22)  kommt  verwandt  schuft  liehe  Gesinnung 
zum  Ausdruck,  die  an  Pontius  Paulinus  (19 — 25  =  23 — 29)  er- 
kennen den  ernsten  christlichen  Sinn  seines  einstigen  Schalere  und 
dessen  dichterische  Leistungen  an  und  bemühen  sich  um  eine  ge- 
wisse pathetische  Haltung,  seinen  Freund  Theos  (4—7=  14 — 17) 
und    den   Grammatiker   Drsulne     is=  13)    überschüttet   er  mit, 

seinen  beliebten  Zahlenspielereien,  der  an  Symmachus  117  =  2) 
ist  flieht  nur  in  Prosa  geschrieben,  sondern  auch  sonst  ini  Tone 
des  gefeierten  Freundes*),  an  den  pratorischen  Präfekten  (Anicius 
l'etroniusi  Probue  schickt  er  nach  einer  prosaischen  Anrede  und 
Ankündigung  ein  Lobgedicht  in  der  nicht  neuen  Form  eines  Auf- 
trags an  das  „Büchlein"  (16  =  12);  auch  der  einzige  an  den 
ammatiker  Tetradius  ,  1  ;  -  11)  verrät  einen  eigenen  Charakter. 
Diese  Briefe  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  geschrieben 
versaudl  worden,  der  früheste  (19 -■  ij  schon  kurz  nach  335 
Pf.ipkb  praef.  p.  i.xxxxinsqq.),    16  (12).    18  1 13},  4  (141.   7  (15) 

l)    25    nach    der    frühereu    Zahlung,    doch    hat    1'ktpku    mit   R«cht    nrn    hü 
bfea  untiT  die  ,.Iih-lliiC  genehneUa  (ai  u.  12  ™  Id.  3  u    \\  Umogantgi 
t)  Vgl  Synmwch   ep.  .   ;i,  1   rr.ii  qulppt  in  tri*  (den  WaHm  nee  aomdai) 
,  Tullirtiio    melk    fntiuitu   et    nrmonii    mei    non   tam   iiern   qnam   htnmta 

■|iliil    igilnr   nnigis   tniror,    MOtentiM    LüAmIh    leHllllifal,    ornamenta   nris 
quippe   ita   Eketwdii   urttlt 

■ 


196  Hermann  Peter,  |xx, ». 

bald  nach  dem  J.  370,  die  übrigen  während  und  nach  seinem 
Konsulat  (379),  die  letzten  (23 — 25  =  27 — 29)  kurz  vor  seinem 
Tode  (390 — 393).  Jetzt  liegen  sie  uns  in  einer  Sammlung  vor, 
in  der  die  an  einen  Adressaten  zusammengefafst  sind,  nur  teil- 
weise, wie  es  scheint,  nach  der  Chronologie;  die  Korrespondenz 
mit  dem  berühmten  Symmachus  macht  den*  Anfang,  es  folgt  die 
eine  Gruppe  mit  7  Briefen,  die  an  Axius  Paulus,  dann  drei  ver- 
einzelte Briefe  (ohne  chronologische  Folge),  4  an  Theon,  5  an 
Verwandte  (ebenfalls  nicht  chronologisch),  endlich  die  zweite  mit 
7  Briefen,  an  Pontius  Paulinus,  die  bis  an  des  Ausonius  Tod 
reichen  (bis  393).  Einem  der  Briefe  (2  =  20,  „pater  ad  filium") 
aus  dem  J.  383,  ist  noch  die  Bemerkung  beigefügt  „hoc  incohatum 
neque  inpletum  sie  de  liturariis  scriptum":  die  Sammlung  ist  also 
erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  worden  und 
zwar  nach  den  Konzepten.  Sonst  pflegte  diese  nämlich  Ausonius, 
nachdem  die  Originale  an  ihre  Adressaten  abgeschickt  waren,  für 
die  buchhändlerische  Veröffentlichung  noch  einmal  zu  überarbeiten1); 
waren  sie  früher  schon  so  „erschienen",  so  könnten  sie  vereinzelt 
oder  in  Gruppen  mit  anderen  gleichzeitigen  Gedichten  zusammen 
ein  Buch  gebildet,  vielleicht  auch  einmal  bei  seinen  Lebzeiten  zu 
einer  Ausgabe  der  Werke  in  einer  Reihe  von  Büchern  gehört 
haben2);  an  sicheren  Anzeichen  fehlt  es  uns  indes  dafür  in  den 
Briefen,  während  die  Vermutung  (von  Peiper  und  Brandes) 
wenigstens  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dafs  der  Sohn 
des  Ausonius,  Hesperius,  die  letzte  Sammlung  der  Werke,  wie  sie 
uns  in  dem  Vossiamus  1 1 1  saec.  vnn  erhalten  ist,  demnach  auch 
die  der  Briefe  besorgt  hat.3) 

Unter  den  Schülern  des  Ausonius  ist  der  berühmteste  der 
spätere  Bischof  von  Nola,  der  schon  erwähnte  Pontius  Meropius 
Paulinus  (geb.  353,  gest.  431).  Vor  seiner  Lossagung  von  der 
Welt  (390)  hat  er  seine  wahrhaft  dichterische  Beanlagung  ganz 
in  der  Bahn  seines  Lehrers  entwackelt;  so  zeigt  ihn  uns  noch  der 

1)  Epist.  7  (=  15)  praef.  p.  164  (=  249)  inuenta  inter  tineas  epistula 
uetere,  quam  de  ostreis  et  musculis  adfeetata  obscuritate  condideram,  quae 
adulescens  temere  fuderam,  iam  senior  retraetaui.  set  in  euudera  modura  instaurata 
est  satirica  et  ridicula  concinnatio. 

2)  Birt,   A.  Buchw.  S.  302    nimmt   einen    Monobiblos   von    1263  Zeilen   an. 

3)  S.  die  Vorbemerkung  zu  xn  (=  in  1)  p.  34  (=  p.  16):  Cum  de  palatio 
post  multos  annos  honoratissimus,  quippe  iam  consul,  redisset  ad  patriam,  uillulam, 
quam  pater  reliquerat,  introgressus  bis  uersibus  lusit  Luciliano  stilo. 
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weite  Brief  an  ihn  fcarm.  i  \  b,  Ha.),  eine  freundschaftliche  Antwort 
,uif  dessen  Klage  über  sein  Schweigen,  von  onaonius  in  Br.  24 
(=271  beantwortet,  wählend  dar  (trete,  spatere  Mann,  n>),  schon 
jenseits  jenes  Entschlusses  steht  und  unter  Preügetrang  dar  „nur 
die  Zange  bildenden"  Rhetorik  (33  ff.)  seine  christliche  und  dichte- 
rieehe  Begabung  frei  ausströmen  labt  Aufserdeni  sind  von  poe- 
iImIi.'h  Briefen  noch  zwei  kürzere  Danksagungen  an  einen  Freund 
Qestidius  (1  u.  2)  und  zwei  Längere  auf  uns  gekommen,  ein  Qe- 
[eitsgedicht  an  den  Bischof  Nicetaa  von  Dacien  (340  Verse  In 
sapphiscben  Strophen),  in  dem  er  dessen  Rückreise  von  Sola  im 
voraus  schildert  (17),  und  einer  an  Cytherius,  eine  Beschreibung  der 
Reise  einee  ihm  von  dem  Adressaten  empfohlenen  Martianus  aus 
QaQien  zu  ihm.  namentlich  eines  Seesturmes,  mit  guten  Ratschlägen 
für  die  geistliche  t&ziehang  .seines  Sohnes  (24.  942  V.  in  Jamben). 
Die  beiden  Briefe  an  Ausonius  sind  unzweifelhaft  in  Rück- 
sicht auf  den  Namen  des  Verfassers  dessen  Samrftlung  b-ejgefttgi 
worden  (30  o.  31   Pein.),  gleich  den  zwei  des  Synunaohue  (1  u.  3 

Peip.l;  auffallen  aber  möchte  <'*.  dals  auf  sie  noch  eine  Oratio  des 
Paulmus  folgt;  doch  verrät  sie  durch  den  gleichen  Anfang  mit  einem 

Qebel  des  Ansonius    Bph.3)  und  wörtliche  EärÜehnnng  rananderi* 

halb  Versen  (6£  ^  64t.)  ihren  inneren  Zusammenhaue  mit  dem 
Lehrer,  dem  sie  durch  die  Anklänge  huldigen  sollte  und  vielleicht 
in   der  Form   der  Bitte   um   Durchsicht    ühersandt   worden   war,    irie 

froher  ein  Auszug  aus  Boston  De  regibus  (Anson.  ap.  ig  =  23). ') 
Den    letzten    Ausläufer    dieses    üttemtanwsigM    bilden    die 

ilnnli     die    Sammlung    kleinerer    lledichte    verstreuten     Briefe    des 

Claudius   Claudianus  (19.  31.  40.  41.),    anbedeutend   und   be> 

■  m  Dach  Umfang  und  Inhalt,  drei  an  Redner,  einer  an  die 
Nichte  des  Theodosius  1.  und  Gemahlin  des  Stilicho,  BetSDA,  ge- 
richtet,    eine     Entschuldigung,    ein    Dank,    zwei     F.rinnerungen    an 

Briefschulden,  a\~.  wirkliche  Briefe  gedacht  und  nur  einmal,  in  dem 

/weiten,     sich     el  was    breiter    ergehend,     in    den    .Iah reu     395       40] 

geschrieben.    An  sie  grenzen  zwei  Deprecationee  an  (Rnfue S vneetos 

BDadrianus  (22)  und  an  den  Quastor  Alethius  (23),  doch  sind  sie 
nicht  ais  Briefe  bezeichnet 


1)  Die  Ewei  noch   van  Peipeb  aufgenommenen  B  u  gehören 

in    ili.-  (ips.hi.1pt..  Sammlung   der  Briefe   des  PittUnna,    die   dnrofa    du    B] 
niui    v.m    jenrn    getrennt    und    durch    .,ltn'i[>inm    apsl 

■ 


Siebentes  Kapitel. 

Der  amtliche  Brief. 

Briefe,  die  im  amtlichen  Verkehr  von  Einzelnen  oder  von 
Gemeinschaften  an  Einzelne  oder  an  Gemeinschaften  zur  Kenntnis- 
nahme, Nachachtung,  Warnung,  Rechtfertigung  gerichtet  werden, 
sind,  wenn  sie  nicht  überhaupt  geheim  gehalten  werden  müssen, 
nur  für  eine  beschränkte  Öffentlichkeit  in  der  Zeit  bestimmt,  nicht 
für  das  lesende  litterarische  Publikum  der  Gegenwart  und  der 
Zukunft,  und  gehören,  da  sie  allein  dem  Zweck  einer  amtlichen 
Mitteilung  dienen,  zu  den  Urkunden,  nicht  in  die  Litteratur.  Jedoch 
wurde  im  Altertum  auch  in  ihnen  die  Form  mit  aufserordentlicher 
Sorgfalt  gepflegt;  nachdem  einmal  Kunstmäfsigkeit  des  Stils  in 
Mode  gekommen  war,  glaubte  man  sie  in  allen  über  das  Privat- 
leben hinausgehenden  schriftlichen  Kundgebungen  den  Lesern  oder 
Hörern  schuldig  zu  sein.  Wer  sich  nicht  selbst  eine  solche  zu- 
traute, zog  die  Hilfe  von  geschulten  Rhetoren  heran,  wie  Timo- 
theos  die  des  Isokrates  (s.  ob.  S.  14).  In  der  Theorie  freilich 
machte  man  einen  Unterschied  zwischen  dem  amtlichen  Brief  und 
der  „Epistel".  Der  jüngere  Plinius  nennt  unter  den  ihm  lästigen 
und  zeitraubenden  Beschäftigungen  seiner  öffentlichen  Thätigkeit 
„plurimas  sed  inlitteratissimas  litteras"  (ep.  1  10,9),  und  auch  der 
unter  dem  Namen  des  Demetrios  von  Phaleron  gehende  Traktat 
(praef.  p.  1  Hercher)  stellt  den  Kunstbriefen  diejenigen  gegenüber, 
die  von  den  Behörden,  sowie  es  ihnen  gerade  einfiel  (ag  (tv%Bv\ 
geschrieben  wurden.  Beide  übertreiben,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
dem  energischen  Gegensatz  zu  Liebe.  Schwerer  wiegt  ein  anderes 
Moment.1)  Während  es  als  ein  Merkmal  jeder  litterarischen  Pro- 
duktion gilt,  mit  dem  eigenen  Namen  für  sie  einzutreten,  unter- 
zeichnet in  der  amtlichen   Veröffentlichung  der  Chef  mit  seinem 


1)  S.  hierüber  Geschichtl.  Litter.  1  S.  329  ff. 
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Hamen  das  von  einem  amlrrcn  veifalste  Schriftstück.')  Daher 
orde  das  Verdienst  der  Form  dem  Unterzeichner  zu  gute  ge» 
ichoet,  Philostratos  rühmt  die  Briefe  des  Brutus  „oder  seines 
Sekretärs"  als  die  besten  unter  den  Feldherren1),  und  ebenso  sieht 
es  der  Rhetor  „Mithridates"  als  gleichgütig  an.  oh  sie  von  ilnn 
elbst  oder  einem  „Lohnarbeiter*'  verfafst  seien. s) 

Es  würde  also  in  der  Litteraturgeschichtc  die  Entwickelung 
■  Kanzleisprache  einen  Platz  beanspruchen  können.  An  Material 
ilt  es  nicht,  wohl  aber  an  Vorstudien.  Im  allgemeinen  läfst 
:h  so  viel  sagen,  dnl's  eine  sehr  mächtige  Tradition  in  den 
anzleien  herrschte  und  diese  in  den  Händen  der  Iiureauheumteii 
Titinius  Üapito,  ein  „praeeipuum  saecnli  monumeutum" 
,  ep.  viii  12.  i),  hat  dem  kaiserlichen  Kabinett  unter-  drei 
aisern  wie  Domüian,  Nerva  und  Traian  vorgestanden.  OauiodoniB 
nator  schreibt  im  Auftrag  des  Theodericb.  das  a-thalarich,  der 
.alasuiitha,  des  Theodat,  der  Gudeliva  und  des  Witigis  den 
DÜCfaefl  Stil,  der  uns  in  weinen  eigenen  prätorischen  Erlassen 
regnet.  Doch  haben  die  ersten  Kaiser  natürlich  der  Entwicklung 
Sprache  den   Weg  gewiesen. 

Cäsar  traf  die  Einrichtung,  die  Briefe  an  den  Senat  auf  den 

.ollen    in    Kolumnen     zu    schreiben    und    gab    ihnen    damit    gewiß 

uch  sonst  den  Charakter  eines  offiziellen  Berichtes.*)     Als  Merkmal 

,n.  w.i-  -einen  Ninneii  trug,  wird  die  „eleganlia".  „Korrekt- 

trfthmt,  der  Vorzug,  den  wir  an  seinen  Kommentaren  jetzt 

ich   bewundern  (a  Hirtius  b.  Gall.  vm  praef.);   er  spottete  über 

wiederholte    „quaeso"     in    einer    Bittschrift    des    Atticus    für 

Bchroinna   Cic. ad  Alt.  tu  6, 4.).    Natürlich  verfügte  er.  wie  damals 

jeder  Staatsmann  in  Born  ober  Sekretäre,  denn  Beistand  ihm  um 

s<>  nötiger  war.  als  er  den  schriftlichen  Verkehr  mit  sich  einführte 


i)  Q.  (Scan  Betete   Beinen  Nfwnon  darum  er,  iihae  sich  um  d<-n  Inhalt  irgend 
■  in,  M.  Cic.  ad  Q.  fr.  1  2,  3,  8,  —  Selbst  PriTntltuto  mMsten  M  si.h  oft 

uii-l    tieften  Briefe   durch    ander*    retfaawn;   dia  rarbtttel   riefe    t rdin 

.  jMj,  4    p.  281    fog.    <=  vin  16  p.  211    Ha.;    ej>   394,3   n    t$>    V,   =  vm  17 

11       Bei   Kaisern   war  ein  Aotograpfa   etwu  gAv  ungewohntai;   1,  Anno, 

l    80h.  ~  p.  3   P.   in  einem    Brief  des  TlieiMli-isius:  Amor  mein  —  et  adrairsti» 

fttK,  iii    Bwrett   prinmpiboa  aliis  solitum  soquestrareui  familiaremquc  ser- 

mem  •ntographum  td  te  tnuumitterem. 

2)  irptrii/j-rät1    di    (ipnvr..,-    fj    öiw    Boofiru?    f's    *"    imatikkiiv    *XP$H   [)■   1  i  H 

3)  Bfftftroe  —    pvoärg  6iHTt(/a}ßivotiiurog  feetfroiUfg,    üir  tttaf  <tu    w&f  dB» 
.   ti.i'i..  MMeNrC  ')••>.! iiiitr,  p.  17J   Hindi 

;     9,  hitTflber  and  Bber  du  Folgende  ob.  8.  31. 
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(Gesch.  Litt,  i  S.  336);  über  den  Vater  des  Trogus  erfahren  wir, 
dafs  er  unter  ihm  Kriegsdienste  gethan  und  „epistolarum  et 
legationum,  simul  et  anuli  curam  habuisse"  (Iust.  43,  5,  12).  Wir 
dürfen  wohl  vermuten,  dafs  durch  ihre  Hand  alle  offiziellen  Aus- 
fertigungen gingen *),  jedoch  auch  sie  den  Stempel  seines  Geistes 
tragen  mufsten.  Die  private  scheint  er  selbst  erledigt  zu  haben; 
wenigstens  hat  es  Augustus,  in  derartigen  Dingen  sein  getreuer 
Nachahmer,  zuerst  gethan,  bis  ihm  ihre  Masse  über  den  Kopf 
wuchs  und  er  sich  auch  für  sie  nach  einem  Sekretär  umsah;  auf 
wen  nach  der  Ablehnung  des  Horaz  (Suet.  uit.  Hör.  p.  45  Rf.)  die 
Wahl  gefallen  ist,  wird  nicht  überliefert.  Auch  er  hielt  in  seiner 
Kanzlei  auf  eine  „elegante",  einfache,  klare  und  deutliche  Rede- 
weise, während  er  in  den  Briefen  an  Freunde  etwas  darin  suchte, 
den  Ton  des  hauptstädtischen  Geplauders  anzuschlagen  (s.ob.  S.  9  7  f.) 
und  sogar  in  der  ernsteren  Korrespondenz  innerhalb  der  Verwandt- 
schaft sich  von  ihm  nicht  frei  machen  konnte.  Der  Anfang  zur 
Entwicklung  eines  besonderen  Kanzleistils  war  damit  gemacht; 
indes  verzichteten  die  Kaiser  zunächst  noch  nicht  auf  seine  Be- 
einflussung; erst  Nero  brach  mit  der  Tradition,  indem  er  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  öffentliche  Rede  zur  Schau  trug  und  es  ge- 
schehen liefs,  dafs  sein  Lehrer  Seneca  die  für  ihn  ausgearbeiteten 
Reden  unter  seinem  eigenen  Namen  veröffentlichte.2)  Die  Erlasse 
Traians  an  Plinius  zeichnen  sich  durch  geschäftsmäfsige  Kürze  aus 
und  verschmähen  jeden  rhetorischen  Schmuck,  wie  dies  dem 
Charakter  des  Kaisers  entsprach  (s.  ob.  S.  123).  Für  die  Öffent- 
lichkeit, besonders  für  die  Schriftstücke  an  den  Senat  trat  Hadrian 
als  Sekretär  ein,  der  auch  als  Kaiser  diese  Thätigkeit  fortsetzte 
und  bei  seiner  vordringlichen  Eitelkeit  auch  hierin  seinen  Launen 
nachgegeben  haben  wird.  Mark  Aurel  erhält  von  Philostratos 
(p.  14  H.  und  nach  ihm  von  Photios  p.  16)  das  Lob,  unter  den 
Kaisem  die  besten  Briefe  verfafst  zu  haben;  denn  abgesehen  von 
der  gewählten  Sprache  spiegelten  sie  die  Festigkeit  seines  Charakters 
wieder.3)    In  dem  erhaltenen  Briefwechsel  mit  Fronto  zeigt  er  sich 


1)  Reste  von  zwei  griechischen  Schreiben  an  die  Mitylenäer  sind  auf  der 
Insel  gefunden,  s.  Küblkrs  Ciisarausg.  m  p.  214  u.  220. 

2)  Dies  folgt  aus  Quintilian  8,  5,  18;  im  übrigen  s.  Geschichtl.  Litt.  1  S.  333f. 

3)  Tbv  inMSxokwbv  yciQaxxT)Qct  xov  koyov  —  ttoiöxa  (toi  öoxovöi  dtföxicp&ai  — 
ßaöikicov  6  öeaTiiciog  Mdoxog^  iv  olg  iniöxekkev  ctvxog'  Koog  ycco  reo  xexptftivoo  xov 
koyov  xb  iöocaov  xov   iföovg  ivxexvTtwxo  xoig  yQu^ifiaötv. 
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als  willigor  Schüler  des  pedantischen  Lehrare .  der  mit  1 ler 
i  !i  Peinlichkeit  jedes  Wort  abwog  und  gleiches  von  dem 
nzen  verlangte  ('s.  ob.  S.  125!'.);  in  dem  ausführlichen  Brief  an 
i'iis  gipfelt  die  Lobrede  auf  «.■inen  Kriegebericht  seines  Zöglings, 
•ch  den  er  alle  andere  Beredsamkeit  in  den  Schatten  gestellt 
1  ■in  .1.  163 — 165)  in  dem  Satz:  „Tuna  littsme  et  ein» 
otes  -mit-  ut  MHituris,  strennae  nt  ducis,  graues  ut  ad  senatum, 
de  re  militari  nun  redundantes"  (p,  126  N.).  Das  ist  wir  der 
Brief  die  gewöhnliche  Lehre  der  Schule,  die  für  alles  ihre 
Behablone  bereit  hatte  und  das  Recht  der  Individualität  nicht 
anerkannte.  Wie  sich  Marcus  daher  im  Lauf  seiner  Regierung 
vuu  dem  KinHuls  dieeer  Rhetorik  frei  machte,  um  zur  Philosophie 
überzugehen,  so  mufs  sich  auch  im  Tone  meiner  Korrespondenz 
ein  Wandel  vollzogen  haben,  wenn  jenes  Urteil  das  Richtige  ge- 
troffen hat.  Seitdem  wird  von  keinem  Kaiser  irgend  eine  Eigenart 
im  Briefschreiben  berichtet.  Als  unter  lladrian  mit  der  Leitung 
des  kaiserlichen  Kabinetts  Ritter  beauftragt  worden  waren,  und 
die  Verwaltung  des  Reiches  in  die  inneren  Verhältnisse  dar  IVovinzen 
tiefe]  einzugreifen  angefangen  hatte,  wurde  naturgemäl's  den  Kan/Icicn 

groCsere  Selbständigkeit  eingeräumt;  nur  formell  behielt  der  Kaiser 
die  Oberleitung.  Die  stilistische  Kunst  konnte  sich  nunmehr  ohne 
Rücksicht    auf    ihn    entfalten,    namhafte    Sophisten    traten    in   den 

liehen  Dienst  ein.  Die  o&chete  Einwirkung  von  der  höchsten 
uns    bemerken    wir   erst    unter   Diocletian    und    Konstantin. 

ach   der  Verwilderung   des    TOranagBgangenan  Jahrhunderts   in 

ihres  öffentlichen  Kundgebungen  wieder  auf  die  form  Wert,  legten. 

(an   unbeholfene   Pathos   zeigt  freilich,   daifl  die  alte  gute  Traditi.ui 
den    Bureaus    erloschen   gewesen    war.      .let/.t    aber    lieh   sie   sich 
imi    gelangte    ZU     unbedingter    Herrschaft,     der    sieh    selbsl 
e   germanischen    Könige   unterordneten. 
Aus   ihrer  /eil    stammt  die  einzige  Sammlung  von  amtlichen 
tiefen,  der  als  einem  selbständigen  Werk  am  Platz  in  der  öe- 
Behichte  der  Litteratur  gebührt     Nur  vereinzelt   sind  die  Briefe. 
1  frühere  römische   Kaiser  an  Litteraten  gerichtet  haben,  BodaA 

■  auf  eine  Veröffentlichung  mit  deren  Werken  zusammen  ge&bt 

1  1n11l-t.11.  wie  Konstantin  an  <  iptaüanus,  Theodosius  an  Ausonius; 

den    amtlichen  Schreiben    des    B.  g.   K.  Buches   des  Pliniufl    and 

nes  Qegenatückes,  des   \.  Buches   des  Syuuuachiis,   und    bei    dessen 

li is  liegt  die  Sache  insofern  anders,  als  sie  mil  dem  eigenen 
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Namen  des  Verfassers  gezeichnet  und  wenigstens  die  letzteren  als 
Anhang  der  übrigen  Briefe  veröffentlicht  worden  sind,  weshalb  ich 
sie  im  Zusammenhang  mit  ihnen  besprochen  habe.  Dagegen  ent- 
halten die  Variae  (sc.  res  oder  epistulae)  des  M.  Aurelius  Cassio- 
dorus  Senator  (c.  480 — 575)  bis  B.  x  nur  amtliche,  im  Namen  des 
Kaisers  oder  seiner  Familie  ausgefertigte  Schriftstücke.  Obwohl  er 
als  der  Sohn  eines  angesehenen  Staatsmannes  unter  vier  Königen 
wenigstens  40  Jahre  lang  hohe  Amter  als  Quaestor  Palatii,  Konsul 
(514),  Magister  officiorum,  Praefectus  praetorio  bekleidet  und  unter 
Theodosius  als  sein  Geheimschreiber  der  gesamten  Geschäftsführung 
vorgestanden  hat1),  und  obwohl  er  den  Athalarich  an  den  Senat 
über  sich  schreiben  läfst:  „relinquat  posteris  famam,  per  quam 
gloriosam  saeculis  suam  faciat  esse  familiam"  (ix  25,  12),  erwähnt 
ihn  Prokop  in  seiner  Gotengeschichte  mit  keinem  Wort,  der  beste 
Beweis  für  die  Zurückhaltung  in  seiner  amtlichen  Stellung  hinter 
der  Person  des  Kaisers.  In  die  Litteratur  sind  seine  Variae  erst 
dadurch  eingetreten,  dafs  Cassiodor  seine  amtlichen  Erlasse  ge- 
sammelt und  mit  einer  Vorrede  in  zwölf  Büchern  herausgegeben 
hat,  nun  aber  unter  seinem  vollen  Namen  und  mit  dem  Anspruch 
auf  litterarischen  Euhm.  Uns  mufs  dabei  gegen  den  Mann  ein- 
nehmen, dafs  er  seine  Wohlredenheit  über  die  stürmischen  Zeiten 
nach  dem  Tode  des  Theoderich  hinaus  nicht  allein  der  Amala- 
suntha  und  dem  Witigis,  sondern  sogar  dem  Theodahat  geliehen 
hat.  Indes  hatte  die  Ehetorenschule  von  jeher  gelehrt  über  alles 
für  und  wieder  zu  reden,  wenn  die  Worte  nur  schön  klangen, 
und  hatte  eine  Mantelträgerei  grofs  gezogen,  unter  der  jede 
Manneswürde  im  Keim  erstickt  und  das  Urteil  des  Publikums 
getrübt  wurde.  Cassiodor  hätte  sich  auf  Titinius  Capito  berufen 
können. 

So  fliefsen  in  den  Variae  der  von  Plinius  inaugurierte  Kunst- 
brief und  der  amtliche  Brief,  wie  er  im  kaiserlichen  Kabinett  ge- 
pflegt wurde,  zusammen.  Cassiodor  schreibt  zwar  an  einen  de- 
signierten Quaestor  (vm  13,  4)  „ßedde  nunc  Plinium  et  sume 
Traianum,"  aber  er  selbst  hat  diese  Regel  nicht  befolgt;  seine 
Erlasse    ähneln    zum    gröfseren    Teil    mehr    den    9    Büchern    der 

1)  S.  darüber  besonders  die  Bemerkungen  Useners  zu  dem  Anecdoton  Holderi, 
Mommsens  Prooemium  zu  seiner  Ausgabe,  A.  Thorbecke,  Cass.  Sen.,  Progr.  d. 
Gymn.  in  Heidelberg  1867  und  13.  Hasenstab,  Studien  zur  Variensammlung  des 
Cass.  Sen.  Progr.  d.  Max. -Gymn.  in  München    1883. 
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•eundesbriefe  des  Plinius  als  den  knappen  streng  sachlichen  Ent- 
blieftnngen  des  Tniian.  Es  ist  dies  eine  Redensart,  die  den 
genes  st.il  als  einen  kunstlosen  bezeichnen  sollte. 

Neu  erfunden  hat  er  diese  Sprache  «1er  Korrespondenz  nicht. 

i  ist  die  des  Bureaus,  wie  sie  durch  Nachahmung  des  Symmachus 

it    worden  war.     Dies  lehren  die  in  der  Kanzlei  verfafsten 

riefe  des  spateren  Papstes  Leu  aus  seinem  Episkopat  (442 — 464), 

die  in  langer  Reihe  attf  uns  gekommenen  Papsthriefe.  die 

in    das    vierte    Jahrhundert    hinaufreichen.      Sie    entstammen 

eist    ilcii  päpstlichen   Briefregistem,    d.  h.   Kupialbilehem,    welche 

päpstlichen  Konzepte,   die   „ininutae"   (oder  Abschriften   von 

Dieben)    und    die    von    anderen    abgehenden    Briefe    entweder  im 

riginal    oder  in    Abschrift    (diese   nach   dem   Tage   des   Einganges 

ordnet)  enthielten,  und  sind  ihrer  inhaltlichen  Medeutung  vve^-cu 

melt  worden,    Gruppen  Ober  das  Schisma  des  Ursinus  (366/67) 

er    ülier  das   des    Eulalius    (418/19)    und    dergleichen    Ereignisse 

der  aus   dem    Puntitikat   einzelner  Päpste   sind    dann   später   (die 

vellana    in    der   zweiten    Hälfte   des   sechsten    Jahrhunderts  1    rOO 

erscbiedeuen   Gesichtspunkten   aus  in  den    Klöstern    ntasaunea- 

■efafst    worden    und    90    uns   erhalten.      Immer   aber   hat    bei    der 

lerlieferung  das  geschichtliche  oder  kirchliehe  Interesse  obgewaltet, 

•sbiilb  denn  auch  die  chronologische  Eolge  der  Kopmlbncher  bei« 

halten  und  die  Datierung,  wenn  sie  nicht  wie  bei  den  auf  eine 

'stimmte   Thatsache    bezüglichen    leicht  entbehrt    werden    konnte 

oder  Oberfinasig  war,  sorgsam  fortgepfiamd  wurde,    Nicht  um  als 

stilistische  Muster  zu  dienen,  sind  sie  veröffentlicht  worden,  liegen 
a!su    wirklich    in   der   Form    TOT,    in  der  sie  für  den  oder  die 
äreeaaten  rerfaTsi  waren,  und  bestätigen  die  Macht  der  Tradition 
den    Kanzleien.     Selbst    ein    genaues  Studium    wird    kaum   hier 
da    geringe  durch   den   Wechsel   auf  dem   päpstlichen  Stuhl 

Sagte    Verschiedenheiten     de>     Stils     in     den     A  iisterti^uiigeti     er- 

jien.   und   da   bei   den    wsltlichea   lleiren  ebenfalls  Geistliche 
besorgten!    W    herrschte    in    allen    Kanzleien    ziemlich    der 

üiche  Ton, 

An    ihn    mufste    sich   auch   Cassiodor   halten.')      Seine    Kunst 


1)   Uns   hunSB   oniiioms   m  7.  i   arii  igitnr  seenriUs  soporaßtiitm 
tni'rniTi,   tut eis    tluostrurum ,    dis«ussor  obsenrus,   arhitcr  HÜratinsus,    mi   falkr^ 
•iidiniitt'»  Em  ''st  b)  Äectpere  gloria  ünAM  rieb  weh  Md  täaaa  Staüi  in  Rumidim 
1  2297;  ps  scheint  ( 
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bestand  darin,  dafs  er  die  überlieferten  Formen  neu  ausstaffierte 
und  diesen  Schmuck  möglichst  mannigfaltig  gestaltete. 

Der  Gründer  des  gotisch-römischen  Staates  besafs  noch  nicht 
die  Bildung,  die  sich  seine  Nachfolger  angeeignet  haben,  aber  er 
achtete  die  römische  Überlieferung  und  würdigte  ihre  Bedeutung 
für  seine  politische  Aufgabe.  Sein  Herrscherblick  umfafste  einen 
weiten  Horizont,  und  so  liefs  er  den  Sohn  eines  mehrere  Generationen 
hindurch  in  Staatsämtern  bewährten  Geschlechts  gern  gewähren, 
wenn  er  den  ganzen  Besitz  damaliger  römischer  Bildung  und  die 
Gabe  gewandter  Darstellung  in  seinem  Dienste  verwertete,  um 
von  dem  Hofe  aus  zu  ihrem  alten  Centrum,  der  „eloquentiae  fecunda 
mater  Koma"  (iv  6,  3),  Brücken  zu  schlagen  und  den  Eindringlingen 
durch  seine  Bildung  zu  imponieren  und  sie  zu  milderen  Sitten  zu 
bekehren  (s.  ix  21,  4);  denn  der  junge  Quaestor  traute  seiner  Kunst 
die  höchste  Macht  zu,  zumal  wenn  sie' aus  dem  Geist  des  Fürsten 
heraus  (ore  regio)  rede1)  und  mit  „scientia  iuris,  cautela  sermonis, 
firmitas  animi"  verbunden  sei.2)  So  hat  er  in  seiner  langjährigen 
Dienstzeit  eine  grofse  Eeihe  von  Erlassen  im  Namen  des  Königs 
verfafst  und  während  seiner  prätorischen  Präfektur  (533 — 537) 
auch  im  eigenen,  oft,  wie  er  selbst  sich  entschuldigend  bemerkt 
(s.  besonders  praef.  14),  von  Eile  gedrängt,  flüchtig,  andere  nach 
einer  festgesetzten  Schablone,  viele  in  sorgfältiger  Arbeit,  die  er 
auch  der  Nachwelt  nicht  vorenthalten  wollte.  Die  Freunde,  erzählt 
er  in  der  ersten  Vorrede,  hätten  ihn  zur  Veröffentlichung  gedrängt. 
Sie  hätten  ihn  erinnert  einmal  an  die  Verpflichtung  gegen  die- 
jenigen, die  von  ihm  durch  Briefe  geehrt  worden  seien  und  nun 
durch  sie  unsterblich  werden  würden  —  es  ist  dies  die  nämliche 
Einbildung,  aus  der  heraus  die  Kunstbriefe  geschrieben  worden 
sind  — ,  und  dann  an  die  Nachwelt,  die  ein  „speculum  mentis 
suae"  fordere  (§  9—1 1),  eine  uns  ebenfalls  schon  bekannte  Kedensart 
der  Schule.  Die  in  Buch  vn  und  vm  vereinigten  Formeln  sollten 
bei  Eile  der  Praxis  dienen,  der  eigenen  künftigen  und  fremder.3) 
Freilich  bedauere  er  den  Hauptreiz  der  Briefe  in  diesen  vermissen 
lassen  zu  müssen,  die  Anpassung  des  Stils  an  die  Person  des  Em- 

1)  Talern  oportet  esse  quaestorem,  qualem  portare  prmcipis  decet  imaginem 

vi  5,  3  £ 

2)  S.  Var.  a.  0.  u.  m  33,  3.  vm  14,  4;  15,  3;  18,  3. 

3)  Ut  et  mihi  quamuis  sero  prospicerem  et  sequentibus  in  angusto  tempore 
subuenirem  §  14. 


IL] 
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.  wieder  eine  alte  Stilrege]  („praeceptam  aeterum"x  praef,  2), 
wie  er  ja  deshalb  auch  den  Titel  gewählt  bat:  „oaxias  | 
Boscepimaa  ammonere"  (praef.  I  §  15).  Mit  den  übrigen  Künsten 
dir  Rhetorik  bat  er  aber  auch  hier  nicht  gespart.  Denn  obgleich 
die  Eitelkeit  ihm  auch  den  Wunsch  eingegeben  haben  wird,  mit  der 
riiifluiMvirlirn  Stellung,  die  er  bekleidet,  zu  prunken,  seinen  Btolz 
suchte  and  fand  er  in  der  anfallen  Gebieten  bewahrten  Stilist  i .-..  :hi  m 
Vollendung;  die  Kücksicht  auf  sie  hat  ihn  bei  der  Auswahl  — 
dann  eins  solche  ist  unsere  Sammlung  —  geleitet.1)  Der  historische 
Zwick  lag  ihm  völlig  fern.  Darum  hat  er  nicht  nur  in  den 
Formularen,  sondern  auch  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Briefen 
68,  --  Käsenstab  8.  url'.i  alle  bestimmten  Beziehungen,  sogar  den 
liehen  /neck  des  betr.  Schreibens  bei  der  Henmsgahr  weg- 
gelassen, indem  er  sich  nach  dem  Vorgang  von  Kunstbriefen  auf 
den  mündlichen  Bericht  des  Überbringers  bezieht,  an  fremde  Könige, 
U  die  die  Xut'ti'üge  „patrio  sermone"  ausgerichtet  werden  sollen 
■iv  2,  4.  in  ,i.  4),  oder  au  den  vielbeschäftigten  .Insuman  (x  22,  3; 
ja,  4.  xi  13),  selbst  an  den  Senat  (\  1  j.  0.1,  Personennamen  durch 
„ille  et  die",  Zahlen  durch  ..tot"  angedeutet,  <^rtlichkeiten  ilurch 
Umschreibungen-')    Das  Datum  fehlt  durchweg. 

Der  letzte  Brief  (in  16)  fällt  in  das  Jahr  537,  bald  darauf 
wird  die  Sammlung  nligest-hlnssen  und  veniftenlliehl  worden  sein 
;ils  Denkmal  seiner  weltlichen  Thätigkeit,  ehe  er  sich  in  das 
Dflgtec  rarttckzog  Dber  das  Verfahren  dabei  berichtet  er  (praef. 
8  (3);  „quod  in  qnaeeturae,  magisterii  ac  pneroetorae  dignitatibns 


1)  Der  Charakter  einer  Anawahl  tritt  darin  7.11  Tage,  daft  in  unserer  Sammlung 
Brian  fohlen,  auf  die  neb  erhaltene  besieh«:  (HanraBTAB  B.  i.i  f  i.  (ferner  darin, 
dals  <lie  Zahl  der  Adressaten  in  Verhaltnil  tu  der  der  Brian  atnt  abtraoj  grobe 

tutd  die  der  an  sie  j.-'TLi'liteten  Uriel'e  eine  suhr  kleine  ist:  t'assiodor  wollte  mi<gli«h«l 
Vi,].'  ehren.  Von  den  468  Stücken  sind  an  bestimmt»  Paraanm  ;.i;  gariaatel 
und    im    vnn    ihnen    nur    je    eins    an    l-'u;    die   hJii:  liste   Zahl    ist     i'i,    danaeli    11 

Di  <-i al))  ;  (imal)    6  a    5  (ein  paar  Kai)      Die  gtefcbe  Bncbaü ■ 

haben  wir  aueli  bei  den  Bpittolographeo  beobaohtet;  dort  aber  mriaa  du  Brian 

tohrieben,   an    eine   lYenndliehkeil    ;u    erweisen,   Uat   war  es   das 
"--lirieb,  und   nur  die   mehr   oder   minder  sorgfältige  Aus- 
arbeitung hing  von  ilnvi  1!i'/."ii'1iiiiil;  /.n  '  a--.ii»kir  ab,  dei  bej  dar  VerWeqttieharig 

xnweilen    auch    nachgeholfen     haben     mag,    jedenfalls    kein    luleresse    daran    lulle, 

!'  Adressaten  noch  durch  amt<  n  TOM  nie  dl  rorl 

in  dem  ablieben  Kanaleistü  abgefafsl 

2)  In  der  Sammtnng  der   Briefe  von   und  an   Kinnard  sind,   weil  sie  als   Mu-Nr 
aeu  »Uten,  ebenfalls  die   Eigem  wig  mggelaaeeti   n*ord 
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a  me  dictatum1)  in  diuersis  actis  potui  reperire,  bis  sena  librorum 
ordinatione  composui."  Wörtlich  wird  auch  dies  nicht  aufzufassen 
sein;  denn  man  sieht  nicht,  nach  welchem  Grundsatz  er  bei  der 
Übernahme  aus  den  „verschiedenen"  Archiven,  in  denen  die  Akten 
alle  Namen  und  Angaben  genau  enthalten  mufsten,  in  den  einen 
sie  beibehalten,  in  anderen  getilgt  haben  sollte.  Diese  Schwierig- 
keit löst  sich  durch  die  Voraussetzung  eines  persönlichen  Kon- 
zeptbuches.  Bei  der  mühsamen  Ausarbeitung  eines  Rhetors, 
der,  um  alle  Eegeln  zu  beobachten,  nur  langsam  niederschreiben 
konnte,  versteht  sich  ein  solches  von  selbst,  ebenso,  dafs  er  bei 
nicht  eben  wichtigen  oder  für  ihn  nicht  bestimmbaren  Dingen  es 
seinen  Unterbeamten  und  Schreibern  oder  anderen  Kessortchefs 
überliefs,  die  nur  angedeuteten  Namen  u.  s.  w.  und  die  in  den 
Originalen  notwendige  umständliche  Titulatur  in  der  Kopie  für 
das  Archiv  und  im  Original  zu  ergänzen  und  die  Gesamttitel 
„Vniuersis"  (barbaris  et  Eomanis  in  Pannonia  od.  prouincialibus, 
Gothis  per  Samnium  et  Picenum  u.  s.  w.)  bei  den  Vervielfältigungen 
zu  teilen.2)  Die  Herausgabe  machte  so  Cassiodor  weit  geringere 
Mühe,  als  wenn  er  die  Urkunden  in  den  Archiven  hätte  zu- 
sammensuchen müssen;  bei  Ennodius  ist  uns  schon  der  gleiche 
Fall  begegnet  (S.  165). 

Zuerst  scheint  nur  die  Herausgabe  der  ersten  sieben  Bücher 
beabsichtigt  gewesen  zu  sein,  die  Korrespondenz  unter  Theoderich: 
so  erklärt  sich  die  Einreihung  der  Formulae  an  sechster  und 
siebenter  Stelle;  dann  wurden  die  Erlasse  unter  Athalarich  in 
B.  viii  u.  ix  (einer,  vm  11,  unter  dem  Namen  des  Tulun  an  den 
Senat),  die  unter  Amalasuntha,  Theodahat,  Gudeliva  und  Witigis 
in  Buch  x  angefügt,  endlich  die  Schreiben  aus  seiner  Präfektur 
mit  seinem  Namen  in  den  zwei  Schlufsbüchern  und  die  Gesamt- 


1)  D.  h.  „schulgerecht  aufgesetzt";  vgl.  xi  praef.  6  Duos  itaque  libellos  dic- 
tationum  mearum  de  praefecturae  actione  subiunxi.  Ein  mittelalterlicher  Brief- 
steller „Quedam  notabilia  de  dictamine"  bei  Rockinger  (s.  ob.  S.  25).  S.  31 
beginnt  mit  dem  Satz  „Dictamen  est  litteralis  edicio  uenustate  uerborum  cgregiis- 
que  sententiarum  coloribus  adornata"  und  bezeichnet  dann  „dictamen  epistola  carta" 
als  „quq  ad  prosam  synoniraa". 

2)  Das  gleiche  fand  in  den  Epistolae  encyclicae  der  päpstlichen  Kanzlei 
statt,  ist  übrigens  natürlich;  auch  in  ihr  trugen  die  Konzepte  die  Überschrift 
„Vniuersis"  (z.  13.  episcopis,  regibus).  S.  0.  Rodkniiekg,  Mon.  Gerraan.  hist.  Epist. 
saec.  xiu  e  regestis  pont.  Rom.  selectae  11  praef.  x  sq.  xn  sq.  und  wegen  der  Er- 
gänzung der  Namen  etc.  p.  xiv. 


M 
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rcli  die  echou  erwähnte  Vorrede  eingeleitet.  Bs  setzte 
sich  demnach  die  Zahl  sn  ans  vn,  in  und  n  zusammen,  bei  der 
Vorliebe  dea  Caseiodor  für  Zahlenmystik  kein  Zufall  (Thobsbckb 
s.  52):  ihr  hat  et  auch  die  somit  angestrebte  Gleichheit  des  öm- 
(anges  der  Bucher  geopfert, 

Der  Inhalt  der  Briefe  mufste  bei  der  V«recbiedenartigkeit 
der  in  den  Bureaus  erledigten  Geschäfte  edn  Behr  mannigfaltiger 
sein,  und  eben  darauf  taut  sich  Gassjodor  gleich  den  Verfassen) 
dar  Episteln  etwas  zu  gute;  seihst  die  kleinsten  Dinge  behandelt 
er  mit  der  nämlichen  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  wie  die 
nichtigsten,  Völkerverkehr,  tietividewesen.  Besit.zverhältnisse. 
Behadignng   fremden    Eägeot&us,   Pferdadiehetahl,   Umtausch   von 

Bindern.  A.nsfindiginachung  von  queliigeiu  llelande  und  ander- 
weitige Beachaffong  ron  Wasser,  Regulierung  von  Huislaufni  and 
andere  Meliorationen,  Herstellung  von  Schilfen.  Badern,  Gräbern, 
Anweisung  zum  Verwenden  von  Steinen  eines  Amphit  heaters  und 
/um  Kortsehatlen  des  Holzes,  zur  Käsebereitung  u.  s.  w.  Vielfach 
erweitert  er  die  geschäftliche  Mitteilimg  zu  einer  HxyquOtQ,  einer 
„nolnptnoea  digressio,  qma  semper  gratua  est  de  doctrina  oolloqul 
1  um  peritis"  (11  40,  1  7  I.  die  Bitte  um  Besorgung  eines  «'itharnden 
zu  einer  Ober  die  Harmonie  (au  Boethiui  □  -p".  die  um  Steuerlal's 
/u  einer  Beschreibung  der  Berms&ehnng  Caxapanieae  droob  den 
Vesuv  (it  50},  die  eines  Könige  der  Burgunder  um  ein  „horologimn 
(um  ma^istrn"  zu  einet  Lobrede  aul'  die  Mechanik  (l  45);  auch 
die    Arithmetik,    (leometrie.    Astronomie    werden    gefeiert.    Haulen 

liU'i  andere  Kunstwerke,  Gegenden  werden  beschrieben,  albas  dies 
unter  Anbringung  ausgedehnter  und  bunter  tielehrsamkeit,  sogar 
auf  technischem  1  lebiet.    Danehen  aber  ist  Caseiodor  chavakteriatisch 

ilie  Liehe  zur  Natur,  besonders  zur  Tierwelt;  für  die  Schilderung 
eines  Klephanten  oder  eines  Chamäleons  wird  ihm  die  Schule 
Muster  geliefert  haben,  sein  inniges  Zusammenleben  mit  der  Natur 
wird  dadurch  bezeugt,  dafs  ihm  hei  jeder  Gelegenheit  Beispiele 
aus  ihr.  oft  recht  sinnige,  einfallen,  und  überhaupt  fast  alle  Bei- 
spiele aus  du   entlehnt  Bind.1) 

In  der  Kunst  der  Ausführung  ist  er  ganz  und  gar  Schiller 
der  lilietnren.  Nach  ihren  Kegeln  bezeichne!  er  \i  prasC  :  als 
■  lie  drei  Fehler  im  Briefschreiben:  ,.si  uerbttm  improuida  oeleritatfl 


1 1  B    T« 


i  S.  Tun«»»  1 
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proieci,  si  sensum  de  medio  sumptura  non  ornauerim  uenustate 
sermonum,  si  praecepto  ueterum  non  reddiderim  propria  perso- 
narum."  Wir  bewundern  in  der  That  den  Reichtum  seiner  Sprache 
und  die  Gabe,  för  die  gleiche  Sache  immer  neue  Worte  und 
Wendungen  auszuklügeln;  darauf  aber  beschränkt  sich  seine 
Phantasie;  die  Lumina  orationis,  die  Gemeinplätze,  ermüden  durch 
ihre  Trivialität,  die  Anordnung  hält  sich  überall  an  die  Schablone 
(Einleitung,  Veranlassung,  Entscheidung,  Begründung),  je  nach  der 
Gattung  des  Erlasses  nur  wenig  modificiert  (Hasenstab  S.  26  ff.), 
und  der  Inhalt  wiederholt  sich  mehrfach.1)  Auch  die  Schulregel, 
den  Ton  des  Briefes  nach  dem  Empfänger  einzurichten,  ist  nur 
äufserlich  beachtet.  Er  schreibt  bald  freundlich,  bald  ernst  oder 
streng;  in  hochtrabenden  Worten  wendet  er  sich  an  den  Senat 
und  erinnert  gern  an  die  grofsen  Thaten  und  Männer  der  Vorzeit, 
z.  B.  an  die  Decier,  gelehrte  Erörterungen  bestimmt  er  für  Boethius, 
kurz  fertigt  er  die  Juden  ab:  sich  wirklich  in  den  Ideen-  und 
Gesichtskreis  des  Adressaten  hineinzuempfinden  konnte  nicht  die 
Aufgabe  eines  kaiserlichen  Geschäftsleiters  sein,  zumal  da  die 
Erlasse  z.  T.  ganzen  Städten,  Provinzen,  Völkern,  sogar  allen 
Barbaren  und  Kömern  gemeinsam  galten;  das  wahre  Wesen  eines 
individualisierenden  Briefes  ist  ihm  verborgen  geblieben. 

Durch  die  Formulae  in  B.  vi  u.  vn  hat  er  uns  einen  Blick 
in  seine  Werkstätte  eröffnet;  in  ihnen,  meist  Dienstanweisungen, 
die  namentlich  die  Schwierigkeit  des  übernommenen  Amtes  be- 
tonen, bis  zum  „Praepositus  calcis"  hinuntergehen  und  für  Ent- 
ferntere an  die  Stelle  einer  mündlichen  treten  sollen  (vi  9,  1), 
haben  wir  den  Kern  vor  uns,  der  bei  Eile  nur  noch  im  Bureau 
mit  den  nötigen  Namen  versehen  zu  werden  brauchte,  um  zum 
Absenden  fertig  zu  sein,  bei  Mufse  oder  besonderer  Veranlassung 
mit  dem  Schmuck  der  Rhetorik  aufgeputzt  wurde.  Der  Ansätze 
dazu  entbehren  die  Formulae  selbst  in  der  überlieferten  Fassung 
nicht;  sogar  in  ihnen  wird  Gelehrsamkeit  ausgepackt  (z.  B.  Ab- 
leitung des  Wortes  „panis"  von  „Panu  in  der  Form,  praeturae 
urbanae  vi  18,  6,  des  W.  „pecunia"  von  „pecus"  in  der  Form, 
quae  moneta  committitur  vn  32,  3);  die  Form,  comitis  archiatro- 
rum  preist  die  Medizin  (vi  19),  die  comitiuae  formarum  die  Bauten 
in  Rom,  in  erster  Linie  die  Wasserleitungen  (vn  6),  die  ad  prae- 


1)  Vgl.  iv  47  u.  v  5.  vi  3  u.  viii  20.  1  39  u.  iv  6,  Hasenstab  S.  31  f. 
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mliis   •  ]>■   architecto  fuciendo  in  urbe   Roma  die  Wander 
Baukunst  (vn  15). 
Dem  stilistischen  Zwecke  bei  der  Herausgabe  entspricht  die 

aerdnang  der  Schriftstücke.    Her  ünimlsat./,  des  Plinius  „neque 

in    lustoriain    cotnponrbnin"    ist    wie    von    seinen    übrigen    Xach- 

gem,  so  von  Gassiodor  befolgt   müden.    Es  bildet  also  bei  ihm 

■  Buch  .-im'  kunstvoll  abgerundete  Gruppe,  idr  die  des  Bidonius 

te  principium,  tibi  deeinet"  (a.  ob.  S.  157t'.)  galt;  der  erste  und 

ich  'In-  letzte  i'liit/.  würden  als  eins  Eni«  angesehen  and  Briefen 

gekrönte  Häupter  angewiesen.1)     Am-h  der  ETnuang  der  Briefe 

.  wie  bei  den  Epiatcdographen,  bestimmend* 

Am    sichtlichsten    ist  dies   durchgeführt    in    den    Erlassen  des 

I lerieh    in    den    Büchern   1 — v.     Das    1..   n.    und    v.   Buch    beginnt 

und  schliefst  mit  einem  Briefe  an  einen  Kaiser  oder  König  (das  \. 
hliefst  mit  /.weil,  das  LH.  beginnt  mit  vier,  (ias  iv.  mit  zwei  solchen, 
1  1.  gebt  dem  Schlul'sbricfe  der  schon  erwähnte  hinge  an  Boethius 
er  die  Mechanik  voraus,  im  11.  der  Ober  die  Harmonie  an  dm- 
üben  Boethins  und  diesem  einer  ober  die  Heilquelle  Ano&ns,  das 
.  schliefst  mit  den  drei  längsten  Briefen  das  Buches,  das  iv.  mit 
1  avrai  längsten  (Ober  den  Vaani  und  aber  Theater  .    E)er  'ihm/ 

Krone    und    der    der    Knust    der    Sprache    Wurden    als    gleich 

deutend  angesehen,  um  dem  Buche  wir  rili  kostbarer  Einband 
neu  Wert  /.u  verleihen.  Doch  lassen  sich  ähnliche  Kuck  sichten 
ob  innerhalb  desselben  verfolgen.    l)ie  Briefe  an  den  Senat  stehen: 

,  IV.  und  v.  Buche  an  4..  im  ll.  an  3.  Steile;  ferner  im  I.  an  13., 
1  in.  an  12.;  im  n.  und  iv.  an  16.:  im  11.  an  .'4..  im  v.  an  22.;  im 

30..  im  11.  an  .12..  im  tit.  im  ,;i.;  im  1.  und  iv.  au  43.,  im  v.  an 
.  (uulserdem  nur  noch  im  111.  an  6.  und  im  1.  an  44.}.  Offenbar 
I.  Oasaiodor  darcb  das  in  dm  Briefen  an  den  Senat  übliche  Pathos 

/iii     zu    Zeit     den    Ton    des    (ianzen    heben     wolleu.       Damit 

;  vereinbar  war  eine  chronologische  Anordnung,  auf  die  daher 
insoweit  geachtet  worden  ist,  als  die  Briefe  aas  der  Begiernngs- 

Ü    eines    1  lei  r.-rliers    XUSammengsfa  l-l ,    ;imI    dieselbe  Sache    be/.Üg- 
a in  ii linder    gereiht    werden    und    solche,    die    von    anderen 
■ausgesetzt      werden,     vor    diesen     stehen.       Im    tlbrigen    Hei     ihre 
dJaabjnng  darum  nicht  ho  sehr  ins  Auge,  weil  die  Schrift- 

icke,  wie  schon  oit  bemerkt,  ah  echte  Werke  der  Rhetorik  sieh 
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von  allen  genauen  Angaben  so  viel  als  irgend  möglich  fern  halten. 
Man  kann  daher  nur  dies  über  ihre  Datierung  sagen  (Mommsen 
praef.  p.  xxvnsqq.),  dafs  Buch  i — iv  zwischen  507  und  dem  Anfang 
von  511,  während  seiner  Quästur,  verfafst  sind,  v  in  den  letzten 
Jahren  des  Theoderich  (523 — 526)  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten 
Briefe,  die  ungefähr  aus  dem  J.  511  stammen,  aber,  weil  an  einen 
König  gerichtet,  für  diese  Stelle  aufgespart  worden  sind.  Jeder 
weitere  Anhalt  für  eine  genauere  der  einzelnen  Stücke  versagt; 
nur  im  allgemeinen  lehrt  die  Prüfung  ihres  Inhalts,  dafs  nicht 
allein  die  oben  herausgehobenen  an  Könige  von  aller  chrono- 
logischen Rücksicht  auf  die  folgenden  und  vorausgehenden  ent- 
bunden sind  und  sie  selbst  untereinander  willkürlich  geordnet  sind 
(die  ersten  4  Briefe  des  m.  Buches  fallen  in  d.  J.  507,  der  1. 
des  1.  in  508,  der  1.  des  11.  in  511),  sondern  auch  innerhalb  dieser 
Grenzen  die  Chronologie  gleichgiltig  ist. 

In  den  Büchern  vi  u.  vn,  den  Formulae,  konnte  an  sie  über- 
haupt nicht  gedacht  werden;  sie  sind  im  wesentlichen  nach  der 
Wichtigkeit  des  Amtes  und  ihrer  Ausdehnung  geordnet  worden,  und 
der  Einschnitt  ist  dann  etwa  in  der  räumlichen  Mitte  gemacht 
worden;  daher  enthält  das  erstere  25  Formulae  (an  der  Spitze 
consulatus,  patriciatus,  praefecturae  praetorio,  praef ecturae  ur- 
banae,  quaesturae),  das  andere  47. 

Buch  viii  wird  eröffnet  durch  die  Anzeigen  (1 — 8)  über  den 
Regierungswechsel  nach  dem  Tode  des  Theoderich  im  Namen  des 
Athalarich,  geordnet  nach  der  Würde  der  Adressaten  (1  an  Justinian, 
2  an  den  Senat,  3  an  das  römische  Volk,  4  Diuersis  Romanis, 
5  Diuersis  Gothis  etc.);  auch  die  übrigen  Briefe  dieses  und  des 
folgenden  Buches  gehören  in  seine  Regierung  (526 — 534)  und 
bilden  eine  Gruppe  für  sich,  ähnlich  der  der  ersten  5  Bücher;  die 
dort  befolgten  Grundsätze  hat  Cassiodor  hier  beibehalten;  die 
Grenzscheide  bilden  ein  langer,  rhetorisch  ausgeschmückter  Brief 
am  Ende  von  Buch  viii  und  am  Anfang  von  ix  einer  an  einen 
König  mit  zwei  langen  rhetorischen  unmittelbar  danach;  am 
Schlufs  ein  gleiches  Prunkstück,  in  dem  er  den  Athalarich  seine 
Ernennung  zum  prätorischen  Präfekten  dem  Senat  anzeigen  und 
sich    (Cassiodor)    mit   Lobsprüchen    überschütten    läfst.1)      Zeitlich 

1)  Die    übrigen  Briefe  an  den  Senat  stehen  im   vm.  Buche:    2.    10.    11.    14. 
15.    17.   ig.   22,  in  ix:    19.   21.   2$. 
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fällt  ix  i  noch  in  die  erste  Hälfte  von  Buch  vin,  und  auch  bei 
anderen  Stücken  ist  teils  aus  künstlerischem,  teils  aus  für  uns 
nicht  erkennbarem  Grunde  von  der  Zeitfolge  abgewichen  worden; 
im  ganzen  aber  ist  es  seltener  der  Fall  als  in  den  fünf  ersten 
Büchern.  Den  Antritt  seiner  prätorischen  Präfektur,  kurz  vor 
dem  i.  September  533,  markiert  er  ix  15  durch  einen  Brief  an 
den  Papst  Johannes  n. 

Buch  x  umfafst  den  Rest  der  königlichen  Schreiben,  bis  Br.  1  o 
unter  dem  Namen  der  Amalasuntha  und  des  Theodat,  bis  30  unter 
dem  des  Theodahat  (534  E.  —  536  Herbst,  Br.  21  u.  24  unter 
dem  seiner  Gemahlin  Gundeliva  an  die  Kaiserin  Theodora),  31 — 35 
unter  dem  des  Witigis.  Die  Abschnitte  sind  hier  zu  klein,  als 
dafs  sich  innerhalb  derselben  irgend  welche  Kunst  der  Anordnung 
hätte  entfalten  können;  zudem  war  es  nicht  möglich  hier  wie  in 
anderen  Büchern  die  Briefe  an  Könige  und  Kaiser  als  vereinzelte 
Glanzpunkte  zu  verwerten,  da  sie  bis  auf  Witigis  die  weitaus 
gröfsere  Zahl  ausmachen  (23  von  30). 

Seine  eigenen  Erlasse1)  aus  der  prätorischen  Präfektur  (533 
Mitte  —  537)  in  xi  u.  xn  kündigt  er  mit  einer  besonderen  Vor- 
rede an,  in  der  er  es  entschuldigt,  dafs  er  sich  überhaupt  in 
seinem  geschäftsreichen  Amte  die  Zeit  genommen  habe  „pauca 
dictare",  d.  h.  nach  den  Eegeln  der  Kunst  zu  entwerfen,  und 
wieder  mit  dem  Amt,  dafs  er  zu  wenig  gelesen  und  daher  nicht 
allen  Ansprüchen  der  Kunst  habe  genügen  können.  Die  Grund- 
sätze bei  der  Ordnung  sind  die  uns  bekannten,  an  der  Spitze  von 
Buch  xi  steht  ein  langes  Schreiben  an  den  Senat,  dann  eins  an 
den  Papst  Johannes,  am  Schlufs  ein  kunstvolles  Edikt  über  die 
„Indulgentia",  dazwischen  18 — 34  kurze  Ernennungsdekrete  mit 
einer  allen  gemeinsamen  Einleitung  (17);  das  letzte  Schriftstück 
endlich,  wieder  ein  Edikt  (xn  28),  heifst  alle  Provinzen  sich  nach 
harten  Zeiten  freuen  über  die  Sorge  des  Kaisers  für  ihre  Auf- 
besserung und  läfst  so  das  Ganze  energisch  in  den  Ton  ausklingen, 
den  wir  mehr  oder  weniger  deutlich  durch  die  übrigen  hindurch 
gehört  haben. 

Mommsen  tadelt  an  den  Briefen  die  „exilitas  et  uaniloquentia" 
(p.  xxn),  aber  sie  sind  historisch  weit  bedeutungsvoller  als  die  des 
Symmachus,   seines   Vorgängers   auf  italischem  Boden.     Obgleich 


1)  Nur  xi  13  unter  dem  Namen  des  Senats,  xu  17  unter  dem  des  Athalarieh. 
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wir  in  ihnen  vieles  vermissen,  z.  B.  jede  Andeutung  der  Hin- 
richtung  des  mit  ihm  befreundeten  Boethius  und  des  Symmachus: 
die  neue  Zeit  und  der  neue  Geist  leuchtet  doch  durch  das,  wenn 
auch  abgetragene,  so  doch  geschickt  aufgeputzte  Gewand  der 
Rhetorik  hindurch.  So  hat  das  Ansehen  Cassiodors  den  über- 
lieferten Kanzleistil  mit  dem  Glanz  der  Klassizität  umstrahlt  und 
seine  Autorität  in  den  neuen  Reichen  gegründet  und  für  lange 
Zeit  gesichert. 


Achtes  Kapitel. 

[»er  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschriften, 

wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 

Mahnungen,  Widmungen. 

a.    Für  Flugschriften. 

Hikzki,  (Dialog  i  s.  5 1  f.)  hat  darauf  hingewiesen,  wie  seht 
!  Form  des  Dialoges  für  die  Flugschrift  sich  eignet;  noch  mehr 
jedoch  ist  dies  bei  seiner  Halbierung,  dem  Briefe,  der  Full.  Indem 
ex  sicli  u  einen  Einzelnen  wendet,  darf  er  dringlicher  werden 
und  räch  eine  freiere  un.i  leidenschaftlichere  Aussprache  geslufatau) 
iimi  schirmt  zugleich  durch  seine  Form  den  Verfasser  gegen  den 
Vorwurf  eines  anmafsenden  Hmaustretens  in  die  Orient lichkeit. 
Zu  den  alterten  Flugschriften  in  Rom  scheinen  jedoch  wirklich 
früher  geschriebene  Briefe  verwandt  worden  zu  sein,  so  l'ür  die 
erste,  von  der  wir  wissen,  einer  des  iilteren  Afrikionis  filier  seine 
Politik  in  Spanien  und  besonders  über  die  Belagerung  von  Neu- 
karthago  an  den  macedonischen  König  Philipp  (Polyh.  10,  9);  die 
Versuche  der  Homer  ihn  von  einem  Bündnis  mit  Antiochus  ab- 
zuziehen und  seine  Beteiligung  an  dem  Kriege  zur  Seite  des 
Brüden  werden  den  Brief  veranlafst  haben,  wie  wir  aus  einem 
Schreiben  der  beiden  Brüder  an  den  König  IVusias  schließen 
können,  dessen  Inhalt  Polybioa  21,  Q  mitteilt.  Auch  dieser  König 
nämlich  war  nicht  abgeneigt  gewesen,  für  Antiochus  gegen  die 
Uöinec  Partei  m  nehmen:  da  legten  sie  ihm  ihre  eigene  Politik 
und  die  des  Staates  dar.  der  Königen  nirht   nur  nicht  ihren  Thron 

.  11.    sondern  einzelne  auch  mit  reicherem    Landbesitz  MS* 

gestattet     und    sogar    den    König    Philipp    von    den    Bedingungen,    in 

die  er  räch  nach  Beiner  Besiegnng  habe  ragen  müssen,  entbunden, 
also  ihm  Beinen  Sohn  und  die  übrigen  Geiseln  zurückgeschickt, 
den  Trümt  erlassen  und  riele  der  im  Kriege  eroberten  Städte 
ückgegeben  habe.     Wahrend  Polybioa  von  diesem  Schriftstück 
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nur  aus  dem  Hausarchiv  der  Scipionen  Kenntnis  gehabt  zu  haben 
scheint,  setzt  er  bei  jenem  die  Veröffentlichung  voraus;  Grund 
genug  hatten  später  die  Freunde  des  Hauses  alles  brauchbare 
Material  zur  Verteidigung  seiner  Politik  und  seiner  Ehre  zu  ver- 
wenden und  den  Brief  zur  Flugschrift  zu  machen.  Von  Anfang 
an  scheint  eine  solche  geplant  gewesen  zu  sein  bei  seines  Schwieger- 
sohnes P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corculum  (Kons.  162  u.  155) 
„teiaroXiov  XQog  nva  r&v  ßceOtXfov",  in  dem  er  über  die  Schlacht 
bei  Pydna,  an  der  er  selbst  ruhmvollen  Anteil  genommen  hatte, 
berichtet  hatte.  Wie  der  König  geheifsen  hat,  giebt  Plutarch, 
dem  wir  die  ganze  Kenntnis  verdanken  (Aem.  Paul.  15!*.  21,  s. 
Fragm.  hist.  Kom.  p.  115  sqq.),  nicht  an;  Masinissa,  vermutet 
Soltau  (Herrn.  31  S.  1 5  5  ff.)  und  leitet  die  Benutzung  aus  dem 
Familienarchiv  durch  Vermittlung  des  Juba  her;  für  Plutarch 
mufs  der  Name  gleichgiltig  gewesen  sein,  weil  eben  nur  Deck- 
adresse einer  Veröffentlichung.  Die  Bedeutung  einer  solchen  haben 
die  Scipionen  wohl  gewürdigt;  auch  von  des  Afrikanus  Sohn  er- 
wähnt Cicero  eine  „Historia  graeca  scripta  dulcissime"  (Brut.  19,  77. 
Fragm.  p.  34).  Vielleicht  ist  sogar  dem  C.  Sempronius  Gracchus 
durch  die  Familientradition  der  Mutter  der  Gedanke  nahe  gebracht 
worden,  in  der  Schrift  „ad  M.  Pomponium",  seinen  Freund  und 
Parteigenossen,  der  später  sein  Schicksal  geteilt  hat,  die  Selbst- 
losigkeit seines  Vaters  und  seines  erschlagenen  Bruders  zu  ver- 
herrlichen. Cicero  und  Plutarch  citieren  sie  (Fragm.  p.  1 1 7  sq.). 
Auch  die  zwei  durch  Cornelius  Nepos  uns  überlieferten  Stellen 
aus  einem  Briefe  der  Cornelia  rufen  den  Eindruck  hervor,  als  ob 
er  Parteiinteressen  zu  Liehe  veröffentlicht  worden  sei. 

Nur  seinem  Ruhme  wollte  Cicero  dienen,  als  er  um  die 
Wende  des  Jahres  63/62  an  Pompeius  in  Asien  über  seine  Thaten 
während  seines  Konsulats  „ad  instar  uoluminis"  berichtete,  das 
Schreiben  aber  zugleich  in  Rom  verbreitete,  wo  es  schon  Ende 
Februar  oder  Anfang  März  62  als  Waffe  gegen  ihn  in  dem  Prozefs 
des  Sulla  verwandt  worden  ist  (Fragm.  p.  209.  211).1)  Die  nächsten 
Spuren  von  Flugschriften  in  der  Form  eines  Briefes  begegnen  uns 
in  den  erregten  Zeiten  der  Bürgerkriege. 

Cäsar   hatte    einen   Brief  an    seinen   Gegner    öffentlich    ange- 

1)  Dafs  des  Q.  Lutatius  Catulus  „Liber  de  consulatu  et  de  rebus  gestis  eius 
ad  A.  Furium"  nicht  mit  Jordan  (Herrn,  vi  S.  68  ff.)  als  eine  politische  Broschüre 
anzusehen  ist,  habe  ich   in  Fleckeisens  Jahrb.    115   S.  751    gezeigt. 
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llagen  ('in  pnblico  proposuit),  um  ihn.  wie  ea  scheint,  auf  den 
Aedes  hinzuweisen  (Cie.  ad  Att.  vm  9,  2);  in  dem  nämlichen  Sinne 

iCOTO    ini    Februar    4.9    einen    ;ui    Cäsar    gerichtet    und    ihn 

Bschzsitig  „vielen"  zum  Abschreiben  gegeben,  am  Beine  Friedens- 
k  und  zugehen,  sodafe  es  ihm  Dachher  nicht  ü nfiiilli ,  als  Cäsar 
veröffentlicht  (ad  Att.  vm  2,  1;  9,  i).1)  Im  nächsten  Borger- 
Hege  hat  besondere  Antonius  sich  der  Form  des  Briefes  zu  der 
seraxischen  Bekämpfung  lies  Octaviaa  bedient*),  wahren']  dSeeec 
:  Rom  gegen  ihn  redete  (Dio  50.  2,  1)  and  es  seinen  Anhang,  tu 
»eiHels,  für  ihn  inii  der  Feder  einzutreten,  so  dem  Asinius  Pollio 

ontni    maledirtu    Antonii"    Charit),    p.  80)    nnil    'Irin    \l.    V;derius 

BBalla  .„'inii-ra  Antonii  litter;is-  Charia.  p,  129).*)  Atüserdein 
■i"'n  gewifa  noeb  viele  andere  in  dieser  Weise  den  Kampf  ge- 
hrt;  vm  C.  Caseine  Pannensie,  dem  Dichter  and  Casarmörder, 

'ahren  wir  ans  Sneton  (Aug.  4 ),  dal*  er  dem  Od  a  via  11  'las 
■enii'  f.  ierede   über  seine  Abkunft   in  einem    Briefe  vorrückte,    wie 

auch  dem  wegen  seiner  Tnmk.suiht  berüchtigten  Antonius,  an 

er  sich  erst  im  J.  36  anschloia,  in  einem  solchen  Ratschläge 

die  Heilung   des  Podagras   erteilt    hatte  iPlin.  n.  h.  31,  11), 

11    in     wohlwollende?    Absicht.      Auch    weiter    schönt    in    der 

nter  Augustus  üppig  wncherndei]  Schinahlitteratur  die  Form  des 

riefes    für  diesen  /weck    noch  beliebt  gewesen  Bein;   der  sonst 

lekamile     luniiis     Novatns     schleuderte    gegen     Angnstus     BQgU 

nter   fremdem    Namen,    dem    des    Agripna    Poetumus,    ..e|iistulani 

leiTimam"    iSuet.    Ang.    51);    anderes    ist    indes    aus    -einer    fte- 

ernng  nicht    überliefert   (Gesch.  Litt.  1  8.  173t).     Unter  Tibe- 

ist   möglicherweise  der   Brief  des  Partfoerkünigs  Artabanus, 

ihm    nach   Aufzählung    aller    seiner   Schandtbaten    die   Nofc- 

pdjgkeit  des  Srid-.iiiioi.lr-.  darlegte    Suet,  Tib.  66),  von  einem 

deren   Verfasser   ihm    nur  untergeschoben  und  eine  Flugschrift 

In  einem  ähnlichen  Inhalte  forderte  Furiue  (Arruntius) 

illus  Sriiboniaiius,   als   er  sich   im  J.  42    gegen  Claudius  em- 

den    Kaiser   auf  sich   ins  Privatleben   zurückzuziehen   (Snet 

i 3  1.     Im  allgemeinen  jedoch   zog  jetzt    die    Mode  Verse 


:   ist    1  ii.i:  die  -n./ni.irW,.,  die  Ouun  ia  ,1    56  nrfiUU  bstU,  am 
1   Frimlrm    tnil    den    Tnmnvini   im  inailitTi   i  &<]  An    i\   5),    ein    Itrut"  gewesen 

2)    AtltOnii     Ppistulne     Tili:,    Htm.    IV    J4-       B.     iM-.lu.  Iil!      I.iUer.    I     I  70  f.     I  7  3  1 . 

S)  Für   (He   genauere    Itestimmung   dos   l'it»ls   „Augmtus    ml   AntouhnV1    b« 
,   fetall  es  uns  u  jedem   Anhalt 


216  Hebmann  Peter,  \xx,s. 

auch  fftr  die  Ausfälle  der  Schmähsucht  vor,  und  als  nach  Hadrian 
das  Versemachen  ein  Ende  fand,  verschwindet  in  der  Litteratur 
auch  diese  Eegung  der  öffentlichen  Kritik,  bis  Julian  in  seinem 
Kampfe  gegen  Constantius  auch  dieses  Mittel  wieder  hervorsucht 
(im  J.  361)  ynd  zwar  eingekleidet  in  die  Form  des  Briefes;  Zweck- 
mäfsigkeit  und  Tradition  liefsen  sie  ihm  als  die  fdr  Flugschriften 
geeignetste  erscheinen.  Rom  suchte  er  sich  durch  ein  Schreiben 
an  den  Senat,  der  jedoch  seine  Angriffe  auf  Constantius  ablehnte, 
zu  gewinnen  (Amm.  21,  10,  7),  Griechenland  durch  das  noch  er- 
haltene an  Rat  und  Volk  von  Athen  adressierte,  aber  für  alle 
Griechen  bestimmte;  ohne  Rücksicht  auf  frühere  Lobreden  hat  er 
in  ihm  nur  das  Ziel  der  Verunglimpfung  des  Gegners  verfolgt 
(Gesch.  Litt.  1  S.  190).  Ebenso  hat  sein  Freund  und  Verehrer 
Libanios  unzweifelhaft  durch  viele  seiner  Briefe  in  der  Öffentlich- 
keit wirken  wollen,  wie  auch  von  den  Reden  manche,  die  er  nur 
geschrieben,  nicht  gehalten  hat,  unter  die  Flugschriften  gehören, 
z.  B.  die  zwei,  durch  die  er  die  Verstimmung  zwischen  Julian 
und  Antiochia  zu  beseitigen  suchte. 

b.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  wissenschaftliche  and  litterarische 

Erörterungen. 

Cicero  hat  in  seinen  Briefen,  besonders  in  denen  an  Atticus, 
vielfach  wissenschaftliche  Fragen,  die  ihn  gerade  beschäftigten, 
besprochen;  er  hat  mit  einem  der  Hauptvertreter  des  Atticismus, 
0.  Licinius  Calvus,  vielleicht  auch  mit  Brutus  Briefe  über  ihre  rheto- 
rische Richtung  ausgetauscht.1)  Der  erste  jedoch,  der  nach  unserer 
Kenntnis  in  Rom  wissenschaftliche  Essays  in  die  Form  von  Briefen 
einkleidete,  war  M.  Terentius  Varro.2)  Das  griechische  Muster3) 
giebt  sich  schon  in  dem  gewählten,  von  Gellius  praef.  9  als  sonder- 
lich hervorgehobenen  Titel  des  Werkes  „Epistolicarum  quaestionum 
libri  vin4*  zu  erkennen.4)  Festus,  Gellius,  Charisius,  Diomedes, 
Servius  citieren  es,  der  Verfasser  von  De  dubiis  nom.  nennt  es 
wenigstens;  aus  Gellius  erfahren  wir,  dafs  die  einzelnen  Nummern 
an  bestimmte  Persönlichkeiten  adressiert  waren.    Der  Inhalt  bezog 

1)  Hakxecker  b.  Fleckeisen    125   S.  604  ff. 

2)  Gell.  6,  10,  2   ist  fälschlich  „Catonisu  für  „Varronis"  überliefert. 

3)  Neben  den  Briefen  scheint  die  Römer  die  gelehrte  alexandrinische  Symposien- 
litteratur  angeregt  zu  haben. 

4)  Ritschl,  Opusc.  111  S.  4 7 6  ff. 
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sieh  an!'  staatsrechtliche,  aotiquaiisehe  und  gr tiadw 

auf  ilie  „pignnris  capio*1  im  i.  Buche  bei  l.lellius  6,  10,  2  und  auf 
die  „multa"  in  demselben  bei  Flatus  s.  u.  p.  142,  auf  die  Ver- 
meidung des  Plurals  von  ..capillus"  im  hl  Buche  bei  Qharisittt 
\>.  104,  auf  da*  ..officium  Benatas  habendi  ad  Oppianum"  im  iv.  It.. 
/um  Ersatz  für  den  verlorenen  Biffeeytoytubs  ad  Pmiipeium,  hei 
lielhus  14.  7.  3  II'..  auf  da*  „officium  |>raefe<ti  ietiai-imi  Latinarum 
cause  creati  >enatus  habendi"  in  demselben  Buche  (und  wühl  auch 
14,  8,  auf  die  „sinistrae  aues"  im  v.  B.  bei  Festus  B,  11. 
p-  339.  auf  »quo  looo"  und  „quo  loci"  im  vi.  B.  bei  Cham,  p.  kk), 
auf  die  Form  „quintus  tricensimus"  im  HL  li.  bei  Charisius  p.  73 
und  auf  die  Fui*m  „margaritum"  im  vin.  B.  bei  Chariaiu«  p.  108, 
auf  die  ..famsae  Capitolinae"  an  den  dunsten  Servius  Sulpicius 
1"  1  im'Iüus  ii  10  und  auf  die  Stelle  des  Februar  und  März  im 
altrömischen    Kalender   bei    Servius   ad   georg.    1,  43. ') 

Die  Disposition  der  Essays  war,  wie  der  Auszug  aus  einem 
bei  (lelliliH  14,  7  zeigt,  tträDg  systematisch,  ahmte  also  nicht  den 
Ton  der  Unterhaltung  nach,  die  Ausführung  gründlich,  „subtilis". 
H  je    r>'stus   p.  142   rühmt. 

Ein    Nachfolger    den    Varro    war    der    gelehrte    Grammatiker 
Sinnius  t'apito,  der  in  einem  Buche  „viele"  Briefe  mit  gramma- 
■heu  Untersuchungen  vereinigt  hatte;  dieselben  trugen  besondere 

l  |    hie    anderen    Stellen    aus    dem    Werke    »im.!    nur    cinzeliitü*    Wortli  innen 

iii'Tl.   wurden.  —  Nonius  eitirii    du  BpfetoUcM   qi iüom  nicht,   wohl 

aber  je  dreimal  eine  epistula  ad  (Inlium)  GMÜND)  und  ad  Fufmm,  einmal  eine  ad 

Faiiiuin  und  ad  Mamdltim,  zweimal  dieselbe  Stell«  im  der  uns  auch  aal  Cbaristal 

p,  [30  und    De  dal»,  uomin.  p,  sqo  bekannten  epistula  ad  Neroncm,  ferner  drL'iniiil 

'    Intina",  p.  121    mit  dem  Zusatz  Ml>.  1,  p.  473  mit  lib.  it,  einmal  (p.  419) 

Lalima.'".      Brreom.,    OpuäC.   a.  0.    8.    177  t!'.,    ist    geneigt    die    ersteren 

1     quaest.    zuzuweisen,    dagegen    aber   sprüdit    der  selbst   in    den   kurzen 

'■-ri    deutlich    sichtbore   persiln  liehe   rharaktir  des   Verkehrs  und  das  Spielen 

mi£   fremden    Versen,      Ich    glaube    vielmehr   mit    L.    Müi.i.kk    11.  a.T    dafs   es   eine 

Sammlung    von    IVivatureten    defl    Varro    gegeben    hat,    hetilrlf    im    Cegrnsutz    zu 

ben  „Epistulae  latinu",    und   weiter,  dafs  dieser  die  anderen  rou   Nonius 

Briefe    „ad  Cnesnrem"  u.  s.  w.  entstammen.     Die  Art   des.  Ortiemu  darf 

uns  bei  Nonius  nicht  auffallen;    s.  auch  ob,  S.  55.     p.  4I9  wird  „«piatoll  latinu" 

lesen  sein.  —  „Varro  in  epistula  quam  MtoefRO  Miinnin 

0  lliua  11   10  abgeschrieben,  ,.ad  Beniiom  ßu)p.M 

hl    für  Osten   Gyroa,  xn  8  5,   rerbessert,   wohl  nicht  die  fland- 

tondeni  den  Nonius  selbst.     Aucb  die  Briefe  „ad  Cioeronem"   aus  denen 

luham    exe.   v  318    und    I1"    dnhüs    tu, min    v   p.  584    bei    EatL    wenig   Wi 

Ihr!   werden,  werden  in  jener  Sammlung  gestanden    linlicu 
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Überschriften,  z.  B.  „pluria  non  plura  scribi  debere",  und  jeder 
seine  Adresse,  der  eben  genannte  „ad  Pacuuium  Labeonem",  den 
Juristen  und  Mitverschworenen  gegen  Cäsar  (gest.  42),  ein  anderer 
(über  „soloecismus")  „ad  Clodium  Tuscum"  (Gell.  5,  21,  9 ff.;  20,  1  f.); 
vielleicht  haben  in  ihm  auch  der  „liber  de  syllabis"  (Pompei.  v  110 
bei  Keil)  und  die  Behandlung  von  Sprichwörtern  ihren  Platz  ge- 
habt, jedenfalls  seine  Etymologieen,  die  Festus  oft  citiert.1) 

Von  Verrius  Flaccus  kennt  Servius  (ad  Aen.  vm  423)  ge- 
lehrte Briefe,  in  denen  er  aus  „antiquae  lectiones"  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  „hoc"  als  einem  örtlichen  Adverbium  „exemplis, 
auctoritate,  ratione"  nachgewiesen  hatte. 

Dafs  sich  M.  Valerius  Messalla  (64 — 8  n.  Chr.),  berühmt 
durch  seinen  Fleifs  (Cic.  ad  Brut.  1  15,  1)  und  „latini  sermonis 
obseruator  diligentissimus"  (Seneca  contr.  11  12,  8)  „in  quadam 
epistola"  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  „litterator"  be- 
schäftigt hat,  das  er  dem  griechischen  yQa^^avixog  gleich  stellte, 
berichtet  Sueton  de  gramm.  4;  über  denselben  wissen  wir  durch 
Quintilian,  dafs  er  ganze  „libelli"  einzelnen  Buchstaben  gewidmet 
und  einen  „liber"  über  den  Senat  verfafst  hat  (1,  7,  35;  23.  vgl. 
9,  4,  38.  1,  5,  15.  Fest.  s.  u.  serpula  p.  351)  und  für  verschiedene 
Wortformen  wird  seine  Autorität  angeführt  (s.  L.  Wiese,  De  Val. 
Mess.  p.  67  sqq.)  ohne  Angabe  eines  bestimmten  Buches;  mit  Kecht 
wird  daher  auch  ihm  eine  Sammlung  gelehrter  Abhandlungen  zu- 
geschrieben, die  im  Gegensatz  zu  dem  auf  das  Lateinische  sich 
beschränkenden  Sinnius  mit  Vorliebe  das  Griechische  heranzog, 
und  wie  ihm  seinem  berühmten  Zeitgenossen  C.  Asinius  Pollio 
(76 — 5  n.  Chr.);  denn  wenn  Gellius  x  26,  1  aus  „quadam  epistula, 
quam  ad  Plancum  scripsit  et  quibusdam  aliis  C.  Sallusti  iniquis" 
eine  Kritik  des  Gebrauches  von  „transgressus"  (als  Substantiv  und 
Partizip)  bei  Sallust  mitteilt  und  Sueton  (de  gramm.  10)  von  ihm 
citiert  einen  „liber,  quo  Sallustii  scripta  reprehendit  ut  nimia 
uerborum  priscorum  affectatione  oblita",  so  dürfen  wir  wohl  mit 
Sicherheit  auf  eine  Zusammenfassung  von  Sallustkritiken  in  Briefen 
zu  einem  Buche  schliefsen.  Vielleicht  ist  „Asinius  in  Valerium" 
bei  Charisius  p.  97  ebenfalls  ein  (abgekürztes)  Citat  eines  kritischen 
Briefes,  sodafs  wir  die  Sammlung  auf  mehrere  Bücher  erweitern 
könnten,  in  denen  die  übrigen  derartigen  Bemerkungen  des  Asinius 

1)  S.  Hertz,  Sinnius  Capito    1844. 
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i  Quratflian  i2,  i,  22  ober  Cicero,  i,  5.  56.  8,  i,  3  fibet  Liviue, 
ach  b.  Ghana  p.  84  u.  Prise.  I  p.  5 1 3)  ihren  Plats  gehabt  habön 
(s.  Tekfkki,,  Rom.  Litt.5  221,  6  S.  477). 
Auch  der  Dichter  0.  Valgius  Rufus  (cos.  12  v.  Chr.)  ..aeterno 
■opior  non  alter  Homero"  tjwneg.  ad  Mess.  |Tilmll,  tv  ij  179), 
■vr  zugleich  „eniditione  speetatus"  (Plin.  n.  h.  25,  4),  hielt  sich 
nicht  für  zu  gut,  „in  libris  ('wenigsten*  zwei',  quoa  mseripfifl  de 
.'Inis    ner    epistulani    ipiaesitis"    die    Ableitung    von    „lictor"    und 

.siKiuetaurilia'-  und  die  Uirhtigkeif  der  Fcrm  „lacer"  /u  erörtern 

<!ell.  12.  3,  1.  Charis.  p.  [08.  135J.     Ein  Dichter  war  endlich  auch 

Pomponins    Seenndus,    der   es   mit   der   Sprache   in   seineu 

Dramen    pedantisch    genau    nahm    (Quint.  8,  3,  31)   und    in   einem 

triefe   ..ad  Thraaeam"   wenigstens  eine  grammatische   Belehrung 

gegeben  hat  ('Charis.  p.  125;;  oh  nur  gelegentlich,  wissen  wir  nicht; 

.  wird  nur  noch  eine  Stelle  aus  diesen  Briefen  angefahrt  (Charis. 

.371   u.  Prise.  1   p    538),  BOüfft    überhaupt    keiner  von  ihm.') 

Urs    berühmten   Philologen  M.   Valerius  Prolins  Weise    um 

abgesehen  von  Textesrecensionen.  seine  Thätigkeit  in  kleineren 

:. 'Illingen    zu   verzetteln;   ..nimis    pauCO    et    exigua   de  ipuhus- 

l.ini  niimitis  quaestiuneulis  edidit".  berichtet  Sueton  (de  grnmm.  24); 

1  mufste  dun  die  Briefform  besonders  zusagen,  und  durch  liellius 

1.  7      wissen    wir,    dafs   er   in    einem    Briete   „ad   Marcellum"   die 

Oge  Aussprache  der  vorletzten  Silbe  von  „Hannibalis,  Hasdrubalis, 

iili:ui-'-  durch  einen    Vers  des  Ennius  erwiesen  hat. 

Qleichee  lal'st  sich  von  dem  auf  allen  Gebieten  dilettierenden 

Kaiser  lladrian  vermuten;  von  ihm  citiert  Chariaiae  (p.  200)  ein 

erstes    Bach    von    ..sermones-.    in    dem    er    die    Prags    attfgew  Brfen 

hatte,    oli    „obiter"   lateinisch   sei,   und    sich   auf  Laberius   berufen 

hatte,    uufserdein    führt)'    er    nach    Priscian    i    p.  547    eine    wtssen- 

iche    Korrespondenz   mit  dem   Philologen  Velins  Celer  (Ober 

die  Quantität  von  „ambitos").    Einen  gelehrten  Brief  seines  Lehrers 

Subpicioe   Apollinaris  an  <ien   fein  gebildeten  (8.)  Ernenne  Cordus 

.zum    ;.   IIa]   Kons.    1461    aus    derselben  Zeit    Ober  das  Sprichwort 

inier  os  et  offam"  erwähnt  öellius   13,  18,  auch   15,  5   ist  die  Kr- 

terorjg  Ober  den  Gebrauch  von  „profligo"  aus  einem  Briefe  des- 

tetben  entnommen.    Seitdem  scheint  diese  Form  ffir  gnunmatiache 

nd  aatäquarischs  Miscellaneeri   aufser  1  bong  gekommen  m  Bein; 


1     Vi;].  Min«  Tinil  äßt  Beneca   \  o 
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Gellius  glaubte  durch  novellenartige  Einkleidung  den  Geschmack 
seiner  Zeit  besser  zu  treffen.  Erst  die  Kirchenväter  haben  wieder 
derartige  Lehrbriefe  verfafst. 

Ganz  besonders  fleifsig  ist  die  Form  des  Briefes  von  den 
Juristen  verwendet  worden,  hier  zunächst,  weil  sie  im  Gericht 
seit  Einführung  des  schriftlichen  Verfahrens  überhaupt  den  Verkehr 
zwischen  den  Parteien  und  dem  Richter  vermittelte.  Den  Anfang 
von  Sammlungen  juristischer  Briefe  („libri  epistularum"  digest.  41, 3, 
30,  1)  macht  unseres  Wissens  der  fruchtbare  M.  Antistius  Labeo, 
also  auch  erst  unter  Augustus,  während  ein  von  Gellius  einmal 
(13,  12,  1)  citierter  Brief  („in  quadam  epistula")  seines  Gegners 
C.  Ateius  Capito  Antiquarisches  behandelt  hat.  Dann  sind  Samm- 
lungen herausgegeben  worden  von  dem  Schulhaupt  Proculus  (unter 
Nerva),  von  dem  Sabinianer  Javolenus  Priscus  und  von  den  Pro- 
culianern  Neratius  und  P.  Juventius  Celsus  (unter  Traian),  von 
dem  Schüler  des  Iulianus  S.  Caecilius  Africanus  und  von  dem  ge- 
lehrten S.  Pomponius  unter  Pius,  meist  Korrespondenzen  mit  ihren 
Schülern  unter  Beigabe  von  Rechtsbescheiden  (Responsa),  veran- 
lafst  durch  Anfragen  der  Schüler  über  Theoreme  und  Fälle  der 
Praxis,  die  als  typisch  einer  solchen  Aufbewahrung  würdig  er- 
schienen.1) Der  Verkehr  erinnert  an  den  der  Epikureer  mit  ihrem 
Meister  (ob.  S.  15  f.). 

Eine  ähnliche  Anregung  zur  Briefform  lag  in  der  Art  der 
Betreibung  der  medizinischen  Wissenschaft.  Wie  Cornelius 
Celsus  in  dem  Brief  an  Pullius  Natalis  bemerkt  (Marc,  de  med. 
p.  20  Helmr.),  haben  die  Griechen  ihre  Rezepte  alle  an  eine  zweite 
Person  gerichtet;  der  Übergang  zu  einem  Brief  war  daher  leicht. 
Vereinzelte  finden  sich  mehrfach  in  Handschriften,  eine  Sammlung 
„Epistolae  diuersorum  de  qualitate  et  obseruatione  medicinae", 
also  ganz  allgemein  medizinischen  Inhalts  hat  Marcellus  (zu  Anfang 
des  fünften  Jahrh.)  in  seinen  den  Söhnen  des  Theodosius  ge- 
widmeten Excerpten  De  medicamentis  hinter  der  Vorrede  ein- 
geschoben, weil  ihre  „lectio  et  incitare  ad  necessariam  cognitionem 
et  instruere  potent  ad  salutem"  (praef.  6),  zunächst  zwei  Über- 
setzungen, eines  Briefes  des  Hippokrates  als  des  „editor  professionis" 
(d.  h.  Diokles)  an  Antiochus  (d.  h.  Antigonus)  von  Largius  „De- 
signatianus44 für  seine  Söhne,   und  eines  „eiusdem  Hippocratis  ad 

1}  P.  Kuü<iEK,  Gesch.  der  Quellen  u.  Litt.  d.  röm.  Rechts  S.  133  f. 
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i'tii",   dann  einen  Brief  „Plinii  Secundi  ad  aBMCos1',   der 

da  auch  in  dessen  Werk  De  medicinti  erhalten  ist,  des  Cornelias 

i  i-ii-  an  0.  hilins  Cattistos,  richtiges  des  Scribenhw  Laigus,  in 

md  Bezeptouch  er  wiederkehrt*  des  Cornelius  Oelsna  an  Pallius 

tifatahs,   ebenfalls  eine  Vorredet  in  diesem  Fall   zu  einer  Ober- 

[/iiiiL'    von    zwei    griechischen    gleichartigen    Büchern .    und    des 

Yindicianus    an    den     Kaiser    Yalentiniaii,    wohl    eine    gleiche    von 

i-inein   Rezeptbuch    (s.  Trüffel  432,  12   8.  1107);    Fachkenntnisse 

tesals  Marcellus  nicht,  was  übrigens  auch  von  anderen  Verfassern 

ateinischer   nuHÜZLnischer   Werke   gilt;   er   war   maxister   nl'iirioniiii 
i  Theodosius. 

Zu  den  von  den  Griechen  bearbeiteten  launigen  Gattungen 
Lehrbriefes  haben  sich  die  Römer  nicht  hingezogen  gefühlt, 
haben  sie  das  Höchste  auf  dem  Gebiel  dee  Ästhetischen 
'zuweisen  in  den  Lehrbriefen  des  Q.  Bora ti US  PlaccuS,  dein 
eiten  Buch  seiner  Episteln.1)  Die  Form  hatte  er  in  dem  ersten 
.usgebildet  uud  sich  in  ihr;  der  Nachsommer  der  Lieder  hatte  damals 
für  ihn  noch  nicht  begonnen,  er  stand  der  Lyrik  kühl  gegenüber. 
Hingerissen  hatte  er  sich  ja  nie  durch  das  Dichten  gefohlt,  viel- 
mehr in  besonnener  Überlegung  seine  Gedichte  nach  den  Gesetzen 
griechischer  Knust  gestaltet  und  an  ihnen  su  lange  gefeilt,  Ins 
-ir  nach  seiner  Oberzeugung  selbst  die  Anforderungen  der  strengsten 
ichter  befriedigten.  Zugleich  hatten  in  ihm  Stadium  der  Griechen 
id  eigenes  Nachdenken  nicht  nur  den  Geschmack  verfeinert  und 
ift,  sondern  auch  Ober  die  höchsten  Aufgaben  der  Dichtkunst 
id  die  Wege  zur  Erreichimg  des  Ziels  klare  Ansichten  grols- 
■zogen.  In  welchem  Grade  meiste  ihn  daher  das  wüste  Treiben 
r  Dichterlinge  anwidern,  die  in  Menge  emporschössen  und  durch 
ihre  kunstlosen  Verse  die  Hauptstadt,  am  den  mOhsum  errungenen 
liuhm,  die  Pflegerin  echter  Kunst  zu  sein  zu  bringen  drohten! 
Die  allgemeine  Ausbildung  der  Menschlichkeit  durch  die  Philosophie 
itte  er  seinen  jungen  Freunden  im  ersten  Buch  zur  Pflicht  ge- 
ht, nach  seinem  Abschlufs  fühlte  er  sich  berufen,  sie  vor  Irr- 
em   in    der    Poesie    dadurch    zu    behüten,    dafs    er    ihnen    seine 

Bedanken  über  sie  vorlegte. 

1)  Die  Ltttentur  üb«  sie  ist  eine  ->•  mnntfnhiftr.  dafa  ich  ufOitate  miefa 
nicht  einlassen  konnte.  Wer  in  der  obigen  ChnnkterutUk  Neun  rennifiri^ 
pteicnliebe    Berechtigung    in   dem    Zunmmenluutg    mohen,   in   dem 

bi  i'  ■<■  '■■  -| ■■ 
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„Nil  scribens  ipse  docebo,  unde  parentur  opes,  quid  alat 
fbrmetque  poetam":  diese  Worte  der  dritten  Epistel  (V.  306  f.) 
sind  ihr  Programm,  die  Aufforderung  zu  gewissenhaftem,  sorg- 
samem Fleifs  und  Studium,  „litura"  oder  „limae  labor  et  inora", 
ihr  Kern.  Unzweifelhaft  hat  Horaz  diese  Worte  niedergeschrieben 
und  eine  Fortsetzung  der  Episteln  sich  vorgenommen,  ehe  das 
ihm  von  Augustus  aufgetragene  Säculargedicht  ihn  zur  lyrischen 
Poesie  zurückführte;  in  der  ersten  Epistel  (V.  inff.)  ist  er  von 
neuem  mit  ihr  beschäftigt.  Beide  Dichtungsarten  gehen  mehrere 
Jahre,  17  (od.  18) — 13,  nebeneinander  her.  An  dem  Plan  der 
Episteln  hat  er  aber  nichts  geändert. 

Die  Natur  des  Stoffes  und  seine  gleich  von  Anfang  an  für 
ein  gröfseres  Publikum  gedachte  Behandlung  brachte  es  mit  sich, 
dafs  der  Verfasser  sich  selten  auf  Vorgänge  der  Gegenwart  bezieht, 
und  so  ist  eine  Einigung  über  eine  genauere  Zeitbestimmung 
noch  nicht  zu  stände  gekommen,  am  wenigsten  über  die  dritte 
Epistel.  Die  am  frühesten  abgeschlossene  ist  die  zweite,  an  den- 
selben Julius  Florus,  an  den  er  schon  die  dritte  des  1.  Buches  ge- 
richtet hat,  den  „treuen  Freund"  des  Tiberius,  zu  dessen  litte- 
rarischem Gefolge  er  in  Asien  gehörte.  Er  zeigt  daher  auch  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  denen  des  1.  Buches;  er  empfiehlt 
noch  die  Philosophie  als  eine  notwendige  Grundlage  für  ein 
richtiges  Leben  und  will  von  der  durch  das  Cliquenwesen  ver- 
gifteten Poesie  nichts  wissen;  er  ist  femer  am  persönlichsten 
gehalten,  indem  Horaz  ihn  mit  einer  langen  Einleitung  über  seine 
eigene  Trägheit  im  Briefschreiben  beginnt  und  bis  zum  Ende  den 
freundschaftlichen  aber  etwas  überlegenen  Ton,  in  dem  ein  Alterer 
zu  einem  Jüngeren  spricht,  durchklingen  läfst.  Die  Abfassung 
fällt  also  vor  die  Wiederaufnahme  der  Lyrik  durch  das  Carmen 
saeculare  im  J.  17. 

Jenseits  dieses  Zeitpunktes  liegt  die  erste  Epistel,  die  an  den 
Kaiser  Augustus,  ein  Meisterstück  in  ihrer  Art,  wie  uns  Sueton 
(uit.  Hör.  p.  46  Rf.)  berichtet,  durch  dessen  bittere  Klage,  „post 
sermones  quosdam  lectos",  d.  h.  Briefen  des  ersten  Buches,  nicht 
der  2.  u.  3.  des  zweiten,  wie  neuerdings  vielfach  angenommen 
wird,  „quod  non  in  plerisque  eiusmodi  scriptis  niecuni  potissimum 
loquaris",  wegen  des  Adressaten  an  die  Spitze  des  Buches  gestellt. 
Jede  Vertraulichkeit  war  hier  entfernt,  Persönliches  wird  nur  kurz 
zu    Anfang   berührt,    die    Ablehnung   dichterischer  Verherrlichung 
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.  im  Schlaft  ergiebl  Bich  wie  von  selbst  aus  dem  Voraus- 

>heiuli'!i.     Dagegen  hat  er  den  Stoff  in  der  taktvollsten  Währe 

Neigungen   und  der  Politik  des  Augustus  angepa&t  und  den 

cli  griechische  Kunst  verklärten  römischen  Qeist,  in  dessen 
Wiederbelebung  der  Kaiser  (law  Heil  Roms  sehen  wollte,  in  vor- 
nehmer Huhe  gefeiert,  sodufs  der  tüchtige  Kern  des  echten  Kömer- 
liiins  zu  seinem  rollen  Hecht  kommt,  alles  dies  in  einer  mehr 
neuen  und  abgerundeten  Ordnung,  als  sonst  in  den  „plau- 
dernden" Briefen  und  ohne  den  leisesten  Anklang  von  Lehrhnltig- 
keit.  Kr  anriebt  zum  Kaiser.  Bei  aller  seiner  Anerkennung 
jebt  er  aber  nichts  dem  eigenen  Berufe.  Seine  Sprache  nimmt 
ien  helleren  Schwung,  wie  er  die  Freiheit  des  Dichten  TOD  dm 
gewöhnlichen  KOten  des  Lebens  und  seine  Bedeutung  für  die 
Bildung  der  Jagend  und  den  Dienst  der  Qottar  und  damit  für 
du  gesamte  staatliche  Leben  schildert;  er  verurteilt  die  verkehrte 
und  einseitige  Bewunderung  des  Alten  und  vertritt  energisch  die 
Portschritte  der  neuen  durch  sie  niedergehaltenen  Schule;  er  ver- 
hehlt auch  die  Gefahr  nicht,  die  dem  Aufblähen  des  Ura.ui.t-  aus 
der  Vorhebe  defl  Volkes  für  Schaustücke  erwachse  (tOU  der  be- 
kanntlich der  Kaiser  selbst  nicht  bei  war.  Snet.  4.-,).  und  legt 
ihm  die.  wie  es  scheint,  ihm  damals  gleichgültig  gewordene  Buch- 
■k  wann  und  entschieden  ans  Her/.  Der  Freimut  ehrt  nicht 
■niger  Arn  Dichter,  wie  den  Kaiser  die  lleistesgröl'so,  mit  der 
den  Brief  aufnahm;  er  beantwortete  die  „Anklage"  mit  einem 
erz  und  forderte  ihn  zu  einer  längeren  Dichtung  auf  i'uiL  Nor. 
47  M). 

Am    weitesten   gellt    die    Benutzung   der   Freiheit  des   Briefes 

Flandern    in   der   dritten   Epistel      Im   Mittelpunkt    seines  Nuch- 

;ens    Ober    die    Dichtkunst     stand    für    SoraS    damals.    wie    die 

zeigt,  das  Drama,    und   so   hat   ez  dies  auch,  als  er  sich  an 

Niederschreiben    machte,    itl   den   Vordergrund   geschoben.      Denn 

kann  zweifeln,  ob  die  eigene  Neigung  "der  die  der  Adressaten 
lim  dazu  bestimmt  hat,  eines  Piso  und  seiner  beiden  Söhne,  von 
denen  wenigstens  der  altere  sich  im  Dichten  versuchte  iV.j(>6f.), 

id    zwar,    wie   es   nach    V.   [2g    scheint    (s,  Kikssi.inv;    in  s.  Ausg. 
Hg      in    dem    von   Tragödien.1!      Jedenfalls    will    er  d;is  Werk   als 

lef  angesehen  wissen  und  hat  deshalb  die  Adressaten  nicht  nur 
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zu  Anfang  angeredet;  das  Citat  Quintilians  (8,  3,  60)  und  Anderer 
„De  arte  poetica"  oder  „Ars  poetica"  und  die  Überlieferung  in 
vielen  Handschriften  hinter  den  Oden  hat  zu  einer  völlig  ver- 
kehrten und  ungerechten  Beurteilung  geführt.  Strenge  Logiker 
haben  die  Ordnung  für  des  Horaz  unwürdig  erklärt  und  geglaubt 
durch  zahlreiche  Umstellungen  (von  einzelnen  Teilen  sogar  in  die 
erste  Epistel)  seine  Ehre  retten  zu  müssen,  andere  haben  die 
Epistel  in  vier  oder  zwei  selbständige  Stücke  zerlegt.  Hätten  sie 
lieber  das  Wesen  einer  ungezwungenen  Plauderei  aufmerksamer 
beobachtet  und  in  unserem  Brief  wieder  zu  finden  sich  bemüht!1) 
Jemehr  der  Stoff  in  Versuchung  führte,  lehrhaft  zu  werden,  desto 
ängstlicher  hat  sich  der  Dichter  von  allem  Systematisieren  fern 
gehalten.  Nicht  nur,  dafs  er  den  Schein  einer  Disposition  ver- 
meidet; wie  oft  in  seinen  Sermones  hat  er  die  einzelnen  Glieder 
einer  Gedankenreihe  absichtlich  durch  einander  geworfen  und  die 
Leitsätze  gleichsam  gelegentlich  eingeschoben,  dafs  der  Dichter 
Nutzen  und  Genufs  bringen  müsse  und  dafs  sein  Beruf  beides,  Be- 
anlagung  und  Studium  verlange  (343  ff.  408  ff);  er  hat  auch  die 
Verbindung  der  Gedanken  zerrissen  oder  verwischt  oder  durch 
Nebeneinanderstellen,  wo  eine  Unterordnung  am  Platz  gewesen 
wäre,  ihr  Verhältnis  zu  einander  verrückt,  er  hat  sich  inhaltlich 
frei  gehen  lassen  und  zwar  immer  das  Drama  im  Sinn  gehabt, 
aber  die  Kegeln  oft  allgemeiner  gefafst,  sodafs  uns  auf  einmal 
wieder  die  engere  Beziehung  überrascht,  endlich  im  Ton  vielfach 
gewechselt  und  gerade  dann,  wenn  er  warm  geworden  und  in 
gesteigertes  Pathos  verfallen  ist,  plötzlich  schmucklos  zu  registrieren 
begonnen,  in  bewufster  Nachahmung  des  leichten  Gesprächs,  weshalb 
er  denn  auch  dies  Werk  mit  einem  derben  Scherz  schliefst.  Eben 
dadurch  hat  er  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  ge- 
sichert; von  einer  Plauderei  darf  man  Aphorismen  erwarten  und 
mufs  hier  überdies  berücksichtigen,  dafs,  da  es  sich  um  Ratschlage 
handelt,  alle  diejenigen  Dichtungsarten,  die  noch  die  „uestigia  ruris" 
an  sich  trugen,  nicht  am  Platze  gewesen  wären.  Für  die  Zeit 
der  Abfassung  hat  Mommsen  (Hermes  15  S.  113  ff.)  feste  Anhalte 
nicht  entdeckt.  Die  oben  angeführten  Verse  (306  f.)  würden  auf* 
die  Pause   in   der   lyrischen  Dichtung   nach   der  Beendigung   des 


1)   S.  bes.  0.  Weissexfels,    Ästhetisch  -  kritische   Analyse    der   a.  p.      Neues 
Lausitz.  Magazin   56  (1880),   118  f. 
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ersten  Epistelbnchee  im  ■'.  19  oder  18  oder  aaf  ihren  endgütigen 

Abschluß  Dach  dem  J.  1,3  hinweise)!,  trenn  er  nicht  Einfall 
rarsehiedeneE  Zeiten  in  dieser  Bhiiste]  vereinigt  hat.  Glücklicher- 
.■ise  tlmt  diese  Unaiduffhert  dem  hohen  Wert  dieser  reichet) 
Sammlung  von  noch  geltenden  Wahrheiten  keinen  Eintrag,  die 
■  las  Endergebnis  des  Nachdenkens  eines  in  der  Schule  der  Griechen 
gebildeten,  ernst  an  sich  arbeitenden  und  sich  streng  beurteilenden, 
wahrhaft  humanen  Dichten  sind. 


e.    Der  Brief  als  Einkleidung  für  Mahnungen  (Moralbrief). 

Der  Brief  hatte  sich  bereite  bei  den  Griechen  ;ils  geeignet 

ifür  die  Zwecke  der  Moralnhilosonhie  erwiesen,  noch  mehr  mufste 
dies  bei  den  Kölnern  der  Fiili  sein.  Der  praktische  l'nnaitios  hat 
gewifs  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  indem  er  seine  Lehren 
Ober  die  Ertragung  des  Schmerzes  an  Q.  Tnbero  richtete  r * ' "i « ■ .  de 
Kn.  4.  9,  23),  Bei  meinem  Bchnlat  l'nseidonios  hnden  wir  die  an- 
geblich an  Einzelne  gerichtete!  Zuspräche  schon  in  ein  System 
gebracht;  nach  ihm  teilt  sich  die  gesamte  Erziehung  zu  einem 
den  Lehren  der  Philosophie  gemUhen  Leben  (die  admonitio,  ovp*- 
(kmXevnx6v)  in  die  gtqatvtetf  (piaeeeptio,  Ermunterung),  den  X6yog 
&MoQntx6g  (suasio,  Batsehlflge  an  Einzelne!,  den  %ttQapv&qtt*6$ 
oonaolaüo)  und  den  jt^otffottat&q  (oohortatio),  endlich  die  „etynio- 
lngia-  d.h.  die  c&nsarum  inquisitio  Seneca  epist.95,65.  vgl.  94, , vi. 
Syrian  rhet.  gr.  iv  p.  763  Walz),  ('her  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Teile  and   ihr  Verhältnis  zu  einander  hat    man   sich,  wie  wir  aus 

I Beneca  wissen,  nicht  einmal  innerhall»  der  stoischen  Schule  einigen 
können;  ja  sein  Gewährsmann  ep.  94.  39  lehrte  uberbao.pt  eine 
andere  Teilung,  die  ..ladininnirio"  als  Oberbegriff,  die  „eonsolutiones 
dis,siiasiunest]iie.  adhurtationes.  iibilli^aliolies.  laudatinnes"  als  Arten. 
Noch  tiefer  schnitt  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser ,, admonitio" 
zu  der  Dogmatil!  ein,  die  sogar  von  Einzelnen  als  unnötig  für  die 
Weisheit  erklart  wurde  (ep.  94,  l),  \<m  Änderen  Heiligsten-,  als 
nur  in  Verbindung  mit  der  ersteren  wirksam  (ep.  95,  34.  vgl.  g  6): 
so  ueit  ging  die  Schale  in  der  Betonung  des  richtigen  Handeln- 
vor  der  richtigen  Erkenntnis.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  -ein 
eine  solch«'  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Philosophie  dfiB 
Körnern  zusagen  rnufste.  Daher  sind  zahlreiche  Griechen  auf 
diesem  Gebiet  für  sie  schriftstellerisch  thatig  gewesen,  aber  auch 
AWW.IL   4   K.B  i^.d l..-li    .1.  Wl...u..h  .  i.hll.  hl.i  .n    XX   in  lt> 
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unter  ihnen  selbst1)  hat  Cicero  mit  Benutzung  der  Schätze  griechi- 
schen Geistes  ein  besonderes  Werk  über  den  Trost  geschrieben, 
als  seine  Tullia  ihm  entrissen  war,  Seneca  sogar  drei,  eins  an 
Marcia  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  eins  an  Polybius  nach  dem 
seines  Bruders,  eins  an  seine  Mutter  nach  seiner  Verbannung. 
Ebenso  fanden  die  Exhortationes  bei  ihnen  Nachahmer;  über  seinen 
Dialog  Hortensius  berichtet  Cicero  selbst  (de  diuin.  2,  1,  1):  „co- 
hortati  sumus  ut  maxime  potuimus  ad  philosophiae  Studium  eo 
libro,  qui  est  inscriptus  Hortensius";  sogar  der  Kaiser  Augustus 
verfafste  Hortati ones  ad  philosophiam  (Suet.  85),  endlich  wieder 
Seneca,  wie  es  scheint  in  dialogischer  Form,  von  dessen  Ex- 
hortationes uns  Lactanz  Kunde  erhalten  hat  (Hartlich  p.  305  sqq.). 

Natürlich  gab  den  Römern  das  Leben  oft  Veranlassung  parä- 
netische  Briefe  zu  schreiben,  und  diese  haben  sie  dann,  wenn  sie 
zu  den  „docti"  gehörten  und  sie  an  einen  „doctus"  richteten,  in 
Anlehnung  an  griechische  Vorbilder  mit  ganz  besonderer  Kunst 
ausgearbeitet;  der  Brief  des  Servius  Sulpicius  in  der  Sammlung 
des  Cicero  (ad  fam.iv  5)  ist  ein  mit  Recht  berühmtes  Beispiel  für  die 
Consolatio.  Auch  die  Epistolographen  haben  sich  in  Briefen  dieser 
Art  versucht,  sie  jedoch  nicht  für  sich  herausgegeben,  sondern 
einzeln  oder  in  kleineren  Gruppen  unter  andersartige  eingereiht. 
Der  einzige,  von  dem  wir  eine  Sammlung  von  Briefen  besitzen, 
die  allein  zum  Zweck  der  adinonitio  verfafst  worden  sind,  ist 
L.  Annaeus  Seneca,  der  Sohn  des  Rhetors.2) 

Denn  als  er  sich  im  J.  62  aus  dem  Hof  leben  zurückziehen 
mufste,  fand  sein  von  Eitelkeit  genährter  Thätigkeitetrieb  trotz 
seiner  hohen  Jahre  noch  keine  Ruhe,  schlug  aber  nun  eine  andere 
Richtung  ein.  Auf  den  Kaiser  erziehlich  zu  wirken  war  ihm  ver- 
wehrt, die  bisher  geübte  philosophische  Schriftstellerei  war  zu 
wenig  eindringlich  (ep.  38)  und  konnte  nur  auf  einen  beschränkten 

1)  S.  Bukeroh,  Leipz.  Stud.  ix  p.  94 sqq.  Hartlich,  ebend.xi  p.  282  sqq.  Hirzel, 
Dial.  1  S.  421. 

2)  Paränetisch  ist  auch  ein  Brief  des  T.  Livius  an  seinen  Sohn  gewesen, 
in  dem  er  ihm  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  den  Deraosthenes  und  Cicero  zu  lesen 
und  andere  (Redner)  nach  dem  Mafse  ihrer  Ähnlichkeit  mit  diesen  sich  auszusuchen 
(Quintil.  10,  1,  39.  vgl.  2,  5,  20  quem  ad  modum  Liuius  praecipit).  Dies  deutet  auf 
rhetorischen  Inhalt  hin  (vgl.  Quint.  8,  2,  18.  Seneca  contr.  9,  24,  14;  25,  26).  Livius 
hatte  aber  auch  Dialoge  philosophisch-historischen  Inhalts  und  rein  philosophische 
Werke  geschrieben  (Sen.  ep.  100,  9.  vgl.  46,  1),  wird  also  auch  die  paränetische 
Brieflitteratur  gekannt  haben. 
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Leserkreis  rechnen.  Demi  in  der  Litteratur  war  damals  wirksam 
die  ..I  lelectatio",  die  Freude  an  der  schönen  Form.  Im  Prinzip 
wurde  diese  von  der  vornehm  Aber  sie  hinwegsehenden  Philosophie 
abgelehnt,  also  eigentlich  auch  von  Seneca,  in  Wahrheit  hat  sebi 
„ingenium  ainoeniim  ei  temporis  eins  auribus  aeconunodatom*1 
iTac.  ann,  13,  3)  der  Mode  die  weitesten  Zagestandniasfl  gemacht, 
nicht  so,  dafs  er  es  offen  eingeräumt  hatte;  er  beanspruchte  den 
Namen  eines  Philosophen  und  zwar  den  eines  Stoikern,  ohne 
jedoch  dir  Wissenschaft  in  der  Richtung  ihrer  Schule  fordern  und 
ihre  Ergebnisse  verbreiten  zu  wollen;  er  beschrankte  Beine  Aufgabe 
darauf,  weine  Mitmenschen  sittlich  za  bessern  (ZellSB  üesrh.  d.  gx, 
Philos.  in  i1  9.  6968!,),  besonders  in  der  Zeit  eehaer  Mulse1),  und 
entnahm  das  für  diesen  Zweck  Geeignete,  wo  er  es  fand,  sogar 
mit  Vorliebe  von  Kpikur.  Vorgänger  in  der  Briefform  hatte  er, 
nie  wir  gesehen  haben,  sowohl  in  diesem  als  in  den  Stoikern,  doch 
Whlng  er  darin  seinen  eigenen  Weg  ein,  dafs  er  in  allen  Beinen 
Briefen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  hei  seiner  „admmiitiir  im 

Auge  hatte  und  sie  demgemafs  auch  an  eine  adressierte,  an  Locflittfi 

(Iiinior).1)  Die  Pliuius  und  seine  Nachfolger  leitende  Absicht, 
durch  srdche  möglichst  vielen  Freunden  und  Bekannten  ßHie  Ehre 
zu  erweisen,  lag  ihm  noch  fem,  obgleich  er  diesen  schon  von  Epiknr 
ausgesprochenen  liedanken  kannte  (ep.  21,3),*) 

l.urilins  s.  Prosop.  11  303  f.  n.  286},  zwar  als  Freier  geboren 
alier  niedriger  Abkunft,  hatte  sich  nur  durcli  sein  porsönlii  h>'> 
Verdienst   in  den  lütterstand  emporgearbeitet,   mal  da  er  ein  Freund 

des  im  J.39  von  Caligula  hingerichteten  Cornelius  Lentohu  Gaetu- 
licus.  des  einstigen  Konsuls  vom  J.  26,  gewesen  war,  so  kann  er 
nicht  mehr  jung  gewesen  sein,  als  er  nach  anderen  Ämtern  im 
kaiserlichen  Dienste  im  3.62  die  Prokuratur  von  Sizilien  verwaltete; 
..iuueuioi-  nennt  ihn  ep.  26,  7  der  damals  etwa  66jährige  Seneca, 
der    ihm    in    dieser    Zeit    besonders    nahe    gestanden    halten    mufs 


l)  Kn- 8,  1  iti  hOC  liiliumi  im'  rt'.-omlirli  ■  !  fem  <.i'i*i,  ui  fOlluSM  pluril.us 
1 .'  i  Siiiiitan-s  rtilinixntioiics  mini  medtosmentoran  itQiam  ootnpositioiirs 
liltt-ris   niaiido  et   4 

■)  SaSK,  Diiilog  u  26  hui  treffend  an  Schiller*  ästhetische  und  üefcigl 
ebeaüecbe  Brief«  erinnert 

3")  Ober  die  BriefsamnannK  im  Nov.itus,   dem  er  BUt  äi«  frei  BHe&ej    Dl  in 

tut,  ran  te  Prödtai  n  p.  (ioK  4ai  10.  Back  Hiierf,  und  die  an 
Man   Ki-.-iimi   Qleonlw   ÜHdnnu,  die  KutU    ;.  \$,$i    entbot,  trfUme   wi« 

mjh  .1   1, 

16" 
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und  ihm  zwischen  den  Jahren  62  u«  65  auch  die  8  Bücher  der 
Naturales  quaestiones  und  das  Werk  De  prouidentia  gewidmet  hat, 
und  35,  2  verrät  er  selbst,  dafs  ihr  Lebensalter  nicht  weit  von- 
einander entfernt  sei. *)  Die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  und  Philo- 
sophie hatte  sie  zusammengeführt  (nat.  quaest.  4  praef.  4  ff.).  Bei 
diesem  Altersverhältnis  mufs  es  auffallen,  dafs  Seneca  sonst  in  den 

*  •  • 

Briefen  den  Freund  wie  einen  seines  Rats  und  seiner  Lehre  be- 
dürftigen Jüngling  behandelt2)  und  in  den  ersten  Büchern  von  der 
Vorstellung  ausgeht,  als  müsse  er  ihn  erst  für  das  Studium  der 
Philosophie  gewinnen,  das  dieser  doch  schon  in  frühen  Jahren 
betrieben  hatte  (nat.  quaest.  a.  0.).  Eine  solche  Taktlosigkeit  wird 
ihm  niemand  zutrauen.  Umsonst  haben  daher  Gelehrte8)  sich  ab- 
gemüht in  der  auf  uns  gekommenen  Sammlung  die  wirklichen 
Briefe  von  erdichteten  zu  scheiden.  Mag  sein,  dafs  Briefwechsel 
zwischen  den  beiden  getrennten  Freunden  über  philosophische 
Themata  in  Seneca  den  Plan  wachgerufen  hat,  auch  dafs  für 
einzelne  Nummern  wirkliche  Briefe  benutzt  worden  sind,  nicht 
nur  solche  an  Lucilius4):  was  uns  jetzt  vorliegt,  ist  für  die  junge 
Welt  Roms  gedacht  und  niedergeschrieben  und  in  Wahrheit  Lucilius 
nur  gewidmet.5)  Wie  er  die  ersten  Bücher  der  Naturales  quae- 
stiones ihn  anredend  eröffnet  hat,  das  vierte  sogar  unter  Berufung 
auf  einen  Brief,  in  dem  Lucilius  seine  Freude  über  Sicilien  und 


0  Ego  quidem  percipio  iam  fructum,  cum  mihi  fingo  una  nos  animo  futuros 
et  quicquid  aetati  nieae  uigoris  abscessit,  id  ad  me  ex  tua,  quamquam  non 
multum  abest,  rediturum. 

2)  Vgl.  aufser  anderen  Stellen  2,  1  Ex  bis,  quae  mihi  scribis,  et  ex  his,  quae 
audio,  bonam  spem  de  te  concipio.  4,  2  tenes  utique  memoria,  quantum  senseris 
gaudium,  cum  praetexta  posita  sumpsisti  uirilem  togam  et  in  forum  deductus  es: 
maius  expecta,  cum  puerilem  animum  deposueris,  et  te  in  uiros  philosophia  trans- 
scripserit;  adhuc  enim  non  pueritia  sed,  quod  est  grauius,  puerilitas  remanet. 
34,  2   Adsero  te  mihi:  meum  opus  es  et  q.  s. 

3)  Noch  zuletzt  H.  Hilüenfeld  L.  A.  Senecae  epistolae  morales  quo  ordine 
et  quo  tempore  sint  scriptae  collectae  editae  in  Fleckeisens  Supplementen  xvn 
p.  599 — 684  (hier  die  ältere  Litteratur). 

4)  So  ep.  91  ein  Trostbrief  an  Aebutius  Liberalis  über  die  Zerstörung  seiner 
Vaterstadt  Lugdunum  (s.  §  13  Haec  ergo  atque  eiusraodi  solatia  admoueo  Liberali 
nostro),  cp.  99  einer  an  Marullus  über  den  Verlust  seines  kleinen  Sohnes,  s.  unten 

S.  2^2    und    HlLGENFELD    S.  667  f. 

5)  Nur  so  rechtfertigt  sich  der  Zusatz  über  die  Wirkung  des  „auster"  im 
Sicilischen  Meer  14,  8  oder  über  den  Ätna  51,  1  (illum  nobilissimum  Siciliae  montem) 
oder  über  das  „siparum"  77,  2;  in  wirklichen  Briefen  an  Lucilius  wären  sie  wenigstens 
höchst  unnötig  gewesen,  weshalb  sie  auch  Haase  eingeklammert  hat. 
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sein  dortiges  Amt  ausgesprochen  hatte,  so  sucht  er  hier  den 
einzelnen  Brief  zu  ihm  in  Beziehung  zu  setzen,  um  dadurch  zu- 
gleich seinen  Lehren  den  Charakter  eines  persönlichen  Gedanken- 
austausches zu  verleihen  und  sie  den  griechischen  Musterbriefen 
zu  nähern.  In  die  Breite  wirken  wollte  auch  Epikur,  der  denselben 
Brief  in  mehreren  Exemplaren  an  verschiedene  Adressen  verschickt 
zu  haben  scheint  (Usener  Epic.  p.  139):  immerhin  besteht  zwischen 
ihm  und  Seneca  ein  grofser  Unterschied.  Der  Grieche  schrieb  auf 
eine  bestimmte  Veranlassung  hin  für  eine  gewisse  Person  oder 
für  eine  gewisse  Gemeinde;  des  Kömers  Absicht  war  ein  Er- 
bauungsbuch für  Jedermann  zu  liefern.  Das  Bedürfnis  eines 
solchen  war  vorhanden;  Cato  hatte  zwei  Philosophen  um  sich,  als 
er  sich  zum  Selbstmord  anschickte  (Plut.  Cato  min.  65),  ebenso 
Rubellius  Plautus  (Tac.  ann.  xiv  59),  Thrasea  Paetus  wenigstens 
einen  (Tac.  xvi  34),  ihres  Gemahls  Philosophen  („philosophum  uiri 
sui")  Areios  Didymos  liefs  sich  Livia  zur  Tröstung  über  den  Tod 
ihres  Sohnes  Drusus  holen  (Seneca  ad  Marc.  4,  2),  den  Iulius  Canus 
begleitete  „sein"  Philosoph  auf  den  Richtplatz.1)  Die  Stelle  der 
Zusprüche  solcher  Beichtväter2)  sollten  die  Briefe  vertreten,  deren 
Veröffentlichung  Seneca  als  selbstverständlich  annimmt.  Der 
Name  des  Lucilius  diente  ihm  nur  als  Deckadresse;  er  wufste, 
dafs  seine  Worte  schwerer  wögen,  wenn  sie  an  eine  bestimmte 
Person  gerichtet  wären  (s.  ob.  S.  1 3  f.) ;  die  kurz  vorher  ans  Licht 
gezogene  und  ihm  bekannte  Sammlung  der  Briefe  Ciceros  an  den 
einen  Atticus  hatte  ihm  vielleicht  die  Idee  des  einen  Adressaten 
eingegeben. 

Die  häufige  Erwähnung  eines  Briefwechsels  mit  Lucilius  darf 
uns  in  dieser  Annahme  nicht  irre  machen;  sie  ist  nur  äufseres 
Beiwerk.  Die  Briefe  Senecas  sind  ebenso  wenig  aus  einem  tieferen 
Verständnis  des  Wesens  eines  Briefes  heraus  geschrieben  worden, 
wie  seine  Dialoge  aus  dem  dieser  Kunstform  heraus.  Bei  den 
letzteren  konnte  er  sich  auf  den  Vorgang  der  Stoiker  berufen, 
für  die  es  zu  einem  Dialog  hinreichte,  einen  Gegner  über  seine 
Ansicht  einfach  berichten  zu  lassen  (Hirzel  i  S.  370 f.  11  S.  32  ff.); 

1)  Seneca  de  tranq.  14,9.  S.  Martha,  Les  moralistes  sous  Fempire  Rom. 
p.  3  sqq. 

2)  Die  Einrichtung  stammte  vom  macedoni sehen  Königshofe,  wurde  in 
Alexandria  und  Pergamos  nachgeahmt  und  ist  zeitig  von  den  Römern  übernommen 
worden;  s.  Dlels  Doxogr.  p.  82  sq. 
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zu  einer  anderen  Auffassung  des  Briefes  hätten  ihm  die  Ciceros 
an  Atticus  verhelfen  können,  wenn  ihm  nicht  für  das  Aufgehen 
in  der  Person  des  Adressaten  jede  Beanlagung  gefehlt  hätte  (also 
auch  för  den  Dramatiker);  er  erkennt  die  Berühmtheit  jener 
Briefe  an,  aber  er  begreift  nicht,  dafs  man  an  einen  Freund  nur 
schreiben  kann,  um  zu  schreiben  (ep.  118,  if.).  Er  kann  nur 
predigen,  hier  und  dort. 

Über  den  eigentlichen  Zweck  der  Briefe  hat  sich  Seneca 
wiederholt  nachdrücklich  ausgesprochen;  er  will  ethisch  einwirken 
und  Ratschläge  zur  sittlichen  Hebung  und  Kräftigung  erteilen,  die 
nach  seiner  Darlegung  im  38.  Brief  in  kleineren  Abschnitten 
(minutatim)  und  in  dem  vertraulichen  Ton  der  Briefe  tiefer  ein- 
dringen und  fester  haften  als  wohl  vorbereitete,  lange,  öffentliche 
Reden;  nur  jene  will  Lucilius  angeblich  hören  (121,  4).  System 
und  streng  logische  Entwicklung  hätte  aber  abgeschreckt;  deshalb 
brauchte  er  zunächst  die  Fiktion,  Briefe  zu  beantworten  und 
fremder  Anregung  zu  folgen.1)  Er  kam  so  der  von  dem  dilet- 
tierenden  Rom  bevorzugten  Variatio  entgegen,  und  wenn  er  in  der 
Abwechselung  nicht  so  weit  gegangen  ist,  wie  Plinius  (ob.  S.  1 09  ff.), 
so  hat  er  doch  auch  schon  mehrfach  Zusammengehöriges  absichtlich 
getrennt,  z.  B.  die  das  gleiche  Thema  behandelnden  Nummern 
24  u.  26,  74  u.  76,  118  u.  120  durch  eine  verschiedenen  Inhalts, 
zwischen  die  Angriffe  auf  die  Dialektiker  in  45,  48  u.  49  die  47. 
eingeschoben,  die  wieder  n.  44  fortsetzt,  u.  dergl.2)  Zugleich  bot 
ihm  die  Briefform  einen  natürlichen  Schmuck  der  trockenen  Lehren. 
Wenigstens  kann  er  diese  an  gewisse  Erlebnisse  anknüpfen  und 
die  Aufdringlichkeit  der  „professoria  lingua"  (Tac.  ann.  13,  14)  ab- 
schwächen. Der  Besuch  bei  einem  Freunde  oder  des  Badeortes 
Baiae,  eine  Seefahrt  mit  Sturm  und  Krankheit,  die  Feuersbrunst 
in  Lugdunum,  die  Ankunft  der  Getreideschiffe  in  Puteoli,  die 
lobende  Kritik  eines  Buches  des  Lucilius  unterbrechen  die  Ein- 
förmigkeit des  Tons;  er  nimmt  auch  einen  kleinen  Anlauf  zur 
Beschreibung  einer  Villa  (51)  und  benutzt  eine  (xqQaOig  über  die 

1 )  1 18,  1  eonuenerut,  ut  tua  priora  esscnt.  Vgl.  9,  i.  45,  1.  59,  1.  67, 1.  1 1 1, 1. 
113,  1.  Wie  Cicero  an  Atticus  geschrieben  hatte  (vm  14,  2)  ego  tecnm  tamquam 
mecuin  loquor,  so  er  nach  einem  eingeschobenen  Selbstgespräch  26,  7  Haec  mecum 
loquor,  sed  tecum  quoque  me  locutum  esse  puta.  Vgl.  67,  2  tamquam  tibi  non 
rescribam  sed  respondeam. 

2)  Die  eigentlichen  Trostbriefe  stehen  63,  93  u.  99. 


*\ 
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Bienen  und  den  Chorgesang,  um  das  Wesen  einer  richtigen  i 
klar  zu  machen  (84), 

Dem   Programm   des  „prodeese"   gemAfs   reraehnaaht  er  die 

ansäte  Sprache   der  Philosophie  als  für  einen  Brief  ungeeignet 

(13,4  Nbn  loquor  tecnm  stoiea  Lingua  seil  hac  lubmissiore,  \gl. 

and   will   Oberhaupt  von   der  Kunst   der  Rede   hier   ni-lit- 

■rissen.    „Nun  delecteni  aerbe  mea",  schreibt  er  75,  5,  „aed  pro- 

sint",  indem  er  auf  eine  angebliche  Klage  des  I.iieilius  Ober  dta 
nachlässige  Fenn  seiner  Briefe  ihm  ausführlich  auseinandersetzt, 
dafs  der  einfache    und   natürliche   DhterhaltmujBton    der   bei   einer 

solchen  aufgäbe  aUein  berechtigte  Stil  sei  (vgL  ooch  5a,  14. 
reo,  115). 

Jeder  Leser   der  Briefe    weifs.   dafs   dies,   mihi   ireurteilt,   dir  in 

der  Bheborenschole  gelehrten  Phrasen  der  Bescheidenheit  sind,  zu 
denen  sieh  Seneea  auch  als  Philosoph  verpflichtet  fühlte  (Hibskl 
n  S.  25),  er  vielmehr  in  den  Briefen,  wie  Übrigens  anefa  sein  Vor- 
gänger unter  den  Stmkeru  PanaittOS  i/i-:i.i.i;i;  a.  0.  tu  t'  S,  560), 
der  Form    gleichfalls  die  peinlichste  Sorgfalt   zugewandt    und  dem 

Gteschmach  der  Zeit  folgend  gekünstelt  halt    Ebensowenig;  werden 

wir  es  als  wirkliche  Pherzeugung  hinnehmen,  wenn  er  nur  die 
sittliche  Bildung  ..s;i]>ientia"  nennt  und  von  den  .,dis|iiitatiuiieulis 
inanihus"  nichts  wissen  will  (117,  251.  oder  die  „liheralia  studia" 
höchstens  in  den  Vorhof  der  „supientiu"  fühlen  läfst'j  oder  gegen 
die  Aneignung  einet  reichen  Wissens  eifert.  (108);  er  gerat  selbst 
in  mehreren  Briefen  in  die  „disjmtatiunculae"  hinein,  und  Quh> 
tilian,  bekanntlich  nicht  sein  Freund,  der  ihn  als  „in  phfloeophia 
narum  diügens"  tadelt,   erkennt   ilordi  an  ihm  ;m  „idiiriinuin  studü, 

multa  rerum  oognit£oH  an  und  dafs  er  „omnem  fan  studiorum 
materiam"  behandelt  habe  (10,  1.  i2-j:  139)  Das  i>i  der  nämliche 
Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben,  der  ihm  so  oft  zum 
(untersten  Vorwurf  gemacht  winden  ist.  barerbj  im  Altertum,  das 
gelbst  unter  dem  Banne  der  Rhetorik  stehend,  aber  diesen 

Ulis    ihrer   Bchttle    er\v;ir!i>ruen    Fehler    ganz    andere    dachte   als    die 

Gegenwart  Jedenfalls  werden  wir  berechtigt  sein,  trotz  der  gegen- 
teiligen    \  iT-n  hentUg    Seneoas    anzunehmen,    dafs    er,    11m    seinen 

Haupts  weck,  das  „prodesee"  eu  erreichen,  auch  ni  dem  „deleetaref' 
bat,  und  »war  nicht  nur  durch  die  Sprache,  sondern  such 


ij  88.  vgl.  89,  18  qoidqoU  l*gw 


i  statim  rtfenis  u.  §  -'j.   I  17,  jj. 
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inhaltlich  durch  die  Einkleidung  seiner  Lehren,  indem  er  die  Vor- 
stellung einer  Korrespondenz  zu  Grunde  legte,  und  dies  so,  dafs 
er  in  den  ersten  drei  Büchern  konsequent  sich  Lucilius  als  Pro- 
kurator von  Sicilien  dachte  (s.  bes.  14,  8  u.  19,  5)  und  sich  auch 
sonst  auf  Erlebnisse  dieses  Freundes  oder  auf  seine  eigenen  bezog. 
In  einem  Falle  läfst  sich  die  Fiktion  sogar  klar  nachweisen.  Den 
99.  Brief  beginnt  er  mit  den  Worten:  „Epistulam,  quam  scripsi 
Marullo,  cum  filium  paruulum  amisisset  et  diceretur  molliter 
ferre,  inisi  tibi,  in  qua  non  sum  solitum  morem  secutus  nee 
putaui  leniter  illum  debere  traetari,  cum  obiurgatione  esset  quam 
solacio  dignior",  sein  Thema  in  §  2  „Solatia  expeetas?  conuicia 
aeeipe".  Diese  Behandlung  aber  (§  2 — 32)  ist  so  eng  den  bei 
Marullus  vorliegenden  Verhältnissen  angepafst,  dafs  Lipsius  die 
§  2  (von  „Solatia  expeetas"  an)  bis  32  für  den  beigelegten  Brief 
des  Marullus  ansieht.  Dieser  Aimahme  widerstrebt  indes  §  29 
„illud  potius  admone",  wofür  es  in  diesem  Falle  „admoneo"  heifsen 
müfste,  und  §  31  „Illud  quoque  dicamus  ei,  qui  deflet  ac  desiderat 
in  aetate  prima  raptum"  (für  „tibi  qui  defles  ac  desideras",  s. 
Hilgenfeld  p.  668).  Es  hat  vielmehr  Seneca  den  Brief  an 
Marullus  mit  nur  oberflächlichen  Änderungen  seiner  Sammlung 
an  Lucilius  eingereiht  und  das  „Mitschicken"  —  wohl  in  Nach- 
ahmung von  Briefen  Ciceros  an  Atticus  —  erdichtet,  um  sich  für 
die  Adressierung  an  Lucilius  eine  Veranlassung  zu  schaffen. 

Je  mehr  er  sich  aber  abmüht,  durch  solche  Äufserlichkeiten 
seine  Ermahnungen  zu  Briefen  zu  stempeln,  um  so  mehr  fällt  das 
Fehlen  bestimmter  Beziehungen  auf  Personen  der  Gegenwart  auf, 
wie  man  sie  in  vertrauten  Briefen  erwarten  müfste.  Fr.  Haase 
(praef.  in  p.  in  sq.)  hat  richtig  beobachtet,  dafs  von  den  Freunden 
nur  gestorbene  oder  wenigstens  nicht  römische  Bürger  mit  Namen 
genannt  werden ;  die  vier  Ausnahmen,  die  dagegen  angeführt  werden 
(Hilgenfeld  p.  604),  beweisen  nichts.  Auch  sonst  bewegt  sich 
Seneca  in  Anspielungen  auf  die  Gegenwart  höchst  vorsichtig;  wdr 
lesen  (8,  if.),  dafs  er  im  Otium  lebt,  aber  seiner  Gründe  oder 
seines  früheren  inhaltreichen  Lebens  oder  seiner  Stimmung  wird 
nirgends  auch  nur  andeutungsweise  gedacht,  und  dabei  haben  wir 
durchaus  den  Eindruck,  dafs  die  Briefe  von  vornherein  in  diesem 
Sinne  geschrieben  sind;  von  einem  nachträglichen  Tilgen  derartiger 
Beziehungen  kann  meines  Erachtens  keine  Rede  sein.  Demgemäfs 
werden   auch   die  Briefe   des  Lucilius  als  durchaus  Wissenschaft- 
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liehen  Inhalts  vorausgesetzt,  die  Mitteilung  des  Persönlichen  dem 
Überbringer  überlassen  (50,  r.  s.  ob,  9.  138  t).  So  war  es  leicht,  in 
jedem  Briete  ein  einziges  Thema  zu  behandeln. 

Veröffentlicht  hat  Seneca  zunächst  die  ersten  drei  Bucher 
(29  Briefe)  als  Ganzes  für  sich;  im  vierten  Briefe  des  nächsten 
(33t  0  werden  ihre  Briefe  als  „priores"  zusammengefaßt  dar- 
über herrscht,  hei  allen  neueren  Forschern  Übereinstimmung.  Ihr 
Zweck  war.  zur  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  als  der  wn-i- 
vollsten  und  menschenwürdigsten  Ausnutzung  der  Zeit  hinzuleiten.1) 
Von  den  verschiedensten  Seiten  her  hat  er  diese  Aufgabe  angs» 
griffen,  scheinbar  ohne  sich  an  eine  bestimmte  Ordnung  zu  binden; 
nur  zuweilen  fallt  eine  solche  in  die  Augen.  Das  L  Buch  beginnt 
mit  der  Mahnung  die  Zeit  Auszukosten  und  schliefst  mit  der 
Schilderung  eines  weise  verbrachten  [lebena,  der  letzte  Brief  des  11. 
und  der  erste  des  in.  widerraten  die  öffentliche  Thatigkeit,  Br.  2 
schliefst  sich  eng  an  1  an,  8  an  7,  16  an  15,  in  10,  1  hezieht  er 
sicli  fronigBtena  auf  9,  Kigentfimlich  ist  diesen  drei  Büchern  die 
regehnafsige  Zugabe  einer  Lesefrucht,  des  betreffendes  Tages,  wie 
er  sagt'),  besonders  aus  Schriften  von  Stoikern,  zuweilen  in  auf- 
einander folgenden  Briefen  .ms  den  nämlichen.  ..clausula,  sollemne 
munusculum,  |»eusin,  nortoriuni,  uiatieum.  Stares"  u.  s.  w.,  oft  in 
deutlichem  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  der  vorherigen  Mahnung 
{10,5.  17,  nf.  24,220.  26,  8ff.).  Die  äul'sere  Form  der  Buch- 
einteilung hat  Seneca  btex  noch  insofern  gewahrt,  als  die  beiden 
ersten  Bacher  dem  gleichen  Dmiang  haben  (1010  Zeilen),  das 
dritte  einen  nur  um  ein  Achtel  geringeren  (Biüt.  Ruchw.  S.  325), 
auch  die  Briefe  kflrzer  gefaTst  sind  als  meist  spater.  12.  9.  8  auf 
das  Buch. 

An  dieser  bequemen  Art  der  Schriftstellern  scheint  er  <!e- 
t'allen  und  m  ihr  selbst  Trost  gefunden  zu  halten.  Nach  seinen  Br- 
lelinissen    und    Erfahrungen    am    kaiserlichen   Hofe   mufste  er  sich, 


11  Hie  Themen  Her  einzelnen  Briefe  hat  Hii.cenpei.ii  p.  6l8ff.,  wenn  auch 
nicht  ftbanl]  breffand  zusammengestellt 

i)  Dies    hebt  Seneca    mehrfach    mit    Naolniruik    lionur,    2,  5.    4,  10.    5,  7. 

6,7  u.  s.  f.      H.ii-  M  BAU    l'ikiiuii    i.-i.   iTL'iilit    snli  .sclion  uns  der  Thatsacbe,  tlars 

■  '■■■  US  HpÜnir,  H   I  M.rtiiarch  einem  linomologimi  yh  .Linkt. 

ÖflEHD,   RpM    |>.  lu-i'i.      In   flnmnUm   Otbid   gehört  die  Redensart  22.  13:    Iam 

üi[iriinebaui    epistulae   Signum:    n-sohienda   •■st,    ut   cum   sulleinut   ad   te   muuusculo 

mala]    !■!   iiiii|uiiiu  mtfgniflrnTn   doomd  fand   woan,  '■'    twewril   mihi  hos  usdo 
atrnn  unu  in  iloqiinrtior 
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da  die  Ungnade  währte,  auf  den  Tod  einrichten,  um  ihm  mutig 
entgegenzugehen.  Von  Petron  berichtet  Tacitus  (ann.  16,  19)  als 
etwas  Ungewöhnliches,  dafs  er  nicht,  ehe  er  sich  das  Leben 
nimmt,  Vorträge  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die 
Lehren  der  Philosophen  anhört:  Seneca  hat  sich  in  mehrjährigen, 
ihm  selbst  zu  täglicher  Gewohnheit  gewordenen  (De  ira  3,  36  f.) 
Selbstbetrachtungen  würdig  vorbereitet1)  und  gewohnt  zu  lehren, 
ihre  Gedanken  auch  für  andere  aufgezeichnet.  In  zahlreichen 
Briefen  (4.  26.  30.  32.  70.  77.  78.  81.  82  u.  s.  w.)  kommt  er 
immer  wieder  darauf  zurück,  sich  und  anderen  die  Todesfurcht 
auszureden.  Die  Form  des  Briefes,  so  äufserlich  er  sie  auch  fafst, 
war  ihm  allmählich  lästig  geworden,  namentlich  der  Zwang  der 
Anknüpfung  an  Briefe  des  Lucilius  (er  begnügt  sich  jetzt  oft  mit 
einem  „du  wünschst  zu  wissen"),  die  Beigabe  der  Lesefrüchte,  die 
mit  dem  iv.  Buche  völlig  aufhört,  und  die  Beschränkung  auf  die 
übliche  Länge,  „quae  non  debet  sinistram  manum  legentis  implere" 
(45,  13).2)  Indes  entschuldigt  er  sich  bis  in  das  vi.  Buch  hinein 
wenigstens  noch  wegen  des  Überschreitens  (30,  18.  45,  13.  55,  11. 
58,  37),  später  aber  unterläfst  er  auch  dies  und  nähert  sich  wieder 
seiner  Form  des  Dialogs,  indem  er  sich  mit  Vertretern  anderer 
Ansichten  auseinandersetzt  (z.  B.  85.  94).  Der  Durchschnitt  der 
Länge  eines  Briefes  (in  Buch  1  84  Zeilen,  bis  vi  höchstens  112  Z.) 
wächst  bis  Buch  xv  auf  478  Zeilen,  nimmt  dann  wieder  ab,  hält 
sich  aber  immer  noch  um  ein  Viertel  über  dem  des  höchsten  in 
den  ersten  sechs  Büchern.  Ebenso  verliert  er  das  Programm  der 
sittlichen  Erziehung  immer  häufiger  aus  den  Augen  und  schreibt 
reine  Lehrbriefe8),  vielleicht  veranlafst  durch  ein  gleichzeitig  ent- 
stehendes systematisches  Werk  über  die  gesamte  Moralphilosophie, 
betitelt  „Libri  moralis  philosophiae",  das  er  zum  ersten  Mal 
ep.  106,  2,  dann  108,  1.  109,  1;  14;  17  erwähnt  und  Lactanz 
siebenmal  citiert  (s.  Haases  Ausg.  in  p.  443  f.).4)    Er  war  wohl  zu 

1)  S.  Tacitus  (ann.  15,  62  aus  der  Trostrcde  des  sterbenden  an  seine  Um- 
gebung): ubi  praecepta  sapientiae,  ubi  tot  per  annos  meditata  ratio  ad- 
uersus  imminentia?     cui  enim  ignaram  fuisse  saeuitiam  Neronis?  et  q.  s. 

2)  108,  3Q  bricht  er  den  Brief  mit  der  Begründung  ab,  „ne  ad  rem  spinosam 
et  auribus  erectis  curiosisque  audiendam  lassus  accedas". 

3)  S.  bes.  108,  1,  ferner  das  System  der  liberalia  studia  in  88  am  Schlufs 
des  xiii.  Buches,  die  Einleitung  in  die  Philosophie  in  89  am  Anfang  des  xiv.  u.  a. 

4)  Unrichtig  identifiziert  Hilgenfeld  p.  673  sq.  dies  Werk  mit  den  letzten 
7  Büchern  der  Briefe. 
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der  Erkenntnis  gekommen,  dals  er  sich  in  den  Mornlbriefen  zu 
sehr  verzettelt  habe,  and  baue  sieh  sogleich  in  den  Gegenstand 
En  vertieft,  d&fs  er  nunmehr  sieh  auch  dem  Aufbau  eines  Systeme 
gewachsen  fehlte.  Wir  wurden  uns  daher  nicht  wundem,  wenn 
er  mit  dem  xx.  Buche  überhaupt  die  Briefe  abgebrochen  hatte; 
(iellius  citiert  aber  12,  2  aus  dem  xxn.  Buche  „epistularum  m<<- 
ralium,  quas  ad  Lucilium  composuit,"  einige  Urteile  Aber  Ennius, 
Cicero  und  Virgil,  die  sich  in  der  erhaltenen  Sammlung  nicht 
linden.  sodafs  an  einer  Fortsetzung  nicht  gezweifelt  werden  kann; 
ihre  den  früheren  Büchern  durchaus  fremde  Kritik  läfst  freilich 
anf  eine  sehr  weite  Ausdehnung  der  Aufgabe  der  Moralbriefe 
schliefsen.  Seneca.  scheint  der  Gewohnheit,  seine  Oedanken  tage- 
luichartig  aufzuzeichnen  und  die  so  entstandenen  Blätter  jener 
Sammlung  anzufügen,  immer  mein-  nachgegeben  zu  hüben. 

Seine  ängstliche  Sorge,  sieh  von  seinen  wirklichen  Erlebnissen 
und  Qberhanpi  der  Gegenwart  in  den  Briefen  fernzuhalten,  brachte 
ea  mit  wich,  data  für  die  zeitliche  Festlegung  ihrer  ahfasBong 
die  Grandlage  unsicher  und  schwankend  ist.  Dazu  hat  er  ab- 
sichtlich seine  Oedsakänssftne  nicht  immer  an  einem  rotes  Faden 
aneinander   reihen    wollen;    die    Beweglichkeit    seines  (Ristes    im'l 

ihn   zwischen   versehiede&en   Themen  hin   und  her.  die  Varietae 

begünstigte  die  Planlosigkeit  in  der  Veröifentlichung.  Die  Kille, 
für  die  eine  ober  eine  grnfsere  Zahl  von  Briefen  hin  sich  er- 
streckende nachtragliche  Abweichung  von  der  chronologischen 
Folge  benanntet  worden  ist,  sind  nicht  jedem  Zweifel  entrückt 
werden.      Z.  B.,    um    nur    die    anscheinend    schlagendsten    bann» 

anheben,  versichert  Beneca  70,  1  „post  longum  internallnmM  Pom- 
peji    wieder    gesehen    und    dadurch    mit    den    tiedanken    in    seine 

.lugendzeit    zurückversetzt    worden    zu   sein;   aber   s-luin   4g.   1    habe 

er.  ao  ugnmentiert  Buxesan  ki.d  0.625,  vo"  *b*d>  Besuch  dies« 

Stadt  und  der  Erneuerung  der  Sehnsucht  nach  dem  Freunde  ge- 
sprochen. Das  eratere  sag!  Seneca  gar  nicht:  ..ecce  Oamnaani  et 
iiiaxinie  bTeapolsB  ac  Pompeiorum  tuornm  conspectus  inendibile 
est  quam    reecns  «lesideriuui   tui   fecerint":  nur  der  Blick  auf  das 

iberHegen.de  Pompeji  ba1  die  SehnsncU  wwn;liajwiif»ii,  Bbrigena 

wird  auch  Neapel  (Parthenopfl  53,  1  „tua"  genannt.  Sodann 
legt  llii.cr.NKKU>  p.  630  grufsen  Wert  darauf,  dals  er  nach  An- 
fQhrnng  eines  Satzes  des  ESpifcor  B,  7  t.nltahi-t :  ..l'ntesl  tieri.  11! 
nie   interroges,    qua    re   ab    Epicoro   tarn    miilta    bene   ch'cta    referatn 
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potius  quam  nostrorum";  da  er  ihn  vorher  nur  zweimal  citiert 
habe,  öfter  und  dann  regelmäfsig  erst  von  Brief  1 1  an  ( — 29),  so 
müsse  der  8.  erst  später  verfafst  sein;  indes  sind  es,  da  das  eben 
angeführte  mit  eingerechnet  werden  mufs,  drei  Citate,  und  dem 
rhetorischen  Ton  der  Stelle  genügt  auch  diese  Zahl  für  das  „tarn 
multa",  zumal  wenn  er  schon  die  weiteren  im  Auge  hat;  bei  Tacitus 
bedeutet  auch  „saepe"  nur  zweimal. 

Hingegen  empfiehlt  nicht  nur  der  Umstand  die  Annahme 
einer  zu  Grunde  gelegten  Ordnung,  dafs,  wo  sich  Seneca  auf  eine 
frühere  Stelle  bezieht1),  der  betreffende  Brief  vorausgeht,  und  dafs, 
wenn  der  inhaltliche  Zusammenhang  gestört  ist,  dies  aus  künst- 
lerischen Gründen  geschehen  ist,  teils  der  Variatio  wegen,  teils 
um  das  Buch  wirkungsvoller  zu  beginnen  und  zu  schliefsen; 
wichtiger  ist,  dafs,  wie  schon  oben  bemerkt,  zwar  nicht  Brief  für 
Brief,  aber  doch  Gruppe  für  Gruppe  eine  Wandlung  des  Charakters 
deutlich  erkennbar  ist  und  der  Strom  der  Erörterung  immer  mehr 
sich  aasbreitet  und  ermattet.  Erzählung  von  Dialogen  und  nament- 
lich Berichterstattung  von  Ansichten  anderer  halten  ihn  auf,  und 
wenn  Seneca  auch  beabsichtigt,  nachdem  er  in  den  ersten  drei 
Büchern  für  das  Studium  der  Philosophie  geworben  hat,  zunächst 
den  Weg  durch  ihr  Gebiet  zu  weisen  und  darauf  das  höchste  Gut 
und  die  Lehren  der  Moral  zu  behandeln,  so  schweift  er  doch  von 
dieser  Strafse  so  oft  ab,  dafs  eine  Systematisierung  der  Briefe 
unmöglich  ist;  sogar  Wiederholungen  vermeidet  er  nicht,  indem  er 
denselben  Gedanken  in  verschiedenen  Briefen,  wenn  auch  von 
neuer  Seite,  erörtert.  Wir  können  also  sagen,  dafs  im  ganzen 
die  Briefe  in  der  Reihenfolge  uns  überliefert  sind,  in  der  sie 
Seneca  verfafst  hat.  Eine  Bestätigung  liefert  noch  die  Benutzung 
des  Poseidonios;  nachdem  er  ihn  33,  4  einmal  als  stoischen  Philo- 
sophen genannt  hat,  citiert  er  ihn  zum  ersten  Mal  78,  28,  dann 
aber  20 mal;  er  hatte  nicht  eher  von  dem  betreffenden  Werke 
Kenntnis  genommen. 

Wird  aber  das  Prinzip  der  chronologischen  Folge  der  Briefe 
anerkannt,  so  erhöht  sich  wenigstens  die  Bedeutung  der  uns 
spärlich  zugemessenen  Hinweise  auf  anderweitig  festgelegte  That- 
sachen  für  ihre  Datierung;  also  Seneca  begann  sie  zu  schreiben, 

1)  10,  1  auf  9;  20,  13  auf  18,  5;  26,  1  auf  12;  74,  1  auf  72,  1;  75,  9 
auf  71,  4;  76,  7;  26  auf  74,  21;  76,  25  auf  74,  14;  16;  83,  8  auf  82,  8;  95,  1 
auf  94,  52. 
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als  er  schon  sein  Ötitun  genofs  i«,  it.:  vgl.  14^8.  [9,  11,  d.  h. 
nicht  vor  dem  Frühjahr  6a,  -las  in  das  J.^4  lallende  „Becundum 
naunmchiae  spechiculum"  (Dio  62,  15,  1.  Hilgf.nfkuj  p.  66t)  war 
bereits  aufgeführt,  als  er  den  70.  Brief  vort'afste,  di  er  §  2<>  ein 
Ereignis  aus  ihm  erwähnt,  zur  Zeit  vom  91.  Brief  Lugdummi 
vom  Feuer  heimgesucht,  Ende  des  Jahres  64  (od.  Anfang 
die  tagabe  des  Senecu  91,  14,  dafs  die  im  J.  43  gegründet!'  Stadl 
damals  [00  Jahre  alt  gewesen  sei,  ist  rhetorisch  abgerundet.") 
Bald  darauf  (im  April  65)  mutete  sich  Seneca  das  Lehen  nehmen. 
Ihr  Briefs  der  drei  ersten  Bücher  will  er  in  aufeinander- 
folgenden Tagen,  je  einen  an  einem  Tage,  gesell  riehen  haben 
(s.  ob.  8.  233)  und  noch  83.  1  schiebt  er  dem  Lucilius  den  Wunsch 
unter.  Aber  jeden  Tag  einen  Bericht  zu  erhalten*]  und  verspricht 

im  folgenden  Erfüllung,  die  aber  auch  nichts  anderes  bietet  als 
einen  Brief  mit  dem  gewöhnlichen  Inhalt.  Dies  mag  im  wesent- 
lichen der  Wahrheit  entsprechen;  seine  Themen  hatte  er  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  schon  in  früheren  Werken  ausführlich  be- 
handelt, und  so  mul'ste  es  ihm  rasch  von  der  Feder  gehen.  Nach 
Abschluß  der  ersten  drei  Bücher  im  Frühjahr  63  wird  et  eine 
mehrmona fliehe ' .1  und  auch  sonst,  zuweilen  eine  mehrtägige  Pause 
gemacht  haben.  Dann  hat  er  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  Briefe 
zu  einem  Buche  zu  sammenge  fafst  und  diese  wieder  für  die  Irer- 
öflentlichung  zu  (trappen,  ohne  dafs  wir  diese  jedoch  sicher  zu 
1  rennen  vermöchten:  nur  vermuten  lassen  sich  Triaden  aus  dem 
offenbar    mit     Absicht    au    das    Ende    des    ix.    Buches    gestellten 

r)  Das  Jahr  ergiebt  sicli  aus  Tac.  atw.  16,  13,  wo  die  Überlieferung  rieht 
aniu taste n   ist 

2)  Darober  richtig  Hii.cenfelo  p.  618  sq.  —  tfooh  bestimmteres  kann  ans 
den  gelegentlichen  Angaben  der  Jahreszeit  gefolgert  werden,  au  deren  Ernst  nicht 
zu  zweifeln  ist;  der  Dezember  in  18,  I  (Decemher  es!  mensis)  ist  der  des  J.  62, 
das  Frühjahr  in  23,  I  (Putas  me  tibi  scriptumin  —  <]iiai»  malignuni  087  sil  | 
dM  des  .1  &j-  .bis  in  67,  1  (uer  aperire  se  coepit),  der  Juni  in  8t>,  16  und  der 
Herbst  122,  I  gehören  in  das  J.  64,  in  diis  ulsii  mich  Sie  fanenbrullfi  rOB 
Lugdumuu  fällt.  S.  H.  Lehmann,  t'luinliiis  uml  Situ  l  S.  iM'.  Anib-iv  Sdiliissr 
sind  unsicher  oder  irrig,  namentlich  die  aus  dem  Schweigen  über  sonst  besannt« 
uml  ml  genauste  EreignlBeei  mu  a  Bläht  einmal  Au  Bund  Rone  erwähnt,  Sei 
rot  ilrin  LagdmoBU  stattfand,  wird   man  (ich   niehi   mehr  darüber  « bin,  .l.ii. 

:    hI'.'i-  iiir  ZentSntn|  Bin«  Teilt  ron  ßtanpeji  In  J-  (i.i  humgnAU 

3)  vgt  :'>•  '■  B*  8  BaptfMl  •  *  bertenia  mini  BogitaJ£a  in  Beetahang  auf  82,  8. 

I  1  tfastl  .lein  ni.  Hin'be  ist  l.milius  nielit  mehr  rYoktirator  ron  Bieüitt 
(34,  1)  m  BB.  nur  noch  mit  rTtastttgahgejnhmiaB,   53,  o,  (<«,  1 ;  r.'. 

69i  '■ 
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Panegyricus  auf  die  Tugend  und  aus  dem  den  drei  ersten  Bücher 
(2906  Zeilen)  ziemlich -gleichen  Umfang  von  iv — vi  (3014  Z.)  und 
vn — rx  (2813  Z.)  und  der  gröfseren  Zahl  von  Briefen  in  iv — vi 
(34  gegen  29  in  1 — in,  aber  14  in  vn — ix).  Für  die  nächsten 
Bücher  könnten  wir  in  der  Einteilung  der  Philosophie  zu  An- 
fang des  xiv.  Buches  (Br.  89)  einen  Anhalt  finden;  es  würden  so 
x — xiii  je  drei  Briefe  enthalten  und  zusammen  den  Umfang  von 
2965  Zeilen  erreichen.1)  Diese  Gruppierung  beruht  freilich  auf 
zum  Teil  äufserlichen  Gründen,  aber  der  Versuch  Hiloenfelds 
allein  nach  dem  Inhalt2)  kann  noch  weniger  befriedigen,  und  die 
Responsion  in  den  Zahlen  der  Bücher  und  die  Sitte,  in  dem  Um- 
fang der  Rollen  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  zu  erstreben,  sind 
bekannt.  Jede  Gruppe  der  Bücher  der  Briefe  hat  dann  etwa  die 
Ausdehnung  des  Durchschnitts  eines  Livianischen  Buches  (3122  Z.). 
Seneca  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Schreiben  der  Briefe 
bis  an  seinen  Tod  heran  fortgesetzt,  und  wir  können  für  die 
letzten  die  Veröffentlichung  durch  eine  fremde  Hand  annehmen3), 
obwohl  für  die  vorhandenen  Bücher  uns  nichts  dazu  zwingt. 
Wenigstens  wird  er  ihnen  noch  selbst  einen  Abschlufs  gegeben 
haben;  wenn  daher  Tacitus  erzählt,  er  habe,  da  ihm  noch  im 
letzten  Augenblick  die  Beredsamkeit  zu  Gebote  gestanden  habe, 
seine  Schreiber  kommen  lassen  und  diesen  „sehr  vieles"  diktiert, 
was  dann  mit  seinen  Worten  veröffentlicht  worden  sei  (in  uulgus 
edita),  sodafs  er  (Tacitus)  sich  die  Mühe,  es  umzugestalten,  er- 
sparen könne  (ann.  15,  63),  so  liefse  sich  vi  eileicht  an  den  der 
Briefe  denken;  von  einer  besonderen  Schrift  aus  diesen  von  seinen 
Verehrern  so  gefeierten  Sterbestunden  ist  nichts  überliefert.4) 

Der  Eindruck,  den  die  Sprache  Senecas  auf  die  Jugend 
machte,  war  ganz  gewaltig,  er  befand  sich,  als  Quintilian  in  Rom 
zu    unterrichten   begann    (im  J.  68),    so    ziemlich  allein  in  ihren 


1)  Von  da  an  entzieht  uns  der  Verlust  des  gröfseren  Teils  von  B.  xvir 
jeden  Boden. 

2)  1 — in.  iv — v.  vi — xiii  (mit  den  Unterabteilungen  vi — vm.  ix — x.  xi — xiii). 
xiv — xx. 

3)  Was  Haase  in  praef.  in  sqq.  für  alle  thut,  in  Verkennung  des  Wesens 
der  von  Anfang  an  für  die  Veröffentlichung  geschriebenen  Briefe. 

4)  In  den  „Sententiae  Rufi"  hat  Wölfflin  die  „letzten  Worte"  entdecken 
wollen  (L.  Annaei  S.  monita  et  eiusdem  morientis  uoces,  primus  ed.  E.  W.  Wölfflin, 
Erlangen   1878),  nicht  mit  Glück,  s.  Tei  ffel,  Rom.  Litt.  S.  702. 
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Banden  (10,  t,  i*6),  Bodafe  diese?  alle  Kraft  aufbieten  mufBte, 
um  ilin  zu  brechen  and  sie  wieder  an  strenge  Zucht  zu  gewöhnen, 
Für  die  Verbreitung  der  Kehre  liefert  uns  eine  Grabinschrift  aus 
dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  (ctl  vi  11252.  Biechei-eu,  Anth. 
p.  7 36 sq.)  einen  Beweis,  ein  «änderbares  Gemisch  \<m  Prosa  and 
Vers  und  den  auf  einer  solchen  Ablieben  Angaben  und  ans  Seneca 
(&ach  uns  ep.  99,  81  entlehnten  moralisierenden  Trostworten  über 
die  tTnabwendbafkeii  des  Todes,1)  Fronte  und  sein  Anhang  haben 
von  dem  w  modernen  Seneca  natürlich  dichte  wissen  wollen. 
Dagegen  hat  er  auf  die  Briefe  der  lateinischen  Kirchenvater 
einen  onverkennbaren  Einflufe  ausgeübt,  Sie  verdankten  ebenfalls 
ihre  Bildnng  der  Kheturenschule  und  haben  .sie  ernstlich  nicht 
verleugnet;  Hieronymus  glaubt  sich  entschuldigen  zu  müssen,  dafs 
er  in  einer  vielbeschäftigten  Zeil  „omi&sa  compositum«  aerbonun 
et  si  rilientium  solücitudine"  diktiere,  „quidquid  in  buccam  uenerir- 
(ep.  85,  1),  des  Augustin  Briefe  lobt  Nebridius  in  einem  :t.n  ihn 
gerichteten  als  „propter  eloqnentiani  dalces"  (ep.  6,  t).  Auch  die 
Einteilung  der  Briefe,  wie  sie  dort  gelehri  winde,  ist  ihnen  ge- 
läufig; Mi  erwähnt  l'y[>rian  1 20,  2}  13  Briefe  an  die  Presbyter 
und  Inakonen  in  Rom,  in  denen  es  nicht  gefehlt  habe  an  „enn- 
siliuni,  exhortatio.  obiurgatio,  udlocutio.  tormentn  ad  COITObOTandos" 
und  „reiiucare  ad  praeeepta".  Ihr  Ideal  war  /.war  Cicero*),  dessen 
Bild  sie  sieh  aus  seinen  philosophischen  Schriften  konstruiert 
hatten.       hiliait     und     Korin     Wirkten    aus    ihnen    in    gleicher    Weise 

auf  sie  eän  und  haben  Bieronymue  und  Augustinus  mit  einer 
glühenden    Verehrung    durclidrungen.      Seine    Briefe    aber    waren 

damals  vergessen;  auch  Plinius  und  seine  Nachfolger  worden  von 
ihnen  nicht  beachtet,    So  waren  sie  durch  ihre  heidnischen  Muster 

BÜ  hl  l'i'einHul'st  und  konnten  imhafcngnai  und  frei  von  ihrer  Nach- 
ahmung ihre  Begeisterung  in  ihren  Briefen  ausströmen  lassen  und 
der  Form  der  Briete  wieder  einen  wirklichen  Inhalt  gehen.  Mit 
den  apostohschen  zu  wetteifern  wagten  sie  sieht,  jedoch  durcli 
ihn  Stilgattimg  fQhlten  sie  sich  gebunden.  Ungleich  daher  in 
Lact  an/,  llieronvmus  den  Strom  l'icenmi  scher  Beredsamkeit  he- 
WLindert,  so  hat  er  dnch  BSlbfil  und  ebenso  die,  (ihrigen  Väter  auf 
kunstvoll  aufgebaute  Perioden   verzichtet   und  so  kamen  sie  schon 


ij  *    (     SostSB,  Rhein.  Mus.  47  S.  462  f. 

WO  ta   Wandel  An  .liiliriiiinilt-rlf  «    I  1  ff    17  ff.  71  f.  7^  ff. 
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aus  diesem  Grunde  auf  Nachahmung  des  Seneca,  der  ihnen  auch 
wegen  seiner  Philosophie  sympathisch  war;  der  Spott  des  Caligula, 
dafs  sein  Stil  „arena  sine  calce"  sei,  liefse  sich  im  ganzen  auf  sie 
übertragen. 

Einzelne  vertrautere  Briefe  finden  wir  in  den  Sammlungen 
der  Kirchenväter  hier  und  da,  im  allgemeinen  aber  sind  sie  für 
die  Öffentlichkeit  gedacht  und  geschrieben,  nicht  allein  die  an 
Gemeinden  oder  andere  Gruppen  von  Personen  adressierten,  auch 
die  an  einzelne  (s.  Cypr.  ep.  32,  i.  45,  4.  49,  3.  6 1,  4);  denn  auf 
möglichst  weite  Kreise  wollen  sie  in  ihrem  religiösen  Eifer  wirken, 
teils  um  zu  lehren  und  zu  erbauen,  zu  ermahnen  und  zu  trösten, 
teils  um  zu  pflichtmäfsiger  Verwaltung  des  Amtes  und  zu  streng 
christlichem  Lebenswandel  anzutreiben.  So  hat  denn  auch  der 
Inhalt  und  die  Autorität  ihrer  Namen  die  Sammlungen  veranlafst; 
ästhetische  Gründe,  wie  wir  sie  in  der  Anordnung  der  Kunstbriefe 
gefunden  haben,  kehren  in  ihnen  nirgends  wieder,  obschon  in  den 
Briefen  selbst  vielfach  die  rhetorische  Bildung  zum  Ausdruck 
kommt.  Eben  darum  dürfen  wir  uns  hier  mit  einer  flüchtigen 
Übersicht  begnügen,  eine  genauere  Besprechung  gehört  in  die  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten. 

Die  erste  Sammlung  ist  die  des  Bischofs  von  Karthago, 
Thascius  Caecilius  Cyprianus  (um  200 — 255),  81  Briefe,  noch 
von  geringerer  Ausdehnung  aber  inhaltlich  schon  alle  die  oben 
angegebenen  Richtungen  einschlagend;  den  Mittelpunkt  seines 
Interesses  bilden  die  „lapsi",  die  vom  Christentum  abgefallenen, 
die  wieder  eintreten  wollen.  Von  Lac  tanz  werden  mehrere 
Sammlungen  erwähnt,  darunter  eine  «aus  seiner  vorchristlichen 
Zeit,  doch  beschäftigten  sie  sich  zu  viel  mit  gelehrten  Dingen, 
„de  nietris,  de  regionum  situ  et  philosophia",  selten  mit  dem 
Dogma,  daher  tadelt  sie  Damasus  (ad  Hieron.  1,  1,  159  Vall.)  als 
langweilig  besonders  bei  ihrem  Umfang,  und  so  sind  sie  verloren 
gegangen.  Dagegen  besitzen  wir  von  Ambrosius,  dem  einzigen 
dieser  Kirchenväter,  der  aus  Gallien  stammt  (340 — 397),  eine 
höchst  wertvolle  Korrespondenz,  die  uns  mitten  in  die  oft  von 
ihm  selbst  gemachte  Geschichte  der  Zeit  hineinführt,  eigene  Briefe 
mit  den  zu  ihrem  Verständnis  erforderlichen  Stücken  anderer,  zum 
Teil  Sendschreiben  und  förmliche  Abhandlungen  von  grofser  Aus- 
dehnung, auch  Bibelerklärungen,  Predigten,  dogmatisch-apologetische 
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Erörterungen,  Instruktionen  für  das  geistliche  Amt.  Die  Ein- 
kleidung in  die  Briefform  ist  ihm  oft  nur  recht  äulserlich  ge- 
lungen, duch  weife  er  den  Wert  eines  vertraulichen  Briefwechsels 
wohl  zu  schätzen  (ep.  45);  wenn  nur  sehr  wenig  (meist  kurze. 
Kommers  aus  einem  solchen  in  unsere  Sammlung  aufgenommen 
worden  und,  werden  wir  uns  darüber  nicht  zu  verwundern  haben; 
die  Vertretung  seiner  Kirche  geht  ihm  über  alles;  obgleich  er 
daher  selbst  sich  in  seiner  Jugend  als  Itedner  ausgezeichnet  hatte 
und  die  Form  auch  später  beherrschte,  so  oft  er  wollte,  .stellt  et 
sieh  doch  in  scharfen  Gegensatz  zu  Symmachus  und  zu  den 
sprachlichen  Bestrebungen  seiner  Landsleute,  die  uns  in  ihrer 
Spateren  Entwicklung  in  ihren  Kunstbriefen  vorliegen,  und  ver- 
teidigte nachdrücklich  seine  Glaubensgenossen  gegen  den  Vorwurf 
der  „meisten".  ..nustms  non  seeundum  utem  BeripsJBae.  nee  uos 
obnitimor:  non  enim  eeeundum  artem  scripeerunt,  Bed  seeundum 
gratiam,  qnae  super  omnem  artem  est.  scripseruut  emm,  ijuae 
spiritus  iis  loqui  dabat"  (ep.  63).  Für  ihn  handelte  es  sich  um 
ein  Prinzip,  das  bei  seinem  Charakter  gegenüber  der  ganzen  Welt 
zur  Anerkennung  zu  »rheben  durch  den  Geist  des  Christentums 
Ihm  geboten  erschien. 

Einen  beweglicheren  Geist  besafs  Hieronymus  (331 — 420), 
der  sich  daher  beim  Schreiben  seiner  Briefe  wirklich  in  den  Geuri 
und  Bildungsstand  der  Adressaten  versetzte  und  sie  danach  färbte. 
Er  hat  selbst  mehrere  Sammlungen  herausgegeben  in  je  einem 
Buche  „ad  diuersos"  und  „ad  Marcellam"  und  Briefe  „ad  Paulam 
et  Enatochiom",  deren  Zahl  er  nicht  angeben  kanu,  „quia  quotidie 
scribuntur".  die  er  aber  in  seiner  Schrift  de  iuris  illustribus 
(c.  54.  135)  unter  den  übrigen  Werken  aufzählt  und  von  denen 
er  wenigstens  die  ersteren  noch  vor  392,  dem  Jahre  der  Ab- 
iler Schrift,  in  den  Händen  des  Publikums  voraussetzt '  ■: 
die  uns  erhaltene  Sammlung  (116  Nummern),  die  sich  über  die 
Jahre  370 — 419  erstreckt,  scheint  erst  nach  seinem  Tode  zu- 
sammengestellt, worden  zu  wein.  Hie  erste  wird  in  das  Urteil 
(ep.  2  hl. )  einzusehliefsen  sein:  ,.m  die  opere-  eine]-  epIBtola  BX- 
hortatoria   ad    llelindiuum    aus   seiner  frühesten  Jugend,   erwähnt 


l)  Et  quitt  imlicetn   operuin  eiua  (des  OrigVSSt)  i»   iiolumiiiibus  epistolarum, 
i|iin.s   sei    1'iiulaiii   scri|)siiuus,    in    i|uailam   opistoli   t-uutra  VarronU   oput   ■■ 
jiosui,    uimc    umitt»   c  54.      Aue    einem    dieser    Ifricfe    stammt    das    in   Arras   ge- 

■ 
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übrigens  auch  de  tdris  ill.  135)  „pro  aetate  tunc  lusimus  et  ca- 
lentibus  adhuc  rhetorum  studiis  atque  doctrinis  quaedam  scho- 
lastico  flore  depinxiinus",  aber  auch  in  der  letzteren  steigt  er  zu- 
weilen vom  Kothurn  zu  „sancti  ioci"  herab  und  hat  die  Ehetoren- 
schule  noch  in  späteren  Jahren  nicht  vergessen,  wie  Erasmus  im 
einzelnen  nachgewiesen  hat;  ebensowenig  scheut  er  sich  von  seiner 
Gelehrsamkeit  Gebrauch  zu  machen.  Dem  Inhalt  nach  zerfallen 
die  Briefe1)  in  persönliche  Mitteilungen,  die  mündliche  ersetzen 
sollen,  Tröstungen,  Epitaphien,  Exhortationes,  polemisch -apolo- 
getische, didaktische  über  bestimmte  Themen  (z.  B.  De  arte  inter- 
pretanda, Erklärungen  einzelner  Stellen  der  Bibel;  Verherrlichung 
und  Empfehlungen  des  asketischen  Lebens  sind  der  Endzweck  der 
vier  ersten  Gattungen. 

Weniger  prägt  sich  die  Individualität  des  Augustinus 
(354 — 430)  in  seinen  Briefen  aus  (270  einschliefslich  der  an  ihn 
gerichteten,  aus  den  Jahren  387 — 429,  wie  bei  Hieronymus  bis 
an  seinen  Tod  heran).  Er  hat  sich  von  der  Ehetorik  beeinflussen 
lassen,  wenn  er  dem  Nebridius  versichert:  „Delectat  me,  si  nihil 
te,  quod  in  buccam  uenerit,  celem"  (3,  5);  fer  Empfänger  dagegen 
rühmt  seine  Briefe,  wie  schon  oben  bemerkt,  wegen  ihres  schönen 
Stils.  Die  Verschiedenheit  in  der  Form  ist  hauptsächlich  durch 
den  Grad  der  darauf  verwandten  Sorgfalt  bedingt.  Der  im  Inhalt 
persönlichen  Briefe  sind  es  wenige;  bei  weitem  überwiegen  an 
Zahl  und  Umfang  die  übrigen,  offizielle  Schreiben,  die  zum  Teil 
im  Auftrag  der  Synode  verfafst  sind,  gelehrte  dogmatische  Er- 
örterungen und  seelsorgerische  Zusprachen.  Ganze  Abhandlungen 
(z.  B.  in  ep.  102  sex  quaestiones  contra  paganos  expositae)  hat 
er  in  die  Briefe  aufgenommen,  und  Hieronymus  nennt  drei  von 
ihm  erhaltene  „libellos  breues"  (75,  1). 

Mit  Augustinus  schliefst  die  Reihe  der  Briefsammlungen  der 
grofsen  Kirchenfürsten;  den  Übergang  von  ihnen  zu  den  gallischen 
Epistolographen  bildet  Salvianus  (s.  ob.  S.  149  t.). 

d.   Der  Brief  als  Einkleidung  für  Widmungen.2) 

Schon  die  Griechen  hatten  die  Sitte  eingeführt,  an  der  Aufsen- 
seite  der  Buchrollen  Aufschriften  mit  knappen  Inhaltsangaben  an- 

1)  Ebert,  Gesch.  der  Litter.  d.  Mittelalters  1  S.  184  ff. 

2)  S.  lt.  Graefenhain,  De  more  libros  dedicandi  apud  scriptores  Graecos  et 
Romanos   obuio  (Marburg.  Diss.  1892);   er  behandelt  das  Thema  in  vier  Kapiteln 
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zubringen,  um,  wie  Polybios  fi  i  prooem.)  sagt,  zum  Lesen  anzu- 
regen, zu  orientieren  und  beim  Nachschlagen  zurechtzuweisen 
(Bist  Ant.  Buchw.  s.  141H'.).  Diese  bequeme  Einrichtung  ftber- 
nahmen  die  praktischen  Römer,  verliehen  ihr  aber  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Sie  beeafben  nicW  das  rein  wissenscha 
Ihtrii'xi-.  welches  in  dem  Fördern  '1er  Wissenschaft  volle  Be- 
friedigung findet,  sie  verfolgten  mit  ihren  Studien  den  Zweck,  ihr 
Wis-cn  unmittelbar  für  andere  nutzbar  zu  machen.  Die  Folge 
davon  hätte  sein  können,  dal's  die  Verfasser  ihre  literarischen 
Werke,  wenn  ilmen  beim  Schreiben  gewisse  Leser  vorschwebten. 
Überhaupt  zu  halbierten  Dialogen  ausgestalteten.  Den  Antaug  dazu 
hatten  die  Griechen  mit.  ihren  Anreden  gemacht,  Theogzüs  mit 
der  des  Kyroos  u.  s.  w.  So  weit  sind  indes'  die  Römer  nicht  ge- 
irutz  der  Unterstützung  durch  den  Individualismus  in 
drin  letzten  Jahrhundert  der  Republik.  Es  fehlte  ilmen  an  der 
Fähigkeit,  den  von  den  Griechen  überlieferten  Stoff  in  eine  so 
eigenartige  Form  umzugiefsen.  Sie  begnügten  sit-h  mit  einer 
Widmung  ihres  Werkes  an  einen  Freund,  Gönner  oder  Sohn,  um 
ihnen  durch  dies  „mumm"  (ö&pov)  ein-'  Ehre  zu  erweisen  oder  zu 
danken  oder  zu  weiteren  Wohlthaten  anzuregen  und  zu  schmeicheln 
oder  endlich  zu  belehren,  und  verbanden  diese  Widmung  in  mehr 
oder  minder  enger  Weise  mit  jenem  Index  oder  schickten  sie  in 
einem  selbständigen  Brief  voraus. 

Die    erste   Spur    davon    finden    wir  bei   Coelius    Antipater, 

der  seine  Historien  in  diesex  Form  dem  l,.  AjaUoa  (Stilo)  gewidmet 
hat1),  nach  diesem  bei  y.  Lutatius  CatnJus,  der  leine  griechisch 

geschriebenen  Memoiren  dem  Dichter  A.  Purins  ..schickte",  wohl 
um  sie  in  lateinischen  Versen  bearbeiten  zu  lassen  (s.  8.  214),  und 
bei  L.  Cornelius  Sulla,  der  die  seinigen  dem  Lucilius  widmete 
dbg  <ivrT<(£,oiu'r<:>  kol  äuxMjOQm  rijr  foniyiVcr  uimriiv"  1  l'lul.  Lurull.  i  I. 
Ferner    hat    (zwischen   86    u.    82)   ein    uns    unbekannter   Verfasser 


De   ui    atou«    fiuibug  dedkatioms  (p.  5 — 26),   Quibus  formulis  fact*  sit  dedicitio 
■.  Qom  iMim  nii. tcci iiii  iiii.T  dwHimtifltinm  6t  edltianam  (p.  17  —  54.1,  De 
iis,  ad  quo»  libri  mitti  solebut,  ndditnmenla  (p.  55 — 57). 

In   priore  Unro  has  res  ad  to  scriptns,  Lud,  misimus,  Aeli"  ud   Herenn. 
4, 12, 18,  wo  diese  Stalle  jiLi  Bdipiel  für  die  Xruaetio  ugaohri  wird.   B,  9» 
St  ml.  Luril.  p.  96 — q8  und  die  Adnut.  zu  meinen  Frngin.  Iiisl.  Rom.  p.  mii  Die 

rfpoaqjwvila«!,  durch  die  da  rfoisob*  PkÜOlQptl  VnOpeter  von  Tareos  Beinen 
SchtUer  Blösaius  von  t'umtt  „ehrte"  (Hat  TL  (ineuh.  8),  gehüren  zu  den  Moral- 
btUÜM  (s.  oh.  S.  225). 
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eine  Ehetorik  „ad  Herennium"  verfafst  und  dessen  Namen  sowohl 
im  Prolog  als  im  Epilog  in  Verbindung  mit  dem  Index  genannt, 
während  Cicero  das  ihm  „entschlüpfte"  parallele  Jugendwerk  De 
inuentione  nur  mit  breiten  Erörterungen  über  Gemeinplätze  ein- 
leitet. Von  den  Dichtern  schliefst  Lucrez  an  seine  Anrufung  der 
„Aeneadum  genetrix"  eine  Widmung  an  Memmius  an,  de*  freilich 
in  dem  Gedicht  nur  eine  Deckadresse  fttr  das  ganze  gebildete 
Publikum  ist1);  als  Catull  seine  „nugae"  zu  einem  „lepidus  libellus" 
zusammenfafst,  schickt  er  ihm  ein  Einleitungsgedicht  an  Cornelius 
Nepos  voraus. 

In  der  Blütezeit  der  römischen  Prosa  und  des  Briefes  wurde 
diese  Sitte  fast  zur  Gewohnheit.  Varro  wünschte  dringend,  von 
Cicero  durch  eine  Widmung  ausgezeichnet  zu  werden,  und  hatte 
ihm  selbst  eine  „magna  et  grauis  rtQoöyavrjGig"  in  Aussicht  gestellt. 
Cicero  war  auch  bereit  die  Academica  für  ihn  neu  zu  bearbeiten, 
aber  ihn  verletzte,  dafs  Varro  nach  zwei  Jahren  sein  Versprechen 
noch  nicht  eingelöst  hatte,  jedoch  war  er  der  verständigere,  und 
der  Austausch  der  Academica  und  der  Bücher  De  lingua  latina 
glich  diese  Verstimmung  aus,  in  deren  Stadien  uns  die  Briefe  an 
Atticus  hineinblicken  lassen.2)  Sonst  waren  beide  Männer  weniger 
zurückhaltend.  Cicero  hat  De  oratore  seinem  Bruder  Quintus,  den 
Orator,  De  finibus,  die  Tusculanen,  De  natura  deorum,  sogar  die 
Paradoxa  dem  Brutus,  den  Cato  und  Laelius  dem  Atticus,  die 
Topica  dem  Trebatius,  De  officiis  seinem  Sohne  Marcus  gewidmet, 
Varro  die  ersten  Bücher  (11 — iv)  von  De  lingua  latina  seinem 
früheren  Quästor  Septimius,  von  De  re  rustica  Buch  1  seiner  Ge- 
mahlin Fundania  („einit  fundum"),  n  dem  Turranius  Niger  (wegen 
besonderer  Beziehung  zum  Stoff),  m  dem  Q.  Pinnius  („pro  uicini- 
tate  et  amore"),  die  Antiquitates  rerum  diuinarum  dem  Cäsar, 
der  seinerseits  durch  De  analogia  Cicero  hat  ehren  wollen. 

Dem  Ideal  der  Durchdringung  des  Stoffes  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Persönlichkeit  des  Adressaten  hat  sich  Cicero  wenigstens 
genähert  in  seinem  Dialog  über  das  Greisenalter  und  über  die 
Freundschaft;  von  den  hier  redenden  Personen  lenkt  sich  der  Blick 
immer  wieder  auf  ihn  selbst  und  seinen  gleichalterigen  Freund 
Atticus;    De    oratore   behandelt   einen   Gegensatz   der   Meinungen 


1)  Schanz,  Rom.  Litteraturg.  i*  S.  170. 

2)  13,  12,3;  13,  1;  19,3;  21,4.   14,2;  18;  22,  1;  23,  2;  24;  44,  2. 
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Ober  die  Bildung  zum  Redner,  wie  er  zwischen  ihm  und  seinem 
Bruder  oft  erörtert  war,  sodafs  das  persönliche  Gesprach  durch 
den  ihm  gewidmeten  Dialog  zwischen  Grassus  nnd  Antonius  ge- 
mssermalsen  fortgesetzt  wird;  De  officüa  hui  er  an  Beinen  in 
Athen  studierenden  Sohn  gerichtet  und  dem  Werk  Bogax  den  U>. 
sehlufs  eines  Briefes  mit  Vale  und  einer  Ermahnung  zum  Befolgen 

gegeben.      In    der    neuen    Bearbeitung    <h'v    Acadeiniea    hat    er   eine 

innere  Beziehung  dadurch  hergestellt,  dafs  in  ihrem  Dialog  Varro 
die  Lehre  des  Antiochos.  er  selbst  die  des  Philun  vortragt,  eine 
andere  Art  der  Ehre,  die  nach  griechischem  Muster  damals  in 
Rom  ebenfalls  üblich  gewesen  ist,  wie  wir  aus  Werken  Cicero« 
und  dem  dringenden  Verlangen  des  Trebonius.  ihrer  teilhaftig  zu 
werden,  ersehen  (ad  iam.  xu  16,  4).  Zuweilen  ist  freilich  selbst 
Cicero  nach  dem  Vorgang  des  Isokrates1)  in  der  Verknüpfung  der 
Widmung  mit  dem  Pronemiuin  recht  äufaerlich  verfahren.  Er  hatte 
nach  seinem  eigenen  Geständnis  sich  ein  „uolumen  prooemiorum" 
auf  Vorrat  ausgearbeitet,  und  so  hatte  ihm  Vergeßlichkeit  den 
Streich  spielen  können,  dafs  er  das  nämliche  für  De  gloria  noch 
einmal  verwendete,  was  schon  vor  dem  in.  Buch  der  Acadetnira 
stand,  sodafs  er  es,  als  er  es  bemerkte,  nachträglich  durch  ein 
anderes  ersetzen  mufste  (adA.tt.xvi  16,4).  Nicht  weniger  fmfserhch 
ist  die  Einschiebung  der  Anrede  in  den  Index  bei   Varro  De  lingua 

!:iiin:i  (  1  (..In  bis  ad  te  seribam'1).  Es  beschränkte  sich  auf  diese 
Weise  allmählich  die  Ehre  auf  die  Nennung  des  Namens  zu  Anfang 
und  die  dadurch  geforderte  Oberseildung  des  ersten  Ehtemplars, 
die  vim  der  buchhändlerischen  Verbreitung  wohl  zu  unterscheiden 
ist.1)  Dies  mit  einem  persönlichen  Brief  zu  begleiten  war  eine 
natürliche  Pflicht  der  Möflielikcit.  Der  Yarros  mit  den  Academira 
ist  in  der  Korrespondenz  Cieeros  mich  erhalten  (ad  fam.  ix  8). 
So  löst  sich  die  Widmung  von  dem  Text  des  Buches,  und  wahrend 
Dichter  wie  Horaz  und  Proper/,  (11  1,  17),  noch  dadurch,  dafs  sie 
in  dem  ersten  Gedicht  einer  Sammlung  oder,  wie  Virgil  (Georg.  1) 


l)  8.  Quiutil.  3,  8,  9:   Nam    et   lotige    a   matori»   du«,   ut   in   Helenao  lande 

foearit,    Bt   »x  &lii[aa  rei   uicinia,    ut  ideni  in   panegyrieo,    DOm   qncntur 

plus    honoris    oirporum    «piam   animoruin   uirtutibu«  dari,   et  fiorgias   in   Oljmpioo 

laudana  eos,  ipii  primi  talrs  iustituerinl  niuncnti  i  li  lii  ei  t.\  Satlustius 

in    belln   luguriliiuo    et  Catilin&e    ailiil   nd   biflbniu   pertiuentibus   principü^.  (Hinfl 

\  onäa  rat  Aatidorii  (gl    -14)  bestätig  uns  dies.    &  Bousz.  i  S.  »95  f. 

:  1    \<l  AU.  im  -m,   n  u,  5.     DtUTXCO  bei   l'auly-WUsowa  m  S.  966  f. 
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zu  Anfang  des  Werkes  den  Gönner  anredeten,  die  Widmung  der 
ganzen  angedeutet  hatten,  hat  Phädrus  schon  das  dritte  und  vierte 
Buch  seiner  Fabeln  mit  besonderen  Gedichten  an  seine  Gönner 
eingerahmt  (das  fünfte  mit  einer  Anrede  des  Philetes  wenigstens 
geschlossen),  haben  Statius  und  Martial  mehreren  Büchern  Wid- 
mungsschreiben sogar  in  Prosa  vorausgeschickt,  die  sie  ausdrücklich 
„Epistolae"  nennen1),  der  erstere  in  1 — iv  mit  Indices.  In  diese 
Gattung  von  Widmungen  gehören  auch  die  kurze  Einleitung,  in 
der  Valerius  Maximus  seine  Facta  et  dicta  memorabilia  dem 
Kaiser  Tiberius  überreicht,  ohne  ihn  sonst  wieder  anzureden,  und 
die  „licentior  epistula"  an  Titus,  die  mit  den  Indices  des  Inhalts 
der  sämtlichen  Bücher  und  der  Auetores  das  erste  Buch  der 
Naturalis  historia  des  Plinius  ausmacht;  in  den  Deklamationen  zu 
Anfang  anderer  bezieht  er  sich  nirgends  mehr  auf  den  Kaisersohn. 
Natürlich  konnten  derartige  längere  Zuschriften  nicht  mehr  auf 
der  Aufsenseite  der  Rolle  Platz  finden. 

Dies  ist  die  Geschichte  der  Widmung  im  allgemeinen,  wie 
sie  sich  im  Anschlufs  an  griechische  Anfänge  bei  den  Römern 
entwickelt  hat  und  von  ihnen  aus  wieder  auf  die  Griechen  (z.  B. 
Dionys  von  Halikarnafs,  Plutarch,  Lucian,  Polyän)  übergegangen  ist. 
Doch  hat  sich  keine  für  jede  geltende  Regel  ausgebildet:  ihre 
Form  war  bedingt  durch  das  Verhältnis  des  Verfassers  zu  dem 
Adressaten,  und  da  dies  natürlich  ein  sehr  verschiedenes  war, 
mufsten  sie  sich  frei  bewegen  können.  Um  nur  einzelne  Besonder- 
heiten herauszuheben:  Ovid  hatte  seine  Fasten  in  der  Absicht  be- 
gonnen, sie  dem  Augustus  zu  widmen,  dann  aber  nach  seinem 
Tod  in  der  Verbannung  sich  an  Germanicus  gewandt,  von  dem 
er  eine  Besserung  seiner  Lage  erhoffte,  demgemäfs  für  den  dichtenden 
Prinzen  ein  neues  Prooemium  verfafst,  das  das  noch  neu  bearbeitete 
erste  Buch  eröffnet,  während  die  Anreden  in  den  übrigen  mit  Aus- 
nahme von  zwei  gelegentlich  hineingeschobenen  noch  an  Augustus 
gerichtet  sind.2)  Vor  Vitruvs  Werk  De  architectura  steht  ein 
persönlich  gehaltener  Widmungsbrief  an  denselben  Kaiser3),    der 

1)  Stat.  praef.  n.  Mart.  i  (epistola  uel  potius  titulus).  n. 

2)  S.  meine  Ausg.  S.  1 2  ff. 

3)  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  des  Gedankenganges  mit  der  Vorrede 
zu  des  Horaz  Brief  an  Augustus  (11  1  Cum  tot  sustineas  et  q.  s.);  s.  Teuffel 
Litt.  264,  1  S.  621  f.  Es  scheint,  als  ob  diese  jünger  ist;  dann  würde  auf  sie 
das  eigene  Wort  des  Dichters  Anwendung  finden  (a.  p.  131)  publica  materies 
priuati  iuris  erit,  si  non  circa  uilem  patulumque  moraberis  orbem. 
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auch  in  den  mit  viel  litterarischer  Gelehrsamkeit  ausgestatteten 
ix<pQa<5ug  oder  in  den  darauf  folgenden  Indices  oder  in  beiden 
begrttfst  wird,  in  dem  fach  wissenschaftlichen  Text  aber  nicht. 
Dagegen  hat  Velleius  seine  Historia  Romana,  deren  Anfang  ver- 
loren ist,  mit  zahlreichen  Anreden  und  Beziehungen  auf  seinen 
Gönner  M.  Vinicius  durchwoben  und  sogar  die  Zeit  nach  seinem 
Konsulat  berechnet.  Andere  haben  das  Lehrhafte  ihres  Werkes 
dadurch  gewissermaßen  entschuldigt,  dafs  sie  es,  wie  schon  der 
alte  Cato  seine  „Praecepta  ad  filium",  an  jüngere  Leute  richteten1), 
so  der  ältere  Seneca,  der  seine  Controuersiae  auf  den  Wunsch 
seiner  Söhne  Novatus,  Seneca  und  Mela  niedergeschrieben  hat  und 
in  der  Vorrede  ihnen  ausführlich  den  Wert  eines  guten  Gedächt- 
nisses darlegt,  um  dann  aber  noch  jedes  einzelne  Buch  mit  der 
Adresse  und  der  Charakteristik  eines  berühmten  Kedners  zu  er- 
öffnen, Quintilian,  der  die  Institutio  oratoria  seinem  litterarisch 
gebildeten  Freunde  Vitorius  Marcellus  zum  Unterricht  seines  be- 
gabten Sohnes  Geta  widmet2)  und  ihn  auch  in  den  persönlich  ge- 
haltenen Prooemien  anderer  Bücher  (wieder  andere  sind  blofse 
Indices  oder  ix<pQäöeig)  anredet,  Solinus  seine  Collectanea  rerum 
memorabilium  als  „fermentum  cognitionis"  an  Adventus,  Macrobius 
seine  Saturnalien  als  „scientiae  supellex"  an  seinen  Sohn  Eustachius, 
meist  mit  folgenden  Inhaltsübersichten  (der  letzte  mit  dem  Über- 
gang: nunc  argumentum,  quod  huic  operi  dedimus,  uelut  sub  quodam 
prologi  habitu  dicemus)  u.  a.8)  Zur  reinen  Phrase  hat  diese  Art 
von  Widmung  gemacht  Hygin,  indem  er  De  astrologia  an  M.  Fabius 
„non  ut  imperito  monstrans  sed  ut  scientissimum  commonens" 
schickt,  auch  Censorinus:  „Ita  ego,  a  quo  plura  in  litteris  percepi, 
tibi  (Q.  Caerellio)  haec  exigua  reddo  libamina"  (praef.  n),  und 
Ampelius,  der  nach  dem  Einleitungsbrief  seinen  Liber  memoralis 
für  den  „alles  wissen  wollenden"  Macrinus  verfafst  hat.  Wieder 
andere  haben  die  Sitte  Freunden  Schriften  zu  übergeben,  um  sie 
zu  kritisieren,  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Widmung  genommen,  so 

i)  Auch  die  „commentarii  isagogici",  die  Varro  für  den  „consul  designatus 
res  urbanarum  expers"  Pompeius  auf  dessen  Wunsch  (Gell.  14,7,2)  und  für  seinen 
spanischen  Feldzug  verfafste  (Itin.  Alex.  6),  sind  hiermit  zu  vergleichen. 

2)  Vorausgeht  ein  Brief  „Tryphoni  suo  sal.u,  in  dem  er  seinem  Verleger 
die  Verantwortung  aufbürdet,  wenn  er  auf  sein  wiederholtes  Verlangen  diese 
Bücher,  „quos  ad  Marcellum  meum  de  institutione  oratoria  scripseramu,  ver- 
öffentliche, obwohl  er  sie  noch  nicht  für  reif  halte. 

3)  S.  Graefenhaxn  p.  10  sqq. 
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unter  den  Lateinern  Justin  (praef.  5  „Quod  at  te  non  tarn  cognoscendi 
quam  einendandi  causa  transmisi"),  ferner  Solinus  und  Ausonius 
(den  Ludus  septein  sapientum  p.  104  Seh.  p.  169  P.)1),  die  daher 
ihre  Prooemien  in  die  Form  eines  Briefes  mit  „salutem"  gekleidet 
haben.  In  persönliche  Beziehung  zu  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten Lucius,  Serenus,  Novatus,  Gallio,  Aebutius  Liberalis,  hat 
der  jüngere  Seneca  seine  philosophischen  Schriften  zu  setzen  ge- 
sucht: er  will  mit  ihnen  Fragen  derselben  beantworten  oder 
Wünsche  erfüllen,  redet  sie  gleich  zu  Anfang  und  sonst  an  und 
läfst  sie  auch  im  Text  zu  Worte  kommen  („inquis",  s.  bes.  den 
ix.  Dialog),  nicht  allein  in  den  Dialogen;  in  den  für  Lucilius  ver- 
fafsten  Naturales  quaestiones  geht  er  SQgar  einmal  von  einem 
unterdes  erhaltenen  Brief  desselben  aus  (4,  1,  1).  Darum  ist  die 
Fühlung  mit  dem  Adressaten  keineswegs  innerlich  enger  als  in 
einigen  der  in  dieser  Hinsicht  gelungeneren  philosophischen  Werken 
Ciceros.  Seneca  hat  diese  überbieten  wollen,  aber  er  verstand  es 
zu  wenig  sich  in  fremde  Persönlichkeiten  hineinzuversetzen  und 
zu  charakterisieren,  er  redet  immer  nur  selbst,  und  so  sind  diese 
angeblichen  Dialoge  doch  nur  Monologe  oder  Episteln  in  demselben 
Sinne  wie  die  moralischen.2)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die 
wissenschaftlichen  Essays,  die  Pomponius  und  Seneca  ihren  Tragödien 
vorausschickten  und  in  denen  sie  z.  B.  die  Frage,  ob  man  „gradus 
eliminat"  in  einer  Tragödie  sagen  dürfe,  behandelten  (Quint.  8, 3, 31); 
Martial  erklärt  einen  „Brief"  vor  Tragödien  und  Komödien  für  be- 
rechtigt, „quibus  pro  se  loqui  non  licet",  während  jedes  Epigramm 
als  Brief  gefafst  werden  könne  (praef.  11).  Dagegen  vermissen  wir 
fast  ganz  Widmungen  in  historischen  Werken  der  klassischen 
Zeit,  mit  deren  Anschauung  über  das  Wesen  einer  Widmung  und 
das  der  Geschichtschreibung  das  Einschieben  einer  anderen  Person 
nicht  übereingestimmt  hat.  Nur  Hirtius  entschuldigt  die  Anfügung 
des  achten  Commentarius  de  bello  Gallico  mit  einem  Brief  an  Baibus, 
(mit  vVale"  am  Schlufs),  indem  er  ihn  als  den  Veranlasser  dafür 
verantwortlich  macht;  eine  andere  Ausnahme  ist  Velleius.3)    Dann 


1)  Dieselbe  Fiktion  sogar  bei  Briefen,  s.  ob.  S.  156. 

2)  So  richtig  Hirzel  n  26.  —  Einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Widmung  der  acht 
Bücher  matheseos  des  Firmicus  Maternus  (c.  354),  der  sie  dem  Mavortius  Lollianus 
unter  der  Bedingung  zuschickt,  dafs  er  sie  nur  seinen  Söhnen  und  Freunden  mit- 
teilt, nicht  aber  „auribus  profanis  uel  imperitis"  (vin  33). 

3)  Bekanntlich  auch  des  Lucas  Evangelium  und  Apostelgeschichte. 
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aber  hat  Sueton  seine  Kaiserbiographieen  dem  prfttorischen  Prft- 
fekten  Septicius  Clarus  gewidmet  (Ioann.  Lyd.  de  mag.  n  6  p.  1 7 1  Bk.) 
und  diese  Sitte  für  seine  Nachahmer  zum  Gesetz  erhoben;  die 
Scriptores  historiae  Augustae  haben  viel  Mühe  darauf  verwandt, 
wenigstens  durch  Prooemien  sich  mit  ihm  abzufinden. 

Es  hatte  hier  um  so  gröfsere  Bedeutung,  als  die  Biographieen 
sonst  der  Curiositas  angehörten  und  keinen  rhetorischen  Aufputz 
verlangten,  sodafs  den  Verfassern  nur  in  den  Vorreden  und  Wid- 
mungen Gelegenheit  gegeben  war  ihre  Kunst  zu  zeigen.  Daher 
hebt  sich  bereits  früh  in  den  fachwissenschafblichen  Büchern  ihr 
Stil  scharf  von  dem  übrigen  Text  ab1),  am  deutlichsten  in  dem 
des  Vitruv,  bei  dem  der  Unterschied  sich  bis  auf  die  Sprach- 
formen erstreckt.  Lehre  und  Übung  haben  für  solche  Leistungen 
ein  gewisses  Geschick  grofsgezogen  *) ,  das  bei  dem  Auetor  ad 
Herennium  uns  noch  in  seinen  ersten  Anfängen  entgegentritt 
(Marx  Prolegg.  p.  86  sqq.),  bei  Vopiscus  zur  Karikatur  aus- 
geartet ist. s) 

1)  Dies  war  der  Grund,  dafs  solche  „Epistulae"  vom  Werke  selbst  getrennt 
und  besonders  überliefert  wurden,  wie  es  von  einer  Ep.  Vindiciani  comitis  archi- 
atrorum  ad  Valenünianum  imper.  vermutet  wird.     S.  Teüpfel  432,  12  S.  no7f. 

2)  Die  Eitelkeit  ging  so  weit,  dafs  es  sogar  für  notwendig  gehalten  wurde, 
das  Preisedikt  des  Diocletian  mit  einer  nach  dem  Vermögen  der  Zeit  kunstvoll 
pathetisch  stilisierten  Einleitung  zu  eröffnen  (Norden  Kunstpr.  S.  943  ff). 

3)  S.  Die  Script,  hist.  Aug.  S.  2.  38  f.  W.  Meyer  Gott.  gel.  Anzeigen  1893  1 
8.  22. 
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Herausgabe  78;  das  Urkundenbuch  x — xn  (16)  79,  nicht  von 
Tiro  veröffentlicht  81.    Die  Sammlung  ad  fam.  eine  Nachlese  83, 
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aus  drei  von  Tiro  zusammengestellten  Gruppen,  aus  dem  Urkunden- 
buch  und  verschiedenen  Anschiebsein  85.  Zeit  der  Herausgabe  89. 

b)  Die  Briefe  an  Bruder  Quintus:  Inhaltsübersicht  89;  Aus- 
wahl 91;  der  Herausgeber  91. 

c)  Die  Korrespondenz  mit  M.  Brutus:  Bruchstück  92,  Heraus- 
gabe 93,  keine  Fälschung  94,  Schreibweise  95. 

d)  Andere  Korrespondenzen  aus  Ciceros  Zeit:  Cäsar  96. 
Augustus  97. 

Fünftes  Kapitel.    Die  „Epistel"  in  Prosa  bis  zum  Untergang 

des  römischen  Reiches 101 — 177 

a)  C.  Plinius.  Veröffentlichung  der  Episteln  nicht  nach  Büchern  102, 
sondern  in  Triaden  105  (Umfang  der  Bücher  106);  Zeit  der 
Veröffentlichung  107  (vu — rx  Nachlese  109);  Anordnung  der 
Briefe  bestimmt  durch  Varietas  und  Delectatio  109,  sogar  in 
den  Adressen  112.  Die  Epistel  des  Plinius  eine  Ttagixßaatg 
(2*<PQa6ig)  113;  Vorläufer  die  Siluae  des  Statins  114,  Verhält- 
nis zu  Plinius  116.  Wahl  der  Adressaten  118.  Die  Kunst 
des  Plinius  119,  Schöpfer  des  „halbierten  Dialogs"  120.  Ver- 
hältnis zur  Theorie  des  Briefes  120.  —  Die  Korrespondenz  des 
Plinius  mit  Traian   121. 

b)  Fronto.  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  124;  Künstelei  im 
Briefschreiben  125.  Bestand  der  Überlieferung  126;  getrennte 
Publikation  der  einzelnen  Sammlungen  128,  Vereinigung  129. 
Die  Korrespondenzen  mit  Marcus  131,  mit  Veras  134,  mit 
Pius   134,  .ad  amicos   135,  die  griechischen  Briefe   135. 

c)  Q.  Aurelius  Symmachus.  Anschiufs  an  Cicero  135;  Bevor- 
zugung der  Form  137;  der  Brief  eine  salutatio  139;  Zahl  140; 
Sprache  141.  Aufbewahrung  der  Briefe  durch  Symmachus  und 
andere  142;  Herausgabe  143  (Verschiedenheit  zwischen  1 — vu 
u.  viii — ix  1 44)  durch  den  Vater  1 46  und  durch  den  Sohn  1 48. 
Buch  x  und  die  Relationes   148. 

d}  Die  Epistolographie  im  südlichen  Gallien  und  im 
oberen  Italien.  Salvianus  149.  Apollinaris  Sidonius: 
Muster  Plinius  und  Symmachus  150,  Zweck  der  Briefe  152, 
Sprache  153,  Art  der  Veröffentlichung  154,  Zeit  der  Abfassung 
und  Veröffentlichung  156,  Ordnung  der  Briefe  157,  Anerken- 
nung 158.  —  Ruricius:  Charakteristik  des  Bestands  158, 
Faustus  161.  —  Ennodius:  Verschiedenartigkeit  der  Samm- 
lung  162,  Herausgabe   164,  Musterbriefe   165. 

e)  Die  Epistel  unter  fremdem  Namen,  a)  In  anderen 
Werken:  griechische  Muster  168,  Nachbildungen  bei  den  römi- 
schen Historikern  169,  bei  den  Biographen  170.  —  ß)  Selb- 
ständige Episteln,  aa)  Freie  Dichtungen  (Pompeius  Satur- 
ninus,  Titianus)  173.  ßß)  Übungsstücke  der  Rhetorenschule  175. 
yy)  Fälschungen   176. 

Sechstes  Kapitel.     Der  poetische  Brief  und   die  Epistel   in 

Versen 178—197 

Sp.  Mummius  1 78.  CatulL  1 79.  Buch  I  der  Episteln  des  Horaz  1 79. 
Die  Trisüa  und  Pontischen  Briefe  Ovids  183  (die  Tristia  zuerst 
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gewöhnliche  Elegieen  184,  die  Adressaten  der  Pontischen  Briefe 
186).  —  Die  Briefe  unter  fremdem  Namen  (Erotik):  Properz  iv  3 
189,  die  Heroiden  Ovids,  nouatae  189,  die  ydonoua  190, 
Quellen  191,  Überlieferung  192,  bes.  der  Briefe  von  15  an  192.  — 
Ausonius   194,  Paulinus   196,   Claudianus   197. 

Siebentes  Kapitel.     Der  amtliche  Brief 198 — 212 

Verhältnis  des  amtlichen  Briefes  zur  Epistel  198.  Cäsars  und 
Augustus'  amtl.  Korrespondenz  199,  die  der  nächsten  Kaiser  200. 
—  Cassiodorus  Senator  202.  Die  Sprache  der  kaiserlichen  und 
päpstlichen  Kanzlei  202.  Stellung  des  Cassiodor  zu  den  goti- 
schen Königen  204.  Charakter  seiner  Sammlung  204,  die  Heraus- 
gabe (aus  einem  persönlichen  Konzeptbuche)  205,  Inhalt  207, 
Kunst  der  Ausführung  207;  die  Formulae  in  B.  vi  u.  vu  208; 
Anordnung  und  Chronologie  209. 

Achtes  Kapitel.  Der  Brief  als  Einkleidung  für  Flugschrif- 
ten, wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen, 
Mahnungen,  Widmungen 213 — 250 

a)  Für  Flugschriften:  in  der  Scipionenfamilie  213;  Cicero  214, 
in  den  Bürgerkriegen  214,   unter  den  Kaisern  215. 

b)  Für  wissenschaftliche  und  litterarische  Erörterungen: 
Varro  216,  Sinnius  Capito  217,  Verrius  Flaccus  218,  Valerius 
Messalla  und  Asinius  Pollio  218,  Valgius  Rufus  219,  Pom- 
ponius  Secundus  2 1 9,  Valerius  Probus  219,  Zeit  des  Hadrian  219; 
Jurisprudenz  220,  Medizin  220.  Des  Horaz  Litteraturbriefe 
(ep.  11)   221. 

c)  Für  Mahnungen:  Panaitios  und  Poseidonios  225,  Aufnahme 
bei  den  Römern  225.  —  Des  Seneca  Moralbriefe  226,  Lucilius 
gewidmet  227,  Erbauungsbücher  229;  Sprache  23 1;  Beziehungen 
auf  die  Gegenwart  2^2^  Veröffentlichung  gruppenweis  2^^\  Zeit 
der  Abfassung  und  Anordnung  235.  Einflufs  auf  die  Kirchen- 
väter 238,  Cyprian,  Lactanz,  Ambrosius  240,  Hieronymus  241, 
Augustinus  242. 

d)  Für  Widmungen:  Entwicklung  aus  den  Indices  242;  Anfänge 
in  Rom  243,  Blüte  in  der  Zeit  Ciceros  244;  Besonderheiten  246; 
Widmungen  von  Geschichtswerken   248. 


II.  Begister. 


Abschriften  durch  Private  verschieden  von 
denen  des  Buchhandels  10;  mehrfache 
Abschriften  des  Briefkonzepts  30  f. 

admonitio,  ihr  System  225. 

Adressen  verschieden  je  nach  dem  Ver- 
hältnis zu  dem  Adressaten  $2.  77  f. 
106.  109.  150.  Adressaten  gewählt 
nach  dem  Inhalt  des  Briefes  118.  195; 
bestimmen  den  Ton  des  Br.  6 f.,  bei 
Cic.  95  f.,  bei  Symmachus  138;  sehr 
zahlreich  bei  Plinius  1 1 2  f.,  bei  Svm- 
machus 145,  bei  Sidonius  152,  Ruri- 
cius  160  f.,  Ennodius  166,  Cassiodor 
205.  s.  Anpassung.  Dominium  des 
Adressaten  32. 

Alexandrinische  Poesie  beeinflufst  die 
erotische  in  Rom   188  ff. 

Ambrosius'  Briefe  2 40 f.,  A.  über  die 
(3.)  Relation  des  Symmachus   145. 

Ammianus'  (Marcellinus)  Briefe   170. 

Amtliche  Briefe  198 — 212;  Anforde- 
rungen hinsichtlich  des  Stils  2 1 . 1 98  ff., 
obwohl  von  der  Rhetorenschule  von 
den  Kunstbriefen  ausgeschlossen  198, 
von  Plinius  120,  von  Symmachus  137. 

L.  Annaeus  Seneca  s.  Seneca. 

Anpassung  des  Briefes  nach  Inhalt  und 
Ton  an  den  Adressaten  6  f.  7  2  ff.,  bei 
Cicero  6  f.  75  f.  195  f.,  Horaz  181, 
Plinius  117  (167),  Ausonius  195, 
Cassiodor  6  f.  204  f. 

M.  Antistius  Labeo,  Verfasser  von  juri- 
stischen Briefen  220. 

M.  Antonin us  Philos.,  Briefwechsel  mit 
Fronto  126  ff.  131  ff.,  wegen  seines 
Briefstils  gelobt  200  f. 

T.  Antoninus  Pius,  Briefwechsel  mit 
Fronto   127.   134  f. 


M.  Antonius  verfafst  Flugschriften  gegen 
Octavian  215. 

Apollinaris,  C.  Lollius- Sidonius,  Briefe 
150 — 158,  nachgeahmt  von  Ruricius 
161  f. 

Archiv  in  vornehmen  Häusern  für  die  Auf- 
bewahrung der  fremden  Briefe  ^2  ff. 
und  der  Konzepte  der  eigenen  35, 
daher    Quelle     der    Briefsammlungen 

85.   144  f. 

Artabanus,  Verfasser  einer  Flugschrift 
gegen  Tiberius  215. 

Artemos  Ansicht  über  den  Brief  19. 

Asconius  Pedianus  kennt  die  Briefe 
Ciceros  nicht  5 1  f. 

C.  Asinius  Pollio  „contra  maledicta 
Antonii"  215,  Verfasser  von  kritischen 
Briefen  218  f. 

C.  Ateius  Capito,  Verf.  von  wissenschaft- 
lichen Briefen  220. 

Atticus,  T.  Pomponius  — ,  sorgt  für  Auf- 
hebung der  Briefe  Ciceros  41  ff.  87; 
die  Briefe  an  ihn  (39 — 53)  ein  „hal- 
biertes Gespräch"  7.  39 f.;  Beziehungen 
zu  Augustus  41.  98,  seiner  Familie 
zum  Kaiserhaus  52. 

Augustinus'  Briefe  242. 

Augustus  s.  Octavian. 

Q.  Aurelius  Symmachus  s.  Symmachus. 

Ausfertigung  der  Briefe  in  mehreren 
Exemplaren  30  f. 

Ausonius,  Dec.  Magnus  — ,  Briefe 
194 — 196.  Briefe  von  ihm  bei 
Symmachus   145,  Widmung  248. 

Beförderung  der  Briefe  an  die  Adressaten 
34,  verschieden  von  der  Veröffent- 
lichung  196. 
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Belletristik  s.  Delectatio. 

Biographieen  mit  Einlage  von  Briefen 
i7off. 

Briefgeheimnis   10.  40. 

Briefsteller  aus  dem  griechischen  Alter- 
tum 21. 

Brutus,  M.  Iunius  — ,  Korrespondenz  mit 
Cicero  92—95;  verlorene  Briefe  94; 
griechische  Korrespondenz   176. 

Buchschlufs  von  Bedeutung  45  f.  155. 
2 10  f.  233. 

S.  Caecilius  Africanus,  Verf.  von  juri- 
stischen Briefen  220. 

M.  Caelius,  Briefe  in  Cic.  ad  fam.  vm:  67. 

C.  Caesar,  Briefe  96  f.  Neuordnung  der 
offiziellen  Korrespondenz  199;  Verf. 
einer  Flugschrift  215;  Beurteilung  in 
Ciceros  Briefen  43.  79  ff. 

Calvus,  C.  Licinius  — ,  Briefe  an  Cicero 

94. 

Capitolinus,  Iulius  — ,  Verf.  von  Bio- 
graphieen mit  Briefen   172. 

Cassiodorus,  M.  Aurelius  —  Senator, 
Variae  202 — 212. 

C.  Cassius  Parmensis,  Verf.  einer  Flug- 
schrift 215. 

Cato,  M.  Porcius  — ,  Epistolae  8. 

Catulli  epistula  ad  Malium   179. 

Censorinus,  Widmung  247. 

Chronologie  in  der  Anordnung  gewahrt 
meist  in  den  Briefen  ad  Att.  44  ff. 
(nicht  in  B.  xn  u.  xm  47  ff,  nur  zu- 
weilen ad  fam.  58  ff.),  ad  Quint.  fr.  92, 
ad  Brutum  94,  in  Ovids  Tristien  1 840"., 
bei  Seneca  235  fr.,  in  dem  Briefwechsel 
des  Plinius  mit  Trajan  122  und  des 
Fronto  mit  dem  Kaiserhof  128,  bei 
Ennodius  166;  mifsachtet  in  den 
Musterbriefen  62  und  in  den  Episteln 
im  allgemeinen  102  ff.  146  f.  s.  Ord- 
nungsprinzip. 

Cicero,  M.  Tullius  — ,  Individualismus 
1 5  f.,  unmittelbarer  Ausdruck  in  den 
Briefen  an  Atticus  (ein  halbiertes  Ge- 
spräch) 7  f.  39  f.,  Ansicht  über  das 
Wesen  des  Briefes  2 1  ff.  und  seine 
genera  23  fr.,  Ausfertigung  und  Be- 
förderung   29 — 37,    sammelt    durch 


Tiro  für  die  Herausgabe  35  ff.  83. 
Die  Briefe  an  Atticus  34 — 53  (xn  u. 
xni  46 ff.);  die  ad  familiäres  34 f. 
54 — 89  (eine  Nachlese  83fr.):  1  58f., 
n  66  f.,  in  58  f.,  iv  70,  v  67  ff.,  vi 
71  f.,  vii  72  ff.,  vm  67,  ix  74ff., 
x — xn  (16,  Urkundenbuch)  7 9  ff.  86  ff., 
x  61  ff.,  xi  61  f.  63ff.,  xn  61  f.  65f.f 
xni  57  f.,  xiv  59  f.,  xv  76  f.  85,  xvi 
60  f.  85;  die  ad  Quintum  fratrem 
89 — 92;  die  ad  Brutum  92 — 95; 
verlorene  Korrespondenzen  54.  84, 
Aufnahme  durch  das  Publikum  8  ff.  5 1 ; 
*ad  Pompeium'  214.  Verhältnis  des 
Plinius  zu  Cic.  101.  120,  des  Fronto 
125.  130,  des  Sjmmachus  136  f.  146, 
des  Apollinaris  Sidonius  150.  — 
Widmungen  anderer  Werke  244  f.  — 
[Cicero]  ad  Octauianum  175. 

Cicero,  Q.  Tullius  — ,  Briefe  an  ihn 
89 — 92. 

Citate  als  Redeschmuck  der  Briefe  21, 
bei  Cicero  74  f.,  bei  Plinius  119,  bei 
Fronto  133,  Symmachus  147,  C.  aus 
der  Bibel  häufig  in  den  bischöflichen 
Briefen  bes.  an  Geistliche   159. 

Citierweise  der  Briefe  Ciceros  *ad  famil.' 

54  f. 
Claudius  Claudianus'  Briefe   197. 

Claudius  Quadrigarius  legt  einen  Brief 
in  seine  Annale n  ein   169  f. 

codicilli  (Billets)  29.  49  f. 

Coelius  Antipater  widmet  seine  Historien 
in  Briefform  243. 

cohortatio   226. 

consolatio   18.  24.  69  ff. 

Cordus,  Iunius  — ,  s.  Iunius. 

M.  Cornelius  Fronto,  s.  Fronto. 

Cornelius  Nepos,  s.  Nepos. 

Cyprianus,  Thascius  Caecilius  — ,  Briefe 
240. 

Datierung  der  Briefe  3 1  f.,  Ciceros  44  f. 
59  ff.;  fehlt  bei  den  Episteln  130. 
H9.  205. 

Delectatio,  Zweck  der  Belletristik  und 
der  Epistel  überhaupt  10  f.,  des  Pli- 
nius 1 02  ff. ,  auch  für  philosophische 
Litteratur  227. 
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[Demetrios  von  Phaleron]  Lehre  über 
den  Brief  20 f.,  Briefsteller  21. 

Dialog,  Ausgangspunkt  des  Lehrbriefes 
1 5  ff.,  Epistel  ein  „halbierter  D.u  1 1 3. 
120. 

Dilettantismus  in  der  Kaiserzeit  110. 

Dominium  des  Adressaten  $2. 

egressus  s.  Exkurse. 

Ehrung,    Zweck    der   Adressierung   der 

Epistel   1x2  f.  152.   159 f.   167.  243. 
Eigenhändiges  Schreiben  der  Briefe  30. 

s.  142.    Eigenh.  Briefe  des  Augustus 

99  ^ 
Einheitlichkeit  des  Inhalts  im  Briefe  107. 

119.   I51- 
i*<PQaöig    noch     nicht    bei    Ovid     188, 

selbständig  gemacht  in  den  Episteln 

113  ff.,  bei  Sidonius  151,  bei  Cassio- 

dor    207,    selten    bei    den    späteren 

Epistolographen   167.   195. 

Empfehlungsbriefe  (24)  von  Cicero  und 
Tiro  als  Musterbriefe  gesammelt  36. 
57  f.  78  f.,  in  B.  xiii  ad  fam.  ver- 
einigt 79.  83,  Charakter  58;  bei 
Plinius  106,  Fronto  128,  Symmachus 
140,  Sidonius  158. 

Ennodius,  Magnus  Felix  — ,  Briefe 
162—168. 

Epiloge  bei  Briefsammlungen  155. 

Epikur,  Verf.  von  Lehrbriefen  16  f.  (mit 
Widmung   17),   von  Trostbriefen  19. 

Epistel  aus  dem  Br.  entwickelt  1 1  f., 
halbierter  Dialog  113.  Zweck  Ehrung 
des  Adressaten  112.  152.  159  f.  166  f. 
243;  in  Versen  178 — 197;  unter 
fremdem  Namen  168 — 177. 

Eratosthenes  von  Alexandria,  Verf.  eines 
Lehrbriefs   1 8. 

Erbauungsbücher  im  Altertum  229. 

Erotik  bemächtigt  sich  des  Briefes  188  ff. 

Essays  in  Briefform   17  f.   117  ff.  216  ff. 

y&onoitai  in  der  Rhetorensohule   ijp. 

excerpta  rhetorica  über  den  Brief*27  f. 

Exkurse  selbständig  gemacht  im  Brief 
H3ff. 

Q.  Fabius  Memmius  Symmachus  s.  Sym- 
machus. 


Fälschung  von  Briefen  143.  176  f. 

Familienbriefe  CtceröS  60  f. 

fasciculus  34.  Vv- 

Faustus'  Korrespondenz  161  f. 

Felix,  Magnus -Ennodius,  s.  Ennodius. 

Ferreolus    von    Uzes,    Nachahmer    des    > 

Sidonius   158. 
Flugschriften   in  Briefform    2 1 3 — 2 1 6 ;  ( 

161.  ^ 

Formulae  in  den  Variae  des  Cassiodor 

vi  u.  vii  204  f.  208  f. 
Fronto,  M.  Cornelius  — ,  Briefwechsel 

124 — 135  (mit  Marcus  131  ff.,  Veras 

134,   Pius    134  f.,    ad   amicos    135, 

griechische  Briefe   135). 
Furius  Camillus  Scribonianus,  Verf.  einer 

Flugschrift  gegen  Claudius  215. 

Gallien,    das   südliche,    Pflegstätte    der 

Epistolographie   149 — 168. 
Geheimschrift  Ciceros  40,  Cäsars  96  f., 

Octavians  98. 
Gespräch,  „halbiertes",  der  Brief  7  f.  39  f. 
Gracchus,  C.  Sempronius  — ,  Verf.  von 

'ad  Pomponium'  214. 
Griechen.     Briefe  bei  den  Gr.   13  ff. 

Hadrian,    Verf.  von  Briefen   200,    von 

sermones  219. 
Hausarchiv  s.  Archiv. 
Hausphilosophen  229. 
Herausgeber  von  Briefsammlungen,  von 

Ciceros  ad  Att  43  ff.  82  ff.,  ad  fam. 

88  f.,  v.  Symmachus   148. 
Hiatus  im  Brief  vermieden  25. 
Hieronymus'  Briefe  241  f. 
Hirtius'  Widmung  von  bell.  Gall.  vra  248. 
Historia  Augusta  mit  Briefen  ausgestattet 

171  ff. 
Q.  Horatius  Flaccus,  epist.  1  179 — 183, 

11  221 — 225  (1:  222f.,  2:  222^  3: 

223  ff).     Briefwechsel  mit  Augustus 

99.  [Horatii  epistula  ad  Maecenatemj 

175. 
Hyginus'  Widmung  von  De  astrologia  247. 

Iavolenus  Priscus,  Verf.  von  juristischen 

Briefen  220. 
Indices  der  Briefe  Ciceros  ad  famil.  55  f. 
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indiculus  dem  Briefe  beigegeben  139. 

Individualismus,  Vorbedingung  der  Ent- 
wicklung des  Briefes  4  ff. 

iocari  (Iccketv)  in  Briefen  2  2  f.,  Ausflufs 
der  urbanitas  7  3  ff. 

Josephus,   Briefe  in  seinen   Geschichts- 
werken  1 70. 
)  Julian,  Verf.  von  Flugschriften  in  Brief- 
form 216. 

G.  Julius  Caesar  s.  Caesar. 

Julius  Titianus  s.  Titianus. 

C.  Julius  Victorinus  über  den  Brief  27. 

M.  Junius  Brutus  s.  Brutus. 

Junius  Cordus  nimmt  Briefe  in  seine 
Biographieen  auf  171. 

Junius  Novatus,  Verf.  einer  Flugschrift 
gegen  Augustus  215. 

Juristen,  Verf.  wissenschaftlicher  Briefe 
220. 

Justinus*  Widmung  248. 

P.  Juventius  Celsus,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 

Kaiser,  römische;  Einflufs  auf  den  offi- 
ziellen Stil  200  f. 

Kanzleistil  unter  den  römischen  Kaisern 
199  ff. 

Kirchenväter,  Briefe  239 — 242. 

Konzepte  (oder  Kopien)  für  Briefe  (auf- 
gehoben) 35.  29.  142.  144.  148, 
(bezeugt:)  165.  196,  für  die  Heraus- 
gabe durchgesehen  von  Ennodius  163  f., 
persönliches  Konzeptbuch  205  f. 

Kopialbücher  der  Päpste   203. 

Krantors  Trostbrief  19. 

Lactantius'  Briefe  24p. 

Lehrbrief,  Entstehung   1 5  ff. 

Lesbonax  ^eXirat  igcoriKcd  194. 

Libanios'  Briefsteller  21. 

libri  litte rarum  34. 

Litteraturbriefe     des    Horatius    (ep.  11) 

221 — 225. 
Livius'  Brief  an  seinen  Sohn   170. 
C.  Lollius  Apollinaris  Sidonius  s.  Apolli- 

naris. 
C.  Lucilius,  Verf.  von  Briefen   180. 
Lucilius,    Junior,    Freund    des    Seneca 

227f. 


Q.  Lutatius  Catulus  widmet  in  Briefform 
seine  Denkwürdigkeiten  243. 

Macrobius'  Widmung  247. 

Magnus  Felix  Ennodius  s.  Ennodius. 

Mahnbriefe  18  f. 

Marcellus'  Sammlung  von  medizinischen 
Briefen  2  20  f. 

Marius  Maximus'  Briefe  in  seinen  Bio- 
graphieen  171. 

Mark  Aurel  s.  Antoninus. 

Martials  Widmung  246.  248. 

Medizinische  Briefe  220  f. 

Messalla,  M.  Valerius  —  s.  Valerius. 

^Mithridates'  verfafst  Briefe  an  Brutus  1 7  6. 

Moralbriefe   18  f.  225 — 242. 

Sp.  Mummius,  Verf.  eines  poetischen 
Briefes   178. 

Musterbriefe  Ciceros  36.  5 7  f.  83,  Fron- 
tos  130  ff.,  Ennodius'   165  f. 

Namen  sparsam  in  den  Briefen  des 
Ennodius  167,  des  Cassiodor  205. 

Naso,  P.  Ovidius,  s.  Ovidius. 

Nepos,  Cornelius,  sieht  die  Briefe  Ciceros 
bei  Atticus  ein  41  ff.  (undecim  uolu- 
mina  46),  Briefe  in  seinen  Biogra- 
phieen  171. 

Neratius,  Verf.  von  juristischen  Briefen 
220. 

Neros  Abhängigkeit  im  Stil  von  Seneca 
200. 

Octavianus:  Briefwechsel  mit  Cicero  86. 
Briefe  97  ff,  Briefstil  200,  seine  Be- 
urteilung in  Ciceros  Briefen  42  f.  86  f. 
92  f.,  ad  Octauianum  epist.  [Ciceronis] 

175. 
Ordnungsprinzip  in  den  Briefen  Cic.  ad 

fam.  xin  57,  in  den  anderen  (sehr 
verschieden)  58  ff.  64  f.  71.  85,  bei 
Ovid  ex  Ponto  188,  (Variatio:)  bei 
Plinius  102  ff.  109  ff.,  Ennodius  1636°., 
(auch  nach  Würde  des  Adressaten  u. 
Länge  des  Briefes:)  bei  Symmachus 
144  ff,  Sidonius  154  ff  157  f.,  Cassio- 
dor 209  ff.  s.  Chronologie. 
P.  Ouidii  Nasonis  epistulae  ex  Ponto 
183  f.  186 — 188,  Heroides  189 — 194 
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(die  untergeschobenen  192  —  1 94), 
Tristia  183 — 186.  Widmung  der 
Fasten  246. 

paginae  der  Briete  33,  auch  in  amtlichen 
Schreiben  seit  Caesar  3 1 .  1 99,  gleich- 
bedeutend mit  Brief  bei  Symmachus 
142,  Sidonius   152,  Ennodius   163. 

Panaetius  ad  Q.  Tuberonem  225. 

P.  Papinius  Statins  s.  Statius. 

itaQixßctGtg  s.  Exkurs. 

Paulinus,  Pontius  Meropius  — ,  Briefe 
196 — 197. 

Paulus'  Briefwechsel  mit  Seneca  175  f. 

Petrons  Briefwechsel  der  Circe  und  des 
Polyän   194. 

Phaedrus'  Widmungen  246. 

Philosophenschulen  erdichten  Briefe  15, 
Ausgangspunkt   der  Lehrbriefe    1 5  ff. 

Pius,  T.  Antoninus  — ,  s.  Antoninus. 

plebeius  sermo  den  Briefen  eigen  2  2  f., 
s.  sermo. 

Plinius'  Widmung  der  natur.  hist.  246.  1 

C.  Plinius  Caecilius  Secundus,  Briefe 
101 — 121,  Stellung  in  der  Litteratur  , 
1 1 3  ff.  (Verhältnis  zu  Statius  1 1 4  ff.), 
Rhythmus  26,  Verhältnis  zu  Cicero  1 20. 
Briefwechsel  mit  Traian  121 — 124, 
nachgeahmt  von  Symmachus  in  x  1 48 ; 
Verhältnis  des  Fronto  zu  P.  131,  des 
Sidonius   1 50  f. 

Poetische  Briefe  u.  Episteln   178 — 197. 

Polemon  von  Ilion,  Schöpfer  des  Essays 
in  Briefform  18. 

Pompeius  Saturninus,  Verf.  von  Briefen  , 
unter  fremdem  Namen   175. 

S.  Pomponius,  Verf.  von  juristischen 
Briefen  220. 

Pomponius,  T.  —  Atticus,  s.  Atticus. 

P.  Pomponius  Secundus,  Verf.  von  Briefen 
219,  eines  Essays  vor  seinen  Tra- 
gödien  248. 

Pontius  Meropius  Paulinus,  s.  Paulinus. 

M.  Pomus  Cato  s.  Cato. 

Poseidonios  führt  den  Moralbrief  bei  den 
Römern  ein  19,  sein  System  der  ad- 
monitio  225. 

Probus,  M.  Valerins  — ,  Verf.  gramma- 
tischer Briefe  219. 

Alihandl.  d.  K.  S.  Üeitllvch.  d   Winiwiiacli  ,   phil.-hint 


^rqcuJii/t^VeY^von  juristischen  Briefen 

220.  ~      ""       ^^ 

Proklos,  Verf.  eines  Briefstellers" 
Propertius'  Brief  der  Arethusa   189.     I 
nqoGamonoUai     in     der     RhetorenschuleV 

190.  \ 

7tQozQ07trj  in  der  Rhetorenschule  und  im  J 

Leben  1 9  f.  \ 

v 

Quintilian,  M.  Fabius  — ,  Widmung  der 
institutio  oratoria  245  —  247,  über 
den  Brief  21. 

Rede,  Verhältnis  zum  Brief  14  f.   159  f. 

Rhetorik,  Einflufs  auf  die  Entwicklung 
des  Briefes  5  ff.  14  ff.  (Systematik:) 
19  t'.  (in  Rom:)  2 1  ff.  27  f.,  zur  Epistel 
1 1  f.  1 3  ff.  1 30  ff.  1 66,  bestimmt  noch 
den   Stil   des   Cassiodor  204  f.  207  f. 

Rhythmus  im  Briefstil  25  fr. 

Ruricius,  Verf.  von  Briefen   158 — 162. 

Sabinus  beantwortet  die  Heroiden  Ovids 

194. 
C.  Sallustius  Crispus,   Briefe   in   seinen 

Geschichtswerken  1 70.  [Sallustii]  epi- 

stula  ad  Caesarein  senem   175. 

salutatio,  Hauptzweck  der  Briefe  des 
Symmachus   139  f. 

Salvianus'  Briefe   149  f. 

Sapphobrief  [bei  Ovid]   192  f. 

Saturninus  Pompeius  s.  Pompeius. 

Schreiben,  Bedeutung  bei  den  Römern 
für  die  Öffentlichkeit  9  f. 

Scipio,  P.  Cornelius  Africanus  mai.,  Ver- 
fasser eines  Briefes  an  König  Philipp 

2X3f. 

—  L.  u.  P.  Cornelius  — ,  Verfasser  eines 
Briefes  an  Prusias  213. 

—  P.  Cornelius  —  Nasica  Corculum, 
Verfasser  eines  litunokiov  nQog  uva 
luv  ßaadiav   214. 

C.  Sempronius  Gracchus  s.  Gracchus. 

Senator,  M.  Aurelius  Cassiodorus  — , 
s.  Cassiodorus. 

Seneca,  L.  Annaeus  — ,  der  Vater,  Wid- 
mung seines  rhetorischen  Werkes  247. 

—  L.  Annaeus  — ,  Moralbriefe  226 — 238, 
andere  Briefe  227,  Werk  ül>er  Moral- 
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Philosophie    234  f.      Estfay^Wor^deiL 
Tragödien     248.       Widmung     philo- 
jepÄischer  Werke  248.    [Briefwechsel 
mit  Paulus    175  f.] 

fcermones  des  Horatius   179  ff. 
■•  Sidonius,   C.  Lollius   Apollinaris  — ,   s. 
v     Apollinaris. 

'Sinnius  Capito,  Verfasser  grammatischer 
/      Briefe  217. 

Solinus'  Widmung  247  f. 

fspeculum  uitae'  der  Brief  152.  166.  200. 

Sprache  der  Briefe  20.  (plebeius:)  2  2  f. 
(solutus:)  2 5  ff.  Kokettieren  mit  Ein- 
fachheit bei  Seneca  231,  Symmachus 
1 4 1  f.,  Apollinaris  1 5  2  f.,  Ruricius  1 60, 
Ennodius   1 68 ,  Cassiodor  202  f. 

Sprichwörter,  Schmuck  der  Briefe  21. 

Statins,  P.  Papinius  — ,  Siluae  selb- 
ständige IxcpQaCetg  1 1 4  ff.,  Verhältnis 
zu  des  Plinius  Briefen  115  ff.,  Wid- 
mungen  246. 

Suctonius  Tranquillus,  Briefe  in  seinen 
Werken  171,  Widmung  der  Kaiser- 
biographieen  Muster  für  die  Nach- 
folger 249. 

Sulla,  L.  Cornelius  — ,  widmet  in  Brief- 
form seine  Denkwürdigkeiten  dem 
Lucullue  243. 

Sulpicius  Celer,  Verfasser  grammatischer 
Briefe   219. 

Symmachus,  Q.  Aurelius  — ,  Briefe 
135 — 149;  Besonderheiten  von  Buch 
viii  u.  ix  144 f.,  von  x  148,  Rela- 
tiones  148  f.  Rhythmus  in  der 
Sprache  27,  Anknüpfung  an  Cicero  1 1, 
Einflufs  auf  die  späteren  Epistolo- 
graphen  1 1  f.,  auf  Apollinaris  150  f., 
Ennodius    162.    166  f. 

Q.  Symmachus,  Fabius  Memmius,  Heraus- 
geber der  Briefe  des  Vaters   143  ff. 

Gvvay&yj)  der  Briefe  Ciceros  36. 

Systematik  des  Briefes  in  der  Rhetoren- 
schule   1 9  ff. 

M.  Terentius  Varro,  s.  Varro. 
Thatsächliches     weggelassen     oder     be- 
schränkt   138  f.    166. 
Theuderichs  Verhältnis  zu  Cassiodor  204. 
Theorie  des  Briefes  bei  den  Römern  2 1  ff. 


^Tiro,   Tullius,   bei   der  Herausgabe  von 

Briefen    Ciceros    beteiligt     36.    60  f. 

78  f.  82  ff. 
Titianus,  Julius,  Verf.  von  Briefen  illu- 

strium  feminarum   174. 
Titulatur  in  den  Briefen  bei  Symmachus 

137,  (an  Geistliche)  bei  Sidonius  150, 

Ruricius     159,    bei    Cassiodor    206; 

s.  Adresse. 
Traians  Korrespondenz  mit  Plinius   1 2  1 

bis   124. 
„transuersa  Charta"  31. 
Trebellius  Pollio  erdichtet  Briefe   172. 
Triaden,  Veröffentlichung  der  Briefe  des 

Plinius   in   Tr.    1 05  ff. .    des   Sidonius 

Trostbriefe  18.  24.  69  fr. 
Tullius  Cicero,  s.  Cicero. 
—  Tiro,  s.  Tiro. 

Überarbeitung  der  Briefe  bezeugt  156. 
163. 

über-  und  Unterschriften  im  Cod.  Medic. 
der  Briefe  Ciceros  ad  fam.   55  ff. 

Umfang  der  Briefe  und  Bücher  Ciceros 
45  f.  50.  88.  92,  Senecas  233  f.,  de« 
Plinius  106  f.,  Symmachus  140.  148, 
Apollinaris  151.  155;  s.  Ordnungs- 
prinzip. 

Urbanitas  in  Ciceros  Briefen  7  2  ff. 

Urkundenbuch  in  Cic.  ad  fam.  x — xn 
ep.   16:   79  ff. 

Valerius  Maximus,  Widmung  246. 

M.  Valerius  Messall  a,  contra  Antonii 
litteras  215,  Verfasser  von  wissen- 
schaftlichen Briefen  2 1 8. 

M.  Valerius  Probus,  s.  Probus. 

C.  Valgius  Rufus,  Verfasser  von  Briefen 
219. 

Varietas,  Ordnungsprinzip  bei  Plinius 
iioff.,  bei  Symmachus  138.  144,  bei 
Seneca   230  f. 

Varro,  M.  Terentius,  Verfasser  von  epi- 
stolicae  quaestiones  2 1 6  f. ,  anderen 
Briefen    180.   217;    Widmungen   244. 

Velins  Celer  in  wissenschaftlicher  Korre- 
spondenz mit  Hadrian   2  1 9. 

Velleius'   Widmung  246  f. 


t 
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Veröffentlichung   der  Briefe   vorschieden 

von  der  Abschickung  an  die  Adressaten 

196;  s.  10. 
Vorrius  Flaccus,   Verfasser  von  Brieten 

219. 
Vcrus,  L.  Ceionius  Aelins  Commodus  — 

Antoninus,    Briefwechsel    mit   Fronto 

127.   134. 
Villen,   Gegenstand   der   Episteln   105  t*. 

Virpils  Briefwechsel  mit  Augustus  98  f. 

Vitruvius,  Widmung  von  de  architecturu 

246  f.  249. 
uolumen  epietularum  33  f. 
Vopiscus  verfafst  Briefe  für  seine  Bio- 

graphieen   1 7  2  f. 
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^ornMjay^ftr^ertrauten    Briefen  '  weg- 
gelassen ^2.  v- 
Vorsicht  im   Briefschreiben  40  f.     v^ 

;   Widmungen  von  Briefsammlungen   102. 
1 54  f.,  in  Briefform  eingekleidet  242 
bis  248,  Adressen  gleich  Widmungen    , 
227  ff.  ( 

Wissenschaftliche  u.  litterarische  Essays    \ 
in   Briefform   216 — 225.  » 

Würde   des  Adressaten   bestimmend   für       1 
die  Ordnung  der  Briefe   146. 

Zahlen     sparsam     bei     Ennodius     167,       V 
Cassiodor  205. 
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Die  Kechtsgeschichte  der  Emphyteuse  bei  den  Römern  be- 
reitet dem  Verständniss  grosse  Schwierigkeiten  deshalb,  weil  hier 
Verhältnisse  von  verschiedener  Herkunft  unter  einem  gemeinsamen 
Namen  zusammengeflossen  sind.  Die  Dinge,  die  Kaiser  Zeno  in 
seiner  berühmten  Constitution  über  den  Contractus  emphyteuti- 
carius  zusammenfassend  betrachtet,  haben  sich  wahrscheinlich  in 
allen  Provinzen  des  Reiches  gleichzeitig  entwickelt.  Das  Einzelne 
dieses  Entwicklungsganges  zu  verfolgen,  scheint  mir  noch  immer 
eine  lohnende  Aufgabe  zu  sein. 

Zwar  ist  in  dieser  Richtung  in  neuerer  Zeit  manches  ge- 
schehen.1) Während  die  moderne  Romanistik  von  den  Wurzeln 
des  Instituts  regelmässig  nur  zwei  betrachtet,  welche  in  den 
orthodoxen  Quellenkreis  hineinreichen,  nämlich  das  von  Gajus 
und  den  Grammatikern  dargestellte  jus  in  agro  vectigali,  sowie 
die  den  kaiserlichen  Rechtsbüchern  angehörige  Emphyteuse  der 
Domänen,  haben   die   Archäologen    und    Epigraphiker   schon   seit 


i)  Aus  der  Literatur:  Vuy  de  originibus  et  natura  juris  emph.  Rom., 
Heidelberg  1838;  Pepin  le  Halleur  histoire  de  l'Emphyteose  en  droit  Rom. 
et  Frau?.  Paris  1843.  [Zwei  weitere  französische  Werke,  nämlich  Lefort  histoire 
des  contrats  de  loc.  perpetuelle,  Paris  1875  und  Garsosnet  histoire  des  loc.  perpe- 
tuelles  et  des  baux  a  longue  duree,  Paris  1879,  waren  mir  nicht  zugänglich]; 
Hu8Ciike  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswiss.  1,  161  f.  (1878);  Euler  de  löc. 
conduct.  atque  emphyt.  Graecorum  1882;  Pernio e,  Ztschr.  d.  Sav.  St  5,  83  f.  (1884). 
Dittenheroer  im  Hallenser  Lektionskatalog,  W.-S.  1891/92;  Weber,  Rom.  Agrar- 
geschichte  (1891);  Wiart  le  regime  des  terres  du  fisc  au  Bas  Empire,  Paris  1894. 
Schulten  über  die  lex  Hadriana  im  Hermes  29,  104 — 230  und  „die  römischen 
(Jrundherrschaften"  (Weimar  1896),  sowie  „die  lex  Manciana",  Gott  Ges.  d.  Wiss. 
1897  (nach  dem  Sep.-Abdr.  citirt).  Beaudouin,  les  grands  domaines  dans 
1'Empire  Rom.  Nouv.  Rev.  hist.  1897  u.  1898.  —  Ferner  speciell  die  griechische 
Erbpachtung  betreffend:  Guiraud,  la  propriete  fonciere  en  Grece,  Paris  1893 
p.  426  f.  und  Beauchet,  hist.  du  droit  prive  de  la  rep.  Athänienne  (1896)  3, 
307 — 317;  4,  198 — 203.  Die  gesammte  sonst  noch  vorhandene  ältere  Literatur 
an  Specialschriften  durchzusehen,  schien  mir  nutzlos;  nach  dem  Inhalt  de»  mir 
bekannten  Schriften  aus  dem  letzten  Decennium  glaube  ich  nicht)  dass  sie  meinen 
Resultaten  vorgegriffen  haben  kann. 


4  Ludwig  Mitteis,  [XX,  4. 

längerer  Zeit  auch  die  in  den  griechischen  und  lateinischen  In- 
schriften sich  findenden  verwandten  Verhältnisse  ins  Auge  gefasst. 
Es  wird  angemessen  sein,  diese  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
einzubeziehen;  es  wird  sich  daraus  die  Erbpachtung  als  ein  ge- 
meinsames Institut  der  gesammten  griechisch-römischen  Antike 
ergeben. 

Dabei  ist  im  Einzelnen  manches  noch  schärfer  zu  fassen  als 
es  bisher  von  Seiten  der  Epigraphiker  und  auch  der  Juristen  ge- 
schehen ist.  Vor  Allem  ist  ein  Verhältniss  auszuscheiden,  welches 
man  in  der  kurzen  Zeit,  seit  der  man  überhaupt  darauf  aufmerk- 
sam geworden  ist,  in  seiner  Eigenart  nicht  erkannt  und  mit  der 
Erbpacht  zusammengeworfen  hat,  nämlich  —  man  gestatte  den 
germanistischen  Namen  —  das  Bifanksrecht  auf  den  kaiser- 
lichen Domänen.  Dieses  hat  mit  der  Erbpachtung  wirthschaftlich 
manche  Aehnlichkeit,  ist  jedoch  schon  formell-juristisch  von  der- 
selben zu  unterscheiden.     Ich  will  davon  unter  IQ  handeln. 

Umgekehrt  wird  es  der  Erkenntniss  förderlich  sein,  unter  den 
Erscheinungen,  die  vom  formell -juristischen  Standpunkt  die 
homogene  Structur  der  Erbpachtung  aufweisen,  wirthschaftlich 
genauer  zu  unterscheiden;  nur  dadurch  werden  die  Rechts- 
gestalten plastisch  und  lebendig.  Man  muss  insbesondere  immer 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen,  je  nachdem  die 
Erbpachtung  begründet  wird  auf  Rottländereien  oder  auf  ur- 
barem Land. 

a)  In  erster  Linie  kommt  die  Erbpacht  auf  Rottland  in  Betracht; 
hier  ist  sie  eigentlich  heimisch.  Grosse  Grundbesitzer,  wie  der 
Staat,  Gemeinden,  religiöse  Corporationen  es  sind,  haben  in  dürftig 
entwickelten  Besiedlungsverhältnissen  fast  immer  einen  Ueber- 
schuss  unbebauten  Landes  zu  versorgen.  Die  Zeitpacht  ist  hier- 
für nicht  anwendbar,  weil  kein  Pächter,  der  auf  Zeit  oder  Kün- 
digung sitzt,  bereit  ist,  Capital  und  Arbeit  in  den  Boden  zu 
stecken,  um  gerade  dann  abgestiftet  zu  werden,  wenn  derselbe  zu 
rentiren  beginnt.  Die  naturgemässe  und  überall  wiederkehrende 
Verwerthung  derartiger  Parzellen  ist  daher  für  den  Grundherrn 
die  Vererbpachtung,  wobei  der  Pächter  durch  seine  gefestigte 
Stellung  in  die  Lage  gesetzt  ist,  die  Amelioration,  oft  sogar  als 
Kechtspfiicht,  zu  leisten. 

"  b)   Es  komint  aber  auch  vor,   dass  Erbpachtverhältnisse  auf 
urbarem  Land  bestehen. 


xx, 4]        Zur  Geschichte  der  Erbpacht  im  Altkrthum.  5 

a)  Das  kann  zunächst  so  geschehen,  dass  eine  Gemeinde  oder 
sonstige  Corporation  —  bei  Privatpersonen  kommt  dies  nicht 
vor  —  in  der  Absicht  überschüssige  Geldcapitalien  sicher  an- 
zulegen, einem  privaten  Grundbesitzer  den  Boden  abkauft  und 
ihm  zu  emphyteutischem  Recht  zurücküberlässt.  Das  ist  beider- 
seits ein  verständiger  Vorgang;  der  Erbpächter  behält  den  dauernden 
Genuss  seines  früheren  Eigenthums,  die  Gemeinde  hat  sich  eine 
ewige  Rente  gekauft,  für  welche  sie  gleichzeitig  in  ihrem  „Ober- 
eigenthum"  und  dem  natürlich  stets  platzgreifenden  Privations- 
recht bei  Zahlungssäumniss  volle  Sicherheit  findet.  Diese  antike 
Form  des  Rentenkaufs  ist,  für  Griechenland  wenigstens,  inschrift- 
lich gut  bezeugt. 

ß)  Wirthschaftlich  weniger  bedeutsam,  aber  quellenmässig  be- 
glaubigt ist  ferner  die  Combination,  dass  ein  Privatmann  behufs 
Errichtung  einer  wohlthätigen  Stiftung  sein  Landgut  einer  Ge- 
meinde unentgeltlich  (resp.  um  einen  minimalen  Gegen werth)  zu 
Eigenthum  aufträgt,  um  es  als  Erbpachtgut  wieder  zu  empfangen, 
wobei  er  die  Pachtrente  für  den  Stiftungszweck  widmet.  Ich 
komme  auf  diesen,  dem  Uneingeweihten  etwas  schwerer  verständ- 
lichen Vorgang  unten  näher  zurück.  — 

Es  ist  natürlich,  dass  wir  eine  Statistik  dieser  Können  in  ihrer 
Verbreitung  nicht  aufstellen  können;  dazu  ist  unsere  Kenntniss 
viel  zu  wenig  genau.  Namentlich  für  Italien  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, das  Vorhandensein  dieser  Gegensätze  im  Allgemeinen  zu 
kennen.  Dagegen  sind  wir  in  der  Lage,  interessante  Wahr- 
nehmungen im  Einzelnen  zu  machen.  So  lässt  sich  nach  dem- 
jenigen, was  wir  in  Altgriechenland  sehen,  vielleicht  sagen,  dass, 
wo  es  sich  um  Erbpachtung  von  Rottland  handelt,  die  Complexe, 
welche  hierzu  verwendet  werden,  grössere  sind  als  bei  Zeitpachten, 
aus  dem  einfachen  (J runde,  weil  dieses  Land  geringwertig  ist. 
Ferner  hat  es  den  Anschein,  dass  diese  Form  selten  rein  vor- 
kommen dürfte,  sondern  dem  Erbpächter  von  Rottland  wohl 
meist  noch  ein  Stück  ertragsfiihigen  Bodens  zugeschlagen  worden 
sein  wird.  Darauf  deuten  wenigstens  die  unten  zu  besprechenden 
Contracte  von  Heraklea.  Ausserdem  werden  wir  mehrfach  der 
Erscheinung  begegnen,  dass  der  Erbpächter  ausser  diesem  seinen 
Erbpachtgut  noch  eine  frei  eigentümliche  Bauernstelle  besitzt. 
Es  scheint,  dass  auf  diese  Art  oft  eine  Vergrösserung  des  Land- 
besitzes  der  Kleinbauern   angestrebt  worden  ißt.     Wir  begegnen 
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ähnlichen  Tendenzen  auch  in  der  heutigen  italischen  Agrarpolitik, 
welche  überhaupt  für  das  Verständniss  der  Antike  vielfach  lehr- 
reiche Erscheinungen  darbietet.1) 

Von  Interesse  ist  es  ferner,  zu  fragen,  ob  es  sich  bei  der 
Erbpachtung  um  Gross-  oder  Kleinpächter  handelt.  Ich  werde 
diesen  Punkt  besonders  im  Auge  behalten  und  glaube  zu  dem 
Eesultat  kommen  zu  können,  dass  den  Ausgangspunkt  der  Ent- 
wicklung die  mittlere  und  kleine  Emphyteuse  gebildet  hat,  und 
diese  auch  nie  so  vollständig  verschwunden  ist,  als  man  sich  wohl 
vorstellt.  In  der  Kaiserzeit  tritt  allerdings  die  sich  entwickelnde 
Erbpacht  im  Grossen  viel  mehr  in  den  Vordergrund. 

Neben  diesen  wirthschaftsgeschichtlichen  Fragen  ist  es  aber 
noch  eine  grössere  rechtshistorische,  welche  ihre  Beantwortung 
erheischt:  Wie  ist  die  Umbildung  des  Vectigalrechts  der  classisch- 
römischen  Antike  zur  Emphyteuse  vor  sich  gegangen?  Darüber 
lagert  noch  ein  tiefes  Dunkel.  Man  hat  in  neuester  Zeit  manche 
hierhergehörige  Bemerkung  gemacht.  Schulten  meint  mit  voller 
Sicherheit  in  Hadrian  den  Schöpfer  der  domanialen  Emphyteuse 
zu  erkennen;  dies  ist  sicher  unrichtig  und  beruht  auf  der  oben 
gerügten  Verwechslung  von  Emphyteuse  und  Bifanksrecht.  Bei 
Weber  und  His  finden  sich  manche  feine  und  bleibende  Beobach- 
tungen; aber  das  eigentliche  Wesen  und  die  Entwicklung  der 
Emphyteuse  haben  sie  nicht  erkannt.  Ich  werde  im  fünften 
Theil  dieser  Abhandlung  diesen  Punkt  besonders  untersuchen  und 
hoffe  daselbst  zeigen  zu  können,  dass  die  Emphyteuse  aus  ur- 
sprünglich zeitlich  befristeten  Pachtungen  hervorgegangen  und 
dann  mit  dem  Vectigalrecht  verschmolzen  worden  ist. 


I.  Die  griechische  Erbpacht. 

Vor  allem  ist  als  die  historisch  älteste  die  Erbpacht  in  den 
griechischen  Gemeinden2)  in  Betracht  zu  ziehen,  wobei  wir  uns 
allerdings   relativ  kurz  fassen  wollen.     Wir  besitzen  hierüber  ein 


i)  Vgl.  den  Gesetzentwurf  Crispi  von  1892  über  die  Einfühlung  der 
Emphyteuse  in  Sicilien. 

2)  Auch  bei  den  Griechen,  wie  in  Italien,  sind  es  die  juristischen  Personen 
(Gemeinden,  Tempel,  Phratrien  u.  dergl.),  von  denen  die  Vererbpachtung  ausgeht. 
Der  einzige  Fall,  wo,  wie  mitunter  behauptet  wird,  ein  Privatmann  in  Emphy- 
teuse giebt  (Dittenberoer  Syll.   1 1 4),  ist  durchaus  unsicher. 
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ziemlich  ausreichendes  inschriftliches  Material,  welches  ihr  Be- 
stehen mindestens  bis  ins  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  hinauf 
beweist. *) 

Hierbei  lässt  sich  entsprechend  dem  früher  Gesagten 
(oben  S.  4)  wieder  unterscheiden,  je  nachdem  es  sich  um  ganz 
oder  doch  theilweise  unbebaute  Ländereien  handelt  oder  um 
bebaute: 

a)  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art  giebt  die  Tafel  von  Hera- 
klea.2)  Sie  umfasst  die  Katastrirung  und  parzellen weise  Verpach- 
tung der  Ländereien  zweier  Heiligthümer:  des  Dionysostempels 
und  des  Tempels  der  Athene  Polias.  Es  ist  nun  sehr  interessant 
zu  sehen,  wie  der  Pachtplan  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ob- 
jecto errichtet  wird.  Die  Ländereien  der  Athene  Polias  sind  fast 
ganz  in  cultivirtem  Zustand;  wir  finden  bei  den  einzelnen  Losen 
cultivirt  vom  Totale  13*85  Hektar  13*40,  von  13*90 — 12*30,  von 
5-95 — 5*i2,  von  7-23 — 6*34  u.  s.  f.  Demgemäss  ist  die  Pacht 
eine  gewöhnliche  fünfjährige.  Dagegen  sind  die  üionysosländereien 
grösstenteils  Rottland  oder  Wald;  das  Verhältniss  des  Cultur- 
landes  zur  Totale  ist  bei  den  vier  hier  vergebenen  Losen  20:85, 
27:77  und  zweimal  31:85.  Wie  man  sieht,  sind  hier  auch  die 
verpachteten  Flächen  viel  grössere  (vgl.  oben  S.  5).  Das  Ver- 
hältniss wird  auf  immerwährende  Zeiten  eingegangen;  nur  wenn  . 
der  Pächter  „kinderlos  und  ohne  Testament"  stirbt,  sollen  die 
Gründe  an  den  Tempel  zurückfallen.  Der  Pächter  hat  auch 
da«  Hecht,  seine  Emphyteuse  zu  verkaufen.  Der  Pachtschilling 
scheint  sehr  gering;  obwohl  wir,  da  er  in  Naturalien  geleistet 
wird,  seine  relative  Höhe  nicht  genau  bestimmen  können,  lässt  er 
sich  doch,  wenn  man  mit  Dareste,  H.vrssorLLiER  und  Reinacii3) 
den  Durchschnittsertrag  französischen  Ackerbodens  zu  Grunde  legt, 
auf  etwa  V17  des  Ertrags  von  cultivirtem  Boden  schätzen.  Dafür 
obliegt  dem  Erbpächter  eine  quantitativ  genau  umschriebene  Last 
der   Anpflanzung    von   Weinstöcken    und    Oelbäumen,    sowie    die 


1)  Inschrift  von  Olympia,  Roehl  IGA  121  =  Gauer  delect.  263:  <5vv&l%a(i) 
&ioov(i  n)aixfAavoQi  tcuo  xuq  yag  x&q  iv  JSalafiovai^  tcH&qov  oitzb  xal  6i%€i.  Qdotv 
xqi&ccv  pavaaiog  ovo  xal  S-liuxxi  JAkq>ioo  (isvoq.  al  dl  XLnoi,  kvcccaro  xö  dicpvto. 
nexuoxo  xov  rcctvja  %q6vov. 

2)  Kaibkl  Inscr.  graec.  Sicil.  et  Ital.  no.  645  Recueil  des  Inscr.  jur.  grecq.  1 
p.  1 94  ft*. 

3)  Im  Recueil  des  Inscr.  jur.  grecq.  1  p.  23a. 
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Aufführung  grosser  Wirthschaftsgebäude.  Es  ist  also  hier  die 
Erbpachtung  an  Rottland  mit  einem  nur  circa  20 — 3o°/0  be- 
tragenden Zusatz  cultivirten  Landes  begründet. 

In  einigen  anderen  Fällen,  welche  die  Bearbeiter  des  grie- 
chischen Rechts  als  Beispiele  der  Erbpacht  mitunter  noch  anführen 
—  z.  B.  den  Inschriften  CIG.  2,  2693c,  3561  [Dittenberger, 
Sylloge1  no.  114;]  3,  5774,  CIAtt.  1,  275—277  (Dittenb.  37,  38,  40) 
und  welche  übrigens  ziemlich  unsicher  sind  —  ist  nicht  festzu- 
stellen, ob  es  sich  um  Rottland  handelt  oder  um  die  im  folgen- 
den zu  besprechenden  Erbpacht  von  Culturboden.  Dagegen  wird 
in  Byzanz  die  Vererbpachtung  des  Rottlandes  bei  Aristoteles 
Oecon.  2,  2  p.  1346b  erwähnt:  BvCpvxioi  de  deri&evreg  xQflfl^Ta)y 
rä  rsfievt]  rä  8i\fi6aia  änidovro  rä  fihv  xdqiu/xa  y$6vov  nvä  rä  (T 
äxdqmfia  äevrdcog.  Vielleicht  ist  auch  in  den  Kleruchien  mitunter 
solche  Erbpacht  begründet  worden. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  noch  ein  Zeugniss  zu  erwähnen, 
welches  uns  den  Fortbestand  derartiger  Verhältnisse  für  die 
römische  Epoche  Griechenlands  vergegenwärtigt.  Es  ist  dies  eine 
Inschrift  von  Thisbe1),  vermuthlich  aus  der  Severischen  Zeit 
stammend2);  sie  enthält  ein  Edikt  (des  Statthalters?),  welches  zur 
Pachtung  von  Gemeindeländereien  einladet.  Dass  dieselben  brach 
liegen,  ist  zwar  in  der  Inschrift  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergiebt 
sich  aber  von  selbst  daraus,  dass  dem  Uebernehmer  eine  fünf- 
jährige Zinsfreiheit  zugesagt  wird.  Dafür  wird  er  zur  Bepfianzung 
mit  Weinstöcken  und  Oelbäumen  verpflichtet.  Dass  er  ein  erb- 
liches Recht  erhält,  ergiebt  sich  daraus,  dass  —  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  —  Rückfall  an  die  Gemeinde  für  den  Fall  erblosen 
Absterbens  stipulirt  ist.  Die  Bepfianzung  wird  (pvrevtir  genannt, 
es  kommt  hier  das  Wort,  welches  später  dem  Rechtsverhältnis* 
den  Namen  gegeben  hat,  zum  ersten  Mal  vor. 

b)  Ferner  finden  wir  aber  auch  sichere  Fälle,  wo  bebautes 
Land  in  Erbpacht  steht.3)     Hierher  gehören  Contracte  von  Mylasa 


1)  Veröffentlicht  im  American  Journal  of  archeol.  1890,  p.  114,  no.  vi,  danach 
von  Dittenberger  ergänzt  und  besprochen  im  Hallenser  Lektionskatalog,  Winter- 
sem. 1891/92. 

2)  Dittenberger,  a.  a.  0.  8. 

3)  Damit  ist  zu  parallelisiren  die  Vererbpachtung  der  attischen  Bergwerke, 
sowie  der  Stein  aus  dem  Pyräus,  Dittenberger  Syll.1,  no.  440,  der  sich  auf  ein 
iQyaözrjQiov  bezieht. 
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und  Olymos.  In  einem  der  mylasenischen  Contracte1)  kauft  die 
Gemeinde  für  gewisse  Heiligthümer  Grundstücke  eines  gewissen 
Thraseas  mit  der  Bedingung,  dass  diesem  das  vererbliche  und 
veräufserliche  Pachtrecht  zusteht.  Der  Zweck  des  Vorgangs  ist 
klar;  der  Tempel  soll  eine  durch  das  Obereigenthum  an  den  Pacht- 
grundstücken gesicherte  Rente  erhalten,  oder,  wie  man  das  auch 
ausdrücken  kann,  es  wird  ihm  eine  Rente  gekauft.  Die  Capital- 
anlage  ergiebt,  wenn  man  den  Kaufpreis  mit  der  Höhe  des  Pacht- 
schillings vergleicht,  eine  Verzinsung  von  4°/0.  Aehnlich  sind  die 
Contracte  von  Olymos  beschaffen.2) 

Von  grossem  Interesse  ist  hierbei  die  Correspondenz  des 
formellen  Hergangs  mit  jenem,  welchen  Plinius  bei  seiner  bekannten 
Stiftung  schildert  (s.  unten  p.  24).  Bekanntlich  theilt  uns  Plinius 
mit,  er  habe,  um  eine  wohlthätige  Stiftung  zu  errichten,  ein  Landgut 
der  Gemeinde  Como  durch  Mancipation  überlassen,  und  dann  gegen 
Vectigal  gepachtet  (vectigali  imposito  recepi).  Ebenso  nun  hier. 
Abgesehen  von  dem  bewilligenden  Psephisma  sind  folgende  Stadien 
des  Geschäfts  zu  unterscheiden:  Der  Consens  über  den  Kauf  (covij) 
die  Einweisung  der  kaufenden  Gemeinde  in  den  Besitz  fäußaaigy) 
und  die  Pachtung  (ploSwois).4)     Die  (hvr\  und  fyßaois  (mit  welch 


1)  Derselbe  ist  in  folgenden,  hier  nach  der  sachlichen  Ordnung  aufgezählten 
Bruchstücken  erhalten,  a)  Bull,  de  Corr.  hellenique  12,  no.  9  p.  25  f.  [Cousin  und 
Diehl];  b)  ebd.  5,  p.  108  no.  A.  [Hauvette,  Benaitlt  und  Duhoir];  c)  ebd.  5, 
p.  110  C  [dieselben];  d)  Sitz.  Ber.  der  Wiener  Akad.  phil.  bist.  Cl.  132,  p.  16 
[Szanto].  Eine  theilweise  Wiedergabe  enthält  der  Recueil  des  Insc.  Jurid.  Grccq.  1, 
p.  242  f.  [Mangelhaft  ist  die  Ausgabe  in  CIG.  2,  2693  e].  —  Vgl.  Judeich, 
Ath.  Mitth.  14,  373. 

2)  Ath.  Mitth.  14,  373.  Lebas-Waddikcstox  Insc.d'As.  Min.  323, 328, 331, 332. 

3)  Vgl.  Lkbas  a.  a.  0.  no.  415  lin.  12.  —  Dazu  das  Verbum  transitivum: 
ipßißd&iv  xivd^  in  den  Besitz  einführen. 

4)  In  dem  oben  Note  1  citirten  Fall  lautet  die  ula&aoig:  yevofAevrig  dl  xfjg  üvfjg 
x(ov  XQoyeyQccnnivcov  xoig  xxr^naxdvaig  eig  xb  rox)  (hoö  b'vofia  (iiafrdrttxai  xa  ngo- 
yeyoafifiiva  mtvxa  ccvxbg  Soaaiag.  itaoa  tcov  xaptibv  xTjg  tpvkfjg  xaxet  %oi]iiuxiapbv 
iv  rw  avxcp  XQOva  xcd  ?£tt  avxa  tig  Ttaxoixa  ccvxbg  xal  ol  l|  avxov"  tj  olg  av  r\ 
xAr/oot'Ofcla  xcbv  xmaoypvxiav  xa&tjxy  x«{  xekian  ixdaxov  Ixovg  (pogov  xoig  xfjg  (pvXfjg 
xccfitctig  iv  fit}vi  Ue^ixtio  avunov  awnoXoyov  aoyvolov  (Po6lov  Xtnxoti  6oa%^ag 
xoiaxooiag  sqq.  Aehnlich  redigirt  ist  CIG.  2,  2694.  Andere  mylasenische 
Pachtungen  lauten  Lkbas  404  (im  ax)s\<pavo<poQOv  '/epoxiU/ovs]  xov  MevinTtov 
fifjvbg  .  V  V  .  iKxXr^iag  xvgta[g  yevopivijg  iv  T\avoo<povioig  xaxa  xa  naxoia  xv%y  xjj 
itya&y  \eig  (liafrtoöiv]  £6<ox€  1}  ipvki)  17  'OxcoQ\xov6icov  xal  oi\  aiQi&ivxeg  vxb  xijg 
Ox(üQxovöf(ov  <pvXijg  oixovofioi  tEZofilag  *Exaxalov  sqq.  .  .  .  yt,v  xr\v  'Oxwoxovdiav 
xij\v  iv  Kvßl\fioig  Big  xa  nuxoiiut  ixdaxov  Ixovg  %qvoC>v  xBOOaodxovxa.  Ath.  Mit- 
theil. 21,  119   enthält  folgende,  offenbar  auf  Erbpacht  ähnlicher  Provenienz  be- 
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letzterer  offenbar  der  von  Ulpian  D.  27.  7,  3,  4  für  das  Rechts- 
verhältniss  gebrauchte  Terminus  „ius  ifißaxevTMov"  zusammenhängt) 
entspricht  der  Mancipatio,  die  fiio&woig  dem  recipere  agrum 
(vectigali  imposito)  des  Plinius.  —  Dass  dem  Erbpächter  die 
Culturpflicht  auferlegt  werde,  ist,  da  es  sich  um  urbares  Land 
handelt,  hier  nicht  nothwendig  und  in  den  meisten  hierhergehörigen 
Contracten  auch  nicht  der  Fall.1) 

Wir  sehen  demnach,  dass  die  doppelte  Wurzel,  aus  welcher, 
wie  wir  annahmen,  die  antike  Erbpacht  entstand  —  nämlich 
Rodung  einerseits,  Rentenkauf  anderseits  —  in  Griechenland 
deutlich  sich  findet.  Daher  ist  es  keinesfalls  richtig,  wenn  man 
oft  die  Bebauungspflicht  als  Charakteristicum  des  griechischen 
Erbpachts  schlechthin  bezeichnet. 

Ueberhaupt  ist  der  auf  diese  Pflicht  hinweisende  Name 
ifjupvrevoig  in  der  Zeit,  aus  welcher  unsere  Urkunden  stammen, 
noch  gar  nicht  anzutreffen;  man  begnügt  sich  zu  sagen,  dass 
der  Pächter  äerraoug  oder  elg  rbv  &jtavxa  xqovov2)  die  Nutzung 
haben  soll,  oder  dass  er  das  gepachtete  Grundstück  soll  ,$%eiv 
elg  naTQued".*) 


züglicbe  Reste:  [luv  de  fit}  catoxeltiei  xbv  cpOQOv,  xcc&oxt  yeyQcntxai^  a \jtoxeice\i  xbv] 
(pogov  rifitofaovi  \iccv\  öl  [ij  fiLa&coöafiivri  rbv  (pogov  öig  i(pe£]rjg  fii]  cc\7toö  (cot, 
ä\itoxei\6ei  xbv  rs  (pQQOv  xüv  xqi&v  ix&v  ijfii\bXi.ov  %a\  ov%  vitaQ&i  avxij  ?j  filß&mGig^ 
a]XXa  01  xbxe  xafilai  xi\g  (pvXijg  ava{iLö&co6uTco6av  av(x)u  u.  s.  w.  'E^ovaiav  8e 
i%ixco  xal  aXXovg  vitsg  avxi\g  ..??..  [el  de  fttj  ov%]  vtuxq&i  avxij  i)  ulad-naig'  iav  de 
(itj  [del.  firj])  ßovXrjtai  7ta$aypQUv^  TCCiQCi%wQtL[T<o  xa  nqoyeyqa^eva  nccxcc  xa  a]vxa 
aXXag  de  ftrj  i^iöxco  7taQa%a)Qeiv  sqq.  Ferner  ebd.  15,  p.  274:  'Eiilo&coGav  de  [xavxa 
xcc  iyyaia  elg  tkxtqlxu  7VaQa%Qr}fia  fiev  toö  i^evQOvxog  aQyvqtov  tfya'JgfiagV  V  .  .  .  dexa 
elg  de  xbv  Xombv  iqovov  cpoqov  nax  Ivtavxbv  ögafafiag  .  .  .  ?}  a(]xov  fiväg  y.ccl 
eXaiov  vdgtag,  iq>  wte  e£ei  'AXcccxcc  JJq{o\xeov  xa  eyyccut  avxr\  neu  01  ii*  avxTjg  ?)  olg 
av  Tj  %Xr\QOvop,Ut  x&v  inctQypvxwv  xafthjxfl  na&oxt,  TtQoyeyQait\xai  xcä  xaXXa  vitciQ^ei 
navxa  xaxa  xb  [tyi)<pt<Sita\.  Bruchstücke  derartiger  Contracte  (Psephisma  und 
Embasis)  enthalten  auch  Lebas  A.  M.,  no.  414  u.  415. 

1)  Ausgeschlossen  ist  es  jedoch  gewiss  nicht.  Bei  jeder  langdauornden  Pacht 
ist  es  vollkommen  begreiflich,  wenn  der  Verpächter  auch  für  den  Zustand  des 
Grundstückes  vertragsmässig  vorsieht  und  dies  kommt  denn  auch  selbst  bei  blos 
vierzigjähriger  Verpachtung  vor.  Contract  von  Aixone  CIA.  2,  1055  (ßecueil  1, 
no.  13  bis). 

2)  z.B.  Aristot.  Oecon.  [Susem.]  I346b  15.     RönL,  Insc.  gr.  ant.  121. 

3)  CIG.  2694  lin.  21,  Lebas  Insc.  d'As.  Min.  331,  332^  404,  416,  483A.  u.  a. 
In  der  herakleensischen  Tafel  ist  sogar  seltsamerweise  verpachtet  naxa  ßtov  und 
der  erbliche  Charakter  nur  darin  ausgesprochen,  dass  das  Heimfallsrecht  der 
Gemeinde  nur  eintritt,  wenn  der  Pächter  „ohne  Kinder  und  ohne  letzten  Willen" 
verstirbt. 
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Allerdings  aber  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  wesentliche  Züge 
der  spätrömischen  Emphyteuse  schon  wenigstens  in  einem  Theile 
der  griechischen  Contracte  sich  vorfinden.  Wir  finden,  wenn  auch 
nicht  den  späteren  Terminus  technicus,  so  doch  das  Grundwort 
(pvxtvuv  verwendet  und  ferner:  Wo  dem  Erbpächter  eines  Rott- 
landes oder  minder  cultivirten  Landes  auferlegt  ist,  dasselbe  zu 
bepflanzen,  erlischt  sein  Recht,  wenn  er  diese  Pflicht  durch  eine 
bestimmte  Zeit  vernachlässigt  hat.1) 

Die  f&r  derartige  Verhältnisse  so  wichtige  Frage,  ob  eine 
weitere  Verfügung  als  die  Transmission  auf  die  Erben  dem  Emphy- 
teuten  zusteht,  ist  in  Griechenland  local  verschieden  beantwortet 
worden;  in  Heraklea2)  wird  die  Verpfandung,  und  in  Mylasa3) 
wird  ihnen  einmal  die  Verpfändung  und  der  Verkauf  gänzlich 
untersagt;  ein  anderer  Contract  von  Mylasa  und  ein  solcher  von 
Olymos4)  verbieten  nur  parzellen weisen  Verkauf.  Sehr  deutlich 
tritt  die  Veräusserlichkeit  auch  in  der  Inschrift  von  Thisbe 
(oben  S.  8)  hervor.  Denn  es  wird  dort  die  Verpfändung  an  einen 
Gläubiger,  der  nicht  Gemeindegenosse  von  Thisbe  ist,  mit  Privation 
bedroht;  folglich  muss  Verpfändung  und  consequent  auch  Ver- 
äusserung  an  Gemeindemitglieder  statthaft  gewesen  sein.  Wo  über 
diesen  Punkt  nichts  gesagt  ist,  wird  man  die  Veräusserlichkeit 
als  stillschweigend  vorausgesetzt  ansehen  können.5)  Natürlich 
muss  in  allen  Fällen  der  Veräusserung  der  Rechtsnachfolger  in  die 
laufenden  Verpflichtungen  des  Erbpächters  eintreten.6) 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

a)  Wir  finden  in  Griechenland  Erbpachtungen  auf  Rottland 
und  auf  cultivirtem  Boden.  Im  letzteren  Fall  handelt  es  sich  darum, 
Capitalien  von  Tempeln  und  Gemeinden  in  sicheren  Renten  an- 
zulegen ;  man  kauft  also  das  übereigenthum  von  Privatgrundstücken, 
bezieht  aus  diesen  die  Rente  und  sichert  sie  durch  das  Privations- 
recht für  den  Fall  der  Nichtzahlung.  —  Die  Erbpacht  von  Rott- 


i)  Inschr.  v.  Thisbe  fr.  EB.  lin.  n. 

2)  lin.  149. 

3)  Lebas  1.  c.  404. 

4)  Olymos,  Lebah  328;  Mylasa,  ebd.  416  (nach  der  Ergänzung  Bull.  corr. 
hell.   5,   110,  lin  20). 

5)  Vgl.  Lii'Sius,  Von  der  Bedeutung  des  griechischen  Rechtes  (Leipzig  1893) 
p.  K)    u.  Anni.  $2y  Mittkis    im   Corp.  Pap.  Rain,   (griechische   Urk.)   1.  63,  n.  3. 

6)  Bull.   corr.  hell.  5,    in,  lin.  10.     Ob  er  für  Rückstände  aufzukommen 
hatte,  wissen  wir  nicht. 
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land  erfolgt  unter  Auflegung  der  Culturpflicht;  dem  Erbpächter 
wird  gleichzeitig,  um  seine  Existenz  zu  erleichtern,  ein  Quantum 
guten  Bodens  zugeschlagen.  Der  Umfang  der  Erbpachtländer  ist 
in  Heraklea  grösser  als  der  des  auf  Zeit  verpachteten  Bodens. 
Doch  handelt  es  sich  nirgends  um  Grosspachtungen,  sondern  immer 
um  mittleren  Besitz.1) 

b)  Sehr  charakteristisch  ist  für  letzteres,  dass  die  Inschrift 
von  Thisbe  (lin.  1  fg.)  nur  die  Bürger  der  Gemeinde  zur  Erb- 
pachtung auffordert  und  Fremde  auf  alle  Weise  ausschliesst ;  an 
letztere  darf  der  Erbpachten  nicht  einmal  verpfänden.  Man  sieht 
daraus  den  agrarpolitischen  Zweck,  die  Latifundienbildung  zu  ver- 
hindern und  den  angesessenen  Bauern  eine  gleichmässige  Ver- 
grösserung  ihres  Besitzes  zu  ermöglichen. 

c)  Wh-  finden  in  der  griechischen  Erbpacht  den  Ursprung 
des  Ausdrucks  „ius  ifißcrreurixor",  sowie  die  Pflicht  zum  cpvrevtiv. 

IL  Das  jus  in  agro  vectigali  der  römischen  Staats- 
und Gemeindeverwaltung. 

Die  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  der  ßömer  hat,  wie 
bekannt,  die  Erbpacht  in  der  Form  des  jus  in  agro  vectigali 
herausgebildet.2) 

Die  Betrachtung  des  Vectigalrechts 8)  hat  auszugehen  von  der 
hier  maassgebenden  Hauptstelle  bei  Hygin.  de  condic.  agr.  p.  1 1 6 

1)  In  Heraklea  sind  die  Erbpachthöfe  allerdings  beträchtlich;  wenn  man  jedoch 
bedenkt,  dass  das  Land  wüst  liegt  und  den  Umfang  des  mitgegebenen  Cultur- 
landes  berücksichtigt,  der  im  Durchschnitt  zwischen  20 — 30  Hektar  ist,  ist  es 
doch  sicher,  dass  hier  zwar  an  wohlhabende  Pächter,  aber  doch  wohl  nur  an 
solche  gedacht  ist,  nicht  an  Grossgrundbesitzer. 

2)  Dagegen  hören  wir  auf  diesem  Gebiet  nirgends  von  einem  Bifanksrecht. 
Nur  thatsächlich  hat  der  Bifank  auch  hier  eine  gewisse  Rolle  gespielt,  insofern 
die  Occupation  von  ager  publicus,  soweit  sie  gestattet  wurde,  später  überall  ge- 
endet hat  mit  der  Verleihung  des  freien  Eigenthums;  aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  dieses  kein  Rechtsinstitut  ist,  sondern  ein  geschichtlicher  und  von  der  Macht- 
frage beherrschter  Prozess,  der  sich  denn  auch  in  seinem  Erfolg  von  dem  später 
zu  betrachtenden  Bifank,  der  nur  ein  Erbzinsrecht  begründet,  ganz  wesentlich 
unterscheidet.  Erst  die  kaiserliche  Verwaltung  in  den  Provinzen,  auf  die  wir 
unten  zu  sprechen  kommen,  lässt  jenes  Institut  wieder  deutlicher  hervortreten. 

3)  Ich  werde  im  folgenden  den  Ausdruck  „Vectigalrecht"  in  der  herkömm- 
lichen durch  Paulus  D.  6.  3,  1  begründeten  Weise  als  Synonymum  vom  Erbpacht 
verwenden,  obwohl  im  Sinne  Hygins  Vectigal  jeden  Bodenzins  bedeutet,  auch  den 
Zins  des  Zeitpächters. 
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(L.),  welche  leider  an  der  allgemeinen  Corruptel  der  Agrimensorischen 
Texte  krankt.  Nach  den  Vorschlägen  von  Mommsen  und  Huschke 
ist  etwa  folgendermaassen  zu  lesen: 

„vectigales  autem  agri  sunt  obligati  quidam  rep.  p.  R.  quidam 
coloniarum  aut  municipiorum  aut  civitatium  aliquarum,  qui 
et  ipsi  plerique  ad  populum  Romanum  pertinent.  Ex  hoste 
capti  agri  postquam  divisi  sunt  per  centurias  ut  adsignarentur 
militibus  quorum  virtute  capti  erant,  amplius  quam  destinatio 
modi  quamve  militum  exigebat  numerus,  qui  superfuerunt  agri 
vectigalibus  subjecti  sunt  alii  per  annos  quinos  alii  vero  [mancipibus 
ementibus]  in  annos  centenos  pluresve.  Finito  illo  tempore  iteruin 
veneunt,  locanturque  ita  ut  vectigalibus  est  consuetudo." 

Es  ist  für  das  Verständniss  der  Verhältnisse  von  maassgebender 
Wichtigkeit,  diese  grundlegende  Stelle  richtig  zu  interpretiren. 
Sie  unterscheidet  zwischen  der  Verpachtung  auf  Zeit  (fünf  Jahre) 
und  der  erblichen;  sie  erwähnt  hierbei  auch  Grosspächter  (man- 
cipes).  Es  kommt  darauf  an,  diese  Dinge  in  das  richtige  Ver- 
hältniss  zu  setzen. 

Zu  dem  Text  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  über  die  Les- 
art per  annos  quinos  —  die  Handschriften  haben  an  Stelle  des 
quinos  eine  Lücke  —  Mommsen  und  Huschke  einig  sind;  es  kann 
an  derselben  auch  nicht  gezweifelt  werden.  Eine  Differenz  be- 
steht dagegen  bezüglich  der  Worte  mancipibus  ementibus  am 
Schluss;  Mommsen  (Staatsrecht  2J,  459  \)  hat  dieselben  als  Glossen 
gestrichen,  während  Huschke  (Ztschr.  f.  vergl.  R.  W.  1,  170  f.)1)  sie 
umsetzt  und  liest: 

alii  per  annos  quinos  mancipibus  ementibus  alii  in  annos 
centenos  pluresve. 

Dagegen  ist  Max  Weber2)  bei  der  Lesart  der  Handschriften 
stehen  geblieben. 

Diese  letztere  scheint  mir  nun  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Es  würde  danach  zunächst  das  merkwürdige  Resultat  sich  ergeben, 
dass  die  Verpachtung  an  ürossunternehmer  (mancipibus  ementibus 
in  annos  centenos  pluresve)  stattgefunden  hätte  gerade  nur  bei 
mindestens  hundertjähriger  Verpachtung,  nicht  aber  bei  der  fünf- 
jährigen.    Zunächst  stimmt  dies  sehr  schlecht  zu  Hygins  eigener 


1)  Etwas  anders  in  seiner  Verfassung  des  Serv.  Tullius.  p.  580.  a.  unten  S.  18. 

2)  Rom.  Agrargeseh.  140. 
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Darstellung,  welcher  im  Fortgang  (p.  117,  10)  von  den  Gütern 
der  Vestalischen  Jungfrauen  und  der  Tempel  kurzweg  sagt:  solent 
vero  et  hi  agri  accipere  per  singula  lustra  mancipem,  —  Et  hi, 
auch  diese.  Der  Parallelismus  erfordert,  dass  es  bei  den  früher 
besprochenen  agri  ebenso  gestanden  hat,  oder  jedenfalls  nicht 
diametral  entgegengesetzt.  Bestärkt  wird  dieses  Argument  durch 
eine  gleichlautende  Aeusserung  des  Siculus  Flaccus  (p.  162.  20  f. 
(L.).1)  Ausserdem  fallen  aber  auch  noch  sachliche  Erwägungen 
gegen  Webers  Auffassung  ins  Gewicht. 

Es  ist  nämlich  praktisch  gar  nicht  möglich,  Erbpachtgüter 
auf  hundert  Jahre  an  einen  Manceps  zu  verpachten. 

Denn  eine  solche  Uebertragung  der  Zinshebung  setzt  das 
unbedingte  Vertrauen  in  die  Capitalkraft  des  Pächters  voraus, 
das  man  wohl  Jemand  auf  fünf  Jahre,  Niemandem  aber,  und 
wäre  es  selbst  eine  Pächtercorporation,  auf  hundert  schenken  kann. 
Das  hat  Weber  selbst  an  anderer  Stelle  (p.  157)  sehr  gut  ge- 
wusst,  wenn  er  meint,  dass  man  einen  alle  Jahre  fälligen  Pacht- 
zins nicht  auf  100  Jahre  lang  durch  praedes  und  praedia  sicher- 
stellen kann.  Nur  durch  ein  ganz  künstliches  Mittel  könnte  eine 
solche  Sicherstellung  herbeigeführt  werden;  nämlich  dadurch,  dass 
man,  wie  es  in  der  Tabula  Heracleensis,  1  lin.  100,  den  Erb- 
pächtern vorgeschrieben  wird,  eine  je  fünfjährige  Erneuerung  der 
Garantien  verlangt.  Aber  dort  handelt  es  sich  doch  um  kleinere 
Erbpächter,  die  man  unbedingt  ansetzen  muss  und  daher  auch 
zu  einem  solchen  Mittel  greift;  aber  wer  wird  denn,  wo  es  nicht 
unbedingt  nöthig  ist,  ein  solches  Verhältniss  heraufbeschwören, 
bei  dem  man  alle  fünf  Jahre  sich  um  die  Tauglichkeit  der  Garan- 
tien mit  einflussreichen  Capitalisten  streiten  muss? 

Nun  könnte  allerdings  Jemand,  der  die  Quellen  genau  prüft 
—  was  bei  der  Aufstellung  obiger  These  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  dürfte  —  sich  für  den  „ewigen  Manceps"  noch  berufen  auf 
Hy gin ,  p.  1 1 6 ,  lin.  2 1  f. ,  wo  von  den  agri  vectigales  weiter  ge- 
sagt ist: 

Mancipes  autem  qui  emerunt  lege  dicta  ius  vectigalis,  ipsi 
per  centurias  locaverunt  aut  vendiderunt  proximis  quibusque 
possessoribus. 

1)  Alii  (sc.  coloni)  per  singula  lustra  locari  soliti  per  mumipcs  reditus 
percipiunt,  alii  in  [centum]  pluresjve]  annos  [vendiderunt].  (Die  Ergänzung  des 
Schlusses  nach  Huschke  a.  a.  0.  p.  174  f.). 
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Denn  das  locare  aut  vendere  dieser  Stelle  umfasst  jedenfalls 
auch  die  Vergebung  zur  Erbpacht,  welche  bekanntlich  in  der 
classischen  Zeit  von  vielen  als  Kauf  gefasst  wurde.  Und  nun 
könnte  man  argumentiren :  Wenn  der  Manceps  Erbpächter  ein- 
setzen kann,  muss  auch  sein  eigenes  Becht  ein  dauerndes  ge- 
wesen -sein. 

Aber  dieses  Argument  löst  sich  sofort  in  Nichts  bei  der  Er- 
wägung, dass  auch  ein  Manceps,  der  die  Bodenzinse  nur  auf  fünf 
Jahre  gepachtet  hat,  sehr  wohl  befugt  gewesen  sein  kann,  Erb- 
pachtstellen zu  vergeben,  wenn  man  ihn  als  hierzu  von  der  Ge- 
meinde bevollmächtigt  denkt.  Stellt  man  sich  eine  solche  Voll- 
macht vor,  wie  man  es  ja  nicht  anders  thun  kann,  als  begrenzt 
durch  feste  Normativbedingungen,  welche  jedem  Erbpächter  auf- 
erlegt werden  müssen,  so  schwindet  jedes  Bedenken;  die  Sache 
ist  dann  praktisch  so  zu  denken,  dass  bei  jedesmaliger  Colonisirung 
einer  neuen  Flur  die  ersten  Mancipes  das  Geschäft  der  Vergebung 
im  Einzelnen  der  Gemeinde  abnehmen,  wobei  sie  ihrerseits  aber 
nur  auf  das  erste  Lustrum  die  Bodenzinse  pachten.  Selbstverständ- 
lich werden  die  Normativbedingungen  die  Grenzen  zwischen  dem 
der  Zeitpacht  und  dem  der  Erbpacht  gewidmeten  Land,  sowie  die 
Grösse  der  Pachtstellen  genau  bezeichnet  haben,  wie  wir  Aehnliches 
in  der  Tafel  von  Heraklea  linden.  Hatten  danach  die  Mancipes 
nur  die  Aufgabe,  die  Erbpächter  ausfindig  zu  machen  und  an- 
zusetzen, so  war  ein  Risiko  für  die  Gemeinde  darin  nicht  gelegen. 

Ist  dies  richtig,  so  kann  allerdings  der  Manceps  auch  bei 
Begründung  von  Erbpachtungen  interveniren;  nur  ist  er  nicht 
selbst  Erbpächter.  Schon  damit  fällt  Webers  Behauptung,  als 
ob  das  Vectigalrecht  eine  Vergebung  an  Grossunternehmer  dar- 
stellt, in  sich  zusammen;  die  Erbpächter  sind  vielmehr  kleine 
Leute;  wie  Hygin  an  der  obigen  Stelle  sagt,  die  „proximi  quique 
possessores".  Nach  der  entgegengesetzten  Auffassung  käme  man 
zu  einer  doppelten  Erbpacht,  eins  aufs  andere  gethürmt;  zuerst 
die  kleinen  Vectigalbauern,  die  man  nach  Hygins  oben  angeführten 
Worten  gar  nicht  hinweg  leugnen  kann  und  welche  auch  auf  der 
Flurkarte  eingetragen  werden  (arg.  Hygin  1.  c.  1 16,  2$ — 117,  4)  und 
darüber  dann  die  Erbpächter  der  Flurgemarkung  als  Ganzen.  In 
Wahrheit  ist  der  eigentliche  Sitz  der  Vergebung  an  Mancipes  die 
Verpachtung  auf  Zeit,  bei  der  die  Geschäftsgebahrung  sich  wesent- 
lich vereinfacht,  wenn  die  Gemeinde  nicht  mit  zahlreichen  Einzel- 
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Pächtern  zu  thun  hat.  Wenn  den  Mancipes  daneben  auch  noch 
die  Ansetzung  der  Erbpächter  überlassen  wurde,  soweit  diese  er- 
forderlich war,  war  dies  jedenfalls  nur  eine  Nebenfunction,  und 
es  mag  wohl  sein,  dass  diese  mitunter  auch  von  der  Gemeinde  in 
eigener  Regie  besorgt  wurde.1) 

In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  die  Erörterung  zu  be- 
trachten, welche  Paulus  (D.  6.  3,  1,1  und  3)  unseren  Verhält- 
nissen gewidmet  hat. 

1.  1  §  1.  Qui  in  perpetuum  fundum  fruendum  conduxerunt  a 
municipibus,  quam  vis  non  efficiantur  domini,  tarnen  placuit  coni- 
petere  eis  in  rem  actionem  adversus  quemvis  possessorem,  sed  et 
adversus  ipsos  municipes. 

1.  3.  idem  est  et  si  ad  tempus  habuerint  conductum  nee 
tempus  conduetionis  finitum  sit. 

Hier  scheint  mir  nun  soviel  klar,  dass  die  Stelle  so  wie  sie 
dasteht  nicht  gelautet  haben  kann.  Zunächst  ist  es  unmöglich, 
zu  sagen,  si  ad  tempus  habuerint  conductum  nee  tempus  con- 
duetionis finitum  sit.  Das  conduetionis  am  Schluss  ist,  weil  der 
Leser  ja  schon  weiss,  dass  es  sich  um  eine  conduetio  handelt, 
nicht  blos  überflüssig,  sondern  in  der  Zusammenstellung  ad  tem- 
pus habuerint  conductum  nee  tempus  conduetionis  finitum  sit  von 
unerträglicher  Schwerfälligkeit.  Dann  aber  die  Grammatik:  Wer 
ist  denn  in  1.  3  Subject  des  si  ad  tempus  habuerint  conductum? 
Etwa  die  qui  in  perpetuum  conduxerunt?  Denn  ein  anderes  ist 
gar  nicht  zu  finden.  Und  die  Logik:  Die  ewigen  Pächter  bekommen 
eine  dingliche  Klage  und  das  gilt  als  ihr  Vorrecht,  weil  sie 
Gemeindeerbpächter  sind.  Aber  dann  bekommt  dasselbe  Vorrecht 
auch,  wer  von  der  Gemeinde  blos  auf  Zeit  gepachtet  hat!  Und 
die  Sache:  Wer  wird  denn  glauben,  dass  ein  Bauer,  der  von  der 
Gemeinde  auf  fünf  Jahre  gepachtet  hat,  eine  dingliche  Klage  hat? 

Was  in  Wahrheit  bei  Paulus  gestanden  hat,  das  entzieht  sich, 
wie  es  bei  den  Interpolationen  immer  die  traurige  Negativbilanz 


1)  Dabei  aber  ist  das  juristische  Verhältniss  ein  ganz  verschiedenes,  je  nach- 
dem der  Manceps  an  Zeitplichter  weiter  vergiebt  —  da  liegt.  Afterverpachtung 
vor  und  das  Subject  derselben  ist  er  selbst  —  oder  wo  er  Erbpächter  anwirbt  — 
hier  kann  er  nur  als  Stellvertreter  der  Gemeinde  erschienen  sein,  da  ja  das  hier- 
durch entstehende  ewige  Gläubigerrecht  der  Substanz  nach  nur  der  Gemeinde 
zustehen  kann,  während  er  selbst  nur  die  fünfjährige  Ausübung  derselben  ge- 
pachtet hat. 
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ist,  der  sicheren  Feststellung.  Aber  wenn  die  Hypothese  in  die 
Bresche  treten  darf,  so  wird  man  daran  denken  können,  dass  in 
1.  3  von  den  Mancipes  die  Kede  war.  Es  könnte  ganz  wohl  ge- 
lautet haben: 

Idem  est  et  si  mancipes  habuerint  conductum  nee  tempus 
conduetionis  finitum  sit.1) 

Danach  würde  sich  die  1.  i  auf  die  kleinen  Erbpachter,  die 
1.  3  dagegen  auf  die  Mancipes  beziehen. 

Es  musste  nämlich  ausser  den  Vectigalbauern  auch  der 
Manceps  in  seinen  Beziehungen  auf  die  Gemarkung,  deren  Gefälle 
er  gepachtet  hatte,  geschützt  werden,  sei  es  nun,  dass  der  einzelne 
von  ihm  angesetzte  Bauer  den  Prozess  nicht  selbst  übernehmen 
konnte  oder  wollte,  sei  es,  dass  Bauern  noch  nicht  angesetzt 
waren.  Für  Mancipes,  die  vom  Staat  aufgestellt  waren,  freilich 
mag  das  interdictum  de  loco  publico  fruendo  ausgereicht  haben; 
aber  der  ager  civitatium,  den  Paulus  hier  behandelt,  ist  nicht 
ager  publicus  und  wir  sehen  aus  D.  43.  14,  1,  7,  dass  man  auf 
die  Mancipes  der  Gemeinde  die  publica  interdieta  nicht  ohne 
weiteres  für  anwendbar  hielt.  Wäre  der  hier  gethane  Vorschlag 
der  richtige,  so  würde  sich  auch  von  dieser  Seite  bestätigen, 
dass  der  Manceps  die  Abgaben  nur  auf  Zeit  pachtet,  denn  er 
soll  geschützt  werden  nur  dann,  si  nee  tempus  conduetionis 
finitum  sit. 

Doch,  sei  dem  wie  ihm  wolle  —  kommen  wir  nunmehr  auf 
die  Hyginusstelle  zurück,  so  ergiebt  sich  für  die  Lesart,  dass 
jedenfalls  die  Worte  maneipibus  ementibus  nicht  gerade  blos  bei 
der  1  oojährigen  Verpachtung  gestanden  haben  können.  Zwar 
können  mancipes,  wie  sich  aus  lin.  20  sq.  ergiebt  und  oben  aus- 
geführt wurde,  auch  bei  eigentlicher  Vererbpachtung  vorkommen; 
aber  ganz  zweifellos  ist  es,  dass  sie  um  so  sicherer  auch  bei  Zeit- 
pachten eine  Rolle  spielten  und  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  l>ei 
der  Vererbpachtung  nicht  einmal  die  ausschliessliche  Kegel  bildeten. 
Am  einfachsten  ist  es  demnach,  sie  aus  der  Hyginstelle  mit  Mommskn 
ganz  wegzustreichen.     Allenfalls  könnte  man  auch  lesen: 


1 )  Mau  könnte  auch  an  die  Verpachtung  auf  i  oo  Jahre  (Hygin  1 1 6  oben) 
denken  und  lesen:  „idem  est  et  si  in  centum  pluresve  annos  habuerint  conductum"; 
wirklich  hat  HrsciiKE,  der  übrigens  die  Interpolation  übersieht,  das  tempus  unserer 
Stelle  in  diesem  Sinn  verstanden  (a.  a.  0.  199).  Doch  bleibt  die  grammatische 
Schwierigkeit,  die  im  Text  angedeutet  ist,  dann  bestehen. 

Abh»ndl.  d    K  K  Otwilich    d.  Winen«*..  phil.-hitt  CL  XX.  IV.  8 
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„Qui  superfuerunt  agri  vectigalibus  subjecti  sunt,  mancipibus 
ementibus,  alii  per  annos  quinos,  alii  vero  in  annos  centenos 
pluresve"  (so  Huschke,  Verf.  des  Serv.  Tullius,  oben  S.  13  N.  1), 

wobei  Hygin  nur  die  Ungenauigkeit  begangen  hätte,  die  Inter- 
vention der  Mancipes  als  allgemeine  Regel  hinzustellen,  was  sie 
nur  für  Zeitpachtungen  gewesen  sein  wird. 

II.  Fassen  wir  nun  die  Frage  näher  ins  Auge,  auf  welche 
Ländereien  das  Vectigalverhältniss  Anwendung  gefunden  hat.  Es 
nimmt  dabei  Wunder  zu  sehen,  dass  die  neueren  Gelehrten  es 
fast  ausschliesslich  in  Beziehung  bringen  zu  den  Besitzungen  der 
Gemeinden1),  während  Hygin  doch  von  den  Staatsländereien 
ebenso  gut  spricht.2)  Man  hat  sich  offenbar  leiten  lassen  durch 
die  Thatsache,  dass  Gaius  (3,  145)  und  Paulus  (D.  6.  3,  1;  39. 
4,  11,  i)8)  in  der  That  den  Begriff  des  ager  vectigalis  blos  auf  das 
Gemeindeland  anwenden.  Jedoch  erklärt  sich  dies  sehr  einfach 
aus  der  bekannten  Erscheinung,  dass  die  Juristen  hier  wie  so  oft 
zunächst  italische  Verhältnisse  im  Auge  haben;  in  Italien  aber 
waren  allerdings  die  subseciva,  auf  die  nach  Hygin  116,  10  und 
162,  20  f.  das  staatliche  Eigenthum  sich  hier  hauptsächlich  bezogen 
hatte,  schon  seit  Domitian  an  Private  zu  Eigenthum  verschenkt 
worden.4)  In  den  Provinzen  wird  der  Staat  ebenso  als  Obereigen- 
thümer  von  Erbpächtern  in  Betracht  gekommen  sein  wie  in  Italien 
die  Gemeinden;  Grundstücke,  welche  an  Zeitpächter  nicht  an- 
zubringen waren,  muss  es  im  Staatsbesitz  natürlich  ebensogut  wie 
bei  den  Gemeinden  gegeben  haben,  und  wir  werden  später  sehen, 
dass  die  nachfolgende  Entwicklung  damit  wohl  übereinstimmt. 

Nicht  ganz  aufgeklärt  ist  dabei,  dass  Hygin  dem  Staat  und 
den  Gemeinden  eine  Verpachtung  auf  100  und  mehr  Jahre  zu- 
schreibt, die  Juristen  dagegen  nur  von  einer  Verpachtung  in 
perpetuum  sprechen.     Vielleicht  ist  es  am  einfachsten,  in  Hygins 


1)  Vgl.  vor  Allem  Mommsen  a.  a.  0.  460,  Burokhard,  z.  Gesch.  der  loc.  cond. 
S.  17  N.  42,  Kuntze,  Excurse  519  und  die  Lehrbücher. 

2)  Allerdings  darf  man  nicht  daraus  etwas  folgern  wollen,  dass  er  die  agri 
publici  des  Staat«  vectigales  nennt;  denn  der  Name  agri  vectigales  bezeichnet 
nicht  schlechthin  einen  Erbpachtacker. 

3)  Denn  der  in  letzterer  Stelle  genannte  Curator  ist  der  C.  rei  publicae.  — 
Vgl.  auch  Julian  D.  30,  71,  5  „quamvis  fundus  vectigalis  municipum  sit".  Ulp. 
U.  39.  2,  15,  27.     „Si  in  vectigali  praedio  municipes  non  oaveant." 

4)  Frontin  p.  54.  CIL.  9,  5420.  Den  ager  Campanus  hatte  Caesar  ver- 
schenkt.    Sueton.  Caes.  c.  20. 
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„ioo  und  mehr"  Jahren  die  ewige  Verpachtung  mit  eingeechloseen 
zu  rinden.  Im  Ganzen  rhut  man  dabei  wohl  Recht,  die  Verpach- 
tung auf  ioo  Jahn  als  einen  selten  vorkommenden  Fall  zu  be- 
trachten, wie  das  die  herrschende  Meinung  ist.1} 

III.  Schwierig  ist  es  zu  deuten,  wenn  Hygin  116.  lin.  7.  wo 
er  von  den  agri  vertikales  coloniarum  aut  raunicipiortiiii  aut 
civHaÜam  spricht,  den  Beisatz  hinzufügt:  qoi  et  ipal  plerique  ad 
populnm  Humanuni  pertiuent.  Ich  möchte  mir  diese,  an  wich  last 
widersinnige  Bemerkung  lolgendennuassen  zurechtlegen..     Frontinus 

de  agr.  ouatit,  \.  3  -5,  5  theilt  uns  mit,  daas  mehrfach  Staate- 
land  in  grossem  Umfang  den  Gemeinden  assignirt  wurden  sei,  in 

ilcn-M  liebiet  es  lag.  was  grnmatiscb  ager  per  ext  reiuituteill  nifMsiira 
Comprehensus  genannt  wird,  weil  solches  Land  nur  nach  seinem 
äussersten  Ganzen  vermessen,   nicht  aber  limitirt  werden  mUBSte: 

„Ager  est  mensura  coinpreheiunis,  Ctthts  modus  anhet-sus  civi- 

tuti  est  iidsignutus,  sient  in  Lusitania  Saluiaticensibiis  aut  llis|iania 
citeriore  Palatinis  et  compluribus  provineiis  tributnriuni  BOhllD 
per   universitatem  populis  est  derinitom." 

IfOMMBKH  hat  (Hermes  27.  89)  au agl 'führt,  daafl  dieser  eigen- 
bfettmliche  Vorgang  >h'u  Zweck  gehübt  haben  wird,  die  GrttnaV 
Eteuererhebung  vom  Staat  ab-  und  auf  die  Gemeinde  eq  Q3wr> 
wäl/en.  wobei  man  sieh,  was  ja  auch  gar  nicht  anders  sein  kann, 
vorstellen  tnuss,  dass  keine  unentgeltliche  L'eberlasSUng  Vorliegt, 
sondern  die  Entrichtung  einer  Krtragsipiole.  vuni  Staat  beansprucht 
Wurde,     Wenn    MoimafiM    daran    den   Wunsch    knöpft,   dass  dieses 

anscheinend    in   grossem  Umfange   gehandhabte  Verhältnis«   um 

den  Juristen  nicht  ferner  vernachlässigt  werden  mOge,  -<<  ist  hier 
vielleicht  der  Ort  gegeben,  diesen  Rath  zu  befolgen.  Da  den 
Gemeinden  die  staatliche  Grund&teuemhebnng  eicht  zusteht*),  so 
ist  Bs  vroU  möglich,  daas  man  die  hier  stattfindende  delegirte 
1)  80  Parat  11:  Bulbus  hist.  de  llmphyt,  p.  16,  IComniR  a.a.O.  Butn>ouoi 

Sciut.  ßev.  hist.  1898,  p.  jjl.  —  BoBCHKB,  a.  :i.  0.  177  mmHMl  al"  It-isi'ii'l 
loojätriger  Vwpid  Q       Inda   mit    CIL. 9,   i.s,   n.  i.s" 

fo.'  p.  336,  11.  10).  --  Qtgagea  ipridri  Wnn  166  von  Verpachtung  itt 

.!■:-    ml     IOO  -l.ilnv.    Hü    9ö    VOD    dw    lugfilfltigBl   PhU    von  Staats-  und 

Samäidsll  ■ 

j)  Eil»-  uidcn  tragt  i*i  w,  ob  dta  SweiiiAt  Blakt  «u  ihren  eigenen  Var- 
waltungBitickRi  •■>>«■  QtnwiadagnuidstraM  triuJua  Inas;  ■  W  ttiety  uwihr- 
scheinlich,  dass  die  nachweislich  beatau 

in  Verr.  2,  5,},    iji;   55.   138.  ('.  J.  4.  61.   10)  mm   Theil   <  im  nd  steuern  mren, 
km    pubHeaa,  1.  336,   iis. 
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Erhebung  des  tributum  mit  der  bei  den  Gemeinden  gewöhnlichen 
Hebung  von  Vectigalien  identificirte,  also  die  agri  tributarii  mit 
den  eigentlichen  agri  vectigales  zusammenwarf,  zumal  jetzt  beide 
der  Gemeinde  gehörten.  Wenn  diese  dann  das  Tributum  unter 
etwaigem  Abzug  einer  Verwaltungstantikme  an  den  Staat  abführte, 
so  lag  thatsächlich  genau  das  Verhältniss  vqj-,  das  Hygin  schildert: 
Agri  vectigales  der  Gemeinden,  die  aber  dem  Staat  steuern,  ad 
populum  ßomanum  pertinent.  In  je  grösserem  Umfang  dieses 
Verhältniss  vorgekommen  sein  mag,  desto  besser  erklärt  es  sich 
wieder,  wenn  die  Juristen  wie  Gaius  und  Paulus  das  municipale 
Vectigalrecht  in  den  Vordergrund  stellen.1) 

IV.  Welche  Bodenkategorien  von  Staat  und  Gemeinde  dem 
Vectigalrecht  überliefert  worden  sind,  ist  uns  nicht  gesagt;  würden 
wir  für  die  römische  Praxis  Originalurkunden  besitzen  wie  die 
Tafel  von  Heraklea  für  die  griechische  ist,  so  wäre  es  leicht,  sich 
ein  Urtheil  zu  bilden,  ob  auch  bei  den  Römern  die  Erbpacht  sich 
vorwiegend  auf  das  Rottland  bezog.  Jedenfalls  haben  auch  sie  die 
Zeitpacht  zu  würdigen  gewusst.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Richtung 
die  Bestimmung  des  Stadtrechts  von  Colonia  Julia  Genetiva,  wo- 
nach die  Gemeinde  auf  länger  als  fünf  Jahre  gar  nicht  verpachten 
darf,  und  welchen  Umfang  die  fünfj  ährige  Verpachtung  überhaupt 
gehabt  hat,  ist  bekannt  genug;  die  mancipes  der  Gemeinden 
haben  wie  Hygin2)  berichtet  und  wie  noch  aus  einer  Digesten- 
stelle3)  hervorgeht,  auch  Zeitpächter  angesetzt  und  werden  es 
wohl  immer  gethan  haben,  wenn  nur  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
geben war.  Es  ist  charakteristisch,  dass  Hygin  die  Zeitpacht 
immer  der  Erbpacht  voranstellt.4)  Die  Vererbpachtung  wird  sich 
also  auf  die  schlechtesten  Bodenkategorien  bezogen  haben.  That- 
sächlich gab  es  auch  in  Italien  noch  Rottland  genug.  So  war  die 
Gegend  von  Padua,  wie  ein  Localhistoriker5)  betont,  palustris  et 


i)  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  auch,  dass  im  vierten  Jahrhundert  der  Staat 
massenhafte  Gemeindegüter  „confiscirt"  hat,  Brunner,  Ztsch.  d.  Sav.  St.  germ.  Abt. 
5,  69 — 83.  (Missverständlich  Hls,  p.  37,  n.  i).  Es  wäre  diese  scheinbare  Beraubung 
dann  nur  Rückforderung  seiner  Lehen  gewesen.  Doch  bedarf  dieser  Punkt  noch 
näherer  Untersuchung. 

2)  116,  21. 

3)  D.   19.  2,  53. 

4)  116,  21  mancipes  .  .  .  loraverunt  aut  vendiderunt;  116,  12  alii  (agri) 
per  annos  qtthws,  alii  per  annos  centenos  pluresve. 

5)  Scardkonk,  De  antiqu.  urbis  Patav.  p.  13  (citirt  bei  Marini  pap.  dip.  37  1). 
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inculta  und  ist  es  durch  die  ganze  Kaiserzeit  geblieben;  bei  Marini 
pap.  dipl.  No.  137  col.  3  lin.  1 1  findet  sich  von  dort  genannt  eine 
Col(onia)  Candidiana  qui  nuper  ordinata  est  ut  post  quinquennio 
possit  aliquid  prestare1),  der  typische  Fall  einer  Erbpacht,  welche 
die  ersten  fttnf  Jahre  überhaupt  volle  Zinsfreiheit  geniesst.*)  Und 
wenn  nach  Hygin  116,  23  f.  gewisse  Aecker  wegen  ihrer  Sterilität 
nicht  einmal  einen  Erbpächter  fanden,  so  ist  klar,  dass  man  bei 
der  Elocirung  eben  bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Zulässigen 
ging  und  die  Erbpacht  an  den  schlechtesten  Aeckern  versucht 
wurde. 

Natürlich  aber  wird  man  hierin  kein  unverbrüchliches  Prin- 
cip  erblicken  dürfen.  Je  mehr  Areal  zur  Verfügung  stand,  desto 
mehr  muss  das  Angebot  die  Nachfrage  gedrückt  haben,  und  wir 
werden  für  die  Provinzialverhältnisse,  namentlich  auf  den  Staats- 
domänen, annehmen  dürfen,  dass  man  bei  Auflösung  bestehender 
Gemeinden  oft  froh  gewesen  sein  wird,  auch  für  guten  Boden 
nur  noch  einen  Erbpächter  zu  finden.  In  Africa  hat  bekanntlich 
der  Staat  durch  die  lex  agraria  v.  J.  643  ungeheure  Strecken 
als  ager  privatus  vestigalisque  austhun  müssen,  ein  Verhältnis«, 
das  sich  vom  Erbpacht  wirthschaffclich  sehr  wenig  und  juristisch 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Staat  hier  auch  formell  das 
Eigenthum  aufgiebt. 

In  Ermanglung  urkundlicher  Anhaltspunkte  sind  wir  auch 
darüber  nicht  unterrichtet,  ob  und  inwiefern  etwa  den  Erbpäch- 
tern contractlich  eine  bestimmte  Culturpflicht  auferlegt  wurde. 
Die  Quellen  wissen  allerdings  von  einer  solchen  nichts;  als  Priva- 
tionsgrund gilt  ihnen  nur  die  Säumniss  in  der  Zinszahlung,  während 
bekanntlich  das  justinianische  Recht  für  die  damalige  Emphyteuse 
auch  die  Vernachlässigung  des  Anbaus  als  solchen  erklärt. 

V.  Es  ist  nun  nochmals  auf  die  zwar  nicht  für  das  juristi- 
sche, aber  doch  für  das  wirtschaftliche  Verständniss  der  Ver- 
hältnisse überaus  wichtige  Frage  zurückzukommen,  um  welche 
Kategorie  von  Wirthschaft  es  sich  bei  diesem  italisch-occidentalen 
Vectigalrecht  handelt.  Weber  hat  in  seiner  Agrargeschichte 
p.  178  die  Behauptung  aufgestellt  „die  Emphyteuse  sowohl  wie 
die  agri  vectigales  der  Gemeinden  und  die  agri  privati  vectigales- 


1)  Darauf  hat  mich  L.  H aktmann  freundlieh  hingewiesen. 

2)  Andere  Erwähnungen  vou  Hottland  bei  Marini  No.  27,  106  u.  s. 
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que  des  Staates  sind  aber  in  der  Regel  auch  nur  Formen,  in 
welchen  Land  an  Grossunternehmer  vergeben  wird,  wie  dies  aus 
nichts  deutlicher  hervorgeht,  als  aus  der  Scheidung  zwischen 
vectigales  und  non  vectigales  agri  in  D.  1  si  ager  vect.  6.  3, 
welche,  wie  dort  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  identisch  ist 
mit  der  Scheidung  in  solches  Land,  welches  an  conductores, 
Gutspächter,  verpachtet  wird,  erblich  oder  auf  Zeit,  und  in  solche 
Aecker,  welche  an  Bauern,  also  selbstwirthschaftende  kleine  Land- 
wirthe  'colendi  dati  sunt'."  Diese  Behauptung  ist  seitdem  öfter 
wiederholt  worden. 

Nun  geht  schon  aus  der  oben  gegebenen  Auslegung  der 
Hy ginstelle  hervor,  dass  die  eigentlichen  langfristigen  oder  Erb- 
pächter keine  Grossunternehmer  sind.  Was  an  solche  vergeben 
wird,  ist  höchstens  die  Hebung  des  Zinses  von  den  Kleinpächtern, 
wie  denn  Hygin  sehr  bezeichnend  sagt,  dass  die  mancipes  das 
„jus  vectigalis"  gepachtet  hätten  (116,  21).  Die  eigentlichen 
Wirthschaftsgrössen  sind  dagegen  als  ganz  bescheidene  zu  denken. 

Die  Gemeinden,  die  doch  hier  eine  grosse  Rolle  spielen,  wird 
schon  der  allgemeine  Landhunger  der  Insassen  davor  geschützt 
haben,  einen  Grossgrundbesitz  zu  stabilisiren.  Wo  wir,  was 
freilich  selten  ist,  in  den  Inschriften  Vectigal Verhältnisse  finden, 
handelt  es  sich  um  ganz  massigen  Besitz,  wie  denn  überhaupt 
seit  den  Untersuchungen  Mommsens  über  die  italischen  Boden- 
verhältnisse es  als  feststehend  betrachtet  werden  muss,  dass 
wenigstens  in  Italien  das  Latifundium  nicht  soweit  zurückreicht 
als  man  früher  anzunehmen  pflegte,  Erwägt  man  dazu  die  Maasse 
der  Strigation  in  den  Provinzen,  welche  die  Gromatiker  angeben, 
so  ist  klar,  dass  man  im  allgemeinen  mit  einem  zwar  auskömm- 
lichen aber  doch  bescheidenen  Grundbesitz  zu  rechnen  pflegte, 
und  es  ist  keineswegs  wahrscheinlich,  dass  die  Erbpachtstellen 
grösser  sollten  ausgeworfen  worden  sein,  als  die  des  freien  Eigen- 
thums.  Endlich  aber  heben  die  Gromatiker  bei  der  Darstellung  der 
Vectigalität  immer  hervor,  dass  es  die  proximi  quique  possessores 
sind,  denen  man  verfügbares  Land  zu  Erbpacht  giebt  (Sic.  Flacc. 
p.  162,  24,  Hygin  p.  116,  22).  Darin  liegt  der  Gedanke,  dass  bei 
aller  Verwendung  von  Gemeindeland  jedenfalls  Fremde  gegen  die 
Insassen  zurückzusetzen  sind,  und  diese  Praxis  entspricht  genau 
dem,  was  wir  bei  der  Inschrift  von  Thisbe  gefunden  haben, 
welche  den  Ortsfremden  vom  Besitz  des  emphyteutischen  Ackers 
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nach  Möglichkeit  ausschliesst.  Diese  Thatsachen  zusammen  er- 
geben mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass  die  Erbpacht  im 
Ganzen  eine  kleinbäuerliche  gewesen  sein  muss. 

In  der  späteren  Kaiserzeit  mögen  sich  allerdings  mit  der 
Differenzirung  der  Stände  zwischen  Possessores  und  Coloni  relativ 
bedeutendere.  Erbpachtstellen  in  den  Händen  der  Possessoren 
herausgebildet  haben;  aber  im  Gemeinde wesen  und  bei  den 
älteren  Staatsländereien  ist  an  eigentliche  Grosserbpacht  nicht 
zu  denken. 

VI.  Die  Frage,  welchem  wirtschaftlichen  Zweck  die  Vererb- 
pachtung diente,  ist  schon  im  Vorstehenden  grossentheils  beant- 
wortet (s.  unter  IV);  es  handelte  sich  wohl  in  erster  Linie  um 
Verwerthung  von  Bottland,  allenfalls  aber  auch  um  bebautes  Ge- 
biet, wenn  Ueberschuss  an  Boden  vorhanden  war.  In  letzterer 
Beziehung  mag  manchmal  in  Betracht  gekommen  sein,  dass  Staat 
und  Gemeinde  unter  Umständen  mehr  Werth  auf  eine  sichere  als 
auf  eine  hohe  Bente  legen  und  darum  öfter  einen  Erbpächter 
dem  Zeitpächter  schon  deswegen  vorgezogen  haben  werden,  weil 
jener  im  eigenen  Interesse  seine  Pachtstelle  schont. 

Damit  wird  es  auch  zusammenhängen,  dass  wir  privater  Ver- 
erbpachtung in  der  classischen  Zeit  wenigstens  in  Italien  kaum 
jemals  begegnen.1)     Wüstes  Land  wird  es  in  Italien  im  privaten 


i)  Vollkommen  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  häufig  annimmt,  die  Be- 
gründung des  Vectigalverhältnisses  sei  Privaten  schon  aus  irgend  welchem  fonnell 
juristischen  Grund  verschlossen  gewesen.  Ein  wirkliches  Bedürfniss  schafft  sich 
seine  Rechtsformen  selbst  und  jene,  in  denen  die  Erbpacht  begründet  wird,  sind 
nicht  derart,  um  Privaten  verwehrt  zu  sein  (s.  unten  S.  25).  Uebrigens  möchte 
ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  nicht  vorkommt,  selbst  für 
Italien  nicht  in  der  absoluten  Ausnahmslosigkeit  hingestellt  haben,  wie  es  die 
herrschende  Lehre  thut  Allerdings  beweist  es  nicht  viel,  wenn  einmal  (I).  20.  1,31) 
ein  dominus  fundi  vectigalis  erwähnt  ist;  denn  das  könnte  inteqx>lirt  sein  für 
municipes,  obwohl  man  sich  fragt,  warum  dies  nur  das  einemal  geschehen  sein 
soll  und  sonst  die  municipes  überall  in  den  Digesten  stehn  geblieben  sind 
(•/.  B.  I).  6.  3,  i;  30.  71,  5  und  6;  39.  2,  15,  27).  Aber  die  Inschrift  C.  I.  L. 
ioi  5853  (Bruns  fo.6  310)  „hie  (Quintilius)  ex  Sc.  rundos  ...  a  re  publica 
redemit  HS  lxx  milibus  et  in  avitutu  rei  publieoe  reddidit  ex  quorum  reditu  de 
HS  iv  milibus  CC  quotannis  VI  id.  Mai.  die  natali  suo  peq>etuo  daretur  prae- 
sentibus  munieipibus  et  incolis  sqq.u  lässt  sich  nur  so  verstehn,  dass  Quintilius 
der  Stadt  Grundstücke  abkauft  und  zur  Erbpacht  gegen  Erfüllung  der  Stiftungs- 
zwecke belässt.  Dass  diese  Grundstücke,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  vom 
Stifter  der  Stadt  abgekauft  (redemit)  und  ihr  wieder  zu  Eigenthum  zurückgegeben 
werden   (in   avituin   r.  p.  reddidit)   und  schliesslich  von  ihm  geerbpachtet  werden 
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Besitz  damals  eben  wenig  gegeben  haben;  denn  die  immerhin 
vorkommenden  Latifundien  sind  daselbst  sicher  nur  aus  ertrags- 
fähigem Boden  zusammengesetzt  worden.  Solchen  aber  vergeben 
Privatleute,  welche  vor  Allem  eine  steigerungsfähige  Rente  an- 
streben und  sich  die  Wahrung  ihrer  Interessen  auch  gegenüber  den 
Zeitpächtern  mehr  zuzutrauen  pflegen  als  eine  schwerfällige  Ver- 
waltungsbehörde, naturgemäss  nur  in  Zeitpacht.  Uebrigens  be- 
schränke ich  die  Behauptung,  dass  private  Vererbpachtung  kaum 
vorkommt,  geflissentlich  auf  Italien;  sie  auf  die  Provinzen  zu  er- 
strecken, halte  ich  bei  unserer  geringen  Kenntniss  der  Provinzial- 
verhältnisse  für  gewagt. 

In  der  Kaiserzeit  hat  übrigens  die  Erbpacht  der  Gemeinden 
nachweislich  noch  einen  andern  Entstehungsgrund  als  das  Bedürf- 
niss  der  Gemeinde wirthschaft,  nämlich  das  Stiftungswesen.  Dies 
thut  die  bekannte  Stelle  des  Plinius  dar  (Ep.  7,  18),  der  bei 
einer  von  ihm  zu  Gunsten  der  Stadt  Como  errichteten  Stiftung 
den  Hergang  folgendermaassen  schildert:  „Pro  quingentis  milibus 
nummum  quae  in  alimenta  ingenuorum  ingenuarumque  promiseram, 
agrum  ex  meis  longe  pluris  actori  publico  mancipavi;  eundem 
vectigali  imposito  recepi  tricena  milia  annua  daturus,"  d.  h.  er 
stellte  das  Stiftungscapital  von  500000  Sesterzen  in  der  Weise 
sicher,  dass  er  der  Gemeinde  ein  Gut  in  einem  noch  viel  höheren 
Werth  zu  Eigenthum  übertrug;  indem  er  dasselbe  gleichzeitig  in 
Erbpacht  nahm,  gegen  einen  Zins  von  30000,  war  die  übliche 
6  °/0  Verzinsung  der  Gemeinde  gegeben  und  dadurch  gewährleistet, 
dass  sie  bei  Ausbleiben  der  Zinszahlung  den  Vectigalisten  ab- 
stiften  konnte.   Anderseits  war  jede  Verschleuderung  des  Stiftungs- 


—  so  Pernice  Lab.  3,  1,  162  —  ist  ein  unverständlicher  Hergang.  Unaccep- 
tabel  ist  auch  die  Auffassung  von  Weber  Agrargesch.  175  n.  78,  wonach  der 
Stifter  die  ihm  gehörige  Grundstück  zuerst  in  avitum  r.  p.  reddidit  (geschenkt) 
und  dann  redemit  (gepachtet)  hat  —  das  steht  eben  nicht  da,  und  wenn  redi- 
mere  pachten  heisst,  wie  konnte  er  um  das  Stiftungscapital  pachten  (redemit 
HS  iiXX  mil.)?  Ich  stelle  mir  vor,  dass  Quintilius  der  Stadt  70000  HS  giebt, 
dafür  das  Obcreigenthum  eines  städtischen  Grundstücks  erhält  (nur  so  erklärt 
sich  das  genehmigende  Senatusconsult),  dasselbe  der  Stadt  in  ewige  Nutzung  über- 
lässt  und  den  von  ihr  zu  zahlenden  Zins  für  den  Stiftungszweek  widmet.  Die 
Stadt  ist  also  nicht  „ihre  Grundstücke  los",  wie  Pernice  dieser  Auffassung  ein- 
wendet; denn  sie  hat  ja  davon  die  Emphyteuse,  und  der  Zins  ist  gedeckt  durch 
die  Zinsen  des  ihr  gegebenen  Capitals  von  70000,  wofür  sie  sich  andere  Grund- 
stücke anschaffen  mag.  Anderseits  hat  Quintilius  in  seinem  Obereigen thu  111  die 
Sicherheit,  dass  das  Capital  stiftungsgemäss  verwendet  wird. 
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Vermögens  der  Gemeinde  dadurch  verschlossen,  dass  sie  über  das 
in  Erbpacht  vinculirte  Capital  nicht  verfügen  konnte;  vielmehr 
blieb  eher  dem  Stifter  selbst  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit,  inso- 
fern er  sein  Pachtrecht  veräussern  konnte,  was  Plinius  ausdrück- 
lich hervorhebt.  In  dieser  überaus  praktischen  Form  mögen 
zahlreiche  Stiftuligen  begründet  worden  sein.1) 

VII.  Fragen  wir  nach  der  Rechtsform,  in  der  solche  Ver- 
hältnisse begründet  wurden,  so  ist,  glaube  ich,  ein  solenner  Con- 
tract  nicht  vorgekommen,  sondern  blos  die  formlose  Beredung, 
„ut  quamdiu  vectigal  praestetur,  neque  ipsi  conductori  neque 
heredi  eius  praedium  auferetur."  Das  allein  entspricht  der 
Aeusserung  des  Gaius  3,  145  und  dem  allgemeinen  Grundsatz, 
wonach  das  publizistische  Geschäft  schlechthin  formlos  ist;  auch 
wäre  es  andernfalls  nicht  erklärlich,  wie  die  juristische  Streit- 
frage, ob  das  Geschäft  Kauf  oder  Miethe  sei  (Gaius  1.  c),  ent- 
stehen konnte;  endlich  ist  von  irgend  einer  Solennität  des  Her- 
ganges in  den  Quellen  nicht  die  geringste  Spur  erhalten. 

Fraglich  kann  noch  sein,  ob  der  Erbpächter  ein  Erbstands- 
geld,  d.  h.  eine  einmalige  Einzahlung  für  die  Verleihung  des 
Erbpachts  erlegte.  In  einer  der  Velejatischen  Alimentartafeln  ist 
einmal  von  einer  inemptio  die  Rede,  welche  sich  möglicher- 
weise auf  ein  solches  bezieht*);  aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 


1)  Selbstverständlich  darf  man  aber  nicht  daraus,  dass  die  Einkünfte  eines 
fundus  als  für  irgendwelche  Gemeindezwecke  gestiftet  bezeichnet  werden,  ohne 
weiteres  darauf  schliessen,  dass  ein  Vectigalverhältniss  wie  im  Fall  des  Plinius 
errichtet  worden  sei;  es  kann  sich  auch  um  eine  gewöhnliche  Promissio  oder  ein 
Legat  handeln.  Dies  zeigt  schon  D.  ig.  1,  13,  6  „Cum  venditor  sciret  fundum 
pluribus  munieipiis  legata  debere",  wo  offenbar  an  Hypotheken  zu  denken  ist. 
Daher  ist  auch  der  Ausdruck  ager  obligatus  nicht  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  ager  vectigalis.     Vgl.  noch  Pernicb  Lab.  3,  1,  161   n.  3. 

2)  Tab.  Velej.  No.  43  (Bruns  Fo.6  307):  „Coloni  Lucenses  publice  professi 
sunt  saltus  praediaque  Bitunias  ....  pro  indiviso  pro  parte  tertia  quac  pars 
fuit  C.  Atti  Nepotis  et  saltus  praediaque  Velianium  vedigdl(es)  et  non  recti- 
ijal(es)  .  .  .  qui  sunt  in  Lucensi  et  in  Veleiate  et  in  Parmense  et  in  Placentino 
et  montibus  deduetis  reliquis  colonorum  et  usuris  peeuniae  et  preti(i)s  manci- 
piorum    quae    in    inemtione    eis    cesserunt,     habita    ratione    etiam    vectigalium 

HS  XVI u    Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  unsicher  die  Beziehung  auf  ein  Erb- 

standsgeld  ist;  denn  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  blossen  Gemination  aus 
,,in  emtione"  »ist  es  nicht  festgestellt,  dass  die  inemtio  sich  nicht  blos  auf  die 
agri  non  vectigales  bezieht.  Ganz  unhaltbar  ist  jedenfalls  die  Erklärung,  die  Kniep 
societas  publicanorum  p.  420  f.  von  der  Stelle  giebt.  Zutreffendes  zu  der  Stelle 
bei  Kübler  in  der  Festgabe  für  Vahlen  p.  564  f.  —  Unbewiesen  ist,  nebenbei 
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dass  es  thöricht  wäre,  daran  Hypothesen  zu  knüpfen.  Auch  die 
Thatsache,  dass  die  Juristen  beim  Vectigalcontract  zwischen  der 
Annahme  on  Kauf  und  Pacht  schwankten,  gestattet  noch  keinen 
Schluss  auf  die  Zahlung  eines  Einstandsgeldes,  wiewohl  sie  damit 
gut  verträglich  wäre.1) 

Trotzdem  hiernach  bestimmte  Anhaltspunkte  fQr  das  Vor- 
handensein eines  Erbstandsgeldes  in  der  classischen  Zeit  nicht 
gegeben  sind,  habe  ich  doch  kaum  einen  Zweifel,  dass  ein  solches 
gezahlt  werden  musste.  Bestimmend  für  mich  ist  dabei,  dass  in 
der  späteren  Kaiserzeit  beim  Jus  perpetuum,  welches  nur  das 
alte  Vectigalrecht  unter  einem  neuen  Namen  ist,  ein  solches,  wie 
ich  glaube,  vorkommt.     Ich  komme  darauf  unten  zurück. 

VIII.  Das  Rechtsverhältniss ,  welches  auf  diese  Weise  ent- 
stand, ist  ziemlich  sicher  festzustellen.  Allerdings  nur  in  seinen 
allgemeinsten  Umrissen;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Contracte  im  Einzelnen  viele  Bestimmungen  ent- 
halten haben  werden,  welche  aus  aprioristischen  Prämissen  nicht 
zu  reconstruiren  sind.  Sicher  ist,  dass  Staat  und  Gemeinde  das 
Eigenthum  —  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das 
Obereigenthum  —  an  den  Vectigaläckern  behielten;  das  tritt  am 
deutlichsten  in  der  Wendung  agri  vectigales  populi  ßomani,  colo- 
niarum,  municipiorum,  civitatium  (Hygin  116,  5)  hervor  und  darin, 
dass  Plinius,  um  ein  Vectigalverhältniss  zu  begründen,  der  Stadt 
das  Eigenthum  mancipirt.2)  Als  ebenso  sicher  erscheint  es  mir, 
dass  demgemäss  der  Schutz  des  Zinsrechts  in  der  Kei  Vindicatio 
gelegen  war  und  nicht  in  einer  obligatorischen  Klage.  Dass  die 
Juristen  über  die  Einreihung  des  Verhältnisses  unter  die  rich- 
tige Kategorie  der  obligatorischen  Contracte  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  discutirten  (Gaius  I.e.),  zeigt  zwar,  dass  man  die 
Forderungsklage  und  persönliche  Haftung  des  Vectigalbauern 
nicht  für  ausgeschlossen  hielt,  aber  ebenso  sehr,  dass  diese  prak- 
tisch kaum  vorkam  —  andernfalls  wäre  der  Streit  schon   früher 


bemerkt,  auch  die  Behauptung  von  Weher  Agrargesch.  157,  dass  bei  den  agri 
privati  vectigalesque  in  Africa  Einstandsgeld  gezahlt  worden  sei;  das  Argument, 
dass  nur  ein  solches  nicht  im  ewigen  Pachtzins  durch  praedes  habe  garantirt 
werden  können,  wie  es  dort  geschieht,  wird  widerlegt  durch  den  Erbpacht  von 
Heraklea  (Tab.  Heracl.  1  lin.  100),  wo  wirklich  der  Pachtschillhig  durch  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  zu  erneuernde  Bürgen  sichergestellt  wird. 

1)  Für  die  Noth wendigkeit  eines  solchen  auch  Husciike  a.  0.   200. 

2)  Auch  Julian  betont  das  Eigenthum  der  Gemeinde  D.  30.  71,  5. 
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entschieden  worden  — ;  auch  ist  die  von  Gaius  bezeichnete  Clausel, 
quamdiu  vectigal  praestatur,  ne  .  .  .  praedium  auferafur  ganz 
deutlich  auf  die  Rei  Vindicatio  und  Haftung  des  Gutskörpers 
selbst  angelegt.  —  Der  Erbpäcbter  selbst  hat  ein  dingliches 
Recht1),  und  ist  jedenfalls  berechtigt  zu  vererben2)  und  auch  zu 
verkaufen;  letzteres  zeigt  Plinius  Ep.  7,  18  indem  er  bemerkt,  fftr 
das  von  ihm  der  Gemeinde  gestiftete  und  gleichzeitig  in  Erbpacht 
genommene  Gut  werde  er  immer  einen  Käufer  finden,  weil  der 
Pachtzins  ein  sehr  geringer  sei.  Dass  der  Vectigalist  auch 
verpfänden  kann,  lehren  die  Alimentartafeln.5)  Einwilligung  des 
Obereigenthümers  zu  solchen  Dispositionen  des  Erbpächters  erscheint 
nirgends  als  erforderlich.  Der  Zins  mag  ursprünglich  in  Naturalien 
gezahlt  worden  sein,  worauf  der  Name  vectigal,  die  Fuhre,  hin- 
weist; in  der  classischen  Zeit  finden  wir  ihn  jedoch  durchwegs 
adärirt.  Eine  Culturpflicht  des  Vectigalisten  tritt  uns  nirgends 
entgegen. 

Dass  als  Erbpächter  meistens  Privatpersonen  erscheinen, 
brauchte  schliesslich  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  wenn  sich 
daran  nicht  die  Bemerkung  knüpfte,  dass  nach  der  —  freilich 
nicht  unbestreitbaren  —  Behauptung  eines  neueren  Schriftstellers 
auch  ganze  Gemeinden  zu  den  Gütern  benachbarter  Gemeinden  in 
dieses  Verhältniss  getreten  sein  sollen.4) 

Zusammenfassend  möge  denn  schliesslich  wiederholt  werden, 
dass  das  Vectigalrecht  in  der  Praxis  der  römischen  Staats-  und 


1)  Die  dingliche  Klage  ist  im  Album  proponirt  Lenel  E.  P.  146;  allerdings 
aber,  wie  es  scheint,  nicht  durch  das  Edict  eingeführt  —  denn  es  wird  keines 
überliefert.  Kuntze  Exc*  519  ftlhrt  sie  auf  die  Autorität  Julians  zurück,  wegen 
D.  30.  71,  5.  Vgl.  noch  T).  6.  3,  1,  1  plannt  competerc  eis  in  rem  actionem. 
—  In  Folge  des  dinglichen  Rechts  ist  auch  eine  condictio  zulassig.  D.  13.  3,  1  p. 
Hithchke  Darlehn  211.  Lenel  E.  P.  190.  —  Eine  Rovocation  des  emphyteutischen 
Guts  ist  daher  im  ordentlichen  Gang  der  Dinge,  solange  der  Zins  gezahlt  wird, 
nicht  denkbar,  sondern  nur  durch  kaiserliche  Expropriationsverfügung  möglich. 
D.  39.  4,  11,  1. 

2)  Legat  des  Erbpacht  rechts.     D.  30.   71,  6. 

3)  Ebenso  D.  13.  7,  16,  2  und  17.  Ob  die  Verkaufs-  und  Verpfändungs- 
freiheit dem  italischen  Vectigalrecht  von  jeher  eigen  war,  oder  erst  eine  spätere 
Entwicklungsstufe  darstellt,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Der  griechischen  Emphy- 
tcuso  hat   sie  ursprünglich  wohl  gefehlt ,  s.  oben  p.   1 1 . 

4)  So  behauptet  es  für  den  Fall  der  oben  erwähnten  Alimentarprofession  der 
Colunio  Luca  Kniei»,  a.  a.  O.  420.  Die  Richtigkeit  dessen  hängt  von  der  Aus- 
legung der  Worte  „habita  ratione  etiam  vectigalium"  ab.  Ich  gehe  auf  den  Punkt 
wegen  seiner  geringen   Bedeutung  nicht  weiter  ein. 
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Gemeindeverwaltung  eine  offenbar  sehr  grosse  Kolle  gespielt  hat 
und  weit  verbreitet  gewesen  sein  muss.  Es  giebt  dafür  vielleicht 
keine  deutlichere  Illustration  als  die,  dass  im  vierten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  die  Reichsregierung,  in  der  Absicht  die  zerrütteten 
Staatsfinanzen  zu  saniren,  eine  allgemeine  Expropriation  der 
municipalen  Vectigalgüter  resp.  einer  Quote  derselben  einleitete. 
Auch  die  ziemlich  häufige  Erwähnung  derselben  in  den  Alimentar- 
tafeln  mag  hervorgehoben  werden. 

III.  Das  Bifanksrecht. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Darstellung  des  Bifanksrechtes  über. 
Dasselbe  ist  uns  erst  neuerlich  durch  inschriftliche  Funde  bekannt 
geworden.  Zu  denselben  treten  noch  einzelne  Stellen  aus  den 
ßechtsbüchem  hinzu,  deren  richtige  Beziehung  erst  durch  diesen 
Zuwachs  an  Kenntniss  ermöglicht  worden  ist. 

Die  in  Betracht  kommenden  Steine  stammen  aus  Aln  Wassel 
(sog.  Ära  legis  Hadrianae)  und  Henschir  Mettich,  beide  durch  die 
französische  Exploration  im  letzten  Decennium  (1892  resp.  1897) 
aufgefunden.1)  Ergänzend  tritt  dazu  die  Stelle  des  Herodian  2,  4,  6. 
Beide  Inschriften  gehören  dem  Anfang  des  dritten  christlichen 
Jahrhunderts  an,  beziehen  sich  jedoch  auf  ältere  Ordnungen,  näm- 
die  Ära  legis  Hadrianae  auf  ein  Decret  von  Hadrian,  die  Inschrift 
von  Henschir  Mettich  auf  ein  Statut  von  Trajan.  Beide  Male 
handelt  es  sich  um  Verhältnisse  auf  den  saltus,  d.  h.  den  grossen, 
nach  Möglichkeit  vom  Gemeindeverband  eximirten  und  zu  selb- 
ständigen Territorien  erhobenen  Gutsherrschaften,  welche  in  der 
Kaiserzeit  in  den  Provinzen  vielfach  erwachsen  sind.  Beide  Male 
stehen  kaiserliche  Domänen  in  Frage. 


1)  Die  Inschrift  der  Ära  legis  Hadrianae  ist  zuerst  herausgegeben  von  Carton 
Rev.  archeol.  ser.  3,  vol.  19,  p.  214  und  21,  p.  21 ;  ferner  Cagnat  ebd.  vol.  19,  399, 
und  20,  148,  Mispoulet  Nouv.  Rev.  bist.  1892,  p.  117,  Scialoja  bull,  doli' ist. 
di  diritto  Rom.  5,  31.  Jene  von  Henschir  Mettich  ist  edirt  von  Ca(jnat  Rev. 
archeol.  Mars-Avril  1897,  P-  I4^f.  und  mit  ausführlichem  Commentar  von 
Toutain,  Memoires  presentes  par  divers  savants  a  l'Acad.  des  Insc.  ser.  1 ,  tom.  1 1 , 
vgl.  denselben  Nouv.  Rev.  bist.  1899,  p.  391  f.;  ferner  mit  theilweise  selbständiger 
Lesung  von  Schultex,  Gott.  gel.  Anz.  1897.  Dazu  noch  Cuq  in  den  Memoires 
presentes  a  l'Acad.  des  Insc.  (auch  separat),  Paris  1897  und  sehr  ausführlich 
Beaudouin  in  Nouv.  Rev.  bist.  1897  und  1898;  neuerlich,  mit  werthvollen  Er- 
läuterungen Seeck  in  Bauer -Hartmanns  Ztschr.  f.  Social-  und  Wirthschafts- 
geschichte  6,  305 — 368. 
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Beide  Herrschaften  sind  besiedelt  und  zwar  die  von  Aln 
Wassel  durch  Pächter  (conductores),  während  in  jener  von  Henschir 
Mettich  theils  solche,  theils  Eigenbesitzer  (domini)  begegnen. 
Nach  dem  scharfsinnigen  Nachweis  von  Seeck  ist  jedoch  auch  in 
Henschir  Mettich  die  Erwähnung  der  domini  nur  Ueberrest  einer 
älteren  Redaction,  welche  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  dieses  Gut 
noch  im  Privatbesitz  eines  gewissen  Mancia  stand.1)  Zur  Zeit, 
wo  die  uns  überlieferte  Neuredaction  —  freilich  flüchtig  genug, 
dies  zeigen  die  Ueberreste  der  älteren  Version  —  hergestellt 
wurde,  ist  nach  Seecks  überzeugender  Ausführung  das  Gut  be- 
reits in  kaiserlichen  Besitz  übergegangen  und  an  conductores 
verpachtet  gewesen,  weshalb  denn  auch  die  Nennung  der  domini 
vielfach  gestrichen  und  nur  stellenweise  aus  Versehen  stehen  ge- 
blieben ist. 

Der  gemeinsame  Thatbestand  beider  Urkunden  ist  nun  der, 
dass  gewisse  Parzellen,  welche  an  der  Peripherie  des  Gutes  und 
daher  der  Natur  der  Sache  nach  der  centralisirten  Bewirthschaftung 
ferner  liegen,  unbestellt  geblieben  sind  oder  bleiben  mussten.*) 
Diese  Parzellen  werden  nun  in  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich 
den  Colonen,  d.  i.  den  von  den  conductores  (Grosspächtern)  jener 
Domänen  eingesetzten  Kleinbauern,  zur  Occupation  freigegeben; 
col.  i   lin.  5  sq.  (nach  Seeck): 

„qui  eorum  intra  fundo  Villae  Magnae  Variani  id  est  Mappalia 
Siga  (habitabunt)  iis  eos  agros,  qui  subcesiva  sunt,  excolere  per- 
mittitur  lege  Manciana,  ita  ut  eos  qui  excoluerit  usum  proprium 
habeat.*' 

Ferner  Col.  4.  9 — 15  (nach  Ergänzung  von  Seeck): 


0  Seeck  a.  a.  0.  321  f.  Damit  erledigt  sich  die  Controverse  zwischen 
Schulten  a.  a.  0.,  welcher  domini  hier  für  synonym  mit  conductores  hielt,  und 
den  französischen  Erklürern. 

2)  In  der  ara  legis  Hadrianae  wird  dies  einer  Vernachlässigung  der  Pächter 
zur  Last  gelegt  (col.  2  lin.  7  );  offenbar  haben  dieselben  das  Gut  in  seinem  ganzen 
Umfang  gepachtet. 

Im  Stein  von  Henschir  Mettich  werden  die  Parzellen  theilweise  (lin.  5  sq.) 
als  Subseciva  bezeichnet;  nach  der  häufig  auch  auf  areifinisches  Land  übertragenen 
Technik  der  Agrimensoren  sind  das  die  Schnitzel,  welche  am  Rand  des  vermessenen 
Landes  bis  zur  natürlichen  Grenze  der  Flur  liegen  geblieben  sind.  Danach  ist 
daran  gedacht,  dass  der  fundus  (auf  Grund  privater  Aufmessung )  nach  Centurien 
verpachtet  ist  und  die  Subseciva  frei  liegen  bleiben.  —  Nach  welchem  Schlüssel 
die  den  Omipanten  derselben  obliegenden  Fruchtquoten  (col.  1  lin.  13  sq.  und  sonst  1 
an  di«>  conductores  vertheilt  werden  sollen,  ist  nicht  zu  ersehen. 
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„Qui  superficiem  ex  inculto  excoluit,  excoluerit,  in  solo  fundi 
aedificiuin  deposuit  deposuerit  eius  ius  si[t  utenjdi."1) 

Aehnlich  in  der  Ära  legis  Hadrianae,  wo  von  gewissen  Par- 
zellen die  Kede  ist,  „quae  ex  saltu  Lamiano  et  Domitiano  iuncta£ 
Thusdritano  sunt,  nee  a  conduetoribus  exercentur"  und  es  dann 
bezüglich  derselben  heisst: 

„isque  (1.  eisque)  qui  oecupaverint  possidendi  ac  fruendi  here- 
dique  suo  relinquendi  id  jus  datur,  quod  est  lege  Hadriana  compre- 
hensum  de  rudibus  agris  et  iis  qui  per  X  annos  continuos  inculti 
sunt." 

Es  entsteht  also,  wenn  wir  zunächst  die  Inschrift  von  Henschir 
Mettich  betrachten,  durch  die  Occupation  ein  Benutzungsrecht, 
hier  usus  proprius  genannt,  welches  übrigens  schon  auf  das  Privat- 
statut eines  früheren  Besitzers  namens  Mancia,  die  lex  Manciana, 
zurückgeführt  wird.  Es  ist  dies  Benutzungsrecht  mit  der  Occu- 
pation der  agri  publici  verglichen  worden2)  und  diese  Parallele 
mag  hingenommen  werden,  wenn  man  sich  nur  gegenwärtig  hält, 
dass  auch  bei  den  agri  publici  an  der  wenigstens  factischen  Sta- 
bilität des  Occupationsbesitzes  nicht  gezweifelt  worden  sein  wird. 
Ausserdem  aber  ist  zu  vermuthen,  dass  unsere  Statute  den  Colonen 
doch  eine  stärkere  Stellung  geben,  als  sie  bei  der  alten  Occupation 
vorhanden  gewesen  sein  kann.  Die  Widerruflichkeit  des  Besitzes, 
welche  diesem  immanent  ist,  scheint  mir  für  Henschir  Mettich 
ausgeschlossen  durch  die  Zusicherung  eines  „Usus  proprius".  Damit 
stimmt  es  auch  überein,  dass  nach  lex  Manciana  Colonne  4 
linea  9 f.  der  Besitz  nur  verloren  gehen  soll,  wenn  die  angefangene 
Bestellung  durch  zwei  Jahre  liegen  geblieben  ist.  Auch  an  der 
Vererblichkeit  dieses  Verhältnisses  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen, 
in  der  ara  legis  Hadrianae  ist  sie  ausdrücklich  anerkannt,  aber 
auch    für    die    lex   Manciana   ist   sie   vorausgesetzt.8)      Der   Usus 


1)  In  diesen  Passus  ist  eine  Beschränkung  auf  die  Colonen  des  Gutes  nicht 
aufgenommen;  wie  es  scheint,  konnte  die  terra  ineulta,  wenn  sie  nicht  subseeiva 
war,  auch  ein  Auswärtiger  roden.  Ueber  die  Gründe  Seeck  325.  Ich  werde  im 
folgenden  diese  hier  nebensächlichen  Unterschiede  nicht  weiter  berücksichtigen. 

2)  Cüq  a.  0.  Bkaudouin  60. 

3)  A.  A.  für  die  lex  Manc.  Schulten  41,  richtig  Cuq.  iof.  und  24.  Das 
für  Schulten  bestimmende  Moment  ist,  dass  in  der  ara  legis  Hadrianae  das  ius 
heredi  relinquendi  als  lege  Hadriana  comprehensum ,  also  scheinbar  jüngeren  Ur- 
sprungs bezeichnet  wird;  aber  das  Argument  ist  doch  keineswegs  zwingend.  Die 
lex  Hadr.  wird   ältere  Satzungen,   sei   es   nun   neu   bestätigt,   sei  es  ausführlicher 


XX, 4]        Zur  CJeschichtk  der  Erbpacht  im  Alterthum.  31 

proprius  kann  unmöglich  wegen  des  Gleichklanges  im  Namen 
mit  der  privatrechtlichen  Personal -Servitut  des  Usus  zusammen 
gestellt,  sondern  muss  als  festes  und  dauerndes  ltecht  betrachtet 
werden  —  wer  hätte  sich  sonst  auf  Rodung  einlassen  könnend  — 
Von  den  erzielten  Früchten  sollen  die  Bauern  ein  Drittel  in  Natura 
an  die  Conductores  steuern,  aber  sie  gemessen  hierbei  je  nach 
der  betreffenden  Kulturgattung  eine  gewisse  Zeit  hindurch  die 
Abgabenfreiheit:  bei  Wein  und  Feigenbäumen  durch  fßnf  Jahre, 
bei  Olivenpflanzungen  durch  zehn  Jcihre  u.  s.  f.1);  «ausgenommen 
ist  Getreide,  dessen  Anbau  sofort  rentirt.2)  Umgekehrt  aber,  wenn 
der  Occupant  das  Grundstück  durch  zwei  Jahre  unbestellt  lässt, 
geht  er  nach  vorgängiger  Mahnung  seiner  Rechte  verlustig.8) 

Wir  sehen  hierin  einen  ganz  bestimmten  Typus,  welcher 
theils  an  römische,  theils  an  griechische  Analogieen  erinnert:  Die 
Bebauung  von  Rottland  gegen  einen  mehrjährigen  Zinsnachlass 
und  Verleihung  eines  fixirten  und  vererblichen,  aber  der  Privation 
wegen  Nichtbestellung  ausgesetzten  Pachtrechtes,  und  das  ist  der 
kaiserlichen  Verwaltung  bekannt  schon  in  der  Zeit  des  Trajan 
und  wrird  noch  weiter  zurückdatirt  auf  das  Statut  des  Mancia. 
Man  wird  gewiss  nicht  fehlgehen,  hierin  schon  eine  Erbschaft  aus 
der  republikanischen  Zeit  zu  erblicken. 

Ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht  die  Inschrift  von  Aln-Wassel. 
Sie  giebt  dem  Bebauer  des  Oedlandes  das  Jus  possidendi  ac  fruendi 


tbrmulirt  haben.  Nur  für  die  Neuanpflanzungen,  welche  der  Colon  auf  seiner  eigent- 
lichen Pachtparzelle  angelegt  hat,  ist  die  Vorerblichkeit  an  gewisse  Bedingungen 
gebunden  lex  Manc.  4,  2 — 9,  Seeck  356 f.:  natürlich,  weil  der  Pachtcontract  selbst 
nicht  vererblich  ist  (D.  19.  2,  60.  1,  Jiierinu  Besitzwille  S.  347).  Aber  auf  den 
Bifank  darf  man  das  nicht  ohne  weiteres  zurückbeziehen,  schon  weil  dieser  nicht 
nothwendig  vom  Gutscolonen  gemacht  wird  (oben  S.  30  N.  1).  A.  A.  wie  es  scheint 
Seeck  357.  Im  übrigen  würde  auch  in  diesem  Fall  die  Vererblichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, sondern  nur  beschränkt  sein.  —  Demnach  ist  die  Behauptung  von 
Schulten  p.  42,  dass  die  Verwandlung  des  jus  colendi  in  Erbpacht  „mit  absoluter 
Sicherheit"  dem  Kaiser  Hadrian  zuzuschreiben  und  dieser  der  Schöpfer  der  doma- 
nialen  Emphytheusc  ist,  gewiss  unrichtig,  abgesehen  davon,  dass  Bifank  nicht 
Erbpacht  ist. 

1)  Inschr.  v.  Henschir  Mettich  2,  20 — 3,  12.  In  der  Ära  legis  Hadr.  sind 
für  die  Oelptianzungen  gleichfalls  zehn  Jahre  frei,  für  andere  Bäume  (poma) 
sieben  3,  6 — 10.  Uebrigens  ist  in  Henschir  Mettich  der  Zinserlass  für  die 
Subsecivii  nicht  speciell  ausgesprochen,  sondern  für  alle  Neuanpflan/ungen  (auch 
wiche,  die  der  Oolonus  auf  seiner  Pachtparzellc  anlegt)  festgesetzt. 

2)  Sciutltex  2^  28.     Seeck  340. 
3»  Henschir  Mettich  4,  9 — 22. 
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heredique  suo  relinquendi  und  zwar  gilt  als  Oedland  sowohl 
solches,  welches  noch  gar  nicht  bebaut  ist,  wie  solches,  welches 
seit  zehn  Jahren  brach  liegt;  Zins  und  Zinsfreiheit  ähnlich  wie  in 
Henschir-Mettich. 

Endlich  bezeugt  Herodian  2,  4,  6  die  Fürsorge,  welche  die 
kaiserliche  Verwaltung  diesen  Dingen  fortwährend  zugewendet 
hat  dadurch,  dass  er  auch  von  Pertinax  eine  Verfügung  ähnlich 
den  leges  Manciana  und  Hadriana  berichtet: 

nyärtov  fihv  yäq  naaav  yf\v  xcn?  ^lxaklav  xal  iv  rolg  Xomolg 
%9-veow  äyewqyTjrov  re  xal  navranaaw  ovaav  äqybv  inerqBxpev 
bnoarjy  ng  ßotiXerai  xal  dltvarai,  sl  xal  ßaotkiwg  xrijfia  elr]  xara- 
Xafißavew,  im/ieXij&ivTi  re  xal  yscD^y^accrn  dean&rrj  elrat.  "Edwxe 
re yecoqyovoiv  dxiXeutv  navrtov  elg  dtxa  &tij  xal  dia  navrbg  deono- 
relag  äfieqifivlav. 

Es  braucht  wohl  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu 
werden,  dass  wir  eine  Praxis  vor  uns  haben,  welche  jener  des 
deutschen  Bifanks  genau  parallel  geht,  sich  jedoch  vom  Erbpacht- 
recht durch  den  mehr  factischen  Character  entscheidet,  welchen 
das  Recht  des  Bebauers  annimmt,  da  dasselbe  ohne  Contract  be- 
gründet wird. 

Diese  Uebung  hat  aber  auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
angehalten.1)  Wir  ersehen  das  zunächst  aus  Cod.  Just.  11,63,  l 
von  Constantin  a.  319: 

Emphyteuticarios  gravant  coloni,  agros  praeter  consuetudinem 
usurpantes,  quos  nullis  culturis  erudierunt,  cum  solemnitas  id  eos 
attractare  permittat,  quod  eorum  labore  vel  olivetis  est  obsitum 
vel  vinetis. 

Der  Rechtszustand  ist  genau  der  beschriebene,  nur  dass  an 
der  Stelle  der  conductores  jetzt  Emphyteuticarier  als  Inhaber  des 
Herrenlandes  und  Grosspächter  erscheinen.  Ihnen  gegenüber  stehen 
die  Colonen,  d.  s.  Schollenpächter,  welche  sich  erkühnen,  Parzellen 
in  Anspruch  zu  nehmen,  die  nicht  sie  selbst  urbar  gemacht  haben. 
Der  Kaiser  weist  darauf  hin,  dass  dies  ein  Uebergriff  ist,  wobei 
er  jedoch  zu  erkennen  giebt,  dass  eine  „usurpatio",  d.  h.  offenbar 
eigenmächtige  Occupation  oder  Bifank  durchaus  nicht  principiell 
ausgeschlossen  wäre,  dafern  es  sich  wirklich  um  Bifankland  handeln 

1)  Das  massenhafte  Vorhandensein  verödeten  Landes  in  jener  Zeit  ist  bekannt; 
man  vergl.  ausser  dem  Titel  C.  J.  n,  59  (bes.  c.  1,  7.  8,  n,  13)  noch  C.  Tb. 
7.  30,  3.  8  u.  11,  ferner  B.  G.  U.  Nr.  372  und  dazu  Mitteis  Hermes  30,  616. 
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würde,  welches  die  Bauern  durch  ihre  Handarbeit  mit  Oel-  oder 
Weinpflanzungen  in  die  Höhe  gebracht  hätten. 

Auf  die  gleichen  Rechtssätze  verweisen  ferner:  vielleicht 
Cod.  Theod.  5,  15,  8  vom  Jahre  365 *)  und  sicher  5,  13,  302) 
(=  C.  J.  11,  59,  7  a°  386),  sowie  C.  Th.  5,  15,  12  (=  C.  J.  1 1,  59,  8 

a°  388— 392.8) 

Die  Verfügung  von  Constantin  ist  noch  aus  einem  andern 
Grunde  merkwürdig.  Sie  schränkt  das  Bifanksrecht  ein  auf  Wein- 
und  Oelpflanzungen.  Diese  Beschränkung  ist  dem  Stein  von  Henschir 
Mettich  und  ebenso  der  ara  legis  Haclrianae  fremd.  Aber  in 
der  Inschrift  von  Thisbe  ist  wieder  anerkanntermaassen  nur  an 
die  Baumpflanzungen  gedacht  und  in  der  ara  legis  Hadrianae  auf 
sie  wenigstens  das  Hauptgewicht  gelegt. 

Interessant  ist  endlich,  dass  nach  Valentinian,  Arcadius  und 
Theodosius  C.  J.  1 1,  59,8  das  Bifanksrecht  nach  zweijähriger  Säumniss 
in  der  Bestellung  wieder  erlischt  und  dies  genau  mit  der  gleichen 
Bestimmung  in  der  lex  Manciana  4,  1 5  f.  übereinstimmt.  Man  sieht 
hieraus,  wie  die  Vorschriften  mit  einander  genau  zusammenhängen. 

IV.  Entwicklung  in  der  spätem  Kaiserzeit    Fortbestand 

kleiner  Erbpachtnngen? 

Wenn  wir  feststellen  konnten,  dass  es  sich  bei  der  Erb- 
pacht der  republikanischen  Periode  vorwiegend  um  kleinere  Wirth- 
schaften  gehandelt  hat4),  so  unterscheiden  sich  die  Verhältnisse  der 
Kaiserzeit  von  den  früheren  erheblich  dadurch,  dass  jetzt  eine 
Klasse  von  grossen  Erbpächtern  sich  bildet. 

1)  Quicunque  possidere  loca  ex  desertis  voluerint,  triennii  immunitate  poti- 
antur  u.  s.  w.  Es  ist  aber  möglich,  dass  hier  eine  Ausschreibung  zur  Eingehung 
von  Erbpacht  gemeint  ist,  wie  im  Decret  von  Thisbe. 

2)  (Quicunque  defectum  fundum)  patrimonialem  exercuerit,  instruxerit,  fer- 
tilem  idoneumque  prsestiterit ,  salvo  patrimoniali  canone,  perpetuo  ac  [privato] 
iure  defendat,  velut  domesticum  et  avita  successione  quaesitum  sibi  habeat,  suis 
ri'linquat,  sqq. 

3)  Qui  agros,  domino  cessante,  desertos  vel  longe  positos  vel  in  finitimis  (die 
Suhsvciva  der  Inschrift  von  Henschir  Mettich)  ad  privatum  pariter  publicum- 
que  compendium  excolere  festinat,  voluntati  suae  nostrum  noverit  adesse  respon- 
sum.  Durauf  wird  dem  Eigenthümer  innerhalb  zweier  Jahre  ein  Uetractsrecht 
vorbehalten;  nachher  hat  er  sich  verschwiegen.  Wie  man  sieht,  ist  hier  der 
Bifank  selbst  auf  Privatgrundstücken  anerkannt 

4)  Oben  S.  21  f. 

Al.hamll    d.  K.  S.  Getellich.  d.  WlMMiwh.,  phil.-hfft  Cl.  XX.  IT.  3 
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Wann  dieser  Prozess  begonnen  hat,  ist  nicht  genau  festzu- 
stellen. Greifbar  treten  uns  seine  Resultate  im  vierten  Jahr- 
hundert entgegen.  Sicher  ist  es  aber,  dass  seine  Anfänge  weit 
und  wohl  bis  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit  zurückreichen.  Der 
Uebergang  von  den  älteren  Verhältnissen  ist  natürlich  ein  ganz 
allmäliger  gewesen.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Principates 
mu8S  ein  Uebergangszustand  bestanden  haben,  in  welchem  es  noch 
die  theoretische  Regel  bildete,  dass  die  Erbpacht  im  kleinen  und 
die  Verpachtung  der  Zinse  an  Mancipes  nur  auf  fünf  Jahre  statt- 
fand, wie  es  das  ursprüngliche  Princip  der  Gemeindeverwaltung 
und  der  republikanischen  Staatsverwaltung  ist;  und  so  stellt  es 
noch  Hygin  dar,  der  im  zweiten  Jahrhundert  schrieb.  Je  mehr 
aber  die  Wirkungssphäre  der  republikanischen  Verwaltung  beschränkt 
wurde  und  die  kaiserliche  Administration  an  deren  Stelle  trat, 
desto  mehr  scheint  auch  dieses  System  der  Zulassung  grosser 
Erbpachtungen  gewichen  zu  sein. 

Jedenfalls  vollzog  sich  diese  Veränderung  nicht  mit  einem 
Schlag  und  es  müssen  hier  provinzielle  Verschiedenheiten  bestanden 
haben.  Lehrreich  sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse 
in  Aegypten.  Zunächst  ist  festzustellen,  dass  auch  hier  es  sehr 
verbreitet  gewesen  sein  muss,  kleine  Erbpächter  auf  Domanial- 
grund  anzusetzen,  die  unter  der  unmittelbaren  Controlle  der 
Domänenverwaltung  stehen.  Ausser  der  wahrscheinlich  hierher- 
gehörigen yf\  TiQooddov  (Wilcken  Arch.  f.  Pap.-Forsch.  i,  148  f.) 
zeigt  dies  noch  der  Papyrus  Nr.  6979  der  Berliner  Sammlung, 
B.  G.  U.  648  vom  Jahre  164  oder  196  p.  C.  Es  ist  die  Beschwerde- 
schrift einer  Frau  Tamystha  an  irgend  einen  hohem  Beamten: 

rov  natQOQ  fiov,  xvqie,  teXevrriaayrog  xal  xaraXmoyrog  /xov  rb 
ImßaXkoy  airtq)  fieQog  olxoxidwy  xal  ipowvx&yog  iv  Sxl&i  Tiarqixujy 
airrov  ovrcov,  6  rovrov  &deX(pbg  üayerßijg  xal  Gafjoig  Ilart^^iov- 
frtwg  äytxpia  jliov  ßiaiwg  äynka/Ltßdvorrai  rov  rtarqixov  /xov  /.leqovg 
nqoipaau  yewQyiag  ßaaihxf\g  yfjg,  elg  tjy  yvvi]  ovaa  ovx  oydfoo 
xa&iXxeo&ac  xara  rä  imb  r&y  fiys/uoycoy  xal  hurqoTiojy  tieqI  rovrov 
(hareray/utva,  eml  xal  ärexvog  tl/td  xal  ovde  tuavrf]i  änaqxtlr 
dtivafiai. 

Der  Streit  dreht  sich  hier  um  die  Grenzen  einer  yewQyla 
ßaoihxf\g  yfjg  und  eines  frei  eigenthümlichen  Besitzes  (natQixay). 
Der  Oheim  und  die  Base  der  Tamystha  suchen  ihr  das  ganze  von 
ihren  Vater   innegehabte  Anwesen    streitig  zu  machen   unter  der 
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Begründung,  dass  dasselbe  Pachtung  von  Domanialland  ist,  welche 
am*  kinderlose  Franen  nach  den  Edicten  der  Statthalter  and  Pro- 
cnratoren  nicht  übergeht;  damit  ist.  zumal  offenbar  sie  selbe! 
da«  Successionsrecht  in  Anspsuch  nehmen,  dargethan,  dass  es  sieb 
tun  eine  Erbpacht  mit  eigenthflmlichen  Suecesaioii&gTunds&tsen 
bandelt,  und  es  ist  ausgeschlossen  an  die  gewöhnliehe  Erbfolge 
der  Erben  in  die  Hechte  des  Zeitpächters  zu  denken.  Dies  alles 
wird  auch  von  Tamystha  gar  nicht  bestritten,  welche  viermehr 
lediglich  behauptet,  dass  ein  Theil  des  väterlichen  Anwesens  freies 
Eüigenthnm  ist  und  die  Ausscheidung  desselben   verlangt.  *) 

Ihr  Gesuch  richtet  sich  an  die  Behörde  und  verlangt,  dasa 
der  Stratege  die  Ausscheidung  vornehme.  Daraus  argiebt  Bach, 
dass  es  eine  vermittelnde  Instanz,  einen  Grosspachter  der  Domäne 
nicht  gab;  die  Erbpachtinteressenten  stehen  im  direkten  Verhältnis. 
zu  den  Behörden.  Gleichzeitig  erhellt  aus  der  Anführung  von 
Erbfolgereglemente,  daaa  dieses  Verhältnis!*  sehr  verbreite!  war, 
Wir  werden  jetzt  bei  den  sehr  häutigen  Erwähnungen  von  jiaui- 
hxoi  ytv>(iyoi  in  den  Papyri  nicht  mehr  blos  an  /Vit-  sondern 
jedenfalls  auch  an  Erbnachtbaaern  zu  denken  iiaben. 

Nun  ist  aber  eine  Erbpuchtstelle  auch  noch  erwähnt  in 
0,  Pap.  Rain,  i,  19  aus  dem  Jahr  330,  wo  eine  gewisse  Eys  neben 
freiem  Eigen  auch  4a  Aruren  ot"«mxfjj;  yfjg  iViore^.oiy  verkauft  liat. 
Dass  liier  eine  Frau  als  Emphyteutin  erscheint,  wahrend  im 
Berliner  Papyrus  ihr  die  Fähigkeit  zu  dieser  Function  abgesprochen 
wird,  ist  so  zu  erklären,  dass.  wie  die  Berliner  Urkunde  aus- 
drücklich sagt.,  nur  bei  kinderlosen  Frauen  diese  Unfähigkeit 
platzgreift;   Eys  jedoch  hat  einen  Sohn  (liu.  r8). 

Der  Wiener   Papyrus    zeigt  uns   auch ,    dass   dem    Erbpachter 

die  Culturpflicht  obliegt.     Es  heisst  daaelbet,  die  Käuferin  urotte 

den  Kauf  anfechten,  da  sie  nicht  bc/ahlm  kann  und  auch  nicht 
in  der  Lage  ist,  zu  amelioriren  llin.  20  jU»/<W  dvvaa&tu  avity  [sc. 
'','  '/'i1'}  ßetotwoeit).  So  linden  wir  denn  die  Erbpacht  mit  ihren 
charakteristischen  Merkmalen;  wir  lernen  daraus,  dass  die  Domänen- 

perwaltang  einerseits  ein  festes  Eteglement  für  die  Erbfolge,  ander- 

sciis  für  die  Cultiirptücht  handhabte  und  auffallend  ist  nur.  dass 
beim  Terka&f  der  Eys  von  einer  Wikanfs^enehmigung  durch  die 


■  >  .in'  uli.Tilin^'s  ibmiahaBdfl  anfluanagi  mldu  9fiu  ex»  Unki  t, ; 
,u  dioMm  Kni'ht stiil I  gt!fiussi>rt  hnl .  vgl  d«  Dauittbungaa  In  meinem  tlalti-t 
Vortrag  ..aus   >1hi   gria  '  ■  p.  .|8  n.  53. 
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Domänenadministration  nicht  die  Rede  ist,  obwohl  diese  die  Taug- 
lichkeit des  RemplaQanten  sicherlich  geprüft  haben  wird.1) 

Uebrigens  ersehen  wir  aus  beiden  Stücken,  dass  die  Emphy- 
teuten  gleichzeitig  noch  Eigenbesitz  haben,  der  an  das  Erbpachtgut 
angrenzt.  Das  ist  genau  das  Princip  der  Agrimensoren2);  man  ver- 
erbpachtet an  die  proximi  quique  possessores.  Es  wird  also  nicht 
eine  innere  Colonisation  durch  Ansiedler  angestrebt,  welche  ausser 
ihrer  Pachtstelle  nicht  Ar  noch  Halm  besitzen,  sondern  zunächst 
den  ortseingesessenen  Bauern  eine  Arrondirung  ihres  Besitzes 
ermöglicht.  Erst  wenn  solche  sich  nicht  fanden,  wird  man  auch 
Zuzügler  angeworben  haben. 

Also  die  Erbpacht  im  Kleinen  kommt  auch  in  der  späteren 
Kaiserzeit  noch  vor,  und  es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  ähnliche 
Verhältnisse  auch  ausserhalb  Aegyptens  bestanden  haben  werden. 
Ja,  es  fehlt  nicht  an  einer  Andeutung,  welche .  dies  direkt  nahelegt. 
In  C.Th.  5,  13,  33  beklagen  sich  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius 
und  Honorius,  indem  sie  von  der  Fructificirung  der  Domänen  und 
Gemeindefluren  sprechen,  über  Ungerechtigkeiten,  die  bei  deren 
Vererbpachtung  stattfinden: 

„Sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum  est, 
ut  optimis  quibusque  (sc.  praediis)  lucri  cupiditati  et  quaestui 
servientibus,  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint,  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq.  .  .u 

Der  Uebelstand,  der  hier  gerügt  wird,  ist  die  Ungleichmässig- 
keit  bei  der  Vererbpachtung:  die  besten  Stücke  werden  verschleudert, 
offenbar  an  einflussreiche  Leute,  welche  durch  Bestechung  oder 
sonstige  unerlaubte  Mittel  auf  die  Vertheilung  einwirken,  den 
übrigen,  das  sind  offenbar  die  Kleinbesitzer,  bleibt  nur  der  Aus- 
schuss,  den  sie  gar  nicht  einmal  annehmen  können.  Das  sind 
genau  dieselben  Erfahrungen,  welche  man  in  Preussen  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  gemacht  hat:  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten  selbst 
an  der  Uebernahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten,  desto  mehr 
verwandelte  sich  die  ursprünglich  colonisatorisch  gedachte  Maass- 
regel in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrundbesitzes  zu 
Gunsten  von  Beamten,  Günstlingen,  Abenteurern,  grösseren  Unter- 


1)  S.  dazu  meine  Erläuterungen  C.  P.  R.  I,  63  f. 

2)  Hygin    116,  24.     Sic.  Flacc.  162,  14  oben  S.  22. 
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nehmern,  städtischen  Capitalisten,  ja  sogar  wohlhabenden  Zunft- 
meistern aus  den  Städten."1) 

Diese  Thatsachen  zeigen  nun,  dass  es  principiell  noch  immer 
nicht  ausgeschlossen  war,  auch  kleine  Erbpachtstellen  zu  schaffen. 
Aber  hier  müssen  locale  Verschiedenheiten  berücksichtigt  werden. 
In  Afrika,  wo  der  Kleinbesitz  schon  früh  zerstört  worden  war, 
haben  sich  gewiss  schon  in  der  republikanischen  Zeit  die  Ver- 
hältnisse so  gestaltet,  wie  wir  sie  später  in  den  Constitutionen 
finden.  Und  jedenfalls  ist  es  richtig,  dass  wir  in  den  nachclassischen 
Rechtsbüchern  von  kleinen  Emphyteuten  beinahe  nichts  hören; 
wo  immer  uns  Erbpächter  entgegentreten,  sind  es  regelmässig 
grosse.  Ganz  deutlich  tritt  uns  dies  entgegen,  wenn  in  einer 
bereits  oben  citirten  Stelle  Kaiser  Constantin  a.a.O.  a°3ig  sagt: 

„Emphyteuticarios  gravant  coloni  agros  praeter  consuetudinem 
usurpantes,  quos  nullis  culturis  erudierunt . . .  Sed  et  inriguas 
fontium  aquas  usurpare  conantur,  quarum  fructus  solis  emphy- 
teuticariis  debetur." 

Die  Kleinbauern  stehen  hier  im  Conflict  mit  dem  General- 
pächter; sie  occupiren  Parzellen,  welche  ihnen  nicht  gebühren,  und 
wollen  auch  an  der  Wasserleitung  einen  Antheil  haben,  welche 
Mos  für  die  „Herrschaft"  bestimmt  ist.  Diese  Generalpächter 
nun,  welche  durchaus  die  Rolle  des  Schlossherrn  spielen,  heissen 
emphyteu  ticarii . 

Aehnliches  ergiebt  sich,  wenn  in  einem  Gesetz  von  Arcaxlius 
und  Honorius  C.  Th.  10,  3,  5  es  heisst,  dass  die  Gemeindegüter 
sub  perpetua  conductione  vergeben  werden  sollen  an  die  municipes 
(=  decuriones)  collegiati  et  corporati  urbium  singularum,  also  an 
die  Decurionen  und  Zünfte;  oder  wenn  in  C.  Th.  5,  13,  15  gesagt 
wird:  „Emphyteutica  praedia,  quae  senatoriae  fortunae  viris,  prae- 
terea  variis  . . .  sunt  elocata."  Ueberall  sind  grössere  Capitalisten 
als  betheiligt  gedacht  und  das  ist  überhaupt  der  ganze  Habitus 
aller  hierhergehörigen  Gesetze;  die  Emphyteuten  setzen  gelegent- 
liche Befreiungen  durch  und  wissen  ihre  Stellung  zu  verbessern, 
es  wird  auf  sie  nach  Möglichkeit  Rücksicht  genommen,  was  alles 
auf  einen  Stand  von  einflussreichen  Agrariern  hindeutet. 

Dessenungeachtet  darf  man  auch  in  der  spätesten  Kaiserzeit 
die    kleinen   Emphyteuten    nicht   für   ganz    ausgestorben    ansehen. 

1  1  S(  iiMoLLKit,  Zur  inneren  Colonisation  Deutschlands  (1886),  p.  30. 
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Wenn  wir  finden,  dass  in  der  Zeit  Zenos  dieser  Stand  sogar  auf 
den  Herrschaften  privater  Grossgrundbesitzer  ausgedehnt  genug  ist, 
um  ein  besonderes  Regulativ  zu  erhalten  (C.  J.  4,  66,  1),  dass  die 
Kirchen  und  Klöster  in  grossem  Umfange  solche  Pachtstellen  ver- 
geben, so  werden  sie  eben  auch  auf  den  Domänen  fortbestanden 
haben.  Nur  war  das  Verhältniss  der  grossen  Emphyteuten,  welches 
in  der  nachclassischen  Zeit  eben  erst  zur  vollen  Entfaltung  zu 
gelangen  hatte  und  im  öffentlichen  Leben  auch  praktisch  eine 
sehr  grosse  Rolle  spielte,  sehr  viel  wichtiger  und  gewiss  ist  es 
nur  hinaus  zu  erklären,  dass  wir  wohl  vieles  von  diesen,  von 
jenen  aber  so  gut  wie  nichts  mehr  vernehmen.  Ausserdem  kann 
noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  diese  letzteren  viel- 
fach in  den  vom  Colonat  handelnden  Bestimmungen  (natürlich 
als  freie  Coloni)1)  mitgemeint  sind;  doch  würde  die  Betrachtung 
dieses  Punktes  über  unser  Thema  hinausführen. 


V.  Fortsetzung.    Emphyteuse  und  Jus  perpetuum. 

Erbpachtung  im  Grossen. 

Bedeutender  als  die  kleinen  Erbpächter,  von  denen  wir  eben 
gesprochen  haben,  sind  in  der  späteren  Kaiserzeit  die  Gross- 
Emphyteuten  gewesen.  Das  Vorhandensein  solcher  hat  sich  soeben 
ergeben,  ich  erinnere  an  das  Gesetz  Constantins  vom  Jahre  319, 
C.J.  11,  63,  1,  wo  die  Emphyteuticarier  offenbar  in  der  Stellung 
von  Gutsherrn  das  Wassermonopol  besitzen  und  die  Occupation 
von  Eottländereien  durch  die  Colonen  zu  beschränken  wissen.2) 
Der  Sprachgebrauch  der  späteren  Zeit  hat  vorwiegend  die  Gross- 
emphyteuticarier  im  Auge  und  auf  ihren  politischen  Einfluss  wird 
es  auch  zurückgehen,  wenn  fast  alle  einschlägigen  Bestimmungen 
als  eine  Begünstigung  des  emphyteutischen  Verhältnisses  erscheinen. 
Innerhalb  dieser  Grossemphyteuse  ist  nun  zunächst  wieder  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  jus  perpetuum  und  dem  jus  emphy- 
teuticum.  Mit  beiden  nicht  zu  verwechseln  ist  das  jus  privatum 
salvo  canone  und  jus  privatum  demto  canone. 

I.  Diese  beiden  letzteren  Begriffe  haben  mit  der  Erbpacht 
nichts  zu  thun.     Es  ist  jedoch  der  Uebersicht  wegen  erforderlich, 


1)  d.  h.  nicht  als  IvcntoyQccyor,  vgl.  Leo,  capitatio  plebeja    101  f. 

2)  Oben  S.  32. 
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sich  auch  mit  ihnen  hier  auseinanderzusetzen.1)  Schon  aus  der 
Bezeichnung  ius  privatum,  welche  an  den  alten  ager  privatus 
vectigalisque  in  Africa  anklingt,  sowie  auch  aus  dem  Inhalt  der 
bezüglichen  Constitutionen  ist  zu  entnehmen,  dass  es  sich  hier 
um  Eigenthums Verhältnisse  handelt,  wenngleich  dieselben  auf 
Domänenboden  begründet  werden.2)  Das  jus  privatum  bedeutet 
hier  wie  überall  nicht  bloss  die  Veräusserlichkeit  und  Vererblich- 
keit  des  Besitzthums  —  diese  ist  ja  auch  der  Erbpacht  eigen  — 
sondern  die  Exemtion  von  der  früheren  Lehnshoheit,  der  Controlle 
und  dem  Privationsrecht *)  der  Domänenverwaltung.  Es  ist  die 
vollständige  Unbedingtheit  des  Besitzes,  welche  das  jus  privatum 
hier  wie  überall  —  man  denke  an  die  praedia  optimo  iure 
privata  —  gewährleistet.  Innerhalb  dieses  jus  privatum  besteht 
allerdings  ein  Gegensatz.  Beim  jus  privatum  salvo  canone  ist  dies 
Eigenthum  mit  einer  Abgabe  an  den  Kaiser  belastet,  welche  aller- 
dings, wie  auch  der  Canon  des  Emphyteuten,  in  dieser  Zeit  mehr 
den  Charakter  einer  Grundsteuer  hat.  Auch  diese  Abgabe  ent- 
fällt, wo  das  jus  privatum  demto  canone  verliehen  worden  ist.8) 
Allerdings  hat  aber,  weil  das  Privatrecht  auf  Domanialboden  ein 
exorbitantes  Privileg  ist,  in  normalen  Zeitläuften  die  Kaisergesetz- 
gebung die  Begründung  von  solchem  jus  privatum  stets  als  eine 
unzulässige  Maassregel  verboten.4)  —  Das  ganze  jus  privatum  auf 
Domanialgut  ist  eigentlich  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  und  eine 
hybride  Bildung,  wie  es  einst  der  alte  ager  privatus  vectigalisque 
in  Afrika  gewesen  war.  Genau  genommen  scheidet  ein  derartig 
verliehenes  Grundstück  aus  der  Domäne  aus.5)  Dies  tritt  auch, 
so  wenig  wir  sonst  von  diesen  Verhältnissen  Bestimmteres  wissen, 
darin  hervor,  dass  die  sonst  auf  der  Domäne  ganz  alltäglichen 
Institute  der  imßoXr\  und  peraequatio  auf  derartige  Güter  nicht 


\)  Vgl.  Pei»in  le  Halleuk  a.a.O.  34 f.;  Wiart  661.;  His  94  t". 

2)  Letzteres  ist  mitunter  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergiebt  sich  aber 
aus  der  Natur  der  Sache. 

3)  Nov.  Theod.  5,  2  (439)  und  19  a°  400  (=  C.J.  11,  66,  7);  Nov.  Marc.  3 
(C.J.  11,  70,  5  a"  45')- 

4)  C.Th.  5,  13,  17,  19,  21;  Nov.  Theod.  5,  2  (=  C.J.  11,  62,  13)  und  19 
(=  C.J.  u,  66,  7);  (\J.  11,  62,  8;   11,  70,  5. 

5)  Ganz  richtig  ist  dies  bezeichnet  in  C.J.  11,  62,  9  (a°  398):  nihil  private 
iure  salvo  canone  tundis  emtis  cum  patrimonialibns  esse  commune.  Vgl.  auch 
ebd.  1.  10  den  ( Gegensatz  dieser  fundi  zu  den  patrimoniales  in  propria  conditione 
oonstituti. 
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mehr  Anwendung  finden.1)  Es  ist  aber  auch  klar,  dass  ein 
derartiger  Eingriff  in  den  Bestand  der  Domänen  nicht  denkbar 
ist  ohne  zwingende  äussere  Veranlassung  und  man  hat  darum 
mit  Recht  angenommen,  dass  die  Begründung  solcher  jura  privata, 
seien  sie  nun  salvo  oder  demto  canone,  zumeist  veranlasst  gewesen 
sein  muss  durch  drückende  Finanznoth  des  Staates,  der  so  seine 
wrerthvoll8ten  Zufluchtsquellen  gegen  momentanen  Geldzufluss  preis- 
gab. Einen  Geldzufluss  bedeutet  die  Begründung  dieser  Verhält- 
nisse nämlich  insofern,  als  unzweifelhaft  die  Conversion  der 
Domänen  in  Privatbesitz  nur  gegen  Einstandsgeld  vollzogen  worden 
ist.2)  Dasselbe  muss  natürlich  bei  der  Verleihung  der  vollständigen 
Steuerfreiheit  (demto  canone)  am  höchsten,  relativ  geringer  beim 
Fortbestande  des  alten  Steuerfusses  (salvo  canone)  berechnet 
worden  sein.  Wo  die  Finanzcalamität  noch  nicht  die  höchsten 
Zuschüsse  erforderte,  mit  geringeren  aber  nicht  auskam,  finden 
wir  noch  als  Mittelklasse  ein  jus  patrimoniale  imminuto  canone3), 
d.  h.  den  Einkauf  in  die  Emphyteuse  unter  halber  Steuerfreiheit, 
womit  so  ziemlich  alle  denkbaren  Variationen  schlechter  Finanz- 
speculation  erschöpft  sind.4) 

II.  Kehren  wir  nun  zum  jus  perpetuum  und  jus  emphy- 
teuticum  zurück.  Es  handelt  sich  darum,  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss   zu   ermitteln.     Allerdings   ist   dies   eine  sehr  schwierige 

i)  C.J.  ii,  62,  9  a°  398  (die  darauffolgende  C.  10  lässt  in.  E.  die  perae- 
quatio  für  jene  Fälle  zu,  wo  das  Rechtsverhältniss  unentgeltlich  durch  kaiserlichen 
Schenkungsact  begründet  worden  ist).  Allerdings  ist  der  Ausschluss  der  perae- 
quatio  erst  durch  die  genannten  0.  9  verfügt  worden;  anders  noch  C.Th.  5,  13,  34 
(394).  Dass,  wie  behauptet  wird,  der  Inhaber  des  jus  privatum  auch  die  Guts- 
sclaven  freilassen  kann,  mag  sachlich  zutreffen,  ist  aber  für  die  altere  Zeit  nicht, 
wie  man  glaubt,  aus  C.  J.  11,  62,  12  zu  erweisen,  weil  der  bezügliche  Passus 
interpolirt  ist  (cf.  C.  Th.  5,  13,  39);  ausserdem  ist  die  Stelle  überhaupt  nicht  auf 
das  jus  privatum  zu  beziehen,  sondern  auf  die  Emphyteuse  (unten  S.  45),  das 
ergiebt  schon  ihr  Wortlaut. 

2)  Das  geht  daraus  hervor,  dass  neben  dem  regelmässigen  emerc  auch  oin 
donare  iure  privato  vorkommt  C.J.  11,  62,  6  (und  10?).  Wenn  ferner  der  An- 
trag auf  Begründung  dieses  Rechtsverhältnisses  auch  von  den  Unterthanen  gestellt 
werden  kann  (privato  iure  postulare  C.Th.  5,  13,  38),  so  kann  dies,  da  der  Canon 
nicht  gesteigert  wird  („salvo  canone  postulatur"  C.  Th.  a.  0.),  nur  ein  Kaufs- 
angebot sein. 

3)  C.Th.  5,   13,    17   und  38. 

4)  Uebrigens  verdient  es  Erwähnung,  dass  wir  diese  Verschleuderung  nur 
bei  den  fundi  patrimoniales,  dem  Hausvermögen  der  Dynastie  finden;  das  eigent- 
liche Krön-  und  Staatsvermögen  (res  privata,  s.  unten)  scheint  man  in  solcher 
Weise  nicht  verwendet  zu  haben. 
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und  darum  bis  heute  nicht  gelöste  Aufgabe.  Die  Constitutionen 
der  Codices  bringen  hier  so  wenig  Klarheit,  dass  hervorragende 
Forscher  beide  für  identisch  halten1)  und  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
man  mehr  geneigt,  zwischen  beiden  einen  bestimmten  Gegensatz 
anzunehmen.  Aber  den  Inhalt  dieses  Gegensatzes  genau  fest- 
zustellen, ist  bei  der  uncorrecten  und  überaus  verworrenen  Diction 
der  nachklassischen  Constitutionen  ausserordentlich  schwierig;  ja 
man  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  schon  im  Codex  Theodosianus 
beide  Begriffe  gelegentlich  confundirt  werden.  Im  nachtheodosia- 
nischen  Recht  ist  der  Prozess  der  Ausgleichung  noch  weiter  vor- 
geschritten und  im  Codex  Justinianeus  ist  beides  thatsachlich 
identisch.  Letzteres  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  C.J.  i,  33,  2 
(Arcadius  und  Honorius): 

ad  palatinorum  curam  et  rationalium  ofticia  omnium  rerum 
nostrarum  et  totius  perpetuarii  (hoc  est  emphyteuticarii)  juris 
exactio  revertatur, 

wo  die  in  Parenthese  gesetzten  Worte,  wie  die  Vergleichung 
mit  Codex  Theodosianus  1,  11,  1  zeigt,  interpolirt  sind  und  dem- 
nach  ein  deutliches  Zeugniss  für  die  beabsichtigte  Gleichstellung 
beider  Institute  geben. 

Dennoch  ist  es  sicher,  dass  zwischen  beiden  ursprünglich  eine 
Differenz  bestand.  Es  deutet  doch  auf  einen,  wenngleich  im 
Schwinden  begriffenen  Gegensatz  hin,  wenn  in  der  Nov.  Valent.  26  pr. 
es  heisst:  ,%]uvat  itaque  juris  perpetui  emphyteutici  patrimonialis 
juris  rei  publicae  vagas  calumnias  terminare."  Dass  hierbei 
perpetuum  und  emphyteuticum  nicht  zusammengehören,  zeigt 
schon  §  4,  wo  sie  von  einander  getrennt  sind.  Ferner  ist  es 
beachtenswerth  und  auch  schon  wiederholt  bemerkt  worden,  dass 
die  Quellen  jener  Zeit  sehr  häufig  die  Verbindung  gebrauchen 
„fundus  (oder  possessor)  patrimonialis  sive  emphy  teuticus." 2)    Um- 

1 )  So  vor  Allem  Jac.  Gotiiopreiuh,  insbesondere  im  Paratitlon  zu  C.  Th.  i  o,  3,  3 
und  sonst  oft.  Dass  der  grosse  Historiker  nicht  in  der  Lage  war,  einen  Gegen- 
satz zu  erkennen,  ist  darum  begreiflich,  weil  diejenigen  Constitutionen,  welche 
denselben  am  bestimmtesten  darthun,  insbesondere  jene  des  Tit.  C.Th.  5,  13,  ihm 
noch  nicht  bekannt  waren.  Aber  auch  Khin  Verfassung  l,  273  giebt  keinen 
Unterschied  zu. 

2)  Die  Belegstellen  unten  S.  52  t!.  Vgl.  Vi-y  de  orig.  et  not.  jur.  eraphyt. 
(Heidelberg  1838)  p.  103;  Pkimn  lk  Hallkur  a.a.O.  27;  bestritten  von  Wiart 
p.  42  wegen  C.Th.  11,  16,  17  (fundus  tarn  patrimonialis  juris  quam  emphyteutici); 
aber  das  ist  nicht  als  Gegensatz,  sondern  als  Gleichstellung  gemeint  und  im  Eingang 
derselben  Stelle  heisst  es  ganz  friedlich  „fundi  patrimoniales  vel  emphyteutici". 
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gekehrt  finden  wir  das  ius  perpetuum  regelmässig  auf  den  fundi 
rei  privatae.  Erst  vom  Jahre  386  ab,  also  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts,  beginnt  die  Regelmässigkeit  dieser  Terminologie  zu 
schwinden.     Der  Beweis  im  Einzelnen  folgt  unten  (S.  52 — 55). 

III.  Allerdings  ist  auch  das  keine  unbestrittene  Frage,  was 
als  fundus  patrimonialis  und  was  als  fundus  rei  privatae  anzu- 
sehen ist.  Auch  dieser  Gegensatz  nämlich  ist  durch  die  unklare 
Ausdrucksweise  jener  Zeit  so  sehr  verdunkelt,  dass  hervorragende 
Gelehrte  auch  hier  jeden  Unterschied  in  Abrede  gestellt  haben1), 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die 
Constitutionen  beide  Dinge  auch  wirklich  identificiren. 2)  Dass 
dennoch  ein  solcher  Unterschied  besteht,  ist  zweifellos  und  zwar 
scheint  mir  Karlowa  gegen  Hirschfeld3)  die  Terminologie  richtig 
folgendermassen  festgestellt  zu  haben:  Patrimonium  ist  das  von 
Severus  einer  selbständigen  Verwaltung  (procurator  patrimonii) 
unterstellte  Hausvermögen  der  regierenden  Dynastie.  Res  privata, 
verwaltet  ursprünglich  durch  den  Vir  perfectissimus  magister  rei 
privatae,  später  den  Comes  rerum  privatarum,  ist  seit  Septimius 
Severus  das  Krongut,  d.  h.  das  an  die  Thronfolge  geknüpfte,  einer 
privatrechtlichen  Verfügung  des  jeweiligen  Regenten  entrückte 
Kron-Fideicommissgut.  Auf  den  Etat  der  Res  privata  scheinen 
ausserdem  in  der  nachclassischen  Zeit  alle  Staatsdomänen  über- 
tragen worden  zu  sein4),  so  dass  der  Reichsfinanzminister  (comes 
sacrarum  largitionum)  auf  die  Verwaltung  der  beweglichen  Staats- 
einkünfte, also  der  Zölle  und  Steuern  mit  Ausschluss  der  Domanial- 
gefölle,  insbesondere  der  von  den  Pächtern  erhobenen  Vectigalien 
beschränkt  ist.  Endlich  gehören  zur  Res  privata  auch  säcularisirte 
Besitzungen  heidnischer  Tempel  und  zahlreiche  Gemeindegüter 5), 
welche  im  vierten  Jahrh.,  vielleicht  nicht  ohne  rechtliche  Grand- 
lage6), verstaatlicht  worden  sind.    Dies  ist  bei  der  Auslegung  der 


1)  Z.  B.  Kühn  a.  0.  276—278. 

2)  So  spricht.  C.  J.  11,  66,  3  von  der  possessio  rei  privatae;  aber  die- 
selbe wird  synonym  auch  als  Patrimonium  bezeichnet.  —  C.  J.  n,  70,  4  sagt 
„patrimonialis",  meint  aber  die  res  privata,  unten  S.  43  Anm.  1   u.  S.  58. 

3)  Karlowa  R.  G.  i,  505 fg.;  Hirsciifeld  Verwaltungsgesch.  23t.,  4 7 f.;  für 
die  spätere  Zeit  noch  Karlowa  a.  0.  842  f. 

4)  Wiart  p.  13  f.  Lecrivain  de  agris  publicis  imperatoriisque  ab  Augusti 
tempore.     Paris    1887,  p.  75.     His  p.  24. 

5)  Näheres  hierüber  bei  Brunner  Z.  d.  Sav.  St.  Germ.  Abthl.  5, 6<j — 83;  Hi.s  35  f. 

6)  Oben  S.  20  N.  1. 
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Quellen  als  wichtig  festzuhalten;  wo  also  von  Tempelgütern  die  Rede 
ist,  muss  an  das  Ressort  der  Res  privata  gedacht  werden.1) 

Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  von  Con- 
stantin  ab  auch  das  Patrimonium  principis  dem  Ressort  des  comes 
rei  privatae  unterstellt  war2);  doch  ist  für  einzelne  Provinzen 
eine  Separatverwaltung  desselben  immer  noch  nachweisbar5)  und 
da  ausserdem  unter  Anastasius  die  Verwaltung  der  fundi  patri- 
moniales  wiederum  dem  Ressort  der  Res  privata  entzogen  wurde4), 
ist  es  sicher,  dass  diese  Fonds  niemals  vollständig  mit  einander 
vereinigt  gewesen  sind.5) 

Wenn  wir  nun  finden,  dass  der  Begriff  der  Emphyteuse  auf 
Patrimonialgüter  beschränkt  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  den  besonderen  Verwaltungsformen  dieses  Ressorts  ent- 
sprach. Umgekehrt  würde  sich  daran  die  Muthmassung  schliessen, 
dass  das  jus  perpetuum  ein  der  Verwaltung  der  Res  privata  und 
des  damit  verbundenen  einstigen  Fiscalvermögens  eigenthümlicher 
Ausdruck  ist.  Ausserdem  finden  wir  an  einzelnen  Stellen  noch 
ein  jus  perpetuum  auf  Gemeindeländereien  erwähnt. 

Es  dünkt  mir  darnach  ziemlich  sicher,  was  auch  schon  öfter 
behauptet  worden  ist,  dass  das  jus  perpetuum  mit  dem  alten 
jus  in  agro  vectigali  zusammenhängt.  Da  im  Ressort  der  Res  pri- 
vatae sich  auch  die  ehemaligen  Fiscaldomänen ,  ferner  Tempel- 
und  (lemeindegüter  befanden,  an  welchen  das  Vectigal-Recht  be- 
stand, ist  dies  vollkommen  begreiflich. 

IV.  Welches  ist  aber  der  sachliche  Gegensatz  zwischen  Jus 
perpetuum  und  Emphyteuse?  In  unserer  Litteratur  wird  fort- 
während nur  auf  das  Eine  hingewiesen:  dem  Emphyteuten  obliegt 
eine  bestimmte  Culturpflicht,  dem  Perpetuarier  nicht,  üb  letzteres 
richtig   ist,   weiss   ich   nicht;   aber   selbst   wenn   es  so  ist,  wird 

i)  So  z.  B.  in  C.  J.  1 1,  70,  4  trotz  des  hier  vorkommenden  (ungenauen) 
Ausdrucks  „fundi  juris  patrimonialis". 

2)  Vgl.  Karlowa  1,  842;  His  72.  73.  Das  zeigen  verschiedene  das  Patri- 
monium botreifende  Verordnungen,  welche  an  den  Comes  rei  priv.  adressirt  sind. 
C.  J.  1 1,  62,  4  (368)  6  (384)  C.  Th.  10,  3,  7  (417). 

3)  Richtig  His  72. 

4)  Lydus  de  mag.  2,  27;  gloss.  nom.  (Otto  Thes.  3.  1776);  Tit.  C.  J.  1.  34. 
HiKsciiFELi)  Verw.  Gesch.  47,  48. 

5)  So  wird  denn  auch  im  fünften  Jahrh.  (a°  414  u.  433)  für  die  ganze 
orientalische  Prftfectur  genau  unterschieden  zwischen  dem  possessor  privatus  und 
patrimonialis,  d.  h.  Erbpächter  auf  der  res  privata  und  dem  patrimonium.  C.  Th. 
1 1,  28,  9  und  16. 
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doch  nicht  genügend  aufgeklärt,  warum  es  ist.  Man  nimmt  wohl 
an,  die  Emphyteuse  habe  verödete  Gründe  zum  Gegenstand;  aber 
waren  denn  im  Gebiet  des  Patrimonialguts  lauter  Wüsteneien  und 
im  Ressort  der  Res  privata  lauter  erstklassige  Aecker?  Das  wTäre 
eine  ganz  thörichte  Annahme.  Also  warum  hat  dann  das  Patri- 
monium die  Emphyteuse,  die  Res  privata  das  jus  perpetuum? 
Einen  inneren  Grund  dafür  giebt  Niemand  an;  alles  was  gesagt 
wird,  läuft  eigentlich  darauf  hinaus,  dass  man  aus  dem  Namen 
Emphyteuse  Schlüsse  zieht. 

M.  E.  ist  der  Gegensatz  von  Jus  emphyteuticum  und  Jus 
perpetuum  dieser,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  ein  ewiges 
Recht  gar  nicht  gegeben  hat,  sondern  in  der  Regel  auf  eine 
(vielleicht  oft  langfristige  und  innerhalb  der  Frist  sicher  auch 
vererbliche),  aber  doch  zeitlich  begrenzte  Pachtung  hinauslief, 
während  das  Jus  perpetuum  zeitlich  unbegrenzt  war.  Dass  gerade 
dieser  eigentlichste  Unterschied  regelmässig  ganz  übersehen  wird, 
ist  allerdings  zu  begreifen;  einerseits  weil  wrir  durch  Justinian 
gewöhnt  sind  gerade  die  Emphyteuse  für  zeitlich  unbegrenzt  zu 
halten  —  ich  habe  selbst  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  sich  von 
dieser  ererbten  Vorstellung  freizumachen;  und  weil  anderseits  in 
den  späteren  Kaiserconstitutionen  die  Emphyteuse  allerdings  die 
Qualität  der  Ewigkeit  annimmt,  so  dass  der  ursprüngliche  Zustand 
stark  verdunkelt  wird. 

Zur  Ausführung  dessen  folgendes: 

i.  Der  perpetuarius  ist  dominus  fundi;  so  wird  er  schon  von 
Constantius  und  Constans  C.  Th.  5,  14,  1  (=  C.  J.  11,  66,  1  a° 
341)  und  später  in  C.  Th.  5,  14,  4  (=  C.  J.  11,  66,  2)  von  Valen- 
tinianus  und  Valens  genannt.  Gerade  umgekehrt  steht  es  mit  den 
Emphyteuticariern;  von  ihnen  heisst  es  umgekehrt  „i'iHphyU'utiu, 
(jui  ftnidoruin  höh  sunt  domini."  C.  J.  11,63,  2  a°  3^7,  Valent.  und 
Val.1)  Sie  werden  vielmehr  correct  als  conductores  bezeichnet. 
Das  ergiebt  sich  deutlich  aus  C.  Th.  10,  3.  3  (380),  wo  von  con- 
ductae  possessiones  die  Rede  ist  und  Bezug  genommen  wird  auf 
eine  Verordnung  von  Valentinian  C.  Th.  5,  13,  15,  welche  dieselben 
Besitzungen  emphyteutica  praedia  nennt,  dabei  aber  auch  von 
deren  „elocatio"  spricht.1) 

1)  Die  Stellen  im  Text  sind  beweisend,  weil  sie  offenbar  das  Verhältniss 
charakterisiren  wollen.  Wo  es  freilich  darauf  nicht  ankommt,  heisst  auch  der 
Perpetuarius   hier   und   da  Conductor.     So   z.  B.  sagt   man:    perpetuariis   conduc- 
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2.  Demgemäss  haben  die  Emphyteuticarier  auch  nicht  das  Recht 
die  Gutssklaven  freizulassen,  „cum  tundorum  non  sint  domini" 
(C.  J.  11,63,  2  a°  367. *)  Sie  haben  dieses  Recht  erst  durch  eine 
Interpolation  Tribonians  zu  C.  Th.  5,  13,  39  =  C.  J.  11,  62,  12  (i.  f.) 
bekommen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  (s.  unten)  den  Perpetuarii  längst 
gleichgestellt  waren.  Bei  letzteren  ist  von  einer  solchen  Be- 
schränkung nicht  die  Rede  und  sie  ist  nicht  anzunehmen;  im 
Gegentheil  heisst  es  C.  Th.  5,  14,  4  =  C.  J.  11,  66,  2  von  ihnen, 
dass  „quidquid  mancipiorum  vel  pecoris  adcreverit ....  solis  flominis 
heredibusque  dominorum  sit  cessura  felicitas";  demnach  werden  sie 
wohl  diese  Sklaven  auch  haben  freilassen  können. 

3.  Besonders  wichtig  ist  folgendes.  Dem  PirpetNarins  darf 
sein  C!ut  nicht  ausser  durch  besondere  kaiserliche  Ver- 
fügung entzogen  werden.  Das  wird  stets  übersehen;  der  Be- 
weis ist  dieser. 

Schon  in  der  classischen  Zeit  heisst  es  D.  39.4,  11,  1 
„Agri   publici    qui    in    peq^etuum    locantur,   a   curatore   sine 
auctoritate  principali  revocari  non  possunt." 

Es  scheint  zwar  wegen  der  Erwähnung  des  Curator,  wo  an 
den  Curator  civitatis  zu  denken  ist,  von  Gemeindeland  die  Rede, 
trotz  der  „agri  publici",  die  vielleicht  aus  naheliegenden  Gründen 
interpolirt  sind2);  aber  sicher  hat  auch  für  Staatsland  die  gleiche 
Festigkeit  des  perpetuarischen  Besitzes  gegolten. 

Femer  C.  J.  11,  71,  2  a°  382 — 4  (Gratian,  Valentin.  Theodos) 
Fundi  rei  publicae  ab  his  qui  nee  titulo  conduetionis  eos 
detinent  quique  meliores  eultu  patrocinante  reddiderunt  w  umt ni- 
mm qniilnH  stiHilioHHin  (si  forte  quispiam  per  subreptionem  me- 
ruerit)  nutibus  auferantur,  iiuta  /f//ew  vvtereiii  semel  tantum  licentia 
faciendae  adjeetionis  indulta. 


toribus  locare  (l\  J.  1 1,  71,  3);  hier  ist  der  Bogriff  durch  den  Zusatz  perpetuarius 
näher  bestimmt;  femer  ('.  J.  1 1,  59,  6.  Umgekehrt  wird  gelegentlich  die  Emphy- 
teuse  als  dominium  bezeichnet  C.  Th.  2,  25,  i;  C.  J.  11,  62,  2  ( Constantin).  Solche 
I-ngenauigkeiten  rauss  man  bei  den  Constitutionen  jener  Zeit  hinnehmen  und  sieb 
durch  sie  gegenüber  den  eigen  tluheu  Beweisstellen  nicht  verwirren  lassen.  Nocli 
weniger  kommen  Stellen  aus  der  späteren  Zeit  in  Betracht  wie  C.  Th.  13,  11,  0 
(a°  3«)6),  weil  hier  die  Emphyteuse  schon  ihre  ursprüngliche  Natur  verändert  und 
wahre  Erbpacht   wird. 

1)  Irrig  His  92,  welcher  0.  J    11,  63,  2   auf  perpetuarii  bezieht,  ich  weiss 
nicht  warum. 

2)  Etwa  wegen  der  Annexionen  des  Gemeindelands  durch  den  Staat. 


46  Ludwig  Mitteis,  [XX,  4. 

Vorausgesetzt  ist  hier,  dass  Perpetuarii  —  es  handelt  sich 
um  Staatsgüter,  nicht  patrimoniale1)  —  Staatsland  innehaben 
und  dass  diesen  nur  durch  kaiserliche  Entschliessung  ihr  Recht 
entzogen  werden  könnte.  Aber  auch  eine  solche  wird  nun  prin- 
cipiell  verboten,  da  ja  jede  Expropriation  ein  Eingriff  in  Privatrechte 
ist.2)  Ein  anderer  Modus,  wie  der  Perpetuar  sein  Kecht  verlieren 
könnte,  ist  offenbar  als  ausgeschlossen  gedacht;  ja  es  heisst 
geradezu,  dass  „nach  altem  Recht"  hier  nur  „eine  einzige  Adjectio" 
möglich  ist.  Welches  aber  dieses  „alte  Recht"  ist,  lässt  sich  mit 
aller  Sicherheit  darthun;  es  geht  mindestens  bis  in  die  classische 
Zeit  zurück.  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  gebrauchten  Ausdruck 
„Adjectio."  Adjectio  ist  bekanntlich  die  Relicitation  (in  diem 
addictio),  welche  innerhalb  bestimmter  Zeit  bei  Vergebung  von 
Staatsgütern  —  nicht  auch  Gemeindegütern  —  nach  D.  50,  1, 
21,  7;  C.J.  11.  32,  1  zulässig  ist,  wenn  bei  der  ersten  Versteigerung 
ein  ungenügendes  Angebot  den  Zuschlag  erhalten  hat.8)  Ist  diese 
Adjectio  ausgeblieben  oder  auf  Grund  ihrer  einem  neuen  Ersteigerer 
zugeschlagen,  so  sind  fernere  Versteigerungen  schon  nach  altem 
Recht  ausgeschlossen.  Das  alles  aber  ist  schon  festgelegt  in 
einem  Rescript  von  Severus  und  Caracalla  C.J.  11,32,  1.  Mithin 
wird  die  Regelung  des  Jus  perpetuum  zurückgeführt  mindestens 
bis  auf  Severus,  wobei  aber,  was  mir  fast  sicher  erscheint,  auch 
dieser  hier  nur  längst  bestehende  Grundsätze  einschärft.  Das 
stimmt  nun  vortrefflich  überein  mit  dem  Ausspruch  des  Paulus 
in  D.  39,  4.  11,  1  (s.  oben);  unter  Gratian  wie  unter  den  Antoninen 
gilt  die  einfache  Regel:  nur  kaiserliche  Verordnung  kann  den 
Ersteher  des  Vectigalrechts  entsetzen,  und  unter  Gratian  wird, 
wie  gesagt,  auch  dies  ausgeschlossen. 

Endlich  C.  J,  11,  71,  5;  (Theodos.  u.  Valentin.): 


1)  S.  über  den  Sprachgebrauch  S.  42  zu  N.  4.  —  Die  Erwähnung  der  Ameliora- 
tion  ist  natürlich  auch  bei  Perpctuariern  ganz  am  Platz,  cf.  C.  J.  11,  66,  2  pr. 

2)  Zulässig  bleibt  jedoch  die  Peraequatio;  s.  unten. 

3)  Dass  dies  auch  gilt  für  Vergebung  zu  Erbpacht,  folgt  aus  D.  1.  c,  wo 
von  locatio  vel  venditio  praediomra  die  Rede  ist.  Diese  Wendung  enthält  die 
richtige  Erläuterung  zu  dem  im  Codex  enthaltenen  Wortlaut  des  Rescripts,  welcher 
nur  von  venditio  spricht.  Dass  letzteres  geschieht,  obwohl  an  Erbpacht  gedacht 
ist  (denn  an  effectiven  Verkauf  von  Gemeindeboden  denkt  das  Rescript  natürlich 
überhaupt  nicht),  beruht  auf  dem  bekannten  Sprachgebrauch,  der  jede  Versteigerung 
eine  Venditio  nennt,  vielleicht  auch  darauf,  dass  der  Erbpachtcontract  von  Vielen 
als  Abart  des  Kaufs  gefasst  wurde. 
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„Praedia  domus  nostrae1),  si  semel  jure  perpetuo  vel  nostra 
praeceptione  vel  auctoritate  illustris  viri  comitis  aerarii  privati 
apud  aliquein  fuerint  vel  iam  dudum  sunt  collocata,  ad  alium 
transferri  perpetuarium  non  oportet.  §  i.  Aperte  enim  definimus 
hoc  edicto,  ut  a  perpetuario  nunquam  possessio  transferatur, 
etiamsi  alteri  eam  imperator  vel  exoratus  vel  sponte  donaverit  sive 
adnotatione  sive  progmatica.  §  2.  Cui  si  forte  contra  perpetuarium 
vir  illustris  coraes  privatarum,  dum  allegabitur,  adquiescet,  et 
ipse  de  proprio  centum  libras  auri  et  alias  centum  fisci  viribus 
palatinum  inferre  cogatur  officium  sqq." 

Auch  hier  wieder  ist  die  Unkündbarkeit  des  perpetuarischen 
Besitzes  betont;  die  Stelle  zeigt  neuerdings,  dass  nur  kaiserliche 
Decrete  eine  Enteignung  herbeiführen  konnten.  Neuerdings  werden 
dieselben  verboten,  und  der  Comes  rei  priv.  sowie  die  Hofverwalter, 
welche  sie  contrasigniren  oder  vollziehen,  persönlich  dafür  ver- 
antwortlich gemacht,  auch  bleiben  diese  Decrete  null  und  nichtig. 

Damit  stimmt  schon  eine  Verordnung  von  Constantin  C.  Th. 
5,  14,  1  =  C.  J.  11,  66,  1  überein,  welche  den  dauernden  Besitz 
dieser  Oüter  gewährleistet;  natürlich  enthält  dieselbe  kein  neues 
Recht,  sondern  soll  nur  die  Betheiligten  über  die  Anerkennung 
des  Bestehenden  beruhigen,  wozu  ja  in  jener  Zeit  Anlass  genug 
war.  Charakteristisch  ist  auch  hier  die  Ausdrucksweise  „posses- 
siones  ....  nullo  a  wAis  jure  retrahi";  Subject  des  Retracts  könnte 
nur  der  Kaiser  selbst  sein. 

Soweit  vom  perpetuarischen  Recht.2)  flanz  anders  bei  der 
Emphyteuse.     C.  Th.  5,  13,  15  (364). 

„Emphyteutica  praedia  quae  senatoriae  fortunae  viris  prae- 

1)  Domus  nostra  ist  hier  identisch  mit  res  privata  wie  häufig;  Nov.  Val.  i8pr. 
C.  Th.  5,  14,  6;   11,  28.  9  und  16;  7,  8,  7  (zu  letzterer  Stelle  His  22). 

2)  Dem  Gesagten  widerspricht  nicht  C.  Th.  de  infirm,  his  quae  sub  tyrannis 
15,  14,  10  (375),  wo  es  getadelt  wird,  dass  unter  Maximus  manche  fundi  perpetui 
juris  „nicht  von  den  Judices  ordinarii,  sondern  von  den  Rationales"  ausgethan 
worden  seien.  Hier  ist  ja  nicht  an  Entsetzung  bestehender  Perpetuarier  gedacht, 
welche,  wie  gesagt,  kein  Beamter  verfugen  darf,  sondern  an  Neubegründung  des 
Verhältnisses  resp.  Neuverleihung  nach  Heimfall  durch  Aussterben  einzelner 
Berechtigter.  Das  zeigt  schon  die  Sanction;  diese  fundi  sollen  der  res  privata, 
also  der  Domäne,  zurückfallen.  Handelte  es  sich  um  eine  Entsetzung,  so  müsste 
der  Rückfall  an  die  berechtigten  Perpetuarier  selbst  erfolgen.  —  Dass  die  Neu- 
verleihung dos  Jus  perpetuum  durch  die  Statthalter  erfolgen  kann,  ist  übrigens 
nicht  immer  selbstverständlich  gewesen  <•.  Th.  5,  13.  21.  —  Jac.  Gothofredus  hat 
die  Stelle  in  iss  verstände«. 
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terea  variis  ita  sunt  per  principes  veteres  elocata,  ut  certum 
vectigal  annuum  ex  his  aerario  penderetur,  cessante  licitatione 
quae  recens  statuta  est,  sciat  magnifica  äuctoritas  tua  a  priscis 
possessoribus  sine  incremento  licitandi  esse  retinenda;  ita  ut  quae- 
cunque  in  commissi  fortunam  inciderint,  ac  pleno  dominio  privatis 
occupationibus  retentantur,  a  Leontii  et  Sallustii  consulatu  ius 
pristinum  rursus  agnoscant." 

Es  handelt  sich  darum,  dass  über  bestehende  Emphyteusen 
eine  licitatio  verhängt  worden  war  und  die  alten  Emphyteuticarier 
nicht  genügende  Zinse  zahlen  wollten. 

Man  wird  dieses  nicht  dahin  zu  verstehen  haben,  dass  eine 
eigentliche  Versteigerung  der  emphyteutischen  Pachtung  statthatte: 
licitatio  bedeutet  hier  vielmehr  die  Steigerung  des  Pachtzinses.1) 

Andernfalls  müssten  die  Grundstücke  im  Besitz  neuer  Einphy- 
teuten  sein;  sie  befinden  sich  aber  im  Besitz  der  Domänenverwaltung 
selbst  (pleno  dominio  privatis  occupationibus  retentantur).  Der 
Hergang  ist  also,  was  übrigens  auf  dasselbe  hinauskommt,  so  zu 
denken,  dass  die  Intendantur  die  Emphyteuten  gesteigert  hatte,  diese 
aber  auf  die  Steigerung  nicht  eingingen  und  lieber  sich  depossediren 
Hessen,  worauf  die  Domänenverwaltung  das  Land  in  eigene  Regie 
übernahm.  Diese  Abstiftung  der  Emphyteuten  ist  es,  was  hier 
in  commissi  fortunam  incidere  genannt  wird.2)  Ganz  entsprechend 
heisst  es  C.  J.  n,  62,  4  a°  368: 

„Fundi  patrimoniales  et  qui  ex  emphyteutico  jure  ad  doinum 
nostram  diversis  generibus  devoluti  sunt,  sie  eis  qui  eos  popos- 
cerint  cedant  ut  commissi  metus  esse  non  possit.  Neque  enim 
magis  commodamus  nostra  quam  tradimus  ea  jure  dominii,  ita 
tarnen  ut  ea  quae  in  nostra  possessione  positi  praestiterint  et  in 
posterum  dissolvant." 

1)  In  diesem  Sinne  kommt  der  Terminus  auch  vor  in  C.  J.  u.  62,  3,  i; 
„licitatio  ab  alio  promissa"  —  eine  von  einem  andern  Bewerber  angebotene  Er- 
höhung des  Zinses. 

2)  Diese  Bedeutung  von  Commissum  ist  allerdings  nicht  die  ursprüngliche, 
in  welcher  das  Wort  vielmehr  den  Verfall  wegen  Nichtzahlung  bedeutet.  Dieser 
letztere  Sinn  liegt  zu  Grunde  in  G.  Th.  5,  13,  16  a°  364  „Nequaquam  emphy- 
teuticos  fundos  ante  commissi  vitium  ad  alterum  transire  debere  saneimus."  Da 
diese  Verordnung  schon  wenige  Wochen  nach  der  im  Text  behandelten  c.  15 
ergeht,  ist  es  unmöglich,  hier  commissum  im  selben  Sinn  wie  in  c.  15  zu  nehmen, 
weil  sonst  das  kaum  aufgehobene  Recht  der  Zinssteigerung  sofort  wieder  ein- 
geführt worden  wäre.  Vielmehr  ist  an  Abstiftung  wegen  Zahlungssiiumniss  zu 
denken;  darum  heisst  es  auch  commissi  int  htm.     Aehnlich  in   C.  Th.  3,  30,  5. 
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Auch  hier  wieder  ist  „commissum"  der  Verfall  des  Contracts, 
der  in  Folge  einer  vom  Emphyteuten  nicht  acceptirten  Steigerung 
eintritt. 

Nun  ist  klar,  dass  die  Steigerung  an  sich  nicht  rechtswidrig 
gewesen  sein  kann.  Es  ist  schlechthin  undenkbar,  dass  die  Unter- 
behörden sich  hätten  beikommen  lassen,  rechtlich  begründete 
Ewigpachtungen  einfach  zu  brechen;  man  wüsste  auch  nicht, 
welches  Interesse  sie  daran  gehabt  hätten.  Es  mag  ja  manche 
Willkür  vorgekommen  sein,  wo  man  grossen  Herren  gegen  kleine 
Leute  gefällig  sein  wollte.  Aber  hier  sind  die  Erbpächter  selbst 
viri  senatoriae  fortunae  und  ihnen  gegenüber  steht  kein  Concurrent, 
der  von  dem  Vorgang  einen  Nutzen  gehabt  hätte,  vielmehr  nimmt 
die  kaiserliche  Intendantur  die  Grundstücke  selbst  in  Besitz. 
Auch  würden  für  einen  so  colossalen  Rechtsbruch  der  Unterbeamten 
die  Kaiser  ganz  andere  Worte  zu  finden  wissen;  statt  dessen 
reden  sie  so,  dass  man  sieht,  eigentlich  war  der  Vorgang  ganz 
correct. l) 

Das  ergiebt  sich  namentlich  auch  aus  dem  nun  folgenden 
Verlauf  dieser  Entwicklung. 

Der  oben  citirte  Erlass  von  Valentinian  und  Valens  C.  Th.  5, 
13,  15  war  das  erste  Gesetz,  welches  die  emphyteu tische  Pacht- 
rente fixirte.  Der  Inhalt  desselben  wird  von  jetzt  an  mehrfach 
wiederholt;  so  geschieht  es  schon  im  darauffolgenden  Jahr  C.  J. 
1 1,  62,  3,  1 ;  dann  i.  J.  368  C.  J.  1 1,  62,  4,  endlich  nochmals  i.  J.  380 
C.  Th.  10,  3.  3.  Besonders  lehrreich  ist  nun  das  letzte  Gesetz; 
es  besagt 

mwwhnH  hffnn  riiri  Valnitininni*  quae  semel  conductas  pos- 
sessione  nulla  ad  alios  constituit  ratione  transferri,  nulluni  prio- 
rem  conductorem  a  secundo  patiaris  excludi  sqq.  .  .  . 

Das  Charakteristische  hieran  ist,  dass  die  Stetigkeit  des 
emphyteuti sehen  Besitzes  auf  Valentinians  Gesetz  —  C.  Th.  5.  13, 
15   —  zurückgeführt  wird:  dieses  Gesetz  hat  also  epochale  Be- 


1)  Am  deutlichsten  spricht  die  Verordnung  in  C.  J.  11,  62,  4  cit.,  wo  es 
hoisst:  ,,Vor  Steigerung  soll  sich  Niemand  fürchten,  wir  leihen  nicht  unser  (tut, 
sondern  geben  es  zu  eigen"  —  so  spricht  man  nicht,  wenn  es  von  jeher  selbst- 
verständlich ist.  dass  der  Emphyteut  nicht  gesteigert  werden  kann.  Man  beachte 
nur,  in  wie  viel  energischerem  Ton  die  Perpetuarier  geschützt  werden;  dort  heisst 
es:  „auch  kaiserliche  Verordnung  darf  sie  nicht  entsetzen41  —  eine  solche  Ver- 
ordnung ist  erschlichen  und  gegen  das  alte  Recht  (C.  J.  11,  71.  2)  —  wer  sie 
vollziehen  will,  zahlt  Strafe  (C  J.  11,  71,  5,  2)  u.  8.  f. 

AMiaikU    .1    K.  s.  (ic»HNoh.  il.  Wii^ntch  ,  phfl.-hlrt.  l'l.  XX.  it.  4 
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deutung.  Auf  eine  ältere  Bestimmung  weiss  man  sich 
nicht  zu  berufen.  Gerade  an  diesem  Punkt  tritt  der  Gegensatz 
zum  perpetuarischen  Recht  scharf  hervor;  die  Unerschütterlichkeit 
dieses  Verhältnisses  beruht  auf  der  lex  vetus  de  adjectione,  welche 
wie  oben  (S.  46)  gezeigt,  aus  der  classischen  Zeit  und  mindestens 
von  Severus  und  Caracalla  herrührt. 

Das  ist  der  springende  Punkt.  Nebstbei  kann  man  als  das 
letzte,  wenn  auch  nicht  schwächste  Argument  auch  die  Nomen- 
clatur  geltend  machen.  Wie  konnte  man  denn  dem  emphyteutischen 
Recht  der  Patrimonialgüter  ein  Jus  perpetuum  an  den  Krongütern 
an  die  Seite  setzen,  wenn  wirklich  beide  von  gleich  unbegrenzter 
Dauer  waren? 

V.  Die  unter  IV  angeführten  Constitutionen  ergeben  nun 
aber  auch  einen  Prozess  der  Ausgleichung.  Indem  nämlich  die 
kaiserliche  Gesetzgebung  dort  die  Steigerung  der  Emphyteuten 
von  Fall  zu  Fall  verbietet,  also  ihre  Pachtrente  fixirt,  hat  sie 
ihnen  gleichzeitig  eine  dem  Jus  perpetuarium  äquiparirende  Rechts- 
stellung verschafft.  Es  wird  jetzt  auch  das  emphyteutische  Recht 
ein  unbegrenzt  dauerndes.  Das  tritt  darin  hervor,  dass  jetzt 
auch  für  Patrimonialgüter  der  Ausdruck  Jus  perpetuum  gebraucht 
wird,  z.B.  C.Th.  11,  16,  20  (395)  „fundi  ad  Patrimonium  nostrum 
pertinentes  seu  conductionis  titulo  (Zeitpacht)  seu  perpetiio  jure 
teneantur";  C.  Th.  5,  13,  33  (393)  Jus  emphyteuticum  quo  juris 
jHtfriiHovialis  vel  rei  publicae  praedia  possessoribus  sunt  adjudicata 
per(pelnmiix).  Ebenso  C.  Th.  11,  19,  4  (398)  „Qui  praedia  pafri- 
moniirfia  <t  cHiphyfe-ntir«  privatae  quoque  rei  pvrpvtuo  jure  reti- 
nent";  wobei  die  Worte  „perpetuo  jure"  sich  nicht  blos  wie  in 
älterer  Zeit  auf  die  praedia  privatae  rei  beziehen,  sondern  auch 
auf  die  patrimonialia  et  einphyteutica.  —  Umgekehrt  werden  in 
C.Th.  11,  28,  14  v.  J.  423  „emphyteutica  rei  publicae  praedia" 
genannt,  also  Emphyteuten  auf  eigentlichem  Staatsland  anerkannt, 
das  früher  Gegenstand  des  Jus  perpetuum  gewesen  war.  Im 
Justinianischen  Codex  werden  Jus  perpetuum  und  emphyteuticarium 
ganz  ausdrücklich  identificirt  und  erhalten  die  Emphyteuten  auch 
das  Recht,  die  Gutssklaven  freizulassen  (C.J.  11,  62,   12,   1). 

Angesichts  dessen  könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  die  oben  unter  IV  aufgestellten  Schlussfolgerungen  nicht  ihre 
Berechtigung  verlieren.  Man  könnte  sagen,  wenn  Emphyteuse 
und  Jus  perpetuum  vicariirend  genannt  werden,  mit  welcher  Sicher- 
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heit  kann  man  dann,  wenn  irgendwo  nur  das  Eine  genannt  wird, 
annehmen,  dass  auch  nur  dieses  gemeint  sei  und  Schlüsse  auf  eine 
vom  andern  verschiedene  Beschaffenheit  ziehen?  Es  könnte  ja 
reiner  Zufall  sein,  wenn  in  einzelnen  Gesetzen  ein  scheinbarer 
Gegensatz  obwaltet.  Ich  sehe  mich  deshalb  veranlasst,  eine  syn- 
chronistische Zusammenstellung  aller  einschlägigen  Bestimmungen 
zu  geben,  welche  die  Nachprüfung  erleichtert  und  darthun  wird, 
dass  die  Anhaltspunkte  für  eine  ursprüngliche  Differenz  wirklich 
vollkommen  ausreichende  sind.  Der  Leser  wolle  demnach  die 
Tabelle  S.  52 — 55  vergleichen. 

Zur  Erläuterung  dieser  Tabelle  folgendes: 

Col.  1  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Belege  für  die 
Wendung  patrimonialis  et  (oder  sive)  emphyteuticus.  Dieselbe 
zeigt,  dass  diese  Verbindung  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  sehr  häufig  ist.  Im  fünften  Jahrhundert 
dagegen  ist  unsere  Verbindung  in  der  Sprache  der  Constitutionen 
verschwunden  —  eine  Folge  der  inneren  Ausgleichung  von  Emphy- 
teuse  und  Jus  perpetuum  —  und  findet  sich  nur  noch  in  den 
Titelrubriken  der  Codd.  Theodos.  und  Justin.,  hier  natürlich  aus 
älteren  Constitutionen  entlehnt.  Bemerkenswert  ist,  dass  nach 
C.J.  5,  71,  13  jus  patrim.  sive  emphyt.  den  Gegensatz  zum  jus 
vectigale  bildet. 

Col.  2  bringt  die  Fälle,  wo  jus  perpetuum  auf  fundi  privatae 
rei,  einschliefslich  fiscaler  und  Tempelgüter  genannt  wird.  In  lin.  1 3, 
C.J.  11,  66,  2  ist  zwar  nicht  der  Name  jus  perp.  genannt,  wohl 
aber  nach  dem  Inhalt  auf  dasselbe  zu  schliessen.  Zu  lin.  16  habe 
ich  geschwankt,  ob  die  Erwähnung  des  jus  perpetuum  auf  praedia 
rei  privatae  zu  beziehen  ist;  aber  die  in  der  Note  angegebenen 
Umstände  scheinen  mir  doch  dafür  zu  entscheiden.  Das  Resultat 
ist,  dass  im  vierten  Jahrhundert,  bis  zum  Jahre  405,  das  perpe- 
tuarische  Hecht  an  der  res  privata  zehnmal  genannt  wird. 

Demnach  ist  gerade  im  vierten  Jahrhundert  das  Anwendungs- 
gebiet von  Emphyteuse  und  Jus  perpetuum  ein  verschiedenes.  — 
Ebenso  aber  auch  der  Inhalt  des  Rechtes. 

Das  erstere  gilt  als  unwiderrufliches  dominium  im  Jahre  341 
(col.  2,  lin.  5  (C.J.  11,  66.  1).  Ungef&hr  um  dieselbe  Zeit  werden 
die  Ein phy teuten,  welche  eine  Zinssteigerung  nicht  annehmen, 
depossedirt,  a°  344  (col.  3,  lin.  6).     (Fortsetzung  des  Textes  auf 

S.  56.) 
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Ebenso  werden,  col.  2,  1.  13  zwischen  364  und  378  (C.J.  11, 
66,  2)  die  Besitzer  von  jus  perp.  nicht  blos  neuerlich  als  domini 
bezeichnet,  sondern  ihnen  auch  der  Zuwachs  an  Sklaven  und  Vieh 
des  Gutes  zugesprochen;  umgekehrt  wird  gleichzeitig  für  die 
Eraphyteuten  jus  dominicum  geleugnet  und  ihnen  daher  die  Frei- 
lassung der  zum  Gut  gehörigen  Sklaven  schlechthin  abgesprochen 
a°  367  (col.  3,  lin.  11). 

Freilich  ist  schon  im  Jahre  364  (col.  3,  lin.  8,  C.Th.  5,  13,  15) 
die  Steigerung  der  Emphyteuten  verboten  worden,  und  das  wird 
im  Jahre  365  und  368  wiederholt  (col.  3,  lin.  9  und  12,  C.J.  11, 
62,  3,  1  und  4).  Aber  es  ist  das  deutlich  eine  ihnen  jetzt  erst 
zukommende  Begünstigung;  es  wird  betont,  dass  sie  bisher  dem 
„metus  commissi"  unterliegen  und  erst  durch  die  lex  divi  Valen- 
tiniani  davon  befreit  worden  sind.  In  ganz  anderem  Tone  wird 
bei  den  Perpetuariern  zwischen  382 — 384  die  Unzulässigkeit  einer 
Steigerung  neu  eingeschärft;  man  bezieht  sich  hier  auf  die  lex 
vetus,  welche  nachweislich  auf  Severus  und  Caracalla  zurückgeht 
und  unzweifelhaft  auch  bei  diesen  Kaisern  nur  Anerkennung  ur-> 
alten  Rechtes  war  (col.  2,  lin.  19,  C.  J.  11,  71,  2). 

Allmählich  beginnen  aber  die  wiederholten  Gesetze,  welche 
die  Steigerung  beim  emphyteutischen  Canon  abschaffen,  eine 
Aenderung  der  Rechtsanschauung  herbeizuführen.  Der  Prozess 
geht  freilich  nicht  mit  einem  Schlag  vor  sich;  wir  sehen  ein  deut- 
liches Ringen  der  älteren  und  jüngeren  Auffassung.  Zwar  wird 
schon  bei  der  erstmaligen  Wiederholung  des  Steigerungsverbots 
die  Emphyteuse  einmal  als  dominium  bezeichnet  (col.  3,  lin.  12, 
C.J.  11,  62,  4  a°  368),  aber  im  Jahre  380  heissen  die  Emphyteuten 
noch  immer  „conductores"  (col.  2,  lin.  16,  col.  3,  lin.  16).  Dagegen 
findet  sich  im  Jahre  393  (lin.  22,  C.  Th.  5,  13,  33)  das  erste  Mal 
eine  Identification  von  Jus  perpetuum  und  emphyteuticum,  indem 
beide  auf  Staats-  und  Patrimonialgut  gleichmässig  genannt  werden. 
Nachdem  dann  im  Jahre  395  den  Emphyteuten  nochmals  firmum 
dominium  zugesichert  worden  ist,  tritt  von  da  an  die  Ver- 
schmelzung beider  Rechtsinstitute  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund (col.  2 — 3,  lin.  24  f.). 

VI.  Und  nun  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage:  Warum 
kommt  die  Emphyteuse  auf  Patrimonialgrund ,  auf  dem  Boden 
der  Res  privata  aber  das  Jus  perpetuum  vor?  So  lange  diese 
Antwort  nicht  befriedigend  gegeben  werden  kann,  ist  Alles  unklar. 
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Umgekehrt  ist  die  Sache  sofort  erledigt,  wenn  diese  Erscheinung 
aufgeklärt  ist. 

Nun  ist  aber  diese  Antwort  leicht  zu  finden,  nachdem  wir 
festgestellt  haben,  dass  die  Emphyteuse  ursprünglich  nicht  ein  auf 
ewige  Zeit  begründetes  Verhältniss  ist,  sondern  nur  eine  zeitliche, 
wenn  auch  langfristige  Pacht  darstellt.  Der  Grund,  weshalb  auf 
dem  Patrimonium  nur  dieses  Recht  zugelassen  wurde,  liegt  im 
Wesen  des  Patrimonium.  Dasselbe  ist  Hausvermögen  der  Dynastie, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  man  diesem  seine  Beweglichkeit 
erhalten  will.  Sowie  der  Privatmann  auf  seinen  Gütern 
keine  ewigen  Pachter  ansetzt,  weil  dies  einer  definitiven 
Umwandlung  des  Grundeigentums  in  Renten  gleichkommt, 
will  auch  die  Dynastie  ihren  Grundbesitz  nicht  in  ein 
blosses  Obereigenthum  verwandeln,  sondern  sich  den  Vor- 
theil  einer  späteren  Steigerung  der  Bodenwerthe  vor- 
behalten.1) 

Ganz  anders  auf  der  Res  privata,  einschliesslich  der  alten 
Staats-,  Tempel-  und  Gemeindegüter.  An  dieser  hat  die  Dynastie 
kein  persönliches  Interesse ;  dieses  Vermögen  ist  Staatsgut.  Wir  sehen 
auch  heute  noch,  dass  die  Verwaltung  eines  solchen  von  andern 
Gesichtspunkten  geleitet  wird,  als  die  der  dynastischen  Familien- 
fondsgüter. Eine  Steigerung  der  Grundrenten  des  Staats  berührt 
nicht  die  pecuniären  Interessen  des  Monarchen;  es  ist  begreiflich, 
dass  man  auf  sie  eher  verzichtet.  Dazu  kommt  noch,  dass  auf 
einem  grossen  Theile  dieses  Etats,  nämlich  auf  den  alten  Staats- 
domänen der  republikanischen  und  früheren  Kaiserzeit  dieses  Ver- 
hältniss althergebracht  war;  man  folgte  hier  nur  stehenden 
Traditionen. 

Der  Gegensatz  von  Emphyteuse  und  Jus  perpetuum  ist  also 
durch  die  divergirenden  Tendenzen  der  kaiserlichen  Hausverwaltung 
einerseits,  der  Staatsdomänen  Verwaltung  anderseits  von  selbst 
gegeben.  Erst  in  der  zweiten*  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
hat  die  Hausverwaltung  sich  die  Grundsätze  der  Staatsverwaltung 
angeeignet. 


i)  Damit  steht  es  natürlich  nicht  in  Widerspruch,  sondern  im  Einklang,  dass 
in  Zeiten  der  Finanznoth  man  gerade  dieses  Fatrimonialgut  zu  jus  privatum  ver- 
kaufte (oben  S.  40  Anm.  4);  das  war  eben  die  Kehrseite  seiner  IJeweglichkeit. 
Bei  den  (tütern  der  lies  privata  war  dieser  Verkauf  wegen  der  festen  Stellung 
der  Perpetuarier  unmöglich. 
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Ist  hiernach,  wie  ich  hoffe,  der  principielle  Gegensatz  unserer 
beiden  Institute  klargelegt,  so  erübrigt  noch  auf  einige  Einzel- 
heiten einzugehen,  welche  den  Rahmen  des  Gesagten  ausfallen 
mögen. 

VII.  Zunächst  interessirt  die  Frage,  wie  es  mit  etwaigen 
Erbstandsgeldern  stand.  Beim  jus  perpetuarium  scheinen  sie 
gezahlt  worden  zu  sein;  C.  J.  n,  66,  i  (341):  „Universi  cognoscant 
has  possessiones  quas  de  fisco  nostro  compuruvrrunt  sea  com- 
pamntj  nullo  a  nobis  jure  retrahi  sed  propria  firmitate  possessas 
etiam  ad  posteros  suos  ihmivii  perpetui  durabilitate  dimitti."  Ja 
hier  wird  die  Zahlung  der  Erbbestandssumme  gerade  als  das 
richtige  Merkmal  des  jus  perpetuum  hingestellt.  Anders  dürfte 
es  wohl  bei  der  Emphyteuse  gestanden  haben.  Zwar  wird  in 
C.  J.  11,  70,  4  (circa  395)  gesagt:  „Eos  qui  auctione  prima  fundorum 
juris  pafrhnonialis  sive  templorum  possessores  effecti  sunt  vel 
fuerint,  firmum  dominium  tenere  decernimus  ne  ulterius  vacillet 
uniuscuiusque  possessio  sed  teneat  quisque  jus  proprium  quotl 
dato  pretio  röboratum  est  vel  fmril"  Ein  Einstandsgeld  ist  hier 
sicher  gemeint;  aber  ich  glaube,  dass  das  sonst  freilich  auf  Emphy- 
teuse deutende  Wort  patrimonhdis  fundus  nicht  mehr  technisch 
gebraucht  ist  —  das  Gesetz  fällt  schon  an  die  Wende  zum  fünften 
Jahrhundert  —  sondern  die  fundi  rei  privatae  und  fiscales  be- 
zeichnen soll.  Darauf  deutet  die  Zusammenstellung  mit  den  nicht 
zum  Haus-,  sondern  zum  Staats  vermögen  gehörigen  Tempelgütern 
und  die  Erwähnung  der  „auctio  prima",  welche  ein  Begriff  des 
jus  perpetuum  ist  (s.  S.  46).  Freilich  ist  es  nicht  in  der  Ord- 
nung, dass  hier  bei  fundi  rei  priv.  von  einem  „vacillare"  des 
Besitzes  gesprochen  wird;  die  sonstigen  Gesetze  schliessen  ein 
solches  bestimmter  aus.  Aber  wahrscheinlich  beginnt  in  dieser 
Verordnung1),  welche  schon  nach  395  liegt,  bereits  die  Verwirrung 
zwischen  jus  perp.  und  emph.  sich  anzukündigen.  Dass  der 
Emphyteuse   der  Mangel    des   Erbstandsgeldes   eigenthümlich   ist, 

1)  Nicht  schon  im  Jahre  377  C.J.  11,  62,  5;  wenn  hier  gesagt  wird:  „qui 
a  prioribus  colonis  vel  cmphyteuticarih  dcstitutum  patrimonialem  tun  dum  a 
peraequatore  vel  censitore  susceperint,  pn'pduo  eundem  atque  inconcusso  iure 
possideant"  ist  nur  gemeint,  dass,  wenn  der  Zuschlag  verlassener  Grundstücke 
durch  den  Peräquator  erfolgt  ist,  der  Uebernehmer  davon  nicht  bloss  die  Last, 
sondern  auch  den  Vortheil  unentziehbaren  Besitzes  haben  soll.  Das  Verhältniss 
bezieht  sich  also  nur  auf  Oedland  und  ist  mit  dem  Bifanksrecbt  zusammen- 
zustellen. 
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scheint  mir  aus  O.J.  n.  62,  n  (a°  412)  und  12  m"  434I  hervor* 
Eugenen.     Erstere  sagt: 

.Ins  emphyteatici  pxaedn  quod  sinr  obligationis  vincolo 
retentatum  est,  nostro  judicio  immutabüe  perdurare  praecipimug; 
poseessionem  autem,  oaae  sine  obligatio!»  speciab'  faerä   ritiosa, 

vetustale   tempons   vulumus   adjnvari.1) 

Das  Obligation^  vinculum  kann  nur  der  Einkauf  in  die  BrbpaobJ 
ssin;  dass  unterschieden  wird  zwischen  Emphyteusen  mir  und  ohne 

Solchen,  wird  damit  /usainineiiliaiigen.  dass  jetzt   I  B "  4  1  3  I  dei  Name 

Emphyteose  auch  du  perpetnarische  Etechi  mit  urafasst,    Dieses  isi 

ECmphytense  mit,  die  alte  Emphyteuse  eine  solche  ohne  Kinkanf. 

und  das  scheint  auch  einen  praktischen  Unterschied  zu  begründen.1 

In  C.  12    b,  t.  endlich  heisst  es,  das*  auch  die   Bmphyteuten, 

dir  -ich  nicht  eingekauft  haben,  eine  ebenso  teste  Rechtsstellung 

haben  sollen,  wie  die  eingekauften.  Damit  ist  auch  jener  letzte 
in   Anm.  2    verdeutlichte  Unterschied  beseitigt. 

VIII.  Badlieh  'lie  Vcraiisserlichkeit  scheint  bei  beiden  EategO- 
rien  anerkannt;  für  die  Emphyteuse  G.-J.  5,  71.  13  u"  293;  11,62,  1 
a"  315  C.Th.  1 1, 1,4(337);  fttedae  Job  penpetnmn  C. .).-,.  71, 13  a°293. 
Natürlich  muss  sie  an  die  Genehmigung  der  Domania-lvenvaltini:: 

gebunden  gewesen  sein;  dies  deutet  die  bezeichnete  Constitution 

C  1.  Li,  62,  1  selbst  an,  indem  sie  sagt,  dass  eine  donatio  citra 
jndicis   aiictoritutem    gütig  sein   soll,   wenn  sie  den  statutarischen 

Bedingungen  entspricht  (..salva  lege  fisci").  Diese  werden  rieb 
wohl  auf  die  Tauglichkeit  des  rebernehiners  bezogen  haben;  vgl. 
C.  J.  11,66,  2,  2   und   3;    11,  71,  1.    —    Üb    der    Uehernehiner   für 

Zinsrückstände  haftete,  wissen  wir  nicht;  wenn  die  lieglements 
das  liegentlieil  nicht  liestiminlen.  hatte  die  Domänen  Verwaltung 
BS  in  der  Hand,  die  Zahlung  der  aufgelaufenen  Rückstand''  zur 
Ttedingung  für  die  Verkaufsgenehmigung  zu  macheu. 


il  Im  /wrili'ii  ÜjilbsnU  ilpr  Steile  ist  offenbar  an  das  Vitium  commissi  ge- 
dacht (oben  8.  48  Note  2),  d.  L  aii  Zinsrückstände,  welche  fej  K.-ht  im  fa- 
mission  begründet  hätten.      Hiervon  wird   wegen  Verjährung  abgesehen. 

: )    Im    li'tztTi-n    Falk    soll   niinilich  das  Recht  iwar  nueh  „iramutabile"  sein. 

mbÜBt)   dass  der  KaistC  MS   tnei-  i-in    l'^eropriiil 

vorbehält.      Ist    letzteres    richtig,    so    giebt    es    noch    immer   m    KstogviBD    '1' 

Erbpacht  im  u:    iin  ■  ■     i  kaum    sehr  m    filnlitr b 

urii.-i^iii.  rkhtigsr,  vor  ihr  RttiHa  rieh   der  \'--<-\-\ -ms  trota  mtgigim rtnhmrli 

rang  hm    m,  71,  1)  auch  ■ahwerlioh  ■  hfl  bare»  Qtwia  rieft«.     Dun 
hat  dieser  Vorbehalt  die  AiugkWHUtg  Mdsi    Hifcnjnri«   akht  phinfet 


ht 
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IX.  Die  Entwicklung  der  Emphyteuse  im  engeren  und  ur- 
sprünglichen Sinn  war  also  die,  dass  Pachtungen,  die  von  Haus 
aus  auf  Zeit  lauteten,  allmählich  in  ewige  umgewandelt  wurden. 
Dieser  Hergang  ist  unschwer  zu  erklären;  was  wir  darüber  in 
den  Verordnungen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
finden,  ist  im  Grunde  nur  der  Abschluss  eines  Prozesses,  der  sich 
seit  Jahrhunderten  vorbereitet  hatte. 

Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung,  welche  die  Patrimonialgüter 
hatten,  muss  es  kaum  durchführbar  gewesen  sein,  alle  einzelnen 
Pachtgüter  des  ganzen  Familienfonds  nach  je  fünf  Jahren  einer 
Neulicitation  zu  unterwerfen.  Auch  wird  das  Schwergewicht  der 
bestehenden  Verhältnisse  und  der  Eintiuss  grösserer  Pachtbesitzer 
von  selbst  dazu  geführt  haben,  dass  die  ursprünglich  vielleicht 
geplante  fünfjährige  Neulicitation  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  auf  eine  blosse  Revision  der  bestehenden  Üontracte  hinaus- 
lief. Ein  deutliches  Paradigma  dieser  Entwicklung  geben  uns  die 
Zeitverpachtungen,  welche  die  römische  Staatsverwaltung  schon 
in  der  republicanischen  und  früheren  Kaiserzeit  vollzogen  hatte. 
Diese  liefen  de  jure  auf  fünf  Jahre;  aber  wie  sah  es  in  der  Praxis 
aus?  Thatsachen  wie  die,  dass  z.  B.  die  campanische  Domäne 
zum  Theil  durch  Privatoccupation  verringert  wurde1),  oder  dass 
in  Afrika  im  Jahre  643  der  Stadt  die  Höhe  des  vectigal  zu 
Gunsten  der  bestehenden  Pächter  ein-  für  alle  Mal  fixirt  wurde3), 
beweisen  deutlich,  wie  wenig  das  System  der  fünfjährigen  Reli- 
citation  ernst  genommen  wurde.8)  Und  diese  Thatsachen  liegen 
schon  in  der  republikanischen  Zeit.  Es  werden  sich  eben  ähn- 
liche Erscheinungen  herausgebildet  haben,  wie  im  fränkischen 
Reich,  wo  die  Einziehung  der  Lehen  dem  König  thatsächlich  un- 
möglich wurde,  oder  in  Ostpreussen,  wo  zwar  die  Pachtdauer  an 
sich  nur  eine  kurze  war,  aber  Friedrich  H.  verfügte,  „dass  man 
möglichst  die  Verträge  mit  den  alten  Pächtern  verlängern  und 
ihnen  nur  dann  einen  Neubewerber  vorziehen  solle,  wenn  dieser 
ein  ganz  solide  begründetes  Angebot  mache."4)     Auf  diese  Weise 

1)  Granius  Licinianus  p.  15.     Weber  Agrargesch.  138. 

2)  Lex  agrar.  lin.  85.     Vgl.  dazu  Weber  a.  a.  0.  154. 

3)  Bei  wirklicher  Relicitation  hätte  in  dem  Note  1  erwähnten  Fall  die  Be- 
hörde unfehlbar  die  stattfindenden  Privatoeenpationen  bemerken  müssen,  da  der 
Ersteigerer  doch   die  Grenzen  des  Pachtguts  festgestellt   wissen   will. 

4 )  Citirt  nach  Habe,  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Pacht  ( 1 890)  p.  1 1 . 
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müssen  auch  auf  den  Patrimonialgütern l)  in  der  erdrückenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  aus  den  ursprünglichen  Zeitpächtem  später  factisch 
perpetuarii,  aus  ursprünglicher  Zeitpacht  später  factisch  Verhält- 
nisse erwachsen  sein,  welche  dem  jus  perpetuum  gleichstanden, 
d.  h.  wo  zwar  eine  Neulicitation  möglich,  aber  bei  der  Länge  des 
Pachtbesitzes  ohne  Härte  kaum  durchführbar  war. 

Schliesslich  kam  es  dahin,  dass  die  Domänenpächter  es  wieder- 
holt durchsetzten,  dass  selbst  von  den  seltenen  Versuchen  einer 
Neulicitation  Abstand  genommen  und  ihre  Pachtrente  fixirt  wurde. 
Damit  aber  waren  sie  nun  wirkliche  Erbpächter  geworden.  — 

Sehr  einfach  erklärt  sich  zum  Schluss  der  Name  „i/upitevotf". 
Jeder  Pachtcontract  enthält  naturgemäss  Vorschriften  darüber,  in 
welcher  Weise  der  Pächter  das  Land  zu  bestellen  hat,  er  muss 
einen  Wirthschaftsplan  umfassen.  Darin  bildete  natürlich  die 
Bepflanzung  mit  Oel-,  Feigen-  und  anderen  Bäumen  oder  mit 
Wein  ein  wichtiges  Stück8);  der  Anbau  von  Cerealien  wird  nicht 
gefehlt  haben,  aber  yewQyol  konnte  man  die  Pächter  nicht  wohl 
nennen,  weil  dies  von  altersher  den  Bauer  bedeutet,  was  diese, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  ihrem  Beruf  nach  nicht  waren.  Es 
ist  ganz  erklärlich,  dass  man  sie  als  ,,Pflanzer"  bezeichnete.  Dass 
sie  deswegen  stets  nur  Oedländereien  gehabt  haben  sollten,  wie 
man  aus  dem  Namen  wohl  geschlossen  hat,  ist,  wie  schon  gesagt, 
eine  ganz  unzulässige  Behauptung.  Und  keinesfalls  liegt  in  der 
Culturpflicht  das  eigentliche  Distinctiv,  welches  den  Emphyteuten 
vom  Perpetuarier  abhebt;  dieses  liegt  vielmehr  in  der  Kündbar- 
keit seines  Besitzes,  und  der  Name  Emphyteuta  bezeichnet  nur 
eine  secundäre  und  untergeordnete  Unterscheidung. 

X.  Dass  die  bezeichnete  Klasse  von  Besitzern  nicht  Mos 
langdauemde,  sondern  wie  wir  eben  sahen,  auch  grosse  Besitzungen 
innehatte,  also  einen  Stand  von  (Jrosspächtern  darstellt,  ist  leicht 
zu  erklären.  Zwar  haben  wir  früher  die  Ansicht  abgelehnt,  als 
ob  Staat  und  Gemeinde  von  vornherein  mit  Vorliebe  an  Gross- 
pächter und  auf  lange  Frist  vergeben  hätten.  Die  ursprüngliche 
Tendenz  der  Erbpacht  scheint  sich  mehr  auf  die  Schollenpacht 
bezogen  zu  haben.  Es  ist  jedoch  auch  hier  Tendenz  auf  Lati- 
fundienbildung vorhanden.     Dieselbe  hat  verschiedene  Wurzeln. 

1)  Die    oben    citirten    Erscheinungen    beziehen    sieh    nämlich    zunächst    auf 
Staatslawl. 

2)  Vgl.  oben   S.  8  und  33. 
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Einmal  mag  es,  je  mehr  die  Qualität  der  Domänen  Verwaltung 
sank,  desto  häufiger  zu  einer  wahren  Verschleuderung  der  Do- 
mänen an  Speculanten,  einflussreiche  Leute  oder  gar  an  solche, 
welche  die  competente  Behörde  zu  bestechen  wussten,  gekommen 
sein.  Ein  deutliches  Zeugniss  dafür  enthält  Codex  Theodosianus 
5>  !3>  33>  wo  die  Kaiser  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius  sich 
über  die  Hergänge  bei  Begründung  von  Erbpachtungen  beklagen: 

sed  quando  improborum  impotentia  (=  violentia)  factum 
est,  ut  optimis  quibusque  (sc.  praediis)  lucri  cupiditate  et  quaestui 
servientibus  deteriores  agri  provincialibus  relicti  sint,  quos  nemo 
eorum  dignatus  fuerit  obtinere  sqq 

Wie  ich  bereits  oben  (S.  36)  sagte,  wirft  diese  Stelle  ein 
Schlaglicht  auf  die  Misstände,  welche  bei  Austheilung  der 
Domäne  an  die  Erbpächter  platzgegriffen  hatten.  Den  guten 
Boden  erhielten  einflussreiche  Leute,  wohl  nicht  ohne  einen 
Bakschisch,  Aermere  nur  den  Ueberrest.  Das  sind  genau  die- 
selben Erfahrungen,  welche  man  in  Preussen  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  gemacht  hat:  Ich  wiederhole  eine  schon 
oben  citirte  Aeusserung  Schmollers  „Je  mehr  es  an  tüchtigen 
bäuerlichen  Erbpächtern  fehlte,  je  mehr  endlich  die  Beamten 
selbst  an  der  Uebernahme  ganzer  Vorwerke  sich  betheiligten, 
destomehr  verwandelte  sich  die  urspründlich  colonisatorisch  ge- 
dachte Massregel  in  eine  blosse  Verschleuderung  des  Staatsgrund- 
besitzes zu  Gunsten  von  Beamten,  Günstlingen,  Abenteurern, 
grösseren  Unternehmern,  städtischen  Capitalisten,  ja  sogar  wohl- 
habenden Zunftmeistern  aus  den  Städten."1)  Ausserdem  ist,  nach- 
dem, wie  wir  sahen,  wahrscheinlich  ein  grosser  Theil  der  späteren 
Erbpachtungen  aus  ursprünglichen  kurzfristigen  Zeitpachtungen 
hervorgegangen  ist,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  in  der 
republicanischen  Zeit  die  Zeitpachtungen  vom  Staat  grosse  Com- 
plexe  umfasst  haben.  So  umfasste  zur  Zeit  des  Verres  die  Feld- 
mark Leontinoi,  welche  römische  Staatsdomäne  geworden  war2), 
nicht  weniger  als  30000  jugera.3)  Dieses  ungeheure  Gebiet  war 
schon  vor  der  Praetur  des  Verres  auf  nicht  mehr  als  84  Pächter 
vertheilt.  Nach  seiner  Statthalterschaft  war  diese  Zitier  auf  32 
herabgesunken;    wie   Cicero    behauptet,    waren   viele   Pächter   ab- 

1)  Schmoller  zur  inneren  Colonisation  Deutschlands  (1886)  p.  30. 

2)  Cic.  Philipp.   2,  17.  43;  39,  101.  —  3,  9.  22. 

3)  Cic.  in  Ven*.  3,  49.  1 1 6. 
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gezogen  und  hatten  sich  fttr  sie  keine  Remplavanten  gefunden, 
weil  niemand  unter  dem  damaligen  Regime  zu  pachten  wagte.1) 
Aehnliche  Thatsachen  überliefert  er  auch  für  andere  Bezirke 
Siciliens.2)  Sehr  characteristisch  ist  der  Fall  eines  gewissen 
Nympho  aus  Centuripae,  welchem  auf  einem  einzigen  Landgute 
eine  Ernte  von  7000  Medimnen  (=42  000  modii)  Weizen  beschlag- 
nahmt wurde.8)  Rechnet  man,  dass  der  Ertrag  das  zehnfache 
Korn  erreicht4),  so  umfasste  das  Pachtgut  1000  Joch.  Da  es, 
wie  richtig  bemerkt  worden  ist,  schon  von  vornherein  bequemer 
ist,  mit  wenigen  grossen,  als  mit  zahlreichen  kleinen  Pächtern 
zu  thun  zu  haben,  so  ist  es  durchaus  begreiflich,  dass  man 
schon  von  Anfang  an  die  Zeitpachtung  lieber  an  grosse  als  an 
kleine  Unternehmer  vergab;  ausserdem  führten  die  in  den  Pro- 
vinzen ständigen  Missverwaltungen,  wie  auch  das  hervorgehobene 
Beispiel  des  Verres  zeigt,  zu  einem  Minderangebot,  welches  natur- 
gemäss  eine  Vergrösserung  derjenigen  Pachtgebiete  zur  Folge 
hatte,  welche  den  obrigkeitlichen  Druck  auszuhalten  oder  durch 
erlaubte  oder  unerlaubte  Mittel  von  sich  abzulenken  vermochten. 
Es  ist  nur  ein  Ausdruck  derartiger  Miss  Verhältnisse,  wrenn  wir 
die  afrikanischen  saltus  der  ara  legis  Hadrianae  im  Besitz  grösserer 
conductores  finden.  Das  Decret  des  Commodus  über  den  saltus 
Burunitanus  weist  die  gleichen  Verhältnisse  auf,  und  diese  In- 
schrift zeigt  uns  gleichzeitig,  wie  gut  diese  Grossunternehmer  mit 
der  kaiserlichen  Intendantur  sich  abzufinden  wussten.5)  Es  ist 
daher  durchaus  begreiflich,  dass,  als  die  kurzfristigen  Pachtungen 
dieser  Leute  mehr  und  mehr  in  factische  dauernde  Besitzungen 
und  schliesslich  in  eigentliche  Erbpachten  übergingen,  sich  auch 
hier  ein  Stand  von  Grosspächtern  gebildet  hat. 

XI.  Wir  haben  bisher  die  Umbildung  der  Emphyteuse  zu 
einem  perpetuarischen  Hecht  verfolgt.  Es  ist  schliesslich  noch 
in   dem   Inhalt    des  Jus  perpetuum   eine   Entwicklung   zu  zeigen, 


1)  in  Verr.  3,  51.  120. 

2)  in  Verr.  3,  51.  120:  In  Mutyka  fiel  die  Zahl  der  Pächter  hinnen  drei 
Jahren  von  187  auf  86,  in  Herhita  von  252  auf  120,  in  A^yriuni  von  250 
auf  80. 

3)  in  Verr.  3,  21,  53 f. 

4)  Das  ist  viel  gerechnet,  I.e.  47,  112. 

5 )  1 Procura toris  tili  intelligis  praevaricationem)  quam  non  modo  cum  Attio 
Maximo  adversario  nostro,  sed  cum  omnihus  fere  Conducton hus  contra  fas  atque 
in  perniciem  rationum  tuarum  sine  modo  exereuit  sqq.  .  .  . 
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welche  demselben  die  ihm  ursprünglich  fehlende1)  Culturpflicht 
beifügt.  Diese  Culturpflicht  war  wie  wir  gesehen  haben,  den 
emphyteutischen  Verhaltnissen  schon  kraft  ihrer  Natur  als  Pacht- 
verhältnisse eigen;  der  Umstand,  dass  sie  später  auch  an  das 
Jus  perpetuum  sich  anheftet8),  giebt  uns  noch  die  Erklärung  für 
die  Thatsache,  dass  bei  der  Verschmelzung  beider  Institute  die 
Emphyteuse  es  ist,  welche  dem  Ganzen  seinen  schliesslichen 
Namen  gegeben  hat. 

Hierfür  kommen  die  beiden  eigentümlichen  Einrichtungen 
der  hußokri  und  peraequatio  in  Betracht.8)  Schon  Constantin  C.  J. 
ii,  59.  1  verfügt:  „wenn  in  der  Gemeinde  die  Decurionen  die  Grund- 
steuer für  possessiones  desertae  nicht  mehr  aufbringen,  sind  diese 
Grundstücke  auf  alle  Besitzer  zu  vertheilen."  Dieses  Princip 
wird  durchgeführt  für  alle  Arten  von  Besitz,  nicht  blos  emphy- 
teutischen an  fundi  patrimoniales  C.  J.  11,  59.  2  a°  337;  C.  Th.  5,  13. 
30  a°  386,  sondern  auch  an  reinem  Privatbesitz  (C.  J.  11,  59,  1 
oben),  ferner  ursprünglich  sogar  an  fundi  patrimoniales  emti  jure 
privato  (C.  Th.  5,  13,  34)  was  freilich  i.  J.  398  abgeschafft  wird4) 
(s.  oben  S.  40  Anm.  1)  und  an  perpetuarischen  fundi  rei  privatae. 
C.  Th.  10,  3,  4  =  C.  J.  1 1,  59,  6  a°  383/)  Bei  dieser  offenbar  sehr 
harten  Massnahme  gilt  nur  die  eine  Erleichterung  (C.  Th.  5,  13,  30), 
dass  „qui  emphyteuticario  nomine  nee  ad  plenum  idoneas  nee  omni- 
modo  vacuas  (terras)  detinent",  also  wer  Ländereien  nur  mittlerer 
Bonität  gepachtet  hat,  für  die  ihm  zugeschlagene  Pacht  des 
defecten  Ackers  eine  zweijährige  Immunität  geniesst.  Wer  dagegen 
terras  opimas  ac  fertiles  besitzt,  muss  für  das  ihm  zugeschlagene 


1)  Oder  doch  nicht  nachweisliche;  denn  eigentlich  ist  uns  nirgends  gesagt., 
dass  der  Perpetuarier  nicht  eulturpflichtig  ist.  Wenn  die  kleinen  ägyptischen 
Erbpächter  unter  diese  Kategorie  gehören  sollten,  was  wir  freilich  nicht  wissen, 
so  würde  der  Contract  der  Aurelia  Demetria  (oben  S.  35  f.)  auch  hier  ein  Beispiel 
der  Culturpflicht  geben. 

2)  Im  Titel  C.  J.  4,  65  ist  davon  allerdings  nicht  die  Rede,  sondern  dieser 
Punkt  offenbar  als  selbstverständlich  vorausgesetzt.  Das  beweist  schon  die  Ana- 
logie der  kirchlichen  Emphyteuse  (Nov.  7  und  120)  wo  die  Arbeitspflicht  des 
Emphyteuten  eine  Rolle  spielt. 

3)  Die  Möglichkeit  einer  Rückwirkung  dieser  Institute  auf  die  Erbpacht  hat 
laut  brieflicher  Mittheilung  auch  Herr  College  Seeck  gleichzeitig  mit  und  unab- 
hängig von  mir  herausgefühlt. 

4)  Demgemäss  sind  diese  fundi  patrimoniales  emti  jure  privato  in  dieser 
Richtung  sogar  gegenüber  dem  sonstigen  Privatbesitz  privilegirt. 

5)  Unbestimmter  Beziehung  ist  C.  Th.  13,11.9. 
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Stück  Brachland  sofort  den  Canon  entrichten.  Selbstverständlich 
wurden  die  gleichen  Principien  auch  dann  gehandhabt,  wenn 
wegen  Absterbens  oder  Abwirthschaftens  einer  Pächterfamilie 
eine  Erbpachtstelle  zur  Neuvergebung  kam.  Hier  wurde  gleich 
von  vornherein  nur  gemischter  Besitz  vergeben  (C.  Th.  5,  13,  33 

a°  393). 

Diese  Massregeln  waren  nun   vollkommen  geeignet  das  alte 

Jus  perpetuum  mit  dem  Element  der  Culturpflicht  zu  durchsetzen, 

welche  wir  als  der  Emphyteusis  wesentlich  zu  betrachten  gewohnt 

sind.     Da  die  Pächter  mit  Jus  perpetuum  jetzt  nothwendig  mit 

Rottland  bedacht  sein  müssen,  ist  ihr  Recht  nicht  mehr  ein  reines 

frui,    sondern    enthält   auch   eine   Culturpflicht.      Man   muss   sich 

dabei  nur  auf  den  Standpunkt  stellen,   dass  jedes  durch  solche 

Zusammenlegung  geschaffene  Gut  als  eine  Katastereinheit  erscheint, 

welche  als  Ganzes  von  ihrem  Besitzer  steuerflihig  erhalten  werden 

muss.     Man  kann  das  auch  so  ausdrücken:  vom  Standpunkt  der 

Steuerverwaltung   erscheint   der  Grundbesitzer   als   culturpflicht  ig 

(ad  privatum  pariter  publicumque  compendium  excolit:  C.  Th.  5, 

15,  12)   und  das  bewirkt  insbesondere  in  Anwendung  auf  unsere 

Verhältnisse,  dass  auch  für  den  Perpetuar  der  Ausdruck  Emphy- 

teuta  sich  rechtfertigt. 

Wenn  dieser  Culturpflicht  nicht  genügt  wird,  so  tritt  jeden- 
falls nach  dein  bereits  oben  Ausgeführten  das  Bifanksrecht  ein. 
Diese  Sanction  unterscheidet  sich  allerdings  formell  von  der  eigent- 
lichen Abstiftung,  wie  sie  für  die  kirchlichen  Emphyteusen  fftr  den 
Fall  der  Deterioration  des  Grundstücks  durch  Justinian  verfügt 
worden  ist;  materiell  wird  sie  wohl  zumeist  denselben  Erfolg  ge- 
habt haben.  Bei  der  älteren,  d.  h.  noch  kündbaren  Emphyteuse 
muss  ausserdem  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Pacht- 
contracts  wegen  unterlassener  Bestellung  auch  eine  vorzeitige 
Kündigung  möglich  gewesen  sein,  also  ein  wahres  Privationsrecht 
bestanden  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass,  nachdem  die 
Verschmelzung  von  Emphyteuse  und  Jus  Perpetuum  vor  sich 
gegangen  ist,  dieses  auf  alle  Domänenerbpachtungen  ausgedehnt 
worden  ist. 

lieber  die  in  dieser  Zeit  bekanntlich  sich  entwickelnde  Vererb- 
pachtung von  Privatgrundstücken  soll  hier  nicht  mehr  gesprochen 
werden  und  ebensowenig  über  die  kirchliche  Emphyteuse.  Ich 
erwähne  nur,   dass   für   letztere   ein   interessantes  Document  sich 

AMiandl    d.  K.  S.  <i<«eUtch.  d.  WitMDtch.,  phil.-hiit.  Cl.  XX.  it.  6 
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jüngst  gefunden  hat  in  dem  von  Kenyon  Greek.  Pap.  in  the  Brit. 
Mus.  2.  323f.  veröffentlichten  Papyruscontract.  *)  Auch  dieser  be- 
stätigt unter  anderen  die  zu  Eingang  dieser  Abhandlung  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  bei  Erbpachtungen  zumeist  gemischter 
Besitz  vergeben  wird;  das  Pachtland  setzt  sich  wie  in  der  Tafel 
von  Heraklea  zusammen  aus  121/,  Aruren  Culturland  mit  einem 
Zusatz  von  5  Hufen  Oedl&ndereien,  ein  für  den  Erbpächter  ziem- 
lich günstiges  Verhältniss. 

1)  Dazu  neuestens  C.  H.  Muller,  Arch.  f.  Pap.  Forsch.  1,  437  f. 
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DER  PATRIARCHAT  VON  ACHRIDA 


GESCHICHTE  UND  URKUNDEN. 


VON 


HEINRICH  GELZER. 


Abhandl.  d.  K.  9.  Getelltch.  d.  Wiueiuch.,  phil.-hitt  Cl.  XX  Y. 


I.  Die  älteste  Geschichte  des  Patriarchats  von  Achrida. 

1.  Die  bulgarische  Epoche  bis  auf  Basileios  Bulgaroktonos. 

Zu  den  glänzendsten  Erinnerungen  der  bulgarischen  Nation 

gehört   fj    avToxt(pc(kog   ccQXieJtiöxojtij  9A%Qiöibv   ocai   JtaO)jg  BovXyaQiag. 

Als  der  Car  Symeon  (893 — 927)  das  Bulgarenreich  auf  den  Gipfel- 
punkt seiner  Macht  geführt  hatte,  erhob  er  den  Metropoliten 
Damianos  von  Drster  (Dorostolon-Dristra)  zum  autokephalen  Erz- 
bischof und  unter  seinem  Sohne  Peter,  dem  Schwiegersohne  des 
Kaisers  Christophoros  Lekapenos,  wurde  der  autokephale  bul- 
garische Primas  feierlich  zum  Patriarchen  proklamiert.  Auch  als 
Basileios  II.  Bulgaroktonos  dem  politischen  Dasein  des  bulgarischen 
Reiches  ein  Ende  gemacht  hatte,  blieb  dessen  geistliche  Unab- 
hängigkeit bestehen.  Der  Patriarch  hatte  seine  Itesidenz  von 
Drster,  das  971  wieder  oströmisch  geworden,  nach  Sredec 
(Triaditza),  dann  nach  Bdyn  (bis  1002),  Moglena  und  endlich 
nach  Achrida  verlegt.  So  berichtet  wenigstens  das  älteste  Zeug- 
nis, Basileios1  II.  Chrysobull,  während  das  Verzeichnis  der  Erz- 
bischöfe die  Reiseroute  Dristra — Bdyn — Prespa — Achrida  angibt. 
Achrida  wurde  auch  von  Basileios  II.  als  Wohnsitz  für  den  wieder 
zum  autonomen  Erzbischof  degradierten  Patriarchen  beibehalten 
und  blieb  das  geistliche  Centrum  der  westlichen  Balkanländer 
bis   1767. 

Sehr  wichtig  sind  nun  die  drei  Erlasse  des  Kaisers  Basileios, 
welche  die  dem  achridenischen  Erzbischof  überwiesenen  Eparchien 
feierlich  circumscribieren ,  und  so  die  Grundlage  der  unter  grie- 
chischer Herrschaft  bestehenden  Rechtsordnung  für  die  Erzdiöcese 
bilden.1) 

1)  Den  Text  der  Erlasse  des  Basileios  hat  nach  einer  Abschrift  Porfiri 
Uspenkij's  Golubinski  in  seiner  Geschichte  der  bulgarischen,  serbischen  und  rumä- 
nischen Kirche  (russ.).  Moskau  1871,  8.  25g — 263  und  darnach  der  Unter- 
zeichnete in  Byz.  Ztscbft.  II,  1893,  S.  42 — 46  mit  den  nötigen  Erläuterungen 
herausgegeben. 
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Der  erste  Erlass  bestimmte  für  die  Erzdiöcese  den  Umfang, 
welchen  dieselbe  unter  dem  letzten  Bulgarenfürsten  Car  Samuel 
(976 — 10 14)  besessen  hatte. 

Damals  umfasste  die  Erzdiöcese  folgende  Bistümer: 


1.  Achrida,   die  eigne  Diöcese 
des  Erzbischofs. 

2.  Kastoria, 

3.  Glabinitza  (Glavinica), 

4.  Moglaena  (Meglen), 

5.  Butelis  (Pelagonia), 

6.  Strummitza  (Strumnica), 

7.  Morobisdos  (Morozvizd), 

8.  Belebusda  (VelbuSd), 


9.  Triaditza  (Sredec,  Sofia), 

10.  Nisos  (Nis,  Nissa), 

11.  Branitza  (Branicevo), 

12.  Belegrada  (Belgrad), 

1 3.  Thramos(Striamos,  Zemlin), 

14.  Skopia  (Üsküb), 

15.  Prizdriana  (Prizren), 

16.  Lipainion  (Lipljan), 

17.  Serbia. 


Dazu  kamen  dann  auf  eine  erneute  Vorstellung  des  Erz- 
bischofs Johannes  noch  bedeutende  Gebietserweiterungen,  indem 
der  Kaiser  den  unter  Car  Peter  bestandenen  Diöcesenumfang 
herstellt.  Danach  werden  dem  Erzbistum  folgende  teils  in  den 
Kämpfen  unter  Tzimiskes  und  später  abgetrennte,  teils  zu  Dyr- 
rachion,  Nikopolis  u.  s.  f.  gehörige  Diöcesen  zugewiesen: 


18.  Dristra  (Drster), 

19.  Bodina  (Bdyn,  Widin), 

20.  Rhasos  (Rasa), 

21.  Horaea, 

22.  Tzernikos 

2^.  Chimaira  (Chimara), 


24.  Adrianupolis(Dryinopolis), 

25.  Name  ausgefallen, 

26.  Bothroton, 

27.  Joannina, 

28.  Kozila, 

29.  Petros. 


Endlich  ein  dritter  Erlass  fügt  hinzu: 


30.  Stagoi, 

31.  Berroia. 


2.  Das  griechische  Verzeichnis  der  ErzbischSfe  von  Bulgarien, 

Eine  wichtige  geschichtliche  Quelle  für  diese  älteste  national- 
bulgarische Epoche  des  Erzbistums  Achrida  ist  das  Verzeichnis 
seiner  Oberpriester,  welches  Du  Gange,  familiae  augustae  Byzantinae 
1680,  I,  S.  174 — 175,  herausgegeben  hat.  Dazu  hat  Zachariae 
von   Lingenthal    in   seinen    „Beiträgen    zur   Geschichte   der   bul- 
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garischen  Kirche"1)  einen  sehr  gelehrten  und  wertvollen,  wenn 
jetzt  auch  mehrfach  veralteten  Kommentar  geliefert.2) 

Du  Gange  hat  den  Text  ediert  nach  dem  Cod.  Ms.  Bibl.  Regiae 
sign.  2423  fol.  407v.  Da  Du  Canges  Druck  nicht  ganz  zuverlässig 
ist,  suchte  ich  die  Handschrift  noch  einmal  zu  vergleichen.  Durch 
Omonts  Liebenswürdigkeit  konnte  ich  den  von  Du  Gange  nach 
alter  Nummerirung  als  2423  (von  der  Hand  Coteliers)  bezeich- 
neten Codex  mit  dem  heutigen  Codex  888  (xm  s.  408 fol,  ol.  2423, 
dann  Mazarin  Reg.  1994)  identifizieren.  Er  giebt  von  fol.  402  an 
die  Patriarchen  von  Byzanz,  Rom,  Alexandria,  Antiochia  und 
Jerusalem  und  endlich  fol.  407v — 408'  01  aQynxioxonoi  ßovXyctQiag. 

Leider  erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  Paris  bemerkte  ich, 
dass  auch  Lequien  einen  Codex  für  die  Erzbischöfe  von  Bulgarien 
benutzt  habe  0.  C.  11,  289.  Caeterum  archiepiscoporum  aliquot 
Bulgariae  indicem  graecum  nactus  ex  Regio  cod.  1004  singulos 
quo  ordine  recensentur  recitabo.  Dass  Lequien  eine  Handschrift 
wirklich  eingesehen,  nicht  etwa  aus  Du  Cange  den  Text  kopiert 
habe,    ist    vollkommen    sicher.      Denn    beim    11.  Erzbischof   hat 

Du  Gange  das  Gompendium  «  in  ccxqi  aufgelöst,  was  er  dann  un- 
glücklich genug  in  xara,  Zachariae  in  axo  verschlimmbesserte. 
Dagegen  Lequien  liest  ganz  richtig:  ^ovaxbg  rot»  oQovg  'OXviutov 
a.  a.  0.  293.  Im  übrigen  ist  sein  Text  in  eine  Menge  Partikelchen 
unter  die  einzelnen  Erzbischöfe  verteilt  und  höchst  flüchtig  kopiert. 
Er  lässt  oft  Worte  aus,  welche  die  lateinische  Uebersetzung  bietet 
und  hat  viele  von  Du  Gange  abweichende  Lesarten,  namentlich  in 
den  Eigennamen.  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  eine»  Ver- 
gleichung  von  Lequiens  Handschrift,  wenn  dieselbe  wieder  auf- 
gefunden werden  kann,  für  nicht  unwichtig.  Auf  meine  Bitte 
hat  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  Herr  H.  Lebegue  sich  be- 
müht, meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Allein  die  Regii  haben  bis 
1801  die  alten  Nummern  beibehalten.  1004  zu  Lequiens  Zeit 
ist  noch  heute  1004  und  enthält  nichts  von  Bulgarien.  Es  bleibt 
also    nur    die    Annahme,    dass   Lequien    dieselbe  Handschrift  wie 

1)  Memoires  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petorsbourg  VII 
serie  T.  VIII.  Nr.  3. 

2)  Lkqi*ikn  scheint  er  kaum  benutzt  zu  haben,  obschon  er  ihn  S.  13  an- 
fuhrt, sonst  wäre  ihm  nicht  entgangen,  dass  derselbe  ebenfalls  eine  Edition  des 
Verzeichnisses  geliefert  hat.  Auch  hiltte  ihm  derselbe  den  Patriarchen  David 
zwischen  Philippos  und  Johannes  liefern  können. 
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Du  Cange  benutzt  und  sich  bei  Angabe  der  Nummer  (1004  statt 
1994)  verschrieben  habe.  Darum  hat  es  keinen  Wert,  seine 
lediglich  auf  Lesefehlern  und  Flüchtigkeiten  beruhenden  Varianten 
anzumerken;  ich  gebe  daher  den  Text  nur  nach  Paris.  Gr.  880 
fol.  407vsqq.: 

Ol  äQyiBJiiöKOJtoi  BovXyaQlaq. 

a.  ÜQoxoyevrjg  6  aQ%M3ti6xoXog  2Jagöixfjg^  61  ov  avxartexQid"r]Gav 
ot    ayiov    rtaxigeg    x<5    cpiXoödqxp    jtBQi    xov   ayiov    jtvevpaxog  ßXaGtprj- 
uovvxi,    xccfiag    iv    rc3    stqaxxix&    xfjg    avxfjg    rtQ&xrjg    Ovvodov    löxiv 
5  evQeiv* 

ß.  Me&odtog  &  avxädeX<pog  rot)  ayiov  KvqIXXov  xov  <piXo6o<pov, 
XHQorovrjd'elg  rtaoa  NixoXaov  starta  xov  {lexa  9AÖQiavbv  iv  xy  'Ptäfiy, 
Mogaßov  xfig  Tlavv&viag  aQ%i£Jti6xostog. 

y.   rogatidog,   %£iQoxovrjd,UQ   rtagcc    Mefrodiov,    eifr9   fiöxegov    ix- 
10  duo%d,e\g  rtagcc  xebv  3tv£vy.axo\La%<av. 

rf.    KXrjiirjg,   yevo^evog   ijtiöxoxog    JißeQiovxoXeoig   tfxoi   BeXixag, 
döXBQOv  dh  ijtixQccrtelg  rtagu  Bogiöov   ßaöiXicog  BovXyaQorv  i<pogav  xai 
xb    xgixov   {itQog  xf\g  BovXyagixfjg  ßaöiXeiag   fjyovv  axb   0eOöaXovixrjg 
ä%Qig  *IeQi%G)  xai  Kavvivov  fjxoi    TaGrjrtiaxov. 
15  e.    Aaiiiavbg    iv   /IwqoöxoXco,    xy    vvv    AqtjOxcc'    itp     oh   xai   fj 

BovXyagia  xexijitjxai  avxoxi(paXog.  ohxog  JtaxQiagyjtjg  at>rjyogevd,r] 
Jtagcc  xfjg  ßaGiXixfjg  GvyxXrjXOv  xeXevöei  xov  ßaöiXerog  *Po)iiavov  xov 
ylaxartrjvov*  ütixegov   dh  xad'ygid'i)  Jtaoa  'Icoavvov   xov    TX^iiöyjj. 

g.   regtictvbg  6  xai   raßgirjX  iv  Bofryjvoig   y.ai  iv  xy  ügiöxa. 
20  £.   tpiXiJtrtog  iv  Avyvitiy,  xy  JtäXai  phv  ^aGOagirty  rtgoöayogevo- 

pivtj,  vvv  dh  9Aygidi. 

rj.  'Icjavvrjg  xai  avxbg  iv  9Aygidi.  ohxog  i)v  ix  Aevgijg  %oigiov 
Ayvoav&vixrjg,  ijyovftevog  %gi]uaxi6ag  xfjg  ixeiöe  n-ovfjg  xfjg  freouijXOQog. 

ft.    Aecav   Jtoiüxog   ix  c/,GJiu«««i>,    %agxo(pvXa£   xf^g  [leyccXrjg  ixxXy- 
25  6 tag,    6    xxiöag    xrjv    xdxco    ixxXrjOiav   ist9    övo^iaxi    xfjg  ayiag   xov  freov 
2Jo(piag. 

i.  (deodovXog,  f)yov{ievog  xov  ayiov  Maixiov,  6  xxiöag  xijv 
ävcod'ev  [ieyaXy]v  ixxXyöiav  diu  Ovvdgo^fjg  'hmvvov   xov  Avx^oj. 

1a.  'I&ävvrjg  6  Aaurtrjvög,   {tovaybg  xov   ogovg   xov  'OXvpxov. 


2.  7tQcowyevriQ  cd.  avtE7tMQtd"iicccv  Du  Gange.  8.  Bogdßov  Du  Cange. 
12.  BovlyaQiag  Du  Cange.  15.  JoqoötoIg)  Du  Cange.  18.  öe]  xai  Du  Cange. 
19.  ßoöivoig  cd.        rrj  (  Du  Cange.        21.  u.    19.  ct%Qtöii  cd.        25.  inovo^axi  cd. 

29.   a  cd.       aiQi  (xcctcc)  Du  Cange.       Skvfntov  cd. 
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iß.  'I&vvrjQ  6  aoivog,  fyovpBvog  xfjg  iiovfjg  xof>  9Aqix£iov. 

ly.  &eo<pvXaxxog  6  i£  Evqixov,  qijxcoq  3n>  xai  öidxovog  tfjg 
ptydXijg  ixxXtjGiag. 

itf.  Aiiov  6  povyyog,  if;  'lovdai&v  wi»,  ix  XQoyovon'  XQ^axiGag 
ditiuGxaXog  x&v  iftv&v.  5 

u.  Mi^a^X,  6  ijtixXrjv  Mafcniog,  oGxiaQiog  5>v  iv  xoig  xaxQiaQ%i- 
xoig  aQ%ovGi   xai  öidxovog  xfjg  ueydXfjg  ixxXrjGi'ag,  evvov%og. 

ig.  'I&dvvyg  ftoi'ajrog  6  Koiivrjvog,  6  iv  xoig  xoG\uxoig  AöQiavbg 
XavGißaGxog  GeßaGxbg  xai  vibg  xov  äoiötuov  dtGrtoxoiy  xov  xavtvxvzt- 
c/rdroi»  xqioxov  GeßaGxoxQdxoQog  xvqov  9lGaaxiov  xov  Ä'ofi  nji'or,  xov  io 
diu  xov  d'eiov  xai  äyyeXixov  Gj[fi\iaxog  9I&ävvov  ntxovopuoftivxog,  xov 
avxadiX<pov  xov  ßaötXiog  xvqov  'AXefciov  xov  Ko^ivi/jvov  xa\  xfjg 
doiöipov  öeöjfoivrig  xfjg  Xavtvxv%*Gxdxrjg  XQ&xyg  GtßaGxoxQaxoQiGGyg 
xvQ&g  KtQrjvtjg^  xfjg  diu  xov  ftei'ov  xa\  dyyeXixov  Gx^iiaxog  Sivyjg 
(lexovoiiaGfreiGqg,  xfjg  d't^yaxQog  xoi  rtavevyeveGxdxov  ifcovGiovxQdxoQog  ^ 
xäoyg  'AXaviag  xai  XQ&xijg  i£adiX<pi]g  xfjg  öeGJtoivyg  xvQug  Maotag 
xfjg  'AXai'iGöijg,  xfjg  jj(>^{i«Titfd<rty£  Gviißiov  xov  ßaGiXicog  xvqov  Mi%«i)X 
xov  Aovxa  xai   xov  ßaGiXioDg  xvqov  NixrjtfÖQOv  xov  Boxaveidxov. 

3.   Die  Liste  der  Patriarehen  und  autonomen  Erzbischöfe  von  Aehrida 

bis  zum  Zusammenbruch  der  Grieehenherrsehaft. 

Die  griechische  Liste  ist  für  die  Zeit  vor  der  Errichtung  des 
Patriarchats  weder  vollständig,  noch  durchweg  richtig.  Dass 
Protogenes  von  Sardika  als  Vorläufer  der  bulgarischen  Patriarchen 
gilt,  ist  nur  darum  interessant,  weil  der  griechische  Verfasser 
offenbar  nicht  entfernt  daran  dachte,  den  bulgarischen  Patriarchal- 
sitz  mit  Justiniana  I.  zu  identifizieren.  Er  übergeht  eine  Reihe 
von  Golitbinski  (a.a.O.  S.  33 ff.)  nachgewiesener  Erzbischöfe,  so 
Joseph  870,  Georg  878,  Leontij,  Dimitrij,  Sergij,  (Jeorgij. 

Wir  beginnen  unsere  Reihe  mit  dem  Prälaten,  welcher 
durch  feierlichen  Vertrag  mit  Kaiser  und  Reich  den  Patriarchen- 
titel erhielt. 

1.  Damianos,  erster  Patriarch  unter  Symeon  (893 — 927)  und 
Peter  (927 — 968),  residiert  in  Drster. 

2.  Germanos  (Gabriel)  in  Voden  und  Prespa. 

3.  Philippos  in  Achrida. 

1 .  'I<odvvr)Q  Du  Cange.  4.  ßovyyog  Du  Cange.  6.  &  cd.  6  Du  Cange. 
15.  iiovoioxQ.  Du  Cange. 
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4.  David,  erwähnt  1016  Cedren.  n  463,  9  und  1018  Cedren. 

n  467,  19. 

5.  Johannes  führt  wieder  den  Titel  Erzbischof  von  1019  an. 
An  ihn  erlässt  Basileios  die  drei  Privilegien  für  die  Kirche 
von  Achrida.  Auf  seine  Veranlassung  übersetzte  der  Presbyter 
Johannes  das  Leben  Antonius'  des  Grossen  von  Athanasios  und 
das  Leben  des  hl.  Pankratios  ins  Altslovenische.  Jirecek,  Gesch. 
d.  Bulgaren,  S.  435. 

6.  Leon  rtgörog  ix  ^FtojicuW. 

In    der  Synode    von    11 56    (Spicilegium  Rom.  x  28)    steht: 

TOV    7CVQOV   yUoVTOg    TOV    BovXyCCQlCtg    TOV    JlQ&TÜV   XQüßXrjTOV   JtCtQCC  TOV 

Haxccgitov  xcdov  tfvoi  BaöiXeiov.  Wenn  dies  richtig  ist,  muss  Leon 
spätestens  1025  den  Thron  bestiegen  haben.  Der  vollständige 
Umschwung  der  Kirchenpolitik  fällt  aber  erst  unter  Basileios' 
Nachfolger.  Er  spielt  eine  hervorragende  Rolle  bei  dem  Streite 
mit  Rom  und  f  1056.  Cedren.  n  611.  'hgoa.  BißL  iv  159  heisst 
er  irrig  Ae6vnog. 

7.  Theodulos  1056 — 1065;  sein  Nachfolger 

8.  Johannes  6  Aanjttjvog  wird  bald  nach  des  Patriarchen 
Johannes  Xiphilinos  Amtsantritt  (um  1064)  eingesetzt,  Cedren. 
11  658,  23;  er  wird   1068  erwähnt  Cedren.  11  739,  12. 

9.  Jannis  6  äoivog  1075  ernannt.     Cedren.  11  742,  20. 

10.  Theophylaktos  wird  Erzbischof  vor  1078.  Krum- 
bacher, byz.  L.  G.  S.  133;  erwähnt  1092. 

1 1.  Leon. 

13,  Michael  Maximos. 

13.  Eustathios  um   1134. 

14.  Johannes  Komnenos,  der  Sebastos  Adrianos,  Sohn  des 
Sebastokrators  Isaak,  Neffe  des  Kaisers  Alexios,  kann  zeitlich 
bestimmt  werden.  Er  war  1143  im  Amte;  denn  auf  der 
Synode  unter  Kaiser  Manuel  gegen  die  Bogomilen  wird  unter 
den  Anwesenden  auch  genannt:  xov  itayMQicoTaTov  xavGtßäörov 
öeßaOtov  7ta\  ecq%ieXi6x63tov  BovXyuQi'ag  (Leo  Allatius  de  eccl.  0CC. 
et  or.  perp.  consensione  674  und  ebenso  678).  Bemerkenswert 
ist,  dass  der  Erzbischof  von  Bulgarien  seinen  Platz  nicht  unter 
den  Prälaten,  sondern  unter  den  Prinzen  und  hohen  Reichs- 
beamten einnimmt.  Ebenso  spielt  er  eine  hervorragende  Rolle 
auf  der  Synode  von  11 56  gegen  Soterichos  Panteugenes.  Er  er- 
scheint  hier   bei    der    zweiten  Sitzung  Mai    1 1 5  7    mit   dem   Erz- 
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bischof  von  Kypros  unmittelbar  hinter  den  Patriarchen  (Spici- 
legium  Rom.  x  S.  61,  65,  72,  78  u.  f.)  und  wohnt  den  Verhandlungen 
bis  zum  Schluss  bei.  Besonders  wichtig  ist  seine  Unterschrift 
S.  89,  gegen  welche  der  Erzbischof  von  Kypros  protestiert.  Er 
hat  ihm  nämlich  den  Vortritt  gelassen  diä  xb  fttiov  xal  avayxaiov 
Tfjg  £xxXr)Oicc0Tixj}g  iwod'eoecog;  allein  damit  soll  kein  Präcedens  für 
künftige  Fälle  geschaffen  werden.  Der  Prinz  unterschreibt:  6  t«- 
aeivbg  itova%bg  'Icoävvyg  xal  iXico  Q'eov  agiurtioxonog  a  'lovöxiviavTig 
xat  rtccörjg  BovXyagiag  6  Kopvrivbg  Sgiöag  v^iyga^a.  Weder  die 
ältere  Notitia  von  Achrida,  noch  das  Verzeichnis  der  bulgarischen 
Erzbischöfe  kennt  bereits  die  Fiktion  von  der  Identität  von 
Achrida  und  Justiniana  I.  Nun  endet  der  Katalog  der  Erzbischöfe 
mit  Johannes  Komnenos;  derselbe  ist  offenbar  bald  nach  der  Be- 
förderung des  Prinzen  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  abgefasst. 
Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die  Identifizierung 
der  beiden  autokephalen  Erzbistümer  unter  Johannes  Komnenos 
selbst  geschah.  Solche  Ranges-  und  Standeserhöhungen  sind  für  die 
Komnenen,  welche  massenhaft  neue  Titel  schufen,  ganz  charak- 
teristisch. Damals  also  hat  im  Interesse  des  Komnenenprinzen 
ein  Kleriker  des  Erzbischofs  von  Achrida  die  elfte  Novelle  Justi- 
nians  zu  dem  Chrysobull  umgearbeitet,  welches  von  da  an  als 
historische  Urkunde  gilt  und  für  die  Rechtsansprüche  des  Erz- 
bischofs von  Achrida  so  folgenschwer  wurde.1) 

15.  Konstantinos,  abgesetzt  1166.  Leo  Allatius  de  con- 
sensu  689. 

16.  Ein  ungenannter  Erzbischof  von  Achrida  traut  den 
Kaiser  Alexios  IL  Komnenos  (11 80 — 1183)  mit  der  Tochter  des 
Andronikos.     Nicetas  Chon.  339,  16. 

4.  Die  DiScesanordnuiig  dieser  Epoche. 

Mit  Leon,  dem  ersten  Erzbischof  griechischer  Abstammung, 
beginnt  eine  neue  Epoche  für  Achrida.2)  Das  bulgarische  Erz- 
bistum und  seine  Suffraganate  werden  jetzt  mit  Griechen  besetzt, 
welche   den    Landeseingeborenen   völlig   fremd   gegenül^er   stehen. 

1)  Die  Urkunde  bei  Rhallik  und  Potlih  cvvxtty^a  t(öv  xavovwv  v  S.  266  ff. 
Die  Bedeutung   der  Zusätze  hat  Zaciiariak  a.  a.  0.  S.  29  ff.  ausführlich  erörtert. 

2)  Da  ich  andern  Ortes  ausführlich  über  die  Schicksale  der  Diöcese 
Achrida  bis  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  gehandelt  habe  (Byz.  Z.  11  S.  40  ff.),  gebe 
ich  hier  für  die  älteste  Epoche  nur  eine  kurze  Uebersicht 
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Aber  auch  mit  dem  Glanz  des  Erzbistums  war  es  nun  vorbei. 
Die  geistlichen  Annexionen,  welche  der  nationale  Patriarchat  in 
der  Zeit  des  höchsten  Glanzes  auf  Kosten  der  Griechen  gemacht, 
hatte  Basileios  aus  politischen  Gründen  bestätigt.  Seine  Nach- 
folger, die  seine  verständige  Politik  der  Schonung  des  bulgarischen 
Nationalgefahls  verliessen,  sahen  sich  auch  nicht  veranlasst,  in 
kirchlichen  Dingen  die  das  Griechentum  schädigenden  Ansprüche 
Achridas  zu  berücksichtigen.  Es  trat  eine  förmliche  Reaktion 
ein;  die  Metropoliten  von  Thessalonike,  Larissa,  Dyrrachion  u.  s.  f. 
machten  aufs  neue  ihre  Ansprüche  auf  die  entzogenen  Diöcesen 
geltend. 

Die  sämtlichen  im  zweiten  und  dritten  Privileg  aufgezählten 
Eparchien  fielen  durch  Kaiser  Alexios1  Neuordnung  der  Patriarchal- 
diöcese  von  Konstantinopel  oder  vielleicht  schon  früher  an  ihre 
alten  Oberhirten  zurück;  nur  Bidyne  und  Rhason  blieben  bei 
Achrida.  Auch  Serbia,  welches  bereits  das  erste  Privileg  erwähnt, 
kam  wieder  an  Thessalonike. 

So  sind  von  dem  alten  Bestand  nur  folgende  Suffragane  ge- 
blieben: i.  Kastoria,  2.  Skoplje,  3.  Velbuäd,  4.  Sredec,  5.  Male- 
sovo,  6.  Meglen,  7.  Pelagonia,  8.  Prizren,  9.  Strumica,  10.  Nis, 
n.Glavinica,  12.  Braniöevo,  13.  Belgrad,  14.  Lipljan,  15.  Striamon- 
Zemlin,  wozu  dann  noch  16.  Bdyn  und  17.  Rhason  kommen. 
Diese  Namen  treffen  wir  auch  in  den  beiden  Verzeichnissen  der 
Suffragane  von  Achrida,  welche  in  dieser  Epoche  angefertigt 
worden  sind  und  von  denen  eines  wahrscheinlich  noch  im  XL, 
das  jüngere  sicher  im  XII.  Jahrhundert  abgefasst  worden  ist.1) 
Dazu  kommen  nun  noch  sechs  neue  Namen,  Bistümer,  welche 
aus  Teilen  bereits  bestehender  Diöcesen  durch  Dismembrierung 
gewonnen  wurden,  nämlich: 

18.  Deabolis  (Devol)  von  Kastoria  abgetrennt. 

19.  Sthlanitza.  Der  Bischofsitz  wurde  späterhin  nach  dem 
nahen  Vodena  verlegt.  Die  bei  den  Byzantinern  öfter  erwähnte 
Stadt2)  ist  mit  dem  heutigen  Janitza  identisch.  In  einem  Ver- 
zeichnis der  Suffragane  von  Achrida  wird  aufgeführt:  6  BodevCov 
vmi  2JXavir^rjg  und  17 14  unterschreibt  Metrophanes  als  6  Bodevcjv 
um   Ikwrjßg,   wozu  Bodlev  erklärend  HeXXag  hinzusetzt.     Auch 


1)  Die  Texte  habe  ich  Byz.  Z.  1  S.  256  u.  257   veröffentlicht. 

2)  Die  Stellen  Byz.  Z.  n  S.  59. 
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die  Notitia  des  Xu.  Jahrhunderts  a.  a.  0.  S.  257   hat  6  UlavfzfyQ 
fjtoi  IleXX&v.    Die  Eparchie  wurde  vielleicht  von  Moglena  abgelöst. 

20.  Grebenon  Grevena  von  Kastoria  losgetrennt. 

21.  Kanina  von  Glavinica  abgetrennt. 

22.  Debra  (Dibra)  von  Achrida  abgelöst. 

Dazu  wurde  noch  ein  besonderes  Bistum  Bqmcvoziiq  fjzoi 
BXax^v  konstituiert,  während  bisher  die  geistliche  Obsorge  für  die 
wandernden  Rumänen,  wie  för  die  wardariotischen  Türken  dem 
Erzbischof  zugeteilt  war.  Letztere  waren  wieder  unter  Thessa- 
lonike  gekommen. 

Ein  grosser  Umschwung  trat  mit  dem  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts ein.  Die  Befreiung  der  Bulgaren  führte  auch  zu  ihrer 
kirchlichen  Autonomie  und  zur  Gründung  des  späteren  Patriarchats 
Trnovo,  und  ebenso  wurde  durch  die  Thätigkeit  des  hl.  Sabbas 
die  serbische  Kirche  von  Achrida  losgelöst.  Ueber  die  Einzel- 
vorgänge sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet;  aber  das  End- 
resultat war,  dass  die  Eparchien  Skoplje,  Velbufcd,  Sredec, 
Maleäovo  und  Bdyn  an  die  Bulgaren,  Prisren,  NiS,  Braniöevo, 
Belgrad,  Lipljan,  Striamon-Zemlin  und  Rasa  an  die  Serben  ver- 
loren gingen. 

Von  den  ursprünglichen  Eparchien  gehörten  nur  noch  fünf: 
Kastoria,  Moglena,  Pelagonia,  Strumnica  und  Glavinica  zum  alten 
Erzbistum  nebst  den  fünf  neuen  erst  im  griechischen  Zeitalter 
errichteten  Bistümern;  das  letzte,  das  der  Wlachen,  wird  von 
jetzt  an  nicht  mehr  erwähnt.     Es  scheint  eingegangen  zu  sein. 


IL  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  seit  dem 
Zusammenbrach  der  griechischen  Herrschaft  bis  1453. 

1.  Das  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Achrida  von  1185—1453. 

Ich  gebe  nun  zuerst  ein  freilich  sehr  unvollkommenes  und 
unvollständiges  Verzeichnis  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in  der 
Zeit  bis  zur  türkischen  Eroberung,  wobei  ich  das  Verzeichnis 
von  (ioLiTBiNSKi  a.  a.  ü.  S.  123  zu  Grunde  lege. 

17.  Johannes  Kamateros  wurde  nach  1183  Erzbischof  von 
Achrida  Nicet.  Chon.  355,  n. 

18.  Üemetrios  Chomatianos,  vgl.  Pitra  analecta  Sacra  et 
classica  VU.     Sein  Briefwechsel   enthalt   leider   wenig   bestimmte 
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Daten.  1220  schreibt  er  seinen  berühmten  Brief  an  den  hl.  Sabbas 
über  die  Verletzung  der  Grenzen  seines  Erzbistums,  urjvl  (icffp, 
/Yd.  Tj.  390.  1222  krönte  er  den  Kaiser  Theodoros  Dukas  Angelos 
in  Thessalonike.  Bald  darauf  tritt  er  ebendeshalb  in  Briefwechsel 
mit  Patriarch  Germanos  (1222? — 1240);  leider  ist  keiner  der  drei 
wichtigen  Briefe  481 — 498  datiert.  1223  (fiijri  uatco  iß  i'rd.  1«) 
weiht  er  einen  Bischof  von  Servia.  Eine  Inschrift  von  ihm  Sbornik 
d.  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

19.  Joannikij  und 

20.  Sergij 

werden  von  Golibinski  aus  der  Zeit  des  Johannes  Äsen  II. 
(12 18 — 1241)  erwähnt,  unter  dessen  Regierung  auch  Achrida  dem 
bulgarischen  Reiche  angehörte.     Golubixski  a.a.O.  S.  124. 

21.  Konstantinos  Kabasilas.  Kurze  Zeit  nach  Johann 
Asens  Tod  kam  Achrida  wieder  unter  griechische  Botmässigkeit. 
Ob  Konstantin  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Sergios  war,  bleibt 
unsicher.  Er  lebte  unter  Theodoros  Laskaris  (12^4 — 12^8)  und 
Michael  Paläologos  (1261 — 1282).  Kaiser  Theodoros  hatte  ihn 
in  Haft  gehalten,  als  der  Hinneigung  zu  dem  Epiroten  Michael 
verdächtig;  dagegen  Kaiser  Michael  vertraute  ihm  und  sandte  ihn 
mit  dem  Sebastokrator  Johannes  auf  dessen  Feldzug  wieder  nach 
Achrida.  Georg.  Acrop.  177,  11  ff.  Vielleicht  ist  ihm  eine  Urkunde 
zuzuweisen,  wie  Papadopulos-Kerameus  meint,  der  dieselbe  *ItQ. 
Gray.  1  S.  474  ff.  veröffentlicht  hat;  ävarviiov  iyygisqov  rftg  agyi^tt- 
axoxfc  'AzQid&v,  die  Entscheidung  einer  Streitsache  des  Bischofs 
von  Domenikon  bezüglich  zweier  Klöster.  Die  Entscheidung  ge- 
schieht Juli  der  8.  Indiktion,  was  Papadopilos-Kekameis  zweifelnd 
auf  1250  bezieht.  Die  Schlussworte:  «;j£  rö  u^vi  iov/Mo  irdtx- 
Ti&vog  ■?/  die:  r^g  ^ctqucq^ixT^  freueg  xeiQ°*  yMi  T*iv  *>/(?||,>;r  XQicöivijv 
MfQayiöa  zeigen  die  üblichen  patriarchalen  Ansprüche  der  achri- 
denischen  Kanzlei. 

22.  Jakobos  Proarchios,  Zeitgenosse  und  Freund  des  Xike- 
phoros  Blemmvdes,  der  ihm  eine  seiner  Reden  zueignete,  daraus 
ein  Bruchstück  bei  Leo  Allatius  de  consens.  710.  Er  hat  noch  als 
Mönch  ein  Gedicht  auf  den  Feldzug  des  Kaisers  Theodoros 
Komnenos  gemacht,  Krimbacher.  Byz.  L.  G.  S.  774.  A.  2.  Es  ist 
also  wohl  nicht  Theodoros  Laskaris.  sondern  Theodoros  Dukas 
Angelos.  der  regelmässig  Komnenos  von  Demetrios  Choni.  genannt 
wird.    Anal,  sacra  vii  335,  336.    Vielleicht  hat  diese  Verherrlichung 
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des  Kaisers  von  Thessalonike  den  Georgios  Pachymeres  veranlasst, 
ihn  mit  Demetrios  Chomatianos  zu  verwechseln.  Er  bemerkt 
nämlich  i  82,  9  bezüglich  des  Theodoros:  Gteyfalg  xagä  rot)  9A%qi- 
6&v  9Iaxdi)ßov. 

23.  Adrianos  wird  von  Dositheos  als  Gegner  der  Lateiner 
erwähnt  Lequien  0.  C.  11  294.  Dass  er  dieser  Zeit  angehöre,  ist 
lediglich  Vermutung  Golubinskis. 

1272  hat  Michael  Paläologos  einem  ungenannten  Erzbischof 
von  Achrida  die  drei  Privilegien  des  Basileios  bestätigt.  Es  kann 
einer  von  den  genannten  gewesen  sein. 

24.  Gennadios.  Ueber  ihn  bemerkt  Georg.  Pachym.  n  139,  9: 
bg  öi)  xal  ixl  TJ7  JtQ&ty  'IovGtiviavy  ij>r]<piGd'£ig  xal  tr\v  ifrfjipov  de- 
däptvog  ijttdrjiirjOag  xal  4y%Q0viGag  (nuta  XaQyttito.  Diese  Stelle 
ist  von  Possini  und  Lequien  gründlich  missverstanden  worden, 
welche  ihn  lange  Zeit  in  der  Fremde  umher  ziehen  lassen, 
während  eben  Pachymeres  echt  griechisch  den  Aufenthalt  des 
Gennadios  in  Achrida  gleichsam  als  Exil  in  der  Fremde  ansah. 
Da  er  1289  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  vorgeschlagen 
ward,  muss  seine  Verwaltung  des  Achridener  Erzbistums  früher 
fallen.  Auch  er  schrieb  gegen  die  Lateiner.  Leo  Allatius  de 
consens.  871;  Lequien  0.  C.  11  296;  Ehrhard  b.  Krumbacher  byz. 
L.  G.  S.  94. 

25.  Makarios.  Er  wird  erwähnt  in  einer  (schlecht  kopierten) 
Bauinschrift  der  Klemens- Kathedrale  von  Achrida:  'AvyyiQfrt]  6 
fteiog  xai  xavGextog  vabg  tijg  vföQayiag  öeGrtotinjg  rjii&v  üeotoxov 
tfjg  JttQißXerttov  öiä  Ov^pögon^g  xal  i£6dov  ÜQoyovov  viovg1) 
ryovQov*)  tf)g  evGeßeGtatijg  xvQt'ag  Evöoxucg,  yapßQOV  tov  xgataio- 
tatov  xal  evGeßeGtätov  ßaGiXewg  *l\opat€ov  'Avöqovixov  IlaXaioXoyov 
xal  EtQijvyg  ti^g  evGeßeGtatijg  Gv^vyov,  aQ%ieQatevovtog  MaxaQitov*) 
tov  rtavayuotätov  aQzierttiGxoxov  tf)g  XQioryg  ' lovGtiviavfig  'A%Qid(bv 
xai  MxGyg  BovXyaQiag  ix\  (tu  ,s<.j;'4).  Sbornik  des  bulg.  Unter- 
richtsinin.  x  S.  568.  Der  Neubau  fand  also  im  Jahr  1294/95 
statt.  Derselbe  Makarios  traute  1299  die  kaiserliche  Prinzessin 
Simonis  mit  dem  Kral  von  Serbien  xai  dij  xai  xaqu  tov  'AxqiA&v 
MaxaQiov  teXeGfreiGöv  tfov  Gvinj&cov  leQoXoyi&v.  Georg.  Pachym. 
11  285,  19. 


1)  löiog  viov  Bodlev.      2)   ri  Tyiov^ov  Bodlev.     3)  1.  Ma%aqlov.     4)  fwy 
Bodlev;  aber  daneben  6803  und  ebenso  die  bulg.  Uebers. 
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26.  Gregorios.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  eine  an  der 
Westseite  der  ehemaligen  Sofienkirche  und  jetzigen  Moschee  be- 
findliche Inschrift,  die  nach  Bodlev  nur  zum  Teil  noch  er- 
halten ist: 

M&vafjg  oft  .  .  rQfjyoQ  . . . 

Sxtjvijv  iyeigag  xbv  &e6yQa<pov  v6\lov 
(d'vtj  xä  MvGcbv  ixdid&GxH  rtavGocfog 
iv  Ixu  tfoxe1)  artb  9A6a\i. 

Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

Demnach  war  Gregorios  1 3 1 6/1 7  Erzbischof  von  Achrida.  Er 
wird  als  gelehrter  und  gebildeter  Mann  erwähnt.  Joann.  Canta- 
cuz.  I  226,  11:  iki  xovxoig  Xaöi  xai  6  aQziertLGxoaog  Bovkyagiag 
rgrjyoQiog  avijQ  Gocpog  xe  eig  Xöyovg  xccl  ftavuaGiog  GvveGu  xai  xfjg 
ivtoig  Gocpiag  äxgcog  irtnXrn/L\Livog. 

Er  ist  Freund  des  Theodoros  Metochites  gewesen,  welcher, 
nachdem  Gregorios  das  Erzbistum  niedergelegt  hatte,  an  ihn 
ein  Gedicht  richtete.  Krumbacher,  byz.  L.  G.  S.  553.  ug  Fgriyogiov 
xbv  xqrniaxioavxa  agzurtioxortov  BovXyagiag  Lequien  0.  C.  II  297. 

27.  Anthimos  Metochites  unter  Andronikos  111.  (1328 — 1341) 
und  Johannes  Kantakuzenos  (1341 — 1355).  Er  beteiligte  sich 
an  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen  Johannes  Kalekas 
und  unterschrieb  6  xarteivbg  9AxQid&vog  "Av$i[iog.  Lequien  0.  C.  11  297, 
war  Anhänger  des  Palamas  und  schrieb  gegen  die  Lateiner  über 
den  Ausgang  des  hl.  Geistes.  Ehruard  bei  Krumracheu,  Gesch. 
d.  byz.  L.  S.  110. 

28.  Matthaeos,  gleichfalls  Polemiker  gegen  die  Lateiner. 
Johannes  Plusiadenos  bei  Leo  Allatius  Graeciae  orthod.  1  p.  591 
erwähnt  als  solchen  aXXov  BovXyagiag  Maxfraiov  (neben  Theo- 
phylakt). 

29.  Nikolaos.  Er  wird  erwähnt  in  der  ersten  Hälfte  von 
Stephan  Dusans  Regierung  (1336 — 1346).  Als  Stephan  Dusan 
1346  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  beteiligen  sich  an  der  Krönuugs- 
weihe  ausser  den  Patriarchen  Joannikij  von  Peö  und  Symeon  von 
Trnovo  auch  der  damalige  Erzbischof  von  Achrida  (Nikolaos?). 
Der  Kaiser  erbat  sich  auch  seinen  Segen  „und  auch  von  dem 
Archierej  des  griechischen  Stuhles  und  seiner  Synode"  (Maikoef 
bei  GoLUBiNSKi  S.  133).     Golubinski  a.  a.  0.  S.  128  bemerkt,  duss 

1)  fwxi  (6825)  Bodlev. 
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für  die  Zeit  von  1350 — 1450  nicht  einmal  der  Name  eines  Erz- 
bischofs von  Achrida  auf  griechischen  und  slawischen  Denkmälern 
erwähnt  werde.     Indessen,  das  ist  nicht  richtig. 

30.  Gregorios.  Derselbe  wird  in  zwei  von  Bodlev  kopierten 
Inschriften  erwähnt:  An  der  Nordwand  der  Gregoriuskapelle: 
f  HvrjyiQd'fj  xai  avtGtOQi&ij  ö  belog  xai  rt&vGerttog  vabg  tov  iv  ayiotg 
jtccTQog  fjn&v  l^QfjyoQtov  &Q%iesuGx6xov  KGwGtavttvovrtbXecog  tov  fteo- 
Xoyov  diu  GvvdQopfjg  xai  i£6dov,  xoxov  tov  xavteQ&tatov  äQziefltöxojtov 
dtaßdXewg  rQtjyoQiov  tfjg  2eXaG<poQOv  ixt  tfjg  ßaGtXeiag  2te(pavov 
OvQiörj,  aQ%UQatev6vtog  tfjg  flQ<ötr]g  9IovGttviavfjg  9A%Qtd(bv  xai  Jtdarjg 
BovXyaQlag  tov  paxaQUDt&tov  &QxiestiGx6xov  lQrjyoQtov  im  {tu 
fi^oy.1)  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  1894.  S.  568.  Die 
zweite  Inschrift  befindet  sich  an  einer  Kapelle  des  hl.  Klemens 
etg  tijv  Gvvotxiav  MaoXvitGav  (NoGoxopeiov)  JJ  Ratio  IIoQtav  über 
der  Thür:  f  9AvrjyiQd,rj  xat  aviGtog^rj  6  d'eiog  oitog  vabg  eig  ovopa 
tov  avftivtov  $i\i(bv  ftav\JLatovQyox>  {teyaXov  axoGtoXov  KXrjitevtog  , . . 
diu  GvvÖQoiiTjg  ifcbdov  xai  xoaov  oixeiov  toi)  freoGeßeGtätov  UQ&og 
2Jte<pävov  (tov  XQO(pr)tov)  irtixQatovGrjg  tfjg  Xapxqag  rtoXecog  tavtijg 
'Aiqidog  fteoG&Gtov  tov  stavevGeßeGtatov  avfrivtov  ijuwv  peydXov 
tGiovrtdvov  xvqiov  9Avd(fia  toi)  0o/ä2),  aQ%teQatevovtog  tov  rtava- 
ytatdtov  aQxuxiGxbxov  tfig  flQwttjg  'lovGttviavijg  9A%Qtd(bv  xai  staGi^g 

BovXyagiag  xvgiov  rQrjyoQiov.  9Kv  pTjvl  iovXico  x£,  iv  (tu  &xb  xti- 
Getog  xoGpov  ,goMrg.s) 

Dergestalt  ist  Gregorios  als  Erzbischof  für  das  Jahr  1364/65 
und  für  1378  bezeugt.  Er  ist  demnach  der  namenlose  Erz- 
bischof, an  den  der  Patriarch  Philotheos  1367  wegen  der  Union 
schrieb.  Acta  patr.  1  Nr.  234  S.  491.  Der  Patriarch  redet  ihn 
an:  {taxaQitotate  irtiGxoxe  tfjg  a  9lovGtivtarfjg  'Azqiööv  xai  xaGyg 
BovXyaQiag. 

31.  Ein  namenloser  Erzbischof  segnet  zwischen  1390  und 
1394  die  Ehe  des  xvq  Mfjg^og  (loannes  Mirca)  ein:  oxbq  (nämlich 
die  Ehe  des  Mirca)  xai  6  aQztexiGxortog  v^uv  ö  Azqiöüv  Gvvexateßtj 
xai  Gvve%(ö<}}{Gev  xai  evXoyyGtv  «iVoih.  Acta  patr.  11  Nr.  477  S.  230. 
loannes  Miröa  unterstellte  sein  Land  der  Kirche  von  Achrida. 
Golubinski  a.  a.  0.  S.  363,  Jirecek  a.  a.  0.  S.  339. 

32.  Nikodemos,  erwähnt  1452  in  einer  Inschrift  bei  Gri- 
ooriviö  Reise  S.  126. 

0  Jiwoy!  (6883)  Bodlev.       2)  jj  <pvya  Bodlev.       3)  f»*f'  6886  Bodlev. 
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2.  Die  Zustände  des  Erzbistums  Aclinda  unter  Demetrios  Chomatianos. 

Für  die  Zustände  des  Erzbistums  Achrida  in  der  Zeit  nach 
dem  Sturze  der  griechischen  Herrschaft  und  der  Gründung  des 
zweiten  bulgarischen  Reiches  ist  vor  allem  der  Briefwechsel  des 
Demetrios  Chomatianos  von  grösstem  Werte.  Vgl.  Pitra  analecta 
sacra  et  classica  vii  Demetrius  Chomatianus  archiepiscopus  totius 
Bulgariae  Paris-Rom.    1891. 

Es  scheint,  dass  während  der  Katastrophe  das  Erzbistum 
selbst  in  den  Händen  der  Griechen  geblieben  war;  nur  zahlreiche 
seiner  Bistümer  wurden  von  Bulgaren  und  Serben  okkupiert.  Als 
dann  durch  die  Siege  des  Theodoros  Dukas  Angelos  das  Griechen- 
tum wieder  Luft  bekam,  wurden  die  bulgarischen  Bischöfe  in 
seinem  Reiche  von  ihren  Sitzen  vertrieben  und  Griechen  an  ihre 
Stelle  gesetzt.  Aus  Demetrios1  Briefwechsel  geht  hervor,  dass 
unter  ihm  die  Diöcese  in  der  Hauptsache  bereits  auf  den  Umfang 
reduziert  war,  welchen  sie  später  besass.  Auf  der  Synode,  welche 
die  Giltigkeit  der  Weihen  t&v  &jtb  tijg  Zayogäg  i£eX#6vT(Dv  BovX- 
yaQoertiöxortGw  anerkannte,  erscheint  wohl  zum  ersten  Male  mit 
seinem  Amtstitel  6  uQ&xaTog  Kadtogiag  xal  rtQ&tod'Qovog.  Ana- 
lecta 565.  Bereits  in  Basileios1  Privileg  und  in  den  Notitien  hat 
Kastoria  übrigens  stets  den  ersten  Platz.  Bei  Demetrios  werden 
auch  der  Bischof  von  Moglena  566  und  der  fegdivarog  ijtioxoxog 
'IXXvQimv  ijtoi  Kavivojv  568  erwähnt.  Des  fernem  ist  ein  Brief  an 
den  Bischof  von  Pelagonia  gerichtet  55.  Ebenso  gedenkt  er  einer 
Urkunde,  welche  die  beiden  verstorbenen  Bischöfe  von  Grevena 
und  Dibra  ausgestellt  haben  435:  dpoXoytov  fyygacpov  v.a\  ivvxb- 
ygcupov  Tcov  OeßaGuMOTÜTcov  &qiuq£g)v  tov  te  iv  icyioig  evQOVtog  ©eo- 
ÖG)QOv  tov  rtQOGtttTevoi'Tog  ftavuecGrcbg  rfjg  t&v  rgeßentcbv  ixzXijGiag 
xal  Evöofciov  tov  irtiGxortov  zleßQwv,  av&gbg  fegov  JtiOtei  y.ai  yä(ji6i 
xalg  tov  rtvevuatog  Xaurtovtog.  Ausserdem  wird  noch  Bischof 
Konstantinos  von  Strumnica  erwähnt,  an  den  der  XIV.  Brief  ge- 
richtet ist  63.  Ebenso  wird  536  der  ^avnQioxarog  2JtQov^iT^]g 
üQ%uQevg  angeredet. 

Sehr  bitter  beklagt  er  sich  über  die  durch  die  kirchliche 
Emanzipation  Serbiens  eingetretenen  Verluste.  Serbien  ist  kein 
üverti0v.6rtrjTovm,  der  Bischof  von  Rhason  ist  seit  undenklichen  Zeiten 
vom  Erzbischof  von  Bulgarien  geweiht  worden.  Indem  jetzt  der 
hl.  Sabbas  einen  solchen  einsetzt,  vergeht  er  sich  gegen  die  Kanones 
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nnd  ist  ein  iMtß^vwQ  ävoe&g  iJUsEp/sg.  384.  Noch  schlimmer  ist  die 
«che  in  Prisren  ergangen.  Dort  hat  er  den  kanonisch  eangeeetctaD 
rechtmässigen  Bischof  zur  Abdankung  gezwungen  und  an  seine 
Stelle  den  ihm  gut  scheinenden  eingesetzt  und  BO  auf  sein  Haupt 
Bottes  Znrn  wegen  Verletzung  der  Kammes  geladen.  385.  Der 
abgesetzte  Bischof  von  Prizren  heisst  Nikephoros,  der  438  als 
verstorben  bezeichnet  wird  Von  dem  serbischen  Bestände  hielt 
griechischen  Erzbischofe  nur  noch  der  Bischof  .lohannes  von 
Skopia.  welcher  sogar  als  Legat  des  Erzbischofs  und  der  Synode 
U  den  hl.  Sabbas  abgeschickt  wird.    390,  vgl.  261,325.    Jedenfalls 

ist  auch    diese   Diöcese   bald   dem    Erzbistum   entrissen   worden, 

und  so  war  es  schon  im  Xill.  Jahrhundert  auf  den  ETmfasg  be- 
schränkt, den  es  von  da  an  durch  die  Jahrhunderte  behauptete. 
Demefedofl  Ohomatianos  ist  sehr  erfüllt  von  der  Bedeutung 
seiner  Würde.  Zwar  fahrt  er  selbst  stets  nur  den  Titel  äoyuni- 
tfxoMQt,  nie  meriDufmqp,  wie  das  in  der  griechischen  Zeit  durchaus 
offiziell  Üblich  geworden  tnr;  nennt  doch  schon  Basilsios  izn 
ersten  Privileg  Johannes  &qtytiuMtBtMxav  BovipBQteg,  So  schreibt 
sich   auch    Demstrios:    dyptyntog  i/.t\->   \)un~-   &^ptMümoxog   r1jg  « 

' lovGTin fa'/j^-  xx'i  X&tHfi  Hiiv/.yf<tut^.  indessen  von  niedriger  Sieben- 
den wird  er  seihst,  regelmässig  angeredet:  Matapt&Mttt  [t<>v  desvottt, 
&ioTiuijTf  t'ntpe.tüsxo.ti  nt'au^  BovXyaffia^  anall,  a.  a.  0.  429  vgl.  .',19. 
341,  369,  417,  437,  449  u.  s.  f.  Ebenso  in  den  Inschriften  beiwl 
der  Erzbischof  bald  MwcrpittatKig  iff^utUettOKog  Bodlev  a.  a.  ' ►. 
S.  568,  572,  bald  »SMCBfl&nrrog  S.  570.  Die  drei  Patriarchen  des 
Ostens  werden  vom  ökumenischen  Patriarchen  äyiünuxt  lito.toru 
angeredet  aber  von  niedriger  Stehenden  nnvnyu.iXK.ii  üamtd  pov.1) 
Dagegen  Patriarch  (iermanos  redet  den  Demetrios  an:  paxuqidmm 
t'i>y_u.Tiiixi>xi  jröoiM  liovXyitoüt^  483.  Das  stimmt  mit  den  Vor- 
schriften der  Kanzlei,  die  für  Trnovo  und  Pe6  äyiünuri-  mctQiAQga 
I\tQv6fiov  und  ItjH&tatl  i\iyit.tfiyn.tf  llr/.iin-,  jedoch  für  Achrida 
und  ll>erien  (ittxti$niiT<tTt  ioyMrtiWKMH  und  paxoou&Men  i^uMttfroJU 
xafroXixi  vorschreiben.  Die  Anrede  zitvi<yuoutTog  ftlr  Achrida.  wenn 
auch  nur  innerhall)  der  Diooese  oder  P09  niedrige]-  Stehenden  ge- 
braucht, -zeigt  deutlich  die  von  dem  bulgarischen  Erzbischof  geltend 


i  1    KiiM.i.i-   und  PoLDI  L  :i   0.  V   S.  502.    6  navttyttitaio;  jun{?iÜQii)g  heisst 
[thnlttig    Patriarch    Tbeophiines    von    Jrniaalwn    io    niMU    0 ■■; ■■ 
liffo«.  nu%vol,  E,  351,  ijt,  254  b.  s>£    Etmrii  hriwtn  bekanntlich  tili  Patri*nb«B 
Hf  San  likumonischoii  pMnfMttmie. 

d    K    s    IHulkk    ,!    ITlMtMl      |.l,,l  M.     < 
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gemachten  patriarchalen  Ansprüche.  Bekanntlich  haben  auch  die 
griechischen  Prälaten  von  Achrida  einen  sehr  hohen  Begriff  von 
ihrer  Würde  gehabt,  so  schon  Theophylakt  und  namentlich  De- 
metrios.1)  Im  höchsten  Tone  spricht  er  aus  Anlass  der  von  ihm 
vollzogenen  Salbung  des  Kaisers  Theodoros  von  „der  Majestät 
unseres  Thrones"  (t^v  i>rteQO%iiv  {%ovteg  &nb  trjg  xov  xad''  f^ag 
#q6vov  iieyaXuoTrjTog  489)  und  beruft  sich  auf  Justinians  Pri- 
vileg, welches  gleich  einer  glänzenden  und  hellen  Säule  die  Er- 
habenheit und  Herrlichkeit  dieses  Thrones  allen  sichtbar  macht. 
Er  vergleicht  seine  Privilegien  mit  denen  des  Papstes  495.  Ge- 
rade durch  diesen  hochfahrenden  Ton,  statt  den  Patriarchen  Ger- 
manos  zu  widerlegen,  bestätigt  er  dessen  Beschuldigungen,  wenn 
dieser  von  der  xatqiaQ%6>oa  de£ia  redet  (484)  oder  die  Beschuldigung 
ausspricht,  er  versuche  das  einheitliche  Patriarchat  der  Römer  in 
zwei  zu  teilen  (485),  Dies  letztere  ist  entschieden  Demetrios1 
und  wohl  auch  seines  Kaisers  Theodoros  Absicht  gewesen,  wie  die 
naive  Auseinandersetzung  beweist  (490),  wonach  der  Patriarch  von 
Nikäa  Patriarch  nur  für  die  asiatischen  Reichsteile  ist,  während  die 
europäische  Hälfte,  seit  das  gemeinsame  Centrum  Konstantinopel 
in  fremde  Hände  gefallen  ist,  ein  Recht  hat,  sich  gleichfalls  selbst- 
ständig zu  konstituieren.  Doch  Asens  Sieg  1230  vernichtete  Theo- 
doros' Machtstellung  und  bereitete  auch  den  hochfliegenden  Plänen 
seines  Erzbischofs  ein  jähes  Ende.  Eine  Unterscheidung  von 
Bischöfen  und  Metropoliten  wird  unter  den  Suffraganen  von 
Achrida  noch  nicht  gemacht.  Die  Anrede  sämtlicher  Bischöfe 
von  Seiten  des  Erzbischofs  ist  ugaratog  und  leQÖrrjg^  nicht  freo- 
tpiXiGtaxog,  was  wenigstens  in  Konstantinopel  bereits  im  XI.  Jahr- 
hundert für  die  Bischöfe  die  offizielle  Anrede  ist;  dagegen  De- 
metrios  gebraucht:  ugcöTccre  IhXayoviag  aQxieQev  (71),  ij  oij  ieoorijg 
gegenüber  dem  Bischof  von  Strumnica  (64)  rtctviegcbraTe  ^rgoviur^g 
üQXUQev  (536),  6  legütarog  iniGnoftog  Zxortiwv  (261,  325),  rov 
i£qg)tutov  irtiGxortov  'IXXvqiwv  ijtot  Kavirow  (568),  6  legcüTctrog 
KaGTogiag  nal  rtQonod'QOVog  (565),  6  tegavatog  irtiGxortog  MoyXivtov 
(566).  Ebenso  verwendet  er  das  Epitheton  für  auswärtige  Bischöfe, 
S.  B.  ugcotare  ixiöxorte  2Jegßi(Dv  (67,  301,  310),  rtavugdjTctTe  ccgyiegev 
'AvctXTOQOJtoXeeig  (323),  6  ugarccTog  ixiGxortog  Bo&qiotov  (339);  ftgtb- 
tave  irtiöTtojte  'Igwvvivwv  (119),  y  fegorrjg  60 v  (120)  u.  s.  f.  Da- 
neben heissen  die  verstorbenen  Bischöfe  von  Grcvena  und  Dibra 

1)  Die  Stellen  Byz.  Z.  II  S.  58. 
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oeßaöpuhtatoi  iqxnffets  (435)  und  der  Bischof  von  Croja:  <>  &&?*£• 
(fWg    KffOttv   (21)    und    1^   öij   itytÖTtjg   (22,   28), 

8.  Hie  Zwtande  unter  Beinen  Nachfolgen. 

Als    Xai  lilolirn'    des    Ilemetrios    erwähnt    (louuiNSKl    BWffl    ErZ- 

bischöfe.  die  möglicherweise  Bulgaren  gewesen  sind;  doch  auch 
das  ist  ganz  unsicher;  denn  Johann  Äsen  war  in  dieser  Beziehung 
tolerant,  und  jedenfalls  ist  in  der  Folgezeit,  als  Achrida  wieder 
zum  griechischen  Reiche  gehorte,  der  hohe  Klerus  natimialgrieclusch. 
■l:i.  man  scheint  sich  in  Konstantinopel  bemüht  zs  haben,  diesen 
exponierten  Posten  des  Hellenentunis  mit  geistig  hervorragenden 
Hannem  eii  besetzen.  So  sind  die  Erzbischöfe  Adrüznos,  iiniTia- 
dins,  Gregorios,  Anthimos,  Matthäos  teils  selbst  litterarisch  th&tig, 
teils  sind  sie  mit  den  hervorragendsten  Politikern  und  Litteraten 
der  Hauptstadt  eng  verbunden.  Ihren  nationalen  Eifer  zeigen  Sie 
durch  fortwährendes  Polemisiere])  gegen  -In1  Lateiner,  wie  das  da- 
mals Mnde  war.  Ob  sie  auch  ;ds  Verwalter  und  Seelenhirten 
einer  grnssenteils  ungriechischen  Diöcese  mit  ihren  hellenischen 
Khetoren-   und  Sophistenaiischaiiiingeii   gerade   ;nn  l'lat/r  waren,  ist 

ame  andere  Frage;  aber  jedenfalls  gehörten  sie  den  damals  führenden 

ü   Kreisen  au.     Auch  unter  der  serbischen  Ohinacfat  seit  1334 

blieb  der  griechische  Charakter  Achridas  gewahrt.  Wahrend  !'''< 
das   serbische   NationBlbewnsetsein    und   Trnovo   das   bulgarische 

repräsentierte,  hat  sich  in  Achrida,  kirchlich  unabhängig  von  Kon- 
stantinopel,  das  Gtriechentnm  eine  feste  Bnrg  erobert. 

4.   Kim*  iiii'  damalig?  IHönsimiinlmiiiff  r?|träs?iiliereii«e  .Nitlitia. 
I  ober    die   damalige   Organisation    der   Diöcese  von   Achrida 
klart    uns    eine    wirblige    NDlilia    auf.    welche   ich   in   einem    OodeOl 

der  Xatiunalhihliotheli  von  Athen  au itrefumlen  habe,  sie  reprasentieri 

tisat/,  zu  den  beiden    Notitien  des  XI.  und  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, welche  noch  alle  bolgarischea  und  Berbischen  Bia 

mit  aufzahlen,  den  lliatsacldirheli  lieslalld.  Welchen  Achrida  ins 
XUL   und  XIV.  Jahrhundert   hinüber  gereitet    hatte. 

(W?\  der  \ationull>iblifltli?k   von  Athen    13H2  (XVII.  Jahrb. 

In  dem   Kapitel:    Pol  »56  «cpl  Motto  rftp  pqcqoxofoxibv  tjpv* 

ny.'    '.;(.;ii(jur    j'.-TK.xo.'i/y    yiti    ttl  ('.tiöxojrei    f^g  t.yii.iri.ri^-  '  <r/n  xitr/jtxi^ 

\i/ij:i-h-:.r  giebi  er  iui.  157'  folgendes  Versal 
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AI  &Q%iem<Txojial  r  o45  iiaxaQHOtdrov  &Qxiem<rx6jtov  'A%qsi6G>v. 
6  KaötcjQiag  prjtQOrtoXtTrjQ  xal  rtQ&tdd'QOvog. 
6  MoXvöxov. 
6  MeyXivmv. 
5  6  Bodevfbv  xal  UXavit^rjg. 

6  BeXeööov. 

6  HtXaymnag  jjtoi   MjtrjtoXtag  xal   UqiXtaGov. 

6  Kit£aßov. 
io  6  NvipstQig. 

6  'iGrtatei'ag  xal  Mov£avefag. 

6  BeXeyQadcjv. 

6  Kavvivov  xal  AbXibvog. 

6  2JeXaG<poQOv  xal  Koq it^öv. 
15  6  rx&Qccg  xal  M6xQag. 

6  IlQeaGrtdbv. 

6  SiGaviov  xal  9AvaGeXit£ov  xal 

6  rQeßaw&v. 

Von  dem  früheren  Bestand  der  Diöcese  waren  übrig  ge- 
blieben die  alten  Eparchien  Achrida,  Kastoria,  Moglena,  Pelagonia, 
Strumnica  und  Glavinica;  dazu  waren  in  der  griechischen  Periode 
Deabolis,  Sthlanitza,  Grebenon,  Kanina  und  Debrae  gekommen. 
Jetzt  wurden  durch  Dismembrierung  von  Achrida  die  neuen  Epar- 
chien Kitzabon  (Kitzabis,  Kitzaba),  Prespa,  ferner  Gkora  und  Mokra 
gewonnen.  Von  Kastoria  wurden  Sisanion  und  Anaselitzon,  vielleicht 
auch  Moleschos,  ferner  Korytza  losgetrennt.  Dieses  letztere  finden 
wir  aber  in  unserer  Notitia  bereits  mit  Deabolis-Devor unter  seinem 
griechischen  Namen  Selasphoros  vereinigt.  Glavinica  ist  ver- 
schwunden; an  seine  Stelle  sind  die  zwei  Eparchien  Belegrada 
(Berat  in  Albanien)  und  Ispateia  (Ischbad)  und  Muzakeia  getreten, 
wofür  später  auch  die  türkische  Bezeichnung  Elbassan  (fEXprtaöäviov) 
gebraucht  wird.  Von  Pelagonia  endlich  ist  Belessos  (Veles)  los- 
getrennt; dagegen  erscheint  Prilapos,  das  zeitweise  ein  selbstän- 
diges Bistum  war,  noch  (oder  wieder?)  mit  Pelagonia  vereinigt. 
Auch  zu  Demetrios  Chomatianos1  Zeiten  war  es  nur  ein  unter 
Pelagonia  stehendes  Protopresbyterat.     Analecta  vii  575,  499. 

3.  sonst  Mokea%(bv  od.  Mofoaypv.  8.  Ü^dedcov  Verderbnis  für  UqiXdnov. 
9.  6  ^  10.  =  JißQcu.  11.  sonst  MovZaxeiag  od.  Mov&xetag.  15.  6]  A 
16.  Verderbnis  für  II^e<S7tS)v. 
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Was  die  genauere  Zeitbestimmung  der  Konzeption  dieser 
Notitia  betrifft,  so  haben  wir  einen  allerdings  schwachen  Anhalt. 
Unter  den  von  Bodlev  angeführten  Inschriften  gedenkt  die  S.  15 
angeführte,  aus  dem  Jahr  1364/65  stammende  Inschrift  als  Stifter 
der  Gregorioskapelle  tov  xavuQbnatov  agzierttoxonov  dwßoXfuyg 
rQrjyoQtov  trjg  HeXaöyoQov.  Ferner  führt  Bodlev1)  von  einem 
zerstörten,  5  Stunden  von  Achrida  entfernten  Marienkloster  fol- 
gende Thürinschrift  an:  9AvrjytQ#r)  ix  ßd&Qoiv  6  fteiog  vabg  tfjg  vxegct- 
yiag  fteotdxov  tfjg  ZayXov^iiTiöörjg  di9  i^66iov  roO  XavevTv%e6t(iTov 
KcciöctQog  rovQyovQax  (andre  Lesung:  ryi&gdx)  toi)  xai  xtixoqog. 
9AinöTOQY]d'r]  6k  xctQu  rof>  rtavieQcoTdtov  ixiGxoxov  4eaß6Xmg  xai 
jtQonod'QOvov  xvQi'ov  rQtjyoQtov  irti  rij$  ßaOiXeiag  2tt<pdvov  Oitfiörj*) 

iv  prjvi  avyovötp  xe  ccjtb  xu'öeog  xdöpov  £&£&*)  (=  1361). 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Bischof  von  Devol  die 
Prädikate  dQ%itJtiGxostog  und  jtQGnofrQovog  bekommt.  \4Qziexioxoxog 
ist  sonst  das  auszeichnende  Prädikat  des  Prälaten  von  Achrida, 
Protothronos  das  des  Metropoliten  von  Kastoria.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  unter  der  serbischen  Herrschaft,  die  sonst,  wie  gerade 
unsere  Inschriften  beweisen,  dem  Griechentum  nicht  feindlich  ge- 
sinnt war,  der  Bischof  von  Devol  an  Stelle  des  Bischofs  von 
Kastoria  Protothronos  war.  Jedenfalls  war  das  nur  eine  ephemere 
Schöpfung,  und  Kastoria  erhielt  bald  seine  angestammten  Privilegien 
zurück.  Weil  aber  sowohl  hier,  als  in  der  Inschrift  v.  J.  1364/65 
Deabolis-Selasphoros  noch  nicht,  wie  in  unserer  Notitia  und  später 
stets,  mit  Korytza  uniert  erscheint,  möchte  ich  annehmen,  dass 
die  Notitia  nach  1370  verfasst  worden  ist. 

HI.  Das  Erzbistum  (Patriarchat)  Achrida  von  der  türkischen 

Eroberung  bis  1650. 

1.  Die  Reihe  der  Erzbischöfe  (Patriarchen). 

Ich  gebe  zunächst  auch  för  diese  Epoche  die  Liste  der  re- 
gierenden Prälaten: 

33.  Dorotheos.  Er  wurde  1468,  als  Mohammed  I.  von 
Kroja  über  Achrida  heimzog,  mit  vielen  Boljaren  gefangen  nach 

1^  Shornik  des  bulg.  Unterrichtsm.  x  S.  570. 

2)  Bodlkv  bemerkt  hierzu:  toO  xetl  Zr^xvicufpdvov. 

5)  Bodlkv  £o>|£i;  die  bulg.  Uebers.  6869. 
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Konstantinopel  geschleppt,  wie  aus  dem  Briefwechsel  zwischen 
ihm  und  dem  Fürsten  der  Moldau  hervorgeht,  den  Safarik  im 
Glasnik  vn  S.  177  mitgeteilt  hat: 

Durch  Gottes  Gnade  Johann  Fürst  und  Herr  von  dem  ganzen 
moldowlachischen  Lande  grüsst  in  Gott  den  hochheiligen  Erzbischof 
der  I.  Justiniana,  den  Herrscher  der  ganzen  serbischen,  bulgarischen 
und  moldowlachischen  Lande.1)  Es  soll  Euch  bekannt  gegeben 
werden,  dass  unser  Metropolit  Kyr  Visarion  (Bessarion)  gestorben 
ist,  und  wir  können  Niemand  dorthin  zur  Cheirotonie  kommen 
lassen,  weil  der  Weg  sehr  weit  und  lang  ist  und  wir  uns  vor 
den  Bedrängungen  durch  die  Muselmanen  fürchten.  Wir  haben 
Furcht,  da  wir  hören,  dass  sie  in  den  westlichen  Gegenden  Krieg 
führen;  darum  bitten  wir  Eure  Heiligkeit,  dass  sie  uns  ihren 
Segen  schicke  und  Leute,  welche  uns  den  Metropoliten  inthroni- 
sieren werden,  und  noch  bitten  wir,  dass  sie  unser  Gesuch  nicht 
verachten  möge  und  gesund  bleibe  für  die  Zeit  vieler  Jahre.  Amen. 
Im  Jahre  6964  April  Ind.  IV  =  1456. 

Die  Antwort  lautet: 

Dorothej  von  Gottes  Gnaden  Erzbischof  von  Prima  Justi- 
niana und  der  Bulgaren,  Serben  und  der  nördlichen  Gebiete  und 
der  übrigen  dem  frommen,  von  Gott  geschenkten  und  Christus 
liebenden  Herrn  Johann  Stephan,  dem  Wojewoden  von  ganz  Mol- 
dowlachia  Geschenk,  Gnade  und  Friede  von  dem  allmächtigen 
Gotte  und  Christus  unser  Herr  soll  mit  Euch  sein.  Amen.  Hier- 
mit soll  Ew.  frommen  Hoheit  (Herrschaft)  kund  gethan  werden, 
dass  Ihr  Brief  zu  mir  kam,  und  ich  habe  verstanden,  was  Ihr 
mir  von  dem  Tode  des  Metropoliten  schreibet,  und  ich  möchte 
selbst  zu  Euch  hinkommen  oder  meine  Leute  hinschicken.  Aber 
der  allem  Guten  feindlich  gesinnte  Teufel  und  Widersacher  des 
christlichen  Geschlechts  hat  einen  Zwiespalt  zwischen  den  welt- 
lichen und  geistlichen  Bulgaren3)  verursacht.  Und  der  Kaiser  Sultan 
Mohammed,  als  er  aus  dem  Arnautenlande  zurückgekehrt  war,  hat 
uns  befohlen,  dass  wir  mit  einigen  Bulgaren  und  einigen  unserer 
Priester  nach  Konstantinopel  übersiedeln  mussten;  deswegen  schreibe 
ich  Ew.  frommen  Hoheit  den  Brief  unserer  Demut,  damit  Ihr  nach 
dem  Gesetz  und  den  Kanones  und  nach  der  Ordnung  der  hl.  Väter 


1)  Uebersetzung  von  TtaOijg  BovXyagCag^  ZsQßiag,  Aa%iag. 

2)  D.  h.  zwischen  Clerus  und  Volk  (Boljaren). 
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einen  Metropoliten  wählet,  dass  Ihr  ihn  in  Gemeinschaft  mit  den 
dortigen  Bischöfen  weihet  und  dass  sie  auch  unsren  Bruder,  den 
Metropoliten  von  Ugrowlachia  Kyr  Makarios  einladen,  weil  er  auch 
zu  unserer  Eparchie  gehört,  bis  der  Herr  unsere  Trübsal  in  Freude 
verwandelt.  Indessen  soll  der  Herr  Euch  Wachstum  und  Ge- 
deihen verleihen  während  vieler  Jahre.  Amen.  Im  Jahre  6965 
Okt.  V  Ind.  (=  1457). 

Beidemal  stimmen  Weltjahr  und  Indiktion  zusammen,  indessen 
die  Zahlen  sind  falsch;  es  muss  Weltjahr  6974  April  XIV  Ind. 
und  9675  Okt.  XV  Ind.  heissen.  Jirecek,  Geschichte  der  Bulgaren 
S.  368  N.  23. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  Erzbischof  von  Achrida,  dass 
er  schlankweg  behauptet,  die  Donaufürstentümer  gehörten  zu 
seiner  Diöcese.  Fragelos  leitet  er  seine  Rechtsansprüche  auf 
diese  Gebiete  aus  dem  gefälschten  Chrysobull  Justinians  her. 
Thatsächlich  handelt  es  sich,  wie  der  Brief  des  Wojewoden  zeigt 
nur  um  eine  momentane  Aushilfe.  Irgendwelche  Oberaufsichts- 
rechte,  wie  Golubinski  annimmt,  haben  die  Erzbischöfe  von 
Achrida  niemals  in  diesen  Gebieten  ausgeübt. 

34.  Markos  6  SvXoxaQÜßyg,  Patriarch  von  Konstantinopel, 
dankte  ab  1467  nach  Gedeon1),  1466  nach  Papadopulos-Kerameus. 
Dieser  vermutet,  dass  er  1466  auf  den  Stuhl  von  Achrida  kam. 
Danach  wäre  er  unmittelbar  nach  der  Gefangennahme  des  Doro- 
theos  nach  Achrida  gekommen.  Nach  Manuel  Malaxos  (hist. 
patr.  107,  17)  wurde  er  dorthin  befördert  zu  der  Zeit,  als  Patriarch 
Symeon  sich  nach  dem  Kloster  Stenimachos  zurückzog:  xa\  6  php 
xvQig  Uviiecov  avex^QtjOe  xa\  vxfjytv  eig  tijv  fior^r  rof)  2t6vijiux%ov, 
6  de  xvgig  MaQxog  fXaße  xbv  ftgovor  trjg  (iQziexiGxoxtjg  'AxqiACov 
XctQu  tilg  tfrrtfdot«,  *«i  aQxieQaTevöev  ixei  oXiyov  xat  axtfrctve. 
Symeon  dankte  ab  nach  Gedeon  1475,  danach  fiele  Markos1  Amts- 
antritt in  Achrida  erst  in  diese  Zeit.  Indessen  die  Chronologie 
der  ersten  Patriarchen  nach  der  Eroberung  ist  ganz  unsicher. 
Jedenfalls  bekleidete  er  nur  kurze  Zeit  sein  neues  Amt. 

Ein  Brief  an  ihn  als  Erzbischof  von  Achrida  von  Matthäos 
Kamariotes  beginnend:  Ilaray tcorare  Aiaxora  xat  oixoviitvixt  ;r«rßi- 
uqxu  xtä  rof»  xax  'AxQt'fatg  xoiuviov  ix  ßaOxaviag  XQoeÖQe.  Papado- 
pilos-Kerameus  7*p.  ßißX.  iv  S.  133.     Auch  die  von  Gedeon,  Byz. 

I)  TlaxQ.  %iva%i<;  8.  481. 


24  Heinrich  Gelzer,  [XX,  6. 

Z.  v  S.  114  publizierte  Urkunde  von  Achrida  weist  Papadopulos- 
Kerameus  a.  a.  0.  demselben  Patriarchen  zu. 

35.  Nikolaos  und 

36.  Zacharias  „nach  einander,  entweder  vor  dem  Markos 
oder  nach  ihm.  Sie  werden  erwähnt  im  Leben  des  P.  Niphon  IL 
Paterikon  von  Athos.  St.  Petersburg.  1860,  Nr.  11  S.  11."  Golu- 
binski.  Jedenfalls  können  diese  erst  nach  Markos  regiert  haben. 
Nach  diesen  schiebt  Golubinski  Zosima  ein,  der  erst  dem  XVII.  Jahr- 
hundert angehört. 

37.  Prochoros.  Unter  Jeremias'  I.  zweitem  Patriarchat 
(1523— 1537)  kam  der  Erzbischof  von  Achrida  nach  Konstantinopel, 
um  nach  Malaxos  (hist.  Patr.  170,  3  ff.)  Ansprüche  auf  Beröa, 
nach  Meletios  von  Athen  (Gedeon,  xutq.  aiv.  S.  503)  auf  Servia 
(lÜQßicc)  zu  machen,  und  bewies  sein  Anrecht  durch  Chrysobulle. 
Es  ist  natürlich  das  Chrysobull  Michaels  des  Paläologen  gemeint, 
das  Basileios1  Privilegien  bestätigt.  Welcher  Gewährsmann  das 
Richtige  überliefert,  ist  schwer  auszumachen,  da  thatsächlich  Ba- 
sileios1 erstes  Privileg  Servia  und  das  dritte  sowohl  Beröa,  als 
nochmals  Servia  dem  Stuhl  von  Achrida  zuspricht.  Indessen 
Prochoros  wurde  mit  seinen  Ansprüchen  zurückgewiesen. 

38.  Nikanor  (?),  siehe  die  Bemerkungen  zu  40. 

Seit  1555  beginnen  in  den  Kirchenbüchern  die  griechischen 
Aufzeichnungen.    Jireöek,  Gesch.  d.  Bulgaren  S.  467. 

39.  Palsios.  In  der  Synode  zur  Absetzung  des  Patriarchen 
Joasaph  von  Adrianopel,  Januar  7073  =  1565,  8  Ind.  unterschreibt 
auch  er  und  zwar  an  erster  Stelle  (hist.  patr.  184,  7): 

*0   IlaTöiog  &Qiitrti6itortog  'Aygeidwv  ixdiv  vrtiyQoctfu- 
Ferner  von  seinen  Suflraganen  a.  a.  0.  S.  187,  3  ff.: 
6    xasttivbg    uritQOJtoXivrjg    KaötwQiag  9Iodöa(p    xaY    xycoToftgovog 
Jtdötjg  BovXyaQiag  izwv  xal  idia  %mq\  vjtiygai^a. 

6   TcvtHvbg  foiöxortog  2JTQOv^viT^rjg  'Avccviag  iTtcjv  xat  iöia  ßovkfj 

Juli  1566  setzte  er  den  damaligen  griechischen  Bischof  Ti- 
motheos  zum  Metropoliten  von  Italien,  Apulien,  Ambrakia,  Basili- 
kata,  Kalabria,  Sicilien  und  Malta,  Dalmatien  und  dem  ganzen 
Westen  mit  den  Rechten  eines  Exarchen  aller  dieser  Gegenden 
ein.     Golubinki  a.  a.  0.  S.  135  aus  russischen  Quellen. 

40.  Sophronios.  Er  scheint  der  unmittelbare  Nachfolger 
des  Palsios  gewesen    zu  sein.     Ein  Jahr   nach   seiner   Absetzung 


I 
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Bchrieb  Patriarch  Joasaph  einen  Brief,  worin  er  klagt,  das*  er  an 
Pnrecht  entsetzt  sri ;  er  bittet  daher,  die  drei  Patriarchen  des 
Ostens,    ferner  die   Erzbisch&fs    von  Achrida    und    Pec*:   am    rmy 

j(«x«pi'iiT(in)rB'  i'p^if.Tio'Kii.toe,;.  r"»'  VI  '.lymdür  xvinov  —f.iifQÖvtttr 
y.iti    riir    Qex/ou   y.vamv  Waxüator   und  ander«'  unparteiische  I'ritlafen 

noabten  seinen  Piozem  revidieren.   I£ Obdsujs,  Twcograeeia  8.  290, 

Sophronins  [st  noch  1572  im    \nite;  denn  BT  Schreibt  einen  Brief  vaj« 

.tftrpi^o^j,,  der.  wie  schon  Qolobinbki  richtig  vermutet  hat,  kann 
ein  anderer  als  dereinias  II.  (1572—1579)  .sein  kann.  Er  beklagt 
siefa  bitter  aber  die  Intrigaen  des  Gregorios  Matzuki,  welcher  im 

Bunde  mit  dem  unrechtmässigen  l'nitothronos  Maximos  von 
Kastoria    und    dem    ehemaligen  Metropoliten    von   Korytza   Gabriel 

den   Frieden  der  Kirche  trübt     Afie  diese  Priestex  sind  bereite 

hart  censnriert.  xottdig   wbg  iiym-   sfranooxttfß&ovg  tig  nn*  aoia/O* 

tuv  xvqiuv  AfaUHNDdOff  TtiiOtiQÜifDiTc  t'ayiHjiii;.  M.  CkUBIUS  a.  B>  0. 
S.  340.  Wer  dieser  Nikanor  ist.  scheint  einigermaßen  rätselhaft. 
tioi.rmMsKi  \ennutet  in  ihm  einen  früheren  Erzbischof,  und  das 
ist  das  wahrscheinlichste.  Auch  lälll  der  hdriareh  Nikanor  von 
l'i-c  etwas  spater.  tioi.i'BiNsKi  a.  a.  0.  S.  470.  Dunkel  bleiben 
freilich  die  40  doguoefff,  Soviel  zahlte  niemals  die  Synode  von 
Achrida.  Aber  vielleicht  übertreibt  So|dironios.  der  sich  mit 
grüner  Patriarc  haltinte  unterzeichnet  ,',  rw$*t*bg  dfjtMlAMeoXQfi  v^g 
)*BdmBg  '/»riinrcrtj;    MH   '.1/^irU'jr    jJbaaoeVlOg    xc't    (TOg    intrt^. 

41.  Makarij.   (Jkklach  schreibt  an  M.  Cmsirs  am  27.NOT.  1575: 
Archiepiscopns    Bulgariae  Bassae   snpleini    nepOS   est.     Omnes   narn- 

i|ue  snpleini  Bassae  gnos  7esirio8  vorauf,  tilii  Christiaztomxn  sunt. 
Homm  itaqne  primns,  imperatoris  ricarius,  ei  agro  Boenae  ricino 

oriundtis.  m-[M.tetn  e\  t'ml  r-i-  habet  ehristianum:  qni  in  tlraecorum 
religione  institiitns.   sirperiore  anno  archiei)iscopus  ut  dixi.   t';n  tus 

est.    IL  Omrenn  Tnveograecia  s.  194,  ferner  a,  a.  0.  S.  197:  Hanse 

septembri  urdinavit  archiepiscopnm  Bulgariae,  supremi  Bassae  06- 
potem:     quasdoque     atenpie     patriarcha     Constantinopolitanus    et 

Uexandriona  missas  cum  sisgolari  appatatn  pexegernnt,    Nun  liegt 

eiiir    serbische    Nachricht    vor.    dass    Mohammed    Suk<dlis    Bruder 

Makarij  Patriarch  tob  i'c   gewesen  sei  (1557—1574)   und  dtocb 

den    Kinthiss    seines  Brudws    iiie  Krlaulmis    erhallen   habe,    sänilluhe 
be    KlAster  herzustellen.     (Ii.asmk  v  75,      Be    ist    daher   ein 

■  rdiges  ZnaainjDentreffen,  dass  Uakarij  bis  1574  regier!  and 

im  Srpi    1^74  der  neue  Erxbiacbof  von  Achrida  fein1 
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wurde.  Wahrscheinlich  ist  Bruder  für  Neffe  eine  Verwechslung  der 
serbischen  Quelle,  und  Makarij  wurde  durch  seinen  Oheim  von 
Pec  nach  Achrida  befördert. 

42.  Gabriel.  Die  Erwähnung  1551  (Golubinski  a.  a.  0.  S.  131) 
beruht  sicher  auf  Irrtum.  Er  muss  Ende  der  70  er  oder  Anfang 
der  80  er  Jahre  den  Thron  inne  gehabt  haben.  1586  begab  er 
sich  nach  Russland,  um  Almosen  zu  sammeln.  Murawieff,  Ver- 
hältnis Kusslands  zum  Osten.  St.  Petersburg,  1858,  11  S.  167. 
Auf  dem  Rückweg  von  Russland  hielt  er  sich  bei  Stephan  Batory 
auf  und  bat  um  ein  Empfehlungsschreiben  an  Sixtus  V. 

43.  Theodulos,  genannt  1588,  Murawieff  a.  a.  0.  1  S.  185. 

44.  Joakim  vor  1593,  Murawieff  a.  a.  0.  1  S.  270. 

45.  Gabriel  um  1593,  Murawieff  a.  a.  0.  1  S.  270.  Er  ist 
möglicherweise  der  wieder  eingesetzte  Gabriel  Nr.  42. 

46.  Nektarios.  Nach  Golubinski  wird  er  bereits  vor  1604 
in  der  Zahl  derjenigen  genannt,  welche  nach  Russland  zogen,  um 
Almosen  zu  sammeln.  Murawieff  a.  a.  0.  S.  324.  Anfangs  des 
XVII.  Jahrhunderts  besuchte  er  auch  Antwerpen,  wie  Aubert  le 
Mire  161 3  erzählt  (bei  Leqien  0.  C.  n  299). 

47.  Porphyrios.  Unter  den  kryptokatholi sehen  Kirchen- 
fürsten zählt  Leo  Allatius  de  consens.  1092  auf:  Achrideni  etiam 
archiepiscopi  plures  Porphyrius,  Athanasius,  Abramius  Mesapsa,  qui 
prius  fuerat  Novarum  Patrarum  metropolita,  Meletius,  qui  antea 
fuit  Sophiae.  Ihre  gut  katholische  Gesinnung  bestand  wohl  darin, 
dass  sie  römische  Almosen  annahmen  und  dafür  höflich  dankten. 

48.  Athanasios  zog  1606  nach  Russland,  um  Almosen  zu 
sammeln.    Murawieff  a.  a,  0. 1  S.  303.   Kryptokatholik  (?)  s.  unter  47. 

49.  Nektarios,  1616  genannt.  Murawieff  a.  a.  (.).  11  S.  29. 
1622  kam  er  nach  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln.  Murawieff 
a.  a.  0.  11  S.  3.  Golubinski  vermutet  wohl  mit  Recht,  dass  46. 
und  49.  identisch  sind,  und  dass  der  offenbar  leidlich  reisegewandte 
Prälat  zweimal  abgesetzt  ward  und  zweimal  die  einträgliche  Reise 
nach  Russland  unternahm. 

50.  Metrophanes,  1623  genannt;  damals  war  er  entsetzt 
und  intriguierte  in  Kpel.    Golubinski  a.  a.  0.  S.  137. 

51.  Joasaph   1628.    Murawieff  a.  a.  0.  n  S.  51. 

52.  Abraham  1629.  Murawieff  a.  a.  0.  11  S.  69.  Krypto- 
katholik (?)  siehe  unter  47.  1634  erschien  er  in  Moskau,  um 
Almosen  zu  sammeln.     Murawieff  a.  a.  0.  n  S.  158. 
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53.  Chariton,  vor  oder  um  1643,  1644  und  1646.  Mura- 
wibff  a.  a.  0.  11  S.  238,  351  u.  352;  111  S.  523,  544,  553  u.  573. 
Das  letzte  Mal  wird  er  zusammen  mit  Patriarch  Joannikios  von 
Konstantinopel  (1646 — 1648)  genannt. 

54.  Meletios,  vorher  Metropolit  von  Sofia  und  Kryptokatholik 
nach  Leo  Allatius  de  consens.  1092.  Er  wurde  1628  Metropolit 
von  Sofia,  aber  1631  abgesetzt  ix\  rtoQvtiy.  Sathas,  ueocuav. 
ßißX.  in  S.  566  u.  568.  Nichtsdestoweniger  erlangte  er  den  Stuhl 
von  Achrida. 

Er  wird  gleichzeitig  mit  Chariton  genannt;  es  scheinen  also  zwei 
abgesetzte  Erzbischöfe  von  Achrida  sich  bettelnd  auf  die  Wanderimg 
begeben  zu  haben.  Nach  dem  Tode  des  Patriarchen  Theophanes 
von  Jerusalem  1644  suchte  er  selbst  den  Thron  von  Konstantinopel 
einzunehmen,  wurde  aber  in  Folge  seiner  Intriguen  auf  Befehl  des 
Grosswessirs  hingerichtet.    Murawieff  a.  a.  0.  11  S.  343. 

55.  Daniel  wird  1650  genannt  in  dem  sog.  schismatischen 
Proskynitarion  des  Arsen  Suchanow.  Dieser  begegnete  dem  Erz- 
bischofe  in  Tergowischt,  wo  er  als  Gast  bei  dem  Metropoliten 
der  Walachei  lebte.  Ohne  Frage  war  er  damals  bereits  abgesetzt, 
vgl.  GoLriUNSKi  a.  a.  0.  S.  138. 

56.  Dionysios  erschien  in  Moskau,  um  Almosen  zu  sammeln, 
Mitrawikff  a.  a.  0.  in  S.  711;  iv  S.  1076.  Er  war  unzufrieden  mit 
den  Geschenken,  die  er  vom  Caren  erhalten  hatte,  und  reichte 
eine  Bittschrift  ein,  man  möge  ihm  noch  etwas  mehr  geben,  in- 
dem er  dabei  betonte,  dass  er  kein  einfacher  Bischof,  sondern  ein 
Erzbischof  sei,  der  unter  sich  17  Bischöfe  habe.  Ob  er  etwas 
daraufhin  erhalten  hat,  ist  nicht  klar.  Im  Ganzen  hat  er  indessen 
sechzig  Rubel  erhalten  und  ausserdem  eine  schriftliche  Erlaubnis, 
alle  vier  Jahre  nach  Russland  zum  Almosensammeln  kommen  zu 
dürfen.  Er  starb  vor  166  s  in  der  Walachei.  Murawieff  a.  a.  0. 
iv  S.  881;  s.  Golfbinski  a.  a.  0.  S.  138. 

57.  Gabriel.  Im  Jahre  1654  kam  Parcevic  zu  Kaiser  Fer- 
dinand 111,  um  ihn  im  Namen  der  Wojewoden  der  Walachei,  des 
Patriarchen  Parthenios  von  Konstantinopel,  des  Erzbischofs  Gabriel 
von  Achrida,  des  Metropoliten  Kyrill  von  Trnovo  und  anderer 
angesehener  Christen  um  Befreiung  vom  Türkenjoch  zu  bitten. 
Parthenios  war  schon  1651  abgesetzt;  also  war  auch  Gabriel 
möglicherweise  damals  nicht  mehr  Erzbischof.  JireCek,  Gesch.  d. 
Bulgaren  S.  465. 
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58.  Athanasios  wird  bei  Farlatti  im  fllyricum  sacrum  vin  201 
erwähnt.  Vgl.  Pichler:  die  Trennung  1866  1  S.  560.  Er  schrieb 
einen  Brief  an  Alexander  VII.  (1655 — 1667),  worin  er  den  Ueber- 
tritt  zur  Union  als  seinen  innigen  Herzenswunsch  bezeichnete. 

2.  Die  Chrysanthos'  wissenschaftlicher  Thätigkeit  entstammenden 

Notitien  des  Erzbistums  Achrida. 

Ueber  die  Organisation  des  Achrida  unterstellten  Diöcesan- 
verbandes  während  der  türkischen  Epoche  sind  wir  bedeutend 
besser  unterrichtet  als  über  die  frühere  Zeit.  Wir  verdanken 
das  der  eifrigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  Patriarchen 
Chrysanthos  von  Jerusalem  (1707 — 1733),  des  Verfassers  des  17 15 
erschienenen  awray^idtiov ,  einer,  wie  er  selbst  sagt,  sowohl  auf 
gelehrter  Forschung,  als  auf  sorgfältiger  Umfrage  während  der 
zahlreichen  Keisen  des  Verfassers  beruhenden  geographischen  Be- 
schreibung des  gesammten  Schematismus  der  orthodoxen  Barche. 
Merkwürdigerweise  fehlt  in  dem  gedruckten  Exemplare  die  Be- 
schreibung von  Achrida  ganz,  obschon  er  in  der  Inhaltsübersicht 
auch  ää  "AxQida  anführt. 

Dagegen  finden  sich  in  dem  Codex  des  Metochions  des  hl.  Grabes 
von  Jerusalem  zu  Konstantinopel  Nr.  418  (alt  182)  wichtige,  auf 
Achrida  bezügliche  Abschnitte.  Der  Codex  ist  im  XVII.  und 
XVm.  Jahrhundert  von  sehr  verschiedenen  Händen  zusammen- 
getragen. Es  sind  die  Materialien  und  Kollektaneen,  welche  Chry- 
santhos behufs  Ausgabe  des  awrccyiidriov  sich  zusammensuchte. 
Der  Text  weicht  vielfach  ab  von  dem  gedruckten;  er  ist  oft  aus- 
führlicher, bisweilen  hat  auch  Chrysanthos  in  der  Folgezeit  für 
den  Druck  sich  präzisere  Angaben  zu  verschaffen  verstanden. 

Diese  Handschrift  enthält: 

1)  Die  Kopie  eines  Verzeichnisses  der  Suffragane  von  Achrida, 
welche  Chrysanthos  in  ein  Exemplar  des  juristischen  Handbuchs 
von  Harmenopulos  eingetragen  fand.  Das  Verzeichnis  zählt  9  Metro- 
polen und  9  Bistümer  auf. 

2)  giebt  Chrysanthos  unter  dem  Titel  01  vvv  duaelov^uvoi 
Üqovoi  rijg  ayicütatrjg  ccQyjertioxoxijg  14%qiö'&v  ein  Verzeichnis  der 
einzelnen  Metropolen  und  der  ihnen  unterstellten  Bistümer. 

Dazu  kommt  dann  noch  die  Handschrift  von  Jerusalem  487. 
Es  sind  ebenfalls  die  auf  Chrysanthos'  Thätigkeit  beruhenden  Ver- 
zeichnisse.    Die  Handschrift  hat: 
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fol.  146^  at  ixaQ%tai  xijg  aQ%teXt6xoxrjg  'Axqiö&v  xa\  6  xtxXog 
avx&v. 

fol.  146^  at  itiaQjiai  v/jg  &Q%uxtftxo3ti\g  *Txexiov  xa\  at  iai- 
Gxoxat  avxtbv. 

fol.  147"  at  avfttvxttai  tilg  'IßtjQiag  aivxB. 

fol.  147^  000t  xatQt&Qiat  irtaxQiaQisvGav  eig  xty*  K<üv0X€tvxivov- 
rtoXiv,  &<p9   ov  ißaOtXevOav  ot   ToDqxoi  iv  avx%. 

fol.  149"  xax&Xoyog  x(bv  &QxteQiov  xov  oixovftivixov  ftgovov. 

fol.  153"  01  &QiUQtig  xof)  Idvxtox^iag  xXtpaxog  —  rot)  Ubqoöo- 
Xviicov  —  xov  KvXqov. 

fol.  153"  6  xax&Xoyog  x(bv  &q%6vx(ov  xijg  av&ivxiiag  Ovyxgo- 
ßXaxteg. 

Dieses  Verzeichnis   giebt  ganz   in  der  Art  von  Chry santhos1  • 
awxayudxtov  die  einzelnen  Eparchien  und  den  jedesmaligen  Inhaber 
an,  soweit  er  dem  Schreiber  bekannt  ist.     Dasselbe  stammt  aus 
dem  Jahre  1706  oder  später. 

Ich  gebe  nun  zunächst  den  Text  der  drei  Verzeichnisse: 

I.  Das  alte  Verzeichnis  von  Achrida 

(Codex  des  Metochion  vom  hl.  Grabe  zu  Konstantinopel 

Nr.  418). 

"Ev  xtvt  voui{ico  xot>  tdQiuvortovXov  ixxbg  OeXiäog  xtvbg  eÜQexat 
xal   xoiavxv\  xä£ig  xov  töiov  &qovov.  » 

At  n7]XQox6Xetg  'Axqiö&v. 

KaOxoQi'ag. 

TleXaycavfag.  & 

Bodrjvür. 

1  ^Qaißevov. 

BeXeyQdd(ov. 

AvXibvog. 

2JxQG)iivix£r)g.  1° 

KoQvx&g. 

JeßQ&p. 

At  ijttGxoxai. 

£t<?aviov. 

MoyXtvtbv.  *& 
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ügaGrtöv. 

KtT%äß(ov. 
'iGstaxiag. 
BeXccatof). 
sjo  MoXiöxoi). 

rxtiQag. 
'RXpxaGaviov. 


II.  Die  gegenwärtige  Hierarchie  von  Achrida. 

Oi    vvv   diaxeXovp evoi   &govoi    xfjg   ayi&xdxrjg   ag%iertiGxo:tf]g 

'AiQid&v. 

a  ftgovog.    cff  KaGxogta'  oGxig  iGxiv  tfcagypg  JtaGfjg  /Jagdaviag' 

h%8v  ijtiGxortug  v%    avvfjg  xfjv  UtGaviov  xal  MoyXevov  xal  MoXeG%ov. 

5  ß.  CI/  neXaywvia,   f)    vvv    Mrtix&Xia   xaXovpivrj'   eiyjv   xrjv   xfjg 

ntgXrjartov  ijtiGxojt^v  vvv  öh  {iia  oXr],  oftev  xa  vvv  ygd<pexai  HeXa- 

ym'iag  ?)   üegXrjdrtov  6  xavxtjg  rtgoedgog. 

y.  *H  "EöeGGa,    f)   vvv   Bodtvu   ij   Bodrjvcc   xaXov^vrj,    xal    dhv 
(paivexai  vd  tyj]  ijtiGxortrjV. 
io  tf.  *II  Kogtx^aig'  xal  el%e  xijv  HtXaGcp&gov  xal  /4eaß6XeG)g  irti- 

Gxortdg,  vvv  de  oXa  [iia  ^rjrgojtoXig.     xa  vi>v  6  tavtrjg  rtgoedgog  X£- 
yexai  Kogix^äg  xcü   UeXaöcfägov. 

e.  cIi    x(bv  BeXtygdÖMV    xccl  ti%e  xijv  xfjg  Zlrtaftiag,  Mov^exiag, 
AvXovov  xal  Kavivyg,  xal   xwga  oXai  pia.    Xiytxai  xu  vvv  BeXeygdöcov 
i5  xal   Kavivrjg. 

g.  CH  TißegiovjtoXig,  rj  vvv  2xgov[ivix±a  5}  2Jxg(ü^vix^a  xa- 
Xovnivr]'  hib  xijv  xov*PadoßiGxiov  xal  BaXavxoßov  xai  avxä  oXa  {iia. 

£.  *II  xwv   l^geßev&v  ?}   l^gaißevov  ävev  irtiGxortijg. 

Ai  irtiGxostai. 

so  a.  'Ertiöxoitij  xb  2iGdviov,  oüxw  aQ%rj&ev  xaXov{Uvov. 

ß.  c/i  xwv  MoyXevwv. 

y.  '//  xwv  MoXeG%wv,  vvv  ö'h  diupoxegat  {iia'  ofrtv  xa  vvv  o 
iv  xavxaig  rtgoedgog  ygdtpsxai  MoyXevwv  xal  MoXeGywv  ?}  MoXiGyov' 
Xtyexai  ydg  xal   MoXeGyw   xal    MoXiGyov. 


2.  a%Qidcov.  3.  Set  ig  —  daQÖavLag  stehen  am  Bande.  8.  i)  Bodijvu  nach- 
trägl. Zusatz.  10.  öskß.  cd.  11  — 12.  xa  vvv —  aelaaqxoQOv  nachtrügl.  Zusatz. 
14 — 15.  Xiyexca  —  Kavivrjg  nachträgl.  Zusatz.  16.  i)  £xQ(o^ivix^a  nachtrügl.  Zusatz, 
18.  -5)  rqaißevov  nachtrügl.  Zusatz.  22  —  24.  Der  nachträgl.  Zusatz  ö&ev  — 
Mokiaxov  steht  schon  hinter  /3,  gehört  aber  hinter  y. 
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f.  *H  röv  AeßQ&v. 

g.  *fl  t(bv  Ktt^dßmv.  xa\  abxai  pia  vvv  ye.  o&ev  AeßQcbv 
xai  Kitgdßow  6  xavxr\g  rtgoeögog. 

£.  *ll  trjg   rxogag  xai  Moxgag. 

III.  Das  Bischofsverzeichnis  von   1706. 
Codex  Hierosolymitanus  487  fol.  i46v. 

AI  txuQ%iai  trjg  aQiitxi6xoxrjg  9A%qiö(ov  xai  o  titXog 
avtöv. 

diovvGiog  iXeco  fteoi*  aQ%tfJtfäxojtog  tijg  XQwtrjg  'lovöTivittvrjg, 
ZeQßiccg,  BovXyaQiag,  'AXßaviag,  devtegag  Maxedoviag,  Tlovtov  dvtixov 
xai   r(bv  Xoirtüv  7CatQidoyrjg\  —  XQoeÖQog  'lyvdttog.  0 

«.  f  6   KaGxoQiag  /Jiovvöiog  ijtoi   NextaQtovxoXefog. 

ß.  f  6   KoQvv^ag  ijtoi   UeXaöcfOQOv. 

y.   f  o  /IvQQaiiov. 

ö.  f  6  BodrjvCov  ijtoi  'EdiGGrjg  MrjtQotpdinjg. 

e.   f  6  Hiöaviov   ijtoi   HvOtiovrtoXtojg.  10 

g.  f  o   rQeßevüv   WeiKpäryg. 

£.   *{*  6  MjttjToXiag  'Idxtoßog  i^tot   IhXaymn'ag  xai   TleXedxov. 

//.  f  &  MoyXevüv  xai   MoXiOxov   ijtoi  XXcjqlvov  'lyvdtiog. 

ÄXu)Qivbv  Xiystai  dxb  KavOtavtog  toi)  XXmqov. 

#.  f  6  2TQovui>7]T±t}g  Asovtiog  ijtoi   TißeQiovxoXecog.  15 

1.    f  6  MoXiöxov. 

1«.  f  6  AeßQiöv. 

iß.  f  6  Kit^dßov. 

ly.  -\  &  BeXeOöov. 

id.  f  6  BeXeyQadfov   (^KXirtaGaviov)  ipoi   IVextagiog  'laxatiag  xai  so 
Mov^axiag. 

if.  f  i   Hq60X(üv  9IcodGa<p. 

ig.  f  6  AvX&vog  xai  Kaiuvov. 

i£.  |  0  Acüß«  MoxQag  'Agöeviog. 

27 — 28.  otov  —  n^oeö^og  nachtriigl.  Zusatz. 

3.  Nach  7ov<Jwvwf^5  ist  einzuschieben:  *A%Qidibv.  5.  Jl<H7rd>i']  avrcor.  7.  GeX- 
XaG<p6(H)v.  14.  Die  Bemerkung  ist  irrtümlicherweise  hiuter  0  eingeschoben.  Der 
Name  XXcoqivüv  bezeichnet  das  heutige  Florina,  altslawisch  C hierin;  diese  Namens- 
form  bringt  echt  griechische  Halbwisscrei  mit  Konstantins  Vater  in  Verbindung. 
16.  Ist  im  Ms.  wieder  durchgestrichen.  18.  Kxixtdßov.  20.  iknaoavlov  ist.  im  Ms. 
durchgestrichen.     2 2.  tt .  -j-  6  Bshy^dimv  durchgestrichen  und  Z.  22  Aber  Z.  23  gesetzt. 
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3.  Die  damalige  DiScesanordnung. 

Der  wichtigste  Fortschritt  dieser  Epoche  ist,  dass  eine  Reihe 
Bistümer  —  das  älteste  Verzeichnis  zählt  neun  auf  —  den  Bang 
von  Metropolen  erhielten.  Auch  hier  kann  man  unterscheiden 
wirkliche  Metropolen  und  solche  ohne  Suffragane,  entsprechend 
den  autokephalen  Erzbischöfen  der  älteren  byzantinischen  Zeit. 
Die  ersteren  sind: 

I.  Kastoria  mit  den  Suffraganen  i.  Moglena,  2.  Moleschos, 
3.  Sisanion. 

II.  Pelagonia  mit  den  Suffraganen:  1.  Prilapos,  2.  Belessos. 

III.  Belegrada  mit  den  Suffraganen:  1.  Ispatia-Muzekia, 
2.  Elbassan. 

IV.  Strumnitza  mit  den  Suffraganen:  1.  Bhodobistion,  2.  Ba- 
lantobon. 

V.  Korytza  mit  dem  Suffragan  Deabolis-Selasphoros. 

Dazu   kommen   die  vier  Titularmetropolen  ohne  Suffragane: 

1.  Bodena,   2.  Grebena,   3.  Aulon,  4.  Debra.     Endlich  sind  noch 
die  unmittelbaren  Suffragane  von  Achrida  zu  nennen:    1.  Prespa, 

2.  Kitzaba,  3.  Grkora  und  Mokra. 

Beide  Verzeichnisse  des  Chrysanthos  zeigen  übrigens  einen 
Zustand,  der  vor  1660  liegt,  da  Sisanion  ausdrücklich  als  Bistum 
erwähnt  wird,  obschon  es  um  diese  Zeit  Metropolis  ward.  Indessen 
dieser  Bestand  ist  allmählich  stark  reduziert  worden.  Die  Eparchien 
Moglena  und  Moleschos  wurden  uniert;  ebenso  ist  das  Bistum 
Prilapos  wieder  früh  mit  der  Metropolis  vereint  worden.  Bele- 
grada hat  mit  sich  nicht  nur  seine  beiden  Suffraganbistümer, 
sondern  auch  die  Metropolis  Aulon  vereinigt.  Auch  Deabolis  ging 
ein,  und  seitdem  führt  der  nun  suffraganlose  Metropolit  von  Korytza 
den  Titel  von  Korytza-Selasphoros.  Aehnlich  sind  die  Suffragane 
von  Strumnitza  verschwunden.  Debra  und  Kitzaba  werden  gleich- 
falls vereint,  sind  aber  ein  einfaches  Bistum. 

Aubert  le  Mire  berichtet,  dass  der  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts bei  ihm  in  Antwerpen  weilende  Erzbischof  Nektarios  ihm 
erzählte:  hunc  sese  titulum  more  inajorum  usurpare  solitum: 
Nectarius  archiepiscopus  primae  Justinianae  Achridae  et  totius 
Bulgariae,  Serviae,  Albaniae  et  aliorum  locorum.  addebat  sex 
esse  metropolitas  et  decem  episcopos  nulli  nisi  Achridano  archie- 
piscopo  seu  primati  subjectos.   Lequien  ü.  C.  n  299.    Dagegen  Dio- 
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nysios,  als  er  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Russland  erschien, 
erklärte,  er  habe  17  Bischöfe  unter  sich.  Diese  Differenz  erklärt 
sich  leicht.  Im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  nämlich  Dyr- 
rachion  zur  Diöcese  von  Achrida  geschlagen  worden.  Wie  aus 
den  Akten  des  Patriarchats  hervorgeht,  ist  es  dabei  geblieben  bis 
zur  Aufhebung.  Die  Metropoliten  von  Dyrrachion  beteiligen  sich 
regelmässig  an  der  Synode  von  Achrida,  und  Chrysanthos'  aw- 
Tityiidtiov  und  die  übrigen  von  ihm  abhängigen  Beschreibungen  des 
Patriarchatssprengeis  von  Konstantinopel  (Codex  Hierosolym.  487 
—  revue  de  Torient  Latin  1  313  —  Fabricii  bibl.  graec.  xm  479), 
lassen  darum  Dyrrachion  unter  den  Metropolen  des  ökumenischen 
Thrones  regelmässig  weg.  Diese  1 6  oder  mit  Dyrrachion  1 7  Diö- 
cesen  kehren  auch  im  dritten  Verzeichnis  des  Chrysanthos  wieder; 
indessen  zu  seiner  Zeit  waren  es  nicht  6,  sondern  9  Metropolen. 
Aus  der  Zahl  der  Metropolen  scheidet  für  die  frühere  Zeit  einmal 
Dyrrachion,  das  erst  nach  Nektarios'  Zeit  zum  Patriarchatssprengel 
von  Achrida  hinzugezogen  wurde,  ferner  Sisanion,  welches  erst 
um  1660  metropolitischen  Hang  bekam.  Wahrscheinlich  ist  auch 
Grevena  erst  in  der  Zeit  zwischen  1600  und  1650  zum  Bange 
einer  Metropolis  erhoben  worden.  Dann  ist  die  Liste  des  Nektarios 
(d.  h.  der  Bestand  um   1600): 

I.  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica,  4.  Be- 
legrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena. 

II.  Bistümer:  1.  Grevena,  2.  Sisanion,  3.  Moglena,  4.  Mo- 
leschos,  5.  Dibra,  6.  Kitzava,  7.  Veles,  8.  Prespa,  9.  Aulon  und 
Kanina,   10.  Gkora  und  Mokra. 

Mit  Dyrrachion  sind  die  17  Suffragane  des  Dionysios  er- 
reicht, welche  bei  Chrysanthos  wiederkehren.  Freilich  bei  letz- 
terem ist  es  nur  Schein;  denn  drei  Bistümer  sind  erloschen  oder 
mit  anderen  vereint,  nämlich  Moleschos  (mit  Moglena  vereint), 
Kitzava  (mit  Dibra)  und  Aulon  und  Kanina  (wohl  mit  Belgrad 
vereint). 

Der  thatsächliche  Bestand  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts ist  demnach: 

I.  9  Metropolen:  1.  Kastoria,  2.  Pelagonia,  3.  Strumnica, 
4.  Belegrada,  5.  Korytza  und  Selasphoros,  6.  Vodena  und  Janitza, 
7.  Dyrrachion,  8.  Grevena,  9.  Sisanion  und  Siatista. 

II.  5  Bistümer:  1.  Moglena  und  Moleschos,  2.  Dibra  und 
Kitzava,  3.  Veles,  4.  Prespa,  5.  Gkora  und  Mokra. 

Abhandl.  d.  K.  S.  GeMlltch.  d.  Wimuch.    pbJl.-hirt.  Cl.  Ut.  9 
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Diese  14  Eparchien  erscheinen  auch  regelmässig  in  den  Akten, 
Sie  sind  damals  die  allein  vorhandenen  gewesen.  Diese  ganze 
Organisation  des  Sprengeis  von  Achrida  in  Metropolen,  Bistümer, 
welche  dem  Erzstift,  und  solche,  welche  den  Metropolen  unter- 
geordnet sind,  hat  ihre  kirchenpolitische  Bedeutung.  Genau  das- 
selbe fand  auch  in  Pe<5  statt.  Auch  hier  unterscheiden  wir  Metro- 
polen und  Bistümer.  Dadurch  werden  die  autokephalen  Erz- 
bistümer aus  dem  Bang  gewöhnlicher  Metropolen  emporgehoben 
und  mit  den  Patriarchen,  die  gleichfalls  Metropolen  und  Bistümer 
unter  sich  haben,  auf  eine  Kangstufe  gestellt.  Die  patriarchalen 
Aspirationen,  welche  man  von  Konstantinopel  aus  systematisch  zu 
unterdrücken  suchte,  sind  in  Achrida  niemals  ausgestorben;  die 
griechischen  Erzbischöfe  gaben  darin  den  bulgarischen  nichts  nach, 
wie  wir  gesehen  haben.  In  unserer  Epoche  ist  das  Erzbistum 
mit  seinen  Suffraganen  im  Gegensatz  zu  Ped  vollständig  griechisch; 
aber  diese  Griechen  behaupten  ihre  Autonomie  mit  der  grössten 
Entschiedenheit;  sie  nennen  sich  Patriarchen,  ihren  Stuhl  den  pa- 
triarchialen  und  apostolischen ;  sie  nehmen  also  durchaus  patriarchale 
Formen  an.  Dies  erklärt  auch  die  Feindschaft,  welche  der  öku- 
menische Stuhl  diesem  unebenbürtigen  Kivalen  aus  innerstem 
Herzensgrund  widmete. 

4.  Verkommenheit  der  Prälaten  in  der  türkischen  Zeit. 

Freilich  stand  mit  diesen  stolzen  Prätensionen  die  Wirklich- 
keit in  schneidendem  Kontrast.  Die  zweite  Hälfte  des  XVI.  und 
die  erste  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  sind  mit  vielleicht  die 
jämmerlichste  Epoche  der  Geschichte  von  Achrida.  Damals  war 
für  die  orthodoxe  Kirche  der  schlimmste  ökumenische  Verfall  und 
der  eigentliche  geistige  Tiefstand  eingetreten.  Während  die  früheren 
Zeiten  uns  sozial  und  geistig  sehr  hervorragende  Männer  als  In- 
haber des  erzbischöflichen  Stuhles  zeigten,  sind  jetzt  die  Erzbischöfe 
oder  Patriarchen  unbedeutende,  ja  vielfach  ganz  unwürdige  Männer. 
Die  von  der  türkischen  Regierung  völlig  ausgesogenen  und  durch 
eigene  Intriguen  in  immer  unerschwinglichere  Schuldenlasten  ver- 
strickten griechischen  Prälaten  machen  unaufhörlich  Bettelreisen 
bisweilen  nach  dem  Westen,  vorzugsweise  aber  nach  den  Donau- 
für stentümem,  zu  den  Kosaken  und  nach  Russland.  Wenn  die 
Erzbischöfe  von  Achrida  sich  diesem  Gewerbe  hingeben,  haben  sie 
in  den  Patriarchen  von  Konstantinopel,  Alexandrien,  Antiochien 
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und  Jerusalem  würdige  Vorbilder;  wie  viele  von  diesen  treffen 
wir  kollektierend  vor  allem  in  Rumänien  und  bei  den  or- 
thodoxen Slawen  der  Krone  Polens  und  in  Etnssland  Aber  aller* 
dings  die  Vhiidenei-  haben  es  groBsartig  getrieben.  Wir  sind 
darüber  eingehend  unterrichtet,  weil  die  Russen  Über  diese  Besuche 
der  griechischen  Bettln-  genau  Buch  geführt  haben.  Wie  du 
oben  aufgestellte  Verzeichnis  zeigt,  sind  die  Erxbiscböfe  Gabriel, 
Nekhirios,  Athanasios,  Theodulos.  Joakim,  Nektarins.  Joasaph, 
Abraham.  Chariton,  Meletios  und  Dionyaios  sämtlich  nach  Kuss- 

land     gezogen,     um    dort    Almosen     CD    sammeln,       t'lianiktensiisrli 

ist  besonders  der  Bericht  über  Dionysios.  der  mit  einer  an- 
sehnlichen Gabe  dee  Oaxen  unzufrieden  ist.  Er  meint  nämlich, 
ihm.  dem  jjatriarchalen  Erzbischof  gegenüber  müsse  auch  die 
christliche  Wnhlthätigkeit  einen  höheren  Tarif  anwenden,  als 
gegenüber  einfachen  Bischöfen,  deren  Konkurrenz  ar  unangenehm 
empfand. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  mit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts die  Zustände  sich  besserten.  Wenn  auch  namentlich 
durch  türkischen  und  [dmnaiiotischcn  Einnuss  noch  mehrfach  un- 
würdige Männer  den  Stuhl  des  hl.  Klemens  bestiegen,  im  Qanzen 
i-i  sä  jetsf  entschieden  besser  geworden.  Kehr  wertvoll  ist.  dass 
wir  von  jetzt  an  durch  die  Urkunden  des  Klemenskodcx  eimm 
geschichtlich  völlig  sicheron  Boden  betreten  können. 


IV.  Der  Kodex  des  hl.  Klemens  in  Aclinda. 

Kür  die  letzten  hundert  Jahre  der  Geschichte  des  Patriatvii.it> 
achrida  fbulg.  i lebrid '  ist  uns  eine  sehr  wertvolle,  authentische 
Quelle  in  den  Urkunden  erhalten,  welche  in  dem  offiziellen  Codes 
des  achridenischeu  Patriarchats  aufgezeichnet  sind.  Dieses  l'roto- 
kollbuch  führt  bei  den  dortigen  Einwohnern  den  Namen  „Kodei 
des  hl.  Klemens''.  dir  Handschrift  befand  sich  noch  [86ö  in  der 
Eathedralkircbe  von  Achrida.  welche  früher  der  TheotoKOS  osd 
jelzl  dem  bl  Klemens  geweihi  \~.t .  hört  bwindet  sich  die  Hand- 
M'liriti     ttichl     mehr;    sie    soll    aber    noch    gegenwärtig    in    Achrida 

vorhanden  sein.    Indes»  i  r  sind  ans  dem  Kodex  heraus- 

gerissen and  vernichtet;  vorhanden  sollen  Doch   '.;'■  Blatter  -ein. 

■  ■>  i.  sodass  ni'hi  inii  Best  imml  tu 
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kann,  wie  viele  Blätter  fehlen.1)  Wahrscheinlich  sind  diese  Zer- 
störungen schon  sehr  früh  verübt  worden,  da  bei  den  heftigen 
Parteikämpfen  um  den  Patriarchat  und  den  vielen  Usurpationen, 
welche  bei  diesem  Stuhle  üblich  waren,  die  siegreiche  Partei  häufig 
das  Bedürfnis  fühlen  mochte,  Akten  ihrer  Gegner  oder  solche, 
die  ihre  eigene  Vergangenheit  belasteten,  aus  der  Welt  zu 
räumen. 2) 

Anthimos  Alexudi,  gegenwärtig  Metropolit  von  Amasia  und 
Mitglied  der  hl.  Synode  des  ökumenischen  Patriarchats,  einer  der 
verdientesten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  byzantinischen  Kirchen- 
geschichte, hat  im  Jahre  1866,  als  er  noch  Metropolit  von  Belgrad 
(Berat)  in  Albanien  war,  Achrida  besucht  und  eine  ganze  Anzahl 
Urkunden  aus  dem  Kodex  abgeschrieben  und  für  eine  von  ihm 
1868  in  Kerkyra  veröffentlichte  Schrift8)  benutzt,  aber  die  Ur- 
kunden nicht  veröffentlicht.  Schon  damals  gingen  die  Wogen  des 
griechisch-bulgarischen  Streites  hoch;  er  selbst  weilte  als  Exarch 
(Kommissar)  des  Patriarchats  in  dem  Sprengel  von  Prespa- Achrida, 
und  da  mochte  ihm  die  Veröffentlichung  dieser  auf  den  ersten 
Anschein  für  den  griechischen  Klerus  wenig  ehrenvollen  Urkunden 
nicht  zeitgemäss  erscheinen.  Seine  Handschrift  hat  er  dem  Archiv  des 
ökumenischen  Patriarchats  überliefert.  Als  ich  September  1899 
im  Phanar  verweilte  und  bei  einem  Besuch  des  Archivs  in  der 
Handschrift  blätterte,  fielen  mir  die  wichtigen  und  interessanten 
Synodalprotokolle  von  Achrida  auf;  allein  eine  eingehende  Benutzung 
erklärte  mir  der  Archivar  Dr.  Joakiin  Phoropulos  (gegenwärtig 
Metropolit  von  Melenikos)  ohne  spezielle  Erlaubnis  des  Patriarchen 
nicht  gestatten  zu  dürfen.  Ich  verlangte  deshalb  eine  Audienz 
bei  dem  damaligen  Patriarchen,  Konstantinos  V.,  wurde  aber  von 
diesem  an  den  Metropoliten  von  Amasia  gewiesen;  auch  dort 
wurde  ich  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  behandelt,  erhielt  aber  die 
Handschrift  nicht.  Da  wollte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  ich 
in  der  Bibliothek  der  theologischen  Schule  von  Halki  eine  Abschrift 
der  Handschrift  des  Anthimos  fand,  angefertigt  von  dem  ehemaligen 


1)  Vgl.  Sopov  im  Sbornik  des  bulgarischen  Unterrichtsministeriums  vi  1891 
S.  192  ff. 

2)  So  fehlen  vollständig  die  Akten  der  von  der  Phanariotenpartei  erhobenen 
Patriarchen  Raphael  von  Kreta,  Dionysios  von  Chios,  Philotheos  von  Natisa. 
Die  siegreiche  Autochthonenpartei  scheint  sie  kassiert  und  vernichtet  zu  haben. 

3)  avvtopov  iGxoQixov  mir  unzugänglich. 
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Bibliothekar  der  theologischen  Schule,  Konstantinos  Cheimonios. 
(Nr.  89  im  Katalog,  79  S.)  Diese  habe  ich  sofort  kopiert  und  zwei- 
mal sorgfältig  durchkollationiert.  Cheimonios1  Abschrift  enthält 
aber,  wie  ihr  Original,  nur  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Akten- 
stücke; dagegen  eine  vollständige  Kopie  hat  ein  verdienstvoller 
Gelehrter  bulgarischer  Abstammung  Georgij  Bodlev  (rmgyiog 
MxoTXij)  angefertigt.  Bodlev  gehörte  noch  zu  der  älteren,  jetzt 
ausgestorbenen  Generation  bulgarischer  Gelehrter,  welche  vollständig 
griechisch  gebildet  waren  und  das  griechische  Idiom  mit  Geläufig- 
keit handhabten.  Er  wird  von  Grigorovic  in  seinen  Reisen  er- 
wähnt, der  ihm  viele  Aufschlüsse  und  Berichtigungen  verdankt.1) 

V 

Den  Text  Bodlevs  hat  Sopov  im  Sbomik  des  bulgarischen 
Unterrichtsministeriums  vi  1891,  S.  194 — 224  und  im  Verein  mit 
G.  Strjezov  x  1894,  S.  536 — 579  herausgegeben.2)  Bodlev  muss 
ein  interessanter  und  geschichtseifriger  Mann  gewesen  sein,  der 
allen  Spuren  von  der  Thätigkeit  der  früheren  achridenischen 
Patriarchen  mit  der  grössten  Pietät  nachging.  Er  begnügte  sich 
nicht  mit  einer  einfachen  Abschrift  des  Kodex  des  hl.  Klemens, 
er  kopierte  auch  zahlreiche  Inschriften  der  Kathedralkirche,  von 
Kapellen  und  Klöstern,  die  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Patriarchats 
haben;  ferner  teilt  er  auch  Nachrichten  m  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung  mit  —  er  starb  neunzigjährig  und  hat  demnach  in  seiner 
Jugend  noch  mit  Männern  verkehren  können,  die  wenig  jünger 
als  der  Untergang  des  Patriarchats  waren.  Die  gesamte  Kopie 
Bodlevs  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  J.  Kardjev  in  Achrida 
und  diente,  wie  schon  erwähnt,  der  Ausgabe  im  Sbornik  als 
Grundlage. 

Obschon  Anthimos1  Kopie  nicht  alle  Urkunden  enthält,  giebt 
sie  doch  hinlängliches  Material  zur  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Texte.  Da  ist  nun  zu  konstatieren,  dass  sehr  häufig  Bodlev  einen 
reicheren  und  vollständigeren  Text  bietet.  Eine  Anzahl  der  Aus- 
lassungen des  Anthimos  scheinen  allerdings  auf  Nachlässigkeit 
zunickzugehen;  indessen  hat  er  wohl  oft  absichtlich  nicht  den 
ganzen  Text,  sondern  mehr  ein  allerdings  äusserst  reichhaltiges 
Exzerpt  gegeben  —  hatte  er  doch  keineswegs  die  Absicht  die  Ur- 
kunden zu  edieren,  sondern  machte  die  Auszüge  für  seinen  Privat- 

1)  Sopov  a.  a.  O. 

2)  Der  Güte  der  bulgarischen  Unterrichtsnunisterinms  verdanke  ich 
diesen  Hand. 
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gebrauch.  Exzerpt  ist  auch  nicht  der  richtige  Ausdruck  für  den 
hie  und  da  gekürzten  Text,  dessen  Eigenart  schwer  zu  bestimmen 
ist;  am  ehesten  kann  man  etwa  Anthimos1  Textform  gegenüber 
den  Urkunden  mit  dem  Oxoniensis  gegenüber  dem  wahren  Text 
des  Malalas  vergleichen.  Andererseits  bietet  auch  Anthimos  von 
Bodlev  übergangene  Stellen.  Nahezu  regelmässig  lässt  er  in  dem 
Titel  der  Erzbischöfe  nach  aQxtextöxoxog  Trjg  a  'IovöTiviavrjg  9A%qiö&v 
die  nachfolgenden  Worte:  xal  Jtdötjg  BovXyaqiag  weg.  Das  schien 
mir  anfangs  nicht  blosses  Streben  nach  Kürze,  sondern  bewusste 
Absicht  zu  sein.  Die  Notabein  von  Achrida  haben  bereits  1861 
dem  bulgarischen  Nationalkomitee  den  Vorschlag  unterbreitet,  den 
alten  nationalen  Patriarchat  wieder  herzustellen.  Das  urkundliche 
Prädikat  xal  adörjg  BovXyagiag  konnte  solche  Velleitäten  unter- 
stützen; indessen  Anthimos  ist  nicht  konsequent;  in  Urkunde  vn, 
wo  freilich  der  Volltitel  vorliegt,  bietet  auch  er:  Trjg  xafr9  fjiiag 
ayiGJTatijg  tiQxiejtiöxortrjg  Trjg  a  9  IovöTiviavrjg  'A%Qid(bv  xal  stdör\g  BovX- 
yaQiag,  UeQßiag,  9AXßavi'ag,  AtvxiQag  Maxedoviag,  IIovtov  övtixov  xal 
t(üv  Xout&v  und  ebenso  Urkunde  xn  aQ%ujtiöxojtov  xal  xavQiaQxrjv 
f^i&v  itdörjg  BovXyagiag  xal  Trjg  a  9  IovöTiviavrjg  yA%Qid(QV  xal  r&v 
XoutCov;  man  vergleiche  auch  xxvm  xoö^uxrj  rtoXiteia  te  xal  täfcig 
rtäörjg  BovXyaQiag,  2Jegßiag  xal  xfov  i£rjg.  Ferner  tragen  die  Ur- 
kunden xxxii  und  xxxv  auch  bei  Anthimos  das  Präskript:  f  'l&döatp 
iXeco  fteov  tio%i£rti6xortog  Trjg  a  9  IovöTiviavrjg  'A%Qiö(bv  xal  ftdör\g 
BovXyagiag.  Es  ist  demnach  die  in  den  meisten  Fällen  vorkommende 
Weglassung  des  xal  itdörjg  BovXyagiag  lediglich  auf  das  Streben 
nach  Kürze  bei  Anthimos  zurückzuführen.  Es  kommt  hinzu,  dass 
in  vereinzelten  Fällen  auch  Bodlev  das  Prädikat  xal  xdayg  BovX- 
yagiag  weglässt;  vgl.  xxvn  Tr\v  äyiGndrrjv  xal  drtoöToXixijv  tccvtijv 
xaftiögav  rfjg  a  9  IovöTiviavrjg  9A%Qtd(bv.  xxvm  xr\v  Trjg  a  9  IovöTiviavrjg 
'AxQidav  v^BQxei\iivYjv  .  .  .  xafteögav.  xxxi  oi'  vrtoyej'Qimnevoi  ägxiegeig 
rov  xXiuatog  rfjg  a  9  IovöTiviavrjg  'AzQid&v.1)  XXXll  top  äyuoTaTov 
ftgovov  trjg  a  9  IovöTiviavrjg  l4%Qid(bv.  xxxvi  aQ%iejtiöxortri  rfjg  a 
'lovanviavrjg  9Aygid(bi\  Diese  Fälle  genügen,  um  zu  beweisen,  dass 
der  Weglassung  des  xal  adörjg  BovXyagiag  keine  Absichtlichkeit 
zu  Grunde  liegt. 

Abgesehen  von  solchen  Kürzungen  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass    der    Text   des    Anthimos  vor  dem  Bodlevs  in  den  meisten 

1)    Hier    machen    die    bulgarischen    Herausgeber    irrigerweise    das    Zeichen 
einer  Lücke. 


Des  I'vi  riabob  i  r  vos  axHanu. 


Fallen  den  Vorzug  verdient  Bodtov  ist  noch  ganz  ein  Gelehrter 
alten  Schlags,  Harmlos  imiv  flichl  er  Beine  Bemerkungen  ifi  den 
Text  ein,  hinter  seltene  od«  ralgftre  Worte  wird  »'ine  Erklärung 
gesetzt  Er  lebt  and  webt  in  dem  Gedanken  an  die  Zeit,  wo  noch 
Patriarchen  and  kein  simpler  Metropolit  den  „apostolischen-  Thron 
seiner  Vaterstadt  einnahmen.  Darum  meldet  er  mit  wahrhaft 
schauerlicher  Andacht:  „Allen  Lesern  sei  kund  und  zu  wissen,  daaa 
die  sämtlichen  Konfirmationen  der  Urkunden  durch  die  jedesmaligen 
Patriarchen  der  Dioceae  von  Prima  Juatuuaiu  Achrida  und  ganz 
Bulgarien  mit  grünen  Buchetaben  geschrieben  sich  in  dem 
alten  Kodex  vorfinden,  wie  auch  obige  Konfirmation  des  Syiiodulakts.-- 
Diese  gru&e  Farbe  erscheint  ihm  so  wichtig,  dass  er  die  Bemerkung 
noch  zweimal  wiederholt,  und  endlich,  als  er  zum  Schluss  drei 
Urkunden  ohne  grüne  ixueögaatQ  mitteilt,  bedauernd  bemerkt» 
dass  hiermit  auch  bei  den  Quittungen  die  Bestätigungen  durch 
die  Erabischöfe  von  1  Jnatisiana  Achrida  und  ganz  Bulgarien  in 
grünen  Buchstaben  aufholten. 

Das  Alles  ist  verhältnismässig  unschuldig:  bedenklicher  ist 
ein  anderer  Umstand.  Die  meisten  Urkunden  sind  in  dem  bei 
halbgebildeten  Griechen  ablieben  Mischst il  zwischen  klassischer 
(iriieitat  und  Vulgargriechisoh  geschrieben.    Allein  Bodlev  ist  ein 

peinlicher  Stilist.  Kr  sagt  tlipatog  statt  xXipitov,  ofcng  Statt 
hofoog,  tpvXAttw  Tür  ypi^rrwwtg,  »"i'rijii,  Wir  in rrt'jhf.  tyjppov$im- 
i'o-r ix/.y  t'ih-  icatoptanig  u.  s.  f.;  für  *■«)„■  ptootug  x"'1  ÄMnwffnwJfftttff, 

".Tor  iTiXirr^Ti.)**  ovftpttivovfSii'  bietet  er:  n'.,,-  tpftoQfu;  xtti  üxuraara- 
n'('( ■»■-  n'  J  -irrr/ih^  Wflßm*vfoltg  oder  für  <>  t'nl'fi-rii^  X6yOf  tiiv  Hn>r 
OflVO  //„•  nie  .iyoq>jn/r  J/oVrrin*  ifya  steht  tili,  nie  *0OQ  ijrur  'lUuthn- 
UpMtVOQ  u.  B.  f.  Es  ist  gar  keine  Frage,  da.ss  in  all'  diesen  Fallen 
die   echte  Lesart    durch  Aiilhinios    uns  erhalten  ist,  während   Bodhn 

den  Urkundentext  „emsndiert".    Er  denkt  offenbar  den  Patriarchen 

seligen  Gedacht  oisses  Od«  Wenigstens  ihren  Sekretären  damit  einen 

lüenst  to  erweisen. 

Unter  diesen  Umstanden,  da  keine  Abschrift  vollständig  ge- 
nügt, hatte  ich  die  Absicht,  selbst  nach  Achrida  zu  reisen,  um 
den  Origuuükodei  an  Ort   und  Stelle  zu  vergleichen  and  danach 

die     Urkunden     heraufzugehen.        Yllrin     die     N.i-'bnchlen     von     den 
null!    ganz    unerheblichen   Unruhen    in    Makedonien,    deren  TU; 
lichkeit  mir  von  wohlunterrichtete!  Berte    POÜaul    beStatigl    wurde, 

veranlassten  mich,  wenn  auch  schweren  Herzens,  diesen  Plan  auf- 
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zugeben.  Es  kommt  hinzu,  dass  auch  mit  einer  Reise  nach  Achrida 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Kollation  verbürgt  gewesen  wäre. 
Möglich,  ja  wahrscheinlich  wäre  mir  die  Einsicht  der  Handschrift 
von  den  höchst  misstrauischen  Hütern  des  Schatzes  mit  ebenso 
grosser  Höflichkeit  als  Entschiedenheit  verweigert  worden.  Aehn- 
liches  widerfuhr  mir  auch  sonst.  In  Konstantinopel  wird  das  drei- 
sprachige (griechisch-armenisch-georgische)  Original  von  Pakurianos1 
Typikon  für  Stenimachos  aufbewahrt.  Auch  dort  wurde  mir  seine 
Existenz  ebenso  höflich  als  entschieden  abgeleugnet,  obschon  ich 
ganz  sicher  wusste,  dass  das  Gegenteil  Thatsache  war.  In  solchen 
Fällen  sind  alle  Bemühungen  vergeblich.  Ich  glaube  ziemlich 
bestimmt,  dass  in  Achrida  mich  dasselbe  Schicksal  getroffen  hätte. 
So  musste  ich  denn  an  die  Konstituierung  des  Textes  mit  den 
vorhandenen  Hilfsmitteln  gehen. 

Als  Grundlage  habe  ich  bei  den  von  Anthimos  kopierten 
Urkunden  dessen  Text  benutzt;  indessen  nicht  selten  erwies  sich 
Bodlevs  Lesung  als  die  richtigere,  sodass  ich  bei  keiner  Urkunde 
einer  Abschrift  ausschliesslich  folgen  konnte.  Was  der  bulgarische 
Herausgeber  über  die  Dunkelheit  und  Zusammenhangslosigkeit 
vieler  Stellen  klagt,  beruht  nur  auf  seiner  mangelhaften  Kenntnis 
des  Griechischen.  Mit  Ausnahme  ganz  weniger  Stellen  ist  der 
Text  sehr  wohl  verständlich;  allerdings  passieren  den  Text- 
konzipienten  bisweilen  Entgleisungen,  besonders  wenn  sie,  von 
dem  Ernste  des  Gegenstandes  erfasst,  sich  im  erhabenen  und  klas- 
sischen Stil  auszudrücken  versuchen.  Umfangreiche  Perioden  er- 
halten so  bisweilen  eine  merkwürdige  Gestaltung;  aber  unverständ- 
lich sind  sie  fast  nie. 

Bei  den  zahlreichen  Urkunden  freilich,  welche  Bodlev  allein 
bietet,  musste  dessen  Text  vielfach  gegeben  werden  nur  nach 
Entfernung  der  namentlich  im  Sbornik  vi  geradezu  zahllosen  Ver- 
sehen, die  oft  den  Sinn  stören,  und  wo  der  richtige  Text  nicht 
ohne  Mühe  hergestellt  werden  konnte.  Die  Fehler  sind  nicht  nur 
Druckfehler,  sondern  scheinen  mehrfach  auf  mangelhafte  Vertraut- 
heit mit  dem  Griechischen  beim  Herausgeber  zurückzuführen  zu 
sein.  Ich  habe  die  Fehler  meist  stillschweigend  gebessert  und 
nur  die  wichtigsten  und  zweifelhaften  notiert.  Uebrigens  sind 
diese  nur  bei  Bodlev  erhaltenen  Urkunden  —  meist  Protokolle 
von  Metropoliten-  und  Bischofswahlen  und  Obedienzeide  der  be- 
treffenden   Prälaten   —   so    formelhaft    abgefasst,    dass    hier   die 
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Textesgestaltung  nahezu  regelmässig  mit  Sicherheit  gegeben 
werden  kann. 

Zu  den  xun  Urkunden  —  so  viele  hat  Bodlev  aus  dem 
Kodex  des  hl.  Klemens  kopiert  —  habe  ich  dann  noch  vier  für  die 
Geschichte  von  Achrida  wichtige  Anhänge  gefügt: 

i)  Eine  Keihe  Urkunden  aus  den  Jahren  1747 — 1761;  es 
sind  sämtlich  Quittungen  über  bezahltes  Miri  und  Charadsch  von 
Seiten  der  Patriarchen  von  Achrida.  Der  unermüdliche  Bodlev 
stöberte  dieselben  im  Besitz  eines  Achrideners  A.  N.  Gerasim  auf; 
andere  —  über  die  er  leider  sehr  kurz  ist  —  fand  er  bei  einem 
gewissen  Tase  Aspic.  Er  fügte  sie  anhangsweise  seiner  Kodex- 
abschrift bei.  Ich  habe  in  Anhang  I  diese  Urkunden  und  was 
Bodlev  über  die  Geschichte  der  ersten  Zeiten  des  Patriarchats  aus 
mündlicher  Ueberlieferung  berichtet  vereinigt. 

2)  In  der  von  Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  veranstalteten 
Sammlung  von  Patriarchalurkunden  (Codex  184  des  Metochion  z. 
hl.  Grabe  zu  Konstantinopel;  Inhaltsangabe  der  Patriarchalerlasse 
von  1538 — 1684  bei  Sathas,  fieöaicov.  ßißX.  in  545  ff.)  der  vo^uxi] 
owajwyjj  finden  sich  zwei  wichtige  auf  Achrida  bezügliche  Ur- 
kunden aus  dem  Jahre  1676,  zwei  denkwürdige  Belege  des  ersten, 
übrigens  kläglich  gescheiterten  Versuches,  Achrida  der  Obergewalt 
des  ökumenischen  Stuhles  zu  unterwerfen.  Eine  Abschrift  der 
beiden  auch  in  sonstiger  Hinsicht  hochinteressanten  Urkunden  ver- 
danke ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Archimandriten  J.  Evstratiu, 
Professors  an  der  theologischen  Schule  auf  Halki. 

3)  Der  Kodex  der  Metropolis  Kastoria.  <I>iXaQeTog  Btupeidyg 
gegenwärtig  Metropolit  von  Didymoteichos  (Demotika),  hat  während 
zehn  Jahren  den  Posten  als  Metropolit  von  Kastoria  bekleidet 
und  in  dieser  Zeit  die  zahlreichen  Christendörfer  und  Gotteshäuser 
seiner  weitläufigen  Diöcese  auch  aus  wissenschaftlichem  Interesse 
besucht.  Der  wichtigste  seiner  Funde  ist  6  x(döi£  tyg  fegüg  idjtqo- 
xoXetog  Kaatogiag,  den  er  tv  nn  xaXaup  xißcötico  fand.  Er  zählt 
147  Blätter;  ursprünglich  war  er  viel  stärker;  denn  etwa  die  Hälfte 
ist  ausgerissen.  Solcher  ausgerissener,  aber  noch  vorhandener 
Blätter  zählt  Vaphidis  73.  Der  Kodex  enthält  teils  Synodalakten 
des  Patriarchats  Achrida  —  die  Originalunterschrift  des  Patriarchen 
in  grüner  Tinte  —  teils  Spezialakten  von  Kastoria,  die  meisten 
privaten  Charakters.  Doch  auch  unter  diesen,  vor  allem  aber 
unter  den  Synodalakten  befinden  sich  eine  Reihe  vom  allerhöchsten 
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Interesse  für  die  Geschichte  des  Patriarchats.  Leider  hat  auch 
der  Entdecker  für  die  Geschichte  dieser  ehemals  unabhängigen 
und  deshalb  noch  heute  von  den  Griechen  mit  scheelem  Auge 
angesehenen  Kirche  wenig  Vorliebe;  er  ärgert  sich  jedesmal,  wenn 
in  einer  Urkunde  der  autonome  Erzbischof  „Patriarch"  genannt 
wird  oder  es  wagt,  den  „Weltpatriarchen"  im  Tone  der  Gleich- 
berechtigung als  Bruder  in  Christo  zu  bezeichnen. 

Dass  er  die  Fülle  der  Privaturkunden  nicht  alle  veröffentlicht 
hat,  kann  man  ihm  nicht  verübeln.  Sehr  bedauerlich  ist  aber, 
dass  er  auch  von  den  wichtigen,  die  ganze  Diöcese  betreffenden 
Urkunden  nur  Auszüge  gegeben  hat.  Dieselben  hat  er  mitgeteilt 
in  der  'EMtkrjöiaöTixii  'AXr)fttia  1900,  Nr.  10  S.  108 — 110;  Nr.  12 
S.  123 — 125  und  Nr.  13  S.  140 — 141.  Bei  dem  hohen  Wert 
dieser  Auszüge  habe  ich  dieselben  in  Anhang  HI  (Urk.  lv — lxvii) 
zusammengestellt. 

4)  Aehnliche  Verdienste,  wie  Vaphidis  um  die  Metropolis 
Kastoria,  hat  sich  MaQyccQitrjg  E.  Tovn^aXidrjg  um  die  Metropolis 
Sisanion  erworben  und  eine  Geschichte  derselben  von  Beginn  des 
XVII.  Jahrhunderts  bis  auf  die  heutige  Zeit  geliefert.  'ExxXrjG. 
14X.  1 899, Nr.  20  S.  148— 151;  Nr.  24  S.  194 — 197;  ^.288.252—253; 
Nr.  33  S.  298 — 300.  Der  Verfasser  teilt  eine  Reihe  Inschriften 
aus  Kirchen  und  Klöstern  mit,  welche  der  Metropoliten  von  Si- 
sanion gedenken.  Dazu  kommt  auch  hier  o  rijg  iiyrgortoXecog  xfodii; 
a.  a.  0.  S.  150.  Indessen  derselbe  hat  für  die  ältere  Zeit  nur 
einen  sehr  bedingten  Wert.  Es  ist  hauptsächlich  eine  von  dem 
Metropoliten  Neophytos  (1792 — 1811)  mit  Fleiss  verfasste  und 
aus  guter  Tradition  schöpfende  Geschichte  der  Metropolis.  Das 
meiste  Material  liefert  er  für  die  Zeit  nach  1767,  und  das  ist 
auch  der  wichtigste  Teil  des  Aufsatzes,  der  aber  für  uns  ausser 
Betracht  steht. 

Wertvoll  ist  aber  die  von  Tubalidis  zuerst  veröffentlichte 
Bestätigungsurkunde  des  Patriarchen  Joseph  über  das  Testament 
des  verstorbenen  Expatriarchen  Zosimas;  a.a.O.  S.  196  =  Urk. lxviii. 
Erschwert  wird  die  Benutzung  der  Arbeit  durch  vielfache  Fehler- 
haftigkeit der  Jahreszahlen. 

Ich  habe  zwei  Stücke  aus  diesem  Aufsatz  als  Anhang  IV  ge- 
geben. 


GRIECHISCHE  URKUNDEN 
ZUR  GESCHICHTE  DES  ERZBISTUMS  ACHRIDA. 


V.  Die  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens. 

L 

Widmung  des  Erobischofs  Meletios  (1677). 

f  'AcpuQcbftyj  6  rtaQ<ov  legbg  xadtji;  rg  ^lietiga  aQxujtiöxüJty  tfjg 
a  '[ovaTiviavfjg'AzQid&v  xai  rtaörjg  BovXyaQiag  eig  dvd^vrjöiv  tfjg  &ri- 
xqateiag  rj^cov  xai  ix&eöiv  t&v  vrtoiivt]natiod,rjGonevG)v  tfjg  aQ%ierti- 
öxoxfjg  Jtgd^eojv  xai  vrtod'fae&v  öfter  6  dxofcev&Gai  tovtov  ßovkrjd'eig, 
oötig  xai  av  eive,  <pfr&v<a  xai  xaxia  xtvovpevog,  etre  uo  aicovito  dva- 
ftipati   vxodixog. 

iv  frei  acotfjQiro  ta%6£  Hijvbg  fiatov  «,  ivdixtuovog  te. 

MeXittog  iv  Xqi0t<5  rcS  fiep  aQ%iexiöxortog  tfjg  a  '[ovöriviccvfjg 
'Aiqiö&v  xai   stddrjg  BovXyagiag. 

B  (=  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsminist.  1891  VI  S.  192  ff.)  S.  194.  Diese 
Urkunde  fehlt  bei  Cheimonios  (A):  er  giebt  nur:  i£ti%&T)öav  i%  roxi  mböixog  xyg 
nakcLi  aQXtfmaxo7ttig  'Afäidöv,  evQiöxofiivov  iv  t§  (irjXQonolix ixy  ixxktjala  xod 
äyiov  Kli)(uvxog  iv  'A%qIöi   1866  öeKifiß^tov. 

IL 
Der  Hieromonachos  Dorotheos  wird  zum  Bischof  von  Prespa  gewählt  (1677). 

IlQä^ig  a. 

f  7V]g  ccyKotatfjg  irtiöxortijg  ÜQtGrt&v  «i»£t»  nqoGtdtov  xai  xot- 
pivog  ivaxoneivdGyg  6iä  tbv  iv  avty  XQoirjv  aQ%ieQatevovta  KoGpav 
xaxaXiXovta  xai  avev  tivbg  aitiag  axoöi%dGavta,  xqotqox%  j>oi>v  xai 
ddeia  toD  uaxaQtwtdtov  rfti&v  deoxdtov  xai  aQxiertiöxoäov  tijg  a  s 
'lovtftiviavijg  'AzQid&v  xai  rtdörjg  BovXyagi'ag,  xvQt'ov  xvgiov  MeXetiov 
0i'i'tftf?}Jltfr>f££i'  evdov  iv  T(S  vaco  tijg  vzeQayiag  freotoxov  ot  JtaQevQe- 
frivteg  iftieig  ctQ^iegeig  xai  ifrrjfovg  xavovixag  rtQoßaXovteg  eig  eßgeötv 
ccquoöiüv  rtQO<f(öXov  tof>  dvaöe%&fjvai  a£tcog  xijv  Jtvevfiatixijv  rtQOGta- 
Gtav  Tfjg  tcyivtdtijg  ixeivrjg  istiGxoxfjg,  xqCötov  ifrifiefra  tbv  SGuotatov  10 
iv  teQonovdxmg  xvqiov  A&Qofteov,  öevteQov  tbv  JtQfotjV  BeXeGGoft  xv- 

Die  Urkunde  nur  bei  B  S.  194.  3.  Koöfit^v  B  7.  nach  fooroxov  +  B 
(rijjg  iytag  Eoyiaq).        8.  tyvyovg.        II.  BiluHSoü  B 
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qiov  MrjXQOfpdvrjv  xal  xqixov  xbv  döubxaxov  Xaxiqa  2Jvfie<av^  i£  &v 
6  XQ&xog  evQi&tj  ßiXxiöxog  xov  Jtoi^aiveiv  xal  iftvvHV  x^v  diaXritpftei- 
Gav  ayimxdxrjv  ijtiöxortijv  xfjg  ÜQiöJtag'  xal  eig  lvöei£iv  xal  &6<pdXeiav 
15  lygatpri  xal  xb  staqbv  vstouvrjua  xal  xaxeöXQG}d,rj  iv  tg3  staQOvxi  CegcS 
x&drjxi  tfjg  ayicjxdxrjg  ueydXrjg  ixxXtjtiiag  9A%qiö&v  xal  rtdörjg  BovXyaQiag. 

iv  Ixet  ,a%o£  itrjvbg  patov  iß  ivö hxx i&vog  ie. 

12.  avpeov  B        16.  tuoöitu  B  gewöhnlich. 

ni. 

Bisehof  Metrophanes  von  Dibra  wird  zum  Metropoliten 

von  Pelagonia  gewählt  (1679). 

f    Tfjg    a  9Iov6xiviavfjg  9A%Qid(dv    xal    staGr/g    BovXyaQiag 
naQ&eviog. 

f    Tfjg   ayKoxdxrjg  iiyxQOrtdXecog  HeXayoviag  avev  JtQoöxdxov  iva- 
jtoneivaGrjg  6id  xe  xov  iv  avxy  XQoe&Qevovxog  rtQcotjv  9Axqk$(öv  xvqiov 

&  rgriyogiov  oixeiofreX&g  staQaixrjöanevov  y  rj^eig  oiv  oi  iv  xy  ayiwxdxy 
icQltfstiGxoxy  xavxy  9A%Qidog  xa\  rtdar/g  BovXyaQiag  öiaxeXovvxeg  <J(>- 
Xi*Q*ifr  6t%veX9,6vxeg  xal  xy  stQOOxd^ei  xal  iyxQiöei  xov  \LaxaQimxdxov 
fjH&v  6eöJt6xov  xvqiov  xvqiov  TlaQ&eviov  (vöov  tov  vaov  xfjg  vrteQa- 
yiag   freoxdxov   eiöeX&ovxeg   tfjg   Xeyopivrig   tov  2JjttjXaiov   iv    rQeßeva, 

io  xal  ifrrjtpovg  xavovixag  rtoir]6avxeg,  xb  xig  aQa  ehe  6  afciog  eig  xb  jcqo- 
öxaxeveiv  xal  ftoniaiveiv  xcc  ixeWe  Xoytxa  Jtgoßaxa  tov  xvqiov  ijfiiov 
9lr)0ov  XqiGxov,  stQwtov  phv  ifti^iefta  rbv  fteotpiXiöxaxov  irtioxoxov 
/leßQ(üv  xvqiov  MrjTQoepävtjv,  frteixa  rbv  rtavtegcnarov  2i6aviov  xvqiov 
Aeovxiov    xal   xqixov   ixXifcapev  xbv  oöKoxaxov  iv  iego^oi^d^oig  xvqiov 

15  VeQ^avov,  i£  <av  6  JtQ&xog  x(bv  äXXorv  ebgeft)]  ßiXxiöxog  xal  ccfciog 
xov  rtoijiatveiv  xr\v  ävcoftev  diaXrjcpftelöav  ayiav  \kiycQortoXiv.  öfter 
xal  diu  xb  ccöipaXhg  iyQatfij  xal  xb  rtagov  v^o^vtj^ia  xa\  xaxeöxQtjd'tj 
iv  xo)  rtaQOvxi  fteico  x&ötjxi  xfjg  ayiondxijg  ixxXrjGiag'AyQidog  eig  (ii»r}- 
Hyv  atöiov  xwv  iiexayeveöxiQorv. 

20  iv  (xei  ö&tkiquo  ^oft,  {lyvbg  oxxcoßQiov  le. 

\  6  rtQüjrjv  'AiQidwv  rQyjyÖQtog 

Uiöaviov  Aehvxiog 

KaöxoQtag  /liovvöiog. 

Die  Urkunde  nur  in  B  S.  194.      3.  üekaycovelag  B  stets.     5.  7taQSVTii<Sa(iivov  B 
13.  JevqCbv  schreibt  stets  B,  A  stets  Jeßo&v. 
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IV. 

Die  beiden  Gregore  verrichten  am  Grabe  des  Erzbischofs  Zosimas  ihre 

Andacht  (1691). 

f  TrjV  Gregor  iXft&v  eig  *OiQida  xai  ivd,viir]d'e\g  x6v  Jtote  ag- 
XiertiGxoxov  ^axagirrfv  ZcoGi^äv  fiera  rot)  rtgoirjv  agiurtiGxostov 
9A%gid(bv  xai  xgoidgov  TleXayovtag  xvgiov  Vgr^yogiov  ixana^ev  tijv 
avaxo\Li6i\v  avtof),  oGrtg  rtgovrtfjgxev  artoftamiivog  %govovg  xd,  xccl  & 
iXeirovgyrjGaiiev  Spov  ph  tbv  xvgiov  Vgrfl'ögiov  tijv  viav  rtg&rrjv 
eßdopada  rfjg  diaxaivrjGijiov.  xai  evyfjxe  tb  Xefyavov  tov  ev&öeg  xai 
xäXXiöTov,  xcu  iti9rj  avG&ev  rfjg  JtgoGxofiiöfjg.  ZGrco  eig  (vöeifciv. 
xcu  jtagaxaXovpev  Vfiag  rovg  \ierayeveGrigovg  va  p&g  ivd'Vfitjd'^re^  iav 
eig  rovro  ro  xXipa  rfjg  et  'IovGriviavfjg  9A%gid(bv  reXevrriGfopev.  4a%c%a  io 
artgtXiov  id  fj/bUga  rgiry  rfjg  diaxaivrjGiiiov. 

f  9A%Qiö(bv  l^gtjydgiog. 

Die  Urkunde  nur  bei  B  S.  196.      3.  ZaxUftcöv  B      5.  avtoü  B  +  wo  Za>- 
aifut.       xö]  24  B        7.  diaxHvriatiiov  B        11.  ^]    14  B 


V. 

Erzbischof   Gregorios    erhebt    die   Kirche    der   Paraskeue    zu   KabbaTa 
(Difieese  Dyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  bulgarischen 

Patriarchats  (1691). 

f  l'gtjyogiog  IXica  fteov  agxiestiGxortog  rfjg  a9  IovGriviavfjg  9Axgiö&v 
xa\  xdoijg  BovXyagiag  roig  diado%oig  xarguxg%aig. 

f  7/    ueTQioTTjg    f)n&v    vrtedefcaro   eig   \tero%iov   rfjg   fieydXrjg   xov 
XgiGrov   xad'9    rm&g  ayiag  ixxXrjGiag  rijv  dvaxaiviGd'eiGav  iv  Kaßßata 
/lvgga%iov    ixxXyGiav    rfjg    ÖGioxag&evondgrvgog    xov    XgiGrof)    ayiag  6 
IlagaGxevfjg   xai    xa9ieg(od'etGav  itp*  fjpag  rg  %dgiri  toi)  xavayiov  xai 
ZcoaQxixov  rtreviiatog,  dfpieg&d'eiGav  xai   avare&eiGav  staga  r&v  rquoj- 

A  S.  78,  B  S.  196.  2.  xai  na.  Bov.  <  A  xolq  ötaöoxoig]  xai  totg  Aoi- 
noig  A  nartpapplS  A.  3-  (uyalrig]  ayiag  A  4.  ayiag  <(  B  avccxsivtafaiGav  B 
Kaßdut  B        5.  ayiag  <  A       6.  i<pJ  fnutg]  naq    i^&v  B 
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t&t(ov  &q%6vtg)v  'Icaavvov  MjjXia,  KovödXov  <pQavT%ttg,  xvq  Txlxa  xal 
xvq  *P(o6(ov,  xal  öwodix&g  &X0(paiv6yL&a  oßr&g* 

10  ,aZ<*a  low  tov  iß. 

idxc 


N    K 

8.  xca  'I.  M.  A  'Itoavov  Myklov  B  %6v<Solov  A  OqavxGaq  B  xv^  T%l%a  xal 
%vq  fFnolov]  xal  IWxa  fi\»<y/ov  B        io.  lovXtov  B 

VI. 

Einrichtung  einer  regelmässigen  Kommemoration  der  für  die 
Restanration  der  Hanptkirebe  Beitragenden  beim  hl.  Amte  (1691). 

'Exeidij  fteöftev  &drjy^9,rjöav  t%  iujtqI  xaööv  tot)  xXipatog  roi5- 
tov  ixxXrjGixbv  xal  SupiiQcoöav  dia  dartavrjg  ov  öfiixgäg  xal  i£6öov 
TOiavrtjv  ixxXrjöiav,  ivreXXdped'a  ohv  xolg  te  a{f%UQ£V6iv9  iegoiiovdxoig, 
legevöi   xal  £<prjneQioig,    Iva  rtaQQTjGia  ag  evegyetöv  xal  GvvÖQOiirjT&v 

s  iv  eöxiqa  xal  rtgm  xal  ^earj^ßgia  axatastavötmg  pvr]iioveiHovTai  xa 
övopata  avt(bv  %(üvtg)v  te  xal  teftveatcöV  xal  el  rig  atieXrjöei,  tovv- 
revd'ev  (ato  ty  ivo%y  tov  aixoviov  xal  &Xvtov  afpoQiOfiov  xal  öeö^iov 
vxoxeinevog,  ort  6  aneXrjGag  xataxQid"fj6etai.  rovtov  S-vexa  eig  aich- 
viov    iivfjurjv    vrteGtQ&d'ri    fj    Jtagovöa    ayiiQtaGig    iv    rc3    Jt(ctQiaQ%ix(ß 

io  rjtixüv  tfjg  pey&Xrjg  ixxXrjöiug  IA%qi6(qv  xa&rjxi. 

xal  tov  vaov  yvQCßfttv  Xa  petu  tb  dixavixi  rj^icbv  ^enetQrjuiva.  xa\  ro ütfog  £. 
f  lA%Qid&v  rQTjyoQiog. 
f  lA%Qid(hv  iftitqortog,  Kvttaicov  Koö^äg. 
15  •}•  BeXtYQ&dcov  'Iyvattog. 

f  KoQvt^&g  Max&Qiog. 
f  rgeßev&v   &eo<pavt]g. 
f  Siöaviov  Zf(aöiy,äg. 
f  FxoQag  'AQöiviog. 

A  S.  73,  BS.  196.  2.  l%%kr\<sla  A  3.  xoiavxrjg  ixxkriolag  A  xe  <^  B 
4.  mqsvOi  Ttai  (  A  iq>r}fUQlovg  A  5.  xai  vvv  itgcot  (  B  anaxenavaxiog  fuxpo- 
vevavxai  B  (Fehler  des  unwissenden  bulgarischen  Setzers).  7.  igxei  B  (wohl 
für  taxai).  8.  inoKelfisvoL  A  (Schreibfehler).        evexsv  B        aiwvtov]  ccidiov  B 

IO.  yiubv  (  B  xcüÖlxl  B  11.  (  B  12.  xal  xov  vaov  yi)qo^Ev  \r\  (ik  t6 
öiKtvUiov  iiexorinivov ,  xal  xb  fttyog  SB  13.  Bodlev  fügt  hinzu:  fil  itQaaivov 
XQtöpa  vniyQai^ev  okag  xag  imxvQcbaeig,  a?  (a>  B)  <S(b£ovxai  ^Laqxvqiai  eig  xbv  0a>fö- 
fuvov  aQyaiov  itccxQiaQiixbv  xcoötnoc.  16.  Kooixoäg  B  17.  EiGaviov  Zcoaifiäg 
rQsßevov   Geocpavqg  B        19.  r^OQag  B 
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*TJ 


Fjv  rfj  ayia  Tab  Xqi6toü>  ^ydXy  ixxXrjötcc  tä  övö^ava' 


SO 


Z&VTCOV 

jf'lcoavvov 
f  lxixa  f  £ra\iov  f  IHtqov 
f  Ilay&vag  fitocTiot»  f  JLYajiot' 
f  2äi>vag  f  Nixov  ffJWff« 
f  IVVxoAaot»  f  IHtqov  f  2Jve(pdvov 
f  i  ^öcTd«^  f  JLVafiot'  f  Aovxa 
f  0cär^  f  UttiUou  f  NiQ&vröi] 


Ted'vecbrcov 

f  IUxqov  f  M&QT&g  f  Tradol»  f  Nixov 
jf  Fxixcc  f  lxixa  f  Tlixaov  f  JLYaffoi' 

f  TleQiöTeQäg  f  U«vior  f  y/tffapor 

f  üfopawa?  f  JLYafiot'  f  MyXiov  f  <I>äaoag 

f  &eod(OQctg  f  /fyrtfra/Uor  f  <f>«fot> 

f  reroQyiov  f  IlavBvyivrj  jf'lraavvov 

f  Vxiovqov  f  BaöiXsiv  f  JyutjTQtov. 


20.  Die  Gedächtnistafel  lässt  A  weg. 


vn. 

Die  Synode   setzt   den  Erzbisehof  Germanos   ab   und   wählt   an   seine 
Stelle  den  gewesenen  Metropoliten  von  Neai  Patrai  Gregorios  (1691.) 

'Erteiöij   xai    6   dyiutatog   ftgovog   tfjg   xati*    ij^ag  dyicjrdtfjg   ag- 
XitxiOxoxfjg   tf^g  a  9IovöTiviavf}g  9AxQid&v  xai  xäötjg  BovXyaQittg,  2JeQ- 
ßiag,  'AXßaviag,  öevriQag  Mccxedoviag,  Ilovrov  rfi'nxof»  xai  t&v  Xoutiöv 
icvev  xqoöt&tov  xai   ccQxiäomivog  ivani^eive  rfi«  tb  tbv  iv  avtä  /  ep-  * 
;itti'6i'  .-r^fJ/yr  <*(>2t£jrt0xo;r£iWira  ft?&rifitAi|j  xai  (kfÖTfior  qp«i'j}i>«t  *(>ü£ 
r^i»    ixxXrjQcoöw    t&v    ßaOiXix&v   teX(öv>    tQifov   X9^V(0V   XaQ^T^l0V   1*^1 
txdedroxota   JtQog   övötatiiv  xai   xvßegvtjOiv  tov  ijUitfyov  tovvov  xAi- 
H«Tog  xai   t&v  ev  avtut  öiateXovvuov  ctQxttQ&M>,  ctyfdoi'  idöavta  fjn&g 
aäavtag    eig    xb   xavteXhg   xivöwiiHfai    xai   ixäitixeöftai    vxb   t&v  f£co  10 
xq«tovvt(ov    xai    rijv   aXXcog   ta   ndvxa   ativGtätrog   tu   ti(H)Ai)\iata   ix- 
dazavCavxa,    iti^v   tivfov   äxvß*Qvr]6i&v   xai    axaraaraöi&v  h'txa  <pa- 
vtQCov    rt    xai    XavftavovTtov   aöoxiiiov   dvaqatfivta^    XQOg   (pfroQav   top 
xXiiiatog  öofcoiiarrjoavta  xai   ty  &^i)jyvQH  im&v  ixitf^ia  XQo£evr}0avTa9 
OvvitxMvreg    wuig    ItJtavttg    01    rfjg    dyuotdtfjg    avtfjg    ccQxitxufxoJifjg  is 
l4%{)idG)i>    xai    xaGyg    BovXyaQiag    i^oxei)ievoi    aQxttQtig,    x^i    tbv   iihv 

A  S.  7,  B  S.  198.  2.  xai  (  B  6.  aqjuntC%omvCavxi  B  ivccno^ulvag  A 
7.  wAcov]  Bodlkv  erklärt  (qpopoav).  yccqdxoiov  B  8.  Ixdtdon&Tcc  A  10.  aitav- 
xe$  B  11.  %al  xi)v  aJUo>^|  xaxavaXvcavxa  B  otfvtff&ov?  A  tiöodtytjra  A, 
ifiodi'tfutiu  B       ixdctnavav  A        16.  x.  «.  B.  <  A       ntd  tot  t4t  ^  B 

Abhandl.  d.  K.  8.  Ucselltch.  d.  WiaMMch.,  pWLhirt,  CL  XX.  V. 
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FeQU-avbv  &g  äxQrjGrov,  fp&oQia  xai  avexifieXfj  arteQQfyauev,  xadeXorveg 
vfjg  aQXiertiöxortixijg  dioixrjGe&g  xai  tfjg  xafr9  fj{iccg  xvßeQvrjöecog  xav- 
reXmg   axodoxipaGavxeg ,    xai    iv&ov   iv   xy   \ieydXy  ixxXtjGia  vfjg  xafre- 

20  ÖQLxfjg  fteov  Xoyov  22o(piag,  xfjg  xeQißXistxov  xvQiag  ijn&v  fteoxoxov 
xai  aeutagd'ivov  Magiag  GvvaftgoiGftevxeg  6^ioyv(on6v(og  Gvvodix&g 
iv  avxy  tfjg  a  9IovGxiviavfjg  9A%giÖG)v  fega  ^tjxgojtoXei  i%  bvd\iaxt 
T?l$  btoUQZMtfg  xgiddog  xai  d'eov  x&v  oXcov  ^tforg  xavovixovg  xal 
-i'Offtfiot>£  rtoirjGavxeg,  xai   Gv£r}xrjGe(og  dxgißovg  ctva^exa^v  fftien*  yevo- 

25  nei'rjg,  ortwg  efigwiiev  xbv  afciov  xai  XQexovxa  rtgoGxdxrjv  avxfjg  xal 
xoi[i£va,  xai  rtgcoxov  fier  id'iy.ed'a  xbv  rtaviegdnaxov  xai  Xoyiäxaxov 
iirjxgoJtoXixrjv  rbv  rtgcorjv  Nicov  Ilaxgibv,  xvqiov  xvqiov  rgtjyoQiov^ 
erteixa  devxegov  tbv  rtavieg&xaxov  ayiov  Kogvx^ag  xvqiov  Maxdgiov 
xai    xgixov    tbv    ayiov    lxdgag    xai    Moxgag    xvqiov  AgGiviov'    i£   $n* 

30  GvyxgiGtv  rtoirjGavxeg  6  Jtgoggtjd'eig  Jtgcbxog  evgi&tj  ßiXxiGxog  x(bv 
äXX&v,  6  xvQiog  xvgiog  Vgrjyogiog  ov  wg  ägiGxov  xai  ä£iov  Big  rb 
iftvveiv  xai  rtoipaiveiv  tbv  avxbv  äyimxaxov  xai  vifrrjXoxaxov  ftgovov 
9A%guS&v  xai  Jtdötjg  BovXyagiag  iXen  d'eov  xai  rtgovot'a  xy  xov  rtava- 

yiov   rtvevpaxog   xai    idgixi    iil>r}<piGanev   frei   anb   ÄgiGxov   ,«#<}«    «ii- 
85  yovGxov   rj  xai   xavovix&g  pexed'iGauev  iv&govidGavxeg  iv  xü  JtaxQiaQ- 

yixü  ftgovo)  xy  ixavgiov  fyieQa  xvgiaxfy  ptjvbg  avyiWGxov  #. 

TortotrjQijTijg  xai  ixixgostog  9Aygid(bv  Kvnaicov  KoGpag  övpilnjqii- 
£6iievog  xoivy  yvwpy. 

6  KaGxogiag  /laßid  xai  rtoonod'QOVog  Gv^ijtpi^o^itvog  xoivy  yv^iij. 
40  6   ßeXeygdöcov  9lyvdxiog  Gv^ißtjfpi^oiievog  xoivy  yv&[iy. 

KogvxGug   Maxdgiog  Gvpilnj<f.i£6nevog  xoivy  yrräfij/. 

2JiGaviov  ZtoGnucg  Gv^fj^i^o^ievog  xoivy  yvti{iy. 

TIeXayoviag  9lyvdxiog  Gv^rjfpi^onevog  xoivy  yvomy. 

rgeßevföv   &eo(jäv)jg  Gv^r^i^onevog  xoivy  yvcbfiy. 
v>  Ixogag  xai    Moxgag  9Agöivtog  Gvuilrrjqi^o^evog  xoivy  yvdj^ty. 

19.  xal  vor  evöov  <(  B  22.  [eq<x  <^  A  23.  xal  (  A  xavovmag  B  25.  xal 
vor  7tQ.  (  B  27.  tbv  vor  tiq(oi)v  <^  B  28.  öevtsqov  (  A  KoQitöäg  B  29.  tbv 
tq.  A  toi'  icyiov\  ayiov  A  31.  o  vor  xüp.  <^  A  ov  <^  B  ctqiGxoq  xal  a^iog  B 
32.  avtbv]  avxov  A        33.  xca  na.  Bov.  S  A        o&ev  ikitp  B        ry  Ttoovoicc  xov  B 

34.  %al  vor  %ao.  <(  A  169a  A  ,CiX7tC£  ^  35-  uv™1'  li'&QovJioavreg  B 
36.  yntoa  <^  A  fii}vbg  (  A  ^'  uvy.  A  37.  xal  vor  imro.  (  A  A  hat  fol- 
gende Reihenfolge:  fö  Bskeyoüöcov  —  Tonox7iqi]X7]g  —  FnoQag  —  Koovxaäg  — 
rQeßsvov  —  Eiöavtov.  Kiridvcov  A  avfi^r^t^ofievog  A;  B  immer  arft^t^/fo- 
fiev;  Bodlev  konnte  das  Kompendium  nicht  lesen.  39.  <  A  Javlö  B 
40.  Bskeygudov  A  .  41.  KoQixöäg  B  01711/;.  x.  y.  fehlt  liier  und  bei  den  folgen- 
den in  A        43.  <^  A        44.  Foeßevov  A        45.   Ixogug  ^Agaiviog  bpoiiog  A 
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vm. 

Enthronistika  des  Erzbischofs  Gregorios  (1691). 

f  'A{fxiexiGxoxog. 

9Rxeidr\  ix  Ifreofi  Sdyyfjd'eiGa  ^  fteia'  xai  feQu  Gvvoöog  t(bv  teQco- 
rdrrov  iirjTQOJiokiTcbv  xai  t&v  fteotpiXeGtatrov  ijtiGxoxov ,  röv  iv  ayicp 
Jtvevuati  ayaJtr]T<bv  im&v  adeX<p(bv  xai  GvXXeixovQy&v  dvaßißaGai  xape 
xhv  rarteivbv  xai  evteXfj  xai  iXdpGtov  rftiXrjGev  eig  rbv  fnhyX&tetTov  s 
xai  äyuaratov  ftgovor  rfjg  a  'lovGnvucvfjg  9A%ffid&v  xai  xdoyg  BovX- 
yaqiag,  ei>z€tQi6tib  wbv  xq&tov  ti)i>  h  Xqiguo  y^Cov  ddeXqortjta,  *f»- 
XOftai  ohv  xvQiro  t(p  fteco  t(5  navroxqdxoQi  toi)  doirvai  (ioi  GvveGiv 
xai  yvdmtjv  ayafUjv  ifrvveiv  tb  tot)  XgiGroi)  Xoyixbv  rtoipviov  xai 
rijv  freofrev  Xa%ovGav  (toi  &QXitJtiGxojii)v  evGeßibg  xai  freaQiGtrog ,  ;ro-  io 
Qev6(ievog  iv  d(ii(iJtto)  JtoXiteia,  ßiov  re  xaftccQotyju,  fpvXdttetv  de  xai 
xatit  Jtdvra  xovg  ogovg  t&v  ayüav  rtaxiQm*,  ippeveiv  re  iv  r$  xatic 
ÄQiGrbv  diaywyy  xcc\  <fiXoGTOQy<p  diafreGei  XQog  ndvxag  rovg  döeXqovg 
xai  eiQyvix&g  didyeiv  fi*r«  xdvxtov  rw  Gwöiäpip  tfjg  aydxrjg  iv  xd- 
Gaig  taig  GvpßaivovGaig  rd  xXi(iart  Ttwvfo  dvdyxatg  xai  Gv(i(poQaig,  16 
oGöv  dvvafiai,  GwawGH\  Gvn<pcov<bv,  Gwäeöfievog  tieric  x(bv  dyastrjtCov 
\toi  &deX<p&v  xai  GvXXeirovqytbv  ayiwv  aQXieQimv  (UXQtg  ^Xiitfl^  Pov 
dvartvofjg. 

Elfte,    AQiGth    ßaötXev,    yivoitd    (iot    rv%eiv    fjnag    axavxag    xai 

d£i(üftf)V£<t    staQaGrf^Gai    tb    ipxiGxevftiv    poi    top    XqiGxoP    rtoipmov  w 

(lit(0(iov,    ctGXiXov   re   xai    a\i6Xvvxov   iv   rj   tpoßeQec   ixeivy    r)(t*Qa   xfjg 

XQiGeotg   6uc   JtQeößei&r   tfjg  oi>Qaviag  dvdGGyg*    xvQiag  fjn&v  £vö6£ov, 

fteoxoxov    xa\    deirtaQftivov    MaQiag    xai    xov   iv   ayi'oig   #axQOg    ij(iöv 

KXrjitevtog,    aQXiexiGxoxov   'AzQiöfov,    rov    d-avtiarovQyoP    xai   Jtdvtfov 

tCüv  dyicav.     dfnjv.  »6 

^«jfQ«  avyovGrov  i]. 

t   f'^tf  a  'lovGTivtavfjg  lAiQidfov   rQtjyoffiog. 

A  S.  1 1,  B  8.  198  u.  200.       3.  töv  vor  &eo<p.  <  A      4.  qpftv  <  A  6.  xai 

n.  Bovl.  <(  A  und  so  stets.        7.  *%%o\uv  B       8.  xt^/wj  xai  B        11.  ii  xai  <  A 

14.   xai   ti^ijviyuo^   —  uyuni}$  <  B       tw   avvö.  r.  a.   nach   C'ol.  3,  14.  16.  ottj 

övvufit^  B         ig.  ituvrae  B        21.  ixilvy  <'  B        22.  ovQavlov  B        26.  1691  A, 

^a^jr«  B 
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IX. 

Die  Synode  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  Gregorios  wählt  den 
Hieromonaehen  Parthenios  zum  Bisehof  von  Prespa  (1685). 

nargidg%rjg  9A%qh$g)v  Vgrjyogiog. 

f  Tfjg  ccyioyrdrrjg  iiti6xo7tf\g  IlgeOrtcov  ävev  rtoipivog  xai  rtgoördrov 
ivaJto^ieivdGrjg,  are  dij  rov  ixefäe  &g%iegccrevovrog  rtQGirjv  fcoipiXetirdrov 

5  irtitixoxov  Ssoipavovg  stgbg  xvgiov  ixdrjurjöavrog  eig  rag  ovgaviag 
\iovag,  XgoOrdfcei  rov  \Lctxaguordrov  xai  Xoyicordrov  deGrtorov,  rfjg  a 
9lov(fTiviavTjg  9A%gidCov  xai  rtaöyg  BovXyagiag  xai  rfov  Xoutöv  rtargiag- 
%ov  fftielg  ot  rtagevgeftivreg  &g%iegeig  tivveXfrovreg  eig  rov  vabv  tfjg 
lieydXrjg  ixxXnjöiag  rfjg  rov  (ßteov)  Xoyov  Uoipiag,  rfjg  rtegißXirtrov  xvgi'ag 

io  r]{i(bv  fteoroxov  xa\  tf'fjipovg  xavovixag  xai  vonijiovg  xorfGavTeg,  rtgib- 
roi'  iti'tytd'tt  rov  oGubrarov  iv  lego^ova^oig  xvgiov  Xariga  üagd'iviov^ 
xai  fovregov  rbv  iv  iegofiovd%oig  rtariga  Bevidixrov,  xai  rgirov  rbv 
stariga  xvgiov  Maxdgiov.  xai  6  rtgörog  ribv  äXXov  evgüfrrj  ßiXriGrog 
xai   afciog  rov  iftvveiv  xai   xomaweiv  rb  roi>  'ItjGov  Xoyixbv  rtoipvtov9 

15  dib  xai  eig  nvrnirjv  rtavrorivijv  xareOrgAd'rj  eig  rbv  fegbv  xadrjxa  rfjg 
ayi&räryg  dgiiesti6xostf\g  rfjg  a  9lov(friviavfjg  9A%gtd&v  xai  Jtdörjg  BovX- 
yagiag. 

iv  frei   (fiDnjgio)  ,«£#£  aVyovdrov  7] 

Tojtorrjg)jrrjg  xai   ixirgoxog  9A%gidCov.  Kvriaicov  KoGuüg 
so  BeXeygdöorv  9Iyvdriog 

Ixogag  xai    Moxgag  Agöiviog. 

Die  Urkunde  nur  in  B  S.  200.  9.  &sov  <^  B  15.  ncivxoxuvr)v  B 

X. 

Die  Synode  wählt  in   der  Sophienkirche  von  Vodena  den  Metropoliten 
Gernianos  von  Vodena  znm  Patriarchen  (Mai  1688). 

ngä%iq  T. 

f  Tfjg  icyiondryjg  dg%iexi(>xoxfjg  rfjg  a  9[ov(Jnviavfjg  lAjrgidfov  xai 
rtdörjg  BovXyagiag  avev  noiiiivog  xm  jtgoOrdrov  äia{itvovoi]g  d'itc  rb 
rbv   iv   avrfi  &g%iexi()XOXevovra  xvg   l^grjyogiov  oixeiofreXfj  xagairtjiJiv 

A  S.  12,  B  S.  200.  3.  izoipivog  xai  (  B  xo  (  A  4.  kvqiov  B  ot- 
Ktio&eXcöc  B 
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aoirjOänevov,  Sg  fiij  dvvupevov  diu  xb  vstigyrigov  xai  advvaxov  avxoit  ß 
fxi    xvßeQV&v    xai    dioixeiv    xbv    aytüxaxov    ixofbxov    xai    naxgiag^ixbv 
d'QOVov    i6vvu%ftri\Ltv    rßieig    icrtavxeg    oi   xafrevged'ivxeg    ag%tegeig    xof> 
xXi\iaxov  xai   eiGeXfrdvxeg  iv  x%  ayionuxy  ixxXtjOia  xfjg  vnegayiag  ijp&v 
fteoxoxov,    xfjg    irtovo(ia%onivyg    ayiag    Uotfiag    xfjg    nyxgortoXecög   Bo- 
dev&v,  oixiveg  xai  i/)f)<pov  xavovixbv  rtoirjöavxeg  rot»  evgeiv  xbv  äfciov  10 
xai    diaxgirtoi'xa   xfjg   staxgtag%txfig   a£iag   xgoed'eped'a   eig  ixXoyijv  xai 
a£iov  rtoipiva  dia  xbv  ayubxaxov  d'QOVov  xf/g  a  'lovtixiviavfjg  lA^gidöv 
xai    rtätiijg   BovXyagiag    rtg&xov    pbv    xbv    aaviegtbxaxov    nyxgojtoXix7jv 
ayiov  Bodev&v  xvqiov  xvgbv  Vegpavov,  devxegov  de  xbv  JtavieQcbratov 
HijXQOrtoXixyv   ayiov   22x{m\ivix%i]g  xvqiov   IVixöctyfioi',    xai    xgixov   xbv  u 
fteoytXiöxaxov   ixfäxojtov   ayiov  MoyXevwv  5}   MoXeöypv  xvg  "Av^ipov, 
ccrtb  xovg  bxoiovg  Ovyxgiöiv  rton]6a\ievoi  tifcicoxegog  xai  agertcödiöxegog 
xfjg  xyXixavxqg  ^axgucgxixfjg  imöxaöiag  6  xg&xog  xvq  l^egpavog  evgid-)j 
xot)  dioixeiv  xai  dievfrvveiv  xbv  ayiov  avxbv  frgövov  xbv  artoöxoXixov, 
eig  ov  xai  yga<popivtj  i\  xagaixtjöig  xov  xgcoijv  ag%iexiöxortevovxog  xvg  so 
rgrjyogiov'   neft9   fjg   xai    i^ieig   freim   ^rffiö^iaxi    xaxe^ijfpiaafiev  avxbv 
ctQxierti'öxoJtov  xfjg  a  9Iovöxivutvf)g  9Axgidiöv  xai  rtuGyg  BovXyagiag  %agixi 
xoi)  rtavayiov  avev^axog,  co  rj  do£a  xai  xb  xgaxog  eig  xovg  aiövag.  apr/v. 
iv  fxei  ö(oxfjQiU)  tainy\  tifjvbg  patov  >y  ivdixxi&vog  <i>« 

Kaöxogiag  6  xai  rtgonoftgovog    lafiid  35 

2JxQ(onv{x^7jg  JSixodynog 
MoyXev&v  5}  MoXeöjpxj  "Av$niog. 

5.  7Toirtac^iivov  A  6.  tu]  iv  tcö  A  xvßeQvcbv  B  duv&vvuv  xoüxov 
xov  ciy.  ittiTQ.  &q.  B  ixotitov  (of*ra>)  A  7.  övvri%fhi(Aev  B  8.  xki(iaxog  B 
10.    oixiveg   xcci  <   B        tf/ifo>ov$   6h   xavovixicg   xai  vofilfiovg  B         14.  xvqiov  x.  B 

15.  (irjiQon.  <  B      ZxQayfMvrjx^g  A,  ZxQOVfivtxarjg  (TißeQiovnokecag)  B      xvqiov  x.  B 

16.  J)  Mole6%oV  y  A  xvqiov  B  17.  ix  x&v  xqi&v  B  18.  itaxQuxQxixfß  <  B 
tvQi&i)  0  TtQ&xog  6  xvQtog  r.  B  19.  xov  ayiov  xai  anooxol.  öqovov  'AiqidCov  B 
20.  ytyQccfitävi}  iaxiv  B  aQ%umox6nov  xvqIov  B  2  1.  rtv  B  24.  ^Jty  (1668)  B, 
1688  patov  6  A  ivö.  «  <  B  25.  6  xai  iiqm.  <  A  26.  Zxqov^lvIxOt^  (TißeQtov 
nolmg)  B      27.  ^  Mol.  <  A 

XL 
Enthronistika  des  Patriarchen  flermanos  (1688). 

IIaTQiaQxti$. 

t  'Exeidi]  ex  freof»  6Ai/yii#eiaa  y  freia  xai  iega  avvoAog  xmv 
(CQpege\»)v   xai    xCov   injxgoxoXix&v   xai    freinpiXeGxaxMV   ixitixoxw.    xftv 

Nur  B  S.  202.  Es  ist  dasselbe  Fonnular  wie  VIII,  aber  mit  zahlreichen 
z.  T.  l>enierkenswerten  Varianten,  deren  EinzelauftÜhrung  umständlicher  wäre,  als 
der  Abdruck  des  Gesamttextes. 
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iv  ayiip  3tvev\iaxi  dyartyx&v  im&v  &deXtp(bv  xai  GvXXeixovgyav  rjftiXi]0£ 

5  xdfih  xbv  evxeXfj  xai  dvdfciov  xoi>  dvaßißdGat  eig  xbv  dyi&xaxov  xai 
artoGxoXixbv  d'Qorov  xfjg  a  'IovGxiviavfjg  9Aigid(hv  xai  stdGtjg  BovX- 
yagiag  rtaxgidg%rjv,  ev%agiGx(b  ohv  rtg&xov  x%  iv  XgiGxä  rj^iüv  d&eX- 
(poxtjxi  xai  e$io\Lai  xvgioi  xc5  fredi  tc5  stavxoxgdxogi  xoi)  dot)vai  {tot 
GvveGiv    xai    yvtbuyv   ayad"fjv,   iftvveiv   xb   xoi'   XgiGxoi)   Xoyixbv   stoi- 

10  pviov  xai  xrjv  fteoftev  XaypvGav  fioi  rtaxgiag%iav  evGeßmg  xai  frea- 
giGxog  iv  a\ii{Utx(p  xoXixeia  ßiov  xe  xaftagoxrjxi ,  (pvXäxxeiv  de  xaxa 
rtdvxa  xovg  ogovg  x(bv  dyiov  Xaxig<ov,  ippivGiv  xe  iv  x%  xaxa  XgiGrbv 
diay&yfj  xa\  (piXoGx6gy&  diaftiGei  rtgbg  rtdvxag  xovg  ddeXtpovg,  xai 
eigrjvix&g   dtdyetv    pexcc   rtdvxan*   x&   GvvdiG^G)   xf\g   dydjtijg   iv   rtdoaiq 

i5  xaig  GvpßaivovGaig  rc5  xXipaxi  avdyxaig  xai  GviKpogaig,  8öy  dvvapig, 
Gvvatv&v,  tfrfiqpQVör,  Gvvdeo\Levog  \Lexa  x(hv  adeXtp(av  fjfiwv  xa\  GvX- 
Xetxovgy&v  \ii%Qi>g  i6%axyg  fiov  Avartvofjg. 

Etfte  yivoixo,  XgiGxh  ßaöiXei),  xvyelv  itdvxag  $\\iag  xai  a$tG>frfjvai 
xagaGxfjöai    xb   inJtiGxev&iv   not   XgiGxov   xoiiiviov   ä{icouov,    aGrtiXov 

20  xe  xai  a\i6Xvvxov  iv  xfj  devxega  xov  Xqiöxov  stagovGia  xai  (poßega 
f^iega  xyg  XQiGeog  diu  itgeGßei&v  xfjg  freoxoxov,  ovgat>ov  xe  xai  yfjg 
avdGGrjg,  xfjg  xvgiag  ij^iwv  xai  deutagd'ivov  Magiag  xai  xov  iv  ayioiq 
xaxgbg  fm&v  KXrjiievxog,  dg%iertiGx6rtov  *A%Qid(bv,  xov  ftavpaxovgyov 
xai   rtdvx&v  xwv  äylmv.    d^v. 

25  iv  fxet   GcjxrjQiG)  tayjstri  iifjvbg  patov   rj 

ld%Qid(bv   1  \qh  avog. 

25.  ,*ün  (l668)  B 

XII. 

Die  Synode  wählt  Kyr  Ignatios  von  Belegrada  zum  Erzbischof 

(Ang.  1693). 

Ilgä^ig  gl 

•{*  Tfjg  ayicüxdv^g  ccgyiemGxoxfjg  xfjg  a  'lovGxiviavfjg  \4ygidCov  xai 
JtaG)jg  BovXyagiag  ave-v  JtqoGxdxov  xai  3toi\itvog  iraxoitetvdGyg  Aiic 
xbv  iv  avxy  rtgfpyv  aagavo^ioig  dgiiexiGxoxtvovxa  Vg-^yogtov  ri]V  eav- 
s  xov  dvafcioxrjxa  Gvveidoxa  oixeiofteXf]  xagai'xijGiv  dedcoxe\vaiy,  xa\  of'roi 
o  ftgövog  xtfg  ixeivov  XyGxag%iag  xa)  xaoavotiiag  axijXXdyt],  ij^teig  Ah  of 
iv  xci)  xXipaxi  xfjg  ayimxdx^g  xavxyg  ccgyiejtiGxoxfjg  diaxeXovvxeg  vjto- 
xeiuevoi    dg%iegelg    Gxhfrtv    xai    ygovxida   rtoirjGanevoi    xov    evgtiv    xbv 

A  S.  14,  B  S.  202.       3.  öui  tb  B       5.  GvveidoTct]  Gvvodix&g  A       ösdcoxa  A 
diÖcöxt  B  6.   kyaTccQ%elag  A 
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rtgirtovxa  xai  afciov  dg%urtt6xortti)öai  iv  avr$,  xai  i/trjyovg  xavovixag 
xai  vonipovg  ^oirjOd^ievoi ,  xb  xig  aga  i£  ij^öv  evdoxi{iei  top  Xaßeivio 
xovg  olaxag  xfjg  ayi(oxdxrjg  xavxtjg  xai  fieyiöxijg  äQziertiüxoxijg  rj}$  ä 
'lovöxivtavfjg  9A%giö(hv  xai  xaöyg  BovXyagiag  xai  rtomüvai  fteojtQtJtCog 
xai  fttagiöxwg  vovg  iv  avxä  rjä  fteito  xXifiaxi  öiaxeXovvxag  dg%iegeig 
xai  fegeig  xai  xa  Xoirtu  rtgdßaxa  xfjg  Xoyixf^g  xavxtjg  Xoi\un}g  xov  xv- 
giov tjh&i*  7i/tfoO  XgiGxoi),  xai  Jtgibxov  {ihv  ifriiiefta  xbv  JtavitQtbxcaov  15 
xat  Xoyuoxaxov  iitjxgortoXi'xrjv  BeXeygddtov  xvgiov  xvgiov  'lyvdxiov, 
(rttixa  xbv  xamegGxaxov  &yiov  4vgga%iov  xvg  JavirjX,  nexa  Ah  xgixov 
i&ine&a  xbv  fcotpiXiäxaxov  ixiöxortov  lxogag  xvg  'Agöiviov,  i£  wv 
övyxgiöiv  rtoi'fjGavxeg  6  rtgoggyfrtlg  stg&xog  evgifa]  ßiXxiöxog  x(bv  aX- 
X(ov  6  xvgiog  xvgiog  'lyvdxiog,  ov  freia  ^jtpfo  &g  ägiöxov  xai  afciov  *o 
iXico  freov  xai  xgovoia  xai  x%  Töfc  navayiov  rtvevfiaxog  y/xQixi  i^ij<fiaa^ev 
xai  xavovix&g  iiexe#i6aiitv,  ivd'govidaavxeg  dgxurtiöxoxov  xai  rtaxgicg- 
pjv  ijn&v  xfjg  a  'IovOxiviavfjg  9A%giö(öv  xai  xdöyg  BovXyagiag  xai  x&v 
Xoifl&v. 

fxei   üaixijgtip  ,a%(<y  avyovöxov  prjvbg  ly  ivdix.  a  n 

Kaöxogfag  6  xai  rtgtoxobgovog  Aaßid 

dvggayiov  davii\X 

Kogvx£ag  Maxdgiog 

IlgeGX&v  üagd'iviog 

Fxogag  'Agöiviog  «o 

Kvxiaiov  xöXtMg  iiyjxgoxoXixijg  xai  xortoxijgyxrig  Axgid&v  Koo^ag. 

9.  aQiUTzfoxonov  B  iv  avrjj  —  1 1 .  aQxuniöxonTjg  ^  A  1 2.  noifikvai 
evaeßwg  B  14.  u  xai  B  xa  Xoina  loyixa  itQ.  xijg  noip.vr\q  xavxr^q  B  15.  xat 
(  B  16.  firjxQonoklxr^v]  ayiov  B  17.  xvqiov  x.  B  xotxov]  xovxov  B  18.  xvgiov 
xvg  B  21.  xai  vor  tjj  <  A  22.  iv&QOvlöavrtg  itccxoucQxrjv  xai  aqrjunicxwtov  B 
iJjftöv  Ttdcqg  Bovly.  xai  xrtg  ä  'Iovax.  'A%q.  xai  x.  LA  25.  1693  A,  ty  tVdtx.  <  B 
26.  6  xat  7iQcoxo&Q.  <  A        28.  Kooixöäg  B        28.  27.  A        31.  t^  vor  'A%q.  +  A 

xni. 

Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  I^natios  (1693). 

JlarQiägxrig. 

f  'fjrViifq  ix  freoP  6ö*jyijfciöa  y/  freia  xai  hgu  övvadog  t&v  ftpcu- 
xdxtov  pnxgortoXiTtbv  xtd  foo<fiXeGxdxG)V  ixtöxoxw  x&v  iv  dyto  Xvev- 
ii«ti   dyaxijX&v  i)(iör  dAtXq&v  xai  övXXeixovgyGw  xgoßißdtiai  xdfth  xbv 

i.  Nur  B  8.  202  u.  204. 
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5  evxeXfj  xa\  iXayiGxov  eig  xbv  ^ijXoxaxav  xa\  änoGxoXixbv  ftgovov  x%g 
ayi&xixrjg  ag%ujtiGxortfjg  xfjg  ä  9IovGxivucvfjg  9Axgid(bv  xal  Jtäöyg  BovX- 
yagiag  rjd'iXrjGH^  £X)%agiGx(b  ohv  rtg&xov  xijv  iv  XgiGxol  rmöv  adeX- 
(poxtjxa  xa\  eü^opai  xvgi<p  fcä  reu  stavxoxgaxogi  rof)  öofyvai  [ioi 
GvveGiv  xal  yv&nyv  ayad'ijv  Xoipaivuv  xb  xov  XgiGxoi)  Xoyixbv  rtoi- 

10  prior  xcci  xijv  fteoftev  Xa%oi)Gav  jioi  dgiteMGxost^v  evGeß&g  xa\  Üea- 
giGxaig,  stogevopevog  iv  dpi^istXG)  JtoXixüa  xal  ßiov  xaftagoxrjxi ,  <pr- 
Xaxxwv  &h  xal  xaxa  stavxa  xovg  ogovg  x(bv  ayiwv  naxigtav,  i^ivcav 
xe  iv  xy  xaxa  XgiGxbv  diay&yfy  xal  (piXoGxogyco  öia&iGei  rtgbg  rtävrag 
xovg    adeXqpovg    xaxa    xr\v    rot)    deGrtoxov   9ItjGov    XgiGxov    \iaxagiav 

15  qmvrjv'  *'Ev  xovxco  yv&GeGd'e,  ort  ipol  pad'rjxai  iGxe,  iav  dyajtaxe  aX- 
XrjXovg?  xal  %aXiv%  c6  {tivcav  iv  ipol  xayia  iv  avxoi!  Tavxa  diofiai 
xvgm  xm  freca  xaxa£i(hGai  xa\ih  yvXaxxHV  iv  ßiu*  rtavxi,  xca  GvvdiG\iu) 
xfjg  ayärttjg  Gwöeo^evog  pexa  x&v  dyajtrjx&v  fftiibv  adeXqr&v  xa\  o'vX- 
Xeixovgy&v,  ayimv  iigxiegim*  (*££(>*£  iG%äxr]g  avartvofjg. 

20  JBWf,  XgiGxh  ßaGiXev,  yivoixo  xv^eiv  fjpüg  äjtavxag  xfjg  iiegidog 

xöv  6(pZo[iivMV ,  cj  fj  dofca  xal  xb  xgdxog  eig  xovg  ai&vag  x&v  aio')- 
vcov.     äurjv. 


iv  (xh  GHdxkjqio)  ,a%Ciy  avyovGxov  ty  ivdixxi&vog  a 

Tfjg  a  9lovGxnuavfjg  9A%qiö&v  xal  rtaGyg  BovXyagiag 

25  9lyvaxiog 

f  9AQ%urtiGxojtog  9A%Qid(bv  ajteqprjvaxo  9lyvaxtog. 

\2.   ififievstv   B  15.    Joh.  13,  35.  17.    Joh.   15,  5.  20.    üitccvxeg   B 

2$.  nach  ü  hat  B  noch    1694. 

XIV. 

Patriarch  Ignatios  und  die  Synode  erheben  den  Metropoliten  Kyr 
Daniel  von  Dyrraehion  zum  Metropoliten  von  Korytza  und  Selasphoros 

(1694). 

t  Tfjg  icytonccxtjg  pjjxgojtoXecog  Kogix^äg  xa)  2JeXc(0(f6gov  avtv 
xoinevog  xal  JtooGxäxov  ivajtopeivaGijg  dia  xb  xbv  iv  avxy  xq(/))jv  iv 
{taxagia  xy  Xrjliei  aQyjeoaxevovxa  xvgtov  'AftavaGiov  xb  xoivbv  %giog 
dedcoxivai  xa\  axoßi&Gai,  GxftyiL^  GvvoAixi]  yiyove  xagh  xov  paxagio)- 
5  xdxov  fm&v  ccvfrivxov  dtGjtoxov  xa)  rtuxgucg%ov  xfjg  «  'lovoxivtavfjg 
A%guf6)V  xa\  rtaGijg  BovXyagiag  xvgiov  x\^giov  9lyvaxiov,  xfav  xe  /"fooj- 
xdxcov  iirjxgojtoXixarv  xa\  fteoqpiXsGxäxayv  irtiGxoJtfov   xa\  qrgovxufauivov 

B   S.  204.        1.  KoQixaäg  B 


xx, 6]  Der  Patriarchat  von  Achrida.  57 

sttg\    xovxov,   xfj   avxof)  rtgoxgortfj   övvrjd'QoiöQ'^ev  ijiteig   oi  dg^ugeig 
xof)   evgeiv   xbv   cc$iov   xfjg  avxfjg  istag^iag  Jtoi^tiva  xe  xa\   Jtgoöxdxrjv, 
xa\  fvdov   iv  x%  aytmxdxy  \itydXy  ixxXrjOia  'Aßgidog  xfjg  xvgiag  r^icbv  10 
faoxöxov  xfjg  rtegtßXirtxov  ifrrjyovg  xavovtxdg  xat  voftt'novg  Jtotrjöavxeg, 
id'tyed'a   Jtg&xov   xbv   Ug&xaxov  xa\   Xoyt&xaxov  nyxgortoXixiiv  /Jvgga- 
Xt'ov  xvgtov  Aavti\X,    öevxegov   xbv  oötwxaxov  iv  leQO^iovd^oig  xaxiga 
xvgtov  Btvidtxxov   xat    xgixov   xbv   Söt&xaxov   iv   UQOnovä%otg  Jtaxiga 
xvqiov  'Icodöcup,   i£  &v  6  rtg&xog  i>rj€fG)  Üeta  xat   xavovtxy  Gvvaivioei  w 
x&v  xmiwxäxwv  xXtjgtx&v  xfjg  avxfjg  dytmxdx^g  ^y/tQü^oXecog  Kogtx^üg 
xa\    Jtavxbg   xofy   Xaov  evgid'tj  ä£tog  xat  ßiXxtüxog  itomaiveiv  xb  avxb 
Xoyixbv    xa\    %Qi6xert&vviiov   rtoi\tvtov   6  xvgtog  Javii\X'    6tb  xat  Xag 
fjn&v  itl»](pi0d,r)  r§  xof)  navayiov  xvsv\iaxog  ywdgtxt. 

fxet   OrotYjoiip  4a%*\d  iawovagiov  x6  *> 

Flgohjv  '4%gtd&v  Fgyyogtog  ßeßatoi. 

Vxögag  xat  M6xgag  'Agtsivtog  6vpiln)<pt£6p€vog 

6  xafötvbg  Jugga^tov  Koö\iäg  6v\iit>ri<ft%6\ievog. 

16.  xs  x&v  B      17.  KoQixaäg  B      19.  i^cpiQi]  B     22.  u.  2$.  tfvfit^qp/Jofwv  B 

XV. 
Obedieiizeid  des  Metropoliten  Daniel  von  Korytia  und  Selasphoros  (1694). 

Hgd^iq  g. 

f  yEstHdr\  ix  frioi*  6örjyyd'e\g  f>  (tt(xagt(oxaxog  xat  Xoytwxaxog 
TjpCov  avfrivxrig  xa\  deoxoxrjg  staxgtdgi^g  tfjg  a  'lovüxtviavfjg  lt%gtA&v 
xtd  xdoyg  BovXyagiag  xat  x&v  Xotrt&v  iteo&v  xvgtog  xvgtog  'lyvdxtog 
ijd'iXijGev  dvaßtßdöat  xdfti  xbv  iXd%iGxov  doPXov  avxof*  Xoyot  {ttxa-  •*> 
frititwg  dxb  xfjg  aytandx^g  nijxgoxoXitog  /lvgga%iov  xa\  daXttdxcov  eig 
xbv  dytwxaxov  xa\  vnigxt[tov  d'govov  xfjg  d'eo(J<!)<Jxov  xa\  dytondxtjg 
ItijxgoxoXtrog  Kogtx^ag  xai  EeXaöqogov.  ijAij  tffi'frojmi  r«  freio)  avxof* 
xgoöxdyiiaxt  xa\  d*jjo(i«i  ro  ixixayita'  tvyagtGx&  ovv  tri  naxagttoxdxf») 
fioi  avfrivxy  xa\  (feaxoxy  övv  ndoy  rg  xax9  avxbv  aytroxdxn  xat  ttga  10 
övvoöm  x(bv   i*Xtgxi\uov  dg%tegi(oi\  x&v  xotavxyv  (pgovxida  stotrjöa\tiv(»)V 

1.  A  S.  70,  B  S.  204,  206.  A  hat  vorher  S.  66 — 70  *OpoloyUi  x^q 
nfaxt&g  \}v  otptttovai  fiB&J  oqmov  %ctl  idio%etQ<og  iyyQcctpov  xal  ivv7t6yQu<pov  diöovcci 
oTCoaoi  ireQiiireöav  eig  xi]v  toö  Xccxivo<pQOveiv  vitotyUtv.  Das  Stück  fehlt  bei  B.  Da 
es  nur  eines  der  üblichen  konfessionellen  Machwerke  ist  und  keinerlei  Beziehungen 
auf  Achrida  enthalt,  habe  ich  das  Stück  weggelassen.  4.  fUQcbv  <  B  6.  r.tä 
JctX(Hxxa>v  <  B       8.  Koqtxöag  B        10.  xorf  ovriv  ^  B        II.  i^  —  nonfiafävy  B 
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eig  i\ii.  öiopai  o{>v  ort&g  eüfc&vxai  xgbg  xvgiov  xov  afci&Gai  fie 
ogftibg  xal  eiXixgiv&g  &oi\iavai  xb  i^Jttöxevd'iv  (ioe  Jtoipvtov  xaX&g 
xal  evagiöxeig,  rtagaOxfjöai  avxb  xad'agbv  xal  ccGrtiXov  iv  r§  ytoßega 
i5  xal  (fertiget  rtagovOia  xov  xvgiov  xal  fteoi)  xal  G&xfjgog  Tfti&v  9lr)6oi) 
Xgiöxoi),    &    f)    dofza    xal    xb    xgaxog    eig    xovg    ai&vag    x&v    atöv&v. 

aiirjv.      ,«JtQd. 

f  Aavt^X  iXeoD  fteov  ittjxgojtoXixrjg  rtgrirjv  dvggayiov  vjtoi/trjyiog 
Kogix^ag  xal  2JeXa6<pogov  oixeia  %hq\  vjtoxäfcag  vrtiygai/ya. 


12.  debfievog  A       1 4.  evaoiöxcog]  evöeß&g  B       17.  ya^Qd  <[  A       1 9.  KoQitG&g  B 

XVb. 
Glaubensbekenntnis  des  Daniel. 

%H  6g&6do£,o$  öpoXoyia  fiov. 
Nach   dem   nieänischen  Glaubensbekenntnis.     Kai   xgbg  xov- 

roig   Gxigyw  xal   astodiyopat  rag  aytog  olxovpevixag  xal  ö ertrag  äyiag 
6vvodovg,   airiveg   ixl    yvXaxfy   x&v   dg&örv  xa\   freicjv  doypaxiov  6vv- 

s  aftgoiafryGav  iv  diayogoig  xaigoig,  xadofioXoywv  tag  Vit'  avx(bv 
duogiGpivag  artotpaGeig  xavövag  re  xal  diaxaf;eig  xal  öiaxvrt&öeig,  oöai 
xoig  fteoydgoig  rtargaöi  fiiexvrt&d'riOav,  xal  o$g  phv  artodixovxai, 
6vvastofieyp\ievog,  oibg  de  artoGxgiyovxai :•,  övvaxoGxgeyopevog'  In  öh 
xal    xijv    ixxXyjöiaOxixrjv   eigrjvijv  xal  vrtoxayijv  6[ioXoy&   6ia<pvXaxxeu\ 

10  xal  xax  ovdiva  xgojtov  rä  ivavxia  xavxyg  tpgovelv  i\  xgaxxeiv'  dXXJ 
iv  rtavxi  [toi  ßuo  ertopevog  iöopat  xy  xaftoXixy  xa)  artoöxoXixy  exxXrj- 
öia  xa\  xti)  paxagixaxdxo)  11 01  avftivxy  xal  deOrtöxy  xvgiu  xvgt'co  9lyva- 
xio)  xfjg  a  9  lovGxiviavTjg  9Aygid(ov  xal  JtaGijg  BovXyagiag,  Maxedoviag, 
AXfiaviag    xal    x&v    XoutCov    xaxgiäg%y    Ovv    xfj    vxegxeXeGxuxy    avxov 

15  dyia  6vvodo),  ngoöertayyeXX6\Levog  de',  Tva  iv  (pößio  fteov  xal  yvw\i\j 
fteoqiXei  xal  xijv  iy^eigiöfteiöav  \loi  Jtoipvniv  id"vveiv  xaXcag  xal  artb 
xaöyg  xovyg&g  vrtoXrj^eoig^  afgiöeüg  xe  xal  6%i'6iiaxüg,  ortoOy  iiol  öv- 
vamg*   xad'agbv  iiiavxbv  övvxygm*. 

llgbg    xovxoig    vjtiG^viwiiat    xb    xaxä    dvvapiv    xax'     ixog    xiXog 

20  rtgbg    GvGxaüiv    xal    ßoi)fretav    xfjg   iieyäXrjg   ixxXyGiag.     "Eri    de    vito- 

A  S.  72,  B  S.  206.  B  giebt  das  Glaubensbekenntnis  wörtlich:  77t- 
Gtsvg)  eig  —  wO  tiikkovzog  aiüvog  tüp/v,  A  hat:  Sfiokoyfa  iv  luqoxoviu  aQ^ugioog' 
fiexcc  xb  Cv{ißoXov  rfjg  nlaxetag  i\yovv  xb  'TIiaxevG)  nxk1  7tQog  xovxoig  etc.  3.  olnov- 
{uvixeg  B  xal  vor  aenxctg  (  A  4.  oixiveg  (!)  A  5.  avvii&Qo£c&.  13  6.  xe 
xalj  xe  A        12.  (iov  A        13.  Maneöovtccg  <(  A       16.  vnb  A       19.  xikog  (<pooov)  B 
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cyjroficfi  arttQ  xixttjtat  xqovo\lhx  6  rtatQiaQ%ixbg  ohtog  frQovog  tfjg  a 
9lovöttviavfjg  lAiQtd&v  xai  rtdorjg  BovXyaQiag.  drtaQtyidQaxtov  Ata- 
(pvXdttuv  xai  Gvy.xpcovov  iv  X&Gi  t%  xaft'  rfticcg  ayi&tdty  Gvvodco.  xai 
Gwaivoüvta  i\t{iivnv  iv  xataQtiG^oi  ftQrjvrjg^  dydrtyg  xai  vaotayfjg 
ty  ruf)  Jtavayiov  xai   icoaQxixov  rtwüparog  %&qiti.  20 

Ka\   tai)ta  fihv  diu  %e(Qog  ipov  i%aQd%d'T]6av  iv  avtti  t<o  xatQi- 
aq%ixij)  xwdyjxi   tfjg  \itydXi^g  ixxkrjöiag  9A%Qiö(bv. 

f    6    tarteivbg    KoQvt^äg    xa\    ZJeXaOcpooov    /laviijX    oixeta    xeiQl 
v^oyQa^ag  xdtiag  vag  fjiiiQag  tfjg  faijg  pov  ivro(?j|fO(i«t. 

22.  a7iccQey%eiQr]rct ,   aber  avfupovov  B  24.  tiq^vri^  dydity  xai  vitoxay fj  A 

26.  (iov  B       avTW  (  B        27.  'AjßiÄJSw]  ,«%Q(5  B        28.  KoQitCag  B 


XVI. 

Der  Patriareh  und  die  Synode  erwählen  nach  der  Resignation  des 
Protothronos   David    von   Kastoria  an  dessen  Stelle  den  Hieromonaeh 

Kyr  Dionysios  (1694). 

/Ijpägcg  Tj. 

f  'ErtHÖii  r\  ayirotdtt]  nytQOJtoXig  vljg  fcoö&Otov  xoXe&g  Kaözoglag 
icvtv   flgoöTarov   xa\    rtoipivog   ivcutipHve   rfia   tb  tbv  rtgprjv  dQ%UQa- 

• 

ztvovta  iv  avxfy  xvqiov  xvqiov  AaßiA  rtagatryötv  oixeiofreXf)  rtotrjaa- 
öfrai    Atd    te    tb    yfjQag    avtoP    xa\    tfjv    aävvapiav,    XQoötd$ti    ovv  s 
toff  [laxagiMtdrov  rm&v  avfrivtov  xa\  deört6to\\  aQ%itrti<Sx6rtov  'Aiqi- 
rföi»,  rtaTQiaQ%ov  rtdöijg  BovXyaQiag  xa\   t&v  Xoix&v  toi)  rtoiffiai   V»?}- 
<povg  xavovixdg,  rb  tt'g  äga  ä$iog  evQefrehj  XQoötdtyg  xa\  .toifi^/r  tfjg 
avtfjg   lujTQOrtoXevg   KatftOQiag,   r^uig   01    JtaQtvQtd'ivteg   aQ%ieQeig  rof> 
xXipatog    tvfiov    rfjg    dynotdtijg    avtfjg    nytQOXoXtwg    xoQmd'ivttg   xai  10 
tfrpfovg   xavovixag   JtoirjGavteg   rof»   evQiiv   tbv   a£tov  xai  öiastQixovta 
avtfi   itüiiiiva   te   xai    rtQOGtdtijv,   xq&tov  fikv  ifriped'a  tbv  Söuotatov 
iv    fcQoiiovd%<Hg    xvqiov    Aiovvöiov.    (ntita    tbv    rtavuQ&tatov    ayiov 
Fgeßercbv    xvqiov  G&HpdvfjVi    *ita   tbv   fcotpiXiOtatov   ixiöxoxov  Mo- 
>Utfjjof»    xvqiov    .liovvöiov    ix    t&v    bxoitov    6    XQütog    t&v    aXXu)V  i?» 
iVQifti]    ßiXtiGtog.    ftv    xai    fyyipiOaptv    iv    ro5    övopatt    tov    xatQog 

B   S.  206,  208.       4.   Juvid  B  stets.        14.  ilu  B       MoXb6%o$  (^  MoyU- 
vobv)  B 
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xai  rot)  vi&b  xa)   xov  ayiov  avev^iaxog^  xfjg  piag  fteoxyxog  xai  ßaGi- 
Xeiag.     ä^V 

fxog    GGttrjQiov    ,«#Qrf    voepßgiov    1A   iv   xfj   dyi(oxdxy   [ir^xgojtöXei 
20  Kaöxogiag. 

nQcorjv  Kaöxogiag  /Jaß\A  6  xai  Jtg&xo#govog  cft;fi^qpf£o{f«f. 
Hiöaviov  7j(x)öi\iag  6i^iil)7j(pi£onai. 
Fgeßevtbv   @eo(pavt]g  (Tt»(i  ^<jpi£o{fai. 
MoyXev&v  AiovvGiog  Ov^rnpifcopai. 

24.  Moykevwv  (MoteG%ov)  B 

xvn. 

Obedienzeid  des  neuerwählten  Metropoliten  und  Protothronos  von 

Kastoria  Dionysios  (1694). 

f  'KiteiAij  #eof)  evAoxovvxog  xa)  tXeovvxog  xy  axga  avxov  dya- 
froxrjxi  xai  rtgovorjxixfi  avxov  stgovoia  djtecprjvaxo  xa\  nfygig  rjn&v 
x&v  xaxeiv&v  xai  avatjiim'  AovXcov  xov  iXfteiv  efg  rar  votovxov  /JaÖ'fiör 
rfjg  ag%iegaxixfjg  iegag%iag  xbv  (iiyi6xov  xe  xai  vrtigxi[iov,  irtivevovxog 

s  eig  xijv  paxagiav  xov  (laxagiwxdxov  (tov  av&ivxov  xai  Aeöxoxov  ^i'jr^v 
xijg  a  'lovGTiviavfjg  9A%giAoi)V  xai  rtaGrjg  BovXyagiag  xvgi'ov  xvgi'ov 
'Iyvaxi'ov,  xof>  i£  avxov  SArjyrjd'ivxog,  Jfcoi)  x&v  stdvxtov,  rtgoöexi  Hg 
xr\v  fegav  il)v%i}v  x(bv  rtaviegcoxdxmv  nyxgojtoXixcbv  xa\  x&v  fteoffiXeüxd- 
xorv   (mdxoTluyv    xfjg   ccyicoxdxyg   dg%ierti6xortfjg   xai    xaxgiag%iag  xavxyg 

10  xov  dvaßißaOai  xai  d^iCoOai  xijv  e^iijv  evxeXeidv  xe  xa\  iXayiöxoxyxa  eig 
xbv  \ieyav  rof>roi>,  vjI^jXov  xe  xa\  vxegxi[iov  ftgovov  xf\g  ccyiojxdxtjg 
lii]xgort6Xeo)g  KaOxogiag  xa)  rtgonoftgorov  xfjg  a'lovGxiviavfjg'AygiAayv 
xa)  Jtd(f)]g  BovXyagiag  xai  xeov  Xoirtftv,  ijAq  iteiftoiiai  xeo  frei«)  avxov 
xgo6xdyn«xi   xa\   xdvxorv  xCov  dyfrov  agyiegerov'   ofrev   xa)   dtyoiiai  xaxic 

15  ro  ecpixxov  (tot  xb  exixayiia  xa\  Xeixovgy)jiia  xfjg  xoiavxyg  tegagyj'ag. 
xa\  xgcbxov  (ihv  tvyagiöxG)  xai  vxegev%agi0x&  (texa  Jtdotjg  evXaßeiag 
xa\  xgoüxvvib  Xaxgi,  vivo  xe  xa\  rtvevuaxi  ccyio),  xy  ayia  xa)  ouoovöiu) 
xa)  %u)QXoiu)  xa)  dAiaigexco  xgidAi,  Üet!)  xG)v  oArur,  xy  (f(oxi^wGn  xa\ 
•rerovcfj/    eig    xi)v  xagAiav  xov  iiaxagiondxov  xa)   (xfjg^   iegag  övvodov 

20  ro  rtgotixaXtöai  xa)  £xXif;ai  xr\v  i^ijv  evxiXeiav  rtgbg  xoiovxov  vxhg 
Xoyov  xa)  dvvcquv  tgyov.  ngoxgivovüd  in  xiov  icXXmv.  cog  fxavrjv  xijv 
(irj  orxrog  ixavrjv.  "Exeita  Ah  evyagtöxCo  xü  iiaxagiwxdxi*)  not  xaxg) 
xa)    Aeörtoxy    xaftoiioXoyiov    ydgixag    dftavdxovg    xftj   v^egxtXttixdx^   ayia 

B  S.  208.       4.  imvevovxeg  B       10.  ?}{i^i>  B       13.  Otcö  B       17.  7tQoaxwio  B 
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Ovvddoi,  r%  ßgaßevov&y  (iot  %^9iV  üx^Q  Xavrbg  xagia^iaxog^  jjg  xfj 
evayei  xai  rtaviigo)  tvyffi  ^  \lovi^  xgiörjXiog  fteotrjg  irtizoQrjyfjGei  xai  25 
%agiöei  fioi  Owpiav,  OvveOiv  xe  xai  ayafrrjv  yv&pijv  eig  ro  dioixeiv 
ivftiojg  xai  dilftvvetv  afcioxgert&g  xai  xvßegvuv  6QM]QiG)ö(bg  xb  nag* 
avxfjg  ipjtiGxevfriv  fioi  xoipviov  rot)  XgiGxov,  <pcoxi£ox>6a  xb  aGfrevhg  rof) 
voog  \iov  xai  ixiöxaXä£ovGa  (101  %&giv  fteotpiXfi  xai  dvvapw  %G)f)g  pexa 
evagioxov  ßt'ov,  iva  jj(>i<Tro£ti{nJro)£  itfcwüHMb  ^coi\iaheiv  xb  roi)  Xgiöxov  »> 
Xoyixbv  xoipviov  xai  aagaGxfjöai  avxb  äörtiXov  xai  xaftagbv  iv  xfj  fjiiega 
rg  q)Qixv%  rot)  xvgi'ov  im&v  9Ir]öoi>  Xgiöxov  rjje  (poßegag  xgiöecog. 

Elfte  fioi,   XgiOxh  rtavxavad,  3tavxe7tiGxo%e,  (yivoixo  xvyelv  xov- 
rwi')    dia    rtgeGßeißw    xtfg    xvgiag    ij^iojv    flwröxov,    xfjg    äeuiagd-irov 
Magia\i,    xfjg    ävdoörjg    ovgavov    xai    yfjg    xai    roi>    iv    ayioig   naxgbgw 
rm&v    KXrjpevxog,    ag%iejtiöx6rtov  9A%giö(bv   xai   xäörjg  BovXyagiag  xai 
rt&vttov  x&v  aytov.    a^irjv. 

4aiqö  voepßgiov  id. 

vrt<yil>ri(piog    iXkp    freut*    Kaöxogiag    JiovvGiog    xai    XQorofrQovog 
iäia  %eigi  vstiyga^a.  40 

24.  %cLq7]v  B       28.  qpom'fovtfa  B       30.  Evaqixov  B       $$.  yivoixo  —  xovxtov  ^  B 

xvin. 

ßeschlnss  der  Synode   den  untauglichen  und  moralisch  defekten  Erz- 
bischof  Gregorios    aus  Trnovo    abzusetzen    und    an    seine    Stelle    den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zu  befördern  (1695). 

ngd%i$  ». 

/ha  rov  rtagovxog  ßeßaicoxixov  xai  evvjtoygdtfov  vxb  xuvxmv 
ton*  ayicov  agziegiarv  rof>  xXi\iaxog  BovXyagiag  äyXortoieixai  xag9 
?y(idir  r(bv  xagevged'ivxrov  ag%iegion*  xCov  vitoxemivcov  iv  rw  nagovxi 
xXipaxi  rj)£  ayuoxdxrjg  dgxieniöxoxfjg  rfjg  a  9lovöxiviavf)g  9A%gid(bv  xai  5 
Xiiöijg  BovXyagiag  xai  xüv  xagevgefrevxwv  dgiovxm*  xai  (IXXow  xgo- 
xqitmv  dvög€)v  xov  avxov  xXipaxog.  üg  isteiöi]  ix  rtgtixtjg  (iiv  ijXixiag 
ßXisto^iev  raig  <pfrogaig  xai  dxaraöraoiaig  bxov  dteXevvqtcog  Gvfißai- 
voxhJiv  eig  ro  xaXaiXG}Qov\ievov  ixovxo  xXiua  rfjg  lAxQi'öog  xaQu  rfov 
ccXXod«xG)v   xai    diatpogrov   aQ%iexiGxoxo)v ,    örrof»  öv%%*axig  avax)]d(böiv  w 

A   S.  15  und   teilweise   nochmals  S.  22  ff.  (==  A  1),    B  S.  210.  2.  ße- 

ßai(ou%ov — Bovlyaglag  (  A         4.  naQovti  ^  B         5.  xt^g  a — BovlyctQlag]  jA%qiög>v  A 
6.  xai  &kl(ov  7tQO*Q.  ctvö.  ^  A  7.  iog]  xai  B  8.  zag  <p&0Qccg  %al  axaxaaraölag^ 

xag  awex&g  övfißcuvovaag  B  9.   xovxo  B         xXi^ia  stets  A         rot)  'Ayßidfhv  13 

10.  xai  ^  B        avwxrfiovxtov  B  • 
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&xb  £iva  xal  &XX6xgia  xXipaxa,  fgyovxai  xal  xaxaq&eigovv  xal  xava- 
^fjUt&povv  xo  stoxe  (vriiiov  xal  ixawexbv  £xof>xo  xXipa  xfjg  irtcuverfjg 
a  'lovGxiviavfjg  xal  itdGrjg  BovXyagiag  xal  xibv  Xoutcbv,  eig  xb  Srtoiov 
yavegct  JtXrjgcbvexai  6  äifrevöiig  X6yog  roD  fteoif^  6xof>  eig  xbv  rtgo<pr}vr}v 

lb'HGatccv  Xiyec  *IIom£veg  stoXXol  xal  dXXoxgiov  diitpfteigav  rbv  &pr- 
jteXcbvd  pov.9  'ApiteXibv  yag  toi)  fteof)  ^  ixxXrjGia  dvopd&xai.  UoX- 
Xol  ovv  xal  didyogoi  &XX6xgtoi  rtoipiveg  diitpfteigav ,  ij<pdviGav  xal 
xaxd%geGn>  ijtoiyGav  tij-v  xafr9  fftiag  peyaXrjv  ixxXrjGtav  xoi)  XgiGxoi). 
aXXä   6   ix   rtavxciw  x&v  stgoGoistayv  dvaidijg  xal   ad,e6<poßog    Fgr/yögiog 

20  6  Tovgvaßixrjg  üg  äXXog  iiovtbg  äygiog  xaxiGxatfe  xal  xaxeve^Gaxo 
«vxtjv,  rtegl  xov  brtoiov  xal  xa  vvv  dxrjxoa^tev^  oxi  xal  avftig  iv 
9Adgiavovrt6Xei  ^laivexai  xal  xagdxxexai  xal  xaxä  xfjg  dgyteJtiGxojtfjg 
i][iG)v  stdXiv  bnX(£exai,  ovjteg  fj  ixxXrjGia  xoi)  fteof)  xal  fj  freia  Gv- 
vodog   xöv   äyiu)v   dg^tegimv   fiixaicog   xgivaGa,   xal   eig  xiXog  ixyavXi- 

25  G((öa  xag  ixeivov  stagavopiag,  tyiiiag  Xiyo)  xal  ddixiag,  xeXei&g  ixäfrrjge 
xal  xfjg  &Q%ieQG)6vvrig  iyv\iVG)Ge,  xal  ag  piXog  GeGrjjtbg  xal  ßga^iaiov 
axixo^e,  xal  JtoXla  paxguv  dstiggii^ev.  öfter  iftieig  ot  vnoGri\ieiov\ievoi 
dg%iegeig  xal  oi  jtagevgeftevxeg  clgiovxeg,  xXrjgixol  xal  Xaixol  xal  Xoi- 
rtol    ngoxgixoi    GxeiJHv    ^oirjGa^evoi    rtgbg    axaXXayijv    x&v   detvcbv   xai 

so  ccvxixaxaGxaGiv  xi\iiov,  dtxaiov  xal  tpiXoftiov  agiiertiGxonov  xal  rta- 
xgidg%ov  xovxov  xov  dvGxvyovg  xXifiaxog  yxoi  xfjg  a  'lovGxiviavfjg 
9A%gid6*v  xal  rtaGrjg  BoiiXyagtog,  isteiö^  xb  Jtavxitpogov  3(i fia  xov  v^iGxoxi 
fteov  xal  6  xaigbg  £<pege  xbv  rtaviegwxaxov  (irjxgoJtoXixyv  2JiGaviov 
xvgiov  xvg  ZtoGnidv  xov  rtogevftijvai  iv  AdgiavovxoXei  6uc  xiva  exigav 

35  avxov  %ge(ai\    xal    fyieig  yovv  xoivy   yrtüfij/    xal    ßovXfj    ^rjxoimer    öi 
aVxov  xov  Xaßeiv  avxov  xijv  agxitJtiGxortijv  xfjg  a  'lovGxiviavfjg  si%gt- 


I  I .  ovxoi  £qx6{l£voi  KCCTCUpd'siQOVOl  Kai  xaxu&ifjiiovöi  TU  noxl  xul  vvv  B 
12.  toöto  B  13.  xal  —  XoMtcbv  (  A  nach  hnolov  +  (xXlfia)  B  14.  (pavegcbg 
inXilQtbd'Ti  B  15.  öicc  tov  7tQO(prixov  rHöatov  Uyovxoq  B        Irrtum  für  ^Iegeplov 

(12,    10).  16.    ineidr}    afxn.   &.   y    i%%Xi](sia    aal    6    moxbg    kabg    övond£exai    B 

17.  *«!  vor  diayoQOi  (  B  ij<pdvtöap  <(  A  18.  xrjv  nagi*  vtfiiv  B  xoü  Xqicxov 
(  A  19.  öckk*   B  20.  Ps.  80,  14  Kaxeve^aaxo]  xaxeQrtfuoGEv  B  22.  xfjg 

fjfiExiqag  uq%.  B  2$.  xov  &eov  <(  A  24.  aylaav  <^  A  XQivovOa  A  2$.  xal 
<  A  25.  Myco  (  R  26.  teöanbg  xal  ßgofuov  B  27.  Von  hier  an  hat  A 
als  n  dieselbe  Urkunde  nochmals  mit  unbedeutend  abweichendem  Texte  (A  1). 
ofav  01  xafavQE&ivxeg  i)iieig  cioxisaEcg  xal  aoypvxEg  Gxityiv  7ton}ac(fisvoi ,  oitcog  xb 
xaxbv  axrjöcofuv  xal  ikev&EQLav  xiva.  xal  a7iakkayi]v  yevia&ai  xTjg  xkovov^iivi]g  xav- 
xyg  xov  &eov  ayiag  ixxfajolag  xal  imidij  6  7tdvxa  (psQcov  xaiobg  e<pEae  xal  xbv 
7tavuo.  A  (xal  6  xaigbg  i'jcpEQE  A  1)  34.  xvqiov  x.  B  xvq  A  u.  A  i  eig 
'AÖQiavov7tokiv  B        iv  xfj  *Adq.  A        iv  'Aöq.  A  i  35.  v7z6&eciv.   t)iiE ig  ovv  B 

ovv  A  1         36-  avxbv  B        avxbg  A   u.  A  1 
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ö&v  xai  rtäGrjg  BovXyagiag  ag  afciw  öutrtgfyai  xai  diaxvßegvfjöai  Ttai 
xgbg  tijv  ag%aiav  do^av  aaoxaxaöxfjöai  xbv  xXovovpevov  xoinov  &rto- 
GxoXixbv  #g6vov,  xbv  6h  xagaßaxrjv  ixeivov  xai  (pftogia  xagafciav 
rgrjyÖQiov,  &g  Xvxov  afpoßogov,  {taxgav  (bro(>ö/3?}tf«i  xai  xaxadi&fzai  40 
xavxyg  xfjg  Xoyixfjg  rtot'uvrjg  xoi>  XgiGxov,  xaft&xeg  xai  itfieig  Siiixp&vcog 
iv  tvl  öxöpaxi  xai  xagdia  arte0xogaxi6a\iev.  xbv  6h  avxbv  xvg  ZcoOinäv 
yevopevov  xai  ig%6\ievov  ftiXopev  va  xbv  vrto6eift(buev  evXaß&g,  xiiiuog 
xai  b{LO^yvi(ag  &stavxeg  faltig  oi  xov  xXmäxov  vxoxeipevoi  ag%iegeig, 
fegeig  xe  xai  ag%ovxeg  xai  Jtäöcc  SpijyvQig  xöv  evöeß&v  igi6xiav(ov.  45 
7tXr\v  \ih  xoiavvrjv  Ov^ojvtav  xai  vjto6%e6iv  äxgenxov,  6rjXa6ij  xov 
ivegyeiöftai  xag  avxov  xai  yiveOftai  xvßigvrjöiv  vo^taov  xa\  fteägeöxov 
eig  axavxa  xä  xot)  xXtpaxov  avayxaia  xai  xaxerteiyovxa  diogfr(b{U(X((, 
xa^asteg  xai  fipeig  eig  xijv  rtegi  xovxov  iXxida  xa\  fraggog  ygucfopev 
xijv  nagovöav  [Lag  vrtoöieGiv.  m> 

9Rv  'Aigidi  ,«Jfqf  itrtgiXiov  £. 

al  irttxvgaöeig. 

f  Ilgoirjv  9A%gi6&v  xa\  rtäötjg  BovXyagiag  Vegpavog. 

f  Ilgoirjv    KaOxogiag   ngcoxod'govog   xai    rtg6e6gog  /leßg(bv  Jaßiö. 

f  6  vffv  KaOxogiag  xgcoxoÖ'govog  zliovvtiiog.  66 

f  dvggapov  KoGpag. 


x 

t 


TißegiovrtöXe&g  sleovxiog. 


f   HeXayoviag  *Iyvaxiog. 

t  MoyXev&v  JiovvGiog. 

f  rgeßev&v   &to<pav7jg.  «0 

f   Vxogag  xai    Moxgag  AgGiviog. 

f   HgeGst&v  üagÜiviog. 

37.  (og  a£iog  A     &g  ££tov  A  I      &g  ££iov  xov  öiaxvßeovfjöai  B     Sutxvßeovrfiai 
xai  öiavaGxrfiat  xbv  mnxatxoxa  xovxov  &qovov  xt}g  aqjuniOxonf}g  A  u.  A  I  39.  xa- 

oa£iav  (  A  u.  A  1  40.  xccxccd.  xtjg  nolfivr]g  xavxr^g^  xa&aiteo  A  u.  A  1  41.  6fio- 

qxavcog    cMtdl(o£a(Atv    A  u.   A   1  42.    xbv    öl    ßyiov    ZiOavlov    xvqiov    Z.    B 

43.  yivofuvov  B        dikoptv]  va  l%a>(uv  A  u.  A  I  anoÖ.  A        va  —  inoi.]  xbv 

v7tode%\>)j  B  ivtvkaßcbg  A  1  xifUmg  <  A  u.  A  1  44.  xllpaxog  B  tw  %Xt- 
(iaxi  A  1         xmoxitfAtvot  (  B  45.  xe  xai  (  B        xai  natia  —  %Qi6xiavä>v  <  A 

u.  A  1  46.  öiikaöii  (  A  u.  A  1  48.  xlipaxog  B  A  I  övfupiQovxa  xai  xaxe- 
juiyovcag  öia&iaug  B  49.  xovxarv  B  50.  pag  (  B  u.  A  I  51.  JEv  jA%q.  <^  A 
1695  'AitQtUov  7  A  xara  to  1695  txog  'AtiqiXLov  10  A  1  52.  A  hat  folgende 
Reihenfolge  nach  Germanos:  Kastoria,  Debra,  Dyrrachion,  Grebena,  Tiberiupolis, 
Moglena,  Pelagonia,  Okora,  Prespa.  52.  <  A  53.  xai  it.  ßov.  <  A  54.  Ttqm)v 
Ko$vx£äg  xai  TtQotÖQog  Jsß^cbv  dttßld  A  nQWjv  <(  B  dtvtfbv  B  55.  6  vOv 
u.  ftpwr.   <(   A  57.    TißtQioxmoltag  (ZxQOvpvlxaiig)   B  58.    TltXayavelag   B 

59.  Moykevüv  (Mokiaxoü)  B       61.  xai  <  A 
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XVHIa. 
Die  Unterschriften  in  A.  1  (S.  24). 

7tfov  xai  xb  XQ&roTvrtov  t&v  agxiegatix&v  vxoyga<pibv' 

f  6  JtQoaÖQog  Bodevwv  regpavdg. 

f  6  XQfprjv  KaGxoglag  xai  rtgoedgog  JtßgCbv  daßid. 

f  6  Kaövogiug  diovvöiog. 

5  f  6  Fgeßep&v  fäeoqjavrjg. 

f  6  TißegiovrtöXecog  Aeovriog. 

f  6  MoyXevwv  AiovvGiog, 

f  6  IleXayoviag  'Iyväriog. 

f  6  Hgögag  xai   7Müx(>«£  'AgGiviog. 

10  •}•  <J  ügeGitöv  üagüiviog. 

XIX. 

Erklärung  des  ehemaligen  Erzbischofs  Germanos  über  die  nnkanonische 

Wahl  seines  Nachfolgers  (Juli  1695). 

IIagahriGi§. 

\  CH  iieTQiorrjg  fjtitbv  dicc  roi>  stagdvxog  JtagaiTrjtixov  ygd^i^atog 
ö'yXortoitf,  (og  ort  Hvrog  fiov  ag%iejtiGx6jtov  rfjg  a  'lovGnvutvijg  'Ayjgi- 
dcov    xai    xaörjg   BovXyagiag   pera   JtagaitfjGecog   xov   xgb  Ifiof'  iv  fm- 

5  xagia  ry  Xi)£h  yevoiuvov  xvg  rgtjyogtov  eiofjXd'e  XyGtgixCog  xcci 
rtccgctvoiicog  xai  äflißaXtv  faltig  tovg  vo{iifiovg  xai  ijgxafie  rbv  frgovov 
avrbv  rbv  axoGvoXixbv  ccvev  rf^g  faieregag  xagaiTi)GKog  xcd  tfjg  tfov 
itymv  ag%iegtw  agoöxXrjGecog  6  Jgtjydgiog  o  xgi/iijV  IKirov  TlavgCjv 
Xeyoiuvog,  dg  xai   duc  tö  ava$iov  avrov  xai   rijv  xXeovef;iav  xCov  XQ*i~ 

10  fiatxiw  rtagaivrjGiv  %äXiv  xertoit/xav .  rbv  avrbv  tgoxov  eig  rbv  BeXe- 
yg&öcov  'lyvaviov  XagaiTüv  ftgovov  aXXotgiov,  xai  pi)  Xoyi£6{ievog  ttjv 
otxeiav  JtagavoyiiaV  o#ev  xai  rov  'lyvatiov  yevo^iivov  \iexu  rtagairrjOetog 
rtagav6n<n\  eXoyiGfrr]  xa\  avrbg  ^agdvo^og  üg  ix  ^tagavo^iov  ytvo^ievog. 
Toiyagovv  diu   rag  toiavrag  jtagav<mtag  (Jxei/fig   xa\   fpgovug  yivonivy 

15  tiüv  ayi'cov  agyjege'w,  ola  di)  01  umiQ'ev  ägyjeJtiGx6xsvov  d^eG^iog  xai 
fti'Of<Gj£,   xareilnfaiOav   vevaet    frtia  Ai    ävdga  ä^iov  rfjg  roiavTijg  iitiGra- 

A  S.  19  ff.  B  S.  2 12.  1.  (  A  2.  TiaQcauxov  A  3.  aQ%uitiGy,oiioq  A 
4.  xai  ?r.  B.  <(  A  5.  yivofiivov  A  xvqlov  B  6.  inlßakev  B  7.  rT]g  vor 
tcov  <^  A  8.  6  rQi\y.  (  B  9.  diu  neu  xr\v  ava^tortjxcc  tov  B  10.  rtenoirjxsvai,  A 
ccvxbv   &q6vov   Tiara  A  11.    naqavxov  (!)  A  xai  <^  A  13.   avxbg]   xoi  A 

yivo^tvog  A         15.  vto%i£7tl<jx07ioi  B        16.   dia  B 
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6(ag  tbv  tegatatov  utitgortoXitrjv  aytov  Stöaviov  xvgtov  Zo)6i^äv  rot) 
yeviöftai  agpertiöxortov  top  i^tjXotdtov  itovtov  d'Qovov  'Azgtd&v  xa\ 
xaötjg  BovXyagiag'  ovxeg  xat  üfctov  ovtog  xa\  Jtgoöcortov  nui'ov,  xa- 
occircb  xat  iyio  eig  avtbv  tbv  aytov  Utöaviov  xvg  ZoiOi^iäv  tbv  d'Qovov  «o 
ftov  tfjg  dytcotdtrjg  dgxtejttöxoxfjg  jt%giöfov  xat  x&Orjg  BovXyagiag  i£ 
oixeiag  fioi»  rtQoaige'üerüg  x^Q1^  wog  ßiag  rj  dvvaöteiag,  ccXX9  ov%\ 
xat  tr\v  ttQzieQGjövi'tjv  pov.  oftev  xa\  eig  tijv  Jtegt  tovtov  «yL^frj} 
do<pdXetav  yiygarttat  xat  ij  rtagovüd  fiov  rtagatttjüig  irtt  tbv  iegtitatov 
\ir}tQostoXirriv  aytov  2Ji6aviov,  xvq  ZftHftff&r,  xa\  irtedofty  tfy  avtoP « 
iegottjtt,  xaucötgcüvo^ivn]  xat  iv  tro  freiro  x(döt]xt  rf jg  {teydXrjg  rof> 
XgtGtov  ixxXrjOiag  Big  nv/mrjvdtrjvexfj. 

ftet   ttiib  Xgtötofy  ,«JtQ£  iovXiov  fr  tig  Ttypirf«. 
(T  S)  IlQftirjv  'AzQidav   I^egnavbg  irttßeßatoL 

18.  tovtov  B       x.  it.  B.  (  A     ich  merke  das  nicht  mehr  an.  20.  xayio 

itaQcuxü  B       kvqiov  B        21.  im6K0itt)$  A       x.  jt.  B.  ^  A        22.    xal  ov%l  xr\v  A 
23.  jtov  (  A        ufafteiag  A  25    xvpiov  B        xaratfTO.  x«2|  xul  xcmgooijO^   B 

27.  ftV  —  öt^vtxT]  <(  A  28.    1695.   'ibvA/o>  9,  etg  Ttyoid*«  A        iv  'Ajßldi  txei 

anb  Xqkstov  ,öJ£q£  iovktov  OB        29.  Das  Siegelzeichen  fehlt  in  B 


XX. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Ignatios  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  ab  nnd  wählt  an  seine  Stelle  den  Kyr  Zosimas  (1695). 

f  Ttyg  üyttotdttjg  ccQxierttöxojtfjg  tfjg  a  9lov(Jttvtavf)g9A%Qtö(bv  xat 
xaGfjg  BovXyagiag  avev  tov  diaxgejtovtog  xot\tivog  ii*aXO[tetvdöyg  dtic 
tbv  iv  avty  dg^testtöxoneviUiVta  'lyvartov  frfof»  Xaga%coQjjGei  dtic  rag 
äuagtiag  itfiibv  tog  dvd£tov  ovta  xavteXiog  totovtov  xccgiOnatog  xa\ 
dvixavov  totovtov  i^tyeigyjuarog  xa\  äyevOtov  xdöqg  vopittov  xat  5 
ixxX^dtaOxtxfig  xaiöeimeiog  xa\  övmfteiag  xa\  td£eu)g*  xalfrdxeg  xat  1} 
ccgp)  tTjg  avtov  Ln%6igrjGe<>)g  avayavAbv  ßeßatävei'  6  oxoiog  ävev 
tivvodtxTjg  rCov  icyton*  ag%ieQiiöv  XQotixXrjömg  7j  OvftßoXijg^  artaTijtiag 
rbv  .T90  avtov  ägztertttfxoxevovta  I^gtjyogtov  xQW^ti0V  xXjfteötw  ££ 
ov  dfjiYev  xai  tXafie  xag€(ttij(fiv  xa\  ifc  azgetov  a%Qetotegog  yevonevog,  1» 
ovtto  Xafrgauog  eiGem'jdijGe  diu  itxegiatov  ßaötXtxov  eig  r?)r  ag%text- 
Gxoxi'jV  oi'Xeg  ttxegattov  tijv  axagaitijtov  aXoteXeiMOtv  aia&avo^evot 
xa\    uegtxo)    ag%iegeig   txXtvav   avty*    äxovteg   xa\    urj   ßovXonevoi    iv- 

B  8.  21 2,  214.       7.  imieiqtaetog  B       10.  naQcc{&tj<Siv  B       12.  unu^dvxr^xov  B 
13.  iviöxvtyav  B 

Abh»n<U.  d    K  8.  <ieM>l]Mh.  d.  WitMntch.,  phil.-bitt.  Cl.  XX.  v.  u 
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ixvtfav,    vopi^ovxeg   £%eiv   avxbv   tGoyg   xappiav   xafciv   ?}   %dgiv   ixxXfj- 

i5  GiaGxixijv  xa)  ygiGxucvixijv  tri  avxtp.  avxbg  di,  tag  sigrjxai,  prJTe 
freiovg  Xoyi±6\ievog  voiiovg^  fujre  dyiov  Jtaxegcov  xavovag  Big  voin* 
frepevog,  dXX9  evd'bg  iv  rtg&xoig  stgbg  aXXa  «frefffia  xa)  ijti^ua  rof> 
xXipaxog  oGa  (stgafze  didcoxtv  ao&ov  Jtgbg  dviigovg  neu  dXXoxgiovg 
Xaixovg  iegeig^  xa)   eftyaXav  fixegdxia  xaxeitdvtn  eig  dveo  i:(agyiag,   rijv 

so  YleXayoviav  Xiyot,  xa)  /Hßgrjv,  irtag%i'ag  xaXXixigag  xa)  iXevfrigag,  fie 
dgyiegeig  i'Offf'ftoiv  ixdGxi}'  avxbg  de  xaxiGxifiev  dviigovg  Xaixovg' 
iöov  (fvo)  ygovoi  Gv\ixXi]goi)vxai,  ojrofi  dgyiegaxeüovv  oi  dviegoi 
ixeivoi,  xcc)  axaxcovxeg  rovg  ygiGriavovg  xoXixevovxai  evXoyovvxeg  xai 
äyid^ovxeg   of  fteoxäxrjXoi ,    y  [täXXov  eistet  v,    {loXvvovreg  rovg  ygiöxi- 

sr»  avovg.  Tovxov  ydgiv  iiij  &vaGy6{ievoi  ißieig  of  vnoxei\ievoi  dg%iegeig 
xov  xXi^iaxog  rbv  ütpaviGpbv  xai  xijv  qpd-ogdv,  xijv  yevonivrjV  iv  xy 
dyu^xdxy  ravry  tieydXy  ixxXrjGia  liygid&v  i$  evbg  roiovrov,  dygeiov 
xa)  xovcpov  ovxog  xkg  qgivag,  Gvvrjyd'rjuev  äxafzdrtavxeg  oi  dgyiegeig 
xov   xXiiiaxog   xai   Gvvodixfbg   &xeßdXo\iev   xai    dstediü^a^iev   avxbv   xbv 

so  dvd^iov  xai  qfrogia  xov  xXipaxog  'lyvdxiov  xa)  i^jxtjGauev  JtagaixyjGiv 
rtaga  xov  [laxagwndxov  xgcorjv  vopiiiov  dgyiertiGxojtov  xvgiov  xvgiov 
l^egpavoiy  eig  xb  artoxaxaGxfjGai  ^fii>  röfiifior  xec\  yvrjGiov  dgyierti- 
Gxortov,  bstoiov  6  #ebg  evdoxrjGei,  xijv  bstoiav  jtagaixrjGiv  xai  avxbg 
dedeoxe    i£    idiag    xgoaigiGecog.      Uxfyiv    oüv    xa\    (pgovxida    xeg)    xov 

»5  xoiovxov  ygovxi^ovxeg,  x&v  iegfov  xavovon*  xaxic  rtaGav  dvdyxrjv  ave- 
rtiGxexxov  ixxX)]Giav  (i?)  Gvyyoigovvxtov  diaiieveiv  ixl  xoXv«  omog  \iij 
dxeXwg  xa\  dxeqpdXcog  ffaivoiiefr«  efiixeXovvxeg  xa  xf\g  tcgyiegotövvyg 
xaftrjxovxa,  xa\  ovxm  GvvrjXd'oitev  iv  xtp  Jtavöexxfo  vaco  xfjg  vxegayiag 
ij^iwv  ifreoxoxov,   xfjg  xov  fteov   Xoyov   2Jo<piag  dyiag*    xa\   ^rjffovg  xa- 

40  vovixag  rtgoßaXXovxeg  eig  efigeGw  dg^iodiov  ftgoöfonov  xov  d$uog  ava- 
de^o^erov  xijv  xvevfiaxixijv  ijtiGxaGiav  xov  ccyuoxdxov  ctrtoGxoXixov 
#g6voi\  stgioxov  uiv  ifretiefta  xbv  rtavieg&xaxov  iirjxgoxoXixijv  21iGaviov 
xvgiov  Zox>«(i«?',  devxegov  de  xbv  :taviegc)xaxov  rtgohjv  KaGxogiag  xvgiov 
/lußiti,  xa\   xgixov  xbv   fteoqpiXeGxaxov  ayiov    MoyXeviov   xvgiov   zliovv- 

45  Giov.  oftev  xa\  eig  evöeitiiv  xfjg  &Xrj^eiag  iygdfptjGav  xa)  xic  ovopaxa 
evxavfta.  äq?  oyv  ei'ge\fr)j  ßeXxiGxog  o  rtgoeigtjiievog  ayiog  2JiGaviov 
xvgiog  ZffoGi^iag'  av  iog  xai  ägiGxov  eig  xb  ifrvveiv  xa)  ^oqiaiveiv 
xbv  dyiüxaxov  avxbv  ftgovov  xai  v^r/Xoxaxov  ltygidG)v  xa)  rttcGrjg 
BovXyagiag   eXeco  #eov   xa)   jtQOvoia  xf]   xov  Jtavayiov  xvevpaxog  iifw]- 

18.    in^dfiia   B  19.    xerr'    indvio   B  20.    üekaycDvelav  —  4ev$r}v    B 

27.  uQieio  B        32.   fi(i<bv  B        35.  q>QO\nlGovxeg  B        44.  Moyksiüv  (Moteß%oii)  B 
46.  iv  rcivta  B 
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(piOa^ev   xai   ivftQOvidöavTig  avxbv  ^Bted-iöa^ev  xavovix&g  iv  zco  #a-  w 
ToiuQxixo)  tfjg  peydXrjg  ixxXrjöiag  $q6vg). 

(tu  &rtb  XqiötoP  ,«£Q*  litjvbg  iovXiov  #. 

f  KaötOQiccg  Jiovvöiog  xai   JtQonod'Qovog. 
f  TIqcoi]v  KaötoQtag  xai   rtooeöoog  Jeßowv  zlaßid. 
•    f  VQtßtv&v   &BO(pdvtjg.  66 

f  JvQQa%iov  Koöpug. 
f  IleXayaviag  'Iyvduog. 
*}*  IhQ&nviT^Tjg  Aeovvtog. 
f  Vxogag  xai   MoxQag  'AQöiviog. 
f   ngeönav  üaQd'iviog.  eo 

50.    Iv&Qovfoavteg   B  Mit    iv  rw   naTQiaqxMw   setzt   A   wieder  ein;    der 

Schreiber  ist  aus  Urkunde  XIX  in  den  Schluss  von  XX  abgeirrt       52.  hu  —  # 
<    A  53.    xai    ngax.   (    A  54.    JijßQtov   Javtö    B  57.    TlsXayaiveiag    B 

58.  u.  60.  <   B 

XXI. 
Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas  (1695). 

IlaTQiäQypiq. 

f  'Erteidi)  ix  fteov  oötjyrjd'eiöa  ij  freia  xai  vjteQteXeördTfj  övvodog 
tibv  uQonduov  iirjTQOJtoXitfov  xai  fteotpiXeöTavcov  istiöxortiov  vCov  iv 
ayfci  Xvtv\iaxi  dyartyrtiv  ?)fiöi>  ddeXcpcbv  xai  övXXeitovQyCjv  vfjg  xafr9 
ijiiüg  ayiondrrjg  ttQXKXiGxoxjjg  tfjg  a  'lovötiviavfjg  'AiQid&v  xai  Jtdörjg  6 
BovXyagiag  rei'uftt  xai  inupoir/jöei  rof>  Xavayiov  xai  £cöuqxixov  xai 
teXevaQxixov  rtvivpatog  fxa^iev  ixXe^a^ivi]  tijv  i^fjv  iXaziötotrjta  rof) 
avußißaOcu  ji*  eig  toi»  vniQtatov  Xai  catoGroXixbv  $qovqv  tbv  rtatQiaQ- 
%ixbv  tfjg  a  'lotHJvtiHavfjg  9A%qiöC)v  xai  Jtdörjg  BovXyaQiag  toi)  XQoata- 
teveiv  xai  istiötateiv  fu  xai  ifrvvtiv  tbv  ayubtatov  tovtov  &qovov  iv  »o 
baiot^tt  xai  dixaioGvv\j,  ßiov  te  xafraQotijti  xai  ccuiuxro)  jtoXixeicc  di%a 
rivbg  (Qiöog  5}  ty^^Si  (fvvöionevog  [livxoi  reo  GvvdiG\Lip  tfjg  dydrtrig, 
fog  o  djtoötoXtxbg  GvXXoyog  top  aQ%txomivog  xai  äxQov  ttQXtegicog 
(U>)TfjQog  ijfiibv  Jlij(foP  Xqiötov  övveöiöeto*  Tva  iv  i^tiv  avtoi  nivoiev, 
(og  6  iv  tfj  dydxy  piwov  {livei  iv  toi  frecS  xai  6  d'ebg  iv  avtco  xata  i& 
rbv  inititiftiov  nad"tjtj)i\  totyaQOPv  XQforov  uhv  do$d£cov  rijv  tQnrijv 
rtXn«Qxiav    rijg    i'XtQoi*Giov    foorijTog.    vxtQtvxaQi(fT&    rijv    vevöaöav 

A  S.  77,  B  S.  2 14.        7.  i%tt(uv]  ixqiviv  B       8.  toO  itaxQUi^iixov  A        12.  t$ 
nach  tQido$  +  A  14.  OcoT^Qog]  nccrqbg  A       "lr\Gov  ^  A        Tva  ?v  {}fiiv  fUvouv  B 

15.  o  ^   B         16.  nctfh)ti'iv]  svayyeXiaxriv  A      I  Joh.  4,  16.         17.  xtkiCxaqxiuv  A 
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eig  rag  xagdutg  r&v  iv  ayico  Xvevfiati  äyaXtjt&v  rjp&v  adeX<pcov  ayimv 
dgytegicov  rov  i[ißtßdoai   fie  eig  zbv  vxigxarov  xai  rtatgiag%ixbv  ftgavai* 

so  rfjg  a  'lovörivtavfjg  yiygid&v  xai  rtdörjg  BovXyagiag,  rpivi  xai  eü^opat 
rov  öovvcd  iioi  övveGiv  xai  dyad'fjv  yv&injv  zov  dtistuv  xai  xvßegvicv 
tu  vov  AgiGvoi'  Xoytxbv  rtoipriov  xai  vijv  fteoftev  Xayofyadv  {toi  xct- 
xgtagyiav  'Aygiöfov  xai  Jidorjg  BovXyagiag  xai  XagaGxfflai  avvb  aöJtiXov 
re   xai    &h6Xvvtov   iv   vy   qoßega   ixeivy   fjtiigy   tfjg   xgiöeiog  rov  ade- 

25  xddxov  xgnov  toi'  xvgiov  ^{lör  'Itjöov  Xgiötov'  oxeg  xai  yivotro 
(tot,  vjtegdyad'e  xvgu,  öia  Jtgeaßetcor  vijg  xvgiag  i^iöv  fteoroxov  xcci 
deinagQ'ivov  Mitging,  AväiSGyg  ovgavov  re  xai  yfjg,  tfjg  Xagfrevon^rogog 
xai  rov  iv  dyioig  xargbg  fm&v  KXrjusvrog,  agyustiGxoftov  'Aygtd&v, 
tüO  ivöofcov  xai  d'av^iavovgyov  xai  xdvtorv  t(bv  ayiwv,  xfov  tut   ai&vog 

so  evageözrjöaj'Tcov  freol.     ä£Hji>. 

iv  Htm  öontjgio)  4ay<\t  iovXiov  fr  eig  "Oygida. 

f   Tfjg  a  'lovüviviavfjg  'Aygidwv  xai  xdörjg  BovXyagiag  /jUiöifiäg  •{• 
f  ßeßaioi  f. 

19.   fis   <^   A  20.   fja   B         9A%q.  x.  n.  B.  (  A  2$.   aireb]   ccvxfp   A 

25.   hqitov — 'Jiftfov  (  A  26.   xai  —  Maqlag  (  A  27.   nccQ^evo^aQTVQog 

MaQucp  A  29.   x&v  —  <foa>   <   A  31.    1695    lovklov   9  A       iv  ^A%glöi    B 

^2.  -j-  tfjg  cc  'lovtft.  *A%Qiöcbv  Zmdfiäg  A  33.  <[  A 

xxn. 

Die  Synode  wählt  den  Hieromonaehen   Ignatios  zum  Metropoliten  von 

Pelagonia  (1695). 

ngä$i$  la. 

f  llargidgyyg  ZdHfiiiäg  ßeßaioi   f 

f  Tfjg  ccyu>)T<xT)]g  ntjTgojtoXeog  IhXayoviag  avev  rtgotivdrov  xai 
xoi^ivog    ivaxoueivdoijg    dia    tb    xoivbv   GjcpXr^ia   ixuerg7jöa^etfov    top 

s  [laxagiondrov  xgohjr  'Aygiöiov  xvgiov  l^gtjyogioiK  rov  xaxa  xgoedgiav 
ixeitie  tcgyjegarevovTog,  xeg)  rjg  Gxitfng  xai  ygovrig  ytvofiivr/  rtagä  Tor 
liaxagiondrov  ^fio)/»  avftivrav  xai  rfetfrroror  tfjg  a  'lovOriviavfjg  \4ygi- 
do)v  xai  rtdörjg  BovXyagiag  xvgiov  xvgiov  Ztoöiuu.  XgoGtdljiei  avrov 
Gvvi]%d,tjimf  axavrtg  oi  tvgtGxouevoi  dgyiwtig  tot  i^ieregov  xXi^arog  eig 

10  ixXoyijv  riuiov  xgoGtoxov  xa\  d^iov  rfjg  ixelGe  inagyiag.  iva  ui]  im 
rtoXv  Aiauivoiev  avtv  xoniivog,  rijV  ayuoTUTyv  ixeivtjV  ui^go^oXiv  (og  iiij 

i.  }\  8.  21 6.  3.  IleXayovBlag  B  11.  dtafiiveuv  B        wohl  zu  lesen  ot 
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(3vy%G)QOVvxog  xof)  betör  vöpov  istixtiva  x&v  xqi&v  fnjv&v  %}]QtvovGav 
slvai  Ttaxu  xbv  xA  xavova  xfjg  £  ayiag  Gvvoöov,  xbv  Xiyovxa:  *  Kai 
vxbq  XQtig  nfjvccg  ixxXrjöto  fi?)  jflQtvixM?  o-frev  eiöeXd'ovxeg  iv  roi 
va(p  xfjg  vjtegayiag  freoxoxov*  xfjg  d-eov  Xoyov  22(Xfiag^  xai  i/>j]<povg  is 
xavovixag  xottjGavxeg  xoP  eiJQeiv  xbv  ä£iov  xov  xoiovxov  XeixovQyrj- 
iiaxog  XQüifoxo  cty  ijpibv  XQ&xog  \ihv  6  oötcoxaxog  iv  iBgo^ova^oig 
xai  Jtvex^umxoig  Jtarodöi  xvQiog  'lyväxiog,  Atvxegog  Ah  6  6<fttbxaxog 
xcctijQ  xvq  BtviAixxog,  xai  XQixog  Ah  6  böionaxog  xaxijg  xvq  Ueoacfi'n' 
ä<p9  uv  6  xgwxog  xvQiog  'lyväxiog  evQtd'tj  i'tfciog  xai  fxavbg  xfjg  so 
xoiavxyg  i:tiax((ötag  xoXj  ifriyvai  xovg  ofcxag  xtfg  evayyeXixfjg  (u/rgo- 
xoXeog  ixeivyg. 

ii  fch  i'rteQayad'i,  deöfiafl'«  öoP'  bArjyrjöov  avxbv  iv  aXrföei«  xai 
Aixaioövvy. 

iv  (xti   öumjQuo  4a%qe  iovXtov  ty  iv  9A%QiAi.  *:» 

KaOxoQtag  /liovvOiog  xai  XQtoxod'QOVog  öv{iit>i](p(£o{i(a. 

/tvQQa%iov  Koön&g  #vf*^9>*?Of*«*- 

FQeßtv&v  &e<Kp&vr]g  öv^rjcpi^o^ai. 

IlQtGrt&v  IlaQ^iviog  cFi'fi^qpi^Ofiaf-. 

rxoQag  xai   MoxQag  <?Affiivioq>  tfufi^qpifofiai.  *> 

12.  inifitiva  B  13.  vielmehr  Kanon  25  von  Syn.  IV.  17.  nq&xov  B 

18.  TivevtictTixeig  B       ösmsqov  B         19.  xqIxov  B  (das  Original  hat  Zahlen  gehabt, 
welche  Bodlev  falsch  auflöste).      22.  inetvrjg  (Ilekayavslug)  B      30.  yAqcivtoq  <  B 

XXUI. 
Obedienzeid  des  Metropoliten  lgnatios  von  Pelagonia  (1695). 

f  'Erttiör)  ix  #eof»  dArjyyfrelg  6  fiaxaQiäxaxog  rj^iwv  avfrivxyg  xa\ 
ötaxoryg  xi)g  ayionäxtjg  aQziiJtiöxoxfjg  'AxqiA&v  xai  rtaöyg  BovXyagiag 
xvQiog  xvQiog  ZfiXSitiicg  övv  x%  dyiunaxy  avxoP  (fvvoAco,  (*&  rt&f» 
cQyjtQew  aAeX<p6xt]xi  (xXefcv  ifih  xbv  ava$iov  xai  xaxeivbv  xtHavryg 
VXovQyi«g  (hg  a£iov  xai  AiaXQixovxa  xfjg  aQxifQarixfjg  irttöxaötag,  & 
fi^apiarcü  ovv  iv  XQcbxoig  xbv  xoXviXtov  xai  JtavxeXt^itova  fraSi»,  xbv 
ffonioavra  xijv  avxoP  fiaxaQioxyxa  xai  ßrtartav  xijv  aytcoxdxrjv  Gvvodov 
xCöv  ayiMV  (CQXitQiwV  iv  y  xijv  xgoGrjxoiHlav  tv%aQi(frlav  xai  aiACo 
ftjroi'fftfiji'  i'idtj  xeifrouai  xoig  ftQoig  avroP  XQoGxdy\i€a$i  xai  diio\iui  xb 
ixirayiia  xttti'ixtTBvm9  xbv  xfov  ohov  xvqiov  rov  xaxa£i&6ai  (ie  üg  xai  »o 
Aue  xfov  fcoätifribv  xcd  UqCüv  frjrcTjr  xov  iiaxaQionuxov  XaxQiaQ%ov  ijp&v 

B  S.  210.        3.  ig  (  B        6.  nawniiulnova  B        8.  aidia  B 
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eig  tag  xaqdiag  x&v  ir  ayicj  XrevpaTi  dyaxvjT&r  ijp&r  ddeXtpör  ayicrr 
dq%ieqicov  tov  ipßtßdöai  pe  eig  rbv  iwiQvazav  xai  xaTqiaqiixbr  ftqdvw 
20  rfjg  a  'hvOtivittvflg  9A%qid(bi'  xai  itdoyjg  BovXyaqiag,  fjTivi  xai  eü^opai 
tov  dovrai  (ioi  övveöiv  xai  ayaftijr  yv&ntjv  tov  diirten*  xai  xvßeqrär 
tu  tov  XqiOtov  Xoyixlrr  Jtoi 'prior  xai  ti)r  fteofter  Xaioi)Odr  [ioi  na- 
Tqiaq%iar  9A%qidG)t'  xai  Jtdörjg  BovXyaqiag  xai  rtaqaöTfjöai  uvto  aGstiXdr 
ze   xai    apoXvrtor   ir   vy   tpoßeqa   ixeiry   qnfyy   Tfjg   xgiGecog  tov  ade- 

25  XCCÖTOV  XQITOV  TOI»  XVQtOV  TJp&V  'itjöov  XgiGTov'  orteg  xai  yivono 
poi,  vjtegdya&e  xvgie,  diu.  Jtgeößeifov  Tfjg  xvgiag  ijp&r  freoTOxov  xcd 
dewagftivov  Magiag,  draGGyg  ovgarov  Te  xa\  yfjg,  Tfjg  xaqd'eropriToqog 
xai  tov  iv  dyioig  XaTqbg  ifticbv  KX^pevTog^  dq%iexiGxoxov  9Aiqid(bv, 
tov  ivdofcov  xa\   ftavpaTOvqyoft  xal  rtdvTari'  v&r  ayfov,  T&r  an9  ai&i'og 

so  evaqeGTtjGarTfor  d-eol.     dprjv. 

ir  frei  ö&ttjqig)  ga^e  iovXiov  ft  eig  *0%Qida. 

f   Tf^g  a  9IovGTiriarfjg  9A%gid(br  xai  xdöyg  BovXyagiag  ZroGtpäg 
f  ßeßaioi  f. 


t 


19.   (ie   <   A  20.   rfi   B         ^XQ-  x.  n.  B.  (  A  23.   ccvxb]   avxip  A 

25.    XQiTOV — 'Jiftfov  ^  A  26.   %al  —  Maqtag  (  A  27.    naQ&evOfxuQivQog 

Mccgiap  A  29.   r&v  —  &e<p   (   A  31.    1695    iovklov   9  A       iv  ^Axqtöi  B 

^2.  "\  xrjg  ä  'lovtfr.  'AjßtS&v  Zonöifiag  A  33-  <^  A 


xxn. 

Die  Synode  wählt  den  Hieromonaehen  Ignatios  zum  Metropoliten  von 

Pelagonia  (1695). 

Ilqä^ig  Tä. 

'\  TTaTQidQxtjg  Zriyöipäg  ßeßaioi  f 

t  Tfjg  dyicndTijg  [i^Tgo^oXeoig  lleXayoriag  avev  rtgoGTUTOv  xai 
noipirog    ivanoueivdGijg    diu    Tb    xoirbv   ä(pXrjpa   ixiieTgriGaperov    rof» 

ft  \1axag1andT0v  rtgohjr  9Aigid&r  xvqiov  rqrjyoqiov,  tov  xutu  rtqoedqiar 
ixeiGe  dq%ieqaTevovTog*  negi  fyg  öxi^tg  xai  tpqorxig  yeroperrj  aaqd  roi> 
[laxagwnaTov  ^fiför  avftivxov  xai  deGx6xov  Tf\g  a  9Iov0Tinarf]g  'A%qi- 
dd)V  xai  xdorjg  BovXyagiag  xvgiov  xvqiov  Zwünuc*  rtgoGTafcet  avurv 
0vr^xftrliiev  ftxwttg  (}i  evgMJxoiieroi  dqyjegeig  ror  ypeTeqov  xXiaazog  eig 

10  ixXoyijr  Tipiov  rtqoGÜitov  xai  d£iov  Tfjg  ixei6e  ijtaqyjag.  ira  \ii)  ixi 
rtoXv  diauivoier  avev  rtoipivog,  rijr  dyiunoxyr  ixeir-ifv  uijTqoxoXir  üg  jn) 


1.  B  S.  216.  3.  IMayovelag  B  11.  öwpivuev  B        wohl  zu  lesen  ol 

üaxa  t}\v'{ 
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6vy%coQOi)vxog  rofy  fteiov  v6\iov  istixtiva  x(bv  xqi&v  (ujv&v  xyQtvovGav 
elvat  xaxa  xbv  xö  xavdva  xfjg  £  &ytag  övvööov,  xbv  Xiyovxa:  *  Kai 
vxbq  XQeig  lifjvag  ixxXtjöfa  fi^  ^tjQevixoh  öfter  eföeX9,6vxeg  iv  toi 
va(p  xfjg  vrtegayiag  freoxoxov,  xfjg  #€ov  Xoyov  21<xpiag,  xa)  ^(povg  iß 
xavovixag  nonfiavxeg  rof»  eiiQeiv  xbv  ufciov  xov  xoiovxov  XetxovQyrj- 
uaxog  XQoifrexo  a<p9  tjimov  xqjbxog  pev  6  oöt<oxaxog  iv  nooy.ovd%oig 
xa)  Jtvev(ic(xixolg  rtaroäöi  xvQiog  'lyväxiog,  dtvxegog  de  6  oöubxaxog 
XaxijQ  xvq  Bevidixxog,  xa)  XQixog  de  6  o0i<oxaxog  rtaxijQ  xvq  ^egatpifi' 
a<p  &v  6  XQäxog  xvgtog  'lyvaxiog  evQtfrrj  a^tog  xa)  ixavbg  xf^g *> 
xoiavxyg  irtiOxatii'ag  xov  iftüvai  xovg  oJaxag  xfjg  evayyeXixfjg  iujxqo- 
xoXeojg  ixetvtjg. 

Si  frei  {'rtegayad-e,  deofted'a  öofr  Sdrjyyöov  avxbv  iv  aXyföeicc  xai 
dtxaioövvy. 

iv  fxei  öcüXtjQico  ,«jjq*  iovXi'ov  ly  iv  l4%Qi'di.  *"> 

KaOxoQtag  /liovvOiog  xai  rtQtoxoftQorog  öv^i^tpi^o^ai. 

dvQQaiiov  Koöpäg  öv^fj(fi^o^ai, 

rQeßev&v  Seotp&vrjg  Ov^rj^i^o^ai. 

ÜQeöx&v  üaQd'iviog  (Ti'fi^gpifofiai. 

rxogag  xai   MöxQag  <*AQGiviog>  öv^r](pi^o^ai.  so 

12.  Ijzifuivcc  B  13.  vielmehr  Kanon  25  von  Syn.  IV.  17.  nq&xov  B 

18.  nvsvfutuxiig  B       ösvxbqov  B         19.  xqIxov  B  (das  Original  hat  Zahlen  gehabt, 
welche  Bodlev  falsch  auflöste).      22.  ixtlvyg  (TlikaycovsCag)  B      30.  'Aqatvioq  <  B 

XX11I. 
Obedienzeid  des  Metropoliten  lgnatios  von  Pelagonia  (1695). 

f  'Eneidij  ix  freoi)  ddijyy&'e)g  6  paxaQunxaxog  fjn&v  avftivxr/g  xa) 
deaaoxijg  xfjg  ayuoxaxqg  aQXiestiöxonfjg  \4%Qid(bv  xai  naörjg  BovXyaQiag 
xvQiog  xvgtog  7AoGi\tftg  övv  x%  aytroxdxy  avxoft  (fvvodco,  <*§>  x&v 
ccQ%itQi(ov  ddeX(p6xtjxt  fxXe$ev  iph  xbv  ai*a$iov  xa\  xarteivbv  xoiavxyg 
vxovQyiag  (hg  a$iov  xa)  diartginovxa  xfjg  aQ%ieQaxixfjg  irtiöraötag,  s 
frjj«(ji(TTfü  ovv  iv  XQcoxotg  xbv  rtoXviXeov  xa\  xavxeXerj{iova  #«Si»,  xbv 
(ffoxiüavxa  xijv  avxoP  paxaQioxrjxa  xai  ßjtaöav  xijv  aytcoxaxqv  (fvvoflov 
x(ov  dyiröv  «QyjeQ&ov  iv  y  xijv  nQtHSrjxoi^öav  sv%uQirtx{av  xa)  aiöfo 
djtovipun9  tjö)/  xtiftouai  xoig  fegoig  avxoP  nQoöxdy^LaiSi  xa\  dtgofiai  to 
inixay^ia  xafrtxtxtwov  xbv  xfov  oXm*  xvqiov  xov  xaxa$i(ö6ai  fif  ctg  xa)  10 
diu  rör  freoxeifrtbv  xa)  ibqCov  f rjrör  xov  iiaxaQiwxaxov  JtaxQiaQXov  ijuojv 

B  S.  210.       3.  rg  <  B        6.  ftapottjTf/pol'«  B       8.  aldi)  B 
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xai    v&v    ayi&v    ag^iegiorv   rtagaötfjöai   äörtiXov   xai   xad-agbv   ivdtäiov 
avrof)  tb  Xoyixbv  rtoipvtoi',  8  piXXw  XaQaXapßaveiv,  iv  r§  öevtiga  xai 
(pgixttf   JtaQOvOta   toi)   d-eavd-QGMov  9It]6ov,    ca  J^    dofca   xai    tb  xgdtog 
i5  eig  tovg  artegävtovg  ai&vag.     a\xi\v. 

iv  frei  öGjrrjQiG)  ,a%(\e  iovXiov  ly  iv  9A%gidi. 

f  vrtotfrppiog  iXim  fteov  üeXayoviag  idia  xHQl   vxtygtttfa. 

17.  Der  bulgarische  Herausgeber  hat  diese  Unterschrift  aus  Versehen  an 
die  Spitze  der  nachfolgenden  Urkunde  gestellt  (!).       IleXayavtfctg  B 

XXIV. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas,  worin  er  die  Schenkung  des 
Megas  Komisos  von  Ungroblachia  Kyr.Georgios  Kastriotes  zn  Gunsten 
einer  Schnle  in  Kastoria  bekannt  giebt  und  derselben  seinen  und  der 

Synode  Schutz  verspricht  (1708). 

Zo)öi{iccg  iXico  fraot)  ag%iejti0xortog  tfjg  a  'lovöttviavfjg 
9A%giä(bv  xai  rtaGijg  BovXyagiag,  /Juxiag  Mediteggav(bi\  ^Pirtev- 
Giag,  UgaißaXiag,  Aagdaviag,  MvGiag  te  avutigo)  xa)  t&v 
Xout&v  JtaTQiaQ%r]g. 

5  f    Ta   xaXa    xai  ovvcog  ayaftu  toiavtrjg  evtioigrjGe  (pvGewg,    SiGte 

{ir\  povov  avtä  xaft'  iavzu  ixaiveiGftai,  aXXic  xa\  toig  tavta  ökoxovGi 
xai  i:ti  tovtoig  aöfievi^onevoig  evxXeiag  ov  tfjg  tv%ovGrig  xa)  einpfftiiag 
ctemvrjOTov  rtgojjieva  yiveGd'ai'  a^ieXei  ro/  tovg  öo£>Yjg  aiioviov  xa)  ('cX)j- 
ftovg   ögeyoiiivovg   taig  agetaig  eavtovg  X9V  xutaxoGneiv  xai   tfjg   ir- 

10  de%oiiivr]g  staideiag  avti%eG#ai,  tfjg  in  agety  rovg  avögag  yvuvaZovGtjg, 
ort(og  diu  Tfjg  toiavtijg  aGxrjGewg  eig  teXeiotijta  (hg  olov  te  ina%ftevteg 
lietaöotixoi  xai  etigoig  tov  xaXov  ye'vwvtai,  Tva  xai  dutXföv  t&v 
irtaiv&v  ai;io)#(b(5i  ty  te  dijXafirj  Jtgbg  trjv  agetrjv  oixeiotijti  xai  tri 
rtoXXovg  ix   rof>   %eigovog  eig  tb  xgeittov  irtavayeiv  taig  te  6 tu  X6yr*)v 

iß  rtgotgojtaig  xai  JtagadeiypaGiv  oixeioig'  {ietaöi(oxtiov  ovv  tä  xaXic  tovg 
$vv  Xoyco  x«i  xoG^ikog  £f]v  afgovtievovg  xai  yaXiGta  tovg  in  evGeßeia 
xai  doy\iat(ov  ögftotijti  Ge^ivt^vo^ivorg  xai  Grtevfieiv,  oGov  tb  icfixtov, 
tgojtovg    ftei(ov    avaßaGewv    istityrtlv,    fteagovg    te    axgißeig    yiveGftai 

A  S.  57  ff.   B   216,  218.  2.  Kai  —  BovXyccQtccg  <  A        MeöixeQccvccg  B 

Pl7tccaUcg  B  3*  ü^eßaktag  B  avcorigag  B  5*  touxvtii  A  7.  %ccl  ivaOfievL- 
£o(iivoig  B         kccI  evq>.]  i|  eixp.  A  8.  a^eh)ii  A         rovg]  rijs  B         xai  <(  B 

9.  oQeyo^ivoLg  B  xq^  ^  B  ivadexofiivtig  B  11.  xat  oitcog  B  ynccid-ivrccg  B 
12.  iriqovg  B        13.  ro5j  to  B        15.  (lexadoxiov  A        18.  de co {tovg  B 
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t&v   ivt&v   xai    toig  fteiotg  Xoyioig  tbv  -voPv  rtQ06avi%eiv,    ivu  liouv 
toi)   axgov   t&v   üpit&v,    tov   fo/ov,    (fijiii,    nXdötov  ^fiöp  i<pixeG&ai  *o 
xatcc    rr\v    ivovöav    toig    dvd-gdixoig   dvva\m\    ovjteg   ovöotiovv   dXXo 
tvdanioviOvtQor  te  xai   iiaxaQtateQov'  ov  pijv  dXXu  xai   diu  fravfiatog 
uyeiv  öei   xai   xegi   xoXXof*  xoieioftai   tovg  evyvcjnovcog  te  fyovtag  xai 
rtoXv  tb  (piXavfrQGirtov  xai   xotvojvixbv  xextTjiiivovg,  xai  Jtobg  tb  6{iö- 
<pvXov    tf  i'ftjrafreg,     vai    fi^r    xai    daxdvaig    iduag    tovg    oixeiovg    tfjg » 
rtiOtewg   xai    o^iodo^ovg    dxpeXeiv    e^etyofievovg   xai    (ivd'niXeiv   tu    jJJb; 
avx&v    xai    xijv    xovxgjv    tiidvoiav    {lexasiXdxxeiv    rtgbg    rb    xd    Ae'ovta 
ffQovtiv    xa\    toig    frewxegoig    dgagoxiog    exißaiveiv,    öwegyeiv    xe    xai 
6vmia%eiv    roig    xotovxotg   xbv   ivovxa   xgoaov   eig   övöxaöiv   xai    dia- 
[lovrjv,   eviSxdd'etdv   te   xai    aüfcrjGiv  xfjg  xoivhxpeXovg  xcaaöxdöecog  xai  so 
im,    zu    ßeXxio    ixidoGewg,    f/g    tag    XQ^Xidag    xai    tovg    fre\ieXiovg   01 
evyv&noveg  xai   9,eo<piXeig  xijv  uQxijv  xateßdXovto,   in\  <pt]iu\  <f-iXo%Qi- 
(ftiov.    (piXoXTMXGiv    xai    (fiXeXei^iovMV    eig    AiateXfov    6   irtupaveötatog 
xai    xegidofcog    uqi<cov    \iiyag    xopiöog    tfjg    exXauxgoxdrrig    avfrevxeiag 
OvyyQoßXa%iag  xvgiog  xvgiog  re&Qyiog  KaöxQid)Xi]g,  xai   eig  vovv  ava-  ss 
Xaßcov  tijv  iöxdxyjv  AvGxv%iav  xoP  yivovg  i^iov  top  evöeß&v  %giGxiav(bv 
xai   ^dXiGxa  top  rtaxQionöv  avxov  t&v  iv  x<5  xXipuxi   tfjg  Kaöxogiag 
tag    oixrjGetg    Jtoioviiiwov    xai    tijv   JtavxeXfj   yvfivcoGiv   xai    dnoxxuiGiv 
top  xaX&v,  olg  rtgoxegov  tb  ijueregov  tpvXov   ijvd'et*   fy*  (iaOxavia  toi) 
dXuGxoQog  xai   xvgavvixfj  istixQateia,    xgipaGiv  oig  oiöev  o  freog^   eXe-  40 
eiwog  vxeöttj,  S)Gxe  ji^   \iovov  Gconaxixfjg  dreiseitig  xai   evrtafreiag  dxo- 
tvyidveiv*  dXXd  ye  flij  tb  jrfipidror.    xai   «ii«frfi«r   voöeiv  xai  drteiQtav 
tCov    itaVfjp    yQafptxöv    Xoyuov    twi*    eig    öunyQiav   oörjyovvtuiv   xai    tu 
uro)    (I«»    (fQOveiv.    top    öh    jn/tvoiv    xataipQOveiv    di6aöx6vtun\    x&vv 
tetQonai   r?)p  xaQdi'av  xai  Üetro  stvevpati  xBxivvjtat,  &g  note  BeöeXeijX  »» 
txeivog,    6    fravpaöiog   xai    6o<pbg   aQ^nixtfov   tfjg   ovQavoumrjtov   xai 
tvjtoyQatpyjd-etatjg   öxyvfjg'    xai    öij   (iovXijv   fd'eto   aya^v  xai   freotptXfj 
(fvotriGaafrat    £rp    beto  G%oXi)v  xai  (pQovttGtriQiov  isti   n5  naideveöftai 
xai    diAdöxeoQ'ai    tu   top    iQiGtiavfov   xaidia   tfjg  avtov  natgiöog  djy- 
Xaöij    xai    ex    tiov   xegifc   tu   ieQu   tfjg  exxXyrtiag  yodunata,    Tva  fii)  tb  «> 
HvvoXov   «(iiW/toi    xvyi&vwGi    t(av   oGa   evöeß&fiv  dvijxei,   dtogiöd^evog 


19.    Tva]   ^v    A  £%suv    B  20.    xai    nk.   B  22.   hcchccquoxccxov   A 

23.  evyvcotiovotivTccg  x$  tud  Ttokv  B  27.  nQog  xb\  roO  B  28.  ccQctQioxmg  A  u.  B 
imßalveiv]  imßaXXeiv  A  32.  naxiXccßovxo  A  35.  OvyyctQoßXctilag  B  xvqtov  nur 
einmal  A  38.  an6itx<ootv\  ccji6%xi\0iv  A  40.  olds  fcbg  B  41.  anadtiag  B 
42.  ör)  <  B  43.  fcioyQa<pi7tibv  B  45.  Exodus  31,  2;  36,  1,  2.  46.  xal  öotp.\ 
6  ao<p.  B       47.  xvmoyipupri&tlarig  B     focÖ  <plXi)v  B       51.  xr\yyivioGi,  B     rövj  xoü  A 
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xov  xe  xoP  didaöxdXov  xai  xgcoxoöypXov  piöftbv  xai  x&v  iiafojxeiw- 
[livMV  3taid(ov  xai  pdXiöxa  t&v  rteviy  xgvyp^hmv  rö  öixvjgeöiov  agbg 
liegixrjv   rtegiftaXifriv   xai    xagaiivfriav   t&v   xgbg   xb   £fjv   dvayxaiov   ix 

55  toP  xat  Itog  diatpogov  t&v  uöstg&v,  or  ffieto  iv  xy  Xeyo^ivy  T£ixa 
xfjg  x(bv  *Evexcov  yAgiöxoxgaxiag  xaxa  tijv  xegiXrpt)iv  xfjg  tiiaxdfceiog  xfjg 
avxov  ivdof;6x7jxog.  9Kfpdvrj  de  xfj  xe  avxov  eVyeveia  xai  ij^iv  xortog 
efifrexog  xai  agpodiog  eig  xa&i-ö'Qvöiv  xai  övöxaöiv  xoP  diaXrföftivxog 
qgovxtöX7jg(ov   xai    xov   didaöxdXov   ivoixrjöiv   6  iv  tio  va<5  xfjg  vjte- 

60  gaytag  fyicbv  fteotoxov  xfjg  xaXovpivrjg  Mov^eßixov.  ofrev  ag  xov 
xoiovxov  fgyov  ixaivexoP  xe  xai  fteoipiXoPg  'bx&gypvtog  xoivy  xai 
övvodixy  yv&\iy  xai  övyxaxa%*evöei  fj  nexgioxrjg  ijfi&v  ygdtfei  xai  arto- 
tpai'vexai  pexä  x&v  rtegi  avxrjv  [egondxow  y,rjxgoxoXix(bv  xai  freoyiXe- 
öxdxcov    iftiöxonxov,    xow    iv   ayiro   3t%>ev[Laxi    ayartyt&v  fjn&v  ddeXqxöv 

65  xai  övXXeixovgy&v ,  . . .  ivxiy,oxdxcjv  xXtjQix&v,  evXaßeöxdxcov  fegitüv  xai 
%Qi]6Huoxax<ov  dgy6vx<ov  xfjg  ayio)xdx7jg  nrjxgoxoXewg  Kaöxogiag,  Tva 
xb  diaXrjtp#ev  ö%oXeiov  xb  xijv  rtfjfciv  xai  övöxaöiv  Xaßbv  vjtb  top 
Qtjfrii'xog  ivdofcoxdxov  xai  iieyaXortgexeöxdxov  äg%ovxog  peydXov  xopiöov 
xfjg  ixXaiutgoxdxrjg  avfrevxetag  Oi>yyQoßXcc%iag  xvgiov  x-vqiov  Vewgyiov 

?o  xov  Kaöxgi&xov ,  vfoP  xaxa  xvev\ia  dyaxrjxov  xai  Ttegixoftrjxov  ij(i(bv 
fyV  T^lv  Ovötaöiv  xai  dia^iovijv  xgaxaidv  xai  diagxeöxdxijv  iv  xy  rtgo- 
(jrjfteiöy  tega  xai  öeßaö\iia  povfj  xfjg  vstegayiag  rj^ioiv  fteoxoxov  Moi^e- 
ßixov.  aöavxrog  xai  6  {iiö&bg  xov  xe  didaöxdXov  xai  rtgwxoöioXov  xai 
xb    öixrjgiöiov   x&v   iia#7]x6)v   dtpeiXei   xc<Qi%eöd,ai    avxoig   a^ieicoxov  xai 

75  dvoftevxov  xaxa  xijv  povidav  xijv  ig%onevi]i>  ix  xfjg  xXeivfjg  'Aqiöxo- 
xgaxiag  xwv  *Kvex(öv,  xai  atavtf  oöa  ij  avxov  ivdofcoxyjg  diaxdxxei  xai 
diogi£et,  (yjcoöt  xb  aötpaXig  xai  ßißaiov  xai  d^iexdxge^xov  [ityjfi  reg- 
{idxcov  aidri'GW,  xai  {njdeig  xiov  rtdvxwv  ygiöxtavöv  x&v  xt  vPv  xai 
xow    eiöixeixa  yet^öofiivorv    ehe    xwv   ix   xfjg  irtagyiag  Ktcöxogtag,    ehe 

so  äXXoQ'iv  ^ro#f r,  xoX^irjöy  xaxta  rpego^ievog  diaöeiöai  xai  diaxagd^at  ro 
qgovxiöxrjgiov  xoPxo*  rj  öxdvöaXa  xai  ivo^Xrjöeig  cwxco  xgoöxgiilna 
xaxoßovXwg  7)  xijv  igyoiievt/v  ^Evexhjfrev  uoveda  doXieveiv  y.cci  i£aX- 
Xdxxeiv,  7)  xb  ö%oXeiov  ix  xov  diogiöftevxog  xojtov  pexoixiöta  östevdeiv, 

53«  TQtoxofiiviov  B  54.  t&v  txq.\  xov  7Tq.  A  55.  diccqtooov  TIOV  UÖTtQCVv] 
xo%ov  r(bv  iQijudxwv  B  57.  xe  (  A  ccvxov  A  62.  Nach  ovyKaxavsvöec  macht 
B  irrtümlich  das  Zeichen  einer  Lücke.  65.  Nach  övlluxovQy&v  sind  einige  Worte 
ausgefallen,  etwa:  xul  fuxa  xijg  öfirtyvQecog  x&v.  67.  kaßcov  A  69.  nvoiov  nur 
einmal  B  72.  fad-eictj  A  Ma^laq  (Mov&ßtxov)  B  73.  xe  <  B  74.  (xpellei  \  A 
75.    nccxct   to    v6fii6t.i<x    (fiovidav)   xb    iQyp^evov    B  76.    itttvx     B  o<y«|   Tva  A 

78.    (cuovog   B  82.    fioviduv   A  83.    Zusatz    von    Bodlkv:    a%okewv   (xb   f/V 

&{<fiv  £Xtjßiv7j  ^w^/oi^).        (leToutTjaai  A  u.  B        anevöuv  ^  A 
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aXX9   tyy  xb  xPQog  xai  xijv  dia^ovi\v  öirjvexf),  xaft&JteQ  staQu  xf^g  avxofy 
IteyaXojtQertetag  dicogiod-j].  *s 

"Og  6*  av  avevXaßeia  xai  avftadeia  oi6xQ7jXaxovfievog  xivtjOy  xi 
öxavöaXov  xaxu  xov  ifrvxGHpeXoDg  xai  fteaQitixov  xovxov  (Qyov  xov 
(pQOVTtötrjQiov  xai  itoiTjöy  xi  rtagu  xu  öiOQiGftivxa  xai  diaxaxfrivxa 
JtaQa  xfjg  avxofy  ipdo£6xr)Xog  xai  xoivy  ip^co  t)(io)?>  xai  Gvvodixfi 
&3tiHfuOH  irtixvQcoti'ivxa,  Sxoiog  iöxir  6  xoiovxog,  fegd^ievog  JJ  Xalxog,  w 
6\*yyeviig  *%$  avxoi)  ivdotjioxqxog  i]  fcivog,  iyx&Qi0G  V  $  aXXoöaxfjg, 
äcffüQiö^ivog  eh]  artb  fteov  xvqi'ov  stavxoxQaxogog  xai  xaxi}Qapivog  xai 
aGvyx&Qtjxog  xai  äXvxog  pexic  ftavaxov.  af  xixgat  xai  6  OiöfjQog 
XvfrrjöovTta ,  avxbg  dh  ovdap&g'  Tcai  eiy  Gxevw  xa\  tq^kov  im  yfjg 
Sg  6  KdiV  xX7]Qovo^7]6oi  xijv  XixQav  xoi)  l\^fj  xa\  xijv  äyxovqv  »a 
xov  'lovda.  xu  XQaypuxa  xa\  oi  xonoi  avxoft  ehjöav  eig  ifcoXoftQevöiv 
xai  ayaviGpov  xai  XQOxojtty'  ov  fi^  tdot^  (xiov  xai  xug  agug  x&v 
ayt'&v  xQutxoötcov  dixa  xai  Öxtg)  freoyoQoyv  jtaxi(xov  x&v  iv  Nixaia 
xai  xwv  Xouttbv  äyiav  Gvvödw.  "Öfter  xai  eig  xijv  ae(ji  xovxov  aötfä- 
Xeiav  axeXvfa]  xai  xb  xagbv  ijueregov  Gvvodixbv  f^äppa  xai  xaxe-  ioo 
OxQibd'rj  iv  t«  CeQfü  xaöijxi  xfjg  xafr9  ij^äg  ayitüxäxyg  aQ%ierti0xoxfig 
yA%Qid(bv  xai  JtaOrjg  BovXyaQiag. 

iv  (xei  öcoxijQuo  tai>rj  iovviov  la. 

f  Y)  l4%Qid<bv   XdiOmag  ßeßaioi    oxi    faov   iöxi    tw  xqmxoxvxg)  f- 

cO    ix    Mo6xort6Xeo)g    KoQvx^ag    xai    2JeXaö(poQOv   'Icoaöatp    6   xai  105 
ävxiyQa^ag  ßefiatoi  <bg  itfov  iöxi   xü  XQfotoTVrtro  [xai   avxiyga^ag]. 


Er^i.  xov  r.  Mnoxkrj.  rv&Oxbv  icxta  näci  xoig  avayiviaCxovCiv^  ort  anaCcu 
tu  imxvQtoCag  xföv  xaxcc  %aigovg  itaxqiaQitvcdvxiov  iv  rw  xXlfiaxi  xi^g  ä  IovGxivu(i>rig 
JAlQt,dcbv  xai  TtuOrjg  Bovlyccolag  öict  itQaalvav  yoctmidxnv  <Hp£ovxtu  iv  tc5  %ti()oy(>cc(p(p 
nakctua  %<adr\vu  (iv  'A%qIÖi)  üg  xai  fj  uvco&ev  imßeßaUoaig  xyg  itod£ecog.  n» 


HaxQtuQxyg  ZfiKttficu?  (ießaioi. 


84.  diiive*}}  <  B  86.  *X)g  6'  iv\  "Ooxig  öi  B  xiv^au  B  88.  noiißu  B 
go.  [eQOfiovcciog  A  91.  iyx&hog  B  92.  eive  B  93.  xai  vor  0  aio*.  <  A  Ungefähr 
dieselbe  Fluchformel  Urk.  XXXV  S.  93  und  'hooö.  ax«x  11  8.  325.  94.  eive  B, 
Genesis  4,  12.  95.   4  Regn.  5,  27.  96.    Matth.  27,  5.  101.   yuböuu   B 

103.  A   hat   nur:  iv  exet  tfcor.  1 708.  104.   rotf  noioxoxveg  B  105.  cO  ix  — 

^owTorvTro)   <    B     nachträglicher   Zusatz,   da   Joasaph   erst    1709  Korytza   erhielt, 
ioo.  x.  i<v..  Schreib  versehen  von  A  107 — 110.   Die  Bemerkung  Bodlevs  und 

ebenso  die  Unterschrift  1 1 1 .  nur  in  B 
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XXV. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Prespa 
wird  zum  Metropoliten  von  Korytza  erwählt  (1709). 

/fyägcs  iß. 

f  Tfjg  äyi(»)vaTr]g  nyTQOXoXewg  KoQir^äg  xai  22eXa6<poQOv  ävev 
xqoöt&toxi  xai  rtoiiiivog  ivayto^eivdötjg  diu  vb  vbv  iv  avry  rtQOteQov 
ccQ%UQttTevoifTa   xvqiov  /laviijX   rö   xoivbv   XQ*°$   ustodedwxivai  xai  Big 

5  tag  aicoviovg  povicg  y.erared'fjvai  ^QOOrd^ei  toi)  iiaxaQiardTov  xai  Xo- 
yuatatov  i\[i(bv  avd'ivrov  xai  deörtdvov  rfjg  a  9Iov0Tiviav?jg  9A%QU$(bv 
xai  rtdörjg  BovXyaQiag  xvqiov  xvqiov  Zd)0i\ia  eig  vb  ixXoyijV  rtoiijöai 
d£iov  xai  diartQistovrog  rtotpivog  oftvexa  rfjg  ayirordTifjg  avrfjg  hijtqo- 
rtoXecjg   KoQir^üg   xai   2eXa0tpoQO\\    Tva   vor  avrfjg  Xabv  rtomavai  xai 

10  xvßeQvav,  olov  6  ^eö^bg  zfjg  itQaQxixfjg  aoXiteiag  ivtaXXerat,  rtQoe&i- 
{ie#a  xqwtov  vbv  ftsotfiXiörarov  ayiov  IlQeöJtibv  xvq  9l(>)d0a(p,  faeiTa 
rbv  drtubtazav  iv  ieQonovd%oig  xvq  Xqiöto<poqov ,  xai  tqi'tov  tov 
oGi&Tarov  iv  ieQOiiovd%oig  xvq  Evpmv.  Kai  eiGeXfrovTeg  fjpeig  01 
rtaQevQed-ivreg   uQ%ieQeig   (vöov   tov   vaov   tov   iv   ayioig  rtatQog  f^iöv 

15  NixoXaov    aQ%urti(Jx6rtov    Mvqcov    tfjg   Avxiag  tov   ftaviiarovQyov   xai 

[IVQOßXvTOV,     Töf>    iv    TCO    0TaVQOM]yiaXG)    %Ci)Ql\ü    MjtOJlOÖTYjTGlj,     ^ljff»)l' 

xavovixfov  yevopevcov ,  xa&dxeQ  01  astotiToXixoi  xavoveg  axaiToxnn,  6 
ayiog  TlQeoam'  xvq  9l(od0aa:  evQeftt]  afciog  rof)  xvßeQvav  xai  ifrvveiv 
ty]v  äyiwTdTijV  injTQOJtoXiv  KoQiT^tcg  xai  2JeXa0rfOQOi\  ov  xai  tft'fiV»)/- 
20  (pi^ovTeg  r§  yaQin  ruf'  rtavayiov  ^vev^aTog  ueTa^BTO^iev  eig  ri]V 
eiQTiiuvyv  iirjTQOrtoXiv  KoQir^äg  xai  2JeXaO(fOQOv  eig  d'6(;av  rtarQog, 
viov  xai  ayiov  nvev[iaTog.  d\iriv.  "Qfttv  xai  xaTe0TQ(bft)j  iv  no  ftfioj 
jtaTQiaQyjxro  xdiöfjxi   Tfjg  ueydXijg  ixxXrjOiag. 

iv  l4%Qidi   4ail)$  iovviov  rf. 

*$  KaöTOQiag  AiovvGiog  xai   rtQWToftoovog  av^^njffi^oaai, 

rieXayoviag  9ldxo)ßog  Ov^ycfi^o^ai. 
l^Qeßevcov  (?)eocpdv)jg  Ovn^rj(pi^o^iai. 
rxoQag  xai  MoxQag  CdQGeviogy  tfiJfiV^cjp/'^ofif«. 

B  S.  220,  222,  2.  KoQttaäg  B      ZekacyoQOv  (Zßicda)  B  9.  Koqit- 

a&g  B      noifuvca  B  13.  Zvpscov  B  16.  ^ivQoßk^tov  B  19.  u.   21.  Ko- 

gita&g  B        20.  (uta^itTO^uv  B        26.   IlekayavsCag  B        28.  'AQGtvioq  S  B 
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XXVI. 
Obedienzeid  des  Kyr  Joasaph  von  Korytza  (1709). 

f  'ErtHÖij  ix  fteoP  Sdypjfteig  6  iiaxagicnaxog  xai  Xoyuotatog 
rjn&v  avftivtijg  xai  deörtotrjg  tfjg  a  'lovGttviavfjg  'Aftgiöör  xai  xäö)jg 
BovXyaQiag  xvgiog  7A%}ßi\iag  xat  i)  xegi  ainbr  vjtegteXeOt&ttj  övvoöog 
(xXefcev  x&pe  tbv  evteXlj  top  avaßißäöai  eig  tbv  v^yXotatov  ftg&vov 
rfjg  ayi&tatrjg  iirjxgortoXeojg  Kogittyg  xai  2JeXaOq6gov,  xQtrorteg  ue  s 
tig  äfctov  tfjg  toiavtyg  rtvevpatixfig  irtiötatiiag  xfj  avv&v  ayaftoxyxi, 
ev%agiGxö  xai  VJtegev%agiGx(b  stgb  stavtw  tbv  iXerj^iova  fteov*  rbv 
vevöavxa  eig  rijv  i/wxijv  xai  vijv  xagöiav  top  iiaxagtonätov  (iov  de- 
Grtotov  xai  töv  üyimr  0vvadiX<pojv  aQ%iegicöv,  iynegevxagititib  6h  tijr 
avtov  fiaxagtdtrjta  xa\  ti\v  negi  avtijv  iegav  t&v  ayimv  aQ^tegew  w 
Gvvodov.  "Öfter  efyopai  roS  xgvtarei  fteci,  tva  afcuoöete  xä^e  tbv 
eXaxiGrov,  otäog  irfteö^tog  nomairetr  xai  dufttiveiv  rö  toi)  XgtötoP 
Xoyixbv  stoipviov  ivaghw  ßiro  xai  ä^ifi^to)  xoXiteiy  xai  Jtagaöxfjöca 
avtb  aöstiXov  ir  tjj  (poßega  avtov  xagovüia.  öfter  xai  xeiftoiiat  rw 
avtov  JtgoGxaypaxi  xai  rg  ö\*ifaöeXff6tfjtt^  ddtjyoPGai  fi*  af  fteian* 
avtov  ev^ai   xoP  JtoXtteveaftat  er  öGioxtjxi   xai   äixaioGvvy. 

Kai  elfte  (ich  yivotxo.  xvQte  ßaGtXev  t&v  «icärwt',  rfi«  xgeGßeifbv 
tf^g  xara%Qdvtov  Gov  fiijtgbg  xai  fxeataig  top  iv  äylotg  statgbg  i\ii&r 
KXi]iievtog  icgpertiGxoxov  \4%Qid(bv,  xoP  ftavpaxovgyoP  xai  xtcvtm9 
xfov  ayiow.     a^trjv.  *° 

satfft  jovviov  rf. 

Tasteivbg  lUjtooxoXixyg  KoQix^&g  xai  21eXaG<p6gov  9fa)ccG(((p  iAia 
%eigi  v^eyga^a. 


B  S.  222.         4.  lx%JU£tv  B         5.  KoQixaag  B         11.  n^oxavt  B         13.  iv 

ttQtTW    B  7tCCQCCCTäOCCl    B  2  2.    KOQlX<S&£    B 
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xxvn. 

Die  Synode  wählt  den  Kyr  Philotheos  znm  Erzbischof  (1714). 

f  Tfjg  ayi(axdxrjg  wbv  xavxyg  dgy¥i£rti6xortflg  xfjg  a  9Iov6xiviavfjg 
9A%Qid(br  xai  Ttdo^g  BovXyagiag  dfya  stgoöxdxov  xal  Jtoijtivog  ivarto- 
Xeifpd'eiOtjg     diu   xbv   iv   avxy   xgoxegov   dgiUTtitixoxtvovxa  AiovvGiov 

5  Xyöxgix&g  xai  Jtagav6[i(^g  xbv  ayicaxaxov  avxbv  d'govov  agadaavxa 
xai  i$cb(Savxa  xbv  yvfjöiov  xai  v6{ii[iov  ag%u3ti0xortov  fyi&v  xvgiov 
xvg  Zco6i(i&Vi  rj  xcci  y^g^dxcav  dvvd\iti  xcci  ifconegixy  dvvaöxtia  xbv 
ayi&xaxov  avxbv  d'govov  ixixgaxfov  ohxog  djtexiXeöev  6  döeßioxaxog 
aftiönovg    7tagavo{iiag    xal    rtgd£eig    xoiavxag,    aöneg   xcci    ygdytiv   xal 

io  Xiyeiv  aiöyvvoiied'a,  xaddxeg  ij  xax  ixeivov  dvvodixi]  xaftaigeöig  rfwt- 
xgccvoi.  Alb  xgwgioig  xcci  rtV6V(iaxixoi)  imoxdxov  xavxrjg  dfofi/njs, 
Tvcc  xä  freia  xccXfbg  dioix&vxai  xaxvc  xa  dstoöxoXixa  de03tiG\kaxa  xal 
ogovg  x(bv  ccyicov  xcci  oixovuevix&v  övvoöcjv^  ortoig  {wo  rtdvxaw  x&v 
&g%iBgicov  xcci   xXrjgix&v,  ehe  ixiöxoxog,  ehe  ag%iexi0xoxog  xadiöxccxai, 

iö  xovxoi*  ydgiv  eiGifjXd'ouev  artavxeg  iv  x%  dyioixdxy  \itydXy  j^i&v  ix- 
xXrjöicc  xfjg  cc  'IovGxwiavfjg  'Aigid&v  xcci  Jtdörjg  BovXyagiag  iv  xy  xov 
-Öwi)  Xoyov  äyia  2Jo<ptg,  xa#9  ?jv  xcci  ficr«  xrjv  frei'ccv  irtixXtjöiv  ^rjfpovg 
xavovixovg  ^oitjöd^evoi  Big  xb  xaxaGxfjöat  ä£iov  xal  diajtgexfj  &g%iexi- 
Gxoaov,    dvxdfciov   xoff   ayiwxdxov   xovxov  d'govov ,    rtoifiiva  xal  d«rfa- 

20  öxaXov  rtgoörjxovxa,  idi^ieda  Jtg&xov  xbv  Xoyiaxaxov  xai  iv  lego^iovdyoig 
aidioniov  xvgiov  <biX6deov,  frtuxa  xbv  rtaviegaxaxov  iirjxgortoXixyr 
rgeßevJbv  xvg  &eo(pdvrjV  xal  xgixov  xbv  fteofpiXiOxaxov  ayiov  Ixogag 
xai  M6xgag  xvg  Agöiviov'  dtp  thv  o  Jtgcbxog  avefpdvrj  äfiiog  xe  xai 
fyxgixog    xf^g  Jtoi^iavxixfjg  xavxrjg  dgyiertiGxortixfjg  äg%?jg  6   xvg   <T>iAo- 

25  deog*  övvdiievog  ydgixi  fteia  idvveiv  xe  xai  xvßegvicv  oöiwg  xai  ygidxia- 
vixftg  xi]v  dyi(ß)xdxijv  xai  ärtoGxoXixijv  xavxrjv  xadiögav  xfjg  a  'lovGxi- 
vucvfjg  \4ygi6iav  xai  ndGag  xag  vrf  avxijv  fegccg  ixagyiag  xai  xa 
OxoXiä    xcci    didyoga    xa  ndvxa   Xeia    xai   evfria  drtegyd£e6\Yai'    ov  fttiu* 

A  S.  25  ff.,  B  S.  222,  224.  2.  ovv  <  B  3.  ölxci]  ctvsv  B  ivano- 

keupd'ivTog  A  ivcc7tokrl<pd'elorig  B  6.  xai  i^wcainct]  anb  B  7.  Zwöi^ü  B  ?) 
%ca  %q.\  diu  %q.  de  B  xai  övv.  f|a)T.  aal  övvac.  B  8.  ciyiov  A  &qov.  ccvxbv  B 
ovrog  (  A  10.  öuiTQctvH  B  12.  iva  ra]  xara  B  öioiKipca  B  17.  kkI  <^  B 
18.  navovmc«;  B  20.  TTQOCrjY.ovTct  <^  B  yuu  (  B  22.  r^eßEvov  A  xvqlov  B 
23.  Kai  MoKQag  (  A  xvqiov  B  24.  7toifievTi7itjg  B  ityiyAf^  i<.Qiuni,ay.oixi]g  B 
aoiUTUöKÖTirig  uo%Tig  A  nvoiog  B  25.  xi  <^  A  26.  xcci  an.  (  B  27.  {azu- 
Gag  B  28.  Gypltux.  A        övocpogu  B        x&v  ndvxav  A       Luc.  3,  5. 


XX, ö]  Der  Patriarchat  von  Achrida.  77 

iXin    xal    rj   TQiGGoyeyyei  avvof)  aiyXy  t%  tty  fmetigav  di&voiav  iX- 
xovGy    ve    xa\    (fQOvri^ovGy   eig   ixXoyijv   avvov   il>7]<p(£oiiev   diu   stvtv-  so 
\iaxixbv  rnji&v  nariQa  xa\  aQiuniGxoXov  yvtjGiov  rfjg  ayuütdtrjg  vavrijg 
aQxu^iöxostfjg    'AiQid&v     xal    n&Gyg    BovXyaQiag,     8t>    Gtm^rjfpi^ovreg 
ßeßaiovpev  ty  %&Qiti  tov  stavayiov  jcrev^iatog.     cc^tjv. 

,aif>id  Gcjttjqiw  Hth  tfj  öexdvy  ?xry  pijvbg  iovXiov. 

f  KaGxoQiag  JiovvGiog  xal  XQanod'QOvog  (fi^i^gVJofi«!.  &*» 

f  üeXayoviag  9lG)öi)<p  Gv\t^rjtpC^O{iai. 

f  Boöev&v  xal  riavit^äg  MrjTQo<pdvt]g  tft'ß^qpi^ofiftf. 

f   TißeQiovrtoXewg  NixfjtpoQog  <frfiV,W's0fl€rl- 

f  KoQW^äg  xal  2JeXaG<pdQov  9hüdGa<p  tfrff^r/^cSoßai. 

f  9I(q&vvov  tegiog.  .  *o 

f  TlQBöJtcbv  IlatGiog  Gv^rj^pi^o^ai. 

f  MoyXev&v  xal   MoXeG%oi>  FaßQiijX  tfi'fi^qpt^ofiat. 

f  2fcAq<70oi)  KaXXivixog  Gv\/L^rjfpC^o\iai. 


Nota  in  A.:   f   O/"  «w»  x«/loi   aQiuniGxoxoi  xal  istiGtdtat  vof> 
artoGroXixov    frQovov   6   (ihv   xvq  /UwvGiog  Xtütijg   Harte   tovg   170945 
txecfiev    eig    rb    iuq\    ^QoGd'r/xtjv    äXXa    300    tfyovv    XQiaxoGia    yQoGia. 
6  dt  ex   IVaovGtjg  <t>tXod'tog  xaxä  tovg   17  20  aXXa  400  jjyovv  xexQa- 
xoGia  ygoGia,  xa\  äg  elve  yvousxbv  xoig  n&Gw. 

30.  <pci)Ti£ovay?      Nach  tyr\<pi£oiuv  +  A:  tot*  17 14  xtbv  öcoxi)Qt(ov  ix&v  exxy  xal 

öexaxr}  tovlifp  (irjvi.  dut  <(  B  $2.  'AftiidüVi  &v  xal  tyi}<poviT£g  B  34.  tatyt,d 
—  iovUov  <[  A  35-  A  bietet  nur  die  Bischofsitze  und  Namen;  am  Rande  bemerkt 
der  Schreiber:  xaxoniv  okcov  uov  oQiUQccxixcbv  xmoyQcccpcöv  ixq>io(Dv(y)  (patvsxai  exaaxog 
tig  xo  avfi^fj(pi^6(uvog.       xal  noax.  ^  A  36.  TleXctyaviiag  B  37.  ruxvixaäg 

(IIiXXc<g)  B  38.   A   hat  Korytza,   Tiberiupolis   und   nachher  Moglena,   Prespa. 

TißtQiovTcokewg  (^Exqov^vlxCi]g)  B  39.  KoQixöüg  B  40.  Nur  in  A  41.  Haiti  tov  A 
42.    MoyXevtbv  (MoXfa%o\ji)  B  43.    BtXeooox)    KaXXtvr\%og   B  47.    1720.   die 

Zahl  beruht  auf  einem  Irrtum. 


xxvin. 

Hie  Synode  setzt  den  Patriarchen  Zosimas  ab  nnd  wählt  an  seine  Stelle 
den  gewesenen  Bisehof  von  Cherronesos  Kyr  Kaphael  (1699). 

f    HaGu    doGig    ayafri)    xai    nur   d(OQtjii(t   riXeiov   xurlc   vor   ftut- 
deX(fov   xal   XQibtov   z(bv  ' UqoGoXviigw   ieQaQ%}]v   ayiov  axoGroXor  'la- 

A  S.  28  ff.   B  S.  536,  538.  1.  Jacob.  1.  17.      aya&\  <  B      deotfopov  B 
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xmßov,  ävoifrev  eivai  xataßatvov  rtiöt&bovteg  staga  xov  t&v  <p(bt(nv 
rtatgog,  Jtaöav  agyfiv  T*  xtti  ifcovöiav  tof)   rtgmtoxogvyaiov  tcöv  «#o- 

5  atoXcov  Ilitgov  ix  fteov  eivai  fteoXoyfjGavtog,  astoötoXixoig  xav6öiv 
&rö(m'ot,  övvodixoig  te  xai  Jtatgiagyixoig  fteGXiöiiaGiv  &xoXovd,of>vteg 
xai  Gtoiyofyvteg,  &g  6  tfjg  Gwtrjgiag  ^(bv  agyvjybg  xai  teXeKotijg 
'lyöovg  Xgtötbg  6  &ebg  iftLcbv  toig  ayloig  avtov  iia&rjtaig  xai  ärto- 
OtoXoig  Jtagaöiöcoxtv,  ot  te  fteGstiöiot  xcci  ayioi  rtatigeg  r\{Lfbv  xagiXaßov, 

io  f)  re  xad'oXixij  xai  &^oöroXix^  ixxXrjöia  ij  vxb  r&v  reGG&gov  tfjg 
otxov^iivrjg  rtargiagyixfbv  ftgovcov  vj/yovnivrj  xai  xogv<povnivtj,  ivi 
xavovi,  uia  ($vy<pmna  xai  rd^ei  dievd'vvoiiivr]  xaragri£erai,  roiovro- 
rgojtcog  xa)  fyieig  of  tfjg  a  'lovönviavfjg  'Aygid&v  iXiei  fteofy  evgiöxo- 
(tevoi     aaaf;ajtavreg    &g%iegelg,    \urjrgoxoXlrai ,    ijtfäxoxoi,    astag    re    6 

iß  rifiiibrarog  xXfjgog  rofy  fegofy  xaraXoyov,  tfjg  te  xoa^ixfjg  xoXiteiag 
xai  tcxfcecjg  x&Gyjg  BovXyagi'ag,  Uegßiag  xai  r&v  i£fjg  6  Xoixbg  rof» 
xvqIov  XQiGt&vvnog  Xa6g.  tivveXfrovreg  t%  irtixXrjöei  rofy  xavayiov 
£coaQ%ixov  xai  reXerag^txofy  ftei'ov  rtvevparog,  rtegi  vofu'fiov  xai  agoGi]- 
xotHJtjg   diow/jöemg   tfjg   xatf   ^päg  tavtrjg  y,eyaXr]g  ixxXnjöiag  xai   tfjg 

so  agyiexiöxojtfjg  GvvdiaGxe^äiLevoi,  xai  naga  xavovag  aütijv  d'ecogrjtiavreg 
öi%a  xvßegvrjöemg,  rijv  äXXcog  ^ageoiga^ivTjv  xara  tbv  dixatov  tfjg 
ayiag  6  xai  oixov^evixfjg  iv  XaXxtjdovi  GxyxQOtrjQ'eförjg  6vv6dov  xavöva 
tbv  fte6rtC£ovra  toi)  fi^  ovo  ftgovovg  ?)  xai  iftagyiag  eva  ag%iegia 
xaraxgareiv,    xai    tbv   roiofyrov   vrtevftvvov   eivai    xai    vstb  xafraigeöiv, 

25  iaeidi)  xai  6  JtgoagyierttGxoaevöag  fyi&v  xvgiog  Zotöniftg  nerarefteig 
ex  tfjg  rofy  Sifiaviov  irtagyjag  eig  rijv  rfjg  a  'lovGnviavfjg  'Aygidm* 
i^egxeifiivrjv  xai  vxigri{iov  rtargiagyixijv  xa#idgav<  cqicfci)  Jtagä  xa- 
vovag 6ioix(bv  xarexgdret ,  xarertagfreig  re  ayegray/og  xai  ave$era6roig 
rfjg   iv  Xgiöro)  ijit&v  aöeXy orr/rog  xaretpgovei^    xaxoyv(ö[io6i  %g&\ievog 

30  GvpßovXoig,  rtegav  rof»  uirgov  JtagaXoyfog  ivdiairov^ievog^  jtXeiOrwv 
vrtegijcpävfov  xai  avvrtofärw  (ixigry^iärftyv  xai  Xavfrai'ovrow  iyxh]\iarc&v 
vxovorjftevrcov,  axoßXritov  fyoiiev  xata  tovg  fteiovg  xai  ugovg  xavovag 
xai    -i'öfiot's    tbv   toiovtov   rof»    vi/yijXotätov   tovtov   ftgovov.      Kai    Aij 


5.    THtqov]  In*tum    für  Tlavkov  (Col.  2,  10).  &7to<5Tokixov  A          6.  rutxQi,- 

nolq  B          7.   Hebr.  12,  2.  8.   aürov   A          9.  orte   B          15.   rfjs  rs]  ote  B 

16.  xalj  xb  Kai  A           17.    xov  nav.  nvevficcTog  B  18.  tzsqi  Tfjg  A  21.  xi\v 

Slkcag  B        7ia^e(OQa^ivr]g  A  22.    6   xexaQTr\g  B  2$.    dvco    B        xai    <(    A 

24.    xai   xbv   xoiovxov   <^    A  25.    %.    <^   A  26.    xov   (    A          xyjv]   xbv    B 

29.  7) {luv  ^  B       xctKoyvtbpcog  A         30.  vizigav  B,  Ttigcc  A       (isxqiov  A       ivöicu- 

xvfuvog  B,   Ivöiaixaiuvog  A  31.   avei7tvi]x(ov  B  keid'ccvovxav  B         ^2.  &eiovg] 
baiovg  A       nuvovug  neu  (  A 


XX,  5.]  Der  Patriarchat  von  Achrida.  79 

6{iOYVco[t6v€og  Gvvaivof>vxeg  xai  <pQOvxida  rtoirjöänevoi  xov  evQeiv  xbv 
äfciov  xfjg  avzfjg  dQftertiOxojtfjg  XQOöxdxrjv  xe  xai  aQ%irtoniiva  b'dov »» 
iv  rc5  vafi  xfjg  vofy  Ifreoi)  X6yov  Soyiag,  rfjg  xvQi'ag  freoxdxov  xfjg 
xeQißXirttov  deörtoivtjg  im&v  ij>rjfpovg  xavovixovg  xoirjöanevoi  i&i^ed'a 
jtQibxov  xbv  fteoipiXiöxaxov  Jtgoirjv  Xeggovrjöov  xfjg  KQrjx^g  xvqiov 
xvQbv  ^Paycc/jX,  dtvxtQOv  xbv  Söuaxaxov  xaftrjyovuevov  xov  ItoxfjQog 
XQiCxof)  xvq  'lG>öij<p  xat  xqixov  xbv  Sötaxaxov  xa^rjyov^Bvov  xf^g  xvQiag  *o 
frtoxdxov  HxQtjurtdxvov  xvq  MiGafjX'  ifa  &v  GvyxQivavxsg  BVQtöt]  ßiX- 
xitixog  6  XQ&xog  &g  ivagexog,  ixavög,  fteoGeßrig  xe  xai  doxtpog  xai 
ä£iog  efg  xb  pexaxed'fjvai  Big  xbv  xfjg  a  'lovGxivtavfjg  9A%Qidibv  xai 
Jtdörjg  BovXyccQiag  xaxQiaQiixbv  wfrijXöxaxov  Ügdvoi:  rfiö  fram  XQOvoia 
rtaQ    7]{ia)v  i$rpp(6#7]  6  xvQiog  xvQiog  *PatyariX.  ** 

iv  £xei  ocoxrjQiG)  ,<*%<$'  iovviov  tj. 

f   KccOrogiag  JiovvOiog  xai  JtQoixod'QOvog  6viiit>r)<pi£6nepog. 
f  TltXayoviag  'fyvdxiog  dvit^q^6{itvog. 

f  4vQQa%fov    Koö^äg    övvaivifiti    xfjg  xaft9    ijpüg   t£Q&g  rtvvddov 
övvt^rifpio&urjv.  w 

f  IxoQag  xa\   MoxQag  siQGivtog  Ovve^*rj<fi(Sd(irjv. 
f   KoQix^tcg  xai   22eXa6(p6Q<w  /taviijX  6vvwl>ri<piadn7]v. 
f   MoyXev&v  diovvötog  Gvvt^rppiGapriv. 
•(*   IlQtGjtfov  IlaQÜiviog  (fvveißrjifKlduTjv. 
t  JepQfov  xai   Kix^dßov  daßid  tfvwqh^pitfafii/i».  m 

36.  koyov]  ccylov  A        37.  xavovixag  B        38.  xvqbv]  xvq  B        40.  xvqiov  B 
xai  <(  A        41.  £xQeßfindtvov  B     xvqiov  Miaarjk  B        44.  öib]  rj  B        45.  6  x. 

P.  B  46.  1699  'Iowlov  8  A  ,0^0  B  bulg.  Übers.  1699.  47.  <  A  A  hat 
folgende  Reihenfolge:  Korytza,  Pelagonia,  Pyrrachion,  Gkora,  Prespa,  Moglena 
und  stets  mir  Bischofsitz  und  Namen;  nur  bei  Pelagonia  av^tjqpifdfui'os,  bei 
Gkora  und  Moglena  £p.  48  Tlskccycovstag  'lyvdxiog  J)  'Idxwßog  (dicc  xb  dvaavu- 
yvaoxov  xov  noioxoxvnov)  av^r\ff>Clo^v  (so  B  47  u.  48)  B  50.  <5vvt\\n\q>iau^uv 
so  B  von  jetzt  an  stets  für  övvttyyyiödfiijv.  51.  xai  Moxoag  (  A  52.  Ko- 
gixaäg    B       xai    2kk.    <    A       Javtr\k    <    B  53.    Moykevwv     (Mokta%ov)    B 

55.  <N  A  JtvQüv  B  Kixadßov  B  Javtö  B  A.  bemerkt  zum  Schluss:  xivl$ 
nyoyipiipovaiv  xai  xb  ' cvfi^(pii6(Uvog*  1}  r aws^ipiöftivog  xai  xivlg  xb  cvvmvlcu 
xrtg  x«$'  iifiäg  uqäg  Cvvodov  Ovvetyi}<piOccfAi)v"   xai  akkot  xb    öVfii(ni<p{tofAai  . 
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XXIX. 
Enthronistika  des  Patriarchen  Raphael  (1699). 

f  IIaxQiaQy[r\s.  f 

f  'Eiteidij  ix  freof)  Sdrjyrjd'eiGa  f)  fteta  xai  tega  Gvvofiog  t&v 
feQ&tat&v  tirjTQortoXtTcav  xai  fteorpiXeGtatav  totöKOrtarv,  r&v  iv  ayioi 
rtvevfiati    &yartr]t(öv   fjiixhv   adtXy&v   xai   GvXXtitovgy&v   ijfci&Gtv   xapk 

5  tov  tartuvbv  xai  iXä%iGtov  eig  rbv  vifrrjXdtatov  xccl  rtatgiag%ixbv 
ftgovov  tfjg  a  9IovGttvtavfjg  9A%gid&v  xai  JtaGrjg  BovXyagi'ag  avaßißaGai 
Xoyu)  neva&eaeo)g.  tvyagiGtco  oi>v  stg&tov  frew  toi  rtavtoxgdtogi,  frtetta 
ty  ityia  xai  fega  Gvvodco  xai  staGy  ty  iv  XgiGtffi  &öeX(p6tfjtr  orr 
taig    tvyaig    a^iw&eirjv    tb   %giGt<avv\iov   tovto   xai    Xoyixbv   xoi{iviovn 

">  rö  iprtiGtevd'ev  f«H,  xa&ag&g  xai  freageGtag  stoi^aiveiv^  yvXattuv  re 
xata  stavta  tovg  ogovg  t&v  ayicov  rtatigcov,  &tagd%cog  te  xai  irtteix&g, 
iv  ivdttjti  tfjg  itiGtemg  xai  dyd&y  petcc  stdGtjg  tfjg  iv  XgiGtol  AdeX- 
fpottjtog  didyeiv.  Kai  ifjdrj  tftjrojica  rö  irtitaypa  ev%agiGtcogm  dvtißoXC) 
ohv  deoptvog  ojt&g  e$(;covtai  rtgbg  xvgiov  tov  ivdvvan&Gai  fif  rtaga- 

15  GtfjGai  avtb  aGXiXov  xai  &\i6Xvvtov  irtl  tov  (poßtgov  ßfyiatog  tov 
öeGrtotov  XgtGtov  xai  Goitfjgog  ijp&v  freov  diu  rtgeGßeixöv  tfjg  xvgiag 
xa\  ivdofcov  deGrtoivtjg  freotoxov  xat  deirtagd'ivov  Magiag  xai  toi)  iv 
dyioig  rtatgbg  ij^mv  KX^uvtog  dgiuxiGxdxov  *Ayjgiö(av  tov  fravua- 
tovgyov  xai   rtdvtmv  t&v  ayicov.     dprjv. 

2«  iv  ItBi   GcotrjgUi)  ,«#<#  iovviov  ij. 

Tfjg  te  'lovGtivutvfjg  l4%gido)v  *  t'a<f-aj}X. 


B  S.  538.  4.  vfettaöctv  B  20.     u%ty&  B,  bulg.  Übers.  1699. 

XXX. 
Enthronistika  des  Patriarchen  Methodios  (1708). 

f  naTQidgws.  f 

f  'Exetdij  ix  d'eofy  oörjyijd'eiGa  fj  frei'a  xai  fegu  Gvvodog  tcov 
tegondtorv  utjtgoxoXitCov  xai  ■Q'MKpiXeGtictmv  irtiGxojtbw  tfjg  xaft*  fyiag 
(cyiotdtrjg  ccgziejtiGxortfjg  tfjg  a  9fovGtiviav?jg  l4%gtd6)v  xai  xaGrjg  BovX- 
5  yagiag  fxXe^e  xaiih  tov  evteXf]  rot»  avaßiß&Gai  eig  tov  vaigtatov  xai 
ArtoGtoXtxbv  frgovov  ror  rtatgiag%ixbv  tfjg  a  'JovGttvtavfjg  \lygidcbv 
xai  xaGijg  Box^Xyagiag  rof»  xgoGtattvtiv  xai  irtiGtateiv  iihv  iv  0G16- 
tr/ti,    dtxaioGvvy    xai    a\ii\i3ttcp    stoXiteia^    Gvvdeo^ievog    tu)    GwAtG^uo 

B  S.  538. 
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tfjg  dydityg,  oig  6  dstoGtoXixbg  GvXXoyog  tov  ag%ixomivog  f^idv  '[yGoP 
XgiGtov   GvveAiAeto,    Tva   iv   fjn'iv   avtbg  {livy  rt  xai   reisig  iv  aVrco,  io 
toiyagovv  rtgötov  fihv  Ao^d^cov  tijv  tgtttijv  teXetag%iav  tfjg  VrtegovGi'ov 
tgidAog,    iirttgsv%agiGtto   tijv   vevGaGav   eig   ticg   xagAiag    t€)v   iv   ayiu) 
Jtvevfiati   dyartYjt&v  jjn&v  (dAeX<p(bvy  xai  GvXXeitovgy&v  top  i^ißtßaGai 
fif  eig  tbv  rtatgiagywixbv  ftgovov  tfjg  a  9lovGtiviavfjg  ll%giAfov  x€ti  xuGyg 
BovXy(tgiag'    ijtivi    xai    e#j£Ofi«e    toi)   AoPvai   fioi    GvveGiv   xai    dyafrijv  is 
yv(Ofii]v   top   Aiixeiv   xai    xvßegvav   rb   tov  XgtGtoP  Xoyixbv  xoitiviov 
xai     tijv    iU'wfttv    AofreiGav    fio«    rtatgutg%iav    xai    xagaGtfjGai    avrijv 
icGrttXov    xai    dpoXvvtov   iv    rg    (poßega   ijiitga   tfjg   xgiGeojg'    orteg   xai 
yivoito  jioi,    XgiGth  ßaGiXeP,   Ali:  rtgtGßu&v  tfjg  vxegayiag  AeGrtoivi/g 
iftiCov   xai    deirtagd'ivov   Magiag   xai    tov  iv  ayt'otg  Xatgbg  ijii&v   KXi'j-  so 
Hevtog    dg%iertiGxoxov  'AygiATov    tov    fraviiarovgyov    xai    ndvtuw    rrTji» 
dyicov.     «fiijr. 

iv  ftet   drtb  XgiG  top    atfij   tiatov  xiy. 

t   ''^  €<  9IovGttvtavfjg  9A%giA(bv   MtftoAiog  f. 

io.  Joh.  15,  5.  13.  aötlcpCov  <^  B  17.  dix^v]  wohl  «uro. 

XXXI. 

Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Kvr  Philotheos  ab  nnd  wählt  an 
seine  Stelle  den  Metropoliten  von  Korvtza  Kyr  Joasaph  (1718). 

f    "loov    dxagdXXaxtov    top    xgcototvxov    GvfKpcomjtixov 
GvvoAixov  ygdfifiatog.  f 

Mi  tb  rtagov  {lag  Gv{Ufcoinjttxbv  xai  ofioqiovtjtixbv  ygdupa  (7t»{i- 
qwoviiev  irfieig  ot  vxoyeygccmiit*oi  dg%ttgtig  tov  xXitiarog  tfjg  a 
'lovGtiviavfjg  *Aigiö(hv*  itg  fyovteg  Ali:  xgotGtov  nag  tbv  xvg  <biX6fttov  & 
xai  iggtq.fr  ijGav  eig  tbv  xaigov  tov  Atdqoga  ccGxga  xai  ixiüXrjfrrjGav 
xai  ix(cg%iai  j(fy()$r«(ifr«i  Au:  vi:  Aofrovv  tig  tb  iiioi-jifgrrof»  tfjg  ßa- 
GtXeiag  xai  aXXa  %ghj  top  xXitidtov.  xai  iXiyovteg  eig  avtov,  vd  tiag 
xvfitgvrjG^  (og  Jtottiijv  xai  ov  ttiGfrunbg.  xa)  avtbg  ti:  Gvvad'goi^H  xai 
vi:  i^oAtd^H  Ali:  tijv  %geiav  avtoP  xtci  o%i  Aiic  ti)V  %gtiav  tfjg  xoivotytog  10 
xati:  tijv  ogAiviav  tfjg  dAeXqotytog  xai  xgo<faGi£6fm'og  Atdqoga  te- 
luaovxia  xai   ouoXoyiag  xai   G^rneiix  ra^giguc  i£ro<fXiGuiva*  ti:  Autfioi- 

A   S.  32tt.,    B  S.  540.            1    avvodixoi)  <  B           5.  'Atfidäv  .  .  .  oi  fy.   B 

6.  xai  vor  igf>.  (  B         7.  l\a^fiut  A        uvqI-^i.  B  8.  xlipccrog  B  ilnftovreg  B 

10.  diu  r.  avd^rtv  cd*.  %ul  fi%i  dia  %Qi)<seig  B          11.  upasovriu  B  12.  mal  vor 
öu.  <(  B        GffiTTtirr]  B        rcc  dtfioiQ.]  xaraSia^iotQ.   ß 

Aliliamll.  >1.  K  S  <;^oll»ch.  d   Wis««»n»ch  f  pkil.-hUt  C\.  XX  v.  6 
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qo£u  öfter  ßovXtrai  xai  fteXei,  ßovXopwog  äovX&Gai  rijv  ixxXrjöiav 
toi)  XqiGxov  xai   afiixffiai   xijv  ddeXifOxr/xa'  rtgoGe'xi  xai   tig  xov  xaft- 

15  evbg  xrjv  £JtaQ%iav  diacpOQatg  Xagavo^iiaig  x(d  ddixiaig  txxtXtL  fit)d6Xo)g 
qvXaxxo%*xag  xa  ogia  xai  voiutia  xf^g  ixxXyGiag.  xy  c<iG%QoxeQÖia  vix(b[ievog. 
Tovxov  %ccqiv  xai  rj(Uig  xy  ddeXcpixy  xaxa  fttbv  ayajty  GvvAe6[ievot,  xai 
uh  rag  iöt'ag  rjufov  vrtoyocctfug  ßtßauhvo\itv  aig  Gyj^qov  artotfatvouefta 
xat  ixXiyoptv  xai  Gv[i^(fiXo\iev  xy  yaQixi  xov  rtavayiov  rtvevpaxog  xai 

20  xy  JtgeGßeia  xov  fegdg^ov  ijfi&v  ayiov  KXrjptvrog  dC  tiQiitrtiGxoxov  flieg 
xy  ixXoyy  xai  xgoGxdfcei  xov  JtQcorjV  fiaxaQiundxov  xai  Xoyuoxdxov  jtaxQog 
ijfiüiv  xvqiov  xvQtov  ZioGtuü  xai  xa&e^fjg  xwv  xegi  avxbv  GvvaötXqorv 
a()%UQt(ov  xbv  aytov  Kogvx^äg  xvq  'IcoaGatf^  XQog  xov  oxoiov  xai 
yv&ny  xoivy  [ih  xb   va  evQiGxrjxat   eig  XQ&i  ßagvxaxa,  ag  (favegov  iGxi 

2»  xoig  naGi,  xov  idwGaptv  äötiav  va  lyy  vxb  xijv  if;ov>Giav  JtgoeÖQixmg 
xai  xijv  irtaQ%tav  xov  Koqvx^uv  ^ygig  ^yATrl^  ('VT°v  dvaxvofjg,  xai  eig 
xijv  xoivoxrjxa  aXX-ij-v  xa^niav  ßorjfteiav  ij  ayoguv  va  (iij  Ad)Gy  jtXijv 
xov  xvypvxog  Qifpfttvxog  xaxaGxiyov*  xai  avxbg  va  xoXixevyxat  xai 
va    öioixy    xai    va    rtQ0G<ptQtjxai    dia    xijv    fieydXtjv   xov   XqiGxov   pag 

ao  txxXrjGiav  xai  aöeXcpoxrjxa  iv  oGtoxrjxi  xai  dixaioGvvy*  qvXdxxcov  xa 
stQovo\iia  x&v  xoxe  xaX&g  dQ%i£rtiGxortevGavx(i)v.  xai  rftieig  vrtoGyßptfta 
artb  xov  vvv  xai  tig  xb  i^fjg  va  eifieGxev  fiex*  avxbv  pia  tfvyij  xai 
xagöia  tfg  xdfre  avayxi\v  xai  %Qtiav,  6sto\)  ffteX*  xv%ei  [ih  Xoyov  xai 
xostov  xai  (fcodo  brtov  ^ftaXav  xoi^ei'  xai   av  xivag  ebro  dva^exa^v  fiag 

35  fjftE Xe  GvyyyGu  y  ivoyXtjGei  xi  ivavximg  JJ  vxb  (pftovov  xai  xaxiag 
vtxwnevog,  xaxa  xior  xoiovxmv  (fiXoxaQdyrov  xai  GxavdaXortotcbv  ÜiXoper 
va  et(itGxev  oXoi  xax  avxov  dvxi\iaypu  x«i  va  xbv  xaxadi(ß^u)[iBV  xai 
xaxaxQt^(t)[iev  xbv  xoiovxov  jif  xäfte  Xoyfjg  xqojiov*  oxov  ijfteXafiev 
iHXOQtGei,  (oGav  otfof»   7]  flagovGa  iiexaßoXi]  yivexai  diu  xb  xvlieQvt/xtxbv 

40  xai  xov  xa&  *}f<<^  xXiiiaxog  xai  GxtQetoGecog  xfjg  xov  XqiGxov  itfioiv 
fiayäXyg  txxXijGiag,  xai  d'ue  va  eive  txaGxog  x&v  aoyiSQtb)V  eig  xijv 
iöi'av  xov  tnagyiav  rjGvyog  xai  axägayog  &g  rj  exxXr/Gia  cutaixti.  Tov- 
rov y&Qiv  ytyQastxai   xb    xagov    Gvfiqonnixixbv  y^a^ia  xai   ßeßaidyverat 

15.  dicc<pOQOvg  naQuvoyiCug  %tc\  admiag  B  1 6.  (pvXdzTcov  B  xai  v6{i.  <^  A 
aiCxQOKSQÖsfa  B  20.  ecytov  <(  A  diu  B  21.  ngwiiv  <^  A  22.  nsrcc  tüv  B 
ccvtT]q  A  23.  ^Li]xqoito\ixi)v  uyiov  B  Kogwoäg  B  24.  evQiöxijTE  A,  svqCökstou  B 
25.  xov  iöiüGayav]  dedoiKUfuv   B        ivcc  B  26.   xai  vor  ty]v  <(  A        KoqitGuv   B 

28.  xai  §iq).  B  TtoXixBvexca  B  29.  TtQoGtpiQSxai,  B  31.  \mog%.  <(  B  32.  ivu 
cofuv  B        fifi'  avxov  B  33.    xa0"£|   naGciv  B        otcov  B  fast  stets.        w'/LV  ^ 

34.  k%o6u  B  'rj&eXov  A  toi^i]  B  35.  Gvy%v6y  —  ivo%Xi)6ij  B  ivccvxttog]  uvcaxLio  A 
i)  —  \>f'Aofi5r  f  A  37.  vec  ei'tieöxev  okoi]  elö&ui  uvxcbv  B  xai  va  xov  xaxaxQe^(üfiev 
f4t  A        39   eifiTt.  A     l^L7tool6\i  B        40.  xuO1']  ju&*  A        41.  Siu  (  B     ^vai  A 
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fi£  xccg  iöiag  \iag  vrtoyQatpag  aßidöxcjg  xai  oixeiod,eX(bg,  fyov  xb  xvQog 
xai   döcpaXhg  ix*  stavxi   xqixtjqio)  öixaioövvrjg.  46 

eig  MavQoßov  ^a^nj  iovXiov  g  ivöixxi&vog  uc. 

f  6  xai   JtQoeögog  SiGaviov  Zmöifidg  ßeßaioi. 

f   TIeXayoviag  9fa)6r)<p  ßeßaioi. 

f   VQeßev&v   Weo<pdvr]g  ßeßaioi. 

f  Bodev&v  M^tQoqavrjg  ßeßatoi.  &o 

f  BtXtyQ&d&v  Nixrj(pÖQog  ßeßaioi. 

f   TtßeQiovrtoXewg   KaXXivixog  ßeßaioi. 

t   MoyXev&v  VaßQi^X  ßeßaioi. 

f  Jeßg&v  IVixtjipoQog  ßeßaioi. 

f   IloeOJt&v  üaTaiog  ßeßaioi.  65 

f   J^ö(>«4*  x«i    /tfox()«£   öeodö(?«o^  ßeßaioi. 

44.  fca$]  Tjftöv  A        45.  otfqpdAftai'  A        46.    17 18  A      g]  f  B  (aber  bulg. 
Uebers.  6).        48.  Tlelaycovelag  B     A  hat  von  49  an  immer  6p.        54.  devfpbv  B 

XXXII. 

Die  Synode  besehliesst  den  abgesetzten  Erzbiscliof  Kyr  Philotheos  wegen 
verschiedener  Verbrechen  zn  degradieren  nnd  aus  dem  Priesterstande 

auszustoßen  (1719). 

f  9lo)aöa<p   4Xem   &eov   ecQyieJtiOxonog   xfjg  a  'lovtixiviavfjg 
9A%Qiö(bv  xai  rtdorjg  BovXyaQiag  f. 

IlQOxa#i]iiemig  xfjg  feQ&g  öin'odov  x(bv  te  naxaQuoxdxrov  XQoirjv 
'AiQidtibv  xai  JtgoeÖQOv  2JiOaviov  xvq  Zcüffifiä  xa\  xvqiov  'lyvaxiov  xov 
ytQovxog*  rau»  rtavieQOrtUTw  pijXQortoXixcbv  xai  freoyiXeGxdxrov  foiaxoxrov  5 
xiov  vxb  toi'  ayubxaxov  O'qovov  xfjg  a  9IovOtiinarfjg  'A%QiößH9i  rör 
evxifioxdxtov  xhjgix&v*  CtQHov  Xoyddrov  xöv  xaxa  xoXiv  xai  xr6firyt% 
xöv  iv  tu)  avxro  xXi\iaxi  xai  XoixCov  xqoxqixgw  xqoGwxmv  ivtipm9 
XQitypatevTibv  xai  flQroxonaUfxoQtov  x&v  Qovtpexiow ,  ixetiotY}/  XißeXXog 
i'Xo  rov  xXrJQOv  xtfg  ll^Qidog  vxoyeygafm*vog ,  eyxX'ijfiaxa  inaywv  uo  io 
(tQyjexiGxoxto  'Axgtdibv  xvq  <IhXo6'hü.  üg  öi'  fäqQayiGntvijg  avroP 
avaqogag  XQog  rbv  ixixQortov  rov  'Oifrijgiai'txoft  xgdrovg  iGvxotpdvxtjGe 
rbv  evXaßtGxaxov  tv  fegevGi  GaxeXXaQiov  xvq  KcovGxavxivov  'AzQidqvbv 
Gvv    xai    tTtQotg   erxiuoig   XQoGwxoig.   AiaßaXoir   avxbv   xai    xovg   xeQi 

A  S.  37  ff.,    B  S.  542  ff.         1.  rije  <  A         3.  xfy  xe  A         4.  xvqIov  <  A 
6.  nov]  rov  ß  10.  ano  B       fyxAijp«  B  11.  ia(pQayiö(Uvag  «.  avaipoQ&f  A 

13.  \lx$idivbi>  B  14.  ivxl(ioig  <(  B       avrovg  (ig  rovg  ntql  crvrÄv  A 
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iß  avxbv  &g  agodoxag  tfjg  xgaxaiäg  ßaGiXetag  xa)  {lexavce^m^ivovg  xaxk 
xov  NxovXx^iviov  xb  ravxixbv  x&v  Bertxfxcor  xa)  xu  Jtgbg  %geiav 
noXe^ixijv  xa  JtXeiGxa  avxovg  GvvxeXeGavxag,  dt'  a  ^  ßaGtXtxij  fyygacpog 
zgoGxayi]  i^ogiav  avxoig  itftjipfaaTo ,  o'i  xa)  xagaGxafttvxeg  xaxeßow 
avxov   ist)    xy   avvstoGxaxM    Gvxocpai>xia.      Mexajte\up&'e)g  ovv  etg  axo- 

äo  Xoyiav  xat  6  agyjeitt'Gxortog  <I>iX6d,eog  evge'd'rj  avxoi  Gxottaxt  {tagxvgrjGag 
X7\v  GxuXfteiGav  irGtGymaG^itnjv  icffa  Gcpgayiöt  avacpogav  diu  xb  (i^ 
i'yjtv  xu  tfiädijXa  diu  xov  ßaGtXixoi)  JtgoGxayuuxog  istiGxoxiGcu  xcog' 
ov  povov  de  roi»ro,  aXXu  xa)  ixi  xov  AiorvGiov  Xtov  stgoagyieni- 
GxoJtevGarxog    iGxdX)/    xug     avxov    fegoii6i>a%6g    xig    XgvGarftog    artb 

*r>  jeßgcbv  ijtixgorttxcbg  etg  xijv  uvxi}v  ixiGxortijv  yrjgevovGav  6  öh  fego- 
uova%og  ihr  xeyeigoxorrjxe  öidxovov  xa)  fegia'  dtb  xa)  xa&aigtGet 
Gvrodtxy  xaga  xov  avxov  /liovvGiov  xafrvxeßXrjftij'  og  fneixa  ävev 
etdyjGtcog  xfjg  Gvvodov  xe%eigox6i")]xat  i)rtb  xov  <I>iXoftiov  ixiGxortog 
tig  xijv  avxrjv  /Jißgrjv,  ifccoGd'ivxog  döixcog  xat  xagaXoycog  xov  voiit\icog 

so  xgoyjigoxovrjd'tvxog  yvrjGtov  stot^itrog  xvg  Nixycpogov,  xa)  avxeiGayftirxog 
trog  avoGtovgyoxictov  XgvGuvd'ow  ov  yrcogiuog  artavxayov  i]  xaxia 
iv  xy  KcovGxavxtvovxoXet  axb  xcor  xaxu  xb  ^l^jtixior  xoXinjd'tvxfov 
nag  avxov'  irxePfrev  xaxavd'evxrjGag  o  <t>tX6#eog  xoi'av  ^agavo^iiav 
ov  diestgd^axo;  ifc  uw  xtvcov  vrtofiw/Gd'fvxcov  agxeGd'ijGofied'a.    *()  ayiog 

35  TleXayovtag  ävijveyxer  fyiiv  oxt  xaxu  xijv  i  tvöixxicova  iyygä<f<og 
XvG iv  xtxgayaniag  XagtG%er,  oxoxe  rj  xafroXtxi)  ixxXrjGta  oüne  xoi 
ßaGtXei  rtageycaget.  Y)  MoyXevcav  6y,oicog  ovo  XvGeig  xexgaya^itag' 
ccXXä  ye  dyj  xai  iv  ZJtaxiGxy  Gvyxeyügr(xe  Gv£ev%ftfjvat  exiga  yvvaix) 
xov  KcavGxavxirov   Ildtxor  ädia£evxxor  ovxa  xfjg  iv  'Afrfjvaig  zgoxtgag 

io  avxov  yvvaixog,  iyovGijg  i£  avxoiy  xgia  rtaidia,  xaftu  diaGaqei  xa\  xb 
jtagcc  xov  9Ad,rjv(bv  xvg  'lax&ßov  ygä^ma  ajtoGxaXev  rtgbg  xbr  xgoiijr 
l4%giöcüv  xat  jtgoedgov  2JiGaviov  xvg  xvg  Z(oGt(iuv  vxhg  xov  ituro- 
(\iG#fjvat  x?)g  öevxt'gov  yd^iov  o^iiXiag  xbv  KcovGxavx'tvov,  xa)  xovxo 
xutXvovxog  xov  xvg  ZcoGniü,  avxbg  diu  JtgoGxaxxtxov  ygc'qtuuxog  xgog 

45  xiva  fegtcc  Gvvfji^tv  avxbv  devxtgco  yd^ito  xagav6n<o.  Ka)  (v  Kogvx^u, 
fr  xtvi  negiyügco  xrlifij/  Teiurfx^ij  xa)  ccXXy'Ktixogi'a  xaXovutvy,  xexgu- 
yatitav    eXtxiLiiifteiGav     vxb    xov    uyiov    Fiogvx^ag    ätic    ygijuaxoXrjilu'ag 

i().   JSTovkv&inov  A,    Tovkzöivtov  IJ  18.  ncaeßlnv   B  20.  tctoucm  A 

2  1.    oudeiGav    B         svaeaeLfASKo^iviju    B  25.    4evQ(bv    B  27.    tcvev    <(    A 

29.  JsvqijV  B  30    o  7too%.  B  35.  TlsXuycovsCag  B     i  A      y  B     Das  Richtige 

hat  A;    denn    die  X.  Ind.   1 7 1 6/ 1 7    trifft    in    Philotheos'   PontiHkat   (1714— 1718). 
ivdixuüvog  A  36.  nuqiGyexo  B  37.   övw  B  38.  ZcctIöiij  B  41.  im- 

avTfkiv    B  42.    kvqiov    K.    ß  43.    ty  —  ofidut   A  45.    tzccqccv.   <(    B 

KotjixG«   B  46.  KPu7rtx6\i  B  47.    KoQiTGag  B        ^i^aroXoylag  B 
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Gvve%G)gr}Gev    av&tvxix&g    xai    rijv    eiGodov    xfjg    exxXijGiag    rtage'G%er. 
Kai    xaxa   pe'gog   iv  aXXaig  irtagztaig  xoXXug  xai   äXXag  dd'e^ixovgyiag 
xai  stagavo^iag  diatpogovg  xai  leigoxoviag  avftevxixug  ijtot^Gaxo.    9Ag-  50 
%UQ£i$  xai   xXtjQixoi  xai  Xaixoi  irteßoovv  avxtö,  mv  djtdvxMV  dvaxgiO'er- 
rwr    xai    xaXfog   djtodet^d'evxMV ,    iftieig   01    i?jtb   xov   dytMxaxor   ftgovor 
ofcoftrffttdo!'   dg%iegeig   ot  xf^g  Gvvodov  ifcdgxorxeg,   irteidi]  6  xov  %qi- 
Gxiavixov   rtXijO&naTog   Xv^ieibv,    rtgoöoxtjg  xe  xai   Gvxotpdvtyg,    o  toig 
fttiotg    xai    tegoig   (xavoGi)    astayogevexai    pexic   xoXXfjg   xai    (iagvxdx)jg  55 
rtoivfig  ov%  oxt  ye  Xaixfi,  xoXXm  dij  \iaXXor  jroifi  tri  xai  dg%iexiGx6rt(i), 
6  Jtaga  xr\r  xoivijv  ixxXfjGiaGxixijv  öidxafcir  xfjg  draxoXtxfjg  ixxhjGiag 
Gvyxejiog^xMg  xai  av&evxtxtibg  xatg  irtagiiaig  ixißaivMV  ärev  eiöyjGeMg 
x&v   iii    avxag   yri]GtMv   dg%iegeMV   xai    xaxerxgeyrig   toig    fjd'eGir  ava- 
(paveig    xai    a(ptX*%d,Q(og    iXey%d,eig    axe    ör\    fiyfioXojg    jpoQ&v    xaxa    xb  eo 
avxov    ijtdyyeXfia,    xaivoxo(iG)v    ifcovGia    xai    dXa£oi>ix%    ädeia    ogia    a 
fftei'xo   01   staxegeg   i)[i(oi\    Jtaga   xavovag   xai    i*6povg  tu  rtXeiGxa  Aia- 
xgaxxonevog,  vo^tov  iGi^x&g,  o  av  avxbg  xai   ?}  eroixovGa  avxM  «»oj- 
XoXaxgixi]  tpiXozQimaua  fteGrtiGy  xai   xb  aXa^onxbv  (pgorrjua*  o  xaXüg 
vvv   fyi'MGxai    xgoxegor   dyroovtteror  xaxa  Gvragrtayi]v ,    oft  %dgtr  yMI  w 
XavftdrMV    ixifiii    xfjg    (cyiMxdxyg    xad'edgag.    xaxfyg    ayioyjjg    xai    ifr&r 
roocpiuog   mv  xai   xgoxegor  xai   xoXXtov  dd'e^iixovgyi&r  avxovgyog*    (dg 
ij    xax     avxov    xalfraigeGig    Jtaga    xov   JtarayiMxdxov   xai    oixov^enxov 
jtaxgtdg%ow    xvqi'ov    KvgiXXov   xaxa   xb     atfiy*    ixt  oi*xog  fego(iord%ov 
dta  JtoXXag  droGiovgyiag  ir  NaovGy  xfy  avxov  iveyxovGy,   Beggoia  xai  70 
HeGGaXovixy    eiGext    xai    vf*v    dtafrQvXovnivag,    XQavaxaxa    JtaQiGxyGiv 
ivGxQütöeiGa  xai   xvj  imexigw  x&drjxi,  dxoiv&injXög  vstb  xöv  ftttW  xai 
feo&v    votio)v   ccJtoipaivexat ,    ccxoivcjvrjxo)  de  G\*yxoivfov6iv  axeigyxai'    et 
xtg    xu)    Vitoötxog    etvat    xagaixeixai,    axoivcoryGiav    avxco   .  .   er    aytw 
xrevtiaxt    GvreXQ'orxeg   dne€p^rd^ed'a   xanil>i]<pei   IxJtxunor   xe    xai    drd-  75 
£ior  x%g  «(>^if^i(>xo^^,  $v  Xarftdrm*  yeigi  xov  rf>v  (JG%vrti  exoira(ier 
üg   xaga(idx)]i>   xmv    fretMi*   xai   fegör  röfidii»  xe  xai   xaroroir  xai   xgo- 
rtori/r   rof»   jr(>i(iTf«!'ixof'  Xaov  xai  xarxeXei  xad'aigeGei  xafrvxoßdXXofiev, 
xai     ccxoyviiroinier    avxbr    xf^g    xe    dg%iegaxixi}g    dfciag    xai    tegaxtxfjg 

50.  %sio(OTovi)öeig  B     inoifi<Stcxo  <^  A        51.  xai  vor  xXf]Q.  <^  B     iiußocov  A 
avctxQi&.  xaXwg  x«l  aitod.  B  55.  UQeig  A       xavoai  (  A  u.  B       ccTtrjyoQevxai  B 

56.    Öi]    <     A  57.    xoivrjv]    %Hvt]v    B      ^    A  58.     (woßalvwv    avto    B 

59.   %a%evxQinog  A  60.   Qt€  öi}  B         xar«  (  A  61.  avxod  B         SJ  ^  B 

63.  av\  tag  A         <>(>.  iirlßy   B         h*).  xvqIov  <   A         70.    Naovatfy  B        71.  duc- 
&()vXXovfiivc<g  A  11.  B  7  \.   viroömov  A  uxou>(ovi}öUti>\  axoivcbvqTOi  (SvCav- 

liyvtoöxov)  B         75.  nvev^ictxi  {ovxcag)  A      Gi\^i)(pl  B      inarajov  B         76.  &%qi  B 
79.   aQiieniaxoTi^g  a£.  B        xai  aQxu(Hixi%ftg  i$.  A 
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so  ifcovtiiag,  &tive  pijdtJtOTe  vor  dvdfiatog  rj  tfjg  afciag  ptrfyeiv  (tijöh  iitii- 
vaXa\ißdvuv  tbv  ftgovov  5}  tbv  ßaft^idv  aü'  etvai  te  x«i  Xt'yetiftai 
liova%bv  tßiXod'eoVi  ate  dij  ^itidfteov  fiäXXov  xai  ag%f)ftev  xaxößiov, 
[iifitva  re  T&v  %Qi0Ttar&Vi  iirjte  tov  iegov  xataXoyov  prjze  rof)  Xai- 
xof>,    of stiften   avtbv  ag%ujtitixoxov   i)   oXcog   xXygixov   ßaftiioft   xoii>gj- 

8ä  vovvvct  i)  tiiiüv  aVrbv  rj  rtagt'%HV  avtfi  6rto)tiovv  rö  eiftttifit'vov  stgtG- 
ßtiov  iv  ßdgei  agyiag  xa\   dXvzov  cupogitipov  xa\   tavtoxafteiag. 

iv  frei   ta^nft  (peßgovagiov  6  ivdixzi&vog  iß. 

Die  Unterschriften  nach  B: 

f  üg^rjv  *A%Qid(bv  'lyvatiog 

t  6  xal  rtgoedgog  Sitiaviov  Z&titn&g 

w  f  6  Kogixtiug  xal  2JeXati(pogov  'lwätiaq) 

f  <6>  IleXaycoveiag  'Jojtf^qp 
f  6  Bodev&v  MrjtQO(pdvrjg 
f  6   Fgeßevwv   &eo<pävr]g 
f  6   Tfffe(uottjröAaij£  KaXXivixog 

»ß  f  6   MoyXev&v    raßgir/X 

f  6   BeAe^adwr  Nixr](p6gog 

f  6  Tlgetirtöv  Tlattiiog 

f  6   -Txögcrs  x«i   M6xgag   (»Jeoöotiiog 

f  6   deßgibv  NixrjtpoQog. 

Die  Unterschriften  nach  A: 

100  f  o  x«i   rtQoedQog  JSitiaviov  ZtiHituag 

f  6  rtgon/v  'Aiqiö&v  lyvcxriog 

f  6  üeXayoviag  'loitirjy) 

f  6  Bodevöv  MfjtQOfpdvrjg 

f  o  Kogvt^tcg  x«)  2J*Xatiq;6gov  'hmetiafp 

105  f  6  BeXeygädMV  JYtxijcpogog 

f  6  TißegiovxoXmg  KaXXivixog 

f  6  MoyXevöv   Faßgi^X 

']'    6     sJeßg&V     l\'tX-7J<fOQOg 

t  6   YlgetixCöv   Haiti  10g 
110  f  6   J^geßev&v   («)to<päv7jg 

f  o   rxogag   (tftodorog. 

8o.  J}]  pqft  A         wd'    B  82.  t]r£  B         tuai&eov  A  83.   re|  «e  A 

fi?JT£  vor  rou  Ac«.]  are  A     ijw  B       86.  xavxonci&da  B       87.  <;  1  7  1  c;  yeßyovccyiov  4  A 
dj  ä  B  91.  o  <n   B 
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xxxm. 

Die  Synode  wählt  Kyr  Joasaph  zum  Patriarchen  (1719). 

f  Tov  ccytfoxdxov  rtaxQiaQiixov  xa)  äxoGxoXixoft  #qovov  rfjg  c< 
9lovGxiviavf)g  9A%Qid(bv  xa)  xdGqg  BovXyaQiag  utfvavxog  &XQoGxaxevxov 
Aiya  ymfiiov  noipivog,  axe  xov  iv  avxoi  xaxQiaQitvovTog  xvq  <I>iXo- 
d'tov  astoßXiföivrog  xaxa  tb  iv  xfi  xüdyxi  vrteGXQttmivov  ygdiiiia, 
Gvvodixfog  xa)  xavovtx&g  äfftet»'  (>l*  ir  T0  €<vt(S  ftgovo)  vxoxti{itvoi  s 
aQzttQiig.  Gvvad'QOtGd'ivxeg  iv  rj}  aymxdxy  uijTQOXoXei  KoQtx^ag  xa) 
SeXccGfpoQOv  iv  xro  vao)  xf}g  vüegayiag  d'eoxoxov  xa)  aetrtagd'ivov 
Magi'ag,  xa)  ifrijipovg  xavovtxicg  stQoßaXovxtg  eig  e$QeGtv  a$iov  XQOiUo- 
xox\  tov  fiioixrjGovTog  xijv  xaxQtaQ%ixiiv  xafrt'dgav,  rtgöxov  ph*  id'ifted'a 
rbv  xavieQÜxaxov  xa)  Xoyuoxaxov  iirjXQOXoXixijv  KoQix^üg  xa)  2JeXa-  io 
<S<poQov  xvq  9hi)d6a<p,  fievxeQov  xbv  xavieQ&xaxov  nijXQOXoXixqv  BeXe- 
ygäfiarv  xvq  Nix))<poQOv  xa)  xqixov  xbv  fteotfiXtGxaxov  irtiGxortov  l\oQag 
xvq  tieodoGtov,  ij;  (hv  rtdvxcov  xoivfy  if>rj<p<;)  i^eXiyrj  et%$  T°  M'«yoQev- 
ftfjvai  eig  xbv  jtQoeiQyjtiivov  ftgovov  xa)  ^exaxed'fjvai  artb  xoP  froovov 
xbv  ayiov  KoQix^dg  xa)  2eXaG<poQOv  xvq  9hodGa<p  eig  xijv  iWgfjrürfltor  i& 
xafttAgav  xf^g  l4%Qtdog'  xa)  eig  xijv  Jteot  xovxov  ArjXcoGiv  xaxeGxQcbd'tj 
xic  ovopaxa  avxCov  iv  xf)  rtaoovxi  xtoöyxi  xf}g  ayicoxdxyg  xov  XgtGxoP 
iieydXyg  ixxXrjGtag. 

iv  frei   ta^t9>  q eßQOvaQiov  g  ivAixxi&vog  iß. 

'\  6  xa)   JtQoeAgog  UiGaviov  ZriHftfittg  Gru^ifi^ofiai  20 

f  6   TleXayoviag  'fc)Gr)<p  Gvfi^t](piXo(iat 

f  6  Boöev&v  MtjXQO(pavfjg  Gvnifrjtpi^o^ai 

f  6  TißeQiovxoXetog  KaXXivixog  Gvn^rj(pi^onai. 

•j*  o   BeXeyQadcov  IKixtjyoQog  Gv^r^i^o^at 

f  ö   FQeßevibv   &e<Kpdvtjg  tft>fi^ty7>f£o;tcrf  8Ä 

f  o   MoyXevfov  xa)    MoXeG%ov    laßoii)X  Giuj^^qi^oiiai 

\  o  AeßQfov  xa)   Kix^dßfov  IKixvjipoQog  tfi'{t^i/yi£ö(!af 

f  o   1Iq£GX&v  HatGiog  <ri'{f^)jqpf£ö{!«f 

|  6   lxogag  xa)    MoxQag  (SeodÜGiog)  Gv^7j€pi^o^ai 

B  8.  544.          4.   vTnaxQtafifAivov  B  ö  u.  io.   Kogiroug  B         11.  fiifiQoit. 

JifksyQudtov  KoQixaäg  B          15.   Kooiröäg  B  i<).   g|  if  B,  die  bulgar.  Uebers. 

1^).   vgl.  Urk.  XXXIV.             ji.   neXuywvftug  B             27.  JsvqCbv  %al  Kixadßwv  B 
2i).   r%€o^ccg   B        Stodooiog  <(   B 
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XXXIV. 
Enthronistika  des  Kyr  Joasaph  (1719). 

f  9hoa6a<p  iXeco  freof)  ag%itxiGxortog  xfjg  a  'lovGTtviavfjc; 
9Aygi6&v  xai  rtäörjg  BovXyagiag. 

*{*  'firteiöi)    ix    fteov    dAtjytjd'elGa    ^    freia    xa)    teoä    Gvvodog    x(bv 

fegroxccxoiv    tirjTQOrtoXiTarv   xa)    fteoqiiXeGxäxrov  irtiöxortcov,    xcbv  iv  äyiw 

5  rtvtvpctn    ayartrjTwv   r^iöv  ädtXtp&v  xai  OvXXeixovgyav ,    xgoxgofiy  xa) 

xcjv  iiaxagicoxäxmv  xa)  Xoytxoxdxcov  ag%itrti6x6xcov  ngurijv  9A%gid(av.  xov 

X£    7CVQIOV    7CVQ    ZfiJtff.ftft     Xa)    JtgoiAgOV    SlOttVlOV    Xa)    XVgiOV    XVQ   ' IyV€t- 

xiov  xov  yigovxog  avaßißuöai  xa^ih  xbv  xarteivbv  xa)  evxeXfj  xa)  iXä- 
yiGxov    jjfrtXijtiav    eig    xbv    inl'qXoxaxov    xa)    aytüxaxov   ftgbvov   xfjg    cc 

lo'lovöttriavfjg  9A%gifi(frv  xa)  rt&Gtjg  BovXyagiag,  tv^agtOxö)  oin*  xgCoxor 
x%  iv  XqiOtco  fjiiow  &deX(poTi]Ti,  xa)  efiftoucu  xvgioi  no  fiep  xo)  ;r«r- 
xoxgdxogi  xov  öofwat  (ioe  OvveGiv  xa)  yv&iirjv  ayafrijv  ifrvveiv  tb 
tov  Xgiöxov  Xoyixbv  rtoipviov  xa)  xijv  fttofrev  Xa%ovGav  jioi  ccgyttrtt- 
axojtijv  evOefiög  xa)  freagiöxcog,  rtogev6{uvog  ir  diii^Jtxu)  %oXixtia  ßiov 

15  te  xaftagoxijXi ,  tpvXdxxuv  Ah  xa)  xaxa  xavxa  xovg  ogovg  xCov  ayi'oiv 
rtaxigeov,  iinitveiv  xe  iv  xy  xaxä  Xgulxbv  Aiayoiyy  xai  qiXoöxogyo) 
dtaftititi  rtgbg  stdvxag  xovg  aAtXqovg  xa\  tigijvix(bg  Aiayuv  ^exu  jtavtow 
xo)  OvvAicfuoj  xfjg  ayartrjg  utXQ*   ^XaT1l^  il0v  avaxvofjg. 

Elfte,  XgiOxh  fiatiiXev^  yevoixo  poi  xv%aiv  ij^täg  axavxag  xai  afcno- 

w  ftfjvai  JtagaGxfjGat  xb  iiuti6xtvfriv  [toi  xov  Xgiöxov  3toi[iviov  ßfirogfoi', 
cloxiXov  rf  xa\  cc\i6Xvvxov  iv  xy  (foßiga  fjuiga  ixetvy  xfjg  xgfäetog  Aiu 
xoMißtiwv  xfjg  ovgaviov  ävaGGyg  xvgt'ag  fyion'  ivAo^ov  'frtoxoxov  xa) 
aeirtaQ&'ivov  Magiag  xa\  xov  iv  ayioig  jtaxgbg  7jii6)V  HXrjfitvxog  ccoyj- 
hrtiGxoxov  'A%gid(bv   xov  ftavuaxovgyov   xa\   Xavxurv  xCov  icyuov.     diiyv. 

25  iv  fxet     aifuft  (peßgovagiov  g  ivAixxt&vog  i/i. 

f  'lü)äütt(p  iXi(>)  fteov  ag%it3ti(yxoxog  xfjg  a  lovtixiviavfjg 
l4%gid(dv   xa)   xäürjg    JiovXyagiag. 

Note  Bodlev's:  £i][i.  IvcoGxbv  ort  ai  imiiVQcoGsig  xCov  iv  rcode  reo  üvTiyQuqxp 
tov  ncbörjKog  7toccl~£(ov  duc  itQccöivcov  yQcciifJuhcov  yeyQa^ifjiiucc  ö^ovxca  iv  rw  ttqcototvtko. 

B  S.  546.  25.    g|  f  B,    aber   die  bulg.  Ucbers.   ö.  2b.  Auftullig  ist, 

dass  die  Subskriptio  des  Patriarchen  über  und  unter  der  Urkunde  steht;  ge- 
wöhnlich steht  sie  bei  den  Enthronistika  allein  darunter  (XXIX)  oder  darüber 
ctQlwjtiöKO'itoq  (VIII)  oder  ntaQui^ii)g  (XI,  XII 1,  XXI,  XXX),  auch  allein  darüber 
(XLIII  Patriarch  Joseph);  doppelt,  wie  hier  nirgends.  Aber  auch  andere  Urkunden 
.Joasaphs    (XXXV,    XXXVI)    /(»igen    den    Volltitel     als    lieber-    und     Unterschrift. 

2().    7TQCc£t(Og     B 
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XXXV. 
Hirtenbrief  des  Patriarchen  Joasaph  und  der  Synode  (1719). 

f  9Io)aGa(p   iXiro   #eov   dQ%it3ti6xoxog   tfjg   a  9lovötiviavTjg 
9A%qiA&v  xai   rtaGyg  BovXyagiag. 

*le<MöTatoi     uijTQOJtoXivai ,     fteotpiXiozatoi    initixonoi    of    vxb    tbv 
ärtoötoXtxbv    xai    äyuhtazov   Ü'qovov   tijg   a  9Iovüttviavfjg  9A%gtAG)v    xtci 
XaG)/g   BovXyagiag    iv    ayio)    Jtvev(iati    ayartrjtoi    aAtXqoi    xai    GvXXh-  :» 
tovgyoi\    evXaßiatatot    ItQÜg*    %QtJ6HlOt    €iQ%OVTe£   xai    fyxgitoi    XQKyiltt- 

wt'w«',  A'rifioi  Atj^oy£got*teg  xai  JtgcotofiaUftogeg  xata  xüöttv  Tfjji'jyr 
xai  Xoistoi  evXoyyiiivot  %Qi6Tiainri\  %dgig  fttj  i'fnr  xai  eigr'jinj  xagic 
fteov.  "Ooov  xaXbv  rivt  ij  ayäx)j  xai  eigrjvij*  dgxeti:  tb  iqwvigwGtv 
iv  evayyeXfotg  6  xvgiog  ijn&v  9hjöoPg  XgiGtog*  Ott  ortoP  eive  Avo  io 
?}  tgtig  Ov{mcc(£o)utvoi  tig  ro  iAixov  iiov  ovo\ia,  ixti  «fiwi  xai  iyio 
tig  tijv  uiötjv  tovg.  'Of»  ydg  eiöt  Avo  y  zgeig  6vvijy\tivoi  eig  tb 
iitov  oi'Ofi«,  ixti  tipi  iv  ro)  tiiöo)  avtöv?  xai  xdXiv  äXXo  (U^uiov 
tdv  fegcov  toi»  dxoGtiiXiov  Ahv  fAtoOiv  Jtagä  uh  toPto'  IfriXovv  ywogiüH 
oXot  rt&g  eiGte  iAixoi  por  fi«Ö,^r«i',  av  fürog  xai  {^tt  aydayv  «r«fi£tför  i* 
(Sag9  *9Ev  tovtco  yv&Govtat  xdvttg  on  ipoi  fircthjrai'  i($ti,  iav  dyax&tt 
aXXrjXovg9  [idXiOta  xai  avtr\v  tijv  ivtoXyv  tovg  xagrjyyeiXH'  tig  tb 
xatä  9h»)dvvrjv  fegbv  evayyeXtov  *tavta  ivtiXXo^at  vfiiv  Tva  ayaxicte 
aXXrjXovg9  AtjXaAij  vi:  dyaxovv  6  fvag  tbv  icXXov,  irttiAij  xai  xoXXa%ov 
iv  tvayytXioig  dxt'Aeifcev*  oti  oXov  top  rofioi»  ^X^gro^a  etve  ij  dydxijx* 
xai  6  ju'rr.Ji'  eig  avtijv  itirei  etg  tbv  freov*  xai  {(\ytij  eive  6  %aQaxtijo 
tfav  aXi]friv(öv  %Qt<)tiavCüv.  stiit  toino  xai  iftieig  of  vxb  tbv  ayiunatov 
\Yqovov  9A%Qtd<bv  xai  stdo^g  BovXyagtag  uafrijtai  tov  HQtjvitQXOv 
AgiötoP  <>to%a£6ntvot  tijv  ix  tavtyg  (h(p£Xtiav  xai  i£  ivavtiag  tijv 
Zijiu'av  axb  tijv  f%#gav  xai  fiftytyr  di*{<ueta$v  pag*  xai  ßXizovttg  x<og** 
xoXXaig  (fogaig  axb  tb  dvafieta^v  rtxävAaXa  roc/or  axb  aQX**Q*i&  otiov 
xai  axb  Xatxovg  ixata%QHotift))  o  axmitoXixbg  ftgovog  xai  ^Tj/f f f cä H" jy 
xoXXdxig  [tt  tb  vi:  <f7j{itQov  ^Qofinid^ttai  xai  vi:  ixifiatvy  tvag  xai  tvß'vg 

A  S.  |5  ff.,  B  S.  546  ff.         2.  x.  n.  B.  hat  auch  A         4.  xifc  uyuaxaxr\g  cc  B 
(>.   x«l  iyxQiroi  —  drtfiuyiQOVTsg  <[  B         jwpaj  «no   B  10.  on]  fri  A  12. 

Matth.  18,  20.       ov  —  avxäv  <  A  14.  idnot  A       diXovai  A  15.  Blofc  B 

tdixot  A  u.  B       (cvi6<og  AB  lO.  Joh.  1,5,  .>5.       'Ev  —  alXi)lov±  ^  A  17.  x«i 

ii'Toki)v    uvrifV   A  iH.    üqov   <^    A  Joh.   13,  17.         wütci  —  dtikudi]   S    \ 

H).   6   fi'«tf|   tvu   A  20.   Roem.  13,  11.         elvi   <^   A  21.    1    Joh.  4,  15. 

cüTtji'  [xi^v  (<y«7ti]v)   B         22.  idrftiwov  ^  A         23.  xcd  fiaOyxcd  A  ((  n,  B.  wie 
immer).  2\.  ictpifotuv  A  20.  nolXaig  (pogctlg  A  u.  B         to0ov]  xvnov  A 

27.   xarf^fwtty  B  28.  xai  imßalvti  B       tv^vj]  iiötbg  A 
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fier'  aVtbv  äXXog,  xai  dxo^itj  xai  JtoXXol  %giGtiavol  va  tovg  Gvvtgtyipvv. 

so"Oftev  Gvvoöov  yevo^ievrjg  iv  vy  ayirotdty  prjtgortoXei  KogvtGag  xai 
2JeXaG<pogov  dg%ieg*G)v  xai  xXrjgtx&v,  fegerov  te  xai  Xaix&v,  dgyovttov 
xai  Xoirt&v  iQifiipm'  %giGtiav(bv  tov  phv  tijv  xotvijv  eigrjvtjv  xai 
dAeX<pix})v  dyditi\v  tagdttovta  ry  avtov  xaxotjfreia  xai  dXa^oveia  stgo- 
ag%iejUGxoitevGavta   <frtX6freov   NaovGaiov  rofii'fifi)  xai   xavovixy  xafrai- 

35  Qt'oei  xaftvrteßdXopev,  wg  fagexe  toig  iXeyyfteiGiv  avtov  dvoGtovgyrj^aGi 
xai  dvaxgifteiGi  GvvoAix&g,  aütoig  de  rf«'  avtov  dveßißaGa\iev  eig  tov 
i^tj  Xotatov  frgovov  jl%gi6(bv  tbv  aytov  KogvtGag  xvgiov  xvgiav 
9luwGec<p,  xcä  ovtoj  fttptXtov  eigrjvortoibv  st^avteg^  i)g(;dpefta  tfjg  Gvv- 
diaGxe^eoig^    xgoxaftruievot*    xai   tov   yaxagwndtov  dg%iertiGx6:tov  xvg 

40  xvq  'IcoaGatp  xa\  tov  Jtgoiijv  9A%gid(bv  xccl  xgoe'tigov  2JiGaviov  xvq  xvq 
ZoiGma  Gvv  ftaGy  ty  stegl  avtovg  feget  oiujyiygei,  x&g  ixeidr\  xcc)  6 
drtoGtoXtxbg  oitog  ftgovog  xoXXdxig  ccxb  diatpogovg  dXXoöajteig  ccg%i- 
erttGxoxovg  itagdyd"*},  dstb  tijv  oxoiav  taga^fjv  iGvvißt]  Jtyfim  eig  oXovg 
tovg   vxoxei\ievovg  avttiS  ftgovovg,    01  ortoiot  xai   avtol   stoXXdxig  aab 

45  xaxoiovg  6iaGtge\jn/Levovg  xai  vrtegrj<pdvovg  dv&gwrtovg  evo%Xovvtat^ 
xai  diavorjGanevoi,  rtfog  fi£  äXXov  tgostov  öev  iftixogei  vd  pivy  dtd- 
ga%og  xa\  dvevo%Xt]tog  xa)  asteigaGtog  astb  veunegiG\iata  dg%iejtiGx6rt(»)i> 
xai  agyriegiorv,  (ti  ye  ^i]v  xai  pegix&v  Xaixwv  rtgoGwrtwv,  01  drtoioi 
fiij    evyagiGtov^ievoi    ig   ta   £yu   brtov   tovg   i%dgiGev   6  xvgiog  atl   eig 

so  tovg  idiovg  xoaovg  xai  fög&tag  tüi»£,  stoXXalg  (fogalg  rteiga^oiievoi 
örto  tov  tpiXoGxavdaXunatov  diaßoXov,  rtrjdovv  eig  tag  ixxXijGiaGtixdg 
VitofttGeig  xai  rtavtoiotgojtwg  talg  £vo%Xoi>v  rtagaßid£ovteg  xai  dgyjegtig 
xai  freiovg  xai  fegovg  vopovg*  diu.  va  yevy  ij  ^tiagd  tovg  xai  ^agdvo^iog 
friXrjGtg.     Jtv  rftirtogei,   Xtyo[iei\  va  [i£vy  ij   ixxXrfiia   iiag  eig)jvaia  xai 

55  d^yinog,  dv  fjiielg  xgCotov  ot  dgyiegeig  rov  avtov  xXiiiatog  der  tyjo^ev 
tov  ^vev[iattxbv  Gvv6eG[iov  tf\g  dydrtyg  xai  tf]g  eigi]vixfjg  evÖGetog 
tvag  fii   tov  äXXov   (7)Gte  ojror   6$i  ^Cote   xdv  £evog  avfl'gumog.   xdv  drtb 


2().    kccI    vor    KüOfirj    <^    B  30.    Kogiröäg    B  31.    kcäncbv    ^    A 

34.    Naov66i]v6v   B  35.    Tiad^VTtoßdXXofiev   A  30.    ccvxog   de    öi*   umbv    A 

xai    avx     avxov    B  37.    vt^ijkov   A  KoQixGuq    B  3^-    siQijVMbv   B 

39.  u.  40.  xvqlov  xvqiov   B  \\.   GVfiizdöei  A         «t'TOtvJ   ccitbv  A         lequ  (  B 

42.  ccXkoöa7Tsig  (!)  A  u.  B  43.  avvsßij   B  44.   aurro  <^   A  45.   Kunoiovq  A 

xtvag  B  öieöxoafifiivovg  B  Kai  vor  v7teg.  <^  B  dvtoyXovvxca  A  47.  u7td<)Ci%xog  B 
ccQiinwSKOTtov  A  48.  ol  ()TtOLOi\  oi  xivsg  B  4«j.  ig  xc<  f'^ftj  eig  bau  uya&a  B 
<m]  xccl  B  50.  xovg  ^  B     noXXcag  (pogctig  A      x-oXXt'cjug  B         51.  (piXoaxuvödXov  B 

52.    xoiovxoxooTKog    xug    B  ßid£ovxeg    y.ul    ((ü'/ieqsu    A  33.    xovg']    xiov    B 

54.    )]ii7toQi   A  53.   iuv   ß        itoiQxoi    B        £%otiev   B  37°   eh   f**T«   tov 

äXXov  B        xai  coro  B 
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to  xagbv  xAi'fi«,  xav  dxb  tijv  oinfjyvgiv  ftag  xaviva  rtgotiwxov  ffttXtv 
tg%BGftat  vu  &rt{H*ftj^  tu  GxdvöaXa,  vic  tagdtty  tyjv  eigrjvyv  xa\  vic 
XQofcevy  ^(tiiag  eig  tbv  ftgovov  [tag  isttftvu&vtug  vä  dgztirttöxoxevGy  eo 
%cog\g  övvatveOtv  xa\  b^totponnav  xa\  öviirtvoiav  tfjg  oit^yvgtoyg  xdvt<ov 
t&v  ccQ%t£Qt<i)v  xa\  tCov  jf()i</Ti«r6)?\  "Rtt  ye  fi-^r  xa\  oxoioi  tö)V  %gt- 
ötuxv&v  x«xofi«9,?/fi^i'Oi  eig  titotatg  (tetaßoXalg  y  dtic  vi:  drtoxtovv 
i)  dtic  vii  HvOtaivow  tu  rtafrij  rovg  tu  ötaßoXixd^  tu  rtetöitatd  rovg 
xal  ta\g  vrtegijtpaveiatg  tovg,  ovA6Xo)g  OvXXoyt^üfttvot  o[  taXaix<ogoi,  66 
rt(bg  eig  oxoiov  tirtfjtt  ipßijxev  ixxXyOtaOttxbv  xguy{ta  rtoXv  y  oXiyov, 
Moper  ötpd'aXiioqmv&g  \teydXatg  <p$oga\g  xat  (teydXaig  AvGtv%iatg* 
bnov  tiQzovttg  evyeveötatot  rj  JtavteX&g  xaxijv  xax&g  jJ<jpai>i(Jib/ff«r, 
xat  i£(oXod,gtvfrr]GaVi  5}  iXi^ta^ov  avto)  xat  tu  fluid  tu  tovg*  i)  oxotog 
Gvvtgi$y  i1^  «<*#(>«  y  J**  (fiXovg  rj  pk  äXXovg  rtavtotovg  tgoaovg,  diu  ™ 
vu  Ovöt^Gy  tb  JteiO^id  rot»  rj  tijv  ötaßoXofit^jtov  rot»  vrtegyfpdvetav, 
(i^  6toia£6\itvog  xög  d^agtavet  ßagicjg,  ojtov  ßoa  f)  iegic  Gvvoöog  y 
xa\  xdd'e  äXXog  pegtxbg  dg^tegebg  xat  dvaGtevd£ovtag  ix  ßdfrovg 
xagdiag,  tbv  xatagutat  xat  tbv  ßXa(f(prjne't  xa\  tbv  dvad,e(tati%et,  xat 
djtavta  xoXaGtv  atövtov  xat  rtavteXfj  dfpavtGpbv  roi>  hörtYjttov  tov  ™ 
tb  Xotstbv  oXot  6fioi>  oi  dg%tigHg  xat  oi  igt6ttai>oi,  ug%ovttg  xat  xgro- 
toitatdtogeg  t(bv  gov<petirov  xa\  Atfttoyigovteg  oi  xatä  JtoXiv  xa\ 
%(bgav*  xa\  stavtbg  irtayyiXuatog  xa\  %gtGttavtxov  xXrjOföitatog,  ei  fthv 
elve  xaviva  xgoGroxov  y  drtb  tr\v  [tio^v  ttag  7/  ax  uXXovftev  fj>ivoi\ 
iittßaivov  tfjg  dg^tefltGxoflfjg  %(ogtg  tfjg  rojn'fiot»  öv^xvoiag  xa\  xotvfjg  so 
tfvvatveöertjg  axa$<(Jtdvtrov  agpegecov  xat  jf()iari«i»ör,  vu  ftij  drtoAe'zetat 
zuvteXfog*  dXXu  vu  dmnsxogaxt^ttat  ftaxguv  t&v  bguov  {tag  oig  vofrog 
xa)  fatßdtyg  xa\  dvd£tog  tov  dg%teJttöxorteveiv ,  xa\  xagu  xavovag 
ixxXiiOtaOttxifbg  rtot\iaivuv  dxotoX\t(bv'  aXXog  2itto)V  ttdyog  ag  yvwgi- 

58.  xccl  catb  B        rijff  SwyvQOV   B        xavivo  A  59.  £qx60&c(i\  uqxiuu  B 

60.  £rnki«v  A  imdv(Uöv  B  62.  07*0/0$  B  O3.  *(txo(Aad,ri}ti vog  B  xoioviag 
uexaßoXag  B  64.  avatQivovv  A  rovg]  wv  B  t6  miCfta  nai  rccg  ine^i^ccvelag 
T(ov  B  06.  üxi  eig  oitohtv  oinlav  HCTik&tv  B  öj.  fieyiatug  (pfrogug  mtl  dvüxvxUig' 
ÜLQXovTtg  tvyevtig  izuvretiog  il*Ti<pccvva&i}a(xv  %ct\  ii;vXo&#€v&iiCav*  insivucuv  %al  «vrol 
xat  ra  rixvcc  ro)i>  B  tu),  nnoiag  A  70.  (ti  SaiiQ.  %cu  gpijftaTa  B  navxolovg]  doXiovg  B 
71.  avaTijaii  B,  offenbar  nur  Epexoges*»;  allein  mit  Tcxitay  in  A  weiss  ich  nichts 
anzufangen,  n-oujo*»;  vermutet  Evstratiu:  indessen  das  elegante  Wort  ist  gegen  die 
hier  angewandte  Vulgarsprache.  72.  Uqk  (  A  1)  mal  näg  uklog  B  73.  %a\ 
civcrtx.  —  %n{idUtg  <  B  7  \.  xaxctQaxcu]  xcacauyuTTti  A  xal  -  -  ßlaöcp^uti  ^  B 
75.  «ttoxt«  B  mamXTi  (  A  xoi>  oixov  xov  B  70.  to  Xomop  \  A  77.  xal 
6fi(ioyiQovxtg\  yiqovxtg  \  7X.  xul  navrog  ---  nXii(Honaxog\jud  Xoinoi  iqusxiuvoI  A 
-ji).  fx  xiov  idiiav  (tag  ^  xal  c&Xoxqiov  B  aXXov&ev  A  80.  Svtv  B  xal  xow.  aw.  <  A 
S 1 .  ic7ta$divavxeg  a^UQtig  xal  x^iOxuivol  B       84.  catoxoXpa  A     5^  yww^ 
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85  £etai  eig  xb  ^Xrjoco^a  xb  %gtGxtavtxov ,  xgivovxig  xov  agodoxyv  xofy 
xXi\taxog  fi«£,  xccl  xaxaxgi%ovxeg  ptxgoi  xai  peydXoi  üg  exißovXov  xfjg 
eigrjvyg  xai  ^)jXfoxijV  xov  dtaßoXov,  bstov  dyajia  ttd%aig  xai  (piXoveixiaig^ 
xai  xafrvxoßaXXovxeg  xov  rtavxeXet  xafraigiGei  xai  d^coyt^ivovvxeg  avxbi* 
rtccGrjg  iegaxtxfjg  d^iag  xe  xai   ßabfiov.      Ki  de  xat   6  xat  ob g  dev  Gvy- 

w  y<0Q7]öH  va  xatgo<pvXdxxexat  xai  va  ivxQOrtiä£exat  xal  va  Xatdevexat* 
xafriog  xv%aivei  eig  xijv  xaxoxgojtiav  rot.»  xai  (ptXoGxdvdaXov  agoaigeGtV 
ei  de  xai  xig  xfov  igtGxiav&v  *  iegmv  ij  Xaixiov,  iföeXe  xbv  Gvvxgefcei, 
txt  ye  nijv  xai  dg%tegevg  xfjg  r^texigag  dnqyvgecog,  xa)  yfreXe  xbv 
VJtegaürt trexat   ij  (if  c'cGxga  J]  }i£  tpiXovg  ?}  fi£  X6yov  i)  fi£  fgyov  y  xat 

&•>  dxb  xov  vvv  xai  eig  xb  e^g  xeigd&t  avxbv  xbi*  dyubxaxov  xa\  arto- 
oxoXtxbv  frgovov  ?j  xbv  ?'ö{ftftoi'  äg%iexfäxortov  xai  xovg  vo{iiitovg, 
xavovtxovg  xa)  dtxaiovg  6tado%ovg  xovxov  xov  dgitertiGxortixov  xai 
dxoGxoXtxov  ftgovov  i]  xtva  x&v  rofu'jiwr  dg%ieg*'rav  die:  va  dti0%vgiüy 
xb    xeiGpa    xov    5}    dt     aiG%goxegdiav    J)    uXXijv    xtva    idioxiXeiav    xai 

ioo  vjtegr]<paveiai\  xbv  xoiovxov  vovftexovvxeg  ddeXqixüg  xai  ertifrviiovvxeg 
xi]V  ilw%ixriv  xov  G(oxtjgiav  xgiGxiavixiag  G\'iißovXevo\iev.  Ei  de  xai 
lievei  ädtogd'utxog  xai  ay.exav6i]Xog  eig  xr\v  efteXoxaxiav  rot»,  iti)  ßdvov- 
xag  eig  xbv  vovv  xov  oXoxeXa  st&g  elve  bnoftgifixog  xai  <mortiGx6g  (tag, 
xai   JigtJiei    va  äyaxa  xi]v  eigrjvrjv  x^g  exxXyGiag.   xai    vic  vxegitayy  diu 

105  rijv  dtatiovrjv  r*/^,  av  byj.  ag  xgoßaxov  xov  eigt/vixov  ÄgiGxov,  xdv  va 
xdgy  xagddeiyiia  äxb  xovg  av^evxddeg  [tag.  oi  ojtoiot  uoXov  bnov 
elve  xai  dXX)jg  ftgijGxeiag,  dyanovv  xai  xi\iovv  xovg  dgyjegeig  j<£  ßa- 
GtXtxijv    ri(i7;i'    xai    (txegdxta   xai    dev   dvaxaxcbvovv   oXoxeXa  xa  ixxXip 


85.  noivovxdg  A  87.  fidyccg  neu  cpikoveiyJccg  B  H8.  xal  <^  B  xov\  xov  xoiovxov 
89.  UQctQ%iY.rtq  B  övyytaoü  B  (ji.  avvxoi^rj  B  <)4.  viteoaCTtlöei  B  uenoa]  %orj- 
liccxu  B  xca  eoyoi'  1)  cctto  B  95.  xcä  e^rtg  B  7t€iQ<x^rj  B  xbv  icyuoTuxov  ^i)6vov  rj 
xbv  iiQfiinioiK.OTtdv  xov  r)  xtva  xiov  ctoiuoitov  öue  vet  6116%.  A  96.  voul^cog  --  ymvo- 
vixcog  —  -  Öinudag  B  97.  aQ%i£iiiGK07tov  B  98.  Tvcc  öiC%(OQtör)  B  99.  ro  nna^ui 
xov  neu  xr\v  vTteoijcpdvEiuv  tov,  intdv^iovvxeg  tyvxixriv  xov  G(oxi\quiv,  xbv  vovd'sxovfiev 

7T()(bX0Vi    OÖOV    IKCiVot    A  102.    tlÖlOQ&iOXOg    %cä    <^    A  IO^.     6(l6&Q1i67t0g    KCil   (    A 

104.  xcd  vec  im. —  t»^  <^  A  Für  diesen  ganzen  Satz  hat  Bodlkv  folgende  „Ver- 
besserung" zurechtgemacht:  eig  xrjv  i^ekoKctTiluv  tov,  kiu  vtto  xov  ovveiöoxog  {iij 
ikey%6^€vog^  10g  bpo&oriöKog  neu  b^oinGxog^  cog  btptiltov  vu  uyemei  xijv  sioi'ivijv  xTtg 
ixxXriGictg.  xal  vli  vTtSQ^ccitj  öue  xijv  diafiovifV  xijg,  iog  Tzooßuxov  xttg  xov  XqiCxov 
tidvöoccg,  y.id  catb  i%co  xovg  xotcxovvxag  icXXoed'veig  noimi  vic  e%ij  nciouÖtiy^.«.  01- 
xivsg  {oi  t&viKOi^  oi  uQypvxtg  r^uov)  polov  bxt  eiclv  ukktig  d,oii6x£iug ,  uklcc  kcu 
uvxol  oi  idiot  xi{iob6i  xovg  iiQ%ieoeig  neu  xbv  xkijoov  fif  ßuGikixug  xipug  y.cd  [ATTeodxi« 
Kid  okoxskiog  div  iire^ßiuvovv  tig  tu*  cxxAi^fr^nx«  ueeg  B  Ich  habe  den  Text 
von  B  vollständig  hergesetzt,  da  er,  obwohl  in  der  Hauptsuche  Paraphrase,  doch 
echte  in  A   fehlende  Stücke  enthält. 
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GiaGttxd  uag.  Rsti  tiXovg  di,  ei  fihv  tegafievog  tv%y  &v.  iv  ayico 
stvevpati  a3tocpaiv6\ie%'a  petä  rtd&rjg  tfjg  iegag  Gvvodow  iva  yvpvoPvtu  no 
xfig  ieqatixfjg  avtov  tdfcewg  xai  feQOitQccfci'ag ,  xai  stavteX&g  vä  xafrai- 
grjtai  xa\  vä  avafteiiatiXetai  xai  i>ä  ärtoGtgicpetai  vxb  rtdvtcov  rör 
evGeßtbv  xcc)  öQ&oddfcm'  ygiGtiavcbv ,  &g  6  JtQodotyg  7oi>das\  xcu  vä 
xataöuhxetai  &g  Xvueorv  tfjg  rtatgiöog  xai  xoivötijtog'  ei  öe  Xaixog, 
iGti  acpcngiGpivog  Jtagä  xvgiov  rtavtoxgdtOQog*  xatrjQaiiivog  xcu  &Gvy-  n& 
%(OQt]Tog  xcu  äXvtog  \ietä  d'dvatov'  ai  xitQcu  xai  6  GidvjQog  XvftijGovtai, 
avtbg   de   ovdan&g'    xX^govourjöy   tijv   XijtQav  roi»   Vie^fj  XCil   rty'  ^y- 

Xpvijv  toi)  'lovöa,  ag  aXXog  ß  'Iovdag'  vä  G%iGft%  7}  yfj  xa\  ra  tbv 
xataxiy,  ag  tbv  zlad'äv  xai  'AßrjQ&V  va  tgetiy  xai  va  avaGtevd£y, 
6)g  6  Kdiv,  xai  avtbg  xai  tä  Jtatdia  ror  xai  f\  yvvaixa  tov'  tb  iiegog  120 
rot»  va  eive  ph  tovg  'Iovdaiovg,  dxov  iGtavgcoGav  tbv  xvgiov  tfjg 
öo&rjg.  01  xonoi  tov  xai  01  ftöjrÖ'o«  rot»  xai  tä  xtij^atd  tov  xai 
artaGa  ij  xegiovGia  tov  va  eive  eig  äcpaviGiiov,  wGav  xoviogtog,  drtoi) 
ävaggirtiXetai  xai  GxogxC^etai  vxb  avepov  eig  tä  xaXoxaigivä  äXdnna* 
tä  oGitijtid  tov  vä  fce&eueXuod'ovv  xai  vä  ji^  eive  &  xaunx&v  eig  1« 
avta'  vä  GßvGfrfj  tb  ovopd  rov  äxb  tb  ßtßXiov  tfjg  £(of}g*  xai  vä 
i^aXeicp^y  tb  iii'fyjiotfrröi'  tov  artb  tb  stgoGiostov  tfjg  yi}g  fiet  ijjror' 
vä  fy{/  xai  tag  dgäg  tcov  äyiuw  tgtaxoGicov  dixa  xai  öxto)  Ifreoqoguw 
xategtw  dXXä  xai  oxoiog  %gtGtiavbg  dhv  tbv  äxoGtgicpetai  xai  dlv 
tbv  xatatge%ei*  vä  eive  xcu  avtbg  eig  tb  avrofrev  imti[tiov'  (hg  e£  m 
ivavtiag  ortoiog  ßoyfra  xai  vnegaGrti&tai  tbv  xatgiag%ixbv  xai  arto- 
GtoXixbv  frgovov  tfjg  a  'lovGtiviavfjg  'Aigidfov  xai  XaGyg  BovXyagiag 
xai  tbv  voiituov  aQ%iexiGxox6v  tyg  xai  ccXXov  dg^iegatixbv  7/  Xoyco  5} 
*oyo>  5)  fit  (fiXovg  i)  fii  tä  ÜGJtga  tov*  ty  %&Qiti  rof»  Xavaytov  xai 
teXeucQ%ixov    xai    %o)aQ%ixov    flfrft^i«ros»    tbv    tymev    evXoymiivov   xai  i.v» 

109.  im  rikovg  dh  <  A  ti  fiiv  tv^ij  oaug  av  eh}  6  roioxhog^  ij  nal  uqw- 
pivog  (!)  B  iii.  xai  leQonQa^ictg  (  A  lucvzsXüg]  xavovixcbg  B  xu&c({qijtcci  A, 
Ku&i]QiTut  B  112.  aftofoftttr/^frat  A  113.  eia.  nal  oq&.  <(  A  114.  ncccQl- 
60g  xai  <  A  115.  iaxi  (  A  *ccrr}Q.  xai  aavy%.  <  A  117.  4  Regn.  5,  27. 
1 18.  Matth.  27,  5.  xai  vä]  xai  B  1  ig.  Numeri  16,  32.  Jadav  A,  Genesis  4,  14. 
KvaOTivd£ri  B  120.  xai  1}  yvvrj  xov  xai  xä  xixva  xov  B  ?^.  fM?t£  avroiJ  fii  xcbv 
'lovduiav  rcoy  axccvQwadvxnv  B  121.    ijvai  A  122.  xxi)(iaxa\  ditoaxi'mccxcc  A 

xai  —  niQiovöia  (  A  123.  vä  eive  (  B  rjvai  A  c5xJav]  tag  6  B  124.  wro 
rCov  ävifKov  B  125.  o  olxog  avxoi)  B  |*0*ft*>Ucö(H)  ß  tjvai  A,  (atfxe  tar)  elvai  B 
iv   civrw    B  127.   fiaxQoavvov    B  128.   xai   vor   xäg  ^  A  129.    dev  vor 

toi'   x«.  <^    A  130.    Tjvai   A        yvai    B        xai   ctvxog  (   B  131.   ßotj&ei   B 

roi'  TraxQiagxixbv  Oqovov  7j  xai  alXov  itq%u^axixov  A  134.  })  fii  t6  xqtjiaoxixov 

noabv  (ftf  t«  aanga  xov)  B       tov  itavttylov  itv.  xai  xelex.  xai  f».  B  135*  xai 

Jw«^.  <  A 
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Gv)>x(0QW^vov  XGQv  **o*  stavToxg&Togog.  ^  evXoyia  tov  Aßgaa^i  xai 
9lGaax  xai  9Iax6)ß  eir]  ist9  avTOv  xai  irii  zu  Tixva  tov  xa\  totg  &rto- 
yovoig  ccvrov'  6  frebg  va  ttvfcvßy  xai  JtXrjftvvy  tu  vnagypVTa  tot, 
xai  va  tov  cpvXäfcy  dstb  xä&e  xaxov,  xai  TiXog  vu  t6v  ä^iaGy  Tfjg 
140  ovgaviag  ßaGiXetag.  "Oftev  eig  dirjvexf)  (iv^itjv  t&v  iv  tcj  stagovxi 
xdi&qxt  Tf)g  ayiag  roi>  XgiGTOV  ixxXrjGiag  yeygamiivm*  iyiveTO  xai 
6  fegbg  Gvvofitxbg  rö(iö£,  £st6{Ltvog  äjtagaXXdxT(og  xai  tg5  vecoGTi  ye- 
yovoTi  iv  to5  oixov±itvixm  ftgdvco  aegi  eigrjvyg  xai  ivaGerog  afieXtpixijg 
iv  GvveXtvGei  xai  t&v  TeGGagcov  ayion*  staTgiao%&v  ixt  *legeiiiov  Sta- 
us Tgu'ig%ov  KrovGTavuvovstoXecog  xai  xaTeGTgaftrj  iv  t(o  xdi&ijxt  Tfjg  iie- 
yicXi/g  ixxXijGiag  xai  asttGTaXy  iGa  xaTtc  stäGav  istagyiav  istiGeGr^iaG^iva 
t\i  rtaTQiag%ixy  Orj^ieicoGet. 


iv  frei  ^^ifr  CvdixTi&vog  iß  (peßgovagiov  xa. 

f  9fowGa<p  iXico  Üeov  ag%iesttGxostog  Tfjg  «  'lovGTiviavfjg  9A%qiö&v 
160  xai   staGrjg  BovXyagiag 

f  6  stgrirjv  9A%Qid(bv  xa\  stgoedgog  EiGaviox*  Zcoöijiag  f 

f  6  stgcorjv  9A%gid(bv  9IyvaTiog  6  yigorv  f 

f  6   KaGTogiag  xai  stgonofrgovog  ÄgvGav&og 

f  6   ThXayoviag  9lcoGifj<p 

155           |  6  Bofiev&v  MrjTgoqxxvrjg 

f  6   TißegtovstoXecog  KaXXivixog 

f  6  BeXeygddo)v  Nixi/yogog 

f  6   Fgeßevibv   &eo<f>avtjg 

t  6    MoyXtv(bv   Faßgi^X 

i6o            I  o   Atßg&v   Nixyqogog 

f  6    lxogag  xai    Moxgag   («hodoGiog 

f  6    l'lgeGst&v   IlaTGtog. 


137.  avxbv]  avrov  A  rovj  ctvxov  B  xcw  rofg  «7r.  autoö  <(  A  138.  6  &ebg 
vec  xtA]  jc«1  v«  ocv^rjöy  xcd  nX.  xa  vn.  tov  ö  &ebg  A  1  30.  Na^h  q>vXa^7j  -\-  6  &ebg  A 
140.  ovouviov  13  141.  HiüdijKi  —  Inxlrfilug  (  A  xcoömi  B  144.  aylcov  <(  A 
145.    HCüdixi    B  146.    lea    A    n.    B        i7U<se<5iinaC}iiv<p    A        svaBür^iafiiva    B 

147..  17 19  Ivölxz.  iß  cpsßQtIciQtt)  21  A  Nach  149.  hat  Bodlev  seine  übliche 
Notiz:  Zr^uUoöui^  (in  cd  smKVQaxseig  bXcov  twv  natu  nccioobg  tcut qiuq%e vGavrav 
iyouyovzo    öiä   nqaalvuv  y^tcfificcTcav  B  149.    xr^g  (  A  150.    tto.  ^%Q-  ^   ^ 

151.  6  7fpfd,/   ( '   A-  x52-    Xf^  ^owro^ovog  ^   A  154.   Ilekayoyveiag  B       Von 

155.  an  hat  A  folgende  Series:  Yodena,  Blegrada,  Grevena.  Tiberiupolis,  Moglena, 
Dibra,  Prespa,  Gkora.         1 59.  <(   B         160.    ^fv^ä>i'  B         161.   xai   Moxoag  S   A 
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XXXVI. 

Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  und  der  Synode,  wonach  die 
Panegyris  des  hl.  Xaum  vom  23.  Dezember  auf  den  20.  Juni  verlegt 

wird  (1740). 

f  'lo&Gatp   iXitp   #6of>   aQ%i*3tiGxoxog   rfjg   a  'lovGTiviavfjg 
'AyjfiAcbv  xai  staGr^g  BovXyaoiag. 

f  Oi  tro  ijiut^Qip  artoöroXixG)  ftoorai  rfjg  xatf  ^f#£  ccyionartjg 
aQ%iertiGxojt?)g  rfjg  a  '  lovGTiviavfjg  9A%qiö&v,  oGoi  re  ix  roP  ftoov 
xataXoyov  xai  rfjg  xoG^ix^g  stoXixtiag  diaxtXovvTtg  tVGeßiGTaTOi  xai  & 
OQd'OÖofcoi  yjfiöTiccvoi,  xixva  iv  ayfci  xvtviiaxi  aod'eivorarcc  rj)g  fjn&v 
fieTQioTTjTogl  x&Qtg  *tf]  v^iv  astaGiv,  eigr/vr/  xcc\  fXaog  rtaga  rfjg  TQittfjg 
reXerctQxix^g  Tfjg  (nag  d'eotfjrog  xai  ßaGiXeiag  xai  rfjg  ij^&v  lUTQiortjtog 
xai  rfjg  Ceotcg  t&v  aQxuoioyv  Gvvoöov  t&v  teQrovatrov  ^rjtQOJtoXircjv 
xai  fttixpi XtGtdtfov  istiGxoxwv,  x&v  iv  Scyico  xvevpati  kyaitn\xibv  tjucjv  10 
&6eX<p(bv  xal  GvXXnTOvoy&v  anoGToXixi)  £V£iJ,  evXoyia  xai  Gvy%<i)Qi]Gig. 

"OXai  ai  ayiav  iograi  xai  GtßaGpia  rfjg  xafroXixfjg  xai  artoCroXixfjg 
ixxXfjGiag  roi>  freavftQGMov  'Kjifmi'oriJA,  tov  GonflQog  fm&v  XqiGtov,  tov 
icXrjti'ivofy  fteoiK  eig  dv<o  Aiaiooinnai  xai  \ioioä£ovTai,  xaine  AtGstoTtxai^ 
X€(Vte  fre<mr]TQixai,  xavte  iogta^oiievta  t&v  Xotxfov  Scytm*.  CeoitQX&v,  ir 
liaQTVQow*  oGion'  re  xai  flixafaw.  d^Xadij  bstofy  ijfrtXov  tv%h,  dxb  tag 
oxoiag  af  fihv  Xiyovtai  xivfjtai\  af  öh  dxivtjTOi  xara  tyjv  yvdiiiTjv  Tfov 
ogd'odo^ov  xai  Go<p(br  didaGxaXm*  ^}id>f  xai  dxivrjTOi  iogral  xai 
auerafttroi  Xiyovxai  ixtivai,  af  bstoiai  6hv  elve  rtwarov  va  öe%froi)v 
xainu'av  (letaßoXijv  y  (leraftafrp  rfjg  iogtaGipov  avrtbr  ij^igag  ayiag^  ao 
aXXtc  üg  dimfyib/tfar  i£  ctQxfjg  xkqu  rtfg  qromGTixfjg  vor  xavayiov 
ävtviiarog  xdgiTog,  ovto>  friXovGt  (livei  «fifraforoi  xai  d^etdßXijtot. 
olov  ij  iogrij  tCov  %QiGTOvyivvfov,  rfov  ayiutv  iho<pavei(M\  tijg  vxaxavtfjg* 
tov  evayyeXtG(ioi\  tov  ayiov  xuGia,  Tfjg  ptGojttvT)jXoGr?jg.  rfjg  ayi'ag 
icvuXtfö&ogi  Tfjg  ayiag  X£VTrjXoGTf}g  xai  n'Xog  t&v  äyuov  xicvtiW  (IXXai  sf» 
XiyovTai  xivtjTai,  dijXttöii  \/LtxaßXr^rai ^  Aioxi  [lexaßäXXovrai  xai  \uxa- 
TifttvTai  axb  Tip*  ioQTccöittov  avt&v  rmioav  eig  äXXijv,  xu)Q1^  rf*  ywumi 
xaviv  xioXvua  ?)  GyaX\ia  rfjg  dfu^itjTov  xiGtewg  fjiicov  t&v  jr^if/riwöi', 
yA'AYuxto  xcd  xoXXicg  ntTafrt'Geig  &Qö^ev  yivotiivag^  oiov  Tip*  ioQTijv 
t<h*»  ayiov  Itodvvov  toP  A'prrftHfroffor,  ij  oxoia  ijxoXovO'tjGf  va  yivtTat  3« 
xai  ioQTa&Tai  xara  n)i»  id  toP  GtxrmßQiov  —  rfior*  iv  Tavry  Ty 
ioQTy  Ixofiitytf'fy  iv  xvqico  o  ayiog  —  xai  öia  rqi'  GeßccGftiov  fttfuHSiv  rof» 

B  S.  552,  554.        14.  u.  15.  xavxe  B        15.  deo^ro^xai  B        16.  fcfoy  B 
22.  fAuipii  ß  25.  nach  allen  -f  (loprcrl)  B 
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rijiiov   xal   £«0 stoiov   Gxavgov   pexextd'f]   x%   ly  voepßgiov,    xal  xaftcog 
xijv  dxoXov&iav  xov  [leydXov  xavovog  xy  e  xfjg  e  eßfiopdöog  xfjg  dyiag 

35  xal  ^leydXrjg  xeGGugaxoGxfjg,  oxav  xax  avxijv  xijv  e  Tv^y  ^  eogxij  xov 
evayyeXiGiioi),  xal  G%eöbv  ag  xal  xijv  (pgixxijv  iiexapbgipcoGiv  xov  xvgiov 
fjH&v  'IrjGov  XgiGxofj  xijv  ytvoptvrjv  xaxd  xijv  dyiav  \ieydXrjv  ö  xal 
(fiu  xa  vrtegtpvf)  xal  Gcoxrjgia  rtdftrj  nexexefrrj  xara  xijv  g  ij^e'gav 
avyovGxov,    xal    oxe    Gv\uttGy    6    evayyeXiGpbg    xy    ayia    xal    }ieydXy 

40  xagaGxevfj  rj  ro}  dyio)  xal  ueydXco  Gaßßdxoj,  [lexaxiftexai  xal  Gvveog- 
xd^exai  xal  Gv[i^)dXXexai  xy  xvgiaxy  xfjg  Xapstgotpogov  dvaGxdGetüg 
xov  Gcaxfjgog  AgtGxov.  GJtaviog  xal  rj  {iifrj^rj  xal  ioQxi]  xov  dyiov  xal 
ivdofcov  peyaXoiidgxvgog  Feo^gyiov  xov  xgoxaio<pogov,  ei  xv%y  xy  ayia 
xal   [leydXy  ftagaGxevy  ij   xti  dyi(>)  xal  \ieydXu)  Gaßßdxo)  ij  xy  idia  iftiiga 

46  tov  naGya,  pexuxiftexai   xal   Gv^dXXexai   xy  ß  xfjg  diaxaivrjGifiov. 

Alb  xal  fj  nexaioxfjg  fyicbv  yveopy  xoivy  Gvvoöixy  xm>  iegondxciiv 
iirjTOOJtoXiT&v  xal  #£o<fiXeGxdxwv  irtiGxoncov,  iegt'cov  xe  xal  xXijgix&v 
pexic  xfov  XQrjGiiwov  dg%6vxcov  xcbv  V3toxu{itvurv  xfi  ijiiext'gw  (staxgiag- 
%ix(Ü)    xal    dxoGxoXixfi    ftgovco,    xtjj    xavbvi    xal    {frei    xfjg    exxXrjGiag 

so  Gxoi%oin>xeg  xal  xijv  xaXaiuv  xavxrjv  rtagddoGiv  imxrjgovvxeg  xal 
<fvXdxxovxeg ,  oxi  diu  xb  xXeov  ägiGxov  xal  efixaxxov  xtbv  iogx&v  xfjg 
ixxXrjGiag  eive  dvvaxbv  vu  ytvy  uexdd'eGig  iogxfjg  X0JQlG  rtaqaxgortfjg 
xivog  i)  GipdX^iaxog^  (xqivev  efiXoyov  xal  diu  xijv  xaQtlQ°~VV0V  fogxijv 
xa\    xavrjyvgiv    xoD    oGiov    xal    freotpogov    Jtaxgbg    iju&v    Naovp    xov 

55  \\av\iaxovgyo\y ,  xov  nXrjGiov  eig  xa  ogia  xfjg  xaftJ  rj^üg  uyunxdxrjg 
dg%ttxiGxojti)g  l4^«rfa>r  diaxti\iivov*  Sri  diu  rtXtov  ydgn>  xal  66$av 
xov  avxov  voi]xov  xa)  Xa^^gocpogov  aGxtgog  xf/g  ixxXrjGiag  xa)  tvexa 
uXXcß)v  duupogcov  stegiGxuGeoiv  vu  uexaxefry  djtb  xijv  xy  xov  titxenßgiov 
litjvbg    ^    iogxi]    xov    avxov    uyiov,    yivo^tv)/    dxb    xov    vvv   xa)   eig   xb 

60  *£>}£  xaxu  xijv  x  i^iigav  xov  iovviov  pyrog*  tv  ^ttv  dibxi  xoxt  6  xaigbg 
elve  yei^iigiog  xa)  ctitb  xccg  dvGxoXiag  xoi)  xaigov  oXoi  xaxu  tu  yji- 
liegivu  diaxeXovGi  xa)  ötv  uxoXaußuvovv  Jtoxt  xfjg  Xaitxgüg  xavtjyvgewg 
xov  uyiow  TtXevTuiov  xa)  [ityiGxov*  oxi  ij  eogxij  xov  oGiov  xa)  fteo- 
<p6gov  xaxgbg  ijiiöv   J\aovii   xov   ftuvuaxovgyov  l'xvyiv  avuiitxafcv   xfjg 

65  jtaganovfjg  x(bv  ij^iegcov  x&v  ytvtftXiuw  xov  GfoxTjgog  i^tojv  'IrjGov 
ÄgiGxov'  l'vexa  xovxw  txuGxog  xa)i>  qrtXsogxoiv  xgtGxiavcöv  ölv  xaga- 
xiveixai  vu  Vxdyy  eig  xgoGxvvrjGtv  xov  dyiov  diu  tu  eigtjuevu  xegi- 
Gxaxixu.  Tovxov  y/cgiv  uexaxifre'vxeg  xavxijv  xtjv  Xaiixguv  togxijv  xal 
rtavijyvgiv ,    tfretixiGauev    xy    yugiTi    tov    xavayiov   xveviiaTog  yireGftai 

™  xal  evTeXeiGfrat,  iogTu^eG^ai  xa)  do^oXoyeiG^ai  6  iv  dyioig  xeoißoyjTog 
xa)  iv  frav[iuGiv  iistsigog  xu)  xaTi]g  freGXtGiog  xa)  oGiog  Auoini  xaxu 
xijv    x    xov    iovviov    injvbg    yvomy    xa)    Gxeüei    tCov   xeg)    ijiidg    dyitov 

38.   f  B,  bulg.  Ucbers.  6  48.  natou<QXM(p  <^  B 
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&Q%i£QHdv  Ttai  xXtjqix&v  xai  rtdvxw  x&v  (piXeÖQxav  %Qi(5xiav(bv.  To{>- 
xov  x&qiv  xai  xp  staq6vxi  OiyiXXi(ü6ei  3taxQiaQiix<p  xai  (fvvoöixp 
YQ&ppaxi  ÖTjXortouitai  xoig  staöi  xai  Jtavxa%oi>,  Zxi  fj  iüQxfj  xai  fj  ™ 
rtavrjyvQig  xov  döiov  xai  fteotpoQOv  rtaxQbg  ^iwv  Naovp  xov  4fru>- 
y.axovQyoi),  iv  tcj  Aißavfäxco  /ImßoXtmg  xh\livov,  pextxid'r]  xai  fiere- 
ßX'fjd'r]  axb  tijv  xy  dsxtpßqiov  prjvbg  öiä  JtXtiortQav  66£av  xai  xi- 
pi\v  xoi)  ayiov  xai  diu  xa  rtSQiOxaxixä,  ag  XQOHStaptv,  7va  ioqxd^txai 
xai  rtavrjyvQilexai   xijv  x  xoi)  iovviov  pL-tjvog.  «> 

"O&ev  ojtoiog  qptjpet  evXdßeiav  fvfteQiiov  xai  rtQOöTJxovöav  x<ji 
ayiG),  xoxe  vu  Xdßy  xbt>  x6stov  xai  vä  rtaQaGxaftfy  VxaGxog  x&v  <piXe- 
oqxov  xQi6xiav(bv,  &g  aXXfj  xig  rtQoynrjxixii  fXatpog  ixi  xag  rtrjydg  xfov 
&avpdxfov  ag  tijj»  dylav  Goqov,  fvfra  xaxdxnxai  xb  fegov  Xefyavov, 
xai  eig  roi>  Geßdöpiov  vabv  avxofy,  xijv  vofjxijv  rtfjyijv  xai  JtXrjo)]  ** 
idamv,  tva  Xdßy  x&qiv  xai  ayiaö^bv  ^t»^g  xz  xai  <7c5(i«ri,  äioxi  xä 
$av[iaxa  xai  at  %dqixtg  xai  xa  idpaxa  xoi)  Söiov  xai  frecxpoQOV  xaxQOg 
7]\i(ov  Naovp  xofy  ftavitaxovQyov  xoöoi*  aQid'nov  diaqtvyovGiVi  titixe 
oGov  VJt6Qt%ow  xai  xb  jtXfjd"og  x(bv  aüxtgcW  yivoptvog  vjttQna%og  xai 
ßorjO'bg  rtdöag  xäg  fj^itgag  xfjg  frofjg  ixdöxov  xai  avxiXrjrtxcoQ  ptyiGxog  w 
eig  irtlxevfciv  xi}g  aiwvtov  naxagi6xrjXog  xai  xfjg  ßaöiXeiag  xov  xvgiov 
ifti&v  'Irjöov  ÄQiöxoi)*  oft  ij  %dqig  xai  xb  catuQov  (Xeog  xai  ij  (Xtni- 
[laiia  xai  ßo^na  xov  döiov  xai  frto<poQov  xaxQog  im&v  Xaoiyp  xofy 
ftaviHcxovQyoiy  eh)  rfi«  xavxbg  fiexa  ndvxtov  viiCov  xe  xai  i)nibv.    tt(i?ji\ 

iv  Hxh  OcoxrjQiG}  ,«^{i   Hfjvbg  patov  xa.  w 

•}•  'Icoaöaq)  iXfo  dsofi  aQ%n3tl(Sxo3tog  xfjg  a  'lovöxiviavijg  9A%Qid(hv 

6  KaOxoqiag  XQVtiavftog  6  xai   rtQcoxdd'QOVog 

6  IleXayovfag  9Io)($rj(p 

6   TißegiovJtdXecjg  KaXXivixog 

ö  BeXeyQaöcav  NixtjtpoQog  ioo 

&  9Kd(öOfjg  7o<y^qp 

o  s1vQQa%{ov  Nwfjxag 

6  /JeßQ(bv  xai   Kix^dßotv  .lavirjX 

6  HoeOJtfov   totodoöiog 

6  UeXaötpoQov  rQTjydQtog 

6  BeXtGGofy  stavc/jX 

6   iQsßsvwv   Htoifdvijg 

6   Koqi  x£üg   l  \QaGi  \t  og 

6   MoyXtrcjv  "Avfruiog 

6    Fxogag  xai   Moxgag   totofioöiog.  no 

77.  JiaßoUug  B  83.  Ps.  41,  2.  95.    ay%  B  97.  XQVtavvog  B 

()8.  Thkuycovtlug  B        101.  'Editor^  (Bodiväv)  B.        103.  Jevfüv  %al  Kixrißnv  B 
105.  6  ZeXeoipoQov  (Zßlaöag)  ß  108.  KoQixöäg  B 

Abhanill    d    K.  S  a<HK>Uach.  d.  WitMntcb  ,  phll  -bitt.  Cl.  XX.  Y. 
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xxxvn. 

Der  Patriarch  Kyr  Joasaph  und  die  Synode  wählen  zum  Bischof  von 
Prespa  den  Protosyngelos  von  Kastoria  Kyr  Theodosios  (1730). 

f  Tfjg  aywndvrjg  irttGxoafjg  ÜQiGstag  avev  stQOGvdvov  xai  Jtoijiivog 
iva^o^ieivdGrjg  öia  vb  vbv  iv  avvy  ^qSvbqov  &Qxi€Qavevovva  xvq  Ila- 
tGiov  vb  xoivbv  %Qtog  drtodsdfoxivai  xai  nevaßfjvai  eig  rag  aicaviovg 
\iovdg,    XQOGvd&i    vofb   ^axaQioivdvov   xa\    Xoytcovdvov   ^wi'    aüftivrov 

ß  xai  deGJtotov  aQxitrtiGxortov  vfjg  a  'lovGviviavfjg  'AxQiäcbv  xa\  xdGrjg 
BovXyaQittg  xvqiov  xvqiov  'IcodGay  eig  vb  ixXoyijv  rtoifjGai  &£iov  xal 
diartQtrtovTog  stoipivog  odvexa  tfjg  ayiondvfjg  avvfjg  irtiGxojtfjg  ÜQeGJt&v, 
Tva  stonjLaivq  xai  xvßeQva  vbv  avvfjg  Xa6v,  olov  6  fcöphg  vfjg  tegaQ- 
XM^iS    rtoXiveiag    irviXXevat,     jtQ&vov    rtQoed'ipeQ'a    vbv    dGitivavov    iv 

io  fc<}o\iovaxoig  xa\  stQtovoGvyytXov  voi)  kyiov  KaGvoQtag  xvq  &£OÖ6giov, 
öbvvsqov  6h  vbv  &Gi<&vavov  iv  feQO^ovdxoig  xvq  jSvpe&v  xai  vqivov 
vbv  ÖGubvavov  iv  ieQOnovä%oig  xvq  'l&axeln'  xai  ^tpov  xavovixtbv 
yivopivcov,  xa%drttQ  ol  dstoGvoXixoi  UQoi  xavöveg  &rtaivoi)Giv ',  eiGeX- 
ftovveg    faltig    oi    jtaQevQeti'ivveg    dQx^QBig    iv    vco    vaoi   vfjg   vnsQayiag 

iß  deGrtoivrjg  fjpfov  freovoxov  xai  aeutaQd'ivov  MaQtag^  vfjg  vov  freov 
X6yov  Uotpiag,  &<p  Sv  6  stQ&vog  6  xvq  töeoöÖGiog  evQtd"Y]  äfciog  vfjg 
voiavvfjg  istiGvaGiag  roi)  iftvveiv  vovg  olaxag  vf]g  evayyeXixfjg  fiavÖQag 
vov  XqiGvov  xai  xvßtQvav  vb  Xoyixbv  rtolpviov  vfjg  aytcovdvrjg  iiti- 
Gxortfjg   ngtGJtag.     Si    free   vxegdyad'tl    SdrjpjGov  avvoi\   Tva  Jtoinaivtj 

20  ro  iurttGvevd*h'  avvfi  Xoyixbv  nol\iviov  iv  üXrföeia.  xai   fiixaioGvvy. 
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iv  ivu  xoGfioGonrjQifß)    a^X  iavvovaQiov  rtf  iv  'AyQidi 

f  9lc,)dGa(f  iXiro   freov   (tQxitrtiGxojtog  rfjg  «  'hwGvtviavfjg  liyQiö&v 
xai   rtdGTjg  BovXyaQtag 

f  6  KaGvoQiag  XQVöavftog  6  xai   rtQuno#Qovog  xai   vaigvipog 

f  6   üeXayoviag  'IroGrjip 

f  6    BeXeyQdtfcüv  NixrjipoQog 

f  6   TtßeQiovJtoXewg   KaXXivixog 

f  6   FxoQag  xai   Moxgag   MmdoGiog 

f  6  zleßQ&v  NixrjipoQog. 

B  S.  554.  10.   In   anderen  Urkunden  heisst  er:   Joalfaog;   der   103,  28 

genannte     Ssoöotiiog    JJqtanoiv    ist    wohl    ein    jüngerer.  25.     IlEXayavLag    B 

29.  sdevQwv  B 
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xxxvm. 

Obedienzeid  des  Kyr  Dositheos  von  Prespa  (1730). 

f  'Erteidij  ix  fteof)  döfjytjftelg  6  naxagubtatog  xal  Xoyi&tatog 
fjliibv  avftivtrjg  xal  öeGrtotrjg  &Qiuxi0ito3tog  tfjg  a  'lovGtiviavfjg  *A%qi- 
6(bv  xal  rtäöfjg  BovXyaQiag  xvqiog  xvqiog  'IwaGafp  xal  fj  Jtegl  avtbv 
vrtegteXeGtatf]  t&v  aQxteQtcov  fega  GÜvoöog  (xXefcev  x&ph  tbv  taneivov, 
evteXfj  xal  ivd^iav  toi)  &vaßißaGai  eig  tbv  ftgövov  tf)g  ayicotattjg  & 
irtiGxortfjg  nQtGJtag,  xglvovtig  fte  a£iov  vfjg  toiavttjg  xvevpatixfjg 
a$iag  xal  irtiGtaGiag  ty  avttbv  äyaftotrjti,  ev%agiGtfb  xal  vxeQev%agiGt(b 
xqö  rtävTcov  tbv  iXerfttwa  fteov^  tbv  vevGavta  eig  t^v  ^v%i\v  xal 
xagdiav  tov  naxaQimtätov  (tot»  öeGrtotov  xal  tfjg  xegl  avtbv  nötig 
t(bv  ayiaw  aQ%ieQ*'m'  Gvvoöov.  Zftev  eü^opai  tg5  stQvtavet  ftefp,  Tva  10 
(c^Koöy  x&ph  tbv  iX&%iGtov  öoi>Xov  ööicog  xal  ivfte'Giuog  stoipaiveiv  xal 
fittftvveiv  tb  tov  ÄQiötov  Xoyixbv  rtoi^iviov  ivagitro  ßico  xal  aiu'ujtto) 
zoXiteia  xal  xaQaGtfjGai  avtb  aöJtiXov  xal  apoXvvtov .  iv  tfj  tpoßtQ« 
avtov  XagovGia'  öfter  ymI  steiftopai  ro5  avtov  XQO<5tay\iati  xal  tj] 
avtof)  GvvaöeX(p6ti]ti,  oötjyovGai  af  fteiai  avtöv  ev^ai  tov  aoXiteveGftai  1* 
(if  iv  oöiotfjti  xal  öixaioGvvy.  Kai  elfte  poi  ytvoito*  xvgie  ßaGiXei* 
tcjv  atöveov*  öia  XQeGßetfbv  t^g  xava%Qavtov  6ov  {ti]tQog  xal  ixeGiaig 
tov  iv  ayioig  natgbg  ijn&v  KXrjpevtog  ag%ie3tiGx6nov  9Axgid(bv  toft 
ftavpatovgyoi)  xal   xuvuov  t(bv  aytov.    apijv. 

iv  ftet  xoö^oöcütrjQico  ta$X  tawovaglov  ift  iv  'AxqMi.  *o 

"\  6  tarteii'bg  irtiGxoxog  HqtGnag  doGifteog  oixeta  xaQ%i  v^iyga^a. 


B  S.  556.  4.  ixkeiav  B  10.  nQvxavt  B 


XXXIX. 

Der  Erzbisehof  und  die  Synode  wählen  den  Kyr  Daniel  znm  Bisehof  von 

Veles  (KSprfilfl)  (1735). 

f  'l<oä(Ja<f>   iXito   fteov   aQ%iertiGxoxog   tfjg   a  'lovGtivtavfjg 
9A%Qid(bv  xal   xaGrjg  BovXyagiag. 

t    'l'f/g    ayuotütyg    iitiGxoxfjg    BeXeGGofy    ävev    rtgoGtcttov   ivasto- 
iieivaGijg   öta   tb  tbv  iv  ainfj  stgotegov  ag%iegatevovt(c  xvg  Jaßlö  tb 
xoivbv    XQ*°*>    aaodedvxivai   xal   noipivog  anoiQovGrjg,    XQoGtä$u   tov  & 
[taxaqiu)tatov    xal    Goyxotatov    i)p&v    avftevtov    xal    äeGXotov    tf)g   ä 

B  S.  556.         4.  JavtS  B 
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'lovGxiviavfjg  *AiQiö(bv  xa\  ndGv\g  BovXyaQtag  xvqiov  xvqiov  'IcoaGay 
etg  xb  ixXoyijv  rtoifjGai  diartQtJtovxog  xoi^ivog  oßvexa  xfjg  ayuoxdxTjg 
avxfjg  irtiGxoafjg  BeXeGGov,  Tva  xbv  avxfjg  Xabv  rtoipatvy  xai  xvßeQvcL, 

10  olov  6  fteG^ibg  xfjg  CeQccQxixfjg  JtoXtxeiag  ivxiXXtxai,  rtQOtd-eiiefta  a  rbv 
oGuhxaxov  iv  leQopov&xoig  xvq  dM'irjX,  xai  ß  xbv  oGKüxaxov  iv  [bqo- 
povd%oig  xvq  'lomxelji  xai  y  xbv  &Gi&xaxov  iv  UQopovd%oig  xvq 
AqGiviov9  ißrjqxüv  xavovix&v  yevo^iivcov ,  xa&dsttQ  of  artoGxoXixol  xa- 
vovtg  artaitovöiv,  eiGeX&ovxeg  fjfieig  of  xaftevQeftivxeg  aQ%i6Qeig  iv  reo 

i6  va<5  xfjg  vntQaylag  ütoxoxov,  xfjg  toi)  freov  Xdyov  Uoyteg'  d(p  &v 
6  JiQwrog  xvq  Aavi^X  evQiftf]  afciog  xfjg  xoiavxtjg  irtiGxaGiag  xov 
iftvvai  xovg .  oiaxag  vfjg  evayyeXixfjg  pdvÖQag  xov  XqiGxov  xai  xv- 
ßeQVccv  xb  Xoyixbv  rtoipviov  xfjg  äyionaxfjg  irtiGxojtfjg  BeXeGGov.  &  free 
vjteQdyafttl     bdrjyrjGov  avxbv  iv  aXfj&efa  xai  dixaioGvvig. 

so  iv  Hxu  artb  XqiGxov  ,ai/>Xe  iovviov  xg  iv  'Afäidi 

f  6  KaGxoQtag  vsteQXinog  xai  JtQcoxoftQorog  ÄQvGavfrog 

f  6  üeXayoviag  9I(oGrj<p 

f  6  Boätvfbv  MrjXQOfpdvTjg 

f  6  HqsGsi&v  JoGlfrtog 

«6  •}*    6    dsßQ&V    NlXTj<p6Q0g 

f  6  rxÖQag  xai   MdxQag  @eoö6Giog. 

20.  xg]  xf  B  26  bulg.  Uebers.        22.  IleXaycDvelag  B        25.  Jsvqatv  B 

XL. 
Obedienzeid  des  Kyr  Daniel  von  Veles  (1735). 

f  'Erteidij  ix  fteov  dörjyrjd'alg  6  iiaxaQiwxaxog  xai  Goqrfnaxog 
fyiiov  avd'tvtijg  xai  fitGxbxi]g  xfjg  a  ^lovGxiviavfjg  9A%Qtö'(bv  vm\  staGijg 
BovXyaQiag  xvQiog  xvQiog  9lcodGa(p  xai  fj  rt£Q\  avxbv  ivxeXeGxdxrj  xow 
ccyim'    ((Q%ieQiorv    Gvvoöog    fxXe$e    xdph   xbv    tvxeXfj    öovXov   xov   ava- 

6  ßißaGai  fif  eig  xbv  #q6vov  xfjg  ayicoxdxrjg  irtiGxortfjg  BtXeGöov*  xqi- 
vovxig  jif  &g  u£iov  xfjg  xoiavxyg  rtveviiaxixfjg  irtiGraGiag  xy  atix&v 
ayafroxrjxi,  evyaQiGxü)  xa\  vjteQev%«QiGx(b  rtQb  xdvxcov  xbv  iXer/pora 
itedi',  xbv  vevGavxa  tig  xijv  ilw%i)v  y.a\  xagdiav  xov  uaxaQiondxov 
fiov    deGJtoxov    xa)    x(bv   ayiw    GvvadiXyw    aQ%UQHW    VJttotvyuQiGxC) 

10  öh  xijv  avrov  naxaQioxijxa  xa)  xi]v  3teg\  avxijv  ieo(\v  GvvoAov  rör 
ayicov  ccQyjeQHov  {iov  ofrev  t$yo[iai  xeo  rtQvxdvet  i^ff»),  tva  a£i(oGij 
xtSfU,   xbv  iXd%iGxov  dorAor,   oGi(>)g  xa\  iv&iG^iog  rtoi^iaiiieiv  x«\  id"vveiv 

B  S.  558.  6.  at'Tcoi']  avrov  B  11.  TtQvravi  B 
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xb  toi)  Xqlöxov  Xoyixbv  stotpviov  ivaQexcD  ßüp  xal  Sc^e\tJtx<p  xoXixeia, 
xal  XecQccüTfjOcu  avxb  aOrtiXov  iv  x%  (poßega  avxov  rtagovöia'  oftev  xal 
rteifroyicu  rcp  avxoff  XQoGxaypaxi  xal  rj}  Ovv(tAeX<p6x)jXi'  xal  arteQ  15 
axodt'xovTat,  Gvvartoöiio\icu,  xal  asteQ  ajtoOxQtipovxai,  6vvaxo6xQe<po[iia, 
oörjyo^öat  pe  at  fteiat  avx&v  ev^ai  xov  JtoXixeveöd'ai  (i*  iv  dtiioxrjxi 
xal  AixaioGvvy.  Kai  elfte  poi  yevoixo,  xvqu  ßaöiXev  x(bv  atövow, 
Aia  Jtgeößeiöv  xfjg  rtavaxQ&vxov  öov  {iijXQog  xa\  ixeöiatg  roi)  iv 
ayiotg  rtaxgbg  fj^i/bv  KX^evrog  &Q%ierti0x6rtov  l-ixQiA&v  xoi>  ti-av^a-  20 
xovgyoi).     &^v. 

iv  frei  ocoTfjQiG)  4aij>Xe  iovvtov  xg  iv  AxqMi 

Aavi$\X  iXi(p  fteov  v^o^^fptog  rfjg  äyionaxyg  irtiaxoxfjg  BeXeööov 
oixeia  xHQl  vstiyQanfra. 

*0    ix    Mo6xost6XeG)g    KoQix^&g    jud   2JeXart<p6(fov  9fam<5a<p  ßeßatoi  35 
üg  fäov  iöxl  xoti  3tqrotoTV3tov,  6  xal  &vxiyQa$ag. 

22.  xf  B,  26  balg.  Uebers.  24.  otxia  B         2$.  Kogixaag  B 

XLL 

Patriarch  and  Synode  wählen  den  Kyr  Nikephoron  ans  Achrida  znm 

Metropoliten  von  Sisanion  (1743). 

f  Tfjg  ayuoxäxrjg  fitjXQOStdXemg  2Ji0avtov  avev  XQoöxäxov  xal 
xoipivog  ivaxoimv&Gtjg  Ata  xb  xbv  iv  avxfj  rtQOxeQov  XQoeÖQevovxa 
\2Jiöaviov]  xbv  xa)  stQoitjv  'AxqiAöv  xvqiov  xvqiov  Ztnöipav  xb  xoivbv 
XQiog  astodefitoxivai  xal  ^exaßfjvai  efg  xag  aitovlovg  oi)Qaviovg  {tovag, 
XQOöxäfcei  xoP  iiaxaqmxaxov  xal  Xoyi(axaxov  im&v  avftivxov  xa)  de-  :> 
(frtdxov,  xvqiov  xvqiov  'Itoaöa<p  eig  xb  ixXoyijv  stotfflai  a£iov  xal 
AiaftQtnovxog  rtoiiierog  oüvexa  xfjg  ayiondxyg  aitxfjg  urjXQOJtoXerog  21i- 
tiaviovi  Tva  xbv  €cvxfjg  Xabv  ^cot{ialvy  xa\  xvßeQva,  oiov  6  fteöfibg  rfjg 
feQaQxixfjg  xoXixeiag  ivxiXXexai,  XQoed'iitefra  xqCotov  xbv  iv  tegoAta- 
xovoig  evXaßiöxaxov  xvq  XixyqoQov  AxQiAfjvov ,  Aevxegov  xbv  döt<b-  10 
xaxov  iv  feQonoväxotg  xvq  '/iruaxefft  xal  xqixov  xbv  6öt(bxaxov  iv 
feQOiioväxoig  xvq  Xqiüxo<p6qov'  iMjifwv  xavovixtöv  yevoue'v&v,  xaftarteg 
01  axoöxoXixol  xavoveg  ajtaixoirtiv,  eiöeXd'dvxeg  iftieig  01  rtaQevQefrivxeg 
ccQxieQeig  iv  rol  r«o)  r^  vxeQ€tyiag  freoxoxov  xfjg  JteQtßXtxxov.  o  xofoxog 
6  fr  ftQoducxovoig  evXaßi(fx(txog  xvq  AixtjfpoQog  'AxQiäybg  evQeft)/  is 
ildiiog  rfjg  roiavxyg  ixuixi'.oiag  xop  ifri'vtu  xovg  ofaxag  xfjg  evayyeXixfjg 
ftavA'Qag    xofy    Xqiötov   xal    xvßeQvav   xb   Xoyixbv   stoi^viov   xf^g   äyio>- 

B  S.  570.         3.  xbv]  toO  B         9.  jsprityrt«  B       Uqopovüjpig  B 
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tdttjg  nrjTQOrt6Xe(og  Uiöavtov.     rS&  fr  eh  vrtegdyafrel   ddrjytjGov  avtbv  iv 
dXrjfreia  xal  dixaioövvy. 
20  iv  £xu  G&trjgfc)  jCtipiiy  prjvbg  pagtiov  x. 

f  6  Kaötogiag  XgvGavftog  6  xal  rtg&tofrgovog 


f  6  UeXayovtag  9IoiO^(p  övfi^rjfpi^oiiai 


t  <* 

4.    A 


I  6  BeXeygdörov  Nixtjfpogog 

f  6  MoyXev&v  rj  MoXeGjipv   FaßgtijX  avti^rj^pt^o^ai 

25  f  6   TißegiovrtdXecng  KaXXtvixog 

f  6  ügeo^&v  UatCiog 

f  6   Fx6(>a£  xal  Möxgag  Seoddöiog  öv^rjtp^o^ai. 

20.   jc  B,   8   bulg.  Uebers.  21.  Die  Subskriptionen  sind  in  B  irrtümlich 

erst  nach  Urkunde  XLII  aufgeführt.  22.  IleXaycovECag  B 

XLII. 
Obedienzeid  des  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  (1743). 

f  'Erteiöij  ix  fteov  66fjyrjd,e\g  6  paxagi&tatog  xai-  Xoytwtatog 
rfti&v  ccvd'ivTrjg  xal  öeö^6tfjg  tfjg  a  9Iov6tiviavf)g  9A%gifi(ov  xa\  ndorjg 
BovXyagiag  xvgiog  xvgiog  9fow6a<p  xal  ij  negi  avtbv  vrtegteXeOtdty 
t&v   ayfcov   äg%iege(QV   Gvvodog   fxXe^e   xdph   tbv  iXd%i6tov  tov  dvaßi- 

5  ßdöai  eig  xbv  ftgovov  tfjg  dytotdtrjg  prjtgojtoXeGig  UiGaviov,  xgivovteg 
(i£  afciov  tfjg  toiavtrjg  stvev{iattxf^g  ijtiOtaöiag  t%  avttbv  ayafrotiqti, 
ev%agtöt(A)  xal  vrtegevyagiGtib  rtgb  Jtdvtwv  tbv  iXerftiova  fredv,  tbv 
vevtiavta  efg  trjv  ilwyijv  xal  xagdiav  tov  \iaxagiundtov  deGrtotov  xa\ 
t&v  ayi'wv  Gvvade'Xqxov  agyiegeow,  vxegeti%agiOtco  de  trjv  avtov  [taxa- 

10  QiorrjTa  xal  trjv  rtegl  avtijv  fegav  avvodov'  ofrev  ftfjjojmi  t(o  xgxitdvei 
#£«,  tva  &$id)6?j  xdph  tbv  iXdyiötov  Söt'oig  xa\  ivfrio^icog  ^oi^aiveiv  xa\ 
duftvveiv  ro  roD  XgiGtov  Xoyixbv  sioi\iviov  ivagetoi  ßico  xal  dueurtto) 
stoXitelu,  xa)  rtagatitfjfiat  avtb  äöstiXov  iv  tfj  (poßega  avttw  xagovGia' 
ofrev  xa\  steifro^iai  t(p  ftvroi)  stgoOtdy^Lati  xa)  ty  avtov  6vvadeXq?6ti]ti, 

15  dörjyovGai  pe  af  freiai  avt&v  ei>%a\  tov  rtoXiteveOftai  fif  iv  oötotrjti 
xa\  dixaioövvy.  xa\  elfte  \ioi  yevoito,  xvgie  ßaOtXev  tCov  aicbvci)i\  <ftä 
Jtgeoßei&v  tfjg  Jtava%gdvtov  6or>  [ir}tgbg  xal  ixeöiaig  tov  iv  dyiotg  Xatgbg 
rjucbv  KXrjuevtog  äg%iertiGx6rtov  9A%gtd(ov  tov  fravuatovgyov.    d^rjv. 

iv  ftev  djtb  Xgi6tov    a^^y  pagtiov   x. 

2«  Nixfj<p6gog    iXeco    freov    vrtotfrupiog    tf\g    aj>i(otdti{g    ittjtgoxoXewg 

UiOaviov  oixeta  %eig\   vrtiygaifra. 

B  S.  560.  6.    aurwv]  ccvtoü  B  10.   tcqvzuvi  B  19.  Hier  stimmen 

'•n  Datum  Text  und  bulg.  Uebors.  überein. 
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XLHI. 
Enthroiiistika  des  Erzbischofs  Joseph  (1746). 

f   7o)tr^qp    iXe<p    fteoi)    aQ^itniöxostog    vfjg   a  'Iovöviviavfjg 
'Axqiö&v  xal  rtaöyg  BovXyaQiag  xaTQiaQ%t]g. 

f   'Erteidij    ix    foot)    Sdrjyrjfrelg    6    \taxaQiwTaTog    xal    Xoyi&TaTog 
iftilbv   avd'tvtijg   xal   deörtOTqg  vfjg  a  'lovöTiviavfjg  'Aiqiö&v  xal   rtäöyg 
BovXyaQiag    xvQiog    xvQiog  'l&äöaq)   xal    ij   tffpi    avTOv   vrttQTeXeöTäTy  s 
t&v  ayfov  ocQxitQtow  övvodog  i^eXi$aTo  xd^i  tav  evreX^  xal  iXdpöTov 
rot)  dvaßißdöai   eig  tov  vtfyXoTaTov  xal  dyi&TaTov  O'qovov  v^g  a  Jlov- 
öTiviavfjg  Axqiööv  xal  ndöyg  BovXyaQiag,    evxaQiöT&  ohv  jtQ&rov  t% 
iv   Xqiötü   ddeXtpoTrjTi   xai    diopai    roi)   xvqiov   iftiibv  '[qöov   Xqiötoü) 
toi)  öovvai  f/oi   övveöiv  xai  yvafnjv  opft^i',    id"6vHv  rb  tov   XqiötoP  w 
Xoyixbv  stoipviov  xa\   ttjv  fttofttv  XayoijCav  \ioi  aQiiertiöxoJtrjv  evöeß&g 
xai    fteagtötcog    xoQtvopevog    iv    «fi^urroj  JtoXirefa,    (pvXdrreiv   de   xa\ 
xaxa   navta   xovg   Sport,»   t&v  dyi&v  narigiov,    iitpiveiv  ve  iv  rjj  xatd 
Xqiötov  diaywyfy  xal  <piXoöTOQyip  diafteöei  rtgbg  st&vxag  xovg  döeXyovg 
xal   tiQ7)vix(bg  öidynv   peru   rtävv&v   rp  öwdiöpo)   vfjg   dydxyg  nt'xQl$ ,5 
iöxdtrjg  ftor  dvastvofig. 

Eiftt,  XQiöth  ßaöiXti),  yivoitü  (toi  df;iG)tiFf[vai  rtaQaöTfjöai  rö 
ilutiöTevftiv  fioi  toi)  Xqiötov  jrotftf'ioi'  aftcüfior,  aörtiXov  xal  a^oXvvvov 
iv  rjj  <poßtQa  fliitQa  ixetvy  v^g  xQlöe&g  rfia  XQtößn&v  vfjg  rtavaxQuv- 
tov  deöxoivrjg  f^uor  fteoröxor  xal  aeirtagd'ivov  Maqiag  xal  roO  iv  *> 
ayloig  rtargbg  ifti&v  KXrjptvrog  oqxuXiöxoxov  'AxQtd&v  tov  $av\ia- 
TOVQyoi)  xal  stdvTtov  t&v  ayimv.     aurjv. 

iv  (th   rot)   Xqiötov  ,«^fig  iawovaQlov  iy. 

f  6  KaöTOQiag  XQVöavftog  6  xal  XQtoTÖd'Qovog 

f  6  'Ediöörjg  'l&örjtp  » 

f  6  BeXeyQddfov  Ntxrj<p6Qog 

f  6  AeßQ&v  Aavii\X 

t  h  TlQtGrtfov  Seoöoöiog 

f  6   TißiQtovjf6XHüg  KaXXivixog. 

B  S.  560.      23.  at//fif  B,  1746  bulg.  Uebera.      24.  Xqvcavxoq  B      25.  'E<k'<wijg 
{Bodevtov)  B  27.  Jbvq&v  B  29.   TißepiovttöAHos  (2vQov(Avlxar)g)  B 


VI.  Die  Anhange. 

Anhang  I. 

Die  Sammlungen  des  Georg  Bodlev. 

1.  Drei  Bemerkungen  des  6.  Bodlev. 

Nr.  I.    'Ev  z%  4  GeXidi  bxdQiei  fj  ij;fjg  GfjueioGtg  rot)  ^laxagixov 
rewgytov  MaoöXf)  (!). 

*  Mh    JtQaGivov    XQfoncc    i)jtej>Qa(pev    6   dQ%iertfaxortog   eig   oXag   tag 
irtixvQ&Geig!       2Jci£ovxai     at    paQxvQua    eig    xbv    GGi^o^evov    aoxaiov 
5  rtaxQiccQXixbv  x&ötjxcc  {^lovoxovxvXi&v). 

Nr.  2.   9Ev  GeXidi  54  vxdQ%ei  Gfj^eicaGig  xov  paxaqixov  1\  MrtoxXf}, 
iv  y  iietafcv  äXXov  (piqexcu   xcu  xb  i£fjQ' 

ccO  {iaxccQL(öTaTog  xvgiog  'Icadöccfp,  6  ix  MoG%ox6Xecog,  rtgoßißaGd,e\g 
rtaTQiaQxqg  'AiQiä(bv  xaxä  rb  I7X9  (peßqovaqiov  5  xai  rtaxgiaQ%evGag 
10  (xrj  26  (elxoGi  xai  F£),  ixeXevxrjGe  toj  1745  öxxcoßQiov  2  2,  &g  eügeftri 
Y*YQa\i\i{vov  iv  xm  xeXei  ivbg  nrjvcciov,  Gm£o\ievov  iv  xccig  dyimg  ix- 
xXrjGtoig  xfjg  Gvvotxfag  TGeXvixGrjg  iv  9A%Qi<fi  ivrbg  xfjg  rtoXetng. 
'Ex  rtccQadÖGecog  de  ijfcevQOuev,  ftxi  6  xdyog  xov  iiaxagtroxätov  «fifi?^- 
Gxov  xvqiov  'ItD&Gaq)  vrtdQ%ei  eig  xbv  ivöoxegov  vdg^frrjxa  xov  vaofy 
15  xfjg  iirjXQortdXeog,  JtQcirjv  xi{ico\ievov  ix  bvd\iaxi  xfjg  xvgiag  ^iwv 
fteoxoxov,  vvv  de  xov  ayiov  KXrjiievxog,  xgbg  xb  de£ibv  iitQog  $\iJtQo- 
üftev  xfjg  ayiag  eixovög  xov  xvqiov  r][i(bv  'hjGov  XqiGxov  .  .  . 

Y)  iiaxttQKoxaxog  deqtvrjGxog  xvgtog  'louGcxp  fii  idicov  avc(Xo)^dx(ov 
ix  ßdfrgm*  dvixxiGe  xb  JtaxQiccQ%eiov  pexic  xwv  öomaxicov'  6  idiog 
üo  afpiegcoGev  eig  xijv  [leydXrjv  ixxXijGmv  'A%QidG)v  xcc)  xr\v  ßaovxi^ov 
ccqyvqoiqvGov  iyxexaXXtüJttGuivtjv  ^exa  JcoXvxi^uov  &dandvxon*  xcc)  exigoiv 
rtoXvxiiMDV  Xifttöv  [lixQttv  (xogävccv).  llgbg  xovxotg  i'xxtGe  xai  xa  d%v- 
gwva  xcu   xovg  xoiypvg  xfjg  avXfjg. 

Tb     rtaxQiaQ%eiov     xovxo     xb     xxiG&hv     xco     1730     7)     1 735     xy 
yr»  17   iovXiov    1862    artexetpQ&frt]  vstb  jtvQxcciäg.9 


1.  Nr.  1  B  S.  562.         6.  Nr.  2  B  S.  562. 
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Nr.  3.    'Ev  v%  58  aeXMi  vx&q%h  tdöe9 

f  eO    tictxaQubrccTog   äQ^urtfaxortog   tfjg  cc  'lovöuviavfjg  9AiQi6(bv 
xai    rtäöijg   BovXyccQfag   7©ff^<jp    i^tjfpiöd'r]   JtatQiaQxrjg   natu   rö   ,ai/>ng 

xoönoGcoTrjQiov  (zog  xal  dieiieivev  isti  vov  ftgopov  pt%Qi  rot)  ^^fitf, 
&g  ßeßaiov^t^a  astb  tag  iäioitiQOvg  avtov  anodti^Hg,  tag  bstoiag  so 
&T£(iV>e  v(p  iirjTQOJtokity  2JiOaviov,  xvqig)  Nix7)(poQ<p  9A%Qid)jVG).  AI 
cutodtifaeig  abnai,  &g  xal  ccXXai,  evQtftr/öav  staqa  riß  xvQup  9Avaöraöi(o 
Naovp  reQaGlurj.  0cp£ovrai  cW  xal  rjö)].  Xoqiv  rttQugyeutg  xaxa- 
Xcdqo&iibv  avtag  ivraitö'a. 


29.  ,<Mf7i£  B,  1746  bulg.  Uebere. 


2.  Die  Urkunden  aus  der  Sammlung  des  A.  N.  Gerasimi. 

XLIV. 

'Ajt6dsiS,ig  JtQibrri. 

•}*  9Io)örj(f  iXioi  fteov  aQ%iertt()XOXog  rfjg  a  'lovöxiviavYig 
9A%Qiöibv  xat  rtäörjg  BovXyaqiag  f. 

CH  fietQiÖTrjg  ^fifiw>  dta  xov  rtagowog  dr]Xo3toiH,   hg  6  legavecTog 

*  HrjtQOrtoXivrjg  SiGavlov  xvq  Nixt/fpogog  iitXrJQcoGe  tijv  Jtaqa  z&v  aytcov 

&Q%ieQ6G)v    QKpd'eiöav    aörco    evXoyo<pavfj    ßorjütiav    rtgbg    avaxXrJQmGtv 

t&v    <fut(p6Q(üv,    aöstqa    ivXiaöag    10500    tbv   aqiftpbv   ^xoi    ötxa   xat 

jtevtaxdGux.     xa\  iötG)  eig  fvdniziv. 

10  6  'A%Qid6w  'I&öijtp  ßeßaioi 

f  KccOTOQÜxg  XQ'ÖGavd'og 

f  KoQirOäg  xat  2JeXa6<poQOv  Nixt]<p6Qog 

f  /Ibvq&v  Aavvi\X 

f  BtXeOGov  9fo)Grj(p 

15  f  IlQeöJtmv  llaQÜeviog 

f  TißeQiovjtoXewg   OeofioGtog 

f  MoyXev&v  xcä   MoXeG%ov  'hoaxtip. 

B  S.  562.  9.  ,«tf>|Kj  B,   1746  bulg.  Ueber8.  10.  nach  ßeßaioi  fügt 

Bodlev  bei:  t\  iitißEßaiaGig  dia  tzqccgLvmv  yQC({i{iccz(öv. 


XLV. 

'AjtoÖH%i$  detrcBQa. 

f   9Io)Grj(p    iXtco    d'eov    &Q%ieJtiGxoxog    rfjg   a  'lovGtivtavfjg 
'AyQificbv  xa\   jtdGr/g  BovXyaQiag. 

cü    iittQiorrjg    ijn&v    iierä    r&v    xeg\    avti\v   uQWTiirm'   ccQyjtQHav 

«"» xa)   vrt£QTi[i(ov,  t&v  iv  ayüp  Jtvevuavi   ayctxrjT&v  adeX<p(bv  xa)  GvXXh- 

TOVQy&v    fiiic    tfjg    JtagovGrjg    rtatQtaQyixfjg    xai    Gvvoötxfjg    cc^odei^eog 

B  S.  562—564. 
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AtjXortoui,  tag  f]  ayMaxäxrj  urjXQOJtoXig  HiGaviov  irtlrjQcoGe  xb  rtccQa  xfjg 
iBQ&g  x&v  clqiuqkov  6vv6dov  QKpd'hv  avx%  öoöifiav  öia  xb  laQuxOiov 
xai  xQt'rj  xov  xXipaxog  xfjg  vtfv  XQtxovörjg  <#>  ivdixxi&vog,  xaxa  (iiv 
xovg  d"VQad-ev  ^qv^  II 59,  xa#9  f)pag  Ah  ,«^«15,  äörtQa  xbv  agtft\ibv  10 
XiXiadag  46  000  xeööaQaxovxa  ?£  x«)  i&btpXrjGe  xtXeüog  xaxa  xb  iö<pQa- 
yifffifVoi'  övvodixbv  xaxäöxixov  öfter  iäiygacpeiGa  xai  ^  rtccQOvö« 
Gvvoöixij  d^6ÖH$tg  ixedöfrrj  rg  ai>x%  LirjtQOrtoXei  eig  aö(pdXeiav. 


,a^fig   iv  prjvl  iovvfc)  ft 

f  Kaövogiag  XqvGavftog  n&gxvg  ,5 

f   MoyXev&v  '/»axei ff   {i&QXvg 
f  BeXeGöov  'Iroöijtp  n&Qxvg. 

7.  Man  möchte  eine  Verschreibung  für  6  ayuoxaxog  ^i)x^onoUxi)g  annehmen; 
indessen  der  Schluss  der  Urkunde  verbürgt  die  Richtigkeit  von  Bodlevs  Text. 
9.  #  <  B  ftiv]  firjvag  B  10.  ,atf;fif  B,  1746  bulg.  Uebers.  14.  „at^fif  B,  1746 
bulg.  Uebers.   Dies  ist  allein  richtig.    (J.  d.  H.  1159=14  Jan.  1 746  —  1  Jan.  1747.) 

XLVL 

'AjtöÖH^iq  tQlrri. 

f  KvQiXXog  iXtoi  freof)  aQ%iertiGxoXog  xfjg  a  'lovaxiviavfjg 
'Ayoidcov  xa\   rtäöijg  BovXyagfag 

*H  uexQioxyg  ^iitöi»  d'iic  xfjg  naQovütjg  iftttTtQag  xaxgiaQXiXfjg 
ccjtodeifcswg  A>]Xoxotti<  6)g  6  feQfbxaxog  urjxQOJtoXixrjg  UiOaviov  xa\  & 
(jvvdöeXtpog  ^fiför  xvq  Ntxrflpogog  ixXrJQcoGe  xobg  fjn&g  xb  ßaötXixbv 
itio)  xfjg  ißdoiiyg  ivdixxi&vog,  ov  aGXQa  AtaAtxa  ^lAiarf«^  xcri  ifcaxotfut* 
aQid'^bg  12600,  xcri  i$GKpX^öttfttv'  ofrti*  tig  (vdtifciv  xai  äü(püXtu<v 
tytvtxo  xai  fj  JtccQOVöa  fj^exegcc  rtaxQtaQ%ixi)  xai  Gvvodtxij  ijn&v  asto- 
findig  xa\  edofrr)  r§  avxoi>  feQOxtjxi.  10 

iv  txei  ^aifrpd'  {laQTiov  g. 

f  TleXayfo mag    1  ^QijyöQt  og 

f  rQeßev(bv   Maxdgtog 

f  TißegiovxoXHog  22eQa<p{p 

f  MoyXev&r  'Uoaxeifi  « 

|  KoQtxGag  JavirjX 

f  BeXiööoP   &eoöo<Jiog 

f  Fxogag  xa\   Moxgag  2JtQa<pt{i. 

B  S.  564.        3.  'AxQidüv  <  B        7.  nwl  B        n.  ,a^p&  (»749)  B     paf- 

xlov  f,    die   bulg.  Uebers.  6;    zu   schreiben  ist  /cr^vd,   da  1758/59  das  Jahr  dar 
VII.  Ind.  ist 
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XLVH. 

'Ä7t6ÖBi%ig  TetäQtr}. 

JiovvOiog   iXeco   9eoi)   aQ%isjtiüxortog  t^g  a  9lovötiviavfjg 
9A%qiö&v  xai   Jtäorjg  BovXyaqiag. 

CH  ^levgiovrjg  i\\i&v  pera  vöv  rtegl  avrijv  leQ&tdt&v  iifjTQOxoXiv&v 
5  xai  vsttQxiywv ,  r&v  iv  ayuo  Jtvevpavi  ayartrjTÖw  avt^g  adeXqiöv  xai 
GvXXeirovQy&v ,  drjXojtoiei  wg  &  fegrovatog  ^rjVQOJtoXirrjg  Uiöaviov,  iv 
ayi<p  stvevpati  ayajfqvbg  avvfjg  aöeX<pbg  xai  GvXXuxovqydg ,  xvgtog 
Nixt]<p6Qog  ejtXrjQcoöt  xb  staga  xfjg  fegäg  Gvv6dov  x(bv  agxugi(ov 
gupfrhv  avxcj  ßaöiXixbv  tföfftf/(H>  xai  %giog  rofl  xXipaxog  tfjg  vDv  xgi- 

10  lovörig  ib  ivdixxitbvog,  xaxcc  xovg  d"vgaftev  ,«{>£*,  (xad^  f^äg  de  ,a^i>/J> 
aGrtga  %iXiadag  42  000  fjvoi  %iXiadag  xeöOagdxovta  rfvo,  xai  xijv 
JtQoGft'fixriv  6300  ?£  iiXtaäag  xai  xgiaxoöia,  xai  ifatotfXrßiv  eig  ße- 
ßaiwOtv  oiv  iyevexo  xm  (§>  xagovGa  övvodtxii  Sc:t6dei£ig  xai  istedför] 
t%  aitof)  legdxrjxi. 

1*  iv  fxu  taij)vß  iLijvbg  atiyovöxov  u. 

f  6  xai  rtgdeögog  üeXay&viag  9Ioy(frj(p 
f  6  Kaöxogücg  XgvGavftog 
f  6  BeXeööoi)  'I(o0rj<p 
f  Kogtxöäg  xai   2JeXaOcp6gov  Maxdgiog 
20  f   TißegiovrtoXe&g  @eo<pävyg 

f  Bodev&v  regpavog 
f  IlgeOJtGyv  Uagfriviog 
*|"   Fxogag  xai   Moxgag  2Jega<pt'n 
f  MoyXevcbv  'Icjaxeip. 

B  S.  564.  9.    Zu   schreiben   ist:    Qicp&lv   avttp   66öi{iov   öut  to  ßacdixbv 

%ctQax<Si,ov   Kai  %(>iog.  10.    Das   Jahr   1  1 65    der   Hedschra   ist   nach   christlicher 

Rechnung  9.  Nov.  1  75 1  bis  27   Okt.  1752.      x«#'  rj(ictg  de    atyvß  <  ß         11.  aWpa 
(aaaaQia)  B  13.  t\  <  B 

XLvm. 

9A3t6öhiS>iq  ni^ütxr[. 

f  AiovvGiog  iXf'ct)  freov  cco%i£Xi6xoxög  tfjg  cc    foiuirinav^g 
l4ygid(bv  xai  Jtdörjg  BovXyagiag. 

II    uexgiöxyg    i]ii(ov    itexä    xßyv    rttg)    avrijv    tegroxdxtitv    agytegicov 
•r>  xai   V3t£Qxiy.cov,  rar  iv  ccyiro  xv£v\iaTL  ayccrtrjtwv  adeX<f6n'   xai   OvXXei- 


B  S.  566. 


1. . 
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xovqy&v  öqXortotei,  <bg  6  fcQ&tatog  nrjTQOXoXforjg  Utöavlov,  iv  ayüp 
stvtv{iati  ayajttjtbg  avtfjg  äöeX<pbg  xai  GvXXeitovgyog,  xvgtog  Nixtj- 
<poQog  ijtXrjQcoOe  tb  JtaQcc  tfjg  fegäg  t&v  ccq%uqeg)V  üvvSöov  {iupfrhv 
avto)    ßaöiXixbv    doGipov   xai    jrp«j   toi)   xXipatog   tfjg   vvv   tQexovörjg 

a   ivdixti&vog,    xatä    fikv   tovg   d'VQad'ev   ,aqfz$,    xatf    fjH&g   fö   ,aißvy  io 
aOJtga   tbv  &Qi%\ibv  iiXi&öag  42  OOO  rjtoi  teöGagäxovta  ovo  %iXi&dag 
xai    aöJiQa    öiaxoöia   xai    tijv   XQoGQ,r]xr)v   aGitga  '^iXtädag   8400    ijrot 
oxtq)    %iXiädag    xai    aörtQcc    tetQaxoGia    xai   i^dxpXtjöev'    eig   ßeßaicoGiv 
oüv    iyiveto    ij    rtaQOVOa    Gvvodixii    (tJtodei^ig    xai    ixedo&f]   r$   avtoi) 

IBQOtTjtl.  iß 

iv  Ixh  4atyvy  injvbg  paqtiov  a. 

f  6  xai  rtQdeÖQog  IleXaycoviag  9lcö6r]<p 

f  KaötoQtog  XqvGavftog 

f  TißsQiovrtdXscog  &eo<pdvrjg 

f  KoQivöag  xai   HeXaGcpSgov  Max&Qiog         *> 

f  zJbvqwv  /iavirjX 

f  IIqbCX&v  IlaQÜiviog 

f  BbXcööov  7oKy^9> 

f  MoyXevöv  <xal>   MoXeöxoft  'Icoaxeip 

f  Igeßev&v  Hega^i.  n 

B  S.  566.  9.   Zu  schreiben  ist:  (up&hv  avxtp  dooifiov   iuc  xb  ßctcsdtxbv 

laqaxaiov  xai  xqir\.  io.  1 166  d.  H.  —  28.  Okt.  1752  bis  17.  Okt  1753.  ,a?gg] 
Bodlev  ,ap!f,  bulg.  Uebers.  1 166.  n.  Sicnqa  (aooaQicc)  B  42  200?  16.  tatyvy 
(1753)  B  24.  xai  <  B 

XIJX. 

f  '//  [UtQiörrjg  fjiilbv  peta  ttov  xegi  avtiji*  fegorätciv  ag^tegtov 
xai  vitegtificov,  tdr  iv  ayito  nvtv\iati  ayaxiqt&v  avtfjg  aöeX<pfov  xai 
GvXXeitovQy&v,  dyXoxoui*  üg  6  teQdnatog  prjtQOXoXtttjg  21t0aviov,  xvg 
iXtxrjipoQog*  6  iv  aylro  rtvevuau  ayaatjtbg  avtfjg  aöeX(fbg  xai  GvXXei-  & 
rovQyog,  txXJjQtoöe  tb  xagit  t^g  itQiig  t&v  urjtQOJtoXir&v  Gvvööov 
oiqfrlv  avxui  rfdtfifioi'  6ilt  tb  ßaötXtxbv  xagäröiov  xai  XQ*V  toi)  bgdvov 

tijg  vvv  tQexovörjg  <rf>  ivdixtuovog*  xata  jii?»  tovg  frvQad'tv  ,(*(}£&*, 
<x«Ö,,  fjiiag  dt)    a$v$*  aOXga  ^iXiädag  42  OOO  ijtoi  tbv  &Qi#nbv  tHJGa- 

B  S.  566.       6.  t<5v  firjr^onohr&v  {Jj  a^xu^iav)  B       8.  ö  (  B     %a&  ^{Utg 

61  <  B         1).  u.  13.  t€tyvt  B,   1756  bulg.  Uebers.       1 169  d.  H.  —  26  Sept.  1755    • 
—  14  Sept.  1756. 
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10  Qdxovta  xal  övco  iiXiadag'  xal  ^  JtQOöftrjxr]  6300  tbv  &Qift\ibv  ?£ 
ItXiadag  xal  rgiaxödia  aöJtQa  xal  ifcatpXrjöev.  Rig  fvöet^iv  iyivBto 
xal  fj  jtccQOVOa  Ovvoötxrj  artööeifcig  xal  ido^y  ry  ccvtoi)  ieQorrjri. 

iv  (xu  jOtfvg9  prjvbg  AvyotiGTOv  6 

f  ÜQoedQog  HeXaycoviag  9Im6^q> 

15  f  KaövoQucg  XQVGavfrog 

f  KoQirö&g  xa\   2JeXaö<p6QOv  Maxägiog 

f  TißeQiovJiöXi&g   &Bo<pavr]g 

ErHutcoGiq  xov  avuyqcccpitoq  ilcltuxqLtqv  recogylov  Mitox\7\%  'Evrav&a  Xr\yov6iv 
20  elg  rag  iatoöet^eig  ai  öia  itgaclvoav  xaQaKxrjQcov  imxvQcoOeig  r(bv  aQxuitiOKOTmv  rtjg 
ä  'IovGrwiavfjg  *A%qiÄ&v  xai  na(Sr\g  Bovlyaqlag. 

16.   ZeXaacpOQov  (Zßiaöccg)  B  19.   Aus   der  Bemerkung  Bodlevs  folgt, 

dass  auch  diese  Urkunde  eine  in  seiner  Abschrift  weggelassene  grüne  Ueberschrift 
trug;  wahrscheinlich:  Me&odiog  iXm  faov  i^junlönonog  ifjg  cc  'iovonviavTjg  *A%qi- 
öcov  xal  ituOi\g  BovXyccQiag. 

L. 

'Aji6ösi%ig  bßdöfjiii. 

f  CH  Tajtetvorrjg  ^(ia>i>  diu  tov  rtccQOvtog  drjXoxout,  ag  6  1*690- 
tatog  prjTQOrtoXivrjg  2JiGaviov  xvgtog  NiwqtpoQog,  6  iv  ayuo  rtveviuxti 
äyartrjTbg  rjpar  adeX<pbg  xal  (ivXXetTovQyog,  ijtXrjQOjGt  ro  ßaGtXixbv 
r>  fiiQi  xatec  uir  tovg  frygaftev  1 1 75^  Xii^  W"$  ^e  1761  xal  rjj£  vvv 
TQe%ov6ijg  ivdtXTtojvog  9,v'  aöstga  tbv  etQi#{ibv  %iXiäöag  dixa  rtt'vte 
xal  öxvaxoöia  teOOccQicxovTa  xal  el;G)<pXrj6ev'  eig  ccöqdXeiav  ovv  ido&r] 
ccvxu)  xal  fj  staqovGa  dnodn^ig. 

4aif)i;cF  iovXiov  rj 

10  f  ÜQcirjV  9j4%Qidibv  JiovvOiog  u&QTvg 

"}*  9A%Qid(bv  KvQiXXog  [laQrvg 

f  6  JtQoeÖQog  üeXaycoviag  'Io)Gij(f>  n-agrvg 

f  KaOtOQiag  ÄQvGavd'og  ^idQZvg 

f  AvQQa%lov  Neo<pvzog  paQTvg 

15  f  HgeOrtöv   llagfreviog  nagrvg 

f  zlevQöv  zlavirjX  uaQtvg 

B   S.  566.  5.  (it]Qt  B.  1 174  =  2.  Aug.  1760  —  21.  Juli  1761,   1 1 75 

=  22.  Juli  1761  —  11.  Juli  1762.     Es   sollte   also    1174    heissen,   da   1761   durch 

die  Indiktion  feststeht.  9.  /ai//fa?'  B,  aber  die  bulg.  Uebers.  1761. 
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LI. 

'Aü%6ÖH%iq  6yö6r\. 

f  *H  tecjtetvottjg  fjn&v  diu  xov  xetQovtog  drjXoxoui,  <bg  6  uqw- 
tatog  prjtQOJtoXitrjg  äyiog  UiGaviov  xvq  Ntxrj(p6Qog^  6  iv  ayioD  Jtvev- 
pati  ayaJtfjtbg  iftL&v  &6eX(pbg  xtci  GvXXHtovQyog,  irtXrJQ&Gi  tb  xctgcc 
tfjg  xotvotTjTog  Qupfrhv  avtp  dööifiov  &iu  %Qtrj  tov  xXi^uttog  rof)  xatit  r» 

rb  /«^f'9,r0,  ,a^£,  ,cr^£a  tbv  aq&pbv  ivvevrjxovta  inta  iiXiadctg  xal 
ivvaxoöia  rfxotiiv  aGXQa  xai  i^dxpXtjöe  teXeirog'  öfter  iöofttj  xal  rj 
rtccQovOcc  anodeifzig  aötci  eig  aöqxxXeiav. 

iv  ftn   ,«^£a"  iovXlov  v\ 

f  IIqcotjv  9A%qi4&v  Jtovvöiog  iiaQTvg  io 

f  9A%Qid(öv  KvQiXXog  paQtvg 

f   ÜQÖedQog  neXayorviag  9F(oö^<p  ^ccQrvg 

j  KaGtoQiag  XgvOavd'og  {idQtvg 

f  JvQQit%iov  Ne6<pvrog  pccQtvg 

f   ÜQeGrt&v  llaQd'iviog  ii&Qtvg  u 

f  devQ&v  /laviijX  \iagtvg 

f    rxoQag  xai    MoxQag  'hoaxe)^   (idQtvg. 

2tyfi.  toi»  paxaQirov   l\  MrtotXf).     *Extbg  t&v  oxiöfrev  xa\  uiwfrev 

oxto)    cbrotfai'£*oji>,    uttivtg  iG&bifiav,  üg  XQotQQt'Q'i],    iv  tfj  oixla    top 

A.   i\".   rtQuOipov    eiiQitofiav    xa\    iv    üXXy    oixta    ivtbg    tfjg    xoXtiog*> 

'AiQiAog    iv    rg    oixia    rof»    uaxaQttov    Tdtie  "AöMtGH    tfjg    övvoixiag 

lyQüxopHov    xa\    ovo    uaQTVQicu    idio%HQOi    rof*    \iaxaQi&tatov    nQ%i- 

ertiöxoxov    xvqi'ov    /tiowölov^    attivsg    ivtttffd'a    xata%(OQoi>vtai    %clqiv 

XBQUQyeiag.  , 

j  A%Qi6tin'  AiovvGiog  ixißeßaioi.  »s 

B  8.  568.  6.  tuyt  B;   aber  die  bulgar.  Uebers.   1760.  7.  ivvaxooia] 

ivvevTjxovrci  12.  (mcqx.  7üxj.  B  24.  Leider  hat  Bodlkv  die  beiden  Urkunden 
bis  auf  die  ohne  Datum  wertlose  Unterschrift  nicht  eingerückt,  oder  der  bulgarische 
Herausgeber  hat  sich  eine  thörichte  Kürzung  erlaubt. 


3.  Bemerkung  des  GL  Bodlev  Ober  das  Ende  des  Erzbistums 

von  Aclinda. 

Nr.  4.     9Ev  6eX.  62. 

2*111.  xov  paxaqixov  1\  Mjtox  Xfj.  MtiQi  xov  1761  (xovg  Gai- 
%ovxai  iiccQTVQua  xfjg  vjtdg^emg  xal  öia^orf^g  t&v  naxaQiondxrov  rta- 
TQictQ%(bv  xtfg  a  9lovöxiviccvfjg  9A%qi6g)V  xai  xaGrjg  BovXyaqiag.  9Astb 
5  tf £  xov  1761  [ii%Qi  toi)  1767  (tovg,  oxb  xaxrjQyrjQ'r]  vxb  xov  Bvfrv- 
xiov  2ktfi-ovJjXi  &kv  {)Jt&Q%ovv  naQxvQÜu.  ZäyvtaGtov  bIvb  xoiog  i)[Qrj- 
H&xuSev  o  xeXsvxatog  naxttQi&xaxog.  9Ex  JidfiocöÖGeoig  optog  yro)Q%onev, 
Sri  %xov  6  9ÄQöiviog. 


B  S.  568. 


LH. 


4.  Die  drei  Ordnungen  des  Klerus  von  Achrida  unter  Patriarch 

Germanos  (1690). 

9Ev  GeXidi  70  i)ndq%u  xb  e£l)g' 

,«ZQ  f  iccvvovaglov  g 

IIaTQiaQ%v&ovTog  xov  ^axaguoxdxov  xvgiov  xvqlov  reQtiavov  xat 
istixQoxsvovxog  xapoi)  KoO^lü  Kvxxiakov  nrjTQoxoXitov  Kvxqov,  £xa%fty 
5  6  xiyn&xaxog  xXfjgog  9A%giöog  (hde  iv  xtfi  (ego)  xü&ijxi   xov  ftgorov 


CH  jvqgjtt]  rtevxdg 

f   6    {ttyag     oixovdpog 

xast\   Nixog 
f  6  ptyag  GctxxeXXdgiog 
10      itctrtic    VoijyoQtog 

6  ptyag  %ctQXO(pvX(cl; 

6  xax:   lltxxog 


t 


*H  dBVXBQoc  xevxdg 

f  6  rtQcoxixdixog  Kvqlo 

AyyeXfjg  XaxGf) 
f  6  JtQonovoxaQiog  1  e- 

(bgyiog  9EimccvovijX 
f  6    [ityag    Xoyo#txtjg 

JSixog  Nitöov 


*H  tQixrj  Jtevxdg 

f  6  ftanu  JyiirjXQiog  6 

vjtoiivrjn  ctxoyQcupog 
f  rtartä      Veagyiog      6 

f  t<";    6    doutOxtxog    6 
MrtdXxog 


BS.  572,  574  2.  ^ajjty  B;  1690  bulg.  Uebers.  Der  Text  ist  mehrfach 
fehlerhaft;  doch  gehen  die  Irrtümer  vielleicht  auf  den  Konzipisten,  den  seligen 
Kosmas  zurück.  So  muss  es  wohl  in  Kol.  II  Z.  3  heissen:  6  xavüTQyöiog  —  6 
$s<pe()svTUQiog  <*  —  6  (jecpEQSVTaoiog  ß  und  in  Kol.  III  Z.   1  1    u°*  dop. 
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f  6  öaxxeXh'ov  6  xu%\ 

JYixokaog 
|  6  ueyag  öxevoq>vXa£ 

6  NixoXaog  xov  Jtajtü 

Za%aQ{ov 
f  Ilaxa  'l&avvrjg 

f  6  fity«^  rtQcotort&xag 
xvq  Fegaöniog 

XQv6o%6og 

Nivxog  i 


f  6      xavöTQTjGiog      a 
Nixog  Utd^ov 

'AjtoGToXrjg  rtctrtä  MiJ- 
rpov 
f  QBfptQevraQiog     Mfj- 
TQog  Mst&Xxov 


f  JijlirjTQtog  'Rgaöpov  i& 
6  -wro(ii{irij0XG)p 


so 


25 


In  Kol.  I  Z.  18  fehlt  das  Amt  von  Papa  Joannes. 


Abhandl   d   K  S.  GcmUm*.  d  Witmaok.,  pkO.4 


Anhang  II. 

Urkunden  aus  der  voyix^  Gwaymyrj  des  Patriarchen  Dositheos 

von  Jerusalem. 

Lm. 

Meletios  nach  der  Absetzung  des  Erzbisehofs  Theophanes  durch  Patriarch 

und  Synode  zum  Erzbischof  von  Achrida  gewählt,  verspricht  in  Allem 

nach  den  bisherigen  Ordnungen  zu  regieren  und  namentlich  nicht  die 

Grenzen  des  Ökumenischen  Patriarchats  (Naousa)  zu  verletzen. 

'ErtBidij  roi)  nglv  agyujttGxortov  9A%giö(bv  &£0<pdvovg  xavovix&g 
xafratgBfttvxog  vstb  xfjg  vrtBgxBXovg  fegäg  Gvvodov  xov  oixov^evtxoiy 
figovov  &ia  xfjg  äyGiyfjg  x&v  ixBid'BV  XagayByovoxGw  ag%iBgwov  xov 
xXipaxog    Ixbivov,    xoi)    xe   BvyBVBGxdxov   agiovxog   KxüvGxavxivov    BtV 

5  xgayuhxov  rot»  Kovvovrtdxr]  xai  x&v  iyxgixGW  ag%6vxG)V  xfjg  KaGxogiag, 
ifcwöd'ivTog  re  vfjg  dg%iBrtiGxortfjg  ixeivrjg  rfi«  xä  nBgiB%6\iBva  iv  xy 
avxov  xaftaigiGBi  iyxXrmaxa,  xgoGBxXrjd'r}  f)  xajtBivoxyg  ^£io>r  Jtaga 
tfjg  ivdrjpovGTjg  iv  KGwGxavxtvovrtoXei  agytBgaxixfjg  xa\  agymnixfjg 
(fvveXtvGB&g  avxov  ixBivov  xov  xXijiaxog,  ixXoyy  re  tov  JtavayiGndxov 

iü  xcä  XoyiGixdxov  rjn&v  aüd'tvTov  xai  dtGrtoxov,  tov  oixov^ievixov  xa- 
xgidgyov  xvgiov  xvglov  AiovvGiov  xai  Tfjg  xeg\  avxov  frei'ag  xa\  tegicg 
Gvvodov  rtgoßißaGftfjvai  eig  ixeivov  rbv  ftgovov,  dvayxaid  xi  xiva 
rtgoeßX7]ftr]Gdv  poi  £t]xfj{iaxa  day&fjvai  xavxa  xai  xa^o^toXoyfjGai'  xov- 
ror  ydgiv  de^d^ievog  ctGXuGiwg  vjtiGyvov^iai   xavxa  xr/gfjGai   iiexu  xgo- 

i5  friifüß^,  avxofteXög  xa\  aßidGxcog,  ag  evXoyoipavfj  xa\  atpiXi^ia'  Jtgcbxov 
{ihr  örjXaöij  {irjdtva  x&v  vxox£iy,ivGW  uoi  dg%iegtGw  diaxagdfcat  xa\ 
ßXdifiai  rj  £rjiii&Gat  xafr9  olov  örj  xiva  xgortov  avxageGxeia  xivi  rtaga 
xb  öixatoV)  ei  jit}  rtov  xig  avx&v  avayavehj  didyrov  dxdxxGig  xa\  ä(pr{- 
vid^cjv  avvrtoxdxxG)g  ivavxia  xfjg  ägyjtgaxixfjg  xaxaGxdGeGjg.   xai   xovxo 

so  ov  povog  iyio  diaxgivGi,  aXXh  pexä  xoivfjg  GxitftGig  xa\  Gvvodixfjg  x&v 
GvvadtXtfGW    [iov    agytegtGrv    dtaixfjGeGig    xaxic    xovg    ftehwg    xavovag' 

Kodex  des  Metochion  des  hl.  Grabes  184.  vo^im\  avvaycoyy  des  Dositheos 
Bl.  93 — 94.  4.  u.  9.  xXrmocTog.  21.  öwccöeXyCov. 


xx, 6]     Heinrich  Gelzer,  Der  Patriarchat  von  Achrida.        115 

devTBQOv  dh  (i^  xaTavayxd&iv  xal  dvvaGTevetv  ctvrovg  Tovg  Vit  i\ik 
agytsgtig  GvvigieGftai  xal  GvveXevGeig  stoiüv  Gxitfecog  xoiv^g  tvexev 
x&v  tov  d'QÖvov  ixeivov  vjtofriGecov  eig  TÖxovg  (i^  GvyKpigovTag,  iv 
olg  ivdi%£Tai  xivdvvevuv  avtovg  xal  ßXäjireGftcu  ev%eQ&g  vjtb  t&v  m 
dvvaGx&v,  aXX9  ostov  ye  <pavy  aQpddiov  avtoig  Gwa^^vai ,  ixeiGe 
xaycD  arteQ%6pevog  ivTvyyavG)  avTOig,  xal  tu  GvpipiQOVTa  xotvoXoyovvTsg 
i^oixovo^rjGo^ev.  tqvtov  Gvvay&vi££Gd,ai  xäph  toig  avtoig  &deX<poig 
aQ%UQevGi  xai  Gvprtovetv  5Xy  ^v^fy,  'pt%Qig  av  fteov  oixovo^ovvTog 
i£o<pXr]#flvai  xa  JtaXaia  xal  via  %Qt'r]  xoü  #q6vov  ixiivov,  iifjda^ug  ao 
idiojtotov^evov  xal  G<ptTeQ(£ovxa  x&v  XQoGyiyvotiiimv  eiGodruidxojv 
ccrtb  xöv  Xanßav&vxcov  istag^lag  ixtbg  povov  xov  GvvrjQ'ovg  ifraXnxoii 
diu  xijv  avx&v  itiQotoviav,  GvynaQXovpevov  ö(iof>  xai  xijv  istaQ^iav 
(lot»,  drjXadij  xijv  9A%QÜ$a  pexa  t(bv  BVQiGxo^iivcov  avTfjg  GtavQortrjytctx&v 
%G)Qi'cov.  xixaqxov  XagaG%tiv  (ia  yQOGta  %iXia  i£  idmv  pov  diu  xb  ss 
jttöiiGiov  xoi)  nxegaxiov  pov  xaxä  xijv  Gvvrjd'eiav  xal  nrjdap&g  (%uv 
{i£  xaxna  fyxtiv  stagu  x&v  aQxieQtov,  oüte  n*Xex?)Gai  xoxe  ^xrjGtv 
xegl  avxdv  dXoxeX&g.  xgbg  6h  ixl  rovxoig  xaftvnoGioiitvog  b\ioXoy(b 
tu  tov  oixov[U\nxov  d'Qovov  XQOVopia  TfjQeiv  diu  JtavTbg  axaQByfäiQijxa 
xal  xax  ovdiva  xgortov  xaTtrteußaiveiv  JtctQcc  xavovag  tüv  6qiov  axnov'  40 
uGavxcog  axt'%nv  (i«  xal  xfjg  %(OQag  IVaovGijg,  bpoXoyovpivrig  ix&Q- 
%eiv  xfjg  ii)jTQOx6Xe<og  Beggoiag  xal  (i^  avnjtoieiGd'at  avTfjg  afiarogcu?, 
(7>g  Ttveg  t&v  xqo  ipov  tpiXoxag&iMg  xax9  avxf^g  ixivrjd,ijGav ,  iitjd9 
oXoig  anodiytG^at  xovg  artoxXivavxag  i£  avxfjg  tov  idt'ov  aQ%UQt(og 
xal  ii£Tcattujtt(jfrc<i  dijtf'fr  ijiiug  (paivonivovg,  &XXa  xuQaivtiv  avTobg  u> 
xati'vxoxaGGeGftat  rc3  idito  aQ%UQei  xal  eiQtjvevttv.  av  6h  otft  Jtoxe 
<pav£hjv  ad'ex&v  ti  t€>v  GvfiJtBfpcovrjd'tvTeov  (ioi  tovtcov  xal  xaQaßaivoiv  Tag 
vxoG%tGug  fior,  xaQTxäyeGfrat  (ia  axoxQmaxiGxtog  £xxX)]GiaGnx%  rtoii'y 
xal  xaidtia  xal  vxontvetv  TavTtjv  avaxoXoytjTcog,  brtotav  ^  Uqu  Gvvodog 
xgivft  aQuodiav  xal  JtgoGi'jxoiHfav.  o#ev  Hg  ftf6ei^iv  ix6ovg  xal  *?)*>  w 
xaQovGav  jioi»  {'XoG%eGiv  avTofreX&g  xal  aßiaGTcog  vrttyQatfa  TavTtjv 
idia  Xei9l  wtu6<p<*XiGag,  fjug  xaTHfTgu&fj  xal  iv  rw  uqm  xcbdrjxi  Tfjg 
luyiiXrjg  rov  XgiGTofi  ixxXyGiag. 

iv    £TH    G(i)T1]Ql<p    ,«X0ff'    *V    ft9r*    GVyOVGTIp. 

*{*   ö    vno$ri<fiog  iXiy  freov  Tfjg  aQ%iexiGxoJtijg  9A%Qid(bv  MtXinog  s» 
GTigyw  xal    v^oG^o^ai   tu  ävcofav. 

27.   xoivcoloyovweg.  28.   i|oixovo^ao}^v.  30.   i^wpl.  50.   %qmL 
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LIV. 

Die  in  der  Patriarclialkirche  vom  hl.  Georg  im  Phanar  versammelte 
Synode  von  Achrida  wählt  den  ehemaligen  Metropoliten  von  Sofia  Kyr 

Meletios  zum  Erzbischof. 

'Ertetdij  6  i(p9  ^ccg  aytcoxaxog  ftgövog  xfjg  üQ%urti6xortfjg  9A%gid(bv 
diaxeXei  xiog  iutQoGxaxevxog  xai  pjoevwv  aQ%urtiGx6rtov  yvrjGiov  öia 
xb  xad'VJtoßXrjQ'fjvat  Gvvoöixfy  xa&aiQiGu  xbv  orteng  örf  rt&g  Xoyco&ivxa 
xqoGx&xtjv    —    ixeivov    Kaxofttotpavovg    —    vrto    xb    xfjg   vrtBQXtXoiyg 

5  Gw6Ö0V    XOV    XaTQlOCQ%l7tOi>    XCU    CCJtOGXüXlXOV    OlXOl^iBVlXOi)    &Q0V0V  «}l« 

xai  x^g  fjuexioag  ccQXieoaTixfjg  GvveXevGeojg^  ffttibv  aöx&v  örjXaöij  x(av 
&QXUQt(ov  ixeivov  xoi>  xXi^iaxog  Zvtxev  xmv  rtoXX&v  xai  deiv&v  iyxXij- 
Hätov  ixeivov ,  x&v  (paivope'vciv  iv  pegei  iv  xy  xax  ixeivov  yeyoay.- 
iie'vfi    Gwodixy    xaftaioeGei,    %Qy£H    $*    &Q%iegaxixflg    rtQOGxaGiag    xai 

io  avxLX^BO)g^  x&v  teo&v  xavov&v  xaxa  rtüGav  ävayxtjv  avertiGxertxov 
ixxXrjGiav  (i^  Gvy%(öQovvxmv  ötafievetv  istl  noXv,  fjuelg  oi  vxoxeipevoi, 
ixeivG)  xai  d'QÖvm  &Q%MQeig  xaxa  xb  xaobv  iv  KcovGxavxivovrtoXei  xa- 
ftevgeftivxeg  isti  diaxvßeovrjGei  xoXX&v  &vayxai(ov  vstofttGeow  ixeivov, 
xq6    stavxcov    i<poovxiGapev   efioeiv   xai    xaxaGxfjGai    XQoGxaxrjv   yvrjGiov 

15  xai  xavovixbv  kgy[iexiGxoitov  iq?  fip&g,  Srt&g  jei)  &xe(päXmg  xai  ccteX&g 
ixixeXeiv  yaivopefta  xag  xf^g  &Q%ujti6xoxf)g  avxfjg  vstofttGeig^  (ferj&t'vxeg 
xov  rtavayicox&xov  xai  Xoyi&xaxov  xai  oixovpevixoiy  rtaxoiaoy[pv  xvgioxi 
xvqiov  diovvGiov  ioQK)y?i6ai  ijuiv  rtaxQiaQXixijv  rtooxQoxijv  xai  adeiav 
xov    xooßaXeGftai    fyiäg    xiig    rtegi     xovxov    xaxa    xijv    ixxXr/GtaGxixijv 

20  xafciv  xbrj<povg'  oh  xai  xvyovxegy  GvvrjXfropev  iv  rc5  rtaxQtaQzixfi  flav- 
Gestxm  vaco  xov  ayiov  ivdöfcov  [ieyaXo{iaoxvoog  VewQyiov  xov  xqo- 
rtaioqogov  stooxQOXy  xai  adeia  xfjg  avxov  rtavaytoxr/xog  xai  x!>rj<povg 
xavovixag  rtgoßaXovxeg  eig  aftoeGiv  äg^iodiov  xgoGrbxov,  xov  afcicog 
avad^ouevov     xi\v    ^vevfiaxixijv    jtgoGxaGiav    xov    ayiunaxov    ixeivov 

25  d'oovov,  rtgcbxov  fiit»  £Wfi*#«  xbv  Jtavitoüxaxov  xai  Xoyubxaxov  iiy- 
xgortoXixyv  rtoorrjr  2Jo<piag  xvq  MtXixiov  xai  dtvxeoov  xbv  .  . .  xvq 
nag&eviov  xai  xoixov  xbv  irtiGxoxov  Uaviov  yleovxiov.  oftev  ete  ?v- 
dei^iv  xai  aöqjaXeiav  itixotifryGav  xai  xit  ovö^taxa  avxcov  iv  xtide  xio 
fewf)  xwdr/xi   xf/g  uey&Xyg  xov  XqmJxov  ixxXrjGiag. 

so  iv  ix  ei  GcoxriQtG)  ,a%og  öxxcoßQiov  xd   ivd.  te. 

a.  a.  0.  Bl.  94.  4.   Der    Konzipist  hätte  schreiben  sollen  heivov  Kccno- 

^eoq>dvrjv.  7.  nk^axoq.  26.  Lücke  in  der  Hnds.  29.  xtad/xt. 


Anhang  IQ. 

Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  Eastoria  von  Philaret 

Yaphidis,  Metropolit  von  Didymoteichos. 

LV. 

Theophanes,   Erzbischof  von   Achrida,   wird   durch   den   Ökumenischen 
Patriarchen  Dionysios  und  seine  Synode  entsetzt  1676. 

IIq&tov  tyj>Qa<pav  iv  tgj  xadrjxi  tovtoj  cutb  rljg  i —  5  avzoff 
GeXiöog  tfijjxo*',  avatpe'Qevai  tb  föov  Tfjg  xad'tuQiöHog  &eo<p<bvovg  isti- 
ßdrov  voi>  d-QOvov  Tfjg  aQ%u:tiöxoxflg  9A%Qid(bv.  ütQi  tovtov  Xiyezai 
ozi  avwsi&tvTGW  eig  tbv  oixovpivixbv  d'QOvov  Km'GtavTivovjtokecog 
zov  n>jTQOJtoXiTov  KaöTOQiag  dtovvötov  xai  üXX&v  KaötOQiicov  xai  6 
Xout&v  rot)  xXijiaTog  tovtov,  fj  uqu  Ovvo&og  Xaßovöa  vx  <ty«  Tag 
TtctT    ai)TOv  xaTyyoQtag' 

a)   OTt    feQon6va%og   S*p   xaziXaßt   top   #qovov   rof»   /  pt/frr&i'  xa\ 
llV  Z£*QOTow]d'e\g  ifcrjOxit   xaftrjxovza  ixiöxonov 

ß)    ozt    i^aaazrjöag    zbv    9A%Qiö(bp    'Iyväztov    avtifftz    xoikpor    Tag  10 
(fQtvag   xai   xfjg  ixxXvfiiaazix^g  i^uteiQiag  ayv(o(fzoi\    i%eiQOTovrjft)]  vx 
avzov  JittQardiMog. 

y)  ozi  ivtfl  o(  nyTQoxoXtrat  tof>  xXUiavog  i£iXi$avzo  freQov  ag- 
Zitziaxoxov*  ovTog  (6  Heoffän/g)  pezaßug  eig  'AdQiavovxoXiv  xaziXaße 
Au:  zCov  XQazovvzow  zijv  &Q%t£Xt(fxoX'fjv.  X(fbg  dh  Sri  fifia  f)V  ijltOQXog,  15 
fio<j(ös\  xXixztjg*  xai  xaztataztjöag  za  Zgia  roi>  oixovpevixof*  ftQÖvow 
xaftijQXatie  Tijv  iv  z%  ixaQ%iu  BtQQoiag  Ndovöav.  xafryQtöev  avzov  zoü 
a£id}ii(tTog  zfjg  aQZUQtiiövvijg  xa\  leQwövvijg,  artXoftv  \iovajbv  Htoyavriv 

1 .   Kfbdil;  xfiQ  Uq&g  fiyxQonoktmg  KaGro$la§  %al  uva  budtjOutOTHUc  ßtßlla  iato- 
ml^uvu  iv  not  x(öv  t%%kiflubv  avtfjg  ww  rot)  (irjtQonollxov  Jv&vpm%bffn> 
Bacpttdov.     * E%*li]au)L6TL%ri  iXrfitun   1900.     Nr.  10,  p.  109. 
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avaxrjQV^aGa.     ci/    xafraiQeGig    iyiveto   iv   K&vGtavtivovrtoXu   iv   y,t]vl 
20  öejtTeußQÜp  ivdixticbvog  <i>£,    1676. 

irii  xatQiaqiov  AiovvGiov* 

GvvostoyqatpovGi  äh  avrijv  9 

0  Avtio^lag  ]\eo<pvtog 

c [bqoöoXvhcjv  zloGi&wg 

25  xy  iirjTQOJtoXitcci   tov  oixov\i£vixov  &q6vov 

xal  6  KaGtogiag  Aaßid 

Bodtv&v  üaQd'eviog 
HiGaviov  Atovtiog 
MoyXev&v  Nixodrftiog 

so  UvQODiiviT^rjg  MafcuLog 

1  ^gsßev&v  üayxQatiog 
xal  Tlotöx&v  KoGpäg. 

20.  ivöixri&vog  s  Vaphidis;  indessen   1676/77  ist  Ind.  XV. 

LVI. 
Zosimas  von  Achrida  entscheidet  einen  Rechtsstreit  (1666). 

9Ev  GtXidt  8  avaytQttai  XQü£ig  xXrjQavopixij  dixaG&eiGa  iv  ty 
{irjTQoftoXei  KaGtogiag  iiti  toi)  itrjtQOJtoXltov  Aaßlä  tw  1666  pagtiov 
7,  rtQOxad'rmevov  xal  tov  9A%Qid&v  Zojö>i|ea,  xätcoftw  dh  tfjg  itgäfcog 
fiiu  inXdvrjg  JtgaGivrjg  yiygasttai'     iv  ptjvl  pagtitp  ivdixt.  rf. 

a.  a.  0.  10,  S.  109. 

Lvn. 

Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  entsetzen  den  Häretiker 

Gerasimos  (1668). 

Ev   ty   22a   GeXtöi  avayga<pttai   fGov  xaftaiQiGecjg  rof»   Kgrjtixov 
UQO^ovdxov   regaöipov  ag  atQetixofy  fj  xa&aigeGig  iyivtto 

vrto  tov  9A%Qida)v  ZcoGtiiä, 
GvvvrtoyeyQafniim]  xa\   vxb  tov  jtQoidgov  Bodevöv  'AoGem'ov, 

5  KaGtogiag  Aaßiö\  BsXeygädmv  Nsxtagiov, 

ITtXayoviag  'Iyvatiov,  UiGaviov  Ilagfreviov, 

Kogvt^äg  'Iyvatiov,  MoyXev&v  Nixodrjuov, 

rgeßevwv  Fgrjyogiov,  ügeGx&v  l4gGeviov  xal 

2JtQ(ü^vtt^r]g  22v\imv,  Fe^grjg  Mvd'vpiov. 

iv  {irjvl  artgiXici  ivdixti&vog  g. 

a.  a.  0.  10.  S.  110.  6.  IleXaycovelag  Vaphidis.  9.  =  Asßgobv  Vaphidis. 
10.  Ind.  VI  kann  nach  den  Bischofslisten  nur  April   1668  (nicht   1698)  sein. 


9r.i 
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Lvm. 

Patriarch  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtestreit  (1671). 

Mia  (fixaGTtxrj  rtQ&iig  iv  GeXtöi  25  tu  167 1  ivdixr.  10  rfix«- 
(jQ'eiGa  istixvqoinai  Mio^iiQfog  rf/a  Jtoaötvrjg  iieXavijg 

vstb  rof)  lA%Qi($&v  HavctQixav, 
tivwxoytj'Qtnnifv&v  tot*  KaötOQiag  /laßtö, 

2JTQcoiivft£rig  F/vfrviiiov  xtX.  ß 

a.  a.  0.  Nr.  10  S.  110.  1.  ivdixx.  10  =  1671/72;  das  Actum  fallt  also  in 
das  letzte  Viertel  von  1671.  5.  Wahrscheinlich  hat  der  Exzerptor  die  Namen 
der  Originalurkunde  nicht  recht  lesen  können  und  daher  weggelassen. 

LDL 

Gregor ios  von  Achrida  nnd  die  Synode  bestätigen  eine  Schenkung  des 

Manolakis  Georgia  (1683). 

9Kv  OtXlöt  51  avayQuyttai  XQ&£ig  vxb  %qovoXoyiav  1683  «*(?«- 
Xiov  1,  affir'  j}r  6  ix  kaöTOQucg  MawoXdxyg  recoQyiov  äffitgoi  eig 
rijv  uqccv  iiovijv  rfjg  ^lavQioniöötjg  aGrtQa  15000  xgbg  xvßtQVfjOiv 
avzfjg'  f)  rtQtcfcig  tivt  ijtixexvQGmivy 

vxb  rof)  'A%Qiif{bv  rgtjyoQiov  ß 

ötu  tieXävrjg  jtQaGCvrjg, 

JtQoGvJtoyeyQamtivrj  Ah 

vxb  raO  XQoirjr  9A%Qiö1bv  HavaQirov, 

rot)  KaGTOQiag  daßlö, 

rof)  ÜTQCDniHTötjg  MrjtQOipdvovg,  1« 

toi)  Bodep&v  NeiXov, 

BeXeüOov  AiovvGiov, 

Siöuvlov  F*0fi«i'of>, 

BeXeyQä&cov  üaQd'evtow 

l^Qtßev&v   &fo<pavovg  xai  1* 

Jiß(f(bv  MijtQwpävovg. 

u.  a.  0.  Nr.  10,  S.  1 10. 

LX. 

Gregorios  und  die  Synode  teilen  eine  Anzahl  Grundstücke  dem  Kloster 

Mawriotissa  zu  (1684). 

9 Kr  (feXidi  56  av<«ftQtt(a  XQäHitg,  xa&*  rjv  xic  X(,)Qta  T^  ixaQ%i€ig 
KaöTogiicg    MXXiöra.    IS'rdXevi.   \4Q%ayytXog*    JKtBQvit^oßov    xa\  'AXittj 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  123. 
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XqoGxoXX&vxcu    xfj   feQc)  nov%  MavQi&vfäarjg'    rj  rtQ&£i$  iyivexo  1J7   85 
iovXlov   1684,  fön  dh  vjtoy*yQaim*vri 

b  vab  twö  9A%qi6&v  FQijyoQlov, 

vstb  tov  JtQ<pT]v  xotovxov  IlavaQtTov, 
KaOtOQiag  daßtö, 
UrQGnivlt^fjg  MrjtQtxpdvovg^ 
Bodtv&v  NetXov, 

10  FQeßsv&v  &eo*pavovg, 

MoyXiv&v  iVixotfiJfiov, 
HiGaviov  FeQuavoi)  xat 
BeXeööov  JiovvGlov. 

Tb   ygä^i^ia  XiyBxcti   rtaTQiaQ%ix6v ,   xa  öh  XQOGaox&iuvct  xy  Mav- 
15  Qi(oxiGGy  %wqicc  GtavQOJtrjyia. 

LXL 

Gabriel  von  Konstantinopel  bestätigt  dem  Metropoliten  und  den  Ein- 
wohnern von  Kastoria  die  Schenkung  des  Georgios  Kastriotes  (1706). 

'ßt>  GeXiäi  110  &va<ptQexai  yQu^ia  xov  KcjvGxavxivovxoXefog 
FccßQiijX  pexic  xfjg  rtiQt  avxbv  Gvvoöov  iv  (xei  1706  ivdixx.  <t>£'  Ai9 
o{)  artodexxij  yi'vtxai  fj  ahrjGig  xov  KaGxogiag  /ItovvGiov  xa)  x&v 
KaGxoQiicov  rt£Q\  xvQwGeog  xfjg  (irtOfpaGewg  xov  pey&Xov  xopiGov 
5  Fecogyiov  KccGxqkoxov  rtegl  tÖQvGewg  G%oXe(ov  tegaxixov  iv  KaGxoQt'tt 
iv  xjj  Gvvoiititt  Movfcßixrj  xal  GvvxrjQ^Gecog  avxov  ix  xörv  iv  rjj 
TGtxa  xfjg  'Kvexüxg  xaxaxe&emivoiv  j^fidroj?'. 


a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  124.  2.  ivdtxx.s.  Gabriel  war  Patriarch  (1702 — 1707); 
also  ist  die  Jahrzahl  richtig  und  die  Indiktion  aus  £  in  u  (1706/7)  zu  ändern. 
7.  Vaphidis  fährt  fort:  avev  r}fieQO(xrjvCccg  xal  V7ioyQctq)fig,  &XXä  mgi  xf^g  avtyg 
vizo&iaewQ  vnaqxH  sxsqov  ygccpficc  iv  tisXtdi  1 1 1  —  112,  aXX9  eng  evxoXwg  i^ayexca^ 
xb  yQtififia  xovxo  elve  xov  ttQyuitiGxo'jtov  'j4xqiÖ(üv  Kai  xcöv  ccQxiSQecov  xov  nXlfiaxog 
inttvov  =»  Urk.  XXIV. 

LXII. 
Die  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes  (1708). 

*Kv  GtXidi  114  ttrtccvxec  xb  yocqi^ia  xov  tuyaXov  xopiGov  Fe- 
tOQyiov  KccGxqkoxoik  di*  oif»  Aiax&GGH  tu  xfjg  feQaxixfjg  xia  ixxXijGicc- 
Gxtxfjg  G%oXfjg  xcd  x(av  iv  avxy  AiäaGxuXwv  xcci  (laQ'yjxCov.  Tb  yQcca^ia 
avoxfrev    elve    irtixexvQ(0[iivov    vxb    xov   *  legoGoXinianr    XQvGavftov    xa) 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  124. 
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rov  9A%Qid&v  ZcjOtii&   (oötig  ijtiXeyerai   xai   itaTQiaQxrjg   r&v   Xoin&v),  5 
VJtoyQatperai  öh 

i)Jtb  roD  peyaXov  xopiGov  FecDQylov  KaOxQitixov, 
rof)  nrjTQOJtoXttov   OvyyQoßXa%i'ag  'Avfrtiiov, 
ro\>  xq.  'AäQtavovrtdXecjg  KXrjiuvrog, 

rot)  *l£Qccrt6Xe*)g  Mafzipov,  10 

tov  Nvööfjg  MrjTQOfpccvovg, 
toi)  n&ycwiavfjg  Rvd'vntov, 
rov  KcovGravrivov  Kavtaxov^rjvof^  GroXvixov, 
rot»  2Jre<pdvov  Kavraxovfcrjvov  peyaXov  JtoOreXvixov  xai 
rof»  rfjg  iv  BovxovQeörfw  av&evnxfjg  crjjoAiJ^  xai   rfjg  (ptXo-  i» 

6o<fiag    äiäatixaXov    Mccqxov    rof»    Kvxglov    rov    IIoq- 

tpvQOrtovXov. 

(vh   1708  fiaQT.  20. 

LXHL 

Schreiben  des  tieorgios  Kastriotes  an  den  Kirchenvorstand  von 

S.  Giorgio  in  Venedig  1708. 

"KreQov  yga^ia  rov  iö'tov  l\^)Qyiov  KaötQi(brov  (ptQov  rag  idiag 
vxoyqaq>ug  xa\  rijv  irtixv(Ho0iv  \iovov  rof»  ^  hQOöoXvfioiv  A'pvtfaHror, 
ava<ptQ6Ti(t  rtQog  rovg  ijtirgostovg  rfjg  iv  Beveria  ixxXyoiag  rof»  ayiov 
recoQy (ox\  ovg  xa^iGrrfiiv  xai  iöiovg  irtirQdrtovg  XQbg  etGXQafciv  r&v 
ix  fiovxarurv  370  £  roxoir,  iq>9  co  xa\  JtaQa%coQH  avroig  anoißijv  20  \  & 
dovxarcav,  ilvvhfxifii  di  avxoig  xi\v  (fQOvxi&a  rof»  axoOxiXXttv  xfc 
XQrftiaxa  xavxa  eig  KaaxoQiav  xa\  XQoxQt'xei  avroig,  oxwg  ixiaXi]xxuH$i 
rovg  iv  KatSxoQia*  iv  y  rttQixxtiGti  Aev  ijfreXov  xtjQrjöei  rüg  Ataxd^fig 
uvrov. 

fru    1708   {laor.  20.  10 

a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  124.  5.  toxov. 

LXIV. 

Schreiben   des   Patriarchen  Jeremias  an  Joasaph  nnd  die  Synode  von 
Achrida  das  an  Methodios  vollzogene  tilaubensgericht  betr.  1725. 

*Ev    a*Xiöi    128    avayQatftrai    ioov    X€tXQutQ%ixoii    xa\    GvvoAixoi* 
ygauiiarog   ini    x<tXQiaQ%ov  thQtpfov   iv   frei    1725    injvbg  iovXiov  iv- 

a.  a.  0.  Nr.  12,  8.  125.     Die  Urkunde  ist  vollständig  ediert  'ExxJUjtf.  akrft. 
0  Jahr  xeüiog  31   S.  495  (mir  unzugänglich). 
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rftxr.  3,  iv  ü  Xoyog  yivexat  siegt  tivog  Meftotiiov  exegodidaöxaXfag 
did&Gxovxog,  dg  vvv  stgo6hX$fov  xfj  leget  6vv6d<p  G^ioXoy^Oe  tr)v  stXaxav 

ß  avxov  xai  xä  xexgatiia  avxov  stagedcoxev  eig  xb  stvg'  ohxog  Xoistbv 
xrjgv66exai  ijdrj  ogftodofcog  xai  diax&66exai,  va  diäaöxq  iv  xeo  [liXXovxi 
xijv  stegistaxrjxixrjv  <piXo6o(ptav  6vv<pda  xeo  ävGxrmaxi  xov  KogvöaXemg, 
xa  xexgadia  OLtog  avxov  xa\  01  fiaihjrae,  ostov  xai  av  evgitixcovxai, 
va    7taxccdt(bxG)vxai,    vä    <d6l    de    a<pogi6y.ivoi   xai   ot    xijv   didatixaXiav 

10  avxov  a3tode%6{ievoi.  Tb  ygaytyta  xovxo  astoxeivexai  stgbg  xbv  'A%gi- 
6(ov  (01V  iXXeistei  xb  ovopa),  stgbg  xbv  stgrirjv  xotovxov  xai  stgoedgov 
2Jt6av(ov  Zcoöniüv,  stgbg  xbv  <DtXiststovst6Xe(og ,  xbv  2Jo(ptag  xai  xovg 
Xotstovg  tirjxgostoXlxag  xov  xXipaxog  9A%gidibv. 

3.  Methodios  Anthrakeus;  vgl.  über  ihn  K.  Daponte  löTOQinbg  yuxxaXoyog. 
Sathas  (MG.  ßißk.  EU  S.  1 1 2  ff.  1 1 .  oi  ilXtiitu  xb  ovofia.  Natürlich  ist  Patriarch 
Joasaph  gemeint. 

LXV. 
Bund  der  Ärchonten  von  Kastoria  (1764). 

9Ev  GeXtöi  140  rc5  1764  tovXiov  17  avaygäcpexat  GvmpcovrjXixbv 
x&v  stgoxgix&v  KaGxogiag,  dt9  oh  vsto%geovvxat  ostcog  xaxk  xbv  rfv- 
Gxv%fj  xovxov  ai&va  iv  Gvitcporvla  xa\  ayaxy  6vvegyä%G)vxat  vsthg  x(bv 
xoivßyv  stgaypaxcov. 


a.  a.  0.  Nr.  12,  S.  125. 


LXVL 


Klage  des  Metropoliten  und  der  Gemeinde  von  Kastoria  an  Patriarch 

Samuel. 

9Ev  GeXt'öi  146  vstagyei  ygäpiia  xov  Kaöxogiag  Evftv\iiov  xa\ 
xfjg  xotvoxrjxog  KaGxogiug  stgbg  xbv  staxgiagy^v  2Ja^ov/jX,  dt*  ov  ix- 
xgaycoöeixai  ^  ä&Xt'a  xax&OxaGig  xov  istagytov  xovxov,  astofiidopt'vij 
eig  avdgoXeftgov  ygi6xtavov.  Ilgbg  st  16x0161  v  xovxov  stagaxaXovGi  xbv 
ß  staxgiäg%r]v ,  ostcog  igoxrjd,a)6iv  oC  iv  Kov6xavxtvovstoXei  KaGxogielg' 
Feogyiog  Kov6xavx(vov  MstexXfjg,  Ilavayioxyg  ZvXaxxov,  xai  Aijiivjxgiog 
//6£r],  ot  KXeiGovgteig  BovXxo  TovXe,  2Jxi(fog  llavvy  xai  lWcvv^g 
TovXe,  xa\  Ilix^rjg  IläXe,  xal  ot  Mavgoßivoi  Tgaytdvvog  Kvgidxog 
xai  9Agyvgtog. 


a.a.O.  Nr.  12,  S.  125.     Die   Urkunde    als   Ausführung    von   LXV   stammt 
wohl  aus   1764. 
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Lxvn. 

Beschwerde  des  Patriarchen  Ignatios  von  Achrida  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  über  angeblich  ihm  entzogene  Gebietsteile  (1703). 

.  .  .  ccJtctVTcc  ygdimcc  xov  9A%qiö'Gh9  'lyvaxiov  xgbg  xbv  XaxQidg%yv 
Kon'iiucvTtvoiijtoXecog  raßQirjX'  xcti  xoi  äv&d'ev  irttyQdfpexai'  *9tyvdxiog 
iXtt(p  fteoi)  &Q%ie3lfäxortog  xf^g  a  9lovGxiviavfjg  9A%Qid(bv  xoi  xfbv  XoixCov 
rtatQiäQxrjg9 ,  dvopd&i  6h  tbv  xaxQtdQ%TjV  GvXXetxovgybv  xoi  iv  XqiGxv 
aäeX<p6v,  ovähv  rjxxov  Jtavxa%oi>  xfjg  istiGxoX^g  xaXei  avxbv  itaxtga  a 
(piXoGxogyov  xai  fteidxaxov  xai  fyv&^ev  xä  stgoGraxxopei'it  xai  ei>%ecgi- 
<;töi>ji£i>,  oxi  öiv  nexexeiQi'Gd'rjg  xa^lav  xotvijv  xxX.  *//  ovG(a  rof» 
ygdmiaxog  ehe  oxi  6  MeXevixov  Ij&eXe  va  GtpexegiGfrfi  xb  xccörjXixi 
xov  llexQi^iot^  ivä,  Xt'yei,  roDro  tcvtjxei  xfj  dg%iexiGxon%  9A%gidfov 
ixiGrjg  staganoveixca  ixi  x(3  5xt  6  BeXXtcg  ijgxaGe  ovo  %wgiu  xof>  w 
KaGxoglag  Xiovdxeg  xai  sleoxdxfr  xa\  6  Beggoiag  xi\v  NdovGav,  6  öh 
HeGGaXovlxtjg  oxi  die<piXovtixei  xic  xcogia  xfjg  Mfloyipiag.  9Rv  xeXei 
xagaxaXei  ortlog  xb  ^tr^ia  ifcexaGfrf]  ix\   xÖJtov.      1703   avyovGxov. 

a.  a.  0.  Nr.  13,  S.  141. 


Anhang  IV. 

Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisaniou  von 

Margaritis  E.  Tubalidis. 

LXVm. 

Patriarch  Joseph  und  die  Synode  bestätigen  das  Testament  des 
Expatriarchen  Zosimas  zn  Gunsten  seines  Sohnes  (1748). 

'Imöfjg)  iXftp  fteov  &QiietiiGxo3tog  <a>  'lovGxiviavfig  'A%qi- 
ö&v  xal  rt&Grjg  BovXyagiag. 

c/f  ^etQiotyjg  fyifov  fiexä  t&v  Jtegl  i)nag  iegondx&v  &g%iegeow  x&v 
iv    äyko    rtvevuaxi   dyartrjxfbv   xal    XoXvnofti\xwv   adeXtpGw   xal    GvXXei- 

5  xovgytbv  drjXortoiei  —  o  xi  xal  dfjXov  [tiv  iGxtv,  aXXa  rtgbg  rtXeiova 
xijv  äötpäXeiav  xal  xgavtaxegav  ßeßatöxtjxa  —  on  xb  oGrtrjXiov  ortov 
6  rtoxh  [taxagiwxaxog  xvg  7A0(Si[iüg  ixdftyxo  xal  xax&xei  iv  xy  xoXixeiix 
2Jiaxiüxtjg  elve  oixodo\/Li}\uvov  xal  xefte\JLeXtfi)\ievov  eig  tbv  vortov  ov%\ 
xfjg  rtoXixeiag  7j  ixxXrjGiaGxixov,  &XX9   eig  idixov  roxi  xortov,  öfter  axo- 

io  Xovftcjg  elve  xxTjpa  x&v  xXrjgovönrov  xov.  xov  viov  rot»  dfjXov  ort 
xal  fax  iv  vrtb  xi)v  i^ovGiav  avxov  va  xb  {lexayeigiGfty  xal  va  xb 
xd[iy  cög  ßovXexat  xal  fteXei,  CiGxeg  AyXoftotei  6  avxbg  \iaxagiwxaxog 
rorro  xal  eig  xr)v  avxov  fyygatpov  diaftrjxyvi  r\v  xai  i\ueig  xaxa  xdvxa 
ßeßatov\iev.     öfter  ei  [iev  xig  ^fteXe  Gvy%vGei   xovg  xXrjgov6[iovg  avxov 

157}  (pavegag  i)  xgv<pimg  eig  xovxo  rj  aXXo  xi  oiioior,  ei  fif'r  eaxiv  xov 
iegov  xaxaXoyov,  \ievexo)  xaftygrjyievog  xfjg  iegcüGvvyg  avxov,  ei  6h 
Xalxog,  &€fMQiG{tevog  staga  xvgiov  xavxoxgaxogog  xal  xax)jga^evog 
xal  aGvy%(bgr]xog  xal  pexa  ftavaxov  äXvxog.  oGxig  dv  y  6  xoiovxog 
xal    f£<>)    xfjg   XgiGxov   ixxX^Giag'    ^työelg    ixxXrjGiaGy    avxov    y  ayiaGy 

*o  rj  ftv^uccGy  i)  avxtöroQov  ö\5  i)  {texa  ftavaxov  xatpfjg  d^iÜG^  er  ßc'cgei 
ögyfjg  xal  aXvxov  d<pogiG[iov  rot»  xagii  xvgiov  fteov  rtarxoxgdxogog. 
Tb  gyjfthv  oGitrjxiov  elve  av&yeov  xal  xaxüyeov  y.al  fyei  ovxddeg 
ejtavco  xal  dvoi  xdxo)  xal  xaxayeov  xal  dyovgi  xal  devxegav  avXijv 
xal   a%vgowa  xal   xrjyddt   xal   xfjjtov   ae  xr)v  Jtegioyijv  xov'   eig  de  aGqd- 

'ExxA.  cd.  1899  Nr.  24,  S.  197.  1.  u  <  Tubalidis. 
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Xuav  iyQatptj  xa\   rb  JtctQOV  ßeßai(ofrev  JtctQa  tfjg  ijfiöi>  ntTQiörrjTog  xai  » 
vrtoyQcuphv    vrtb    r&v    rteQi    ijn&g    ieQO)tdto)v    ctQ%UQ*o)v    t&v    iv    icyuo 
xvevpaTi   ctdeX<p(üv  xai  övXXsixovQy&v  etg  te  dnjrexfj  ducßeßauoütv  rfjg 
aXri#eittg  xa\   Tva  £%y  tb  xvQog  xai   tijv  iOjyv  iv  Jtavri   xotr^gioy. 

f  cO  9A%Qidfov  9lcoa})<p  vitoßeßaiot.  30 

29.    atf/fta>   Tubalidis.  30.    Tubalidis   fügt  hinzu:    siioincu  övaavuyvaaxa 

ovofiara  ccq%uq{(ov. 


LXIX. 

Bericht  des  Metropoliten  Neophytos  von  Sisanion  über  die  Aufhebung 

des  Patriarchate  von  Achrida. 

(Äc5di|;  6.  281)  9Ajtad,avovtog  dh  rov  xvq  Zküöijiu  avr  avxov 
fXaße  xbv  &Q6vav  rovtav  2JiOavi'ov  6  xvq  NixyqtoQog  6  if;  'AxQidog, 
oGtig  xata  rb  Ixog  1767  ug  ßaöiXevovöav  JtoQtvd'ug  ptca  xal  äXXcov 
&Q%itQimv,  Xiym  rfjg  KaöxoQiag  xvq  Rvd'Vfiiov^  Bodevfbv  Ifyfiai'Ov, 
2tQomv(tarjg  'Avavfov  xai  rQeßevwv  rQfjyoQiov  ini  x(bv  ^eQöv  rov  & 
staraytunarox^  rtaTQiaQypv  KcyvöTccvTivovrtoXeGig  xvqiov  2Ja^iovijX  xai 
xivrjOavteg  aytoyijv  6fioÖ,vfiatföp ,  ittTtfreöccv  tovg  v^oxufitvovg  if; 
ÜQZfy  XK?  T^  9A%Qtöog  xXipaTi,  iväöavng  avtag  tc5  oixov^tvixfo  &q6vg) 
tfjg  KcüvöTt(vtiVov:t6Xeo)g  —  xai  ttJteßXrj^)j  f)  aQziejtiöxorti)  lAjjQidog, 
oi'tog  rote  aQ^uxiöxostov  ravvijg  lAQöeviov  tivbg  xai  <^pof'rfpoi»>  10 
TleXayoviag. 

a.  a.  0.   1899  Nr.  29,  8.  252.        11.  IltXaycovtlag  Tubalidis. 


V.  Inhalt  nnd  Uebersicht 
der  Urkunden  des  Kodex  des  hl.  Klemens  von  Achrida. 

I  Erzbischof  Kyr  Meletios  widmet  den  Kodex  des  hl.  Klemens  dem  erz- 
bischöflichen Archiv.  ^77,  i.  Mai.    XV.  Ind.     S.  45 

II  Nach  der  Flucht  des  Bischofs  Kosmas  von  Prespa  wählen  Erzbischof 
Kyr  Meletios  und  die  Synode  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  Hieromo- 
nachen  Kyr  Dorotheos  zum  Bischof.  1677,  12.  Mai.    XV.  Ind.     S.  45 — 46 

HI  Der  bisherige  Metropolit  von  Pelagonia,  der  ehemalige  Erzbischof  von 
Achrida,  Kyr  Gregorios  resigniert.  Darauf  wählen  in  der  Marienkirche  zur  Höhle 
von  Grevena  Erzbischof  Parthenios  und  die  Synode  den  Bischof  von  Dibra  Kyr 
Metrophanes  zum  Metropoliten.  *Ö79»  15.  Okt.     S.  46 

IV  Gregorios,  Erzbischof  von  Achrida  und  Gregorios,  ehemaliger  Erzbischof 
von  Achrida  und  Metropolit  von  Pelagonia  verrichten  am  Grabe  des  verstorbenen 
Erzbischofs  Zosimas  (f  1670)  ihre  Andacht.  1691,  14.  April.     S.  47 

V  (XVIII)1^  Erzbischof  Gregorios  erhebt  die  Kirche  der  hl.  Paraskeue  zu 
KabbaYa  (Diöcese  Dyrrachion)  zu  einem  Metochion  des  Erzbistums  Achrida. 

1691,   12.  Juni.     S.  47 — 48 

VI  (XVI)  Erzbischof  Gregorios  und  die  Synode  richten  einen  Gedächtnis- 
dienst für  die  lebenden  und  verstorbenen  Wohlthäter  der  Hauptkirche  von 
Achrida  ein.  1691.     S.  48 — 49 

VIT  (II)  Erzbischof  Kyr  Germanos  von  Achrida,  der  während  dreier  Jahre 
den  Charadsch  an  die  türkische  Regierung  nicht  bezahlt  und  sonst  schlecht 
regiert  hat,  wird  abgesetzt  und  an  seine  Stelle  in  der  Kathedralkirche  der  hl.  Sophia, 
der  glorwürdigen  Gottesmutter  der  gewesene  Metropolit  von  Neae  Patrae  Kyr 
Gregorios  gewählt  und  den  folgenden  Tag  auf  den  Patriarchalthron  erhoben. 

1691,  8.  u.  9.  Aug.     S.  49 — 50 

VIII  (UI)  Enthronistika  des  Erzbischofs  Kyr  Gregorios.      1691,  8.  Aug.   S.  51 

IX  Die  Synode  unter  Vorsitz  des  Patriarchen  Kyr  Gregorios  wählt  den 
Hieromonachen  Parthenios  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zum  Bischof  von 
Prespa.  ^85,  8.  Aug.     S.  52 

X  (I)  Da  Erzbischof  Kyr  Gregorios  wegen  Altersschwäche  resigniert, 
wählt  die  Synode  in  der  Theotokoskirche  von  Vodena,  zubenannt  zur  hl.  Sophia, 
den  Metropoliten  Germanos  von  Vodena  zum  Patriarchen. 

1688,  8.  Mai.    XL  Ind.     S.  52—53 

XI  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Germanos.      1688,  8.  Mai.    S.  53 — 54 
XTI   (IV)    Nachdem    Erzbischof    Kyr   Gregorios,    selbst    seine   Un Würdigkeit 

erkennend,  seine  Entlassung  eingereicht  hatte,  wählt  die  Synode  den  Metropoliten 

von  Belgrad  Ignatios  zum  Erzbischof  und  Patriarchen. 

1693,   13.  Aug.    Lind.     S.  54— 55 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  von  A 
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XIII  Enthronistika  des  Patriarchen  Ignatios. 

1693,  13.  Aug.    Lind.     8.  55— 56 

XIV  (XV)  Der  durchgefallene  Patriarchatskandidat  Metropolit  Daniel  von 
Dyrrachion  wird  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  zur  Entschädigung  von  der 
Synode  auf  den  Metropolitanstuhl  von  Korytza  befördert. 

1694,  24.  Jan.     S.  56 — 57 

XV  (XV)  Obedienzeid  des  Metropoliten  Daniel  von  Korytza  und  Selasphoros. 

1694.     S.  57— 58 

XV  b  Glaubensbekenntnis  des  Daniel.  S.  58 — 59 

XVI  Nach  der  Resignation  des  Protothronos  Kyr  David  von  Kastoria 
wählen  Patriarch  und  Synode  in  der  Metropolitankirche  von  Kastoria  an  diese 
Stelle  den  Hieromonachen  Kyr  Dionysios. 

Metropolis  von  Kastoria  1694,  14.  Nov.     S.  59 — 60 

XVII  Obedienzeid  des  Protothronos  Kyr  Dionysios. 

1694,   14.  Nov.     S.  60 — 61 

XVTQ   (V,  VIII)    Die   Synode    beschliesst,    dass    der    ehemalige   Erzbischof 

Kyr  Gregorios  wegen  seiner  unkanonischen  Handlungen  des  Patriarchats  entsetzt 

werde   und  schlägt  als  einen   würdigen  Erzbischof  und  Patriarchen  Kyr  Zosimas 

Metropoliten  von  Sisanion  vor.  Achrida   1695,  7.  April.     S.  61—63 

XVIII  a  Die  Unterschriften  in  A  1.  S.  64 

XIX  (VI)  Erzbischof  Kyr  Germanos  erklärt,  dass  er  gewaltsam  und 
widerrechtlich  durch  Kyr  Gregorios  vom  apostolischen  Throne  verdrängt  worden 
sei,  dass  ferner  Kyr  Ignatios,  der  nach  Gregors  Abdikation  den  Stuhl  einnahm, 
dadurch  selbst  irregulär  geworden  sei,  und  dass  demnach  ein  neuer  Erzbischof 
nur  nach  seiner  als  des  kanonisch  legitimen  Erzbischofs  Abdikation  gewählt 
werden  könne;  so  abdiziert  denn  Kyr  Germanos  feierlich  zu  Gunsten  des  Kyr 
Zosimas.  Achrida  1695,  9.  Juli.     S.  64 — 65 

XX  (VII)  Die  Synode  setzt  den  Erzbischof  Kyr  Ignatios  wegen  verschiedener 
Irregularitäten  förmlich  ab  und  wählt  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den 
Metropoliten  Kyr  Zosimas  von  Sisanion  zum  Erzbischof.      1695,  9.  Juli.    S.  65 — 67 

XXI  (XVII)  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas. 

Achrida   1695,  9.  Juli.     S.  67 — 68 

XXII  Der  Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  wählen  in  der  Kathedralkirche 
von   Achrida   den  Hieromonachen  Kyr  Ignatios   zum  Metropoliten  von  Pelagonia. 

Achrida    1695,   13.  Juli.     S.  68  — 69 

XXIII  Obedienzeid  des  Metropoliten  Kyr  Ignatios  von  Pelagonia. 

Achrida    1695,    13.  Juli.     S.  69— 70 

XXIV  (XIV)  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Zosimas,  worin  er  anzeigt, 
dass  der  Megas  Komisos  von  Ungroblachia  Kyr  Georgios  Kastriotes  ein  Kapital  in 
der  Zecca  von  Venedig  deponiert  habe,  aus  dessen  Zinsen  eine  Schule  in  Kastoria 
soll  erhalten  werden.  Als  Lokal  wird  für  diese  das  dortige  Marienkloster  Muze- 
bikon  angewiesen.  1708,   11.  Juni.     S.  70 — 73 

XXV  Patriarch  Kyr  Zosimas  und  die  Synode  wählen  den  Bischof  Kyr 
Joasaph  von  Prespa  zum  Metropoliten  von  Korytza  und  Selasphoros  in  der 
Nikolaoskirche  des  Stauropegions  Bopostiisi.  Achrida,   1709,  4.  Juni.     S.  74 

XXVI  Obedienzeid  des  Kyr  Joasaph  von  Korytza.        1709,  4.  Juni.     S.  75 

XXVII  (IX)  Die  Synode  wählt  an  Stelle  des  von  ihr  abgesetzten  Intrusus 
Dionysios  von  Chios  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  Hieromonachen  Kyr 
Philotheos  zum  Er/bischof.  i/M,   1 6.  Juli.     8.76— 
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XXVJIl  (X)  Die  Synode  setzt  den  Patriarchen  Kyr  Zosimas  ab,  weil  er 
gegen  die  Eanones  neben  dem  Erzbistum  die  Metropolis  Sisanion  behielt,  und 
wählt  an  seine  Stelle  in  der  Kathedralkirche  von  Achrida  den  ehemaligen  Bischof 
von  Cherronesos  (Kreta)  Kyr  Raphael.  1699,  8.  Juni.     S.  77 — 79 

XXTY  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Raphael.       1699,  8.  Juni.     S.  80 

XXX  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Methodios. 

1708,  28.  Mai.     S.  80— 81 

XXXI  (XI)  Auf  Befehl  des  ehemaligen  Erzbischofs  Kyr  Zosimas  tritt  die 
Synode  zu  Mawrovon  zusammen  und  beschliesst  an  Stelle  des  gewissenlos  wirt- 
schaftenden Erzbischofs  Kyr  Philotheos  den  Metropoliten  von  Korytza,  Kyr  Joasaph 
zum  Erzbischof  zu  wählen  und  ihm  wegen  der  schweren  Schulden  des  Erzstifts 
die  Metropolis  Korytza  bis  an  sein  Ende  im  Nebenamte  zu  belassen. 

Mawrovon  17 18,  6.  Juli.    XI.  Ind.     S.  81 — 83 

XXXII  (XII)  Die  Synode  beschliesst  unter  Vorsitz  des  ehemaligen  Patri- 
archen und  Prohedros  von  Sisanion  und  des  alten  ehemaligen  Patriarchen  Ignatios 
den  abgesetzten  Erzbischof  Kyr  Philotheos  wegen  verschiedener  Verbrechen  aus 
dem  Priesterstande  auszustossen.  I7I9»  4.  Febr.    XII.  Ind.     S.  83 — 86 

XXXIII  Die  Synode  tritt  in  der  Metropolitankirche  von  Korytza  zusammen 
und  wählt  den  Metropoliten  Kyr  Joasaph  von  Korytza  zum  Patriarchen. 

17 19,  6.  Febr.    Xu.  Ind.     S.  87 

XXXIV  Enthronistika  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph. 

17 19,  6.  Febr.    XH.  Ind.     S.  88 

XXXV  (Xm)  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  und  der  Synode, 
wodurch  Klerus  und  Laien  zur  Eintracht  ermahnt  werden. 

17 19,  21.  Febr.    XH.  Ind.     S.  89 — 94 

XXXVI  Hirtenbrief  des  Patriarchen  Kyr  Joasaph  und  der  Synode,  wonach 
die  Panegyris  des  hl.  Naum  vom  2^.  Dezember  auf  den  20.  Juni  verlegt  wird. 

1740.  21.  Mai.     S.  95— 97 
XXXVH    Der  Patriarch   und   die   Synode   wählen   zum   Bischof  von   Prespa 
den  Protosyngelos  von  Kastoria  Kyr  Dositheos  (Theodosios). 

Achrida   1730,   19.  Jan.      S.  98 
XXXVIH  Obedienzeid  des  Kyr  Dositheos  (Theodosios)  von  Prespa. 

Achrida   1730,   19.  Jan.     S.  99 
XXXIX  Der  Erzbischof  Kyr  Joasaph  und  die  Synode  wählen  in  der  Kathe- 
dralkirche den  Hieromonachen  Kyr  Daniel  zum  Bischof  von  Veles. 

Achrida   1735,  26.  Juni.     S.  99 — 100 
XL  Obedienzeid  des  Bischofs  Kyr  Daniel  von  Veles. 

Achrida   1735,  26.  Juni.     S.  100 — 101 

XLI  Patriarch  Kyr  Joasaph    und  die  Synode  wählen  in  der  Kathedralkirche 

den   Hierodiakonos  Kyr  Nikephoros   aus   Achrida   zum  Metropoliten   von  Sisanion. 

1743,  20.  März.      S.  101  — 102 
XLII  Obedienzeid  des  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion. 

1743,   20.  März.      S.  102 
XLIII  Enthronistika  des  Erzbischofs  Joseph.  J74^,   13.  Jan.     S.   103 
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VI.  Inhaltsübersicht  über  die  Urkunden  der  Anhänge  I— IV. 

Anhang  I.    Die  Sammlungen  des  Georg  Bodlev.  S.  104 — 113 

1.  Drei  Bemerkungen  des  Georg  Bodlev.       •  S.  104 — 105 

2.  Die  Urkunden  aus  der  Sammlung  des  A.  N.  Gerasimi  S.  106 — 11 1 
XLIV    Erzbischof  Joseph  bezeugt,   dass  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  ihm 

als  Beitrag  zu  den  Schuldzinsen  10500  Asper  bezahlt  habe.  x746.     S.  106 

XLV  Erzbischof  Joseph  bezeugt,  dass  Kyr  Nikephoros  von  Sisanion  ihm 
den  von  der  Synode  bestimmten  Beitrag  zum  Charadsch  und  den  Diöcesanschulden 
mit  46000  Asper  bezahlt  habe.  *74Ö,  9.  Juni.     S.  106 — 107 

XLVI  Erzbischof  Kyrillos  bescheinigt  dem  Metropoliten  Nikephoros  von 
Sisanion ,  dass   er  das  Miri  für  die  VII.  Indiktion   1 2  600  Asper  eingezahlt  habe. 

1759,  6.  März.     S.  107 

XLVII  Erzbischof  Dionysios  bescheinigt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros 
von  Sisanion  die  von  der  Synode  bestimmte  Beihilfe  zur  Bezahlung  von  Charadsch 
und  Diöcesanschulden  im  Betrag  von  42  000  Asper  und  einer  Zugabe  von 
6300  Asper  für  die  laufende  XV.  Indiktion  (1165  d.  Hedschra,  1752  n.  Chr.) 
bezahlt  habe.  1752,   15.  Aug.    XV.  Ind.     S.  108 

XLVm  Erzbischof  Dionysios  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros  von 
Sisanion  die  von  der  Synode  bestimmte  .Beihilfe  zur  Begleichung  des  Charadsch 
und  der  Diöcesanschulden  im  Betrage  von  42  200  Asper  und  einer  Zugabe  von 
8400  Asper  für  die  laufende  I.  Indiktion  (1166  d.  Hedschra,  1753  n.  Chr.)  be- 
zahlt habe.  1753,   1.  März.    Lind.     S.  108 — 109 

XLIX  Ein  ungenannter  Erzbischof  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros 
von  Sisanion  den  von  der  Synode  bestimmten  Beitrag  zum  Charadsch  und  den 
Diöcesanschulden  für  die  laufende  IV.  Indiktion  (1169  d.  Hedschra,  1756  n.  Chr.) 
im  Betrag  von  42  000  Asper  und  einer  Zugabe  von  6300  Asper  entrichtet  habe. 

1756,  4.  Aug.     S.  109 — 110 

L  Erzbischof  Kyrillos  bezeugt,  dass  der  Metropolit  Nikephoros  von  Sisanion 
das  Miri  für  die  IX.  Indiktion  (1 1 75  d.  Hedschra,  1761  n.  Chr.)  mit  15  840  Asper 
bezahlt  habe.  1761,  8.  Juli.    IX.  Ind.     S.  110 — in 

LI  Erzbischof  Kyrillos  bezeugt,  dass  Nikephoros,  Metropolit  von  Sisanion 
den  Beitrag  für  die  Schulden  der  Patriarchaldiöcese  von  1759,  1760,  1761  im 
Betrag  von  97920  Asper  bezahlt  habe.  1 761,  8.  Juli.     S.  1 1 1 

3.  Bemerkung  des  G.  Bodlev  über  das  Ende  des  Erzbistums  von  Achrida.    S.  1 1 2 

4.  Urkunde  über  den  Klerus  von  Achrida.  S.  112 — 113 
LH    Der  Epitropos    von  Achrida  Kosmas,    Metropolit   von  Kition  zeichnet 

unter  Patriarch  Gennanos  den  Klerus  von  Achrida  in  den  Kodex  ein. 

1690,  6.  Jan.     S.  112 — 113 

Anhang  IL  Urkunden  aus  der  vojluxtj  cwayrnyi)  des  Patriarchen 
Dositheos  von  Jerusalem.  S.  114 — 116 

L11I  Meletios  nach  der  Absetzung  des  Erzbischofs  Theophanes  durch  Patriarch 
und  Synode  zum  Erzbischof  von  Achrida  gewählt,  verspricht  in  allem  nach  den 
bisherigen  Ordnungen  zu  regieren  und  namentlich  nicht  die  Grenzen  des  ökume- 
nischen Patriarchats  (Naousa)  zu  verletzen.  S.  114 — 115 

LIV  Die  in  der  Patriarchalkirche  vom  hl.  Georg  im  Phanar  versammelte 
Synode  von  Achrida  wählt  den  ehemaligen  Metropoliten  von  Sofia  Kyr  Meletio« 
zum  Erzbischof.  8.  H* 

AMiandl    d    K.  S.  Getellich    d.  WiaMDtch.,  phl1.-hi.it.  C1.  XX.  V.  9 
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Anhang  TR,    Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Kastoria. 

S.  117 — 123 
LV  Theophanes  Erzbischof  von  Achrida  wird  wegen  verschiedener  Irregulari- 
täten auf  einer  Synode  zu  Konstantinopel  abgesetzt. 

•  1676,  Sept.    XV.  Ind.     S.  117— 119 

LVI  Zosimas  von  Achrida  entscheidet  einen  Rechtsstreit. 

1666,  März.    IV.  Ind.     S.  118 
LVII  Patriarch  Zosimas  und  die  Synode  entsetzen  den  Häretiker  Gerasimos 
aus  Kreta.  1668,  April.    VL  Ind.     S.  118 

LVIII  Patriarch  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit. 

167 1.    X.  Ind.     S.  119 
LIX    Patriarch    Gregorios    und    die   Synode    bestätigen    die  Schenkung    des 
Kastorioten  Manolakis  Georgiu  an  das  Kloster  der  Mawriotissa. 

1683,   1.  Apr.     S.  119 
LX  Patriarch  Gregorios  und  die  Synode  erklären  eine  Anzahl  Grundstücke 
im  Sprengel  von  Kastoria  für  Eigentum  des  Klosters  der  Mawriotissa. 

1684,  8.  Juli  1684.  S.  119 — 120 

LXI    Gabriel,    Ökumenischer   Patriarch,    und    seine    Synode    bestätigen    die 

Schenkung  des  Marschalls  von  Ungroblachia  Georgios  Kastriotes  an  die  Gemeinde 

von  Kastoria  behufs  Gründung  einer  Schule.  1 706.    Ind.  XV.     S.  1 20 

LXII  Die  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes. 

1708,  20.  März.     S.  120 — 121 
LXIH    Schreiben    des    Georgios    Kastriotes    an    den    Kirchen  vorstand    von 
S.  Giorgio  in  Venedig  betreffs  Zinsenverteilung  und  Verwendung. 

1708,  20.  März.     S.  121 

LXIV    Schreiben    des    Patriarchen    Jeremias    von    KP    an    den  Patriarchen 

Joasaph  und   die   Synode   bezüglich   des   an   Methodios  Anthrakitis   aus  Joannina 

vollzogenen  Glaubensgerichtes.  ll2h,  Juli.    HI.  Ind.     S.  121 — 122 

LXV  Bund  der  Archonten  von  Kastoria.  l7^^   17.  Juli.     S.  122 

LXVI  Klage  des  Metropoliten  und  der  Gemeinde  von  Kastoria  an  Patriarch 

Samuel  von  KP  über  den  schlimmen  Zustand  der  achridenischen  Eparchien.     S.  122 

LXVII  Beschwerde  des  Patriarchen  Ignatios  von  Achrida  an  den  ökumenischen 

Patriarchat  über  einige  ihm  angeblich  widerrechtlich  entzogene  Gebietsteile. 

1703,  Aug.     S.  123 
Anhang  IV.     Auszüge  aus  dem  Kodex  der  Metropolis  von  Sisanion. 

8.  124—125 

LXVIII    Patriarch   Joseph    und    die   Synode    bestätigen    das   Testament   des 

Expatriarchen  Zosimas  zu  Gunsten  seines  Sohnes.  I748.     S.  124 — 125 

LXIX  Bericht  des  Metropoliten  Neophytos  von  Sisanion  über  die  Aufhebung 

des  Patriarchats  von  Achrida.  1 767.     S.  125 


VII.  Chronologisches. 

1.  Die  Richtigstellung  der  Chronologie  in  den  Urkunden. 

Einer  der  übelsten  Schaden  von  Bodlevs  Kopie  sind  die 
vielen  Fehler  in  den  griechischen  Zahlen,  welche  einer  Feststellung 
der  Daten  der  einzelnen  Urkunden  und  damit  der  chronologischen 
Fixierung  der  Reihenfolge  der  Patriarchen  hinderlich  im  Wege 
stehen.  Offenbar  hat  sich  in  den  Zahlen  der  bulgarische  Heraus- 
geber oft  versehen  oder  verdruckt;  indessen  durch  Vergleich  mit 
Anthimos  und  andere  Betrachtungen  lassen  sich  diese  Irrungen 
fast  alle  heben. 

Die  erste  Schwierigkeit  gewährt  Urkunde  X,  welche  S.  53,  24 
die  Einsetzung  des  Patriarchen  Germanos  beim  Bulgaren  ,«£sij 
(1668)  und  bei  Anthimos  1688  fi«fov  6  ivd.  a  datiert.  Statt  der 
unmöglichen  Zahl  des  Bulgaren  ist,  wie  die  in  Klammern  bei- 
gefügte arabische  Zahl  zeigt,  ^^  zu  lesen.  Allein  Anthimos 
hat  den  bei  Bodlev  fehlenden,  jedenfalls  aber  dem  Text  zu- 
gehörigen Zusatz  ivö.  a.  Nun  ist  weder  1668,  noch  1688  ein 
erstes  Indiktionsjahr,  sondern  1678.  Indessen  dieses  Jahr  passt 
aus  sachlichen  Gründen  nicht.  Denn  1677  ist  Meletios,  1679 
Parthenios  Patriarch.  Germanos,  der  1693  abgesetzt  wird,  gehört 
nicht  in  1678.  Es  ist  zu  lesen:  iVrf.  1«,  und  die  richtige  Jahrzahl 
(1688)  hat  Anthimos.  Aber  nun  ergiebt  sich  wieder  eine 
Schwierigkeit.  Germanos  wird  1688  gewählt  tfi«  xb  rbv  iv  aurg 
aQZtexiöxomvoiTK  xvq  FQyjydQiov  oixeiofteXi)  nctQctiTriGiv  Jton]Ga\itvov 
&g  fi?)  dvv&fisvov  diu  xb  vxtQyriQov  xai  advvatov  avxov  Ixt  XvßeQ- 
väv  xtX.  S.  52,  3.  Jedoch  Gregorios  6  jiqq)tjv  'Axqiö&v  hat  schon 
langst  resigniert,  und  als  XQotdQog  die  Metropolis  Pelagonia  an- 
genommen, von  welcher  er  bereits  1679  otxeiofreX&j  seine  Re- 
signation eingereicht  hatte.  Allein  1685  besetzt  ein  Patriarch 
Gregor  von  Achrida  das  Bistum  Prespa  mit  Kyr  Parthenios.  Und 
Urkunden   von  Kastoria   erwähnen  ihn   als   amtierend    1683   und 

• 

1684.     Das  wahrscheinlichste  ist  demnach,  dass  Gregor  zweimal 
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den  Patriarchenstuhl  eingenommen  hat:  das  erste  Mal  vor  1676, 
wo  der  berüchtigte  Theophanes  von  Grevena  den  Thron  inne  hatte, 
das  zweite  Mal  vor  1683  und  bis  1688,  wo  er  definitiv  wegen 
zu  hohen  Alters  abdizierte.  Laut  Urkunde  XXII  S.  68,  2  ff.  scheint 
übrigens  Gregorios  nach  seiner  zweiten  Abdikation  trotz  seines 
hohen  Alters  auch  ein  zweites  Mal  die  Metropolis  Pelagonia  xaxa 
jtQoeÖQucv  verwaltet  zu  haben,  da  ausdrücklicher  Aussage  des 
Patriarchen  Zosimas  zufolge  erst  nach  seinem  Tode  1695  durch 
diesen  eine  Neubesetzung  derselben  stattfindet. 

Ebenso  herrscht  Differenz  über  die  Thronbesteigung  seines 
Nachfolgers,  Gregorios  von  Neae  Patrae.  Bodlev  setzt  seine  Thron- 
besteigung in  1681  (,«#*«),  Anthimos  in  1691  (iögci).  Da  ein 
Gregor,  wie  wir  gesehen  haben,  1683,  1684,  1685  vorkommt, 
könnte  man  geneigt  sein,  diesen  mit  dem  ehemaligen  Metropoliten 
von  Neae  Patrae  zu  identifizieren.   Indessen  in  den  Urkunden  XVIII 

5.  62  und  XIX  S.  64  wird  deutlich  Gregorios  der  ehemalige  Metro- 
polit  von  Neae  Patrae  mit  Gregorios  von  Trnovo,  dem  Nachfolger 
des  Germanos  und  Vorgänger  des  Ignatios  identifiziert.  Daraus 
folgt,  dass  das  allein  richtige  Einsetzungsdatum  der  8.  August  1691 
ist.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  feierliche  Inthronisation  am 
9.  August  als  an  einem  Sonntage  stattfindet;  aber  1681  fällt  der 
9.  August  auf  einen  Sonnabend,  während  1691  der  9.  August 
thatsächlich  ein  Sonntag  ist. 

Auch  der  Hirtenbrief  Joasaphs,  welcher  die  Panegyris  des 
hl.  Naum  auf  den  20.  Juni  verlegt  (S.  95 — 97),  kann  nicht  vom 
21.  Mai  1720  datiert  sein.  Für  Prespa  unterschreibt  Theodosios 
(Dositheos),  welcher  erst  19.  Januar  1730  erwählt  wird,  während 
17 14,  17 18  und  17 19  Paisios  unterzeichnet.  Für  Edessa  (Vodena) 
unterzeichnet  Joseph,  während  1714,  1718,  1719  und  1735 
Metrophanes  erscheint,  Joseph  erst  1746.  Ebenso  haben  wir  in 
Dibra  1718,  1719,  1730,  1735  Nikephoros  und  Daniel,  der  hier 
erscheint,  erst  von  1746  an.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  iv 
(tu  ö(otj]qio)  ^aij)7c  S.  97,  95  in  4a^i  umzuändern  ist. 

Die  Urkunde  XL  VI   des  Erzbischofs  Kyrillos  ist  datiert  vom 

6.  März  1749.  In  diesem  Jahre  regiert  aber  nach  Bodlf.v  noch 
Joseph,  und  auf  ihn  folgt  Dionysios.  Es  kommt  als  entscheidender 
Umstand  hinzu,  dass  in  diesem  Jahre  die  VII.  Indiktion  (1.  Sept. 
1758  —  31.  Aug.  1759)  läuft,  ^(itf  ist  also  in  /^rtf  zu  bessern. 
Kyrillos  kommt  auch   1761  und  1762  als  Erzbischof  vor. 
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Regelmassig  ist  das  griechische  Episemon  für  sechs  £  bei 
Bodlev  verschrieben;  gewöhnlich  giebt  er  dafftr  £;  indessen  häufig 
hat  das  richtige  die  arabische  Zahl  der  bulgarischen  Uebersetzung. 
Dasselbe  Versehen  kehrt  übrigens  bei  Bodlev  in  der  Wiedergabe 
griechischer  Inschriften  wieder. 

So  fällt  des  Patriarchen  Joseph  Regierungsantritt  (S.  103,  23) 
auf  den  13.  Januar  1746,  wie  die  bulgarische  Uebersetzung  richtig 
bietet,  und  nicht  1747,  wie  der  griechische  Text  hat.  Ebenso 
stellt  er  seine  erste  Quittung  1746,  nicht  1747  aus.  Dieselbe 
Differenz  findet  sich  in  Urkunde  XLV  S.  107,  14,  ausgestellt  am 
9.  Juni  1747  nach  dem  griechischen,  1746  nach  dem  bulgarischen 
Texte.  Indessen  das  Jahr  soll  identisch  sein  mit  1159  d.  H. 
Da  nun  dieses  Jahr  vom  14.  Januar  1746  bis  1.  Januar  1747  läuft, 
muss  ,a^ftg  geschrieben  werden. 

Richtig  ist  dagegen  die  IV.  Quittung  (S.  108),  wo  das  Jahr 
1752  der  XV.  Indiktion  und  dem  Jahr  1165  d.  H.  (9.  Nov.  1751 
bis  27.  Okt.  1752)  gleichgesetzt  wird.  Umgekehrt  ist  in  der  Ur- 
kunde XLVm  S.  108 — 109  das  Hedschrajahr  ,«p££  fehlerhaft,  da 
es  dem  christlichen  Jahr  1753  entsprechen  soll.  Der  1.  März  1753 
fällt  aber  in  das  Jahr  d.  H.  1 166  (=  28.  Okt.  1752  —  17.  Okt.  1753). 
Auch  hier  hat  die  bulgarische  Uebersetzuug  richtig  1166. 

In  der  sechsten  Quittungsurkunde  (S.  109 — 1 10)  wird  das  Jahr 
1757,  speziell  der  4.  August  dem  J.  d.  H.  11 69  (=  26.  Sept.  1755 
bis  14.  Sept.  1756)  gleichgesetzt;  auch  hier  hat  die  bulgarische 
Uebersetzung  richtig  1756. 

In  Urkunde  L  (S.  110)  vom  8.  Juli  1761  wird  dieses  Datum 
mit  der  IX.  Indiktion  (1.  Sept.  1760  —  31.  Aug.  1761)  und  mit  dem 
J.  d.  H.  1 175  gleichgesetzt;  dieses  läuft  aber  erst  vom  22.  Juli  1761 
bis  11.  Juli  1762.  Es  hatte  also  11 74  heissen  müssen;  indessen 
diese  kleine  Ungenauigkeit  konnte  einem  christlichen  Kanzlisten 
schon  begegnen. 

Nach  den  aktenmässigen  Bischofslisten  lässt  sich  auch  das 
Jahr  der  Liste  des  Chrysanthos  (oben  S.  31)  bestimmen.  Es  er- 
scheinen: 

Patriarch  —  Dionysios 

Prohedros  —  Ignatios 

Kastoria  —  Dionysios 

Yodena  —  Metrophanes 

Grevena  —  Theophanee 
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Pelagonia  —  Jakobos 
Moglena  —  Ignatios 
Strumnica  —  Leontios 
Belegrada  —  Nektarios 
Prespa  —  Joasaph 
Gkora  und  Mokra  —  Arsenios. 

Bei  den  übrigen  Bischofssitzen  sind  die  Titulare  nicht 
erwähnt. 

Dionysios  von  Chios  wurde  als  Patriarch  definitiv  auf  einer 
Synode,  deren  Akten  verloren  sind,  die  aber  vor  dem  16.  Juli 
17 14  stattfand,  abgesetzt.  Er  kann  seinen  Vorgänger  Zosimas 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  von  1709  verdrängt  haben,  da  dieser 
noch  am  4.  Juni  1709  eine  Bischofsweihe  vornahm.  Allein  in 
diese  urkundlich  gesicherte  Epoche  kann  das  Bischofsverzeichnis 
des  Chrysanthos  nicht  fallen.  Denn  Joasaph  erscheint  noch  als 
Bischof  von  Prespa,  während  er  bereits  am  4.  Juni  1709  zum 
Metropoliten  von  Korytza  ernannt  ward.  Dionysios  war  aber 
zweimal  Metropolit.  Denn  Murawieff,  Verhältnis  Kusslands  z. 
Osten  1858,  St.  Petersburg  (russ.),  v  Anhang  126 — 129,  erwähnt 
ihn  als  Patriarchen  auch  für  die  Zeit  von  1706 — 1707;  er  soll 
dann  nach  Serbien  gegangen  sein ;  aber  in  der  Liste  der  Patriarchen 
von  Ped  kommt  er  nicht  vor.  Die  gleichzeitigen  Bischofsnamen 
entsprechen  den  Ansätzen:   1706  oder  1707. 

2.  Die  Reihenfolge  der  Patriarchen  (ErzMschftfe)  von  Achrida 

1660—1767. 

Wir  haben  die  Reihenfolge  der  Erzbischöfe  von  Achrida  in 
den  frühem  Abschnitten  (S.  7  ff.,  11  ff'.,  21  ff.)  hauptsächlich  nach 
E.  Golubinski  gegeben.  Für  die  letzte  Zeit  hat  er  die  aus  den 
Akten  schöpfende  Schrift  des  Anthimos  von  Amaseia  benutzt. 
Indessen  lässt  sich  aus  den  Akten  selbst  die  Liste  der  Erzbischöfe 
bedeutend  erweitern  und  berichtigen. 

Für  die  Epoche,  ehe  die  Akten  einsetzen,  hat  Golubinski 
noch  zwei  Erzbischöfe: 

Theophanes  verlässt  den  Thron  1665  oder  1666.  Murawieff 
a.  a.  0.  iv  S.  1076. 

Meletios  war  Metropolit  von  Sofia,  wurde  1666  als  Erz- 
bischof eingesetzt,   verliess  aber  bereits  1667   seinen  Thron  und 
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begab  sich  dann  auf  die  üblichen  lang  andauernden  Reisen. 
Murawteff  a.  a.  0.  iv  S.  1075. 

Da  die  baden,  Thcophanes  und  Meletios,  genau  ein  Dezennium 
später  1676  und  1677  sich  als  Erzbischöfc  von  Achrida  nach- 
weisen lasen,  liegt  hier  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  chrono- 
logischer Irrtum  von  Murawieff,  CIoi.i Kinskis  Quelle  vor.  Ich 
lasse  daher  diese  beiden  hier  ausser  Betracht. 

Von  jetzt  an  gebe  ich  die  Liste  der  Erzbischöfe  oder  Patri- 
archen nach  den  zuverlässigen  Angaben  der  Synodalakten. 

58.  Arsenios:  er  erscheint  1668  (S.  118,  4)  als  XQÖtdgo^ 
BixUrC»-  Ugoinug.  Nach  dem  feststehenden  Sprachgebrauch  der 
Kirche  ist  er  demnach  Expatriareh  von  Achrida,  der  als  Pension 
die  Metropolis  Vodena  erhält.  Er  ist  wahrscheinlich  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  Zosimas. 

59.  Zosimas:  nach  einer  Urkunde  bei  Hahn  Reise  S.  240 
lebte  er  zur  Zeit  des  gottlosen  Sultans  Mehemed.  Golciunski 
sah  darin  irrtümlich  den  Eroberer;  es  ist  vielmehr  Sultan  Mo- 
hammed IV.  (1648 — 1687).  Er  lebte  nämlich  1669,  als  Girit 
(Kreta)  erobert  ward.  Jirecek,  Gesch.  v.  Bulgarien  S.  467.  Da- 
mit stimmt,  dass  der  Kodex  von  Kastoria  zwei  Entscheidungen 
desselben  aus  den  .fahren  1666  und  16681)  (S.  u8j  aufbewahrt. 
Freilich  stellt  damit  im  Widerspruch  die  Angabe  der  beiden 
Gregore,  welche  den  14.  April  1691  (S.  47,  5)  an  seinem  Grabe 
ihre  Andacht  verrichteten,  er  sei  vor  24  Jahren  gestorben.  Li- 
dessen liegt  hier  der  übliche  Schreibfehler  vor:  öör ig  XQovxfjQztv  &jMh 
i>(i(i(i(i'i>,'  xyoVoiy  xd;  k.t  ist  aus  RA  verschrieben.  Sein  Tod  fallt 
demnach  nicht  1667,  sondern  1670  und  wahrscheinlich  auf  den 
14.  April,  weil  die  Lrzhischüfe  zweifellos  au  seinem  Todestag  sein 
(inliulttnis  feiern. 

Zosimas  hat  also  mindestens  von  1666  an  und  wahrscheinlich 
bis  zu  seinem  Tode  1670  April  regiert 

6a  Panaretos  entscheidet  einen  Rechtsstreit  1671  X.  Ind. 
=  1671/72  (S.  119,  3).  Das  Datum  fällt  also  in  das  letzte  Drittel 
von  1671.  Er  abdizierte  freiwillig:  «leim  1683  und  1684  kommt 
it  als  «pffap  '.tyjtiiür   vor. 


m    Ol)    Uttoaud*    ist    ohw  JfelutaU,    nur  nach   der  VI.  Indikation    datiert, 

■  ■■■  dalm  .■l'.ii-.'iiii.  HÜ  \|.iil  1668,  :ni'li  April  iöqS  angesetzt  werden, 
'itnils  ein  Zosimas  l'atriarch  war.  Allein  die  Bisehof  Unterschriften  sind 
Ansät*  I 
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61.  Nektarios  um  1673.     Murawieff  in  986.1) 

62.  Ignatios. 

63.  Gregorios. 

Ueber  die  Zeit  der  beiden  letzten  kann  nichts  bestimmtes 
angegeben  werden.  Vielleicht  regierte  Gregorios  vor  Ignatios; 
vielleicht  auch  hat  einer  von  ihnen  vor  Nektarios  den  Thron  be- 
stiegen. Von  Ignatios  wissen  wir  nur,  dass  er  den  späteren. 
Patriarchen  Theophanes  zum  Metropoliten  von  Grevena  weihte. 
In  Grevena  kennen  wir  einen  Metropoliten  Gregorios  1668;  also 
fällt  die  Neubesetznng  später.  Den  Patriarchen  Ignatios  nennt 
ein  Aktenstück  (S.  117,  10)  avÖQa  xoütpov  vag  tpgivag  xal  rfjg 
ixxXrjGiaorixfjg  hixtiQtag  ayvwGtov.  Ganz  ähnlich  charakterisieren 
die  Synodalen  bei  der  Absetzung  des  Patriarchen  Ignatios  von 
Belgrad  1695  iß-  ^5»  4)  diesen  ag  &va£iov  ovxa  rtavttX&g  rotovtov 
%aQi6naTog  xal  ävixavov  toiovtov  ijti%eLQTjn<xTog  xai  aytvöxov  rtatirjg 
vofilfiov  xai  ixxXrjöiaGTixfjg  Xaidedöecag  xal  Ovvrjd'eiag  xai  ra£mg  und 

werfen  ihm  gleichfalls  die  unkanonische  Besetzung  von  zwei 
Bischofstühlen  vor.  Ignatios  von  Belgrad  war  1693  — 1695 
Patriarch.  Er  kann  aber  in  keiner  Weise  mit  dem  S.  117,  10 
erwähnten  Ignatios  identisch  sein.  Ignatios  von  Belgrad  wird 
weder  vor,  noch  bei  der  Wahl  als  XQqivjv  9Axqi6g)v  bezeichnet; 
auch  das  Datum  1676  für  die  Urkunde  LV  S.  117   steht  durch 

« 

die  Namen  der  Patriarchen  von  Konstantinopel  und  Antiochien 
völlig  fest. 

Von  Gregor  wissen  wir  zeitlich  nur,  dass  er  bereits  1679 
(S.  46,  4)  wieder  der  Metropolis  von  Pelagonia  entsagte,  welche 
er  nach  Niederlegung  des  Patriarchats  übernommen  hatte.  Es 
lässt  sich  demnach  nichts  bestimmteres  sagen,  als  dass  die  Amts- 
zeiten dieser  Patriarchen  in  die  Zeit  zwischen  Ende  167 1  und 
1673  oder  zwischen  1673  und   1676  fielen. 

64.  Theophanes,  Metropolit  von  Grevena  wusste  sich,  ob- 
schon  die  Diöcesanbischöfe  einen  andern  Patriarchen  erwählt 
hatten,  durch  eine  Reise  an  die  Pforte  nach  Adrianopel  in  den 
Besitz  des  Patriarchats  zu  setzen.  Indessen  auf  die  Klagen  des 
Protothronos,  der  übrigen  Bischöfe  und  der  Notabein  von  Eastoria 
wird  er  durch  eine  vom  ökumenischen  Patriarchen  berufene  Synode 
entsetzt  Sept.  1676  (S.  117,  1  ff.). 


1)  Dieses  Datum  ist  sehr  unsicher. 


■ 
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65.  Sein  unmittelbarer  Nachfolger  ist  Meletios,  ehemaliger 
Metropolit  von  Sofia.  (Als  solcher  unterzeichnet  er  1672  Jan. 
einen  Erlass  des  Patriarchen  Dionysios  von  KP  'ItQQff,  finiX,  1  S.  336.) 
Der  ökumenische  Patriarch  und  seine  Synode  gaben  die  Erlaubniss 
zu  seiner  Wahl  nur  nach  grossen  Bedenken,  und  nachdem  er 
August  1676  ein  sehr  ausfuhr  liebes  bxoOTVtw&v  unterzeirhma 
hatte  (S.  114  ff.).  Die  eigentliche  Wahl  fand  in  der  S.  Georgs- 
kirche  des  Phanars  24.  Oktober  1676  statt  (S.  1 16).  Erwähnt  wird 
er  als  Erzbischof  Mai  1677  (S.  45  u.  46).  Indessen  die  schlimmen 
finanziellen  Verhältnisse  seiner  Erzdiözese  veranlassten  ihn  zur 
Abdikation  vor  Oktober  1679.  1680  stellte  ihm  Patriarch  Par- 
thenios  einen  Empfehlungsbrief  zn  einer  Almosenreise  aus:  . . .  6  rö 
xttqbv  t^Kfiou)}'  fUHuqftdtravog  xa't  XoytäzttTog  itQxttm'axoaog  iffliw 
'AyutACiv  tffc  5  'iuviiTti-w.vi^  xvQiog  MtXirtog  .  .  .  vx  avä)v.tjg  xcu 
<>Tfru-/i'it>i(tg  xSil'  &¥VXQfpQf(m>  /£»«">''  Vtfc  '} P* t£tTltg  ttC&ttK  Kl) £[( -110X0- 
Xfig  'A^otdCtr,  ßvpßävva»  &*6  rt  (*r  ror  xatnov  iirn>it<tXt€>f ,  ux6  « 
räjs,"  töc  xQHTovrTi-iv  MtFttfvtftfftttftfMDg  xm  äitb  rfiu*  .toü  tovtuv 
1Qr)[uatßävTi-)v  ixti  ÜQztiXiOxoxoiv ,  rftf  ti  nQxaxiGxoxJig  Rttfm; 
(<xißT>]  x«\  rijr  MQQOtaffÜCf  ixciviig  xm  öioixtjüiv  trantftirii  fiLtp, 
yiAfJöt'xOi;  «r  Jt«i  rijr  fiQtjrm'iu-  [b^f  JaM{$fMP0f.  !t4U<t  pft*  xovA 
rjji'  Jtte(foi'üf<l•  ?'Ji;i'  «r«yx«iVi)i'  i'örfpoi'jtfi'Off,  r^wröi'  dfjXov  uzt 
ttl  fafvp&aw,  ffn  txnd-ir  i'tQxöiiti'og  xm  £*0qA*  ro&fDP  dfic 
(yVMU  atf»Odott}tiii'  tt'g  tijp  tXi^imiivr^r  xm  jiorjftftar  xti'i  tfrrdpo- 
;M,r  rAt>  qiXfvtifjir'iv  xi'.'i  öi)i>odi',^,)v  fflUtrucpt»  xrX.  'innKi.  (itßX.  I 
S.  445.  Die  nun  folgenden  sehr  pittoresken  Heiseerlebnisse 
werden  von  Mi:kawieff  iv  1076  geschildert.  Zuerst  zog  er  in 
die  Moldau;  dann  lebte  er  sechs  Jahre  in  Kleinrussland;  1687 
trat  er  die  übliche  Almoseureise  nach  Moskau  an.  In  der 
Diözese  Achrida  erschien  gemäss  den  Urkunden  der  Abenteurer 
nicht  mehr. 

66.  Parfchenioa  erwähnt  1679  (S.  46,  1). 
Bald  darauf  mau 

67.  (iregorios  von  Pelagonia  den  Thron  von  neuem  be- 
■tiflges  haben:  denn  er  fungiert  ;ils  Patriarch  1683  (S.  1x9,  5), 
1684  (S.  ISO,  5)  und  1685  (S.  52,  2).  Er  abdizierte  wegen 
Altersschwäche  S.  Mai  168S,  nahm  aber  nochmals  die  Metropolis 
Pelagonia  an  (S.  47,  4);  er  zeiclinet.  mehrfach  als  .tij</ujf  Ir/oidöi' 
und  gilt  ;ii-  KetrOSOHt  von  Pelagonia  bis  zu  seinem  Tude  1695 
CS-  68,  3). 
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68.  Germanos,  Metropolit  von  Vodena  gewählt  8.  Mai  1688, 
abgesetzt  8.  August  1691  (S.  52 — 53  und  49 — 50). 

69.  Gregorios  von  Trnovo  weiland  Metropolit  von  Neae 
Patrae,  gewählt  8.  Aug.  1691,  inthronisiert  9.  Aug.  1691,  reicht 
seine  Entlassung  ein  1693  (S.  54,  4)  und  wird  aus  dem  Priester- 
stande ausgestossen  7.  April  1695  (S.  61 — 63). 

70.  Ignatios  Metropolit  von  Belgrad  erwählt  13.  Aug.  1693 
(S.  54 — 55),  abgesetzt  9.  Juli  1695  (S.  65 — 67). 

71.  Zosimas  Metropolit  von  Sisanion  erwählt  9.  Juli  1695 
(S.  66),  abgesetzt  8.  Juni  1699  (S.  77 — 79). 

72.  Raphael  weiland  Bischof  von  Cherronesos  (Kreta)  er- 
wählt 8.  Juni  1699  (S.  79,  38  ff.). 

73.  Ignatios  erscheint  August  1703  als  Patriarch  (S.  123). 
Es  ist  wohl  Ignatios  von  Belegrada,  der  zum  zweiten  Mal  den 
Thron  einnahm.  1706  erscheint  er  als  XQStÖQog,  aber  nicht  von 
Belegrada,  das  Nektarios  einnahm  (Liste  des  Chrysanthos  S.  31,  20). 
Er  unterschreibt  bei  Synodalakten  als  Expatriarch  und  erhält  den 
Beinamen  6  ytQ&v  17 19,  vgl.  S.  83,  4;  86,  88;  10 1;  94,  152. 

74.  Dionysios  von  Chios  fungiert  als  Patriarch  1706  und 
1707.  Murawieff  v  Anhang  126 — 129.  Er  soll  nachher  Patriarch 
von  Serbien  geworden  sein.  In  der  Liste  Golubinskis  figuriert 
er  nicht  als  solcher;  Chrysanthos,  der  ihn  um  1706  als  Zeit- 
genossen nennt,  erwähnt  gleichzeitig  für  Ped  Kallinikos. 

75.  Methodios  erwählt  28.  Mai  1708  (S.  80 — 81). 

76.  Zosimas  zum  zweiten  Mal;  sehr  bald  nach  Methodios' 
Regierungsantritt;  denn  eine  Amtshandlung  von  ihm  hat  als 
Datum  bereits  den  11.  Juni  1708  (S.  73,  103).  Er  fungiert  noch 
4.  Juni  1709  (S.  74),  wird  aber  dann  1709  (S.  77,  45)  verdrängt. 
1707  2.  Mai  schreibt  6  'Axqiö&v  Z&Gtp&g  an  Chrysanthos  von 
Jerusalem.  Sathas  (ua.  ßißX.  in  S.  523.  Danach  wäre  er  bereits 
1707  direkt  auf  Dionysios  gefolgt.  Das  Datum  des  Methodios 
beruht  nur  auf  der  unsichern  Autorität  Bodlevs.  Vielleicht  ist 
für  jmfiij  aijtß  zu  lesen  und  Methodios'  ephemere  Herrschaft 
zwischen  Raphael  und  Ignatios  einzureihen. 

77.  Dionysios  von  Chios;  gelangt  zum  zweiten  Mal  auf 
den  Thron  1709,  wird  abgesetzt  17 14  (S.  76,  4  ff.). 

78.  Philotheos  ausNaousa  erwählt  16.  Juli  17 14  (S.  76 — 77), 
abgesetzt  6.  Juli  17 18  (S.  81 — 83). 
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79.  Joasaph  Metropolit  von  Kozytza  erwählt  6.  Febr.  1 7 19 
(S.  87),  stirbt  22.  Oktober  1745  (Scholion  des  Bodlev  S.  104,  10). 

80.  Joseph  Metropolit  von  Pelagonia  erwählt  1,?.  .Jan.  1746, 
erwähnt  1746  (S.  106,  107),  1748  (S.  124,  1;  125,  30),  resigniert 
1749  (Bemerkung  des  Bodlev  S.  105,  29)  und  wird  wieder  Pro- 
hedros  von  Pelagonia. 

81.  Dionysios  kommt  vor  1752,  1753  (S.  108  vgl.  m), 
Expatriarch   1761  (S.  110  und  m). 

82.  Joseph  wieder  1755.    Golubinski  S.  140. ') 

83.  Dionysios  1756.    Golubinski  a.  a,  0. 

84.  Methodios  1757 — 1759.  Golubinski  a.a.O.,  erwähnt 
1756  (?  vl'1.  Note  5.  110). 

85.  Kyrillos  erwähnt  7.  März  1759  (S.  107,  2):  er  scheint 
unmittelbar  vorher  erwählt  worden  zu  sein,  denn  es  ist  die 
Quittung  Aber  das  bezahlte  Miri.  Er  muss  aber  bald  verjagt-  worden 
sein.  Denn  1761  (S.  110,  2  ff.)  zahlt  er  wiederum  das  Miri,  ist  also 
aufs  neue  eingesetzt.  Er  wird  erwähnt  Juli  1761  (S.  1 1 1,  11), 
Dez.  1762  und  wird  darauf  nochmals  vertrieben.  GlAsnik  vu  172 
und  Anthimos  bei  Golubinski  a.  a.  0. 

86.  Jeremias  sein  Nachfolger  kurz  vor  Mai  1763.  Golu- 
binski a.  a.  0. 

87.  Ananias  durch  den  Patriarchen  von  Konstantinopel  zum 
Erzbischof  ernannt  Mai  1763.  Gou-uinski  a.  a.  0.  Ein  liturgischer 
Kodex,  jetzt  dem  Metochion  des  hl.  Grabes  von  Jerusalem  gehörig 
Xr.  50,  war  einst  in  seinem  Besitz,  wie  eine  Beischrift  fol.  20' 
zeigt:  f  Hut  TÖÖt  Oi'v  ntf  SXXotf  'Artivtuv  if%MMt6%6M9V  T^q  tt 
lai'OTtrtiat^'  ll/oiiU'iv    rot'    1ii\avriov.      'IiqoO.  fitßk.  IV    S.  74. 

88.  Arsenios  der  letzte  Erzbischof  (BODUSv  nach  der  Tra- 
dition 1  i  2.  8);  er  war  ein  Bulgare  (JOSOEE,  Gtesch.  d.  Bulg.  S.  470); 
er  war  Prohedros  von  Pelagonia  (S.  125.  in).  Er  wurde  zur 
Abdikation  gezwungen  (die  Abdikationsurkunde  im  Ctuffinx  vn)i 
16.  .lanuar  1707  wurde  der  Patriarchat,  aufgehoben.  Arsenios 
mneste  rieh  auf  den  Athos  zurückziehen.  WO  er  seine  letzten  3 '■■■■■■ 

im  Zogtafex  Konali  von  Karsais  vorbrachte,  nockrorohrt  von  den 
bulgarischen  Mönchen  ?on  ZograftL  Bald  erschien  dort  der  eben- 
falls abgesetzte  Samuel  t.'hantzeris,   mit  dein    er   eine   nicht  eben 

1  ang  hatte.   Jaa  EEn  a.  1  1 K 

ij   All>:  Angabeii  Uolubinskis  c  u!  stamm*  u  ^niwus. 


140  Heinrich  Gelzer,  [XX,  6. 


3.  Die  chronologische  Reihe  der  Suffragane  von  Achrida. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Reihenfolge  der  Achrida  unter- 
stellten Metropoliten  und  Bischöfe,  wie  sie  sich  aus  den  Synodal- 
akten ergeben1): 

I.  Belegrada. 

Nektarios  erwähnt  1 668. 

Parthenios  erwähnt  1683. 

Nikephoros  und  Kosmas. 

Anthimos  Metropolit  von  Amaseia  publiziert  in  der  'ExxX. 
&X.  1900  &.  181  aus  einem  Nomokanon  der  Metropolis  Belegrada 
einige  Verse,  deren  Schluss  lautet: 

ortwg  xev£rjxe  ovqccvwv  ßaöiXeiag 
rft'  ivxev^eog  rtiöxov  vopoxQaxoitvxog 
&Q1vftvxov  xe  Ttai  lbqov  rtoipivog 
BeXeyQadaw  rtoXewg  evxXseöxdxrjg 
NixrjipdQOv  xoüvopa  gj  xai  rteifreöfte. 

Darauf  folgt  die  Bemerkung:  oi  avtoftsv  Gxiypi  6vvixi%rfi&v  stör* 
dt  i[iof)  rot)  tvxtXoftg  Kooy.cc  &Q%uQmg,  xov  rtXrjQ&Gavxog  xbv  d'QOvov 
xfjg  avxfjg  nrjXQOitoXeag  BeXeyQadGw.  Anthimos  hält  diesen  Kosmas 
für  den  Metropoliten  von  Kition  und  Topotereten  von  Achrida. 
Das  ist  unwahrscheinlich;  denn  vor  1685,  wo  er  bereits  als 
Topoteretes  erscheint,  kann  er  die  Würde  nicht  bekleidet  haben, 
da  er  sich  nie  so  nennt,  und  nach  Ignatios  auch  nicht,  da  er 
bereits  1694  als  Metropolit  von  Dyrrachion  erwähnt  wird.  Die 
beiden  sind  wohl  vor  1683  oder  zwischen  1683  und  1685  ein- 
zureihen. 

Ignatios  zuerst  erwähnt  bei  der  Synode  zur  Wahl  eines 
Bischofs  von  Prespa  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1691,  wird  Patriarch 
13.  Aug.  1693,  abgesetzt  9.  Juli  1695.  Er  wird  nochmals  Patriarch, 
erwähnt  1703,  als  Expatriarch  1706  und  unterzeichnet  als  solcher 
Synodalakte  17 19,  4.  Febr.  und  21.  Febr.  17 19. 

Nektarios  in  der  Liste  des  Chrysanthos  1706. 

Nikephoros  erwähnt  1718.  1719.  1730.  1740.  1743.  1746. 


1)   Ist  der  Beleg  für  das  angeführte  Datum  anderweitig  zu  suchen,    so  ist 
das  Zitat  allemal  angemerkt. 
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II.  Belessos  (Veles). 

Metrophanes  res.  vor  1677. 

Dionysios  erwähnt  1683.  1684. 

Kallinikos  erwähnt  17 14. 

David  f  1735- 

Daniel  erwählt  27.  Juni  1735,  erwähnt  1740. 

Joseph  erwähnt  1746.  1752.  1753. 

Theodosios  erwähnt  1759. 

HL  Bodena  (Vodena). 

Arsenios  ehem.  E.  v.  Achrida  erwähnt  1668. 

Parthenios  erwähnt  1676. 

Neilos  erwähnt  1683.  1684. 

Germanos  wird  Patriarch  8.  Mai  1688;  abgesetzt  8.  Aug. 
1691;  als  Expatriarch  erwähnt  7.  April  1695;  resigniert  feierlich 
9.  Juli  1695,  behält  aber  Vodena  bei;  noch  erwähnt  1.  April  1705, 
XIII.  Ind.  Unter  diesem  Datum  beantwortet  Patriarch  Gabriel 
von  KP  ^Tjr^ata  fov  rtQoitjv  9A%qh6&v.  rtgoidgov  Bodtvfov.  Gedeon, 
Ttavovixai  diatafcug   1888  I  S.  125. 

Metrophanes  erwähnt  1714.  1718.  1719.  1735. 
Joseph  1740.  1746. 
Germanos  1752.  1767. 

IV.  Debra  (Dibra). 

Euthymios  erwähnt  1668. 

Metrophanes  wird  15.  Okt.  1679  au^  die  Metropolis  Pela- 
gonia  befördert.     1683  wieder  als  B.  v.  Dibra  erwähnt. 

NN.  1693  durch  den  Patriarchen  Ignatios  abgesetzt. 

NN.  ein  Laie  1693 — 1695. 

David  resigniert  wegen  Altersschwäche  14.  Nov.  1694  als 
Protothronos  von  Eastoria  und  erhält  als  Versorgung  den  Stuhl 
von  Dibra;  erwähnt  1695  und  1699,  f  i7°3'  (s.  Kastoria). 

Nikephoros,eingesetztdurchPatriarchDionysios(i  709— 1 7 14), 
abgesetzt  vom  Patriarchen  Philotheos  (17 14 — 17 18). 

Chrysanthos  gestürzt  mit  seinem  Gönner;  denn: 

Nikephoros  unterzeichnet  wieder  6.  Juli  17 18  und  dreimal 
17 19;  ferner  erwähnt  1730  und  1735. 

Daniel  erwähnt  1740.  1746.  v 
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V.  Dyrrachion. 

Daniel  erwähnt  1693;  er  steht  13.  Ang.  1693  auf  der  Wahl- 
liste für  den  Patriarchat  und  wird  24.  Januar  1694  nach  Korytza 
befördert;  auf  ihn  folgt: 

Kosmas  Metropolit  on  Kition,  Topoteret  von  Achrida,  er- 
wähnt 1685,  1690,  1691,  1693,  wird  vor  dem  24.  Jan.  1694  nach 
Dyrrachion  versetzt,  wie  aus  folgender  Notiz  von  Sathas  (fieff. 
ßißX.  m  520)  hervorgeht:  Koöpag  6  aotk  Rixii&v  vrjg  Kvjtgov  6  ix 
KaQ&ayivfjg^  vi)v  6h  {irjTQOrtoXLtrjg  4vQQa%iov  xal  AaX\iäx&v.  Erwähnt 
24.  Jan.  1694;  Apr.  1694,  1695,  1699.  Schreibt  an  Dositheos  von 
Jerusalem  1.  Dec.  1695.     Sathas  a.  a.  0. 

Niketas  erwähnt  1740. 

Neophytos  erwähnt  1761. 

VI.  Gkora  und  Mokra. 

Arsenios  erwähnt  1685.  1691.  1693.  1694.  J695.  1699. 
1706.  1709. 

Theodosios  erwähnt  17 18.  17 19.  1730.  1735.  1740.  1743. 
Seraphim  erwähnt  1752.  1759. 
Joakim  erwähnt  1761. 

VII.  Grebena  (Grevena). 

Gregorios  erwähnt  1668. 

Theophanes  später  E.  v.  Achrida  vor  1676. 

Pankratios  erwähnt  1676. 

Theophanes  erwähnt  1683.  1684.  1691.  1694.  1695.  1706. 
1709.  17 18.  17 19.  1740.  Auffällig  ist  die  fast  60jährige  Amts- 
dauer.    Vielleicht  sind  es  zwei  Homonyme. 

Seraphim  erwähnt  1753.  1756. 

Makarios  erwähnt  1759. 

Gregorios  erwähnt  1767. 

VIII.  Kastoria. 

David  beginnt  die  Aufzeichnungen  im  Kodex  der  Metropolis 
von  Kastoria  mit  einer  Urkunde  von  1676  ('FlxxX.  &X.  1900  S.  109). 
Er  macht  Einzeichnungen  Nov.  u.  Dec.  1665  III.  Ind.  und  1666; 
er  unterzeichnet  sich:  zlaß\ö  rtQ&To&Qovog  nrjtQojtoXitrjg  KuöroQfag 
a.  a.  0.  S.  109.    Erwähnt  1668,  167 1,  6.  Jan.  1675,  XII.  Ind.    (Das 
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Datum  ist  falsch;  denn  Jan.  1675  ist  XML  Ind.)  a.a.O.  S.  110. 
1676.  (diovvGiov  117,  5  scheint  Irrtum  für  Jaßiö*)  Er  wird 
gewaltsam  verdrängt  durch: 

Dionysios,  erwähnt  1679;  denn  20.  Mai  1682  schreiben  die 
in  KP  weilenden  Notabein  von  Kastoria  an  die  Archonten  ihrer 
Heimatstadt:  oa&g  tMoötijQii&öi  tbv  idixog  6vxofpnvtov\iBvov  xal 
xataduoxouevov  iirjTQOJtoXittjv  aittbv  Aaßid.     9ExxX.  &X.  1900  S.  110. 

David  wieder  als  rechtmässiger  Metropolit  erwähnt  1683. 
1684.  1688.  1691.  1693,  res.  4.  Nov.  1694  wegen  Altersschwäche 
und    wird  Bischof  von  Dibra.      Vaphidis  bemerkt:    tu  &xb   toi) 

1665    {it%Qi   toi)   1703    fyj>Qa<pa   (ptyovöi   ti\v   {'rtoyQafpijv  toi)  Aaßid. 

9ExxX.  &X.  1900  S.  124.  Wenn  thatsächlich  seine  Unterschrift  bis 
1703  fortdauert,  muss  er  trotz  des  übernommenen  Bistums  Dibra 
in  Kastoria  geblieben  sein.     Die  Sache  scheint  unsicher. 

Dionysios  erwählt  14.  Nov.  1694,  erwähnt  1695.  1699. 
1706.  1709.  17 14.  1704 — 17 15  in  verschiedenen  Urkunden.  9ExxX. 
aX.  1900  S.  141.  Er  scheint  17 18  gestorben  zu  sein;  denn  sein 
Name  fehlt  unter  den  Synodalbeschlüssen  6.  Juli  17 18,  4.  und 
6.  Februar  17 19;  dagegen  21.  Februar  17 19  zeichnet  bereits  sein 
Nachfolger  Chrysanthos. 

Dositheos  von  Kastoria  schreibt  Febr.  1706  und  5.  April  1707 
an  Chrysanthos  von  Jerusalem.  Sathas  peö.  ßißX.  m  S.  523.  Wenn 
dies  richtig  ist,  war  er  ein  temporärer  Intrusus. 

Chrysanthos  erwähnt  17 19.  1730.  1735.  1740.  1743.  1745. 
(9ExxX.  aX.  1900  S.  124)  1746.  Inschriftlich  erwähnt:  aQxuQatevovtog 
toi)  rtavuQCJtatov  xal  Xoyi&tätov  yLYjtQOXoXi'rov  xvqiov  xvqIov  Xqvöclv- 
»ov  1745.  (9ExxX.&X.  1900  S.  123)  1752.  1753.  1756.  1761,  bestätigt 
zahlreiche  Urkunden  von  17 19 — 1728  £ExxX.  &X.  1900  S.  141). 

Euthymios.  Nach  einer  Notiz  auf  dem  ersten  Blatt  des 
Metropolitankodex  ward  er  3.  Nov.  1756  erwählt  (ExxX.  aX.  1900 
S.  109)  offenbar  von  der  Phanariotenpartei;  indessen  der  Legitime 
hielt  sich  noch  eine  Reihe  von  Jahren.  Er  wird  1764  (a.a.O. 
S.  125)  und  1767  erwähnt 

IX.  Korytza. 

Ignatios  erwähnt  1668. 
Makarios  erwähnt  1691.  1693.  1694. 
Athanasios  stirbt  1694    56>  3-    Der  Name  ist  wohl  Ver- 
sehen für  Makarios. 


144  Heinrich  Gelzer,  [XX,  6. 

Daniel  Metropolit  von  Dyrrachion  erwählt  1694,  erwähnt 
1699,  |  1709. 

Joasaph  aus  Moschopolis,  Bischof  von  Prespa,  erwählt 
4.  Juni  1709.  Erwähnt  1714,  1719  4.  Febr.  Als  er  6.  Juli  171 8 
zum  Patriarchen  vorgeschlagen  wird,  bestimmt  die  Synode  aus- 
drücklich, dass  er  die  Metropolis  Korytza  im  Nebenamte  behalte, 
zum  Patriarchen  erwählt  6.  Febr.  17 19. 

1740  unterschreiben  den  Hirtenbrief  betreffs  Verlegung  von 
Naums  Panegyris  Gerasimos  von  Korytza  und  Gregorios  von 
Selasphoros,  wohl  seine  Vicare.     Joasaph  |  22.  Okt.  1745. 

Nikephoros  erwähnt  1746. 

Makarios  erwähnt  1752.  1753.  1756. 

Daniel  erwähnt  1759. 

X.  Moglena. 

Nikodemos  erwähnt  1668.  1676.  1684. 

Anthimos  erwähnt  1688. 

Dionysios  erwähnt  1694.  1695.  1699. 

Ignatios  erwähnt  1706. 

Gabriel  erwähnt  17 14.  17 18.  17 19. 

Anthimos  erwähnt  1740. 

Gabriel  erwähnt  1743. 

Joakim  erwähnt  1746.  1752.  1753.  1759. 

XI.  Pelagonia. 

Ignatios  erwähnt  1668. 

Gregorios  Exerzbischof  von  Achrida  res.  1679. 

Metrophanes  Bischof  von  Dibra  erwählt  15.  Okt.  1679. 

Gregorios  wieder,  14.  April  1691  als  rtQoeöoog  IhXayoviccg  er- 
wähnt; jedoch  24.  Jan.  1694  unterzeichnet  er  nur  als  rtQcotjv  'Axqiögjv. 

Es  scheint,  dass  Patriarch  Germanos  ihn  zur  nochmaligen 
Abdankung  veranlasste;  denn  8.  August  1691   unterzeichnet 

Ignatios.  Dieser  ist  wohl  der  rechtmässige  Inhaber  des 
Stuhles,  welchen  Patriarch  Ignatios  (1693 — 1695)  absetzte  und 
an  seine  Stelle 

NN.  einen  Laien  setzte,  er  regiert  1693 — 1695.  In  dem 
letzteren  Jahre  indessen  hat 

Ignatios  den  Thron  wieder  eingenommen;  denn  er  unter- 
zeichnet die  Absetzungsdekrete  der  beiden  Patriarchen  Gregorios 
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von    Trnovo    und    Ignatios    von    Belgrad:     7.   April    1695    und 
9.  Juli  1695. 

Der  neue  Patriarch  und  die  Synode  halten  aber  die  Fiktion 
fest,  der  einzig  rechtmässige  Metropolit  sei  der  Expatriarch 
Gregorios.  So  findet  nach  dessen  Tode  (vor  13.  Juli  1695)  ehie 
Neuwahl  statt,  aus  der 

Ignatios  der  Hieromonach  13.  Juli  1695  hervorgeht.  Viel- 
leicht ist  er  identisch  mit  dem  von  Kyr  Germanos  eingesetzten 
Metropoliten;  die  Synode  betrachtet  ihn  erst  jetzt  als  völlig  recht- 
mässigen Metropoliten.     Erwähnt  1699. 

Jakob os  erwähnt   1706.  1709. 

Joseph  erwähnt  1714.  1718.  1719.  1730.  1735.  I74°-  x743; 
wird  Patriarch  von  Achrida  1746 — 1749;  resigniert  und  wird 
wieder  Prohedros  von  Pelagonia:  erwähnt  1752.   1753.   1756. 

Gregorios  erwähnt  1759. 

Joseph  wieder  erwähnt  1761. 

Arsenios  Patriarch  von  Achrida  nnd  Prohedros  von  Pela- 
gonia 1767. 

XII.  Prespa. 

Arsenios  erwähnt  1668. 
Kosmas  erwähnt  1676;  entfernt  sich   1677. 
Dorotheos  erwählt  12.  Mai  1677. 
Theophanes  |  1685. 

Parthenios  erwählt  8.  Aug.  1685;  erwähnt  1693.  1695.  1699. 
Joasaph  erwähnt  1706;  4.  Juli  1709  zum  Metropoliten  von 
Korytza  erhoben. 

Palsios  I.  erwähnt  1714.   1718.   1719.;  |  1730. 

Dositheos    (Theodosios)    erwählt    19.  Jan.    1730;    erwähnt 

1735-   1740. 

Palsios  II.  erwähnt  174^. 

Theodosios  erwähnt  13.  Jan.  1746. 

Parthenios  erwähnt  1746  (Juni).   1752.   1753.   1761. 

XIII.  Sisanion. 

Daniel  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1652  ausdrücklich  Bischof 
genannt:  äQj[iBQ(ttevovtog  roD  9,eo(puXeötdtot^  ijtiöxöjtov  UiGttviov  xi^ofj 
slaviijX  ial  ftovg  tiutb  XqiGxov  a%v(i.  'ExtcX.  &X.  1900  S.  454.  Er 
wird  von  Neophytos  als  Erbauer  der  alten  Metropolis  genannt. 
KxxX.  &X.  1899  S.  196. 

Abhandl.  d.  K.  8.  UeielUch.  d.  WitMiiich. ,  phil  -hiit.  Cl.  XX.  v.  10 
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Nikephoros  wird  in  einer  Inschrift  v.  J.  1662  bereits  Metro- 
polit genannt:  &Q%UQax£vovxog  xoi)  rtavieQ&xäxov  xal  Xoyiojvdxov 
xvqiov  xvqiov  Nimj<p6qov  UiGaviov.    9ExxX.  AX.  1900  S.  196, 

Parthenios  erwähnt  1668  (S.  1 18,6),  von  Tuballdis  übergangen. 

Leontios  erwähnt  1676.  1679;  erwähnt  auf  einer  Inschrift 
von   1679.    'ExxX.  aX.  1900  S.  196. 

Germanos  erwähnt  1683  (S.  119,  3)  und  1684  (S.  120,  12); 
von  Tubalidis  gleichfalls  übergangen. 

Zosimas  stammt  aus  Siatista  nach  Neophytos:  ,,x«r«  öh  to 
1686  GwxrJQiov  fxog  aQiitQaxtvGtv  6  &oldi\iog  iv  aQ%ieQefy6i  um  na- 
TQiaQiaiq  'AxQidcbv  xvq  Zoiöitutg,  oOxig  rtaxQÜfa  (0%s  xi\v  xoXixefav 
xavxi\v  EiaxiGxav  i£  svrtaxQid&v  yovit>yv"  'ExxX.  &X.  1899  S.  196. 
Er  verlegte  die  Residenz  von  Sisanion  nach  Siatista.  Erwähnt 
1691.  1694.  Er  unterschreibt  zahlreiche  Urkunden  1686 — 1693 
als  6  Ziöaviov  ZADöi[iäg  ßeßmoL  a.  a.  0.  S.  197.  Patriarch  von 
Achrida  1695 — 1699  und  1708  (1707?) — 1709;  daneben  behielt 
er  beide  Male  xarä  XQoedQiav  die  Metropolis  Sisanion  bei.  Als 
Prohedros  erwähnt  171 8.   171 9.     |  1743. 

Nikephoros  Hierodiakonos  aus  Achrida,  erwählt  20.  März 
1743;  erwähnt  in  zahlreichen  Urkunden  von  1746 — 1761;  betreibt 
1767  hauptsächlich  die  Aufhebung  des  Patriarchats,  abdiziert  1769. 
Neophytos:  rtagcuxtfötig  ohv  6  HQ^ivog  xvq  Nixr^OQog  xfjg  inaQ^lag 
xavxrjg  oixeiod'eX&g^  iv  tgj  (xh  1770  iavovccQiov  5  ixeXevxrjöev  iv 
ßaGiXtvovGty,  xäxeiöe  ^idid'ij  xrjdelag  ivxi{iov.    'ExxX.aX.  1899  S.  252. 

XIV.  Strumnitza  (Tiberiupolis). 

Symeon  erwähnt  1668. 
Euthymios  erwähnt   167 1. 
Maximos  erwähnt   1676. 
Metrophanes  erwähnt  1683.   1684. 
Nikodemos  erwähnt   1688. 
Leontios  erwähnt   1695.   1706. 
Nikephoros  erwähnt   17 14. 

Kallinikos  erwähnt  1718.  17 19.  1730.  1740.  1743.  1746 
(13,  Jan.). 

Theodosios  erwähnt   1746. 
Theophanes  erwähnt  1752.   1753.   1756. 
Seraphim  erwähnt   1759. 
Ananias  erwähnt  1767. 


VIII.  Die  zwei  Richtungen  im  Klerus  Ton  Achrida. 

1.  Der  starke  Wechsel  unter  den  Throninhabern. 

Eine  auch  nur  flüchtige  Lektüre  der  Patriarchalakten  ist  ge- 
eignet, uns  einen  wenig  erbaulichen  Eindruck  von  dein  Leben 
und  Treiben  am  Patriarchalsitz  von  Achrida  zu  verschaffen.  Der 
unaufhörliche  Wechsel  der  Inhaber  erscheint  als  die  Folge  fort- 
gesetzter Intriguen  zwischen  den  einzelnen  Bewerbern,  genau  wie 
in  Phanar. 

In  der  Epoche  von  1650 — 1700  haben  mindestens  19  Thron- 
wechsel stattgefunden.  (In  Phanar  sah  es  freilich  noch  schlimmer 
aus;  denn  dort  lösten  sich  in  demselben  Zeitraum  34  Patriarchen 
ab!)  Die  Gründe  sind  wohl  vielfach  finanzieller  Natur  gewesen; 
denn  noch  in  dieser  Epoche  begeben  sich  wegen  Zahlungsunfähig- 
keit entsetzte  Erzbischöfe  auf  die  Bettelreise  nach  Russland.  Ge- 
nauer sind  wir  erst  für  die  Zeit  von  etwa  1690  an  unterrichtet. 

1688  hat  Kyr  Germanos  den  Thron  bestiegen,  aber  bereits 
1691  erkennt  die  Synode,  dass  er  nachlässig  und  liederlich  in 
der  Abzahlung  des  kaiserlichen  Tributs  war,  indem  er  während 
dreier  Jahre  denselben  nicht  entrichtete;  dadurch  hat  er  die  Diöcese 
in  die  grösste  Gefahr  gegenüber  der  weltlichen  Regierung  gestürzt, 
auch  sonst  unpassend  und  unordentlich  Ausgaben  gemacht,  sodass 
er  völlig  unbrauchbar  erschien.  Er  wird  1691  abgesetzt  (S.  49 — 50) 
und  an  seine  Stelle  Gregor,  weiland  Metropolit  von  Neä  Paträ, 
gewählt.  Doch  schon  Aug.  1693  erkennt  dieser  seine  Unwürdig- 
keit,  giebt  eine  freiwillige  Abbitte  vom  Amt  ein  und  befreit  so 
den  Thron  von  seiner  Räuberherrschaft  und  seinem  Frevelwirken. 
An  seinen  Platz  wird  Ignatios  Metropolit  von  Belegrada  „durch 
göttlichen  Beschluss  als  bester  und  würdiger  durch  Gottes  Erbarmen 
und  Vorsehung  und  die  Gnade  des  allheiligen  Geistes"  erhoben. 
Sechs  Bischöfe  unterschreiben  den  Synodalakt:  trotzdem  erklären 
y.  Juli  1695  acht  Bischöfe,  dass  Ignatios  einer  solchen  Gnaden- 
verleihung völlig  unwürdig  sei  und  unfähig,  eine  so  komplizierte 
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Verwaltung  zu  leiten;  auch  sei  er  unbekannt  mit  kanonistischer 
und  kirchlicher  Bildung,  Brauch  und  Ordnung.  Ohne  synodale 
Aufforderung  oder  Mitwirkung  der  heiligen  Hohenpriester,  durch 
Bestechung  des  bisherigen  Inhabers  Gregorios,  der  durch  Gold 
gewonnen  freiwillig  abdizierte,  habe  er  heimlich  durch  ein  kaiser- 
liches Berat  die  erzbischöfliche  Würde  erschlichen.  Dem  Berat 
fügten  sich  einige  Hohepriester,  wenn  auch  widerwillig,  in  der 
Hoffnung,  er  werde  einige  Ordnung  stiften.  Arg  wurden  sie  ge- 
täuscht. Er  erlaubte  sich  die  grössten  Ungesetzlichkeiten,  besetzte 
die  Diöcesen  Pelagonia  und  Dibra,  die  rechtmässige  Hirten 
hatten,  mit  ungeweihten  Laien  (S.  65 — 67).  Er  wird  9.  Juli  1695 
abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  treffliche  Metropolit  von 
Sisanion  Zosimas,  welcher  seine  Mitbrüder  auch  über  die  schänd- 
lichen Streiche  des  Erzbischofs  Gregorios  aufgeklärt  hat.  (Urk. 
XIX— XXI).  Patriarch  Germanos,  der  bis  dahin  noch  immer  die 
Rechtmässigkeit  seiner  Absetzung  bestritten  hatte,  entsagt  nun 
feierlich  zu  Gunsten  des  Zosimas  dem  Patriarchat.  Doch  schon 
8.  Juni  1699  hat  die  Synode  wiederum  erkannt,  dass  Zosimas 
entgegen  dem  zehnten  Kanon  von  Chalkedon  neben  dem  Erzbistum 
seine  alte  Metropole  Sisanion  beibehalten,  dass  er  auch  hochmütig 
und  unpassend  sich  gegen  seine  Brüder  in  Christo  unter  der  Ein- 
wirkung schlechter  Ratgeber  benommen  und  Anlass  zu  heimlichen 
Klagen  durch  freche  und  unerträgliche  Gewaltthaten  gegeben  habe. 
Auch  er  wird  abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  tritt  der  Kreter 
Raphaäl  (S.  77 — 79).  Die  Urkunden  über  die  nächsten  Thronwechsel 
fehlen.  Wir  können  nur  konstatieren,  dass  Kyr  Ignatios  noch- 
mals und  dann  Dionysios  von  Chios  den  Patriarchat  an  sich  rissen. 
Von  Kyr  Methodios,  der  wenige  Tage  nur  regierte,  haben  wir 
einzig  die  Urkunde  seiner  Besitzergreifung  28.  Mai  1708  (S.  80 — 81); 
offenbar  ist  es  auch  hier  recht  stürmisch  hergegangen.  Auf  Zo- 
simas zum  zweiten  Male  folgt  dann  Dionysios  nochmals,  welcher 
„auf  räuberische  und  ungesetzliche  Weise  diesen  heiligsten  Thron 
sich  anmasste,  und  unseren  echten  und  rechtmässigen  Erzbischof 
Kyr  Zosimas  vertrieb,  durch  reiche  Geldmittel  und  profane  Gewalt 
den  allerheiligsten  Thron  usurpierend".  Dieser  gottlose  Kirchenfürst 
beging  unkanonische  Gesetzwidrigkeiten  und  derartige  Handlungen, 
„welche  zu  schreiben  und  auszusprechen  wir  uns  schämen".  So 
wird  denn  16.  Juli  17 14  Kyr  Philotheos  erwählt,  und  die  Väter 
sind   sehr  vertrauensvoll:    „er  ist  würdig   und   fähig  dieser  ober- 
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hirtlichen  erzbischoi'iichc-Ti  Würde,  versteht  durch  götüiche  Gnade 
fromm  und  christlich  diese  heiligst*-  und  apostolische  Cathedra 
der  Prima.  Jnstiniana  Aclinda  und  vnn  ganz  Balgarien  und  samt- 
liche, ihr  unterworfene,   heilige  Eparchion  va  regieren,   and  das 

Krumme   und   Strittige   glatt    und   gerade  an  machen."     Doch  BChon 

am  i").  Juli  1 7 1 8  erkannten  die  Vater,  dass  me  sich  gewaltig  ge- 
bauscht hatten  und  ersetzten  Kyr  Philothens  durch  Kyr  Joasaph, 
worauf  dann  endlich  Kühe  eintrat. 

Es  ist  keine  Frage:  dieser  unaufhörliche  Wechsel  mach! 
einen  Übeln  Bindnick,  and  man  glaubt,  lediglich  persönliche  In- 
teressen und  gewöhnliche  Intriguen  seien  das  treibende  Element 
der  Bischofswahlen  gewesen.  Und  niemand  wird  bestreiten,  dass 
diese  Motive  häufig  massgebend  gewesen  sind. 

'i.   Dil   iX&oäiuUtg  sind  die   l'fiaiiurinicii. 
Indessen    eindringende    Beschäftigung    mit    den    Texten     hat 

mich  doch  mehrfach  zu  einer  wesentlich  günstigeren  ft.o£Cu8ung 

geführt.      Bedeutsam    sind    namentlich    7.\\ei    Aeiisseiimgeu:    einmal 

hei  Gelegenheit  der  Absetzung  des  Patriarchen  Qregorios  aus 
Ttnovo  klagt,  die  Synode  (Urk.  Will  s.  6«,  yft):  *Emm6i)  h  *q&- 

PK  »fr  ij'Mxi«^  (iXinoiitv  utii;  Q>fagatg  v.iä  KttatmiTttaiatg,  w,T«f'  äri- 
Afi'T»jn.)s'  OvpßttÜHWOiV  tlg  TO  TuXat.tofQovitivnv  trorro  x'/.iiu:  ri^ 
\4yßidi^  ntt$&  rar  äXludK.tfhr  -/.tu  (ftaqpöo«*  ttQ'/ttoü.if.  n.iov 
tivyvitxtj:  t'cva.t^dCniiv  iitb  %t*u  an)  &XX6r(fta  xXtpata,  ?QZorr"' 
k«i  xtiT(!<f&fi'(>i>vv  xa)  xitTa^ijittiijruvr  rö*  jBOM  ft-Tiitor  xrt't  txtariTÖr 
f'rofr»   xXiiui    rf(S'   fawwte   tt    JovtfMPMa'fig   »tl    sMftfeg    BovApoolsg 

x*-f  rifey  AolTmi-.  SJfe  rö  o.tiimii'  r(rrn>i  KlqQ&Mtm  o  i+tvtyg  /.ii;'«,' 
ntn  faoO,  "ffor  H$  riir  ffOOO  j}*1f»  ' ' HtJtunf  Xt'ytr  Hotft&tg  anXXo) 
y.(t)  riXXÖTQim  diüfttttatr  tt*  ap*ft2ftwf  in.e.'  Ehenso  klagt.  Patriarch 
Joasaph  in  seinem  Hirtenbriefe  [  l'rk.  XXXV.  S.  90.  4  1  HL):  'Extttiij 
aal  0  (blOOYOJUxOti  OOTOg  P^oVog  jR)A<UfcjU0  «.Ti'i  t)u;<füiiur^  ctXXn- 
ittltttg  &Q%ttXi8lt6ltQVg  irtnni^i/.  üxo  rjji1  ö,tui'«v  HZflttj^*  AfVMßl) 
f'/liic    ttg   «Äwiy    EOfeg    e.Tnxfiiif'riM'C  crri-i    tydVovg,    <»'  MOfn  SM  I  Jwl 

.twükxi,'  i';.tö  urofoug  ififfiwpf a |i rrn rc  wl  wwoByAtwg  avftoSNAwg 
frojjrXoOrnu,  m\  Autpot/tiäan-ui.  *Ag  ;if  fjUoy  ho&hw  dir  ^pxoael  ra 
u&g  (Enffagafi  *"l  tfwrejfAyofl  ud  ijuffteOvo^  £ae  nottMtyMtvn  4o- 

yfMMnteMM'    x«i    ry^nyH'jr.    /n    ;■/    ||Ap    xal    UBfitxftV  Xc.ixi'.ir  MQQOältBtP, 

<n~  &MOtm    ui(    n'7((ycir»i'';itr{ti    (',-    n;   /^(i    o.iitv    nity  tg/&QtißiP  »  ktyfOg 

n.iv  fdfovg  x.i.tiMV   xn)   ftfyOtiit;  rotff,    xoAA«d$  q<"«'is'  -T«prc- 
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fcopevoi  vitb  tov  (piXoöxavdaX&tdtov  duxßoXov,  ntjdo\rv  eig  tag  iitxXij- 
öiaötixag  vrtoftiGHg  xai  rtavtoiotQOrt&g  xaig  ivo%Xovv,  JtaQaßiä£ovTeg 
xai  ctQXitQtiQ  mu  ftelovg  xai  fegovg  vopovg,  dicc  va  ytvq  fj  piagä  xovg 
xai  3taQ&vo\Log  ^iX^öig. 

Was  hier  aufs  schärfste  betont  wird,  ist  die  Anwesenheit 
der  aXXodaxoi  aQxuQeig,  welche  den  Ruin  der  Diöcese  (toi)  xXi- 
liatog)  hervorrufen.  Schon  im  XVI.,  aber  namentlich  im  XVII.  Jahr- 
hundert gelangen  überall  im  türkischen  Eeiche  an  Stelle  der 
eingeborenen  Kleriker  Griechen  auf  die  Bischofsstühle.  In  Ale- 
xandrien,  Antiochien  und  Jerusalem  werden  die  Nationalaraber 
von  allen  höhern  Kirchenämtern  verdrängt  und  durch  Moreoten, 
Insulaner,  Kreter,  Kleriker  von  Konstantinopel  und  Smyrna  ersetzt. 
Patriarch  Dositheos  von  Jerusalem  organisierte  1669  die  Bruder- 
schaft des  hl.  Grabes  und  bestimmte,  1)  dass  kein  eingeborner 
rechtgläubiger  Palästinenser  Mitglied  dieser  Bruderschaft  werden 
könne  und  2)  dass  alle  Bischöfe  Palästinas  aus  dieser  Bruderschaft 
gewählt  werden  sollten.1)  Genau  in  derselben  Weise  sollten  auch 
die  beiden  grossen  Patriarchate  der  Bulgaren  und  Serben  der 
Phanariotenpolitik  unterworfen  und  hellenisiert  werden,  wie  das 
auch  1767  dem  ökumenischen  Patriarchen  Samuel  durch  Auf- 
hebung der  beiden  slawischen  Patriarchate  gelungen  ist.  Diese 
empfangen  von  da  an  eine  griechische  Hierarchie,  ein  Zustand 
freilich,  welcher  gegenüber  dem  steigenden  Unwillen  der  Völker 
bei  den  Serben  nur  ein  halbes,  bei  den  Bulgaren  ungefähr  ein 
Jahrhundert  anhielt. 

Nun  ist  ja  freilich  zuzugeben,  dass  bei  Achrida,  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  betrachtet,  die  Sache  sich  wesentlich 
anders  verhielt,  als  in  Ped  Dort  hat  auf  dem  Patriarchalstuhl, 
wie  auf  den  bischöflichen  Kathedren,  das  nationale  Serbentuni 
sich  nahezu  ausschliesslich  bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
halten. Dagegen  anders  war  es  bei  den  Bulgaren.  Ihr  nationaler, 
allerdings  bereits  1393  unterdrückter  Patriarchat  war  Trnovo, 
während  Achrida,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  eigentlich  immer 
in  den  Händen  der  Griechen  war.     Jedenfalls  ist  in  der  zweiten 


1)  Vgl  Echos  d'Orient  iv  1901,  8.  206  ff.  Charakteristisch  für  die  Ge- 
sinnung dieser  Griechen  ist,  dass,  als  im  J.  172g  ein  Krankenhaus  für  Jerusalem 
von  der  Patriarch alsynode  errichtet  wurde,  §  10  der  Satzungen  ausdrücklich  be- 
stimmte, kein  arabischer  Priester  oder  Laie  dürfe  iu  dasselbe  aufgenommen  werden. 

(ISQ0G.    CTCC%.   II   S.  332. 
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Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts,  wo  uns  die  Verhältnisse  naher 
bekamt  sind,  der  gesamte  höhere  Klerus  griechisch  und  demnach 
anch  griechisch  die  offizielle  Kirchen-  und  Amtssprache.  Warum 
klagen  nun  die  Erlasse  über  die  &XXo&aMeff  KOjpepefgl  Es  sind 
deutlich  zwei  Schichten  von  Prälaten  zu  unterscheiden.  Die 
einen,  wehhe  wir  als  die  antochthonen  bezeichnen,  entstammen 
den  präzisierten  Bevfdkerungsschichten  des  Sprengeis  von  Achridii, 
sind  ;ilsn  alhanesiselum,  romanischen  und  bulgarischen  Ursprungs. 
So  sind  die  beiden  bedeutendsten  Vorkämpfer  der  Autochthonen- 
partei  Kyr  Zosimas  ein  vornehmer  Sprössling  einer  guten  Familie 
aus  Siatista  und  Kyr  Joaaaph  ein  Bürger  der  grärisiertan  ltu- 
manenstadt  Moschoplis.  Auch  Arsenios,  der  letzte  Patriarch,  ist 
ein  Bulgare.  Dagegen  die  andern  stammen  uns  dem  Osten,  d.  h.  dem 
Sprengel  des  ökumenischen  Patriarchen:  so  Gregorios  ans  Truovo, 
Etaphael  uns  Kreta,  Diouysios  aus  Chios,  PhHotheos  aus  Haonsa, 
ananias  aus  Koustaninopel  u.  s.  f..  ganz  wie  in  der  phanariotiBchen 
Epoche  die  Patriarchen  TOD  Antiochien  und  lerusalem  aus  Kon- 
stantinopel,  Chios,  Naxos,   Kypros  u.  s.  f.  stammen. 

Die  autochthone  Eandespartei  hat  uuu  gegen  die  Usurpationen 
der  gewöhnlich  von  den  Türken  unterstützten  Phanariotenpartei 
einen  mehr  als  hundertjährigen  Kampf  gefilmt,  der  freilich  mit 
ihrer  vollständigen  Niederlage  endigte.  Das  Ereignis  ron  17(17 
ist  demnach  nicht  auf  einen  plötzlichen  Einfall  des  Patriarchez] 
Samuel  zurückzuführen,  sondern  das  Ergebnis  einer  laugen  Kut- 
wickelung  und  eines  hartnäckigen   Kampfes. 

8.  Die  ersten  l'lianarioten. 
Das  lässt  sich  nun  im  einzelnen  zeigen.  Der  erste  Eindring- 
ling über  den  wir  näher  unterrichtet  sind,  ist  der  Metropolit  von 
Bofla,  Ueleüos,  Sein  Torganger  war  der  Metropolit  von  Grevens 
Tkeophanes,  ein  allerdings  recht  bedenklicher  Kirclieiifürst.  Nach- 
dem BT  sich  durch  den  arglosen  und  unwissenden  Patriarchen 
Ignatios  hatte  zum  Bischof  weihen  lassen,  wagt  er  seinen  Haupt- 
streich.      Die   Synodalen    der    DmCtte  Achrid;i    h;itten    bereits  einen 

neuen  Patriarchen  gewahrt;  da  reist  er  nach  Adrianopel,  und  durch 
Bestechung  der  barkischen  Beamten  exhflh  er  das  Berat  als  auto- 
nomer Brabischol  von  kchrids.    Nim  stellt  rieh  an  die  Spitze  seiner 

Qegnet  äel  Metropolit  von  Kastoria.  Zwischen  Achrida  und 
kastoria   beetefaf    immer  ein  scharfer  Gegensatz:  der  Protot] 
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fohlte  sich  dem  Patriarchen  gegenüber  als  nicht  ganz  unebenbürtig. 
Auch  beim  Sturz  des  Patriarchats  ist  1767  der  Protothronos  her- 
vorragend thätig.  Jetzt  verbindet  er  sich  mit  den  Notabein  von 
Kastoria  und  der  andern  Eparchien,  ferner  mit  den  Prälaten  von 
Vodena,  Sisanion,  Strumnica,  Grevena,  Moglena  und  Prespa  zu 
einem  verhängnisvollen  Schritte.  Er  appelliert  an  den  ökumenischen 
Patriarchat.  Dieser  benutzt  nur  zu  gern  die  Gelegenheit,  dem 
Inhaber  des  autokephalen  Erzbistums  seine  Obmacht  fühlen  zu 
lassen.  Auf  einer  sehr  zahlreichen  Synode,  an  der  die  Patriarchen 
von  Antiochien  und  Jerusalem  teilnehmen,  wird  Theophanes  ab- 
gesetzt Sept.  1676,  und  an  guten  Gründen  fehlte  es  nach  dem 
Auszug  der  Absetzungsurkunde  nicht.  Freilich,  wenn  als  besonders 
gravierend  hingestellt  wird  S.  117,  16:  xal  xatajtar^öag  tu  oQia  tov 
oixovpBvixov  ftQOVov,  xaftrjQJtaöe  rijv  iv  ty  ixaQilq  BeQQOi'ag  Näovöav, 
so  war  man  über  diesen  Punkt  in  Achrida  wesentlich  anderer  An- 
schauung. Dort  berief  man  sich  immer  noch  auf  die  alten  Privilegien 
des  Basileios  und  betrachtete  deshalb  die  Eparchien  von  Berroia  und 
Servia  als  zu  Achrida  gehörig.  Noch  1703  wiederholte  Patriarch 
Ignatios  seine  Ansprüche  auf  Naousa.  Hier  ist  also  Theophanes 
nur  fftr  die  altüberlieferten  Ansprüche  seines  Thrones  eingetreten. 
Jedenfalls  hatten  Dionysios  von  Kastoria  und  sein  Anhang  durch 
die  Appellation  nach  Konstantinopel  die  Sache  des  autonomen 
Erzbistums  aufs  schwerste  geschädigt.  Die  Folgen  stellten  sich 
auch  ein.  Gerne  benutzte  der  Phanar  die  Gelegenheit,  seine  Über- 
hoheit in  Achrida  auf  das  nachdrücklichste  geltend  zu  machen. 
Bereits  vor  der  Absetzung  des  Theophanes  musste  der  in  Aussicht 
genommene  Kandidat  Meletios  ein  feierliches  Versprechen  ablegen, 
stets  ein  gehorsamer  Sohn  der  grossen  Kirche  zu  sein  und  alle 
Ansprüche  auf  strittige  Gebiete  der  Patriarchaldiöcese,  so  vor 
allem  auf  Naousa,  aufzugeben.  Nach  eingeholter  Erlaubnis 
des  ökumenischen  Patriarchen  wählen  dann  die  Eparchioten 
von  Achrida  in  der  S.  Georgskirche  des  Phanars  Meletios  von  Sofia 
zum  „autonomen"  Erzbischof.  So  haben  der  Protothronos,  die 
Notabein  von  Kastoria  und  ihr  Anhang  dem  autokephalen  Erz- 
bistum die  tiefste  Demütigung  bereitet  und  seine  Freiheit  ver- 
nichtet. Wie  in  den  östlichen  Patriarchaten,  triumphierte  auch 
in  Achrida  der  Phanar.  Aber  bei  Meletios'  Wahl  scheint  er  übel 
beraten  gewesen  zu  sein.  Der  neue  Erzbischof  zeigte  sich  völlig 
unfähig    und    geriet    bald   in   die   grösste   finanzielle    Bedrängnis. 
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ulme  Anhang  im  Laude  selbst  konnte  ei*  sieh  eicht  halten;  er 
sog  sich  nach  der  Hauptstadt  zurück,  um,  ausgerüstet  mit  einem 
Patriarchaten  Empfehlungsschreiben,  seine  grosse  AJrooseiu  eise 
n;ich  dem  Norden  anzutreten.  Ganz  anders  die  eiiü&eimischen 
Patriarchen.  Diese  bleiben,  wenn  auch  entsetzt,  im  Lende  and 
genJeesen  unter  dem  Titel  xogfo*  'AxQtAütp  grosses  Ansehen,  so 
QregorioB,  Germanos,  lgnatios,  Zosimas. 

Immerhin  hat  Meletios  durch  Stiftung  des  Kodex  des  hl.  Kiemen* 
wich  um  seine  Diöcese  ein  gewisses  Verdienst  erworben.  Sein 
Nachfolger  Parthenios  ist  dunkel;  dagegen  der  zum  zweiten  Male 
erwählt*'  Gregorios  scheint  der  einheimischen  Partei  anzugehören; 
denn  er  bleibt  im  Lande  und  geniesst  als  Versorgung  zweimal 
den  Ertrag  der  Pfründe  von  Pelagouia,  die  noch  heute  zu  den 
reichsten  der  Türkei  gehört.  Er  resigniert,  freiwillig  thü  r<> 
v.iHiyywr  x«i  itöptnov  und  wird  nicht,  wie  fast  seine  sämtlichen 
Nachfolger,  vom  Patriarchenstuhle  hin  weggedrängt. 

4.  Der  Widerstand  der  Einheimischen. 
Gregorios'  Nachfolger  Germanos,  Metropolit  von  Vodena,  ge- 
hört ohne  Frage  zur  Autochthonenpartei.  Seine  Wahl  geschieht 
nicht,  wie  sonst  üblich,  in  der  Grosskirche  von  Achrida,  sondern 
in  der  Kathedrale  von  Vodena.  Anwesend  sind  ausser  dem  ge- 
wählten Ordinarius  der  Diöcese  nur  der  Protothronos  von  Kastoria 
und  die  beiden  benachbarten  Bischöfe  von  Strumnica  und  Moglena, 
die  gleichzeitig  (aus  Höflichkeit])  auf  die  Kandidatenliste  ftlr  den 
vakanten  Thron  gc^etzl  wurden.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
\rt  Winkelsynode,  welche  in  aller  Eile  eine  vollendete  Tliatsnrhe 
herstellen,  und  ehe  die  Gegner  mit  ihren  Vorschlägen  hervortreten 
konnten,  den  erledigten  Thron  wieder  besetzen  wollte.  Offenbar 
lag    Gefahr    im     Verzuge,     und     man     wollte,    ehe    ein     l'hanariote 

durch  einflnssreiche  Gömier  und  Bakschiscb  die  türkischen  Be- 
hörden gewonnen  hatte,  einen  Landeseingebornen  auf  den  „aposto- 
lischen" Thron  befördern.  Natürlich  war  eine  solche  Wahl  auch 
anfechtbar,  und  Kyr  Germanus  sasa  nur  wenig  fest  auf  seinem 
Throne.     Sein  Sturz  ist  das  zweite  urkundlich  helegbare  Beispiel, 

den  i-in  £Uofan$£  den  Thron  nsnrpiert     Ein  Bjiiodalbeschlnss 

vom   S.  Angnst    1691    setzt,  den  Kyr  Gt'i'manos  a!>.   weil  er  während 

dreier  .fahre  den  Charadsch  an  die  türkische  Regierung  nicht  be- 
/ahlt    hat    und    dadurch   das  ganze  ..Klima"  in  die  grösste  Gefahr 
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von  Kepressalien  von  Seiten  der  türkischen  Kegierung  gebracht 
hatte.  Auch  die  übrigen  Vorwürfe  gegen  den  Patriarchen  sind 
finanzieller  Art.  Er  hat  die  Einkünfte  unzweckinässig  verwaltet 
und  sonstige  notorische  Unregelmässigkeiten  und  Ordnungswidrig- 
keiten begangen.  Es  ist  klar,  dass  ausser  schlechter  Geld  Ver- 
waltung gegen  den  Patriarchen  nichts  Substantiiertes  vorliegt; 
darum  ergeht  sich  die  hl.  Versammlung  in  allgemeinen  Kedens- 
arten.  Die  Geldnot  war  zweifellos  Thatsache;  nur  trägt  ihre 
Schuld  nicht  allein  das  administrative  Ungeschick  des  Patriarchen. 
Aber  das  Faktum  der  Nichtbezahlung  des  Tributs  lag  nun  einmal 
vor,  und  in  diesem  Punkte  war  die  türkische  Regierung  sehr 
energisch.  Es  ist  das  eines  der  wundesten  Kapitel  in  der  geist- 
lichen Verwaltung  der  türkischen  Epoche.  Die  religiöse  Toleranz, 
welche  die  Türken  wenigstens  theoretisch  ausübten,  erstreckte 
sich  nicht  ohne  weiteres  auch  auf  das  Kirchengut.  Mit  den 
zahlreichen  hervorragenden  Kathedralkirchen,  die  teils  schon  un- 
mittelbar nach  der  Eroberung,  teils  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert in  Moscheen  verwandelt  worden  waren,  wurden  auch 
deren  reiche  Güter  und  Einkünfte  islamitischen  Kultuszwecken 
vielfach  gewidmet  oder  jedenfalls  den  bisherigen  Inhabern  entzogen. 
Auch  die  christlichen  Primaten  haben  sich  nicht  gescheut,  Kirchen- 
gut an  sich  zu  bringen,  wie  ein  Erlass  des  Patriarchen  Joasaph 
klagend  ausführt  (S.  91,  62  ff.).  Mit  der  steigenden  Verarmung  der 
orthodoxen  Kathedren  hält  aber  gleichzeitig  eine  stetige  Erhöhung 
des  Tributs  gleichen  Schritt.  Der  thörichte  Ehrgeiz  der  Prälaten 
steigerte  die  Tributsumme  zur  grössten  Freude  der  Paschas.  So 
waren  die  meisten  höheren  Kirchensitze  in  schwere  Schulden  ge- 
stürzt, so  auch  Achrida.  Diese  Kirche  hatte  bei  allem  äussern 
Glänze  nie  zu  den  reichen  gehört.  Schon  Basileios  II.  hatte  in 
seinem  ersten  Chrysobull  die  Zahl  der  Kleriker  und  Paröken  der 
reichen  Metropolis  Kastoria  beschränkt  auf  die  Zahl,  welche 
Achrida  zur  Verfügung  stand,  ei  tccya  xa\  jteQtööoTtQovg  eiye  jtgcorjV 
äXX'  ovv  ov  ßovXoiiefrcc  vjtBQßaivuv  rör  agtd'iibv  tOjv  xXyQix&v  xa\ 
rtaooixcov  tov  agyiertiöxortov.1)  Den  schweren  Charadsch  konnte 
der  Erzbischof  nur  durch  die  Zuschüsse  seiner  Suffragane  auf- 
bringen; es  ist  wohl  möglich,  dass  hier  Germanos  infolge  seiner 
Wahl,  mit  der  vielleicht  ein  Teil  der  Metropoliten  und  Bischöfe 


1)  Byz.  Z.  11  8.  42,  19. 
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nicht  einverstanden  war,  von  Anfang  an  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hatte.  Aus  dem  Wortlaut  der  Absetzungs- 
urkunde für  Kyr  Germanos  geht  deutlich  hervor,  dass  er  sich 
vor  allem  die  Ungnade  der  türkischen  Regierung  zugezogen  hatte. 
Das  beweist  aber  nicht,  dass  er  irgendwie  unwürdige  Handlungen 
begangen  hatte,  sondern  nur,  dass  er  sich  in  Zahlungsschwierig- 
keiten befand. 

5.  Patriarch  Gregorios  von  Trnovo  and  Ignatios  von  Belegrada. 

Offenbar  durch  Bestechung  schwang  sich  ein  der  Diöcese 
völlig  fremder  Kleriker,  der  ehemalige  Metropolit  von  Neä  Paträ 
Oregorios,  auf  den  Thron.  Den  Synodalakt  vom  8.  August  1691 
(S.  49 — 50)  erkannte  späterhin  Germanos  nicht  als  rechtmässig  zu 
stände  gekommen  an;  indessen  ist  zu  bemerken,  dass  er  acht 
Unterschriften  aufweist,  darunter  die  der  späteren  Patriarchen 
Ignatios  und  Zosimas.  Die  Urkunde  erwähnt  thatsächlich  nur 
die  Absetzung  des  Kyr  Germanos,  und  er  mag  im  Rechte  sein, 
wenn  er  späterhin  bemerkte,  dies  sei  geschehen  ävtv  vijg  ^fi£- 
TtQag  jtaQaitrjöecjg)  wenn  er  freilich  hinzufügt:  xai  tfjg  t(bv  ayi&v 
ägxieQHüv  jtQoGxXrjGMog  (Urk.  XIX  S.  64,  8),  so  stimmt  das  mit 
dem  Aktenbefund  nicht  überein.  Hier  haben  wir  nun,  ähnlich 
wie  bei  Meletios,  das  urkundlich  belegte  Beispiel  eines  von 
aussen  dem  Stuhle  von  Achrida  unter  Konnivenz  der  Pforte 
aufgedrungenen  Erzbischofs.  Aber  dieser  „Phanariote"  entsprach 
durchaus  nicht  den  Wünschen  seiner  Diöcese.  Er  war  oben- 
drein kein  Nationalgrieche,  sondern  ein  präzisierter  Bulgare  aus 
Trnovo,  zugleich  eines  der  schlechtesten  Exemplare  dieser  Rene- 
gatenklasse. Er  hatte  bald  genug  so  völlig  abgewirtschaftet, 
dass  er  freiwillig  Aug.  1693,  also  nach  nur  zweijähriger  Herrschaft 
auf  den  Thron  Verzicht  leistete,  und  nun  wurde  wieder  ein  ein- 
heimischer,  der  Metropolit  von  Belegrada  Ignatios  durch  eine 
Synode  von  sechs  Bischöfen  auf  den  Thron  erhoben  (S.  54 — 55). 
Doch  auch  er  blieb  nur  zwei  Jahre  auf  dem  Thron.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Resignation  des  Gregorios  nur  durch  Be- 
stechung des  offenbar  recht  wohlhabenden,  aber  unwissenden  und 
geschäftsunkundigen  Ignatios1)  zu  stände  gekommen  war;  und  so 

1)  1706  erseheint  er  zwar  als  nyoiSQog,  später  aber  nur  als  n^wr^v  'AjßtStinr, 
scheint  also  genügende  Subsistenzmittel  besessen  zu  haben. 
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musste  1695  auch  er  weichen.  Es  fand  eine  starke  Reaktion 
der  autochthonen  Partei  statt.  Zu  diesem  Ende  musste  der 
faktisch  entsetzte,  aber  in  der  Fiktion  immer  noch  als  recht- 
mässig geltende  Patriarch  Germanos  feierlich  seine  Entlassung 
geben  (S.  64)  9.  Juli  1695.  Damit  waren  eo  ipso  seine  seit  1691 
amtierenden  Nachfolger,  nicht  nur  Gregorios,  sondern  ebenso 
der  infolge  der  Resignation  des  letzteren  erhobene  Ignatios  für 
illegitim  erklärt.  Bei  Ignatios  wurde  noch  ausser  dem  Mangel 
der  Kanonizität  seiner  Wahl  hervorgehoben,  dass  er  zwei  Stühle, 
Pelagonia  und  Dibra,  mit  Laien  besetzt  habe  unter  Vertreibung 
der  rechtmässigen  Hirten.  Gregorios  von  Trnovo  war  übrigens 
seine  freiwillige  Abdikation  leid  geworden,  und  wie  die  hl.  Synode 
durch  den  zufällig  in  Adrianopel  verweilenden  Kyr  Zosimas  von 
Sisanion  erfuhr,  hatte  er  daselbst  allerhand  Intriguen  versucht, 
zweifellos,  um  durch  Vermittelung  der  Türken  wieder,  wie  einst 
Theophanes,  auf  seinen  Stuhl  zu  kommen.  Darum  wurde  Gregorios, 
als  „ein  blutdürstiger  Wolf,  der  die  Kirche  verwüstete  und  ver- 
ödete", „wie  ein  faules  und  stinkendes  Glied  abgehauen"  und 
durch  die  entrüstete,  sehr  zahlreich  versammelte  Synode  (zehn 
Bischöfe)  feierlich  entsetzt  7.  April  1695. 

6.  Sieg  der  einheimischen  Partei. 

Es  war  das  ein  grosser  Sieg  der  einheimischen  Partei,  welche 
auch  ihren  Führer  Kyr  Zosimas,  Metropoliten  von  Sisanion,  feierlich 
auf  den  Patriarchalstuhl  erhob.  Zu  seiner  Erhebung  mag  der 
Umstand  beigetragen  haben,  dass  er  ein  wohlhabender  Mann  war. 
Er  konnte  den  Bedürfhissen  des  verarmten  Patriarchats  gerecht 
werden. 

Doch  die  Gegenpartei  der  ccXXodaxoi  ruhte  nicht.  8.  Juni 
1699  brachte  sie  eine  zahlreiche  Synode  (8  Bischöfe)  zusammen, 
und  unter  Berufung  auf  den  X.  Kanon  der  Synode  von  Chal- 
kedon  wurde  Zosimas  abgesetzt,  weil  er  neben  dem  Patriarchat 
seine  ehemalige  Metropolis  Sisanion  im  Nebenamte  beibehalten 
hatte.  Das  ist  der  einzige  wirkliche  Absetzungsgrund;  denn 
dass  der  Patriarch  sich  hochfahrend  und  willkürlich  gegen  die 
Brüder  benommen,  schlechte  Katgeber  befragt  habe  u.  s.  f., 
sind  so  phrasenhafte  und  allgemeine  Vorwürfe,  dass  daraus 
offenbar  hervorgeht,  etwas  Ernstliches  war  nicht  gegen  ihn  ein- 


XX.  fl.| 
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zuwenden.1)  Die  Beibehaltung  der  Metropolis  Sisanion  war 
für  den  Patriarchen  eine  Notwendigkeit ,  weil  liei  den  geringen 
Einkünften,  den  schweren  Schulden  und  Steuerlasten  sonst  das  Erz- 
bistum sich  einlach  nicht  regieren  Hess.  Er  scheint  darum  auch 
in  seiner  zweiten  Regierung  die  Metropole  behalten  zu  haben, 
und  ebenso  hat  auf  ausdrücklichen  Xynodalbescliluss  hin  später 
Juasaph  Korytza  beibehalten.  Wiederum  ein  Fremder,  Raphael,  der 
kretische  Bischof  von  Cherronesos,  kommt  jetzt  zur  Herrschaft. 
Indessen  auch  er  wird  bald  von  den  Einheimischen  verdrängt. 
1703  treffen  wir  Ignatios  von  Belgrad  wieder.  Er  niuss  sich  damals 
den  Autochthonen  sehr  empfohlen  haben;  denn  noch  spater  genoss 
er  als  hinfälliger  ühms.  iranz  wie  Zosimas,  das  höchste  Ansehen. 
Er  wagte  auch  einen  kühnen  Vorstoss  gegen  Konstantinopel  und 
stellte  in  einer  besonderen  Beschwerde  an  den  ökumenischen 
Patriarchen  Gabriel  August  1703  (S.  123)  die  Gebietsteile  zu- 
sammen, welche,  einst  zu  Achrida  und  seinen  Suifraganen  gehörend, 
durch  die  Inhaber  der  Diöcesen  Melenikos,  Bella,  Berröa  und 
Thessalon ike  angeblich  widerrechtlich  ihren  alten  Besitzern  ent- 
rissen worden  waren.  Natürlich  war  man  am  Goldneu  Hörn  über 
diesen  energischen  Protest  nichts  weniger  als  erbaut.  Und  man 
wird  es  gern  gesehen  haben ,  dass  ein  genuiner  Inselgrieche 
Dionysios  von  Chios,  sich  des  Thrones  bemächtigte,  einer  der 
schlimmsten  Eindringlinge  der  Phanariotenpartei.  Leider  haben 
die  Akten  hier  eine  starke  Lücke.  Wahrscheinlich  hat  die  wieder 
zur  Herrschaft  gelangte  Gegenpartei  diese  Denkmäler  der  eignen 
Schwäche  und  fremder  lieualttliätigkeit  kassiert  und  vernichtet. 
Zwar  besitzen  wir  noch  die  Enthronistik;i  eiun  dritten  Intrusus: 
Methodios  (S.  80 — 81);  aber  unmittelbar  darauf  muss  Kyr  Zosimas 
wieder  eingesetzt  worden  sein.  Denn  während  jene  Urkunde  vom 
28.  Mai  1708  datiert  ist,  amtiert  sein  Nachfolger  liernits  am 
11.  Juni  desselben  Jahres  aufs  neue.  Diese  Urkunde  (8,  70 — 73) 
ist    eine    der   erfreulichsten   in  der  ganzen  Reihe.     Sie  betrifft  die 


l)  Per  Patriarch  Zosimas  hatte  einen  Sohn,  und  diesem  hinterlies-.  n 
testamentarisch  sein  hübsches,  wohl  eingerichtetes  Hans  in  Hiatista.  Dl  H 
50  .hihiv  Bischof  und  vorher  jedenfalls  einige  Ziit  Hifromonach  gewesen  war. 
stamm t.  fluii  flpifituling  Kdnrwttob  aus  der  Laieuzeit  des  Patriarchen.  Es  ist 
übrigens  hübsch  von  den  Prälaten,  dnss  sie  ihrem  Obsfbaapta  nirgends  diese 
me useh liehe  Schwachheit  vorhalten  und  nach  seinem  IWb  uai*h  Kräften  fite  die 
An&MbtariMtbiBg  fei  Tutaiw  tu  rag««  [Utk.  (.Willi. 
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Schulstiftung,  welche  Georg  Kastriotes,  ein  aus  Kastoria  gebürtiger 
vornehmer  Hofbeamter  am  Hospodarenhofe  der  Walachei,  für 
seine  Vaterstadt  macht.  Lehrer  und  Schulvorstand  werden  durch 
die  Stiftung  dotiert  und  ebenso  Stipendien  fttr  die  Schüler  ein- 
gerichtet. Als  Lokal  wird  ein  verlassenes  Kloster  von  der  Synode 
zugewiesen.  In  weiser  Fürsorge  deponiert  aber  der  hochherzige 
Stifter  das  Kapital  in  der  Zecca  von  Venedig1),  nebenbei  ein 
Fingerzeig,  wie  damals  die  Republik  wirtschaftlich  noch  die  Bal- 
kanlandschaften beherrschte.  Kastriotes  hat  gewiss  so  gehandelt, 
um  das  Kapital  vor  Uebergriffen  der  türkischen  Regierung  sicher 
zu  stellen.  Vielleicht  hat  er  auch  den  hl.  Vätern  der  Synode 
nicht  vollkommen  getraut.  Denn  auch  bezüglich  der  jährlich  ein- 
laufenden Zinsen  hält  es  die  Synode  für  nötig  zu  bestimmen,  dass 
dieselben  unverkürzt  und  unverfälscht  in  gutem  venetianischem 
Gelde  an  die  legatarisch  bestimmten  Nutzniesser  sollten  ausgeliefert 
werden.  Mit  dem  schwersten  und  schauerlichsten  Fluche,  den  sie 
zu  Gebote  hat,  bedroht  die  Synode  jeden,  welcher  die  neuerrichtete 
Schule  durch  vexatorische  Massregeln  zu  beeinträchtigen  oder  das  aus 
Venedig  anlangende  Geld  gegen  geringwertigeres  umzutauschen  sich 
erdreistet.  Weitere  auf  diese  Schenkung  bezügliche  Urkunden 
enthält  der  Kodex  von  Kastoria.  Auf  Bitten  des  Protothronos 
Dionysios  —  es  ist  charakteristisch,  wie  der  Metropolit  von 
Kastoria  immer  seinen  Ordinarius  umgeht  —  bestätigt  Patriarch 
Gabriel  von  Konstantinopel  1706  die  Schenkung  des  Kastriotes. 
Auch  die  eigentliche  Schenkungsurkunde  des  Georgios  Kastriotes, 
unterschrieben  von  zahlreichen  Prälaten  und  Würdenträgern  des 
Hofes  von  Bukarest  und  bestätigt  durch  Dositheos  von  Jerusalem 
und  Zosimas  von  Achrida,  findet  sich  im  Kodex  von  Kastoria 
(S.  120 — 121).  Zu  demselben  Zwecke  deponiert  er  Kapitalien  beim 
hl.  Grabe,  und  Patriarch  Chrysanthos  von  Jerusalem  verpflichtet 
sich  17 15,  aus  den  Zinsen  zwei  Lehrer  der  Schule  von  Kastoria 
zu  besolden  (die  Urkunde  'legoa.  ota^.  11  S.  32s).2) 


1 )  Auch  Georgios  Kyritzes,  der  mit  seinen  Verwandten  1 7 1 5  ebenfalls  grosse 
Stiftungen  für  den  Athos  und  Kastoria  macht,  deponiert  die  Kapitalien  in  der 
Zecca.     'ExxA.  cd.  1900,  S.  124. 

2)  Georgios  Kastriotes  hatte  übrigens  auch  ansehnliche  griechische  Schul- 
stiftungen für  Palästina  gemacht.  (Eine  Urkunde  des  Patriarchen  Dositheos  von 
1706  a.  a.  0.  S.  307  und  Bestätigungsurkunde  durch  Gabriel  von  Kpel  von  dem- 
selben Jahre  a.  a.  0.  S.  376.) 


I  hi:    Pjl  l  i:lAi;rH.\l     70H    ArilRIDA. 


7.  Die  riiaiiarhttrn  liioiivsins  mut  PUIotheoi, 
Schon  im  folgenden  Jahre  1709  mauste  Zosiniafl  tvaa  zweiten 

Msile  weichen.  Uionysios  von  < 'hios  hatte  die  türkische  Obrigkeit 
gewonnen  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  300  Piaster  zu 
erhöhen,  und  wurde  aufs  neue  Erzbischof.  Diese  wichtige  Notiz 
dee  fllnssators  von  Urkunde  XXVII  wird  durch  diese  Bebst  be- 
stätigt, indem  es  von  Dionysios  heisst  S.  76,  s:  JtytffDittAg  xu'i 
9MtOOVOfl0g  nii'  t.;-ii'iTt'.T<ir  «i'röi*  Ao^POV  i.o.ti'jitwTi'  xr)  t§AOtCPTtt  tid- 
yric.mr  y.i'.'i  viiuiuor  r.oyuxiOy.'ixiir  ^lu'ir  xvonir  KVQ  Z<Mi{tAr  1]  zrü 
jQtl\tütt<>v    rfM'tcjifi  xttt  i$i'>Tt:Oixy  ri  vvi'.tiTtit:  Rir  &ym*atOP  urritr  <><i>'>r<>r 

ärnt^ettbf.  Endessen  bereits  1714  erreichte  ilui  sein  Schicksal. 
Die  Synode  setzte  ihn  „wegen  frevelhafter  l'nthaten  und  Hand- 
ln n^eu,  welche  wir  seibat  zu  schreiben  und  auszusprechen  uns 
sehamea"]  ab.  Aber  mit  dar  Wahl  seines  Nachfolgers,  des  ehr- 
würdigen Hieromonachen  Kyr  Phüotheos  aus  Naousa  that  die 
Synode  einen  noch  viel  ärgern  Missgrift'.  Auch  dieser  gehörte  zu 
den  iXXodtsttoi,  die  schon  soviel  Unglück  über  die  Diöcese  gebracht 

hatten,  sie  handelte  aber  der  Not  gehorchend;  'leim  Philotheoe, 
der  fremde  Eindringling,  war  der  Kandidat  der  türkischen  Be* 
gierung,  welche  er  durch  das  Versprechen,  das  Miri  um  weitere 
400  Piaster  zu  erhohen,  gewonnen  hatte.  Das  war  aber  für  lange 
Zeil  der  letzte  Sieg  der  au  «hindernden  Partei.  Unter  Führung 
des  Hauptes  der  Autochthonen  Kyr  Zosimas,  Expatriarchen  und 
Metropoliten  von  Sisanion,  wurde  PhÜotfaeM  ".  Juli  [718  abgesetxi 
und  beschlossen,  an  seine  Stelle  den  Kyr  .loasaph  von  Kotytu 
zu  Wahlen  mit  der  ausdn'lck  liehen  Bestimmung,  dass  dieser  seine 
Bparchio  Korytza  bis  an  sein  Lebensende  daneben  beibehalte  und 
daraus  für  die  liemeiuschaft  (rar  Abtragung  der  Diöcesunschulden) 

sie  den  regafannoeigan  Beitrag  (zum  Chatadsch)  bezahlen  soHa 

Die  feierliche  Wahl  fand  erst  am  6.  Februar  1710  statt.  Offenbar 
wich  Kyr  Philotbeos.  ,iul  die  mächtige  l'hanariotenpartei  .--ich 
stützend,  nicht  ohne  weiteres  und  gutwillig  von  seinem  Platze.  Kr 
scheint  in  Kons  tan  tinopel  einen  starken  i»  r'u  k  halt  gehabt  zu  haben. 
Das  sogemuuite  Chryaobull  .lustinians  uamlich,  <tvt'xn#tv  saajj  t(, 
äi/Zttxtöxonfy'AxutdCir  owiavtdfiMrDP,  wurde  nach  einer  merkwürdigen 
Etandnotä  171*  m  Eonstantinopel  kupiert:  luuyQatfti  i>-  Jbwffmw- 

rirui-.ioAii    /ri'iij    bwraßgÜH)    x'x,    i.rtiyoi',(f  ij    6i    BWlfltl  xnxi;  tu  ,(((/>£* 
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oixovfievcxG)  tfjg  KmvöTavTiüovrtoXB&g  ftgovo).  Rhallis  und  Pottlis 
cüvxay^a  xav6v<ov  v  S.  219.  Offenbar  hat  Patriarch  Jeremias  III. 
(17 16 — 1726)  sich  über  die  urkundlichen  Beweise  der  Autonomie 
Achridas  sehr  genau  informieren  wollen.  Allein  diesmal  duldeten 
die  Synodalen  keinen  Eingriff  vom  Phanar  wie  1676.  Es  bedurfte 
freilich  eines  förmlichen  Informationsprozesses  der  Synode,  dessen 
Resultat  —  für  Kyr  Philotheos  vernichtend  —  uns  in  der  Ur- 
kunde XXXII  S.  83  ff.  vom  4.  Februar  17 19  vorliegt.  Er  hatte  gegen 
einige  Primaten  von  Achrida,  vor  allem  gegen  den  Sakellarios 
Kyr  Konstantinos,  eine  Denunziation  bei  der  Pforte  eingereicht,  sie 
hätten  sich  mit  dem  Generalkapitän  der  venetianischen  Flotte  zu 
Dulcigno  in  hochverräterische  Verbindungen  eingelassen.  Die  be- 
treffenden Männer  wurden  nach  der  Urkunde  durchaus  unschuldig 
verbannt;  jedenfalls  versuchte  der  Patriarch  die  Denunziation  ab- 
zuleugnen, wurde  aber  durch  das  von  ihm  eigenhändig  untersiegelte 
Schreiben  an  die  Pforte  entlarvt.  Dasselbe  muss  also  in  die  Hände 
seiner  Gegner  gekommen  sein.  Ferner  wird  ihm  vorgeworfen, 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Bischofs  Nikephoros  einen 
seiner  Spiessgesellen  Chrysanthos  zum  Bischof  von  Dibra  geweiht 
zu  haben.  Derselbe  hatte  schon  unter  Dionysios  als  Verweser  von 
Dibra  unkanonische  Handlungen  begangen  und  war  von  der  Synode 
entsetzt  worden.  Die  Synode  deutet  dabei  nur  an,  dass  er  auch 
in  Pe<5  allerlei  Schandthaten  verübt  habe.  Er  gehörte  eben  zu 
jenen  geistlichen  Industrierittern,  welche  damals  bis  nach  Russ- 
land hin  ihr  Wesen  trieben.  Beissend  ist  auch  die  Bemerkung, 
dass  man  in  Konstantinopel  wohlunterrichtet  über  seine  Streiche 
sei.  Gehört  er  doch  als  Schützling  des  Philotheos  gerade  zu  der 
konstantinopolitanischen ,  der  Autonomie  von  Achrida  entgegen- 
arbeitenden Partei.  Philotheos  natürlich  hielt  einen  so  nützlichen 
Menschen  fest,  und  Patriarch  geworden,  weihte  er  ihn,  ohne  die 
Synode  zu  fragen,  zum  Bischof. 

Bereits  in  einer  früheren  Urkunde  (S.  8 1  ff.)  hatte  die  Synode 
ausgeführt,  dass  Philotheos  gleich  nach  der  Erwählung  Beiträge 
der  Synodalen  zur  Aufbringung  des  Tributs  erhalten  habe,  und 
dass  zu  diesem  Zwecke  auch  vakante  Bischofssitze  an  den  Meist- 
bietenden versteigert  worden  seien.  Die  Synode  Hess  das  zu,  um 
die  schwere  Summe  überhaupt  aufbringen  zu  können;  allein  statt 
die  Schulden  der  Diöcese  abzutragen,  verwandte  Philotheos  das 
eingezogene  Geld  im  eignen  Interesse.    Noch  bedenklicher  ist  die 
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Anschuldigung,  mehrfach  Erlaubnis  zur  vierten  Ehe  gegeben  zu 
haben,  B  Mm  fj  xufrohxi]  t'zxXtjt'itt  olhi  r<-j  ßeatXel  x«Qi%<!i$tt.  Ausser- 
dem bat,  er  sogar  einen  verheirateten  Mann,  der  nach  dem  Zeugnis 
des  Metropoliten  von  Athen  dort  eine  Frau  und  drei  Kinder  zu- 
rückgelassen hatte,  ein  zweites  Mal  verheiratet,  obschou  der  Or- 
dinarius der  Diöcese,  Kyr  Zosimas  von  Sisanion.  ihm  dies  rundweg 
abgeschlagen  hatte,  [.'eher  seinen  Kopf  weg  handelte  Kyr  Philo- 
theos  durch  ein  fltyotfMotnxbf  jyf&ptut.  Für  Geld  war  bei  ihm 
alles,  E rla ii btefl  und  Unerlaubtes ,  zu  haben.  Es  ist  begreiflich. 
;egen  einen  so  nichtswürdigen  Prälaten  die  Synode  mit  aller 
Energie  vorging;  er,  den  sie  bereits  des  Amtes  entsetzt  hatte, 
wurde  jetzt  auch  förmlich  und  feierlich  aus  dem  Priesterstande 
aaBgestoBSeiL  Nicht  nur  die  Hohenpriester  würde  und  Vollmacht, 
die  (ttjyiiuKTtxii  &£{«.  welche  sonst  die  abgesetzten  Patriarchen  noch 
besitzen,  wird  ihm  genommen,  sondern  auch  die  Priesterwürde 
der  xXrnfntbs  jSaOpAV.  Von  jetzt  an  ist  und  heust  er  nur  popejos 
$t!6fho$.  Einst  i.  J.  1676  war  man  in  Konstantinopel  ähnlich 
mit    dem  Patriarchen  Theophanes  verfahren:    xti&jjntatv  trötbv  ro* 

&V€atrjQ6£a0B.  S.  117,  17.  Indem  man  an  dem  Schützling  des 
l'hnnnrs  dieselbe  Strafprozedur  feierlich  vollzog,  zahlte  man  diesem 
mit  Zinsen  die  erlittene  Demütigung  heim. 

Man  sollte  meinen,  die  Rolle  eines  solchen  Menschen  sei  aus- 
gespielt; allein,  als  er  sah,  dass  in  Achrida  nichts  mehr  för  ihn 
zu  erreichen  war.  wanderte  er  in  der  Weise  seiner  Vorgänger 
nach  Bussland.  Merk wnrdigerw eise  fand  er  Gnade  beim  heiligen 
Bynod  und  wurde  1722  sogar  mit  der  Verwaltung  der  Eparchie 
von  Smolensk  betraut.  Doch  auch  hier  zog  er  sich  Vorwürfe 
wegen  seiner  Geldgier  und  wegen  Unterschlagungen  zu:  auch  soll 
BX  sii  h  tun  seine  erzbisehöfliche  Pflichten  nicht  gekümmert  haben. 
Mtrawiekf  bei  Gou'rinski  S.  140. 


8.  Iteflnitiver  Kiep  der  Aiilmlitlnincil. 
Sun  endlich  hatte  die  Anfocht  ho  nenpartei  vollständig  gesiegt., 
und  in  Kyr  Joasapb,  dem  Metropoliten  von  Korytza,  einen  vor- 
züglichen Patriarchen  erhalten.  Vor  allem  scheint  er  die  arg 
zerrütteten  Finanzen  wieder  in  Ordnung  gebracht  zu  haben,  so- 
dass ibui  ausser  pünktlicher  Erlegung  iU'r  Abgaben  an  die 
türkische   Regierung  anch   möglich    wurde,    1 730  oder   1735  die 
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Patriarchalresidenz  (tb  xatQia(f%tiov)  neu  zu  bauen  und  nicht  un- 
bedeutende Summen  auf  den  Schmuck  und  die  Herstellung  der 
Grosskirche  zu  verwenden.  Die  Begierung  des  Kyr  Joasaph  aus 
Moschopolis  war  die  letzte  Glanzzeit  des  freien  und  autokephalen 
Achrida.  Während  seine  Vorganger  alle  paar  Jahre  wechselten, 
wie  die  ökumenischen  Patriarchen  in  Konstantinopel,  hat  er  vom 
6.  Februar  17 19  bis  22.  Okt.  1745  sechsundzwanzig  Jahre  lang 
den  Patriarchat  inne  gehabt. 

9.  Die  letzten  Schicksale  des  Patriarchats. 

Auf  Joasaph  folgte  der  bereits  betagte  Metropolit  von  Pela- 
gonia  Joseph  am  13.  Januar  1746,  und  schon  1749  abdizierte  er, 
um,  wie  es  scheint,  aufs  neue  als  Prohedros  von  Pelagonia  zu 
fungieren.  Es  fand  jetzt,  wie  wir  oben  gesehen,  ein  äusserst 
schneller  Wechsel  der  Oberpriester  statt  (vgl.  S.  139).  Immer 
deutlicher  machten  sich  die  Einflüsse  geltend,  welche  mit  Miss- 
gunst auf  diesen  autonomen  Patriarchat  sahen.  Von  dem  aus 
Konstantinopel  stammenden  Erzbischof  Ananias  wird  uns  aus- 
drücklich überliefert,  dass  er  1763  durch  den  Patriarchen  von 
Konstantinopel  eingesetzt  worden  sei.  Genau  dasselbe  Spiel  wurde 
im  Patriarchat  Ped  getrieben,  seit  der  nationale  Patriarch  Arsenij 
Cernoviö  1696  infolge  der  türkischen  Bedrückungen  auf  öster- 
reichischen Boden,  begleitet  von  37000  serbischen  Familien,  ge- 
flohen war.  Die  begreifliche  Erbitterung  der  türkischen  Regierung 
war  von  den  Phanarioten  schlau  benutzt  worden,  und  1696  bestieg 
Kallinikos  L,  der  erste  Grieche,  den  Thron  des  heiligen  Savva. 
Von  da  an  wechseln  nationale  Serben  und  Griechen  ab.  Durch 
den  Einfluss  seines  Bruders,  des  Arztes  Skarlatos  Karatzas,  ersten 
Dragomans  der  holländischen  Gesandtschaft,  wurde  1739  Joannikios 
Karatzas  Patriarch  von  Ped1);  indessen  infolge  seiner  Verschwendung 
arg  verschuldet,  verkaufte  er  sein  Amt  1746  an  den  Serben  Atha- 
nasij  Gavrilovic.  Auch  dessen  zweiter  (Gabriel  III.)  und  vierter 
Nachfolger  (Palsios)  waren  Griechen,  auf  diesen  folgten  noch  zwei 
Griechen,  Kyrillos  und  Gabriel,  der  zur  Erbauung  seiner  Diöcese 
den  Islam  annahm.  Nur  kurze  Zeit  regierte  der  Serbe  Vasilij, 
und  mit  dem  Griechen  Kallinikos  II.  schliesst  die  Keihe.  Sie  ist 
sehr  lehrreich,  sie  zeigt  uns  in  demselben  Zeitraum,  wo  in  Achrida 
Autochthonen  und  äXXodccxoi  um  die  Herrschaft  ringen,  denselben 

1)  Gedeon:  7iccT$t,ciQiiKoi  nlvcaug  S.  655. 
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Wechsel  in  Serbien,  Auch  hier  vermögen  auf  die  Dauer  die 
Kandidaten  der  NationalparttM  immer  weniger  sich  gegen  die 
Phanarioten  zu  behaupten.     Die  autonomen  Patriarchate  Achrida 

im«]  l'ec  waren  dem  ökumenischen  Patriarchate  immer  ein  Dum 
im  Auge.  <Jhr_vs;iii1hus  in  seinem  (zur  Zeit  des  Patriarchen  Kal- 
linikos  I.  abgetansten j  övtTuyuÜTttn-  bemerkt  nach  Aufzahlung  der 
Titulaturen  des  Patriarchen  von  Pee:  we  ro  ifcltapa  <&th>  ffcape», 
ti  (tii  itvi'or  lafXttg  ni/TQO.toXiTixbv  i>VTÖru{iov .  in  Tctig  idiaig  y.tt'i 
{tivtcig    .■MQHixittta    rithi'    ti'tQj'tri'ittvov    xiü    }tititi>ifi^6iuviiv.       Damit 

stimmt  t'reilicli  schlecht,  dass  die  Patriarchen  nicht  nur  Bischöfe, 
Bondera  auch  Metropoliten  mit.  Bnirraganbiaehöfen  sich  unterstellt 
haben.  Kin  gewesener  Erzbischof  von  Achrida,  wie  uns  ein  in. 
bereesantes  von  Gedeob  publiziertes  Schriftstück  zeigt  fJSxxl.  iX. 
[<>o<>  S.  140J.  inusste  dem  Patriarchen  Dionysios  26.  Aug.  1692 
ausdrücklich  geloben,  als  Metropolit  von  Chi»»,  was  nur  natürlich 
ist ;  xr.Ti'i  mlcpta  vxa'xttr  ti'>  rtap«yiarr&iyi  pat  «l&trvq  mc!  lim.inr^ 
xtX..  aber  auch:   fxttTit  ix-nd^  äwtxJU&tt*  rjj  x°Qtl'?  •wftno»,    .t««ft(- 

Toi'itt't  ri}B-  JKW/vpjitQ  Vftg  t  •i/itxufytaxitf  .l/Qtifiü)r  i^rot  roe  Äiytniii:i 
pMHtQH&OTOP,     xffi     ruft    VÄuyiHtqur    iit<\    MffaOboP   }\>t<tiiu',Tt->r.     7 t\inr 

ti  ftttQKP  h  i'igaig  uXtUOQ.  Der  dem  ehemaligen  Krzbisehof  aus- 
drücklich zugemutete  Verzicht  auf  das  Prädikat:  Allerscligster, 
auf  grüne  Tinte  und  Mitra  zeigt,  dass  auch  der  Phanar  diese 
Dinge  für  nicht  ganz  gleichgiltig  hielt.  Jedenfalls  haben  die 
Brabisehöfe  oder  Patriarchen  von  Aclinda  eine  ganz  anders  höbe 
Meinung  von  ihrer  Amtsgewalt  gehabt,  als  ihnen  der  phanariotisih 
gesinnte  Chrysanthos  zuschreibt.  Allein  in  dieser  absichtlichen 
Herabsetzung  <\t'r  beiden  nationalen  Stühle  liegt  System.  ZughÜefa 
ergieht  sich  aus  unserer  geschichtlichen  Betrachtung,  dass  die 
Massregel  des  Patriarchen  Samuel  nicht  eine  plötzliche  und  un- 
vorbereitete war.  Vielmehr  hatte  der  pkanariotiache  Denn  boü 
beinahe  einem  Jahrhundert,  den  Kampf  mit  den  nationalen  Auto- 
nomien aufgenommen.    Wie  in  Serbien  die  suheüniachen  Prälaten 

durch    Griechen,    /..  T.    mmnhmfl    Byzantiner,    ersetzt    werden,    so 

bekämpfte  man  die  swar  gnt  griechisch,  aber  unabhängig  gwinnte 
Pralator  Bitta  achrida,  ttoeohopoliBj  Siatists  u.a.  f.  durch  aus  dem 

Orte»     eindringende    Agenten     des    ökumenischen    Stuhles.       Beide 

Stühle  erlagen  nach  hartnackigem,  fast   too  Jahre  andauerndem 

Kampfe  enri    [767   dem    mächtigen    Kintlu-.se.    welchen  die  Pbana- 

e  Pforte  gewonnen  hatten. 
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Mitgewirkt  zu  der  Auflösung  des  Patriarchats  hat  vor  allem 
dessen  schlimme  pekuniäre  Lage.  Juli  1757  erklart  der  öku- 
menische Patriarch  Kallinikos  *) :  xal  zoi)zo  idu$a%d'rmev  stoötjg  fftilv 
ßXdßtjg  xal  tccQccxfjg  xal  ivoxXrjGe&g  rtagaiziov  zb  vxoyQdtpHV  zovg 
Gvva6iX<povg  &Q%ieQBig  zoi>  xafr'  faltig  oixovptvixoi)  d'QÖvov  ttg  rag 
XQB&Gzixag  ix  davei&v  d^oXoyiag  z&v  ZQtfbv  ai)zov6^LG}v  &QxuJti67t6&GW 
*A%Qid(bv,  Ilexiov  xal  KvrtQOv,  Ixt  6h  xal  z&v  V3toxH\itv(üv  avzoig 
prjZQOrtoXiz&v  xal  iitiGxoJtGW  ei  yaQ  xal  &g  p&QZVQeg  vstoygafpo^itd'a 
xal  ovde^iav  ivoj^v  iyyv/jömg  ivöimaivop-td'a  iv  zaig  vxoyqatpuig, 
aXX'  01  davHöTal  avz&v  doXiwg  xai  rtavovQy&g  zijv  ^aQZVQtxrjV  fftixbv 
{jjtoj>Qa<pijv  xal  iyyvtjGiv  xai  ivoj^v  ivdiaGzQÖtptog  xal  xaxovqymg  xal 
ijtißovX&g  ued-BQurjvevovzeg^  xal  {ivglaig  ntj%avaig  zovg  ifztüztQixobg 
dixaözug  ifcastaztbvztg  xal  XQW^XG)V  $66*61  dia<pd,eiQOvzeg,  JtoXXfjg  xal 
HeydXr/g  zaQa%fjg,  xazaÖQO^g  ze  xal  ßXdßtjg  ißiiv  rtaQaizioi  yivovzat, 
staq     fjn&v    &XavtoX)vzig    za    ddveia    &g    tifftsv    iyyvtjz&v    yevonivcjv. 

Deshalb    verbieten    Patriarch    und    Synode:    ovtfh    vitoyQatpeiv    eig 

opoXoyiag  xQe&Gzixag  ix  öavnov  ScQXiBQtcog  iziQOv  xXtpazog,  drtoiov- 
d'fjzivog  ehv  ixzbg  povov  z&v  &Q%itQi(ov  zoi)  oixov^vixoi).  Bei  dem 
verschuldeten  Zustand  der  autonomen  Erzbistümer  ist  dieses 
Bürgschaftsverbot  wohl  begreiflich;  ohne  Frage  hat  es  aber  dazu 
beigetragen,  den  stark  erschütterten  Kredit  von  Achrida  vollends 
zu  untergraben.2) 

Sergios  Makräos  giebt  in  seiner  Kirchengeschichte  offenbar 
nach  einer  Urkunde  des  Patriarchats  die  Gründe  zur  Aufhebung 
der  beiden  Patriarchate  Pec  und  Achrida  an.  Die  Darstellung 
steht  natürlich  ganz  auf  dem  phanariotischen  Standpunkte,  wird 
aber  schwerlich  mit  den  Thatsachen  völlig  im  Widerspruch  stehen, 
vgl.  Sathas  peG.  ßißX.  in  S.  251  ff:  oi  aavieQ&zazoi  ccQxieQeig  zov 
xXipazog  'irtexiot»  Gvvevvo^Gavzeg  zag  üXXertaXXrjXovg  avzwv  Ztjpiag  xai 
za  vstigoyxa  XQty  X€Cl  Tty'  u^tfv  avzöv  iv  zaig  xaiQixaig  drdyxaig 
xazadvvaGzeiav,  i£  g)v  du&oveizo  xal  izagdzzezo  Gvvexcjg-,  xai  zbv 
(Gxazov  tjrtti'Xei  xirdvvov  xai  rtavzeXfj  a<pavi6pbv  7]  ixet  ixxXtjGt'a,  zwv 
ijyov^iivcov    ctxazaGzazovvzo)v,    z(oi>  daveiwv  3tXtjQ,vvo\iivm>  ^   zcov  artai- 


1)  Gedeon:  xavovixccl  diatd^g  n  S.  654  ff. 

2)  Ich  kann  daher  Jirecek,  Gesch.  d.  Bulg.  S.  470  nicht  beistimmen,  welcher 
meint,  die  Griechen  hätten  wollen  mit  Hilfe  der  Kinnahmen  aus  den  neuen 
Kirchengebieten  die  schweren  Schulden  ihres  Patriarchats  bezahlen.  In  Achrida 
fanden  sie  mehr  Schulden  als  Vermögen.  Ein  Geschäft  hat  der  Patriarchat  mit 
der  Einverleibung  von   Achrida  nicht  gemacht. 
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rijOfii-  KTi.ioXXtixXarna'fijiii'n,»'.  rdv  fitxQfitiOUir  txT?#ijQioutii-(<>v  xtü  vi 
in')iu-Tr  (liu-  t$  fftpi  txaOtov  MtqtavOtqt  Xu<fVOta  tqpMfiÄow,  rräv  ri<ßi- 
ßtbP  JtyOg  ri:  roucfas  ron'  KOMA*  XKr<t;Tf.l/.i/j';ic'r<.>r  *«i  roit;  ixxiijtfia- 
tffmOfg  ;V«c)'o/l,'  U^X&l  itvriHHftottt'  i$ixvi)i'(i^n.»\  t«vti<  JftErai  ffiju't 
8wtn>0ffiaittt$  uiiiv  iiifvaor  niibr  rfc  für  roiiurri.ir  XOX&P  ^IttJLUt^g 
x«J    ri)s-    tiiv   xutiiriav    x<ri   fiiVwi1  fjc»ri;y/«i,'-    t^P  ngoGTnaiav  xov  aixov- 

fttvtxoH   tyoVow  xm   thv  ix  joörw  ffjisffo*  «oöpotw  «"1  xntfeuovätv' 

x«l  dij  xijiM.it  tfi  i'j'ön  s-  rjj  ruf'  Aoitfiuii  pe/£Af  fzuJ-^tfr'»/  xiun)v 
jjgopng  irtapQQ&w  xtä  i'xirtiar,  tuvt^  Aftolö^ow  Wu-  imiif^r,  x«i 
{>iii>i)v(t<ti\!>r  B*txvwi$  ff j/t (i pith  n;i'  Mooannrtav,  t^ff  Jwrwyfa,  d^v 
Ol'W >;-.i;i ('((r  x/;i  <ii'tix{i)t(f«t>i,r  xtü  xntrwit'r  ir  wrßj  tfftfottQ  {(VTfbi: 
Allein  Patriarch  und  Synode  haben  grosse  Bedenken  im  Hinblick 
auf  das  ehrwürdige  Alter  des  Stuhls  betreffs  seiner  Aufhellung;  auch 
scheuen  sie  die  Last  bei  den  gegenwärtigen  schlimmen  Verhält- 
nissen. Indessen  anf  dringende*  Bitten  der  Metropoliten  glaubt 
die  Synode  doch  an  die  Aufhebung  des  autonomen  Thrones  denken 
zu  dürfen.  Wie  man  aus  Nütz! ich k ei tsg runden  dieser  Kirche  eins) 
Selbständigkeit  gewährte,  so  hebe  man  sie  jetzt  mit  grosserem 
Nutzen  auf.  a.  a,  0.  S.  252:  out  Krönt  koivQ  yi'^int  *«'  i',,}'f'/' 
livt'iiihxy  Otfyvut  ?.c)  tfiMftUitüir  <>  xitraytMTUTOg  xvQiog  Sa^oviX 
fteraOvIjöai  rip>  ofcopopfc*  tov  äogujcumMMeO  ftpoVov  ruf-  'ImbUov, 
xm  iiiTtiXuiiiiv  tb  xtyog  xtü  xitiitÄHv  W>  &£tfOfietx  <tt'  ijt'xn/  tryjyu 
Hrfg  ('(■  i'y.tii-in  M}  x/.iintri  fttftfOMoXivtnQ  Tf  xt't  btUttOltOtg  fäfttV 
i£ov0ütv,  xtü  rwi'Totv  RiUtPtag  &vaXaßt{9  r.iii  T))r  XQoamtijtav  nri) 
•  't'-/<n-<iirtx<ir  ihji'irov  xtü  tOlf  Ott  CfPTO*  9t09QOßX^T0tS  '<"'■'  i'XtQTt'fiotg 
pntffOXoXfttug  xa)  iiQjrtfitt<Jx6jtt>ti;  Gvrrä^at  xat  ßtwertitaai  tt'g  ftfav  xm 
riji-  cevtijv  <tffx,)r  &*ttfOfii90vg  ....  ntA  oßwag  ir  tttt  £5  ifiXTiiiflytuv  1« 
riiw  xtHiitf  yn'iiiij^  xtü  «i'iw)ixi}s>  xttrmttoytxT^  liXo^&fMBf  xtü  (iafSi- 
/.ixoi'    i'umiiHiv    ^n.'jib,    n'r    xkiitt-  'httmtfm    n;>    oixovittnxri    fh^ÖMD. 

Offenbu    vOcrtücfa   derselbe   Erlws,    nur  dasa    tXtpu  'ümdov 

durcii  x'/Jiu:  'tynnlüv  ersetzt  war,  erging  bd  dessen  Aufhelmng; 
darum  fasst  sich  hier  der  Geschieht sclireiher  ganz  kurz  a.  11.  (1. 
S.  252:  ittzii  UWfiOV  dt  T(':  «iTi'i  ^tfXAvttVtfS  *'l'<  rfi«*o«'«[i*r«i  m' 
'■  'JX,t'."l>  T"''  IJUjlBfOfi  ti'tr  AjßldlbV  tTVX<>i'  rttf  ki'tmi''  itrüi)ij  yavr 
i.Ti     rrii^,'     mi"(iis'     xat     ro    xXi\iK    tüv    ItzQidür     iim\     t»v     lu'xmiinixur 

fKaorev  tV  ti'i  ifflf  ^  Ar«   farovofAHJ  i«. 

So   Hei    Aciirida.     Kitie   starke   l'artei    hatte   offenbar   die  Sache 

dei   auiokephalen  Kirchs  für  verloren  srachtet     an  ihrar  Spitze 

-.Linden  die  alten  Feinde  des  Patriarchats,  die  Notabein  and  der 
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Protothronos  von  Kastoria  Euthymios,  ferner  Nikephoros,  der 
Metropolit  von  Sisanion,  ein  geborner  Achridener,  der  uns  aus 
den  Quittungsurkunden  so  wohl  bekannt  ist.  Bei  dem  beständigen 
Wechsel  schwacher  und  unfähiger  Patriarchen  scheint  er  jede 
Hoffnung  auf  Erhaltung  der  autonomen  Kirche  aufgegeben  zu 
haben.  Mit  einer  Anzahl  Kollegen  —  ausser  dem  Protothronos 
werden  noch  die  Metropoliten  von  Vodena,  Strumnica  und  Grevena 
genannt  —  reiste  er  nach  der  Hauptstadt,  wo  nach  kurzen  Ver- 
handlungen die  Union  mit  dem  ökumenischen  Stuhl  zu  stände 
kam.  Die  beiden  autonomen  Erzbistümer  —  der  Phanar  sagt 
nie  Patriarchate  —  Achrida  und  Ped  wurden  aufgehoben  und 
ihre  Suffragane  dem  ökumenischen  Patriarchen  unterstellt.  Und 
zwar  liess  man  die  beiden  Patriarchaldiöcesen  eingehen.  Metro- 
politen von  Achrida  oder  Petf  gab  es  nicht,  sondern  der  Sprengel 
von  Achrida  wurde  mit  der  Nachbardiöcese  Prespa  vereinigt. 

10.  Achrida  nach  der  Aufhebung  des  Patriarchats. 

Indessen  bis  durch  die  bulgarischen  Wirren  die  gesamte 
Eparchial Verfassung  durchgreifend  verändert  ward,  bestanden  die 
beiden  erzbischöflichen  Provinzen  noch  fort  als  oi  &jtb  'Istexiov 
stQoöTtftuiitvoi  \Li]XQOrtoXiTm  und  ol  &Jtb  9A%gtöog  rtgoöTefremtvoi  (i^- 
tQoxoXtvai.  Die  alten  Patriarchaldiöcesen  waren  also  nicht  völlig 
aufgehoben,  sondern  nur  gewissermassen  durch  Personalunion  dem 
jedesmaligen  Inhaber  des  ökumenischen  Thrones  verliehen,  und  im 
Berat  des  Konstantinopolitanischen  Patriarchen  wurden  die  Eparchien 
der  beiden  aufgehobenen  Patriarchate  getrennt  aufgeführt. 

Die  ehemalige  Diöcese  von  Achrida  bilden   io  Metropolen1): 


/•   •  _  \  ' 


oi"  tiJio  AxQidog  rtgoöred'enit'voi  iiyvQOJtoXitai. 

o;\  6  Kaövogiag  vjtegnuog  xai  €£ag%og  Jtdarjg  TlaXaucg  BovX- 
yctgfag. 

orf.  6  Boöev&v  neu  v^tgti^og. 

oe.  6  Kogvv'gag  xal  vjttgvmog. 

og.  6   (PccvagiO(pegadXo)V  vJiigti[iog  xal  tfzag%og  adayg   <l>fr(ag. 

o£.  6  2Jrgov^viT^7]g  xai  TißegiovrtoXeog,  vx-fgripog  x«i  f^ag^og 
BovXyagixfjg  Mwatdoviug. 


i)  Vgl.  das  bei  Rhallis  und  Potlis  avvxayfia  t&v  fcicov  xai  uqcov  xccvovcov 
1855   v  abgedruckte  avvrccyiiccuov  &  520  ff. 
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oij.  o   BtXiyQicdt.tr   xix)   iWotiimv 

ntt.  6   ] 'Qtfiteibv   xut   vntQttfio^. 

n.   o   IMoyXtrSiv   xat   vxtQTifiog. 

»et.   o   z/ft'ßiTn-   x«t   vxttjTi{iog, 

xß.   6   BeXtMOQ  xtü    vxt'prifing. 

Auffällig  ist  die  Zuteilung  von  Pharsala,  das  nie  zu  Aclinda. 
sondern  zu  Larissa  gehört  hatte.  Es  fehlen  Pelugonia,  Prespa, 
Sisanion.  Ukora  und  Dyrrachion.  Diese  sind  sämtlich  an  höhere 
Plätze  aufgerückt. 

if.  i»   Utiapwtag  ttsffyufteg  xai  tf«yj;«?  Smt   dünufioptag. 

A£.   °    riQt<S!tötr   y.t('t     tvyrtüöu-   l'xtQTiitog. 

tu),   &  EtOwtov   y.r:'t  i'KtrMfn/t,'   fonSpnpog   xut  itito^oj;  MttxiAarittg. 

£.    6    1'xÖQai;    xtti    jfvQQttxfav    xtt\    rWyrijnv. 

Charakteristisch  ist,  dass  der  verhasste  Name  Achrida  in  der 
linierten  Diöcese  Prespa- Aclinda  durch  den  antiken  Lychnidae  er- 
setzt wird.  Auch  das  Andenken  des  autokephalen  Erzhistums 
sollte  möglichst  radikal  vertilgt  werden. 

Dieser  Sieg  des  Griechentums  war  genau  so  entscheidend 
und  genau  so  verhängnisvoll  wie  der  von  1047.  Wie  damals  die 
Prälatur  ausschliesslich  griechisch,  demnach  dem  Volke  entfremdet 
ward  und  so  die  Asenidenrevidution  hervorrufen  half,  gerade  SO 
hat  die  ausschliessliche  Besetzung  der  Kirchenstflhle  mit  Phanarioten 
seit  1767  die  Lostrennung  der  bulgarischen  Nation  von  dein  öku- 
inetii  sehen  Stuhle  in  imserui  Jahrhundert  bewirkt.  Wäre  der 
Patriarchat  von  Achrida,  wenn  auch  in  seiner  gräzisierten  Fonu, 
weiter  erhalten  worden,  so  hätte  ßich  zweifellos  die  Emanzipation 
der  Slawen  in  einer  milderen  und  für  den  Phamir  weniger  ver- 
hängnisvollen  Form  vollzogen.     Es  wäre  möglich  gewesen,  die 

Prälatur  von  Achrida  ganz  oder  teilweise  mit  slawischen  Digni- 
tären  zu  liesetzen,  ohne  dass  es  mit  der  QrOBskircne  von  Kon- 
stantinopel zum  offenen  Bruch  hätte  kommen  müssen.  Dan  CÜef 
keine  Pliantasieu  sind,  Bälgt  ein  höclist  merkwürdiger  Brief  der 
Primaten  von  Achrida  ans  dem  ersten  Akte  des  hulgarischeu 
Dramas.  Diese  schnellen  nämlich  im  Jahre  1861,  als  vom  Phamir 
aus  der  imbeliebte  und  unwissende  Gmeedoheüene  HaLettoa  zum 
Metrii|ioliteu  viui  Prespa- Achrida  bestellt  ward,  au  die  Vertreter 
der   bulgarischen    N'atiim: 

,  .  .  'OÄÜxXtjt/uf  n  bvvÄyinjixitr  t&VQg  |i(-v  ■  ■  /^r(ryi(  rij»  tXt- 
tttyWM  -     li'Tir/.ufilhn-  '.-l^tfXtüxo.Ti^  rf),'  xgä- 
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xtjg  'lovGTivuxvTiq  9AxQt>d&v  xal  rtäörjg  BovXyaQiag,  fjtig  äöixcog  xal 
rtaQaXoy&g  xbqI  xb  1767  (zog  xaxrjQy/jd,fj  vrtb  xwb  x6xb  iv  Kgwötccv- 
xwovitoXei  jtatQiccQxevovtog  UapovfjX,  oöxig  oi)6hv  dixat&pa  el%ev  }} 
ifcovöiav,  va  xaxaQyrjöy  fiiav  Avxoxi<paXov  'AQxiejttGxojtrjv,  Gwoöixfbg 
ijtl  'Iovöxiviavov  xov  AvxoxgaxoQog  äveyeQd'elöav1)  xal  xoGaüza  fxtj 
vxb  toöotl>tg)v  Bv^avxiv&v  AvtoxqcctÖqcov  xal  xoöovx&v  2ovXxavG)v 
OeßaG&eföav,  xal  isto^iviog  ovxeg  xal  faltig  piXog  voüf  avxof)  fftvovg 
iXdßo^ev  &<poQnrjv  ix  xovxtav  Ttavxtov,  xal  %Qtog  pag  ajtagaixrjxov 
ivo{Li6ay.ev ,  ojtcog  Gvnqxhvcjg  (ii  xb  (ftvog  pag  Gag  ärtoxaxaöxrjO&uev 
xal  6äg  ävayvcoQföGmev  diu  xov  stagövxog  ffticbv  yevixoü  irtixgortixov 
^XrjQB^ovöiovg  'AvxirtQoO&rtovg,  Iva  hg  ix  piQOvg  r\{L(bv  d-eg^wg  xafti- 
xexevörjxe  xr\v  v$  :  rtvXtjv,  iva  eiöaxovöy  xag  flerjOeig  pag  xal  d:taXXä£y 
xfjg  avfraigeöiag  xov  Vgaixixoft  xX^gov,  istixvgoüGa  xijv  iyxafttögvGiv 
xfjg  Avxoxe<p&Xov  'AgxiBrtiGxojtfjg  xf^g  A  'IovOxwiavfjg  9A%Qid6yv  xal 
Jtdütjg  BovXyagiag,  xijv  bstolav  &6ixcjg  xal  xagavop&g  itifpexegfäd"*] 
avxbg  6  Fgaixixbg  xXfjgog.  Unterschrieben  ist  die  Eingabe:  01  xfjg 
Tlg&xiqg  9Iovöxiviavf)g  7}  'Axgtöog  rtgdxgixoi.*) 

Indessen  diese  Pläne  der  guten  Achridener  sollten  nicht 
Wirklichkeit  werden.  Den  Sitz  des  alten  Patriarchats  so  weit 
ab  nach  dem  Westen  unter  eine  nur  teilweise  zuverlässige  Be- 
völkerung zu  verlegen,  war  auch  entschieden  unpraktisch;  viel 
eher  hätte  eine  Wiederherstellung  des  zentral  gelegenen  Patriarchats 
von  Trnovo  ins  Werk  gesetzt  werden  können.  Indessen  man 
behalf  sich  mit  der  provisorischen  Einrichtung  des  Exarchats. 
Seit  der  Wiedergeburt  des  bulgarischen  Volkes  ist  Achrida  eine 
bescheidene  Metropolis.  Der  vom  Exarchat  abhängige  Metropolit 
wohnt  in  der  alten  Residenz,  während  sein  griechischer  Kollege, 
der  übrigens  jetzt  wieder  6  Tlg^jtmv  xal  %Axgidwv  vsiegxniog  heisst, 
seinen  Wohnsitz  im  benachbarten  Kruäewo  aufgeschlagen  hat. 

1)  Der  bulgarische  Herausgeber  schreibt:  ccvayeoQio&eiaccv. 

2)  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsministeriums  x  S.  578  u.  579. 


IX.  Die  Finanzen  des  Stuhles  von  Aclinda. 

Die  finanzielle  Lage  des  Stuhles  von  Achrida  war  keineswegs 
eine  glänzende.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  Besitz  des 
Patriarchats  wie  der  einzelnen  Eparchien  durch  die  Sequestrationen 
der  Türken  stark  gelitten  hatte.  Die  bedeutendsten  Kirchen  waren 
dem  christlichen  Glauben  entzogen  und  in  Moscheen  verwandelt 
worden;  natürlich  ging  der  ihnen  gehörige  Grundbesitz  nun  viel- 
fach in  islamitische  Hände  über.  Nichtsdestoweniger  mussten  die 
Prälaten  von  dem  übrig  gebliebenen  Besitz  und  ihren  sonstigen 
Einnahmen  ausserordentlich  schwere  Abgaben  entrichten.  Die 
Folge  war,  dass,  wie  in  Konstantinopel,  so  auch  in  Achrida  die 
Schulden  des  Patriarchats  ein  stehender  Artikel  wurden,  und  sie 
wuchsen  stets. 

1.  Der  Charadsch. 

Unter  den  Lasten  des  Patriarchats  steht  obenan: 

I.  ro  laQ&x&ov  oder  xa  ßaGiXixic  tfXtj.1) 

Charadsch  (Harag)  ist  ursprünglich  die  Grundsteuer.  Später 
wird  das  Wort  gleichbedeutend  mit  Tribut,  Kopfsteuer,  die  jähr- 
lich, wie  von  allen  Nichtmoslims ,  so  auch  vom  Patriarchen  ein- 
getrieben wird.  Ueber  ihre  Höhe  haben  wir  keine  bestimmte 
Angaben,  da  die  Quittungsurkunden  nur  den  gemeinsamen  Betrag 
sowohl  für  Charadsch  als  für  Bezahlung  der  Schulden  einer  ein- 
zigen Eparchie  angeben.  In  Konstantinopel  ist  das  jjaparfioi'  von 
2000  Dukaten  (cftägia),  welche  Raphael  der  Serbe  (1475 — 1476) 
zahlte,  innerhalb  hundert  Jahren  auf  die  doppelte  Summe  gestiegen 
und  später  noch  unendlich  höher.  Die  ehrgeizigen  Prälaten,  welche 
nach  der  höchsten  geistlichen  Ehre  strebten,  wussten  sich  bei  der 
Pforte  einzuschmeicheln,  indem  sie  eine  immer  grössere  Jahressumme 
als  Charadsch  zu  entrichten  versprachen.  Der  Patriarch  Prochoros 
von  Achrida   hatte  unter  Jeremias  IL  (1523 — 1547)  das  Bistum 

1)  Auch  to  inixuov  tilog  tb  ccv&$vtix6v  wird  dafür  gesagt  in  einem  Pa- 
triarchalerlasB  von  15 17/18.    Tfpxr.  cxcc%.  1  S.  479,9. 
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Berroia  (oder  nach  andern  Servia)  für  seine  Diöcese  beansprucht 
und  deshalb  ioo  Dukaten  mehr  Charadsch  bezahlt.1)  Indessen 
das  Bistum  blieb  bei  Konstantinopel,  aber  die  ioo  Dukaten 
wurden  dem  ökumenischen  Patriarchat  auferlegt.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  der  Charadsch  nicht  nur  für  die  Spezialdiöcese  des 
Patriarchen,  sondern  gemeinsam  für  alle  ihm  unterstellten  Eparchien 
bezahlt  wurde.  Darum  mussten  auch  sämtliche  Prälaten  des 
„Klimas"  nach  Verhältniss  zu  dem  Charadsch  beitragen.  Jede 
solche  Erhöhung  des  Charadsch  galt  von  nun  an  als  neues  Fixum, 
und  dadurch  wurde  die  Lage  des  Patriarchats  eine  immer  ge- 
drücktere und  unhaltbarere.  Der  Charadsch  musste  pünktlich  zu 
Ende  des  Jahres  entrichtet  werden:  xai  eig  xb  ttXog  tov  xa&ivog 
IQOVov  ideiöav  talg  ovo  iiXiadeg  tu  tpXcjQi'a,  tb  %aQ&t&ov.  Hist. 
patr.  ii 6,  13.  Patriarch  Germanos  war  während  der  drei  Jahre 
seiner  Herrschaft  nicht  im  stände,  den  Charadsch  jemals  zur  be- 
stimmten Zeit  zu  entrichten  und  wurde  deshalb  abgesetzt. 

2.  Die  Schulden. 

II.   tu  %Qtr)  toi)  xXt'natog. 

Diese  waren  infolge  der  immerwährenden  Erhöhung  des 
Charadsch  allmählich  zu  einer  drückenden  Höhe  emporgestiegen. 
Die  Bezahlung  der  Zinsen  machte  die  grösste  Mühe,  sodass  nur 
finanziell  besonders  tüchtige  Kirchenfürsten  an  eine  wenigstens 
teilweise  Amortisierung  des  Kapitals  denken  konnten.  Die  offizielle 
Schuld  vb  %Q*og  uvXixov  war  eine  schwere  Last  für  sämtliche 
Eparchien.  Einen  Einblick  in  die  jämmerlichen  Geldverhältnisse 
der  achridenischen  Eparchien  gewährt  uns  eine  Uebersicht  der 
Schulden  der  Diöcese  Sisanion  aus  dem  Jahre  1803.  ('ExxX.  dX. 
1899  S.  195.) 

KatdOti%ov  toi)  %Qtovg  tfjg  irtiGxortijg  2Ji6aviov  irii  tfjg  ctQ%i£Qcc- 
tei'ug  rot)  xvq  Za%aQiov 

4U(oy  iovviov  xa. 

1,150  ro  evQefthv  rtaXaibv  %gfog 
5>35°  tpiXotipia  tov  rtavnqtotatov  tiyi'ov  KQrjtyjg 
12,500  ^toi    d&dexa   %iXi&deg   xai  rtevtaxoOia,   if;  av  v^oiS^Ofiai 

ix  rtuvtorv  ixftlfttuv  xttt    (tog   200  yQ* 


1)  Historia  Patr.  S.  170. 
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ßvtva  jjpecatfro'&fTcu  totg  xäv&d'ev. 

500  To5  'Icodvvy  a<ory 

I  000  T%  fP(o$dvdQa  KeöoyXov 

850  Tip  re&Qy&xy  9Exa$ax\i 

l  200  T%  Seßaövy  KareQivivöag 

500  7^  'PaXXoi)  KaXXm&xy 

500  Tjj  JißixraQy  NixoXdxy 

I  000  Tp  Xarpa/w  Tlutixy 

850  Tp  Koxivtröf  'Eva&dxy 

1  250  Tofff  ÖQ<pavotg  VefOQyiov  Kovyov[/LXö6yXov 

Tic  iv  KQr\Ty 

2  500  Ty  iv  KQrjty  *EXXrjvt,xy  6%oXy 
2  350  T1^  AixctTBQivy 


1 2  500  ^T(H   66dtxa   %iXidösg  xai  XtvraxoOict  yQOöict  tb  avXixbv 

XQiog  toi)  22iöav(ov. 

Die  Rechnungsurkunde  ist  nun  freilich  recht  bedenklich.  Bei 
der  Aufzählung  der  Schulden  stimmen  Einzelposten  und  Summe 
nicht.  Offenbar  ist  als  alte  Schuld  statt  1150  7150  zu  lesen. 
Im  Verzeichnis  der  Gläubiger  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  die 
heilige  Kirche  bei  allen  irgend  wohlhabenden  Diöcesangenossen, 
selbst  bei  Waisen  Anlehen  aufnimmt.  In  ähnlicher  Weise  werden 
die  Schulden  der  anderen  Eparchien  und  namentlich  die  von 
Achrida  sich  zusammengesetzt  haben. 

3.  Das  Miri. 

111.  ro  pt(j\  oder  ro  ßaötXtxbv  ^iq\  oder  ro  xtG%iOiov  tof>  (i#*£«rioi\ 
Miri  ist  das  türkische  miri,  fiskalisch,  dem  Staate  gehörig. 
Es  ist  die  besondere  Abgabe,  welche  ausser  dem  jährlich  wieder- 
kehrenden Charadsch  jeder  neu  antretende  Patriarch  dem  kaiser- 
lichen Fiskus  für  die  Ueberreichung  des  Berat  (d.  h.  für  die  Be- 
stätigung) zu  entrichten  hat. 

Dafür  ist  auch  der  Ausdruck  jrttfg&coy  oder  wie  Malaxos 
schreibt  nstixiöiov  gebräuchlich  —  türk.  peSkes  Geschenk.  Beim 
ökumenischen  Patriarchat  wurde  zu  derselben  Zeit,  wo  der  Charadsch 
auf  4000  Dukaten  stieg,  das  Peskeä  von  500  auf  3000  Dukaten 
gesteigert.  Begreiflicherweise  hatte  die  türkische  Regierung  ein 
lebhaftes  Interesse  daran,  dass  die  hohen  Kirchenämter  mi 
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häufig  ihren  Inhaber  wechselten,  weil  dadurch  diese  Abgabe  um 
so  öfter  einging. 

Ueber  diese  Abgabe  sind  wir  am  besten  unterrichtet. 

1676    betrug   das   Miri    1000   Grusch.     Meletios   verspricht: 

vitagrov  XaQaG%MV  fie  ygoGia  yCkia  i£  idUov  (tov  dik  xb  rteG%iGiov  rot) 
lutegaviov  \iov  xaxa  xijv  Gvvrj&eiav  (S.  115,  35).  Diese  Summe 
erhöhte  Patriarch  Dionysios  von  Chios,  um  den  Patriarchat  zum 
zweiten  Male  zu  erlangen,  1709  um  300  Grusch  und  Philotheos 
1720  (1714J)  um  400  Grusch  (vgl.  S.  77,  44 ff.).  Meletios  hatte 
sich .  feierlich  verpflichtet,  zur  Bestreitung  dieser  Summe  den 
Prälaten  seiner  Diözese  keine  Beihilfe  abzuverlangen.  Allein  das 
wurde  nicht  eingehalten,  konnte  wohl  auch  nicht  eingehalten 
werden.  Vielmehr  ergeben  die  Quittungsurkunden  für  den  Metro- 
politen von  Sisanion,  dass  dieser  1759  12600  und  1761  15840 
Asper  fftr  das  Miri  bezahlte.  Setzen  wir  für  die  damalige  Zeit 
den  Wert  des  Grusch  zu  80  Asper  mit  20  Pences  an  (Catalogue 
of  Orr.  Coins  in  the  Brit.  Museum  vol.  8  [London  1883]  the  Coins 
of  the  Turks  p.  XXV),  so  ergiebt  sich  in  unsrer  Währung  als 
Wert  des  Miri  1700  M.  und  nach  den  beiden  Erhöhungen  2890. 
Die  zwei  Beiträge  von  Sisanion  würden  sich  auf  268  und  337  M. 
belaufen,  ein  sehr  hoher  Betrag,  wenn  wir  bedenken,  dass  Sisanion 
keineswegs  eine  der  allerreichsten  Eparchien  von  Achrida  war. 
Offenbar  haben  aber  die  vielen  Thronwechsel  nach  Joasaphs  Tode 
eine  unaufhörliche  Steigerung,  wie  der  andren  Auflagen,  so  auch 
des  Miri  herbeigeführt,  sodass  schliesslich  die  Prälaten  eine  finan- 
zielle Katastrophe  fürchteten. 

4.  Die  Beiträge  der  Prälaten. 

Zur  Bezahlung  von  Charadsch  und  für  Tilgung  der  Schulden 
müssen  sämtliche  Suffragane  einen  jährlichen  Beitrag  bezahlen.  Der 
neuerwählte  Metropolit  von  Korytza  Daniel  gelobt  XV b  S.  58,  19: 
rtgbg  rovxoig  vjtiGxvovpai  rb  xaxa  dvva^uv  xax  fxog  xt'Xog  XQog 
GvGxaGiv  xa\  (iorjd'eiav  tfjg  {ityaX^g  exxXrjGi'ag.  Der  technische  Aus- 
druck für  diesen  Beitrag  ist  xb  xaxaGxixov  (vgl.  Wort-  und  Sach- 
register u.  d.  W.  xaxaGxixov).  Als  die  Synode  den  Metropoliten 
Joasaph  von  Korytza  zum  Patriarchen  erwählt,  wird  ihm  erlaubt 
rtgoedgix&g  daneben  die  Metropolis  Korytza  zu  behalten  xal  etg 
xr\v  xoivoxrjxa  äXXrjv  xapm'av  ßoffieutv  7}  äyogäv  vu  in)  d&Gy  rtXrjv 
xov  Tvxövrog  gi<p#t'vTog  xaxaGxixov.    87,  26.    Den  Jahresbeitrag 
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zum  Charadsch  und  für  die  Schuldenzahlung  muss  er  also  aus 
den  Einkünften  von  Korytza  nach  wie  vor  entrichten, 

Ueber  diese  ßoföuu,  die  technisch  dööijior  betest,  Bind  wir 
nun  durch  die  Quittungsurkunden  von  Sisaniou  emigennassen 
unterrichtet. 

Patriarch  Joseph  erhält  1747  für  Charadsch  und  Schulden 
durch  den  dortigen  Prälaten  einen  Beitrag  von  4600*1  Asper 
(978  M.).  Dionyaios  1752  42000  Asper  und  eine  Zulage  «m 
6300  =  48300  Asper  (1027  M.).  1753  zahlt  er  42000  Asper 
and  ata  Zulage  8400=  50400  Asper  (1072  M.).  1757  ist  dieselbe 
Hauptstnunie.    daneben    aber  als  Zulage  nur  6300  Asper  gebucht. 

Diene  Summen  werden  bezahlt  für  den  Charadsch  und  die 
Schulden :   tb  itafi  riß  ügäg  **»  i^tt^av  tfw&tou  (>«f  Utr  «vt<~i 

dürnaoi-   <Stcc    ri»  yaoätaiov  xrti  ynt-y  roe  xAtfUttOQ    S.    107,  8  U.    109,  7. 

Danach  ist  die  fehlerhafte  Redeweise  S.  108,  9  11.  109,  9  tu  »«p« 
HJg  ttQ&Q  tfvpddov  i<i)i'  <.uy_uot<'ir  titi/iti-r  crT'/i  (ictßiXixby  öüfttum-  xitt 
/<»».,■  r»r  xl.iuf.To*;  entsprechend  zu  emendieren. 

Was  heisst  itit  r<;  yoftj  r»f>  xJUft*ta$1  Ist  die  Quote  zur 
wirklichen  Schuldentilgung  oder  nur  zur  Bezahlung  der  Zinsen 
bestimmt)  oder  wurde  jährlich  neben  Entrichtung  der  Zinsen  ;iin-li 
;uii  Scholdkapita]  abgezahlt)  Die  Urkunden  geben  darüber  keine 
sichere  Auskunft. 

Eigner  Art  ist  die  letzte  Urkunde  IIA),  Darin  wird  von  der 
Synode  bescheinigt,  das»  Sisaniou  rfi«  yot'i)  Tuf'  tMfKttog  für  die 
Jahre    1759,    1760,    1761    97  920  Asper  (2081  M.)  bezahlt  habe. 

Nehmen  wir  an  —  ich  verhehle  mir  nicht  die  Unsicherheit 
des  Annahme  — ,  dass  Jahr  ffir  Jahr  zur  Schuldentilgung. (bezw. 
Seh ulden Verzinsung)  von  der  Synode  ein  gleicher  Betrag  gewährt 
ward,  sii  betrüge  für  Sisaniou  zb  vazäaxixov  <\<i<  zi\  yuiij  jährlich 
32  640  Asper  (694  M-).  Da  nun  bis  auf  Patriarch  Joasaph  der 
jährliche  Zuschuss  42000  Aspern  betrug,  wäre  der  Beitrag  von 
Sisanion  zum  Charadsch  9360  Asper  (199  M.),  eine  unwahr- 
scheinlich niedrige  Summe.  Offenbar  ist  aus  der  Summe  von 
97920  Asper  nichts  für  den  Jahresbeitrag  der  Eparchie  zu  er- 
schliessen.  Patriarch  und  Synode  waren  1761  stark  in  Schulden 
geraten  und  suchten  nach  Kräften  durch  eine  Teilabzahlnng  ge- 
ordnete Verhält n  i-^i'  harbeigafahran. 

Die  42000  Asper  (893  M.J  bilden  offenbar  die  unter  dem 
kräftigen  and  geordneten  Regimen!  des  Pal  aph  ver- 
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einbarte  Quotensumme.  Sie  kehrt  später  als  Grundzahl  immer 
wieder.  Wenn  an  Patriarch  Joseph  1747  46000  bezahlt  werden, 
so  erkläre  ich  das  dahin,  dass  er  eine  itQoa&rjxri  zum  Gharadsch 
sich  musste  gefallen  lassen,  deren  Kate  für  Sisanion  4000  Asper 
(85  M.)  betrug.  Unter  Dionysios  wird  1752  die  rtQoaftrjxt]  auf 
6300  Asper  (134  M.)  erhöht,  das  Jahr  darauf  sogar  auf  8400 
(179  M.),  um  unter  einem  ungenannten  Kirchenfürsten  1756  wieder 
auf  6300  zurückzusinken. 

4.  Pinanzwirtschaft  des  Patriarchen. 

Alle  diese  Summen  ergeben  nur  die  Beitragsquoten  für  die 
Eparchie  Sisanion;  was  der  Patriarch  selbst  zum  Charadsch  und 
zur  Schuldentilgung  noch  ausserdem  entrichtete,  ist  in  diesen 
Urkunden  nicht  angegeben;  bezüglich  der  andern  Eparchien  können 
wir  nur  vermuten,  dass  sie  in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  Sisanion, 
zum  Beitrag  verpflichtet  waren.  Ausserdem  hatte  der  Patriarch 
das  Recht,  für  die  Cheirotonie  der  Suffragane  eine  altherkömmliche 
Abgabe  rb  i/hxXtix&v  zu  erheben;  aber  es  war  ihm  streng  verboten, 
darüber  hinaus  die  Einkünfte  der  neugeweihten  Prälaten  mit  Ab- 
gaben zu  beschweren:  \ir}6a{t(bg  idioxoiovpsvov  xcu  0<pereQ(£ovTcc  zcbv 
XQoGyiyvontvcov  eiOodrjuätcov  iutb  t<bv  Xa^ßavovtcov  iftaqiiag  ixvbg  ftoroi» 
rot)  Gvvift'Qvq  i/hxXtixov  dia  tijv  iHQoroviav.     S.  115,  30  ff. 

Aber  natürlich  reichten  diese  Beiträge  nicht  zur  Befriedigung 
der  Verpflichtungen  des  Patriarchen  aus.  Wie  er  noch  weitere 
Mittel  flüssig  macht,  erzählt  sehr  ungeniert  Urkunde  XXXI  S.  8 1 ,  6 
bezüglich  des  Patriarchen  Kyr  Philotheos:  xai  iggiyürjöav  eig  rbv 
mciq6v  xov  diatpoga  äöitga  xm  irtwXrjfrrjGav  xcu  irtaqyim  xVQevc^er€Cl 
dia  va  dofrovv  eig  rb  (iißt-fict^roi)  tfjg  ßccöiXei'ag  xai  aXXa  %Qti]  tof' 
xXh/l&xov.  Es  wird  also  mit  Erlaubnis  der  Synode  vom  Patriarchen 
ein  förmlicher  Handel  mit  den  vakanten  Eparchien  getrieben,  die 
dem  Meistbietenden  zufallen.  Wir  wissen  speziell,  dass  er  in  Dibra 
unter  Verdrängung  des  rechtmässigen  Inhabers  den  Mönch  Chry- 
santhos  einsetzte,  der  natürlich  eine  gehörige  Summe  bezahlen 
musste.  Ferner  wurden  unter  ihm  erledigt  die  Eparchien  Belegrada, 
Dyrrachion,  Kastoria  und  Gkora-Mokra.  Auch  hier  mögen  vor- 
teilhafte Geschäfte  gemacht  worden  sein.  Ausserdem  veräusserte  er 
verschiedene  Besitztitel  (r*{ uaovxiä)  und  erteilte  in  Eheangelegen- 
heiten Dispense  gegen  das  kanonische  Recht  und  über  die  Köpfe 
seiner  avXXettovQyoi  hinweg  in  deren  Eparchien.     Das  schlimmste 
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bei  der  Sache  war,  dass  er  das  auf  so  zweifelhaftem  Wege  zu- 
sammengebrachte Geld  nicht  im  Interesse  der  Diöcese,  sondern  in 
seinem  eignen  verwandte.  So  wurde  ihm  denn  der  Prozess  ge- 
macht. Immerhin  kann  man  daraus  schliessen,  dass  die  Patri- 
archen, um  ihren  drückenden  finanziellen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, die  Besetzung  der  Eparchien,  wie  in  Konstantinopel, 
gegen  Geld  vornahmen,  Dispense  erteilten  und  schliesslich  auch 
Grundbesitz  ver&usserten;  die  ausdrückliche  Bemerkung  endlich, 
Joasäph  als  Verweser  von  Korytza  solle  nur  das  Ordinarium 
zahlen,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  den  Suffraganen  noch 
ausser  dem  MCT&ati%ov  verschiedene  ausserordentliche  Abgaben  er- 
hoben wurden. 

Aus  allen  dem  geht  aber  hervor,  dass  die  Verwaltung  des 
Achridener  Patriarchats  keineswegs  einen  bequemen  und  sichern 
Ertrag  ergab;  wenn  Patriarch  Joasaph  nicht  nur  eine  leidliche 
Ordnung  herstellen,  sondern  sogar  Mittel  für  Neubauten  und 
Kirchenschmuck  flüssig  machen  konnte,  muss  er  thatsächlich  ein 
bedeutendes  Finanzgenie  und  ein  sehr  wohlhabender  Mann  ge- 
wesen sein. 


X.  Die  offizielle  Terminologie  der  Kanzlei  yon  Aclinda. 

1.  Der  Inhaber  des  Stuhles  nennt  sich  Erzbischof. 

„Aclinda  und  Pe6  sind  nur  nominell  Patriarchate  oder  auto- 
nome Erzbistümer,  thatsächlich  nichts  als  ansehnliche  Metropolen"; 
diese  Auffassung  der  Phanarioten  fand  natürlich  durchaus  kein 
Echo  in  den  beiden  Patriarchalresidenzen  selbst.  Im  Gegenteil, 
man  hat  sich  hier  den  „apostolischen  Stühlen"  durchaus  gleich 
gefühlt,  wie  gerade  unsere  Urkunden  klärlich  beweisen. 

Der  Inhaber  des  Stuhles  von  Achrida  nennt  sich  allerdings 
häufig  nur  Erzbischof;  so  unterschreibt  Meletios  1677: 

MeXattog  iv  XqiGtgj  reo  freti)  ScQyuitiöxortog  vfjg  a  'lovötiviavfjg 
9A%Qid&v  xa\  rtaötjg  BovXyagfag  45,  8. 

Ebenso  Ignatios  1693 

f  'AQ%uxi67LQrtog  9A%Qid(hv  &rte<prjvaro  'Iyvattog  56,  26. 

Oder  als  Ueberschrift  und  Unterschrift  Joasaph: 

f  9I(oä6a(p  iXem  deov  &Q%iert(Gxortog  vfjg  a  9lovGTivtavrjg  9A%Qid&v 
xeel  xaGr\g  BovXyagiag  f  83,  1;  88,  1.  26;  89,  1;  94,  149;  95,  1; 
98,  22;  99,  1. 

Dagegen  1720  (vielmehr  1740)  lässt  er  das  xa\  xccorjg  BovX- 
yccQiag  weg. 

f  9l{oaGa<p  iXtc>)  d'eov  &Q%iejtiGxortog  rfjg  a  9IovGriviccvfjg  9A%qi6&v 
97,96. 

Sein  Nachfolger  Joseph  tituliert  sich  gleichfalls  in  der  Ueber- 
schrift 1746: 

f  9h,)aij(f  iXeco  deov  &Q%iexiGxojtog  rfjg  a  9  lovGuviavf/g  9A%Qid(av 
y.«\   fiaGrjg  BovXyccQing  xaTQictQpjg    103,  I. 

Ohne  rtaTQiägxrjg   1746   106,2  und   1746,  9.  Juni   106,2. 

Ferner  Dionysios   1752: 

zliovvGiog  iXeco  d'eov  aQ%iexiGxoxog  rfjg  «  lovGriviavT]g  A^giöCiv 
vau   xaGqg  BovXyaQiag    1752    108,  2   und    1753    108,  2. 

Und  Kyrillos   1749  (vielmehr   1759): 

KvQiXXog  iXiui  deov  &Q%iexiGxo3tog  rfjg  a  9lovGrivutv-f]g  9A%Qid&v 
xiti   TtaGijg   BovXyuQi'ag    107,  2. 
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2.  Der  Inhaber  des  Stuhles  nennt  sich  Patriarch. 

Neben  dieser  verhältnismässig  bescheidenen  und  im  Phanar 
allein  als  rechtmässig  anerkannten  Bezeichnung  aQiustiöxonog 
kommt  auch  der  stolze,  grosse  Prätensiofcen  in  sich  bergende 
Titel  Patriarch  vor. 

Die  Ueberschrift  jtaxQiaQi^g  statt  &Q%nnlGxoxog  ist  sogar  viel 
häufiger: 

So  hat  sie  Gregorios  1685: 

IIaxQiaQ%r}g  9A%Qid&v  rQf]y6(fiog  52,  2; 

ferner  Zosimas: 

f  IlatQtdQXfjg  Zcoötpicg  ßeßaiot  |  68,  2. 

Ueber  einer  Urkunde  Gregors  steht  als  einfache  Ueberschrift 
f  'AQzuxfoxortog  51,  1. 

Aber  ebenso  gebräuchlich  ist  der  Titel  staxqt&qxrig.  So  schreibt 
Gregorios  1691: 

f  rQfjydQiog  iXto  fteof)  aQ^urtiöxortog  a  9Iov6xiViavf)g  'Afäidibv 
xai  xdörjg  BovXyccQfag  xoig  dtado%oig  rt(tXQiaQ%cug  47,  1. 

Den  Volltitel  hat  uns  Zosimas  in  der  Urkunde  XXIV  vom 
Jahre  1708  bewahrt; 

Zoöntüg  iXt(p  tooii  aQziertiGxortog  xtyg  a  9Iov6xiviavfig  *A%QidG>v 
xcu  rt&örjg  BovXyccQiag,  daxUtg  MtdireQQav&v,  ^Pirtevöiag,  IlQatßaXfag, 
JccQditvfag,  Mvalag  xe  avcoxtQG)  xai  x(bv  Xout&v  XavQi&Qxrjg  70,  1. 

Ganz  ähnlich  hat  ihn  Chrysanthos  für  Dionysios  von  Chios 
(1706)  aufgeschrieben: 

Jtovvöiog  iXt'co  d'BüP  ttQ%ierttGxortog  xtyg  «  'lovönvtavflg,  2eQßictg, 
BovXyaQlag,  'AXßaviag,  devxtQccg  Mccxedovfag,  llovxov  dvxixoi*  xiti  xdv 
XoiJtCjv  xaxQiäQzyg  31,3. 

Etwas  korrekter  giebt  die  Synode  von  1691  diese  zweite 
Form  des  Volltitels  wieder:  xf^g  x€tfr9  fytfcg  aytcoxiixyg  aQxiexMxoxijg 
xfjg  a  9lov0xivtavfjg  9A%Qid(bv  xa\  natiyg  BovXj'aQtag,  ZtQßi'ag,  likßavtag, 
devxt{fag  Maxidovutg,   llovxov  övxixoi)  xtu   x(bv  Xoixüv  49,  2. 

3.  Die  Ueber-  und  Unterschriften  der  Patriarehen  selbst. 

Als  Ueberschrift  findet  sich  auch  von  Seiten  des  Erzbischofs 
ohne  Nennung  seines  Namens  nur  nnxqioQi^g  gesetzt:  so  schreibt 
z.  B.  Uermanos  53,  1;  Ignatios  55,  1 ;  Zosimas  67,  1;  liaphael  1699 
80,  1;  Methodios  1708  80,  1. 

Abhandl.  d   K.  S.  UwlUvh.  d.  Wliamack.,  pkXLA  *1 
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Ebenso  hat  es  Zosimas  einmal  in  der  Unterschrift: 

IIccTQt&Qx^g  Z&öip&g  ßeßtuol  73,  in. 

Gewöhnlich   wird   dagegen  in  der  Unterschrift  weder  der 
erzbischöfliche,  noch  der  patriarchale  Titel  genannt: 
so    1691  9A%Qidcbv  rQtjyoQtog  47,  n;  48,  13. 

1691   f   Tfjg  «  9lovönvt€cvflg  9A%qi4&v  rQtjydQiog  51,  27. 

1688  'AiQiä&v  r*Qpav6g  54,  26. 

1693  Tfjg  «  'Iovörwiavfjg  9A%Qid(bv  xal  ft&är\g  BovXyaqlag  9Iyvd- 
uog  56,  24. 

1695  S.  66  f  Tfjg  a  9Iov6Tt,viavjjg  9A%Qidfov  zal  rtaörjg  BovXyaqiag 
Zcoaifiäg  f  68,  32. 

1699   Tf}g  a  9Iov6nvwcvfjg  9A%qiö&v  ^Patpcc/jX  80,  21. 

1708  f  tilg  a  9lovaxtviav^g  9A%Qid(bv  Meftodtog  f  81,  24. 

1767   6  9AxQiö(bv  9Imöij(p  ßeßatot  106,  10. 

1761  unterzeichnet  Kyrill  als  f  9Axqiöwv  KvQtXXog  luxQtvg 
110,  11   u.   in,  11  sogar  hinter  dem  Expatriarchen  Dionysios. 

Bemerkenswert  ist,  wie  selten  in  den  Subskriptionen  der 
Zusatz  aal  rtaörjg  BovXyuQi'ag  ist;  von  den  Phanarioten  hat  ihn  keiner. 

In  der  Ueberschrift  lässt  den  Amtstitel  nur  Parthenios 
weg  1697: 

f  Tf}g  a  9IovöTiviavf^g  9AxQid&v  xal  rtäötjg  BovXyaqiag  IlaQ- 
fttviog  46,  2. 

Im  Kontext  von  sich  redend  bezeichnen  sich  die  Patriarchen 

als   «{^tf;re(>xo;ro£,    z.  B.  1695    ovtog   pov   aQxiertiGxortov   tf}g  a  9lov- 
ariviav^g  9AxQid(bv  xal  rtaGrjg  BovXyagiag  64,  3. 

Wichtig  sind  besonders  die  Enthronistika,  weil  hier  der 
Patriarch  allein  spricht;  gemeiniglich  bezeichnet  er  seine  Würde 
als  aQxiexiGxojtrj. 

Meletios   1677  rjj  TjuevtQa  agxie^iaxo^y  45,  1. 

Gregorios  169 1  rijv  fteoftev  XaxovOav  ficu  aQXUrtiGxoxijv 
51,  10. 

Ignatios   1693  56,  10  ebenso. 

Zosimas  1695  TVü  yM^  ^{'«V  ccyicot&v-ijg  &QxiMi(>xortTjg  tfjg  v. 
'lovOTiviavfjg  9AxQiöm>  x«<   xaGr]g  BovXyccQiug  67,  4. 

Methodios  ebenso  (1708)  80,3. 

Joasaph  1740  95,3  ebenso. 

Joseph    1746  trjv  freoftev  Xccxovödv  (toi  äQxiMiGzojtijv  103,  11. 

Daneben  findet  man  aber  auch  den  Ausdruck  xarQutQxi'a: 

üermanos   1688  ttjv  freod-ev  Xaxovadv  uoi  jraryfttggfVd»  54?  10, 


XX,  6]  Der  Patriarchat  von  Achrida.  179 

Zosimas  tijv  d-tofrev  Xccxovoäv  poi  statQiaQ%Utv  9A%Qid(bv  xctl 
rtüotjg  BovXyaQktg  68,  2  2. 

Methodios  1708  tijv  &v&&ev  öoftetö&v  fioi  JtaxQiaQiicxv  81,  17. 

4.  Die  Titulatur  der  Expatriarchen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auf  den  Synoden  die  Expatriarchen, 
welche  durch  ihr  votum  principium  die  Wahlen  beeinflussen  und 
sie  oft  (Germanos — Zosimas)  leiten.     Sie  titulieren  sich: 

1679  f  6  JtQwrjv  9A%Qid(bv  rQrjyÖQiog  46,  21. 

1694  Jtooirjv  9A%Qut(bv  VQrffdQioq  ßeßaioi   57,21. 

1694  rtQcitjv  9A%Qid&v   Tua   rtäötjg   BovXyaQutg   regiutvog   63,  53. 
(Freilich  bietet  A  dafür:  f  ä  XQdeÖQog  Bodevöv  l^Q^avog  64,  2; 

indessen   XQoeÖQog   ist  mit  Expatriarch  gleichbedeutend,   wie  wir 
sehen  werden.) 

1695  IJQwrjv  9A%Qid(bv  reQpavbg  iMßeßaioi  65,  29. 
17 19  f  TlQoirjv  9A%Qid(bv  9Iyv&xiog  86,88.  10 1. 

1761  |  IlQcirjv  9A%qi6&v  Jiovvötog  110,  10  und  ebenso  1761 
m,  10. 

Hat,  wie  gewöhnlich,  der  Expatriarch  die  Verwaltung  einer 
Diöcese  übernommen,  so  wird  dies  durch  xa\  XQÖeÖQog  toti  öeiva 
ausgedrückt: 

17 19    f   6  XQoirjv  9A%Qid&v    xal   rtooedQog   üiöavlov   Zfiyöt^iäg  f 

94>  151- 

Gewöhnlich  steht  ohne  XQoirjv  9A%qiö&>v  6  xa\  XQoeÖQog.  Das 
erklärt  sich  als  natürliche  Ellipse,  wenn  ein  Expatriarch  voran- 
geht; z.  B. 

17 19  f  ÜQ^rjv  9AiQid(bv  'fyvärtog. 

f  6  xa\  XQoeÖQog  2Jiöav(ov  Zcoömtcg  86,  88.  89. 

Indessen  in  den  meisten  Fällen,  auch  ohne  dass  ein  anderer  Ex- 
patriarch vorangeht,  unterzeichnen  dieselben  in  dieser  abgekürzten 
Form: 

17 18  |  6  xai  XQoeÖQog  Siöaviov  Zoöip&g  ßeßccioi  83,47. 

17 19  f  &  xa\  JtQOtÖQog  UiGartüv  Zrirtipftg  tfi»(i^i^p£o(i«i  87,  20. 
1752   6  x«i  XQdeÖQog  üeXctycovictg  9lG)6rj<p    108,  17 

und  ebenso  1753   109,  17. 

1757  f  ÜQotdQog  IleXccycovfag  9hoö^p    HO,  14. 

In  allen  diesen  Fällen  unterschreibt  der  so  bezeichnete  Ex- 
patriarch an  erster  Stelle. 
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Eine  eigne  Stellung  nehmen  die  Urkunden  L  und  LI  ein: 

Hier  ist  beidemal  erst  der  Expatriarch  Dionysios,  dann  der 
amtierende  Kyrillos  und  an  dritter  Stelle  Joseph  der  Prohedros 
von  Pelagonia  unterschrieben;  vgl.  no,  10 — 12  und  in,  10 — 12: 

f  IlQwr]v  9A%Qid<bv  JiovvGvog  n&Qtvg 

f  9AXQid&v  Kt>QiXXog  naQvvg 

f  6  JtQoeÖQog  üeXayaviag  9Ia)Gij(p  päQTvg. 

Dass  Kyrillos  erst  an  zweiter  Stelle  unterschreibt,  erklärt 
sich  vielleicht,  weil  mit  seiner  Wahl  nicht  alles  in  Ordnung  war; 
warum  aber  Joseph,  der  ältere  Erzbischof,  dem  Dionysios  nach- 
steht, ist  nicht  klar. 

5.  Die  Bezeichnung  des  Patriarchen  seitens  Dritter. 

Ganz  anders  wird  der  Patriarch  von  Dritten  bezeichnet. 

Die  Synode  nennt  ihn  1688  &Qzuxföxoxov  zf}g  a  'Iovonviavfjg 
9A%qi6&v  xal  st&arjg  BovXyaqUxg  53,22;  ebenso  heisst  Klemens  der 
Schutzheilige  von  Achrida  immer  nur  6  iv  äyioig  xavijQ  ijn&v 
KX^iitjg  &Q%ujti07tortog  9Axqi<Söv;  nur  1694  schreibt  der  neuerwählte 
Protothronos  von  Kastoria  Dionysios,  der  überhaupt  seinen  Obe- 
dienzeid  stark  individuell  koloriert,  rot)  iv  ayioig  xatQog  fjfi&v 
KX'fjutvTog  aQ%urti0x6rtov  9A%Qid(bv  xal  rtaGrjg  BovXyaQiag  61,  35. 
Offiziell  heisst  die  Diöcese  allemal  fj  ayuüTatt]  aQ%iBJtiGxo^  rtfg  ä 

'lovGTiviavTjg  9A%qiöo)v  xal  naG^g  BovXyaQiag. 
So  heisst  auch  sein  Amt  aQ%ujtiGxortri. 
1679   r-jjf  ayuataty  &Q%iertiGxorty  ravry  9A%Qtöog  xal  staGqg  BovX- 

yccQütg  46,  5;  vgl.  1691  49.  2.  15;  ebenso  1688  52,  2;   1693  54,  2.7; 

55,  11;    1695    65,  1    u.  s.  f. 

Indessen  neben  diesen  in  den  Augen  der  Phanarioten  allein 
korrekten  Bezeichnungen  gebraucht  die  Synode  nicht  selten  auch 
das  stolze  Prädikat  ^atQiaQxrjg. 

1693  aQ%iertföxortov  xal  jtecvQiaQ%r]v  ifti&v  rfjg  a  9IovGtiviavfjg 
9Ayj)iÖG)v  xal  rt&Grjg  BovXyagiag   55,  22. 

1694  XttTQiaQXVS  *fj$  «  'IovGuvittvfjs  9Ayj>id(hv  xal  xaGrjg  BovX- 
yaqlag  xal  röv  Xoutwv  ueocor   57,  3. 

1694  &Q%i£3tiGx6xov  9A%Qido)v,  rtatQiuQ%ov  JtäGyg  BotiXyagtag 
xal  t&v  Xoutwv   59,  6. 

1695  ttQXU3tlC*xo3tov  XC(i  rtaTQiaQ%ov  tovxov  tov  dvGrvxovg 
xXuiatog   62,  30. 

1695   T°v  H<W£iQicoräTov  ^atQiaQxov  ijp(br   69,11. 
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Man  vergleiche  auch  17 19  xoi)  iv  avxco  XaxQiaQx*vovxog  xvq 
&1X0&6OV  87,3,  vgl.  1690   112,3. 

So  heisst  das  Amt  auch  JtaxQiaQiia:  1694  xfjg  ayuoxaxijg  ag- 
%urti0xortfjg  xal  JtccTQictQ%iag  ravxtjg  60,9.  Dasselbe  wird  1688  als 
jtaTQiaQzixi)  iniGxaöta  53,  18  und  ebenda  als  xaxQiaQxixij  a£üt 
53,  11  bezeichnet;  allerdings  ist  das  Aktenstück  von  einer  dem 
konstantinopolitanischen  Einflüsse  scharf  widerstrebenden  Synode 
verfasst.  Aehnlich  finden  wir  1699  öwodixotg  w  xal  xaxQiaq%i- 
xotg  fttöJtlGpaöw  78,  6  und  17 19  xy  rtaxQiaQxixy  örjueuooei  94, 147, 
1746  dta  xfjg  JtccQovöyg  xatQiaQXixfjg  xc^  Gvvodixfjg  ärtodeifcog 
106,6;   1759    107,4,  vgl.  9. 

Am  weitesten  geht  die  Urkunde  des  Kyr  Dionysios  von 
Kastoria,  welche  die  Erhebung  auf  diesen  Stuhl  durch  den  Patri- 
archen Ignatios  1694  ein  fteiov  Jtooaxay^a  60,  13  nennt.  Hier  ist 
die  vollständige  Gleichstellung  mit  dem  ökumenischen  Patriarchen 
erreicht. 

6.  Das  Epitheton  paxaQiaxaxog. 

Stehend  wird  endlich  dem  Patriarchen  das  nur  ihm  gebührende 
Epitheton  ^axaQi&xaxog  gegeben;  auch  die  Anrede  ^axaQtoxtjg  kommt 
vor.  So  redet  schon  Patriarch  Germanos  den  Erzbischof  Demetrios 
an,  und  in  der  AV«  ixfaöig  des  Patriarchen  Neilos  von  1386  wird 
als  Zuschrift  des  Patriarchen  an  den  Erzbischof  von  Achrida  hin- 
gestellt: MttxttQuoxttxe  aQiuxiöxoJtt  xfjg  a  9Iovöntnm9fjg  'Axqiö&v  xal 
rtäötjg  BovXyaQiag,  iv  ayto  Xvevuaxi  ayarttjxh  &deXqh  xfjg  tjh&v  (tf- 
XQtoxtjxog.     Rhallis  und  Potlis  Ovvxaypa  xavdvov  v  S.  498. 

Dem  entsprechen  die  Bezeichnungen  unserer  Epoche. 

1677  xov  naxctQiürtäxov  fyx&r  deörtoxov  xal  aQXititiGxoxov  xfjg 
a  'lovöxnnavfjg  9A%Qi<f(bv  Xal  Jtdörjg  BovXyaqlag  45,  5. 

1685  xov  [laxuQHDxaxov  xal  Xoyiwxaxov  deüxoxov  xfjg  a  'lov- 
öxtvtavfjg  *A%Qid(bv  xal  Jtdöijg  BovXyaQiag  xal  x&v  Xoin&v  XaxQi&Q- 
%ov   52,6. 

1694  *<*(>«  tov  [ictxuQionaxov  fjn&v  avfttvxov,  ösörtoxov  xal 
xccxQutQXOv  xfjg  a  'lovöxtviavfjg  9A%Qid&v  xal  xaöijg  BovXyaQiag  56,4. 

1694  o  \iaxaQi&xaxog  xal  Xoyuaxaxog  ?;{iü>p  avfrivxrjg  xal  ÖMfxoxyg 
xaxQiuQxyg  tfjg  a  '  lovöxiviavfjg  9Axqi6&v  xal  xaöyg  BovXyaQiag  xal 
x(bv  Xoix&v  [ug&v  57,  2. 

In  derselben  Urkunde  rcS  naxaQKoxaxco  [ioi  avftivxy  xal  dt- 
<s*6t\t  57,9. 
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1694  ro5  naxaQUüT&tw  fioi  avd-evty  xa\  öeörtoty  xvqIco  xvQt'fp 
9Iyvathp  tfjg  ä  9Iovötivtavfjg  9A%qid&v  xai  rtäorjg  BovXyagfag  .  .  . 
rtccTQiaQxy  58,  12. 

1694  tov  ^axagtrotdrov  rjn&v  avftkvxov  xai  detirtotov,  €tQ%uxi- 
Ox6rtov9A%Qidlbv,  JtaTQtaQxov  xdörjg  BovXyaQlag  xai  t&v  Xoixfbv  59,6. 

1694    tOV    {laXCtQKQTCiTOV    (10V    CCV&tVTOV    7CCU   ÖeÖXOtOV  T9}£  «   Vot»- 

övivuxvIlQ  9A%qiö&v  xa\  xdotjg  BovXyaQiag  60,  5. 

In  derselben  Urhunde  rw  ^axaoKovdvo)  fioi  rtatg)  xai  de- 
örtoty  60,  22. 

1695  tov  \iaxaQitotdtov  fjn&v  avfttvvov  xa\  deGXotov  vfjg  ä 
9IovGtnnavfjg  9A%Qidihv  xccl  Xa6r\g  BovXyaQiag  68,  7. 

1695   TOt~  iiaxaQicjtdtov  rtatQiaQ%ov  jj^ioxv  69,11. 
1709  tov  paxaQMotdtov  xai  Xoyuntdtov  fjp&v  av&evtov  xai  de- 
öxotov  tfjg  ä  9lov6tiviavf)g  9A%Qid&v  xai  rtdorjg  BovXyaQiag   74,  5. 

Ebenso  1709  75,  1. 

Ebenda  tov  paxaQitotdtov  (eov  deGrtotov  75,  8. 

1730  tov  naxccQKOtätov  xa\  Xoyuotdtov  ij^icov  avftevtov  xai 
deOJtÖTov  aQXierttöxoJtov  ttyg  a  9Iov6tiviavf}g  9A%Qid&v  xa\  xäüijg  BovX- 
yaQiag 98,  4. 

Ebenso   1730  99,  1. 

Ebenda  tov  iiaxaQi&tdtov  pov  Öe0rt6tov  99,  9. 

1735  tov  \1axaQimtdt0v  xai  6o<pmtdtov  fyiöv  av&evtov  x€tl 
deOxotov  tfjg  a  'lovOtwiavijg  9A%qi6iov  xa\  jtdoijg  BovXyaQiag  99,6; 
vgl.  100,  1;   101,5;   102,1.8;   103,3. 

Einfach  6  iiaxagubtatog  heisst  der  Erzbischof  1694  60,  19. 

Die  Anrede  fj  avtov  iiaxaQiotrjg  findet  sich  1695  69,7;  1709 
75,  10  und   1735    100,  10;   102,  9  u.  s.  f. 

Die  Expatriarchen  werden,  wie  sie  sich  selbst  unterschreiben, 
auch  oft  von  andern  tituliert;  z.  B. 

1679  tov  iv  avty  JtQoedgevovtog  jtQoirjv  9A%Qid(bv  xvqiov  Fgy- 
yogiov  46,  4. 

1691  \tetu  tov  rtQcorjv  aQ^iertiöxortov  9A%qiög)v  xa\  XQoidQov 
IleXayoviag  xvqiov   FQyyoQiov  47,  3. 

1691    tov  iv  avtfi   VeQuavbv  jiqmijv  dQ%ierti6xortevovT«  49,  5. 

Indessen  hier  reden  Patriarchen  selbst,  oder  es  handelt  sich 
um  einen  bei  der  hl.  Synode  in  Ungnade  gefallenen  Prälaten;  da- 
gegen, wenn  man  sie  braucht,  ist  die  Synode  sehr  viel  ehrfürch- 
tiger; so  1695  von  demselben  Germanos:  aagcc  tov  iiaxagiGnatot* 
XQoiyv   rofu'fioi*  aQ%ierti6xortov  xvqiov  xvqi'ov   reQparov   66,31. 
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1695  xov  paxaQuoxdxov  XQiprjv  'AxQid&v  xvqiov  FQrjyoQtov  68,  5. 

17 19  r&v  te  paxaQUoxdxwv  XQtprjv  9A%Qid&v  xal  XQoiÖQüv  2i- 
öaviov  xvq  Zfoöiitü  xal  xvqiov  'lyvaxlov  xoff  yiQüvxog  83,  3. 

17 19  x&v  ^axccQicjtdvcjv  xal  Xoyuoxdxwv  &Q%urti6x6jt(ov  rtQoiyv 
*AxQid&v  88,  6. 

1748  6  stoxh  {LaxaQi&xaxog  xvq  Ztoöm&g   124,7. 

Man  sieht,  die  Ehrenprädikate  des  amtierenden  Erzbischofs 
werden  auch  auf  den  gewesenen  übertragen. 

7.  Der  apostolische  und  patriarehale  Thron. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  zahlreichen  Bezeichnungen  des 
Thrones  von  Achrida;  er  ist  nicht  nur  der  höchste,  heiligste  und 
erhabenste,  sondern  der  Patriarchalthron,  ja  der  apostolische 
Thron.  Dieses  Ehrenprädikat  kommt  nur  den  fünf  grossen,  von 
Aposteln  gegründeten  Stühlen  zu.  Achrida  betrachtete  offiziell, 
wenn  auch  in  historisch  anfechtbarer  Weise,  als  seinen  Gründer 
den  hl.  Klemens.  Auf  Apostolizität  hat  es  also  keinen  Anspruch. 
Indessen  der  hl.  Klemens  wird  gern  auch  Apostel  genannt.  Der 
Hintergedanke  ist  klar.  Die  Usurpierung  des  Titels  durch  Achrida 
zeigt  deutlich,  dass  seine  Inhaber  sich  dem  ökumenischen  Patri- 
archen und  seinen  Kollegen  gleichstellten.  Anstandslos  sind  noch 
folgende  Bezeichnungen: 

1691  6  dyt&xaxog  dQ&vog  xrjg  xad9  ^f*ß£  ayuaxdxtjg  &q%uxi- 
öxoxrjg  xxX.  49,  2. 

1691  xbv  'ö^fjXdtatov  xal  ayubxaxov  dQüvov  xijgä  9lovöxtviavfjg 
94xQid&v  xal  JtaOrjg  BovXyaQfag  51,5. 

1688  xbv  ayubxaxov  $q6vov  xxX.  53,  12. 

1695  TO*  fofalXoxdxov  ixovxov  d'Qüvov  9A%Qid&v  xal  Jtdörjg  BovX- 
yaQtag  65,  18. 

1695  tbv  ayubxaxov  avxbv  d'Qüvov  xal  v^tjXdxaxov  9A%Qtd&v 
xal  xdötjg  BovXyaQtag  66,  48. 

1695   xbv  ayuoxaxov  xotxov  d'Qüvov  67,  10. 

17 14  xbv  ayiäxaxov  aiyxbv  dQdvov  76,5  und  xoto  ayuoxaxov 
xovxov  dQüvov  76,  19. 

1699  xov  xnl>fjXoxdxov  xovxov  dQüvov  78,  33. 

17 19  xbv  icyiAxaxov  d'Qüvov  xljg  a  'lovöxivtavfjg  9A%Qid&v  83,6. 

17 19  xbv  vi>t]X6xatov  xak  ayi&xaxov  &qovov  xxX.  88,9. 

1747  xbv  i>injX6xax4>v  wA  hnAxavo*  dQdvov  xxX.   103,  7. 
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Viel  häufiger  sind  aber  die  Bezeichnungen  des  Thrones  als 
apostolisch  und  patriarchal,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

1691   iv  t(p  rtaxQiaQ%ix(fi  dQOvm  50,  35. 

1688  xbv  äyiwxaxov  ixoftxov  xal  JtaxQiaQiixbv  dQOvov  53,  5 
und  ebenda  xbv  aytov  avxbv  dQÖvov  tbv  &xogxoXix6v  53,  19. 

1688  dg  xbv  ayuoxaxov  xal  &3toGxoXixbv  $q6vov  xfjg  ä  'lov- 
Gxiviavrjg  'A%Qid(ov  xal  Jtdatjg  BovXyaQiag  rtaxQiaQxyv   54,  5. 

1793  xbv  vi/njXoxaxov  xal  ärtoGxoXtxbv  dQOvov  xfjg  ayiuxdxrjg 
aQ%tfrti6K0ft?ig  xxX.  56,  5. 

1694  ö  rtaxQiaQ%i7tbg  ohxog  dQOvog  xxX.   59,  21. 

1695  ro*  äytoxdxov  artoGxoXixov  dQOvov  66,41  und  iv  reo 
xatQiuQ%iK(p  xrjg  {leyäXrjg  ixxXrjGlag  dQÖvtp  67,51. 

1695  xbv  vrtiQxaxov  xal  kitoGxoXixbv  dQOvov  xbv  XaxQiaQ%ixbv 
xxX.  67,  8  und  xbv  vxiQxaxov  xal  rtax'QiaQxixbv  d'QOvov  xxX.  68,  19. 

1699  xbv  vißtjXdxaxov  Ttal  JtaxQiaQiixbv  d'QOvov  xxX.  80,  5. 

1708  xbv  vxiQxaxov  xal  artoGxoXixbv  $q6vov  xbv  XaxQiaQ- 
%ixbv  xxX.  80,  5  und 

xbv  rtaxQiaQ%ixbv  &q6vov  xxX.  81,  14. 

17 19  xov  ayi(oxaxov  XaxQiaQ%ixov  xal  drtoGxoXixov  d'QOvov 
xxX.  87,  1 

17 19  xbv  dxoGxoXixbv  xal  ayv&xaxov  d'QOvov  xxX.  89,4. 

in  derselben  Urkunde  &  dsioGxoXtxbg  ohxog  dQovog  90,  42; 
ferner: 

xbv  äyiaxaxov  xal  artoGxoXixbv  &q6vov  92,  95. 

xbv  JtaxQiaQ%ixbv  Xal  artoGxoXixbv  dgovov  xxX.  93,  131. 

1740  xeo  rj^exeQO)  äjtoOtoXixcü  dQOVG)  xqg  xad9  ^tUcg  uyuoxdxtjg 
ÜQXiertiGxorttfg  xijg  a  'lovGxiviavTjg  9A%Qid&v  95,  3   und 

rca  rj^ietego)  (rtaxQiaQ%ix<fiy  xal  drtoGxoXtxfi  dQovu)  96,48. 

Mit  dQovog  gleichbedeutend,  aber  seltener  findet  sich  die 
Bezeichnung  xadidga.  Sie  hat  dieselben  Ehrenprädikate  wie  der 
T hronos,  z.  B. 

17 19   xfjg  aytfoxdxtjg  xadidgag  85,66. 

17 19   xi]v  vrt6Qe%ovGav  xadidqav  xfjg  9A%Qidog   87,  15. 

Daneben  finden  sich  aber  auch  die  stolzen  Epitheta,  wie: 

1699  xijv  xfjg  a  'IovGxiviavfjg  9A%Qid(av  vMQxeifievijv  xal  vjteg- 
xi\lov  rtaxQiaQ%ixi)v  xadiÖQav   78,  26. 

17 14  xijv  ayioxäxrjv  xal  artoGxoXixijv  xavxrjv  xadedgav  xfjg  ic 
9lovGxwiavr\g  9A%Qidc)v   76,  26. 

1719   xi)V  XaxQiaQ%ix$]v  xadtdQav  87,9. 
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8.  Der  heilige  patriarchale  Kodex. 

Hierher  gehören  auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen  unsres 
Kodex.     Er  ist  einmal: 

1677   6  JtccQuv  feQog  xwdrji;  45,  1. 

1677  iv  tw  JtccQOvu  uq(ü  xwdrjxi  xi\g  ayiondxrjg  ueydXrjg  ixxXr^ 
Oiag  9A%Qid(bv  xal  rtdGyg  BovXyaQi'ag  46,  15. 

1685    eig    xbv   teqbv   xwdtjxa   xfjg    ayi(oxdx7jg   aQzurtiöxoxijg   xxX. 

52,  15- 

1708  iv  x(p  uqq)  xadrjxi  xtyg  xad"'  rjii&g  ccyuoxdxijg  KQziertiöxoxijg 

'A%Qid(bv  xtX.   73,  10 1. 

17  19  iv  rw  rtaQOVxi  xadtjxi  xfjg  (cyicjxdxtjg  xoX>  XqhJtov  ptydXyg 
ixxXtjOiag  87,  17. 

Aber  daneben  heisst  der  Kodex  auch: 

1691  iv  xcS  rtaxQiaQiixti  fjn&v  xi}g  ^leydXyjg  ixxXijötag  'A%QiA(bv 
xd)6tjxi  48,  9. 

1694  iv  avxtp  xco  JtaTQiccQxixcü  xcodijxi  xfjg  ^teydXyg  ixxXtjOiag 
*A%QitiGw  59,  26. 

Auch  hier  kommt  das  Beiwort  foiog  vor: 
1679    iv    tcü    JtaQOWi    9eifp    xaöyxi    xf}g    icyio}xdxrjg    ixxXijöiag 
yA%Qidog  46,  18. 

1695  iv   rw    Ö^iVü    xd)öt)xi    xf^g  peydXyg  xoi)  Xqiöxüv  ixxXifiiag 

65,  26; 

und  endlich  1709  iv  tw  9ei'<p  rtaxQiccQxixco  xadijxi  xf^g  fi*- 
ydXrjg  ixxXrjöiag  74,  22. 

9.  Prädikate  der  Metropoliten  und  Bischöfe, 
der  Metropolen  und  Bistümer. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  aQxieQeig  ausser  dem 
Patriarchen,  so  haben  die  Bischöfe  ül)erall  das  übliche  Prädikat 
freotpiXioxaxoi,  die  Metropoliten  dagegen  heissen  bald  uq<ot((toi,  bald 
xavuQ&xaxoi. 

Ersteres  findet  sich  sehr  häufig: 

1691   x&v  iBQcjtdtfov  \n)XQoxoXixm>  51,2;   1693   55i  2. 

1693     rör    Te    ItQWT&TCW    lUjTQOXoXltibV    56,6*, 

ebenda  xbv  ((Qibxaxov  xoi  Xoyi&xaxov  iiijXQortoXixijv  AvQQa%tov 
57,12. 

1695    xbv   Uqüxkxov   ntjXQojtoXixyp'   ayiov  22iöaviov  und  ebenda 

65,  17.  24;  und  ebenda  wird  er  angeredet:  ij  avxov  (eQoxrjg  65,26. 
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1708  fiara  t&v  JteQi  avt^v  uQCütdvayv  injtQOJtoXit&v  72,63. 
17 19  leQÜravoi  iirjTQOJtoXivai,  89,3. 

1740  t(bv  leQwtatwv  pr]TQOrtoXiT(dv  96,46  u.  8.  f. 

Die  Bezeichnung  xaviegütatoi  ist  die  übliche  und  kommt 
gleichfalls  sehr  oft,  namentlich  in  den  Wahlprotokollen  vor,  sodass 
Beispiele  zu  häufen  überflüssig  scheint.1) 

Die  als  Wahlkandidaten  auftretenden  uqo^6va%oi  heissen  in 
der  Kegel  6  iv  uQo\Lovdyoig  doiwTUTog*),  nur  Philotheos,  in  dem 
sich  die  Synode  so  bitter  täuschte,  heisst  17 14  6  Xoyiwxaxog  xal 
iv  itQopovd%oig  aidioi^iog  xvQiog  ^tXd&eog  76,  20;  es  galt  freilich, 
ihn  an  erster  Stelle  über  die  zwei  hierarchisch  höher  stehenden 
und  zur  Autochthonenpartei  haltenden  Kandidaten,  die  so  oft  vor- 
geschlagenen und  so  oft  durchgefallenen  Bischöfe  Theophanes  von 
Grevena  und  Arsenios  von  Mokra  prävalieren  zu  machen. 

Bistümer  und  Metropolen  heissen  einfach  aytatdrij  oder  auch 
äyia\  dagegen  finden  sich  mehrfach  vollere  Ehrenbezeichnungen 
für  Metropolen  in  den  Obedienzeiden  der  für  dieselbe  bestimmten 

So  nennt  Daniel  von  Dyrrachion  die  ihm  bestimmte  Metro- 
polis von  Korytza: 

1694  T°v  ccyKüTcctov  xal  vstiQTiuLQV  d'Qövov  tfjg  freoGaörov  xal 
ayKütdttjg  nrjTQOrtoXemg  Kogir^äg  xal   2JeXaO<poQOv   57,  7. 

Ebenso  nennt  sie  sein  Nachfolger  Joasaph: 

1709  xbv  v^tjXoxaxov  ftgovor  xf)g  äyiojxdxrjg  urjtQOJtoXeGjg  Äo- 
Qix'£ag  xal   2eXaO(p6(jov   75,  3. 

Dagegen  der  neue  Metropolit  von  Sisanion  Nikephoros  nennt 
1743  seine  Metropolis  bescheiden  nur  rbv  #qovov  xfjg  dyuüxdryjg 
^irjTQOJt6Xeo)g  2JtOavtov  102,  5,  genau  wie  auch  die  Bistümer  be- 
zeichnet werden,  z.B.  wie  Prespa  1730  99,5  und  Veles  1735 
100,  5. 

10.  Der  Protothronos  von  Kastoria. 

Am  pomphaftesten  lautet  die  Bezeichnung  des  Protothronos. 
Selbst  die  Synode  nennt  sein  Bistum  1694  ij  ayioxdxy  nytQOJtoXig 
t-fjg  #£o0c!)ütov  rtoXtug  Kaaxogiag  59,  1.  Dionysios,  der  neugewählte 
Protothronos,  nennt  seinen  Sitz: 

rbv    \iiyav    xovxoi\    vifryXov    xe  xal   vjtiQXi\iov  ftQovov  xfjg  ayiw- 


1)  Vgl.  übrigens  Wort-  und  Sachregister  unter  7tavuqcoxccxo<;. 

2)  Beispiele  im  Wort-  und  Sachregister  unter  dou&tcczog. 
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tdtrjg    nrjTQOXoXecjg   KaötOQiag   xal   rtQcoto&Qdvov   tfjg  a  9lovötiviavfjg 
'AiQid&v  xa\  Jtdörjg  BovXyaQfag  xal  t&v  Xoirt&v  60,  11. 

Hier  und  da  unterzeichnen  die  Metropoliten  von  Kastoria  in 
derselben  einfachen  Weise,  wie  die  andern  Bischöfe  z.  B. 

1679   KaötOQiag  Jiovvöiog  46,  13;    ebenso    106,  11;    107,  15; 
108,17;   109,18;   110,15;   110,13;   iu,i3- 

Aber  in  der  Regel  wird  der  Protothronat  nicht  vergessen: 
1691   6  KaötOQiag  Jaß\d  xal  rtQ&tofrQOvog  50,39. 

1688  KaötOQiag  6  xal  XQrotöd'QOvog  daßid  53,  25. 

Ebenso  1693  55,  26. 

1694  IlQcirjv  KaötOQiag  Jaß\6  6  xal  XQmtöti'QOVog  60,  21. 

1695  f  ÜQcifjv  KaötOQiag  rtQ&tod'QOVog  xa\  XQoeÖQog  JtßQJbv  slavid. 
f  fO  viyv  KaötOQiag  XQG>t6d'QOvog  Jiovvöiog  63,  54.  55. 

1695  f  KaötOQiag  Jiovvöiog  xal  jtQwvod'Qoi'og. 

f  ÜQcifjv  KaötOQiag  xa\  XQOtÖQog  JtßQccg  Jaßiö  67,  53.  54. 
1695     KaötOQiag     Jiovvöiog    xa\     XQfotod'QOvog     övin/>fj<pi£oiiai 

69,26;  ebenso  1709  74,25;  1699  79,47. 

1699  zeichnet  David  von  Dibra  an  letzter  Stelle;  hier  ent- 
hüllt sich  ein  ganzes  Nest  priesterlicher  Bosheit.  Offenbar  hat 
ihm  sein  Nachfolger  erst  das  Recht  primo  loco  (nach  dem  Ex- 
patriarchen)  zu  zeichnen,  genommen,  und  dann  ist  ihm  überhaupt 
das  Recht  genommen  worden,  fernerhin  den  Titel  Protothronos 
zu  führen. 

17 19  f  ^  KaötOQiag  xa\  rtQQ)v6#QOvog  Xqvöavbog  94,  153. 

1740  6  KaötOQiag  XQVöavbog  6  xa\  rtQtovoti'Qovog  97,97. 

1730  f  6  KaötOQiag  XQVöav&og  6  xai  JtQ<ox6$Qovog  xai  vxiQ- 
ri{iog  98,  24. 

1735  f  6  KaötOQiag  vrtiQ%i[iog  xa\  XQwtoftQOvog  XQVöavftog 
100,  21. 

1743    6    KaötOQiag    XQVöavftog    6    xal    XQUrtöftQOvog    102,21; 

ferner  103,  24. 

11.  Der  Titel  i>*£Qtmog. 

Chrysanthos  bemerkt,  dass  die  Metropoliten  des  Patriarchats 
Achrida  zwar  den  Titel  iWprifio^  fahrten,  nicht  aber  f£aQ%og. 
Das  stimmt  mit  unsern  Urkunden  überein.  Der  (inhaltsleere) 
Titel  t&Qxog  tindet  sich  nirgends.  Auch  von  dem  Prädikat  vsttQ- 
tiiiog  wird  ein  sehr  sparsamer  Gebrauch  gemacht. 

So  nennt  an  der  oben  angeführten  Stelle  (57,  7)  der  neu- 
erwählte Metropolit  Daniel  von  Korytza  seinen  Sitz  tbv  ayiatatov 
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x««  vrtiQtmov  &qovov.  Und  ebenso  nennt  er  57,  11  die  Mitglieder 
der  Synode  vaigTipot  &QxuQeig.  Ferner  nennt  1694  Dionysios  von 
Kastoria  sein  neues  Amt  als:  tbv  totovtov  ßa&pbv  tfjg  ccQxteQatLxfjg 
C£QaQ%tccQ  tbv  \LiyitiTOv  te  xal  vxtQti^ov  60,  3. 

Ebenso  heisst  1699  die  rtatoiaoiix^  xafttdQa  78,27  vxtQtiiiog, 
was  für  diese  eine  höchst  massige  Ehrung  ist.  Nur  der  Proto- 
thronos  Chrysanthos  hat  seiner  Unterschrift  bisweilen  das  Beiwort 
vxtQTHLog  angefügt  (98,24;   100,21). 

12.  Ausdrücke  der  Demut. 

Neben  diesen  stolzen  Ehrenprädikaten  gehen  dann  die  stereo- 
typen Ausdrücke  mönchischer  Demut,  wenn  die  Prälaten  von  sich 
selbst  sprechen.  Der  Patriarch  nennt  sich  selbst,  wie  der  öku- 
menische, fj  iievQioTYjg  ^(ifiw.  Aber  ganz  besonders  demütig  sind 
sie,  wenn,  von  Gott  geführt,  die  göttliche  und  heilige  Synode  der 
allerheiligsten  Metropoliten  und  der  gottliebendsten  Bischöfe,  unsrer 
im  heiligen  Geist  geliebten  Brüder  und  Mitdiener  beschlossen  hat, 
mich  den  unwürdigen  auf  den  hocherhabenen  und  heiligen,  patri- 
archalen  und  apostolischen  Thron  von  Justiniana  I.  Achrida  und 
ganz  Bulgarien  zu  erheben.  Die  Demutsausdrücke  bilden  eine 
vielfache  Abwechslung.  Sie  sagen  dasselbe  fast  jedesmal  in 
andrer  Form: 

Gregor  von  Trnovo  nennt  sich  1691;  xd^ih  tbv  taxeivbi*  xa) 
evteXfj  xat   iXä%iGtov   51,5. 

Germanos   1688:  x&y.k  tbv  evteXfj  xai  ava^iov  54,  5. 

Ignatios    1693:  xaph  tbv  avtfAj}  xai  iXa%iGtov  55,3. 

Zosimas    1695:  rijv  ipi\v  iXaxiötotrjta  67,  7. 

ßaphael    1699:  x&^ih  tbv  tccrteivbv  xcu   iXdytOtov   80,4. 

Methodios   1708:  xa^h  tbv  tvteXfj  80,5. 

Joasaph  1719:  xS^ie  tbv  tcuteivbv  xocl  evteXfj  xcä  £  Xa%iG  tov  88,8. 

Joseph    1747:  xäy,h  tbv  evteXrj  xal  £Xa%iGtov    103,6. 

Dieselben  Demutsformeln  kehren  auch  bei  den  neuerwählten 
Metropoliten  und  Bischöfen  wieder;  so  nennt  sich  Daniel  von 
Dyrrachion  bei  seiner  Erwählung  zum  Metropoliten  von  Korytza 
1694  *ttfi£  *bv  £Xa%iGtov  dovXov   57,  5. 

Der  neuerwählte  Protothronos  von  Kastoria  Dionysios  1694: 
rijv  i^v  evtiXeidv  te  xcd  £Xcc%iGt6tr]t(t  60,  10  und  vorher  f^i^v  r(bv 
rastnvtbv  xal  ävafcicov  öovXüjv  60,  3. 
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Der  Hieromonach  Ignatios,  zum  Metropoliten  von  Pelagonia 
gewählt   1695:  iph  tbv  avafciov  xai  xaftnv&v  69,4. 

Der  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  er  auf  den  Stuhl  von 
Korytza  befördert  ward   1709:  x&ph  tbv  evtekrj  75,4. 

Der  Protosynkellos  von  Kastoria,  Dositheos,  zum  Bischof 
von  Prespa  erhoben  1730:  x&ph  tbv  taxuvovy  evreXq  xal  &vä£iov  99,  4. 

Der  neugewählte  Bischof  von  Veles  1735:  x&ph  tbv  evteXf) 
öovXov   100,  4. 

Der  Hierodiakonos  von  Achrida  Nikephoros,  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  gewählt  1743:  x&nh  riw  iX&itaxov  102,4. 


XL  Die  Patriarchen-  und  Bischofswahlen. 

1.  Das  Klima  von  Achrida. 

Das  Hauptereignis,  mit  dem  sich  unsere  Aktenstücke,  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  befassen,  sind  die  Patriarchen-  und  Bischofs- 
wahlen. Die  Ausdrücke  der  Urkunden  zeigen  hier  eine  regelmässige 
Stereotypie;  allein  dabei  finden  sich  in  jeder  einzelnen  Urkunde 
individuelle  —  inhaltlich  belanglose  —  Abweichungen,  welche 
aber  doch  nicht  gestatten,  eine  Urkunde  einfach  abzudrucken  und 
bei  den  andern  auf  diese,  als  Formular,  zu  verweisen.  Die  ge- 
samte Diöcese  von  Achrida  gilt  als  ein  ganzes  und  hat  als  solche 
den  technischen  Namen  xXipa. 

1691   t$  lifjTQi  rtaG&v  tov  xXipatog  tovtov  ixxXrfiitiyv  48,  I. 

1691  rtgbg  GvGtaGiv  xai  xvßeQvtjGtv  tov  ^tetigov  totitov  xXi- 
iictrog  xai   rcbv  iv  avtcü  öiateXovvtcov  &q%ibq£(öv  49,  8. 

In  derselben  Urkunde  agbg  (pfrogav  toD  xXlpatog  doSonaw/j- 
Gavxa  49,  13. 

1691  iv  JtaGaig  rccig  GvpßaivovGaig  reo  xXixiaxi  rovtoi  avayxaig 
xai  Gv^Kpogatg   51,  14. 

Ebenso   1688  54,  14. 

1695   xb  taXaiJtcogov^evov  Irovxo  xXipa  tf)g  9A%Qtöog  61,  9 

und  ebenda:  x6  xoxi  (vti^ov  xai  irtatvBtbv  itovro  xXipa  tfjg 
irtaivetrjg  a  'IovGtiviavrjg  xai  rtaGrjg  BovXyagfag  xai  r(bv  XoixCov  62,12 

und  rtgbg  dvtixdraGxaGiv  xtjitov  dtxaiov  xa)  yiXofttov  ag%iexi- 
Gxojtov  xai  rtaxgiag%ov  xotixov  xov  dvGxv%ovg  xXi^iaxog  fjxoi  xfjg  a 
'UwGxiviavtfg  9A%gtd(ov  xai   rtaGrjg  BovXyagiag  62,  30. 

2.  Der  Wahlkörper. 

Demgemäss  sind  „die  dem  Throne  unterstellten  Hohenpriester" 
und  „die  Hohenpriester  des  Klimas"  identische  Ausdrücke.  So 
wird  der  Wahlkörper  bezeichnet  als: 

1691  Gvi>a%d,tvTeg  fftieig  axavxeg  01  xfjg  uyionäxrjg  avxfjg  «9^16- 
XtGxonTjg  9A%Qid6)v  xai   rtaGrjg  BovXyagiag  vrtoxeiuevoi  ägfitegeig  49,  15. 
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I7ig    Iritis    01    iv    TW    avttji    ftgoi'M    vxoxa'ita'oi    (tQ%ttQtig    87.5. 

Aber  viel  häufiger  ist  die  zweite  Ausdrucksweise: 

1688  i)(iti$  itftttvrtg  01*  xdit'ft'ttfilf'iTi;,'  i':u/jnni^  rot"'  •/.hitiaov  5  j,  7. 

1693  ^jifit;  rff  o("  4p  t$J  x^i'finn  rij$  ftyMsnfcng  Rfltapg  «^«.-ti- 
0KO*qfi   dicTfJ.iM'iTft;    rjiiiKd'tffrof    £fgft(tf£    54,  6 

und    r<» i'j,-  fr  «vTt/i  T'ß  iht\>  /.Xltiuzi  diuztXtivvzug  üoyiiodq  55.  13. 

l6g4   ijfieig  o'  Ä«0fip«*^tVrfs'   i'«iyt:<jt~<^   rot-  xMfunög   59,9. 

1695   ffvv^rfH^tcf  JJWrjrfjWwt^  of  äggMgifjg  B>D  xJUfUtrof  66,  28. 

1695  Oi'i-ij-fi^ijiiii-  iZxavTtg  ot  tvoiiixöit{rot  (toyttQiig  ziii-  i^ttTtmiv 
xXinuzog  68,  8. 

17 18  ^(iftf  '""  BMyefQlljijtipQI  tty%itffEig  toi'  y.Xi'ttuzog  zfyg  « 
'bvOnvucvtig  AyntAfov  81,  4. 

3.    kh'Nis    iiinl    Volk    In'i    'Ich    Walilni    und    in    ilc-11    HirlciiliriefcH. 

Bei  den  Wahlen  sind  aber  nicht  nur  die  Metropoliten  und 
Bischöfe,  die  Mitglieder  der  Synode  gegenwärtig,  sondern  die  Wahl 
geschieht  durch  „Klerus  und  Volk",  wenn  auch  das  Laienelemeid 
nur  passive  Assistenz  leistet  und  höchstens  akklamiert.  Aber 
seiner  geschieht  —  und  oft  recht  ausführlich  —  in  zahlreichen 
Wahlprotokollen  Erwähnung: 

1695  xttti  faßA*  n'ir  .zi<otvoiittrz:tr  KQytioittjr  nTir  MQKftfUbtO« 
ir  tjJ  Xdüörtt  xXittttzt  zf/g  üyicaTilzi/g  ÜQ%tixiGxont)g  ryg  ix  [avonvunrifa 
'.tfätdütr  xrti  sttuitjg  1iov}.yi<niv.g  y.it'i  röc  MaQtVQi&inap  änyörzM  xm 
ilXXftr   zoor-Oiimr    rrtiot'ir    r»r    nrror    xXt'iitttog    6l,  3. 

In  derselben   Urkunde   $ful$  ot  b*oaqpwrfyk*p<H   &Q&aqäQ   Mt) 

m  .T«ofi'Ofl^iTfs'  ('.Q%ovTtg,  xXijotxot  xat  Xttixw  xcti  Xotxm  Sffüx^t- 
zot   62,  27. 

Ebenda  ü.ittrzig  ajulg  <»'  rofi  stAmririii'  i'utojcfi'iiti'oi  ägjugety, 
b^tfg  tf  xtü  tloyorzig^  z"'  -*I«'J,(  (',">}/■'«<*'  rör  tvatßfa  youSzunür  63,44. 

Uie   starke   dreimalige  Betonung  der  Zustimmung  des  Lai.n- 

ekonenta   in  dieser  Urkunde   bat   übten   bestimmten  Zweck.     Ea 

galt  unter  Entfernung  zweier  Schützlinge  «1er  Pforte  den  Kandi- 
daten der  Autorhthimen|iarU'i   als  den  EMU  dem  allgemeinen  Vulks- 

wilien  iH'i'vnrgi'gan^iii'ii  Oberhirten  recht  scharf  zu  kennzeichnen. 

1699  rt(ifig  ot  zljg  1:  'loiHiTintivi^  ]ä%QtdH9  l'Xiit  irtov  ivotftxA- 
iiivai  &Jfa£&ffeV»g  M.i/iioii.'.  fitjTQo.ioXiTi-.t,  ixt'Oxoxot,  ttXag  te  6  Ti- 
ju(,'»r<:ros'  xXtyoog  zov  ttouv  xazttXüyor,  ryg  n  lUMtj/MX%£  XuXtztittg 
xai  tü£f>>g  ff&tyg  HitvX;'(ioü:^.  £tfß(«S  Mt  ntir  j£fc  i  Xnt.tog  tofl 
xvoitiv  ^pl^^^f.'^t'^(l<^s•   Xahg  fFtwrlfltörnj   xrX.    78 
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Hier  handelte  es  sich  um  die  Absetzung  des  Zosimas  und 
die  Wahl  des  Phanarioten  Raphael,  die  nun  freilich  äusserlich 
genau  so  einstimmig  als  Ausdruck  des  Volkswillens  erscheint,  wie 
die  thatsächlich  ihm  entsprechende  Wahl  seines  Vorgängers. 

Noch  feierlicher  gestaltet  sich  das  Prftskript  des  Wahlakts 
1 7 1 9  bei  dem  grossen  Sieg,  welchen  die  Autochthonen  durch  Ab- 
setzung des  Philotheos  und  Wahl  des  Joasaph  davontrugen. 

17 19  ÜQOxad'rjiidvrjg  trjg  iegag  Gvvodov  t&v  te  {LaxaQuot&t&v 
rtQcbtjv  9AiQid(bv  xal  rtQoeÖQOv  Ziöaviov  xvq  ZäoOi^cc  xxcl  xvqIov 
'lyvatiov  tov  yiqovtog,  t&v  rtavieQmtatcov  nrjtQortoXit&v  xal  fteo<piXe- 
Gt&tmv  irtiöxdrt&v  t&v  vrtb  tbv  hyi&tatov  9q6vov  vfjg  a  'IovGtivucvijg 
9A%Qi(f&v,  t&v  ivtipotat&v  xXrjQix&v,  leQtmv  Xoydd&v  t&v  xata  3t6Xiv 
xal  x&prjVi  rG*v  ^v  r(P  <xvt(5  xXljiati  xal  Xout&v  JtQOXQltojv  rtQO- 
6(bjtG)v  ivtip&v  rtqaypatevt&v  xal  tiQ&topalötdQ&v  t&v  §ov(pett<DVi 
ixedoftr]  xtX.  83,  1. 

An  dieselben  Gruppen  richtet  sich  auch  der  Hirtenbrief  des 
Erzbischofs  Joasaph: 

17 19  *IeQ<btatoi  {lYjTQO^oXitca^  9eocpiXiGtarot  infäxoitoi  ot  vrtb 
tbv  &xoötoXixbv  xal  ayiatatov  &q6vov  tfjg  a  'IovGtiviavrjg  9A%Qid&v 
xal  rt&Grjg  BovXyaQiag,  iv  ayitp  vtvevpati  äyartijtol  &6eXtpol  xal  GvX- 
Xeitovqyoi,  evXaßt'Gtatoi  tegeig,  xq^Ghioi  a>Q%ovteg  xal  (yxqttoi  tfpayfia- 
ttvtai,  tvTijiüt,  (frftLoyeQovteg  xal  rtQ&topatGtOQeg  xata  rtaGav  tijyriv 
xal   Xoirtol  evXoyrjpevot,  iQtGtiavoi  89,  3.1) 

'  Vgl.  ebenda   Gvvodov   yevo^iivrjg  . . .  tcg^egicov  te  xa\  xXrjQixwv, 

itQicov  te  xal  Xalx&v,  &Q%6vtG)v  xal  Xout&v  %Q7]Gi'iig)v  %QiGtiav&v  90,  30. 

Und  0X01  opov  ot  &Q%iegeig  xal  ot  iQiGtiavoi,  aQ%ovteg  xal 
jtQcoTO^ccTOTOQeg  t&v  Qovtpeticov  xal  drjpoyeQovteg  ot  xata  xoXiv  xal 
%wQav  xal  rtavtbg  istayyeX^atog  xal   %Qi6tiavixov  rtXrjQÜtiatog  91,  76. 

Etwas  kürzer  und  souveräner  fasst  sich  Erzbischof  Joasaph 
bei  der  Anrede  im  Hirtenbrief  von  1740,  wo  er  schon  völlig  fest 
auf  dem  Throne  sass: 

1740  Ot  tw  rjuetigo)  ttJtoGtoXtxol  ftgovco  tfjg  xafr9  fyiag  ayico- 
tatrjg  &Q%iejtiGxortfig  t^g  a  9 IovGtiviavrjg  9A%qiö&v,  0G01  te  ix  tot) 
tegov  xataXoyov  xal  trjg  xoG[iixrjg  itoXvzeiag  öiateXovvteg  evGeßiGtatoi 
IQiGtiavoi,  tixva  iv  ayim  strev^iatt  rtofreivotata  tyg  ffti&v  petgio- 
T*1™S  95,3. 


1)   Eine   ähnliche  alle  Bevölkerungsklassen  sorgfältig  abstufende  Anrede  im 
Hirtenbrief  des   Erzbischofs    Chrysanthos   von   Jerusalem.     7f qoa.   axa%.   11  S.  298. 
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4.  Die  heilige  Synode  und  ihre  Ehrenprädikate. 

Die  eigentliche  Macht  ist  in  dem  Wahlkörper  konzentriert, 
der  Synode.  Sie  wird  darum,  zumal  von  den  neuerwählten  Erz- 
bischöfen und  sonstigen  Prälaten  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt. 

Sie  ist  die 

[bqcc  ötivodog. 

1694  ug  vfjv  xaQdiav  tov  ^aTtaQKotdtov  xai  vfjg  ieQug  öv- 
vddov  60,  19. 

1709  tijv  avtof)  paxaQiOTrjTa  xai  t^v  xbqI  crdtijv  Cbqccv  x(bv 
dyi&v  &q%uq{g)V  örwodov  75,  10. 

Ebenso   1735   100,  10. 

r73°  **}£  ***(&  avxbv  (vbv  naxaQiaTctTOv  deöndtrjv)  ie'Qäg  t&v 
dyimv  &q%uq£g>v  övvddov  99,  9. 

J743  xty  **Q*  uvt})v  (t^v  ai)Toto  naxaQiotrjta)  (eQav  övvo- 
dov   102,  9. 

ayi<DT&Tf]  övvodog. 

1694  TV  **&'   ilV&$  dyiotdry  övv6d&   59,  23. 

1695  övv   x%   ayi&tdty   avtoi>   öwddcj  t$  x(bv  &qxuq4mv  ddeX- 

tpforjti    69,  3;    Vgl.  ajtaöav   xtyv   ccyKotdtfjV   övvodov   t&v  uyim*  &Q%i- 

BQicov  69,  7. 

ij  dyla  xai  itQa  övvodog. 

1699  t$  dyia  xai  teQa  öw6dm  80,  8. 

ij  ayiatdtrj  xai  ttQu  ötivodog. 

1694    xdöy    t%    xax     avxhv    (tbv   paxoQmTaxov    poi    av&tvtijv 

xai     dtürtorrjv)    ayi&tdty    xai    t*Qa    övvddcj    x&v    vrteQTiy,G)v    ccq%i- 

tQitav   57,  10. 

i)  fteCa  xai  Ibqcc  övvodog. 

1691  fj  frtia  xai  ftQcc  övvodog  t&v  feQcotdtcov  ntjTQOrtoXiT&v 
xai  töbv  ftto<piXeOTäTG)v  ixiGx6x&v  51,2;  ebenso   1693   55,2;   1699 

80,  2;    1708    80,  2. 

1688  ij  freia  xai  itQa  övvodog  xfov  aQzieQ&av  xai  xfov  prjTQO- 
xoXm&v  xai   r€n>  fteoyiXtövdtcov  irtiöx6rtG)r  53,  2. 


i]  vneQteXeördtrj  övvodog. 

1709  ij  xtQi  avzbv  vneQteXeötdtt]  övvodog  75,3. 
1743    ^   xbqI  avtbv  vrteQteXeördrr)  xfav  dyitov  iqfluqi&v  öv- 
vodog 102, 3;  ebenso  1747   103,5. 

Abbftadl.  d.  K.  S.  G*ell«oh.  d.  Witttuch.,  phll.-hitt  Ol.  XX.  ▼. 
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rj  vstegreXeördtrj  fegcc  övvodog. 

1730    rj   rttgl   ctvvbv    väegteXeördTT]    t&v   ag^ugimv   ibqcc    6v- 

vodog  99,  3. 

ij  vstegteXeOtdtrj  ayia  Gvvodog. 

1694  6vv  vy  vrtBQTeXBGT&Tf]  ccvtoi)  (tov  rtargidgyov)  ayia 
Ovvodco   58,  14. 

1694  rfj  vjteQTeXBGTäry  äyia  Gvvoöco  60,  23. 

rj  freiet  occtl  vrtBQTeXeöTcirr]  Ovvoöog. 

1695  fj  freiet  neu  v^egteXeOTarrj  Gvvodog  r&v  iegeotdron*  iirj- 
TQOJtoXir&v  y.at   freoepiXeördtow  irtiöxortcov  67,  2. 

f]  ivreXeOrdrn]  ötivotiog. 

T 735  rj  rtegi  ccvrbv  ivreXeöTarrj  xebv  äyicov  ag^ugieov  öv- 
voäog    100,  3. 

Der  Ausdruck  ist  vielleicht  richtig;  indessen  kann  ivteXeördttj 
auch  Schreibfehler  für  das  oft  bezeugte  vstegreXeardrti  sein. 

Für  övvodog  ist  auch  Siirjyvgig  gebräuchlich,  z.B. 

17 19   6vv  stdöy  rfj  rtegl  etvrovg  itget  oiirjyvgei   90,41; 

ebenda  %G)g\g  Gv\i3tvoietv  tfjg  ourjydgecßjg  rtdvtGjv  r&v  dg%iegfrjr 
y.cu   tCov  %Qi<fTictv(av   91,61 

und   Ag%iegevg  tfjg  fjiieregag  o^irjyvgeeüg  92,  93. 

5.  Das  Wahllokal  für  Patriarchen-  und  Hisehofswahlen. 

Das  Wahllokal  ist  in  der  Regel  die  Patriarchalkirche  von 
Achrida: 

So  für  die  Patriarchatswahlen: 

So  wird  Gregor i os  von  Trnovo  gewählt: 

1691  (vö'ov  iv  ry  \itydXy  exxXrjOiet  Tfjg  xetfredgiTifig  freov  koyov 
2oqiag,  tfjg  xegtßXertTov  zvgietg  ijLifbv  freoToxov  ym\  imxetgfrtvov 
Mitging   50,  19.1) 

Zosimas  1695  tr  T(?)  stetvüejiTÜ  vetu  tfjg  vstegetyittg  iftiGyv  freo- 
Tt'r/.ov.   Tfjg   tov   freov   Xoyov   ayictg   2Jo(fictg   66.  38. 


1 )  Auffällig  ist  diese  Identifikation  der  himmlischen  Weisheit  und  der 
Theotokos.  Aber  es  ist  nur  Schein.  Die  Aja  Sofia  von  Achrida,  die  alte  Kathe- 
drale, war  längst  in  eine  Moschee  verwandelt.  Auf  die  neue  Kathedrale,  die 
Marienkirche,  wurde  der  Name  der  alten  mit  übertragen.  Es  ist  dieselbe  Kirche, 
welche  jetzt  dem  hl.  Klemens  geweiht  ist,  vgl.  104,  16.  Aehnlich  wird  es  in 
Vodena  gegangen   sein. 
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Philotheos  17 14  iv  r§  uyuoxaxy  peyäXy  rjncov  ixxXrjöict  xfjg 
a  'IovGxiviavfjg  9A%giöcov  xal  rtaörjg  BovXyagiag,  iv  xy  rot)  fteov  Xo- 
yov äyia   2Jo<pia   76,  15. 

ßaphael:  1699  tvtiov  iv  tg)  vccgj  xfjg  xov  fteov  Xoyov  2o<pitcg% 
xfjg  xvgiecg  freoxoxov  xfjg  stegißXirtxov  deöxoivrjg  ^ji«r   79,  35. 

Indessen  unbedingte  Regel  ist  das  nicht.  Der  Patriarch 
Germanos  wird  zu  Vodena  erwählt: 

1688  iv  xy  ayicox&xy  ixxXrfiia  xfjg  vrtegayictg  ijucov  fteoxoxow 
xf\g   ijtovoiici^o^ivrjg   ayiccg   Sofpiag    xfjg   iiTjxgortoXeoig   Bodevföv    53.  8. 

Joasaph  zu  Korytza  17 19,  iv  xy  ayicoxuxy  {irjxgostoXu  Kogix£üg 
xcd  UeXaöcfogov  iv  xco  varo  xfjg  vrtegctyiag  freoxoxov  xal  üetJtctgd'ivqv 
Mccgiag  87,  6. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  wir  es  beide  Male  mit  Wahlen 
der  Autochthonenpartei  zu  thun  haben;  sie  mochten  sich  in  den 
entlegenen  Provinzialkirchen  sicherer  vor  Beeinflussung  der  Pha- 
narioten  und  der  von  ihnen  gewonnenen  türkischen  Behörden 
fühlen.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  andererseits  bei  der  Wahl  des 
Ignatios  von  Belgrad  1693  54,  7  gar  kein  Ort  angegeben  ist.  Es 
ist  möglich,  dass  diese  unkanonische  Wahl  —  sie  gelang  durch 
Bestechung  des  Expatriarchen  Gregorios  und  der  Türken:  auch 
wurden  die  Bischöfe  zur  Unterschrift  gepresst  —  gar  nicht  an 
geweihter  Stätte  vollzogen  ward.  Wenigstens  ist  dies  die  einzige 
Wahl,  wo  das  Wahllokal  nicht  genannt  wird. 

Dieselbe  Synode  vollzieht  auch  die  Wahl  der  Metropoliten 
und  der  Bischöfe  und  zwar  ebenfalls  meistens  in  Achrida, 

So  wird  1677  Bischof  Dorotheos  von  Prespa  gewählt  tvdov 
iv  tfii   rat*»  xijg  vxegayiag  freoxoxov  45,  7. 

Bischof  Parthenios  von  Prespa  1 685  eig  xbv  vctbv  xfjg  tieyclXijg  ixxXy- 
(){(tg  xfjg  xov  Xoyov  2Jo<piag,  xfjg  xegißXirtxov  xvgictg  ijitfov  freoxoxov  52,  8. 

Ebenso    1694  Metropolit   Daniel   von   Korytza:    tvdov   iv   rjj/ 

ayicoxdxy  iiByaXy  ixxXijGtcc  ^A^gidog  xfjg  xt^gtag  fftiibv  freoxoxov  xfjg 
xegißXinxov   57,  10. 

Ferner  1695  Metropolit  Ignatios  von  Pelagonia:  iv  xö  vatp 
xfjg  vxtgaying  frforöxoi»,  xfjg  foof)  Xdyov  SocpUtg  69.  14. 

1730  Bischof  Theodosios  von  Prespa:  iv  x<j>  vafi  xfjg  vatg- 
ityiug  deaxotvijg  ijii&v  freoxoxov  xcd  cteirtagfrivov  Magiag,  xfjg  xov 
frwi)  Xoyov  2Jo(fictg  98,  14. 

1735  Bischof  Daniel  von  Veles:  iv  x$  i»«w  xfjg  öxegayieig  #w- 
xoxov,  x^g  xov  fteov  Xoyov  2Jotpiccg    100.  14. 
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Dass  auch  hier  die  Sofienkirche  von  Achrida  gemeint  sei,  be- 
weist beidemal  die  Datierung  iv  9A%qMi. 

Endlich  1743  Metropolit  Nikephoros  von  Sisanion:  iv  re3 
vaä  trjg  vrteoayiag  &€ot6xov  tfjg  JteQißXirtrov  10 1,  14;  bei  dieser 
Urkunde  fehlt  allerdings  die  Ortsangabe;  indessen  es  ist  zweifellos 
auch  hier  die  Patriarchalkirche  gemeint. 

Daneben  kommen  auch  andere  Orte  vor. 

So  wird  Bischof  Metrophanes  von  Dibra  in  Grevena  zum 
Metropoliten  von  Pelagonia  gewählt  1679  Ivöov  tov  vao€>  trjg 
vjttQayiag  freotdzov  eiöeXd'ovteg  trjg  Xeyopivijg  tov  H%r\kalov  iv 
FQeßeva  46,8. 

Der  Protothronos  Dionysios  von  Kastoria  wird  1696  in 
Kastoria  gewählt  fvdov  Trjg  ayicjtdtrjg  avtrjg  (trjg  KaötoQiag)  prjtQO- 
aoXecog  59,  10  und  endlich  Joasaph  von  Korytza  (vöov  rot)  vaof) 
tov  iv  äyioig  rtatQbg  ijn&v  NixoX&ov  &Q%tfrti(5x6jtov  Mvqov  trjg  Avxiag 
toi)  ftavpatovQj'oi)  xcci  pvQoßkvtov,  toi)  iv  rcui  GtavQOXrjyiaxG)  %&Qirp 
M^o^oat^töy  74,  14.  Bobushtitza  ist  ein  Dorf  bei  Korytza 
(M.  Leake,  travels  in  northern  Greece  1  S.  337).  Merkwürdiger- 
weise hat  die  Urkunde  die  Ortsangabe  iv  9A%Qidi  74,  24;  was 
höchstens  auf  die  nachträgliche  Eintragung  des  Protokolls  in  den 
Kodex  sich  beziehen  kann. 

6.  Der  Wahlakt  und  die  Präsenzstärke  der  Synode. 

Eine  bestimmte  Stimmenzahl  der  zur  Wahl  zusammen- 
tretenden Synodalen  ist  nicht  vorgeschrieben.  Es  wählt  eben, 
wer  dem  Kufe  des  Wahlleiters  folgt.  Es  wählen  innig  üjtavteg  of 
xafttvQed'ivTeg  ccQ%i£Q£ig  rof>  xXi^drov  oder  ijiitig  01  xccQBVQefrivteg 
ttQ%ieQ8ig  oder  äitavteg  01  tVQiGx6[itvoi  &QyjtQ£ig->  ©in  deutlicher  Be- 
weis, dass  die  Zahl  eine  beliebige  war.  Immerhin  sind  bei  den 
Patriarchen  wählen  die  Synodalen  zahlreich  versammelt.  1691,  1695 
und  1699  sind  es  8,  17 14  9  und  17 19  10;  nur  1693  bei  einer 
unfreien  Wahl  6  und  1746,  wo  das  Erzbistum  schon  seinem 
Untergange  zuneigte,  6;  die  ausserordentlichen  Verhältnisse  der 
Wahl  von  1688,  wo  nur  drei  Synodalen  anwesend  waren,  sind 
schon  erörtert.  Hecht  zahlreich  sind  die  hl.  Väter  bei  der  Ab- 
setzung missliebiger  und  unwürdiger  Prälaten,  so  versammeln 
sich  zu  der  des  Gregorios  1695  10  und  zu  der  des  Philotheos 
1718  10  und  zu  seiner  Ausstossung  aus  dem  Priesterstande 
gar   1 2 . 
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Wesentlich  geringer  ist  die  Präsenznummer  bei  den  Bischofs- 
wahlen,  die  ja  natürlich  eine  bei  weitem  geringere  Bedeutung 
haben;  es  sind  7  1730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa 
und  1743  bei  der  des  Metropoliten  von  Sisanion,  6  1735  bei  der 
des  Bischofs  von  Veles,  5  1695  bei  der  des  Metropoliten  von 
Pelagonia,  4  1694  bei  der  Wahl  des  Protothronos  und  1709  bei 
der  des  Metropoliten  von  Korytza,  endlich  nur  3  1679,  1685, 
1693  und  1694  bei  den  Wahlen  der  Bischöfe  von  Pelagonia,  Prespa, 
Korytza  und  Dyrrachion. 

In  der  spätem  Zeit  steigen  die  Präsenznummern  ersichtlich; 
es  ist  fraglos  dem  Einwirken  des  kräftigen  und  kirchenpolitisch 
erfolgreichen  Erzbischofs  Joasaph  zu  danken,  dass  hier  eine  bessere 
Ordnimg  Platz  griff. 

Natürlich  bei  Lebzeiten  des  Patriarchen  und  unter  seinem 
energischen  Präsidium  mussten  die  Synodalen  zahlreich  erscheinen; 
so  unterzeichnen  17 19  Joasaphs  Hirtenbrief  über  die  den  Prä- 
laten so  nötige  Eintracht  12  und  über  das  Naumfest  sogar  15 
Prälaten,  die  höchste  überhaupt  erreichte  Zahl;  es  sind  sämtliche 
Suffragane  mit  Ausnahme  von  Sisanion,  dessen  Inhaber  der  hoch- 
betagte Expatriarch  Zosimas  wohl  durch  Altersschwäche  am  Er- 
scheinen verhindert  war. 

1691  bei  der  Einrichtimg  einer  Kommemoration  der  für 
Kestauration  der  Hauptkirche  beitragenden  Frommen  erscheinen 
8  Synodalen. 

7.  Die  Unterzeichnung  der  Synodalakte  durch  den  Patriarchen. 

Nur  in  den  erwähnten  drei  letzten  Fällen  und  ausnahmsweise 
1730  bei  der  Wahl  des  Bischofs  von  Prespa  hat  der  Vorsitzende 
Patriarch  mit  unterzeichnet.  Sonst  steht  teils  der  Volltitel,  teils 
rtaxQiaQxiiS  oder  äoxnniöxonog  als  Ueberschrift  über  den  Wahl- 
protokollen  oder  sonstigen  Synodalakten,  so  1679  46,  2;  1691  47, 1 ; 
1685  52,2;  1695  68.2;  1709  83,  1  und  1725  99,  i;  ebenso  über 
dem  Hirtenbriefe  70,  1,  den  Zosimas  allein  unterschreibt  73,  1041), 
und  über  Joasaphs  Hirtenbriefen  1719  89,  1  und  1740  95,  1.  Die 
Enthronistika  unterzeichnen  natürlich  sämtliche  Patriarchen;  doch 
auch  hier  findet  sich  daneben  die  Ueberschrift  xutqiüqxw.  1688 
53»  i;   1693  55.  i;   1695  67,  i;   1699  80,  i;   1708  80.  i   oder  (cqx^- 

1)  Die  Unterschrift  Joasaphs  ist  nachträglich  hinzugesetzt. 
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eitiöxortog  1691  51,  i;  dann  auch  der  Volltitel  17 19  88,  1  und  1746 
103,  1.  Diese  Urkunde  des  Patriarchen  Joseph  (XLIII)  ist  in  mehr- 
facher Beziehung  bemerkenswert.  Ein  Synodalprotokoll  ist  nicht 
vorhanden;  dafür  unterschreiben  die  Synodalen  die  Enthronistika, 
was  sonst  niemals  vorkommt.  Als  Antragsteller  wird  in  dem 
13.  Janur  1746  verfassten  Aktenstück  der  am  22.  Oktober  1745 
verstorbene  Patriarch  Joasaph  genannt.  Offenbar  war  schon  bei 
dessen  Lebzeiten  Joseph  als  Coadjutor  cum  iure  succedendi  ein- 
gesetzt worden,  damit  er  die  Politik  seines  Vorgängers  fortsetze 
und  die  Phanarioten  nicht  dazwischen  führen.  So  zeigt  denn  die 
ganze  Urkunde  deutliche  Spuren  einer  eiligen  und  nicht  ordnungs- 
mässigen  Stilisierung. 

8.  Der  Wahlpräsideiit. 

Wahlpräsident  ist  allemal  der  regierende  Patriarch,  z.  B.  bei 
den  Bischofswahlen.  Bei  den  Patriarchenwahlen  ist  die  Person 
des  Präsidenten  nicht  genannt;  indessen  1693  bei  der  Wahl  des 
Ignatios  unterzeichnet  an  erster  Stelle  der  Protothrouos ,  ebenso 
1695  bei  der  Wahl  des  Zosimas,  1699  bei  Raphaels  Wahl,  bei 
der  Absetzung  des  Gregorios  1695  der  Expatriarch  Germanos. 
Diese  haben  die  Wahlen  wrohl  geleitet.  Die  Wahl  des  Germanos 
1688  hat  dieser  vielleicht  selbst  präsidiert;  denn  die  Bemerkung  eig 
ov  vxä  yQC((fO(ievtj  fj  nc(Qairrj6tg  rov  XQohp'  aQyiertiöTcortevovTog  v.vo  I^Jfy- 
yoQtov  53,  20  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  der  alte  Erzbischof 
ihm  die  Vollmachten  als  Wahlkommissar  übertragen  hatte.  Ganz 
sicher  ist  die  Sache  bei  der  Absetzung  des  Philotheos;  hier  leitet 
die  Synodalverhandlung  der  an  erster  Stelle  unterzeichnende  Ex- 
patriarch Zosimas;  denn  die  Synode  sagt  17 18  ausdrücklich,  sie 
handle  ry  SxXoyjj  xai  rtQQöTa^Ei  rov  XQforjV  uayMQionccrov  xca  Xoyutrtärov 
jtargog  t)uwv  zvqi'ov  xvqi'ov  Zug^iü  82.21.  Ebenso  werden  17 19 
83.  3  als  Vorsitzende  die  Expatriarchen  Zosimas  und  Ignatios 
ausdrücklich  im  Präskript  des  Protokolles  genannt.  In  den  Unter- 
schriften geht  aber,  obwohl  Zosimas  der  eigentliche  Präsident  ist, 
Ignatios  als  der  ältere  voran  86,88.  Indessen  das  scheint  ein  Versehen 
Bodlhvs  zu  sein;  denn  Antiiimos  rückt  Zosimas  an  den  ersten 
Platz  86.  100.  In  den  Unterschriften  der  eigentlichen  Wahl  17 19 
87,  20  hat  Zosimas  wieder  den  ersten  Platz,  und  Ignatios  fehlt 
ganz.  Auch  den  Hirtenbrief  17 19  unterzeichnet  Ignatios  hinter 
Zosimas  in  beiden  Abschriften  94,  152. 
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9.  Der  Dreiervorschlap. 

Die  Wahlen  selbst  gehen  in  den  kanonischen  Formen  der 
orthodoxen  Kirche  vor  sich.  Die  versammelten  Bischöfe  machen 
einen  Dreiervorschlag.  Aber  während  heute  bei  den  Wahlen  clor 
Patriarchalsynode  von  Konstantinopel  wenigstens  bisweilen  eine 
wirkliche  Wahl  stattfindet,  hält  sich  die  Synode  von  Achrida  aus- 
nahmslos an  den  Dreiervorschlag  in  der  Weise,  dass  allemal  der 
an  erster  Stelle  genannte  auch  thatsächlich  gewählt  wird. 

Man  vergleiche  nur  die  Wahl  vorschlage  zum  Patriarchat: 


A.  Dreiervorschlag: 

1688.  i.  GermanosM.v.  2.  NikodemosM.v. 

Vodena.  Strumnica. 

1691.   1 .  Gregorios  M.  v.  2.  Makarios  M.  v. 

Neä  Paträ.  Korytza. 

1693.   1.  Ignatios  M.  v.  j  2.  Daniel     M.    v. 

Belegrada.  Dyrrachion. 

1695.   1.  Zosimas  M.  v.  2.  David  ehem.  M. 

Sisanion.  v.    Kastoria   u. 

B.  v.  Dibra. 

1699.   1.  Raphael  B.  v.  2.  Joseph  Abt  v. 

Cherronesos.  Soterkloster. 

17 14.   1.  Philotheos  2.  Theophanes  M. 

Hieromonach  v.  Grebena. 

17 19.   1.  Joasaph  M.  v.  2.  Nikephoros  M. 

Korytza.  v.  Belgrad. 


3.  Anthimos  B.  v. 

Moglena. 
3.  Arsenios   B.  v. 

Mokra. 
3.  Arsenios    B.  v. 

Mokra. 
3.  Dionysios  B.  v. 

Moglena. 

3.  Misael    Abt   v. 

Skribatnu. 
3.  Arsenios  B.  v. 

Mokra. 
3.  Theodosios    B. 

v.  Mokra. 


B.  Gewählt: 
Germanos. 

Gregorios 

Ignatios. 

Zosimas 


Raphael. 


Philotheos 


Joasaph. 


Die  Liste  ist  in  mehrfacher  Beziehung  lehrreich.  An  zweiter 
Stelle  erscheinen  allemal  Metropoliten,  an  dritter  Bischöfe.  Mau 
sieht,  dass  bei  Aufstellung  der  Liste  auch  die  hierarchische  Rang- 
ordnung berücksichtigt  wurde.  In  vier  Fällen  wird  der  ganze 
Dreiervorschlag  aus  Suffraganen  von  Achrida  gebildet.  Die  drei 
andern  Fälle  sind  intrusi  der  Phanariotenpartei.  Gregorios  und 
Philotheos  lassen  neben  sich  ruhig  zwei  einheimische  Sutfragane 
in  Vorschlag  kommen;  sie  konnten  sicher  sein,  weil  primo  loco 
nominiert,  in  der  Wahl  den  Sieg  davonzutragen.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  die  Wahl  Rapbaels,  des  ehemaligen  Bischofs  von 
Cherronesos  auf  Kreta,  wahrscheinlich  wie  Gregorios  von  Trnovo, 
eines  Exemplars  der  damals  so  zahlreichen  wandernden  geistlichen 
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Industrieritter.  Neben  ihm  —  ein  ganz  unerhörter  Fall  für  den 
Patriarchat  —  werden  nur  zwei  Aebte,  keine  Bischöfe  als  Kan- 
didaten für  den  erledigten  Thron  aufgestellt.  Die  Aufstellung  an 
zweiter  oder  dritter  Stelle  ist  also  weiter  nichts,  als  eine  persön- 
liche Ehrung,  welche  man  dem  Betreffenden  erweisen  will.  So 
erscheint  Bischof  Arsenios  von  Mokra  nicht  weniger  als  dreimal, 
1691,  1693  und  17 14  tertio  loco.  Offenbar  hielt  die  Synode  ihn 
fftr  nicht  fähig,  ein  so  schwieriges  und  hohes  Amt  zu  bekleiden; 
aber  sie  wollte  dem  alten  würdigen  Mann  eine  billige  Auszeichnung 
erweisen.  Ganz  deutlich  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Gedanke  1695, 
wo  secundo  loco  David  vorgeschlagen  wird.  Derselbe  hatte  als 
Protothronos  von  Kastoria  seine  Entlassung  eingereicht  dia  rt  rö 
yijQag  avtov  xal  xr\v  advva^iav  (59,  5);  man  hatte  ihn  dann  zu 
seiner  Versorgung  auf  das  kleine  Bistum  Dibra  befördert.  Es  ist 
völlig  ausgeschlossen,  dass  die  Synode  mit  diesem  hinfälligen 
Greise  irgendwie  ernstliche  Absichten  hatte.  Sie  hatte  sich  auch 
bereits  vor  der  Wahl  ernstlich  fftr  Zosimas  von  Sisanion  engagiert. 
Sicher  wollte  sie  nur  dem  verdienten  alten  Prälaten  eine  äussere 
Ehrung  anthun. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  sehen,  dass  wenigstens  nach 
den  Akten  niemals  ein  Protothronos  in  den  Patriarchat  vorrückte. 
Zwischen  Achrida  und  Kastoria  bestand  stets  eine  gewisse  Spannung. 
Bereits  1676  waren  es  die  Primaten  und  der  Klerus  von  Kastoria, 
welche  die  erste  schwere  Demütigung  des  autonomen  Patriarchats 
unter  den  ökumenischen  Stuhl  durchsetzten;  bei  der  Aufhebung 
des  ersteren  1767  spielen  wieder  Protothronos,  Primaten  und 
Klerus  von  Kastoria  eine  hervorragende  Rolle.  Darum  hielt 
man  diese  feindseligen  Prälaten  möglichst  fern  vom  apostolischen 
Stuhle. 

Weniger  bemerkenswert  sind  die  Bischofswahlen,  weil  hier 
wohl  in  der  Regel  drei  Mönche  vorgeschlagen  werden,  so  in  Prespa 
1685  und  in  Veles  1735;  allein  dasselbe  findet  auch  merkwürdiger- 
weise 1695  bei  Pelagonia  statt,  während  sonst  die  reichen  und 
angesehenen  Metropolen  Pelagonia  und  Korytza  von  Bischöfen 
stark  begehrt  sind.  So  bilden  1679  die  Wahlliste  von  Pelagonia 
Bischof  Metrophanes  von  Dibra,  Metropolit  Leontios  von  Sisanion 
und  erst  an  dritter  Stelle  kommt  ein  Mönch  in  Vorschlag.  Ebenso 
wird  1694  f&r  Korytza  Daniel  von  Dyrrachion  vorgeschlagen, 
neben    ihm    allerdings    zwei    Mönche;    allein   des   ersteren    Wahl 
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stand  im  voraus  fest.  Derselbe  Fall  findet  1709  daselbst  statt, 
wo  Bischof  Joasaph  von  Prespa,  als  primo  loco  vorgeschlagen, 
gewählt  wird,  während  neben  ihm  zwei  Mönche  figurieren.  1694 
bei  der  Erledigung  der  hochangesehenen  Metropolis  Kastoria  ist 
allerdings  der  primo  loco  vorgeschlagene  Kandidat  ein  Mönch; 
aber  neben  ihm  kommen  in  die  Wahl  der  Metropolit  von  Grevena 
und  der  Bischof  von  Moglena.  Sogar  für  das  Bistum  Prespa,  das 
sonst  nur  Mönche  auf  seiner  Vorschlagsliste  hat,  wird  1677 
wenigstens  an  zweiter  Stelle  der  gewesene  Bischof  von  Veles  vor- 
geschlagen. 

Sehr  interessant  sind  die  Wahlen  von  Prespa  1730  und  Si- 
sanion  1743.  In  Prespa  wird  an  erster  Stelle  der  Protosyngellos 
von  Kastoria  Theodosios  und  in  Sisanion  der  Hierodiakonos  von 
Achrida  Nikephoros  vorgeschlagen.  Offenbar  liegt  hier  die  Ten- 
denz vor,  die  in  der  Verwaltung  der  einzelnen  Kathedren  bewährten 
Kleriker  auf  die  Bischofssitze  zu  befördern,  eine  hochverständige 
Massregel,  die  der  Regierungsklugheit  des  Patriarchen  Joasaph 
alle  Ehre  macht.  Die  eigentlichen  Klostermönche,  durch  lang- 
jähriges Zellenleben  der  Welt  entfremdet,  erwiesen  sich  vielfach 
als  völlig  unbrauchbar  für  das  Kirchenregiment.  Leider  musste 
auch  diese  nützliche  Reformmassregel  in  den  folgenden  Wirren 
und  Stürmen  verkümmern. 


XII.  Der  Klerus  von  Achrida. 

Merkwürdigerweise  wird  in  den  Akten  fast  gar  nicht  der 
zahlreiche  und  einflussreiche  Klerus  von  Achrida  erwähnt.  In 
den  Depositionsverhandlungen  des  unwürdigen  Patriarchen  Kyr 
Philotheos  wird  „der  andächtigste  unter  den  Priestern,  der  Sakel- 
larios  Kyr  Konstantinos"  als  Oberhaupt  der  angeblichen  venetia- 
nischen  Partei  genannt,  jedenfalls  ein  einflussreicher  und  dem 
nichtswürdigen  Patriarchen  im  Wege  stehender  Mann.  Ferner 
wird  1743  der  Diakon  von  Achrida  Nikephoros  zum  Metropoliten 
von  Sisanion  befördert,  ein  offenbar  sehr  geschäftsgewandter  Mann; 
denn  er  besorgt  in  den  letzten  Zeiten  des  Patriarchats  viele 
Geldgeschäfte  und  Verhandlungen  mit  der  türkischen  Regierung. 
Auch  bei  der  Aufhebung  des  Patriarchats  hat  er,  freilich  ganz 
den  phanariotischen  Interessen  dienend,  seine  Hand  im  Spiele. 

Eine  nicht  unwichtige  Person  ist  endlich  der  Verweser,  der 
Toxort]QijTii$  Ticä  ixiroortog  des  Patriarchats.  Wir  kennen  aus  den 
Akten  nur  einen  Vertreter  dieses  Amtes,  den  Metropoliten  von 
Kition  Kosmas.  Er  erscheint  zuerst  1685  52,19  unter  Gregorios 
dem  Aelteren.  Wahrscheinlich  hat  der  sehr  altersschwache  Patriarch 
den  wandernden  Prälaten  zu  seinem  Stellvertreter  angenommen. 
Dann  finden  wir  ihn  unter  Germanos  1690  112.  4,  unter  Gregorios 
von  Trnovo  1691  50.  37  und  1691  48.  14.  Im  ersten  Aktenstück 
unterzeichnet  er  an  erster  Stelle  vor  dem  Protothronos;  er  scheint 
somit  der  spiritus  rector  von  Geraumos'  Absetzung  gewesen  zu 
sein;  an  der  zweiten  Stelle  unterzeichnet  er  unmittelbar  nach  dem 
Patriarchen;  auch  bei  der  Bischofs  wähl  von  T685  unterzeichnet 
er  an  erster  Stelle.  Dagegen  1693  ')ei  der  Wahl  des  Ignatios 
subskribiert  er  zuletzt  55.  31;  vielleicht  wurde  er  erst  nachträglich 
zu  der  Unterschrift  gepresst.  Er  wurde  übrigens  kurze  Zeit  dar- 
nach  auf  den   Metropolitansitz  von   Dyrrachion  befördert.     Unter 


j  . 


xx,  6.]     Heinrich  öelzer,  Der  Patriarchat  von  Aciikida.         203 

Gennanos  nun  hat  Kosmas  sich  1690  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben, er  hat  ein  Verzeichnis  des  tt\nog  xXijgog  von  Achrida  her- 
gestellt, das  Bodlev  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  seiner 
Kodexabschrift  einverleibte  1690   112,1. 

Gleich  bei  der  Gräzisierung  des  alten  bulgarischen  Patriarchal- 
stuhles  im  XI.  Jahrhundert  kamen  die  Kleriker  der  Sophienkirche 
von  Konstantinopel  auf  diesen  damals  dritten  Stuhl  des  Reiches. 
Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Ordnung  der  Kleriker  der  Kirche 
von  Achrida  ein  allerdings  schwaches  Abbild  des  Klerus  der 
Sophienkirche  der  Hauptstadt  ist. 

Auch  sie  ist  in  Pentaden  geteilt;  es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  erste  Pentas  nur  bis  zum  fünften  Beamten  reicht;  die 
Namen  von  f  Hcutü  'I&ävvrjg  an  gehören  zum  xoQ*°S  °  evüw^og, 
während  die  drei  ersten  Pentaden,  wie  in  Konstantinopel,  den 
Xogbg  6  fie£iog  bilden. 

Vergleichen  wir  zuerst  die  erste  Pentas: 

Konstantinopel  Achrida 

1.  6  iiiyag  oixovonog.  1.  6  iiiyag  oixov6[iog. 

2.  6  ittyag  GaxeXXdgiog.  2.  6  \ityag  öccxekkagtog 

3.  6  peyag  Oxevo<pvXa^.  3.  6  iit'yag  ;r«(>ro<jrtU«£ 

4.  6  ^aproqpvAcrf.  4.  6  OaxeXXiov. 

5.  6  OaxeXXiov.  5.  6  peyag  oxevo<pvXa£. 

6.  6  jtQonixdixog. 

Es  fehlt  in  Achrida  der  XQuttxöixog,  welcher  daselbst  die 
zweite  Pentas  eröffnet.  Indessen  die  alteren  Ordnungen  und  Bal- 
samon  kennen  auch  in  Konstantinopel  entsprechend  dem  Namen 
Pentas  nur  fünf  Dignitäten;  die  sechste  hat  erst  Xiphilinos  ein- 
gefügt.1) 

Abweichend  von  der  hauptstädtischen  Ordnung  ist  auch,  dass 
der  Skeuophylax  statt  an  dritter,  an  letzter^Stelle  figuriert.  Die 
noch  im  XVJJ.  Jahrhundert  erhaltene  Fünfzahl  beweist  aber,  dass 
diese  Einrichtung  in  eine  frühere  Zeit,  als  Patriarch  Xiphilinos 
(11 92 — 11 99)  zurückgeht.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  wir  eine 
altüberlieferte  Einrichtung  aus  der  ersten  Zeit  des  gräzisierten 
Achrida  vor  uns  haben. 


1)  Codinus  de  otücialibus  Bekker  S.  117,  118. 
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Vergleichen  wir  die  zweite  Pentas: 

Konstantinopel  Achrida 

1.  6  rtQCJTOVOT&QlOg.  i.  6  XQOTt'xdixog. 

2.  6  Xoyod'tTrjg.  2.  6  rtQGnovoTaQiog. 

3.  6    xavOTQiöiog.  3.  6  fi£?>a£  Xoyod'ttrjg. 

4.  6  QecpeQevdaQiog.  4.  6  xco>(?T(}ijaiO£. 

5.  6  vjtoiivrmaroyQätpGTV.  5.  6  QKpeQevtaQiog  a. 

6.  6  gecpegevtagiog  ß. 

Da  der  jtQ&texdixog  in  Achrida  die  zweite  Pentas  eröffnet, 
rücken  die  Nummern  1 — 4  in  Konstantinopel  in  die  Plätze  2 — 5. 
Der  vrtoiivrjuaToyQcupog  beginnt  die  dritte  Pentas.  In  dieser  Pen- 
tade  hat  Achrida  sechs  Plätze  durch  Teilung  des  Referendarios 
in  einen  ersten  und  einen  zweiten,  offenbar  eine  spätere  Ein- 
richtung. 

Ganz  abweichend  ist  die  Bildung  der  dritten  Pentas  in  Achrida. 
An  ihrer  Spitze  steht  der  in  KP.  als  letzter  von  Pentas  II  figu- 
rierende vao\ivYniaTOYQ&<pog\  2.  6  uqo[ivyi^ig)v  und  5.  6  v^o^ntvrjOxov 
figurieren  ebenfalls  in  einigen  Handschriften  unter  den  Dignitären 
der  dritten  Pentas.  Dagegen  die  beiden  öo^tanxoi  haben  in  KP. 
bedeutend  niedrigeren  Rang,  als  in  Achrida;  Codinus  reiht  sie  in 
die  siebente  Pentas  ein;  andre  zählen  sie  zum  linken  Chor. 

Vom  Chor  zur  Linken  fehlt  leider  das  Amt  des  ersten  Digni- 
tärs;  dagegen  der  Protopapas  eröffnet  diesen  auch  in  einigen 
Handschriften  zu  Konstantinopel  (Codinus.  a.  a.  0.  S.  116).  Auf 
ihn  folgt  der  qjjtoq  und  dann  der  i^ag^og,  welcher  a.  a.  0.  den 
vierten  Platz  einnimmt:  der  q^t^q  endlich  erscheint  an  verschie- 
denen Plätzen.     Bei  Codinus  selbst  schliesst  er  die  vierte  Pentas. 

Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Klerus  der  ver- 
armten Grosskirche  in  der  Türkenzeit  nur  noch  eine  Ruine  gegen- 
über dem  früheren  Glänze  war,  und  dass  unter  der  Herrschaft  der 
griechischen  Kaiser  der  Klerus  wesentlich  zahlreicher  gewesen  war. 
Immerhin  sind  20  Kleriker  für  eine  so  heruntergekommene  Kirche 
eine  recht  stattliche  Anzahl.  Der  allerseligste  Patriarchat  wird 
ihre  Dienste  wohl  meist  mit  Hungerlöhnen  oder  gar  nicht  be- 
zahlt haben. 


XIII.  Zur  Sprache  der  Urkunden. 


Die  Konzipisten    der  achrideni seilen   Urkunden    haben,    wie 

das  bei  solchen  .Schriftstücken  nicht  amiers  möglich  ist,  einen 
vollkommen  stereotypen  Stil  n:ich  den  verschiedenen  Gattungen, 
in  welche  die  Urkunden   zerfallen. 

Mau  kann  für  die  beiden  wichtigsten  Gruppen,  die  Bischofs- 
wahlen und  die  <  ibedienzeide  (Enthrouistikaj  eine  förmliche 
Schablone  aufstellen. 

Il;is  Schema  (Ol  die  Patriarchen  und  Bi  seh  ofts  wählen  ist  im 
(iedan kengange  stets  dasselbe.  Erst  wird  dus  Faktum  der  Vit- 
waistheit  des  Bischofsstuhls  und  der  Grund  davon  (Tod.  Ver- 
:.  Absetzung)  angegeben;  darauf  folgt  der  Bericht,  dass  die 
in  der  Kathedrale  versammelten  stimmfähigen  Synodalen  einen 
Dreiervorschlag  gemacht  haben;  weiter  haben  sie  unter  Anrufung  defl 
hl.  Ueistes  herausgefunden,  das*  der  hierbei  an  erster  Stelle  ge- 
nannte der  geeignetste  sei ,  um  die  vernünftige  Heide  Christi  zu 
leiten  and  ZU  weiden.  Darum  wird  er  feierlich  installiert  und 
von  dem  ganzen  Akt  ein  Protokoll   aufgenommen 

Womöglich  uoch  stereotyper  sind  die  VerpHichtungsformulnre 
der  erwählten  Prälaten.  Zuerst  wird  in  einem  regelmässig  mit 
f.tmiij  ty-  ihoe  ätfajffMV*  »}  »tia  xtt't  fegd  evvo&Of  beginnenden 
\  unleni.t/.e  konstatiert,  dass  die  im  hl.  Geist  geheilten  Brüder  dm 
den  unwürdigen  und  genügen  so  ausgezeichneter  und  hoher  Ehre 
würdig  erachtet  hal>en;  darauf  dankt  er  der  erhabenen  Dreifaltig- 
keit, welche  che  Herzen  der  Synodalen  in  dieser  Richtung  lenkte; 
es  folgen  formelhafte  Dankesworie  an  Patriarch  und  Synode  und 
endlich  verspricht  er  die  vernünftige  Herde  Christi  und  den  von 
Gott  verliehenen  Patriarchat    SO   ZU    leiten,   dals   er  jene  unbefleckt 

und  rein  am  Gerichtetage  ahfiaftre,  Darauf  wendet  er  sich  im 
Schlussgebet  au  Christus  und  erflehl  die  Fürbitte  der  Gottesmutter 

und   lies   Wundetthaters   Klemens    und   aller    lli 
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Obschon  der  Gedankengang  also  in  beiden  Urkundengattungen 
derselbe  ist,  werden  doch  in  der  Ausfahrung  im  Einzelnen  so 
zahlreiche  und  mannigfache  Veränderungen  angebracht,  dass  keine 
Urkunde  etwa  mit  der  andern  wörtlich  übereinstimmt.  Bisweilen 
strengen  sich  die  Prälaten  (gerade  die  minderwertigen,  wie 
Patriarch  Ignatios)  an,  durch  Einflechtung  von  Bibelsprüchen 
und  eigentümlichen  Wendungen  ihrem  Aktenstück  einen  gewissen 
Schimmer  der  Originalität  zu  geben. 

Neben  diesen  beiden  Urkundengattungen  besteht  dann  noch 
die  dritte,  welche  besonderen  Anlässen  ihren  Ursprung  verdankt, 
z.  B.  der  Deposition  des  Leichnams  des  Erzbischofs  Zosimas  in 
der  Kathedrale,  der  Stiftung  des  Georgios  Kastriotes  u.  s.  f.  Da- 
hin gehören  auch  die  Hirtenbriefe  Joasaphs  über  die  Einigkeit 
unter  Klerus  und  Volk,  über  die  Verlegung  des  Naumfestes  u.  s.  f. 

Die  Verfasser  fast  aller  dieser  Urkunden  wollen  durchaus 
nicht  vulgärgriechisch  schreiben,  im  Gegenteil,  die  Urkunden  sind 
in  dem  leidlich  gebildeten  Altgriechisch  abgefasst,  welches  für  die 
kirchlichen  Urkunden,  vorab  des  ökumenischen  Patriarchats,  her- 
kömmlich und  bekannt  ist.  Bei  einigen  Urkunden  gelingt  das 
auch  leidlich;  meist  aber  sind  dem  sonst  altgriechischen  Texte 
eine  Anzahl  Wörter  und  Formen  der  Umgangssprache  beigemischt. 

Es  liegt  hier  keine  Absicht  vor;  der  Schreiber  will  reinen 
Stil  schreiben,  aber  immer  wieder  fällt  er  in  den  vulgären  zurück. 
Anderer  Art  sind  Urkunden,  wie  XVIII,  XXXI,  XXXV;  die  beiden 
ersten  sind  Depositionsakten.  Die  Protokolle  von  XVIII  werden 
aufgesetzt  und  verlesen  nicht  allein  in  Gegenwart  der  Synodalen, 
sondern  es  nehmen  auch  die  gegenwärtigen  Archonten  und  andere 
hervorragende  Männer  der  Diözese  teil,  Grund  genug,  das  Akten- 
stück in  einer  allen  und  nicht  allein  den  Gelehrten  oder  Theologen 
verständlichen  Sprache  abzufassen.  Dasselbe  gilt  von  dem  an 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  gerichteten  Hirtenbriefe  (Urk.  XXXV). 
Endlich  Urk.  XXXI  das  fäov  ccxaQcchXaxTov  tov  zqmtotvxov  Ovu- 
(f<ov)]uxov  ovvodr/A)v  ygan^ato^  ist  nur  eine  vorläufige  synodale 
Vereinbarung1);  die  Prälaten  sind  hier  ganz  unter  sich  und  haben 
nicht  nötig,  sich  durch  Anwendung  des  feinen  Stiles  abzuquälen. 
Wie  schwer  ihnen  das  geworden  ist,   zeigen  die  zahlreichen  Ent- 


i)    Die   feierliche   Deposition    des    Pbilotheos   und    die    Neuwahl    werden    in 
separaten  Aktenstücken  behandelt. 
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gleisungen.  Wenn  der  Konzipient  im  feierlichen  Urkundenstil 
eine  langatmige  Periode  aufzubauen  unternimmt,  tritt  nicht  selten 
ein  Verstoss  ein;  der  Nachsatz  entspricht  nicht  dem  Vordersatz 
oder  wird  verkehrt  eingeleitet  oder  fehlt  ganz  u.  s.  f.  Man  sieht 
es  diesen  Urkunden  an,  dass  ihre  Verfasser  mit  saurem  Schweisse 
einem  Ideal  nachstrebten,  das  zu  erreichen  über  ihren  Bildungs- 
grad hinausging. 

Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  die  von  und  für  Phana- 
rioten  geschriebenen  Urkunden  ein  eleganteres  Griechisch  auf- 
weisen, als  die  der  einheimischen  Prälaten.  Ganz  natürlich;  die 
Intrusi  gehören  den  Inseln  an  oder  haben  in  Konstantinopel  korrekt 
schreiben  gelernt,  während  die  Prälaten  der  Autochthonenpartei 
hellenisierte  Bulgaren  und  Eumänen  sind,  deren  Urkunden  den 
Ursprung  ihrer  Verfasser  nicht  verleugnen.  Besonders  elegant  als 
im  Phanar  verfasst  sind  die  zwei  Meletiosurkunden. 

In  den  auf  das  Namensverzeichnis  folgenden  sprachlichen 
Abschnitten  (Wort-  und  Sachregister  und  grammatisches  Verzeichnis) 
habe  ich  vorzugsweise  die  Wörter  und  Formen  der  in  der  Misch- 
sprache geschriebenen  Urkunden  berücksichtigt,  da  aus  vulgär- 
griechischen Urkunden  alles  anzumerken,  was  dem  modernen 
Sprachgebrauch  angehört,  keinen  Zweck  hat. 
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Ssoqxxvrjg  M.  v.  Grebena,  Wahlkandidat 
f.  Kastoria  59,  14;  Wahlkandidat  f. 
Achrida  76,  22\  48,  17;  50,44;  60, 
23;  63,60;  64,5;  69,28;  74,27; 
83,49;  86,93.110;  87,25;  94,  158; 
97,  107;    119,  15;   120,  10. 

Qsoq>ttvr\q  B.  v.  Prespa  52,  5. 

Geoqxtvris  M.  v.  Strumnica  108,  20; 
109,  19;   110,  17. 

SeaaakovUri  85,71;   123,12. 

'Iaxaß  94,  137. 

'luKcaßog  Apostel  77,  2. 

'/axcoßog  M.  v.  Athen  84,  41. 

'IaHcoßog  M.  v.  Pelagonia  74,  26. 

'Iyvdxiog  P.  v.  Achrida   117,  10. 

'Iyvaxiog  M.  v.  Belegrada  48,  15;  50, 
40;  55,  16;  Patriarch  55,  20;  56, 
25.  26.6;  57,4;  58,12;  60,7;  123, 
1.  2;  Expatriarch  64,  11;  65,  3;  66, 
30;  86,  88.  101;  zubenannt  6  yiqtov 
83,4;  88,  7;  94,  152. 

'Iyvdxiog  M.  v.  Korytza   118,  7. 

'lyvaxiog  M.  v.  Pelagonia   118,6. 

'lyvuxiog  M.  v.  Pelagonia  50,43;  63, 
58;    64,8;   67,57;   69,  18.  20;   vgl. 

70,  17;  79,48. 

'iiQanokig    121,  10. 

'IeQEfiiag  Hl.  Patriarch  von  Konstan- 
tinopel (17 16 — 1726)94,144;  121,2. 

'isQoaoXvficc  118,24. 

'Iovdaiog  93,  121. 

'Iovdag  73,  96;  93,  118. 

ß  'Iovöag  93,  118. 

'Iovgxiviccvi'i  ü   Beiwort    von   Achrida 

45,  8.  6;    47,   10.  I;    49,  3;    50,22; 

51,6.  27;  52,6  u.  s.  f. 
'itfaax  94,  2. 
'iaaxelf*  Mönch,  Wahlkandidat  f. Prespa 

98,  12. 
ylG>a%et(i  Mönch,    Wahlkandidat   f.  Si- 


sanion    1  o  1 ,  11. 


7o>axe /fi  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Velcs 


100,  12. 


7toaxf/fi  B.  v.  Gkora  und  Mokra  111,17. 
'/coaxf/fi  B.  v.  Moglena    106,  17;   107, 

16.  15;   108,  24;   109,  24. 
Icacivvijg  49,  22. 
'Itodvvyg  Evangelist  89,  18. 
7a>avy?js  hfxvq  77,  40. 


'Iaccvvrig  itaitaq   113,  18. 
'Iwcvvijj  6  XQVöoöxofiog  95,  30. 
'l(odoa<p  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Korytza 

57,  15. 
'lo)ccOcc<p   aus   Moschopolis  B.  v.  Prespa 

74,  11;  M.  v.  Korytza  73,  105;  74, 
*8;  75,22;  77,39;  82,23;  84,47 
86,90.104;  87,10;  Patriarch  83,1 
87,  15;  88,  1.  26;  89,  1;  94,  149 
95,  1;  97,  96;  98,  6.  22,  99.3.  1 
100,7.3;  101,25.6;  102,3;  103,5 
104,  8.  18. 
'Icoar}<p  M.  v.  Pelagonia  77,36;  83,40; 
84,35;  86,91.  102;  87,21;  94,154; 

97,  98;     98,   25;      IOO,   22',     I02,  22', 

P.  v.  Achrida  103,  1;  105,  28;  106, 
2.  IO;  106,2  (XLV);  124,  i;  125,30; 
Prohedros  von  Pelagonia  108,  16;  109, 
17;  110,  14.  12;  in,  12;  B  schreibt 
in  den  Urkunden  des  Kodex  stets  Ilsla- 
ytovelag,  in  den  Rechnungsurkunden 
nsXayavlag,  welch  letztere  Schreibart 
ich  dort  beibehalten  habe. 

7cö0i}g>  Abt  des  Soterklosters,  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  79,  40. 

7(»0i5g>  B.  v.  Veles  106,  14;  107,  17; 
108,  18;   109,  23. 

'Icoarjcp  M.  v.  Vodena  97,101;  103,25. 


Kccßßatcc  (h.  Kawaja)  Metochion  der 
Kirche  von  Achrida  (Diözese  Dyr- 
rachion)  47,  4. 

Ä«tv  73,95;  93,  120. 

Ka*o&eo(pavi]g   116,4. 

KcckktviHog  M.  v.   Strumnica   83,  52 ; 

86,94.106;  87,23;  94,156;  97.99; 

98,27;   102,25;   103,29. 
KccXXivixog  B.  v.  Veles  77,  43. 
Kdkkioxa    119,2;   heute  Gkallista   bei 

Kastoria  'ExxA.  «JA.   1900  S.  123. 
Kavxa%ov^r]v6g  KcovGxavxlvoq  Stolnik 

121,13. 
Kavxaxov£r\v6g  Zxlyavog  Grosspostel- 

nik   121,  14. 
Kaaxoqicc  Metropolis,    Sitz   des  Proto- 

thronos  46,  2yy   50,  39;    53,  25;  55, 

26;  59,  1.  9;  60,  20.  21.  12,  61,39; 

63,  54.  555  64,  3.  4;  66,  43;  67,  53. 

54;  69,26;  7i..*7s  7a.  66.  795  74, 

25;  77i35* 
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98,24;  100,21;  102,21;  103,24 

106,  II;  107,15;  108,17;  109,18 
110,  15.  13;  111,13;  113,5?  H7,5 

I  18,  26.  2.  5;  II9,  4.  2.  9.  2  (LXIV) 
120,7.3;  12  1,7.8;  122,2.  2  (LXV1) 
123,  II;    125,4. 

KaötOQiBvg   117,  5;    120,4;   I22,  5- 

Kaöxoi(oxr]g  rmoyiog  71,  35;  72,  69; 
120,  5.  1;    121,  7.  1. 

Klx^aßa  Kittaßcw  87,  27;  97,  103; 
aber  Kix£dßov  79,  55. 

KXsLOovoievg   122,  7. 

KXijiirjg  Erzbischof  von  Achrida  6  &av- 
fiazovQyog  51,  24;  54,  2y,  61,  36; 
68,  28;  75,  19;  80,  18;  81,  20;  82, 
20;  88,23;  99,  * 8;  101,20;  102, 
18;   103,  21. 

Kkri(xr}g  M.  v.  Adrianopel   121,  9. 

KoovdaXevg   122,  7; 

Koovx£a  (B  stets  Koqvxad  u.  s.  f.) 
Metropolis  mit  dem  Volltitel  Koqvx^äg 
xal  2kXa<s<p6(>ov  59,  28;  73, 105;  77, 
39;  86,  104;  Koqvxaäg  Kai  ZkXa6<p6- 
qov  90,  30;   KoQt,x£ag%al  ZeXaOcpooov 

56,  1;  57,8;  58,19;  74,2.9.19.21; 
75,  5.  22;  79,  52;  87,  6.  10.  15; 
101,  25;  Kooixöäg  %a\  ZeXaücpoQOv 
86,  90 ;  106,  12;  108,  19;  109,  20; 
HO,  16;  Koovx£ug  48,16;  50,28; 
55,  28;  82,  23;  84,  47;  Il8,  7; 
xov  Koqvx^äv  82,  26;  iv  Koqvx^u 
84,45;  Koqvxaäg  50,41;  90,37; 
Koqix£äg    57,  16;    97,  108;    Koqtxaäg 

107,  16. 

K oo (iäg  Metropolit  von  Kition,  Topo- 
teret  und  Epitropos  von  Achrida  48, 

14;  50,37;  52,  19;  55,3M  112,4; 
er  ward  Metropolit  von  Dyrrachion 
Ende  1693  oder  Anfang  1694  57, 
23;   63,56;   67,56;  ög,  27;  79,49. 

KoOfiag  B.  v.  Prespa  45,3;    118,32. 

KqV*V  79,  38. 

KqvoxaXXog  49,  28. 
Kvqdvva  49,  27. 
Kvqidnog   122,  8. 

KvqiXXog  P.  v.  Achrida  107,  i;  1 10, 
II;   111,11. 

KvqiXXog    IV.     P.    v.    Konstantinopel 

(1711  — 1/13J  85,69. 


'.  Kvxiaioi  (Kvxxiatoi)  =  Kixmioi  Metro- 
j       polis  auf  Kypros  48,  14;  50,  37;  52, 
19;  55,3M  112,4. 
Kcovaxavxivog  Sakellarios  von  Achrida 

83,  13. 
KoavOxccvxivog  EwJiqayubxTjg  6  Kowov- 

na%i\    1 1 4,  4. 

KwvöxavxivovnoXig  84,32;  94,145; 

114,  8;    116,  12;    117,  4;     118,  19; 

120,  I;    122,5;    *23,  2;    125,6.  9. 

1 

;  Ad£aqog  49,  26. 
Aeo%dx£i   123,  1 1. 
Aeovxiog  B.  v.  Panion,    Wahlkandidat 

f.  Achrida   116,  27. 
Aeovxiog  M.  v.  Sisanion,  Wahlkandidat 
|       f.  Pelagonia  46,  14.  22-   118,  28. 
Aeovxiog  M.  v.  Strumnica  63,  57;  64, 

6;  67,  58. 
Aißavicxog  97,  77;   Naovfi  6  &ccv(ia- 
xovqybg  iv   x&  Aißavlax<p   AiaßoXeag 
xeifievog  vita  S.  dementia  p.  IX. 
,  Av%ta  74,  15. 

!  MccxuQtog  M.  v.  Grevena   107,  13. 

Maxdqiog  M.  v.  Korytza,  Wahlkandidat 
,  f.  Achrida  50,  28;  48,  16;  50,41;  55, 
28.  Da  er  noch  13.  Aug.  1693  unter- 
zeichnet und  bereits  24.  Jan.  1694 
Daniel  von  Dyrrachion  auf  den  Stuhl 
von  Korytza  befordert  wird,  scheint 
'A&avaGiov  56,  3  ein  Versehen  für 
Mcctuxqlov  zu  sein. 
Mcrndq  10 g  M.  v.  Korytza  108,  19;  109, 

20;   1 10,  16. 
Mandqi  0  g  Mönch,  Wahlkandidat  f.  Prespa 

52,  13. 
Mctxeöovtcc  58,  13;   M.  öevxiqa  49,  4. 

Ma  vwXdnijg  recooyiov  Primat  v.  Kastoria 

119,2. 
Md^ifiog  M.  v.  Hierapolis    121,  10. 
MdJzifiog  M.  v.  Strumnica    118,30. 
Magno g    6   Kviroiog   o    IJoqq)vq67COvXog 

121,  16. 
Mdqxcog  49,  23. 

Mavqicoxioocc  119,3;  120,3.  !4;  ein 
noch  heute  erhaltenes  Kloster  der 
Theotokos  auf  einem  Hügel  am  See 
unweit  der  Stadt  Kastoria.  yE%%X.  cd. 
1900.  S.  1 10. 


XX,  6.J 


Der  Patriarchat  von  Achrida. 


213 


MavQoßivog  122,8. 

Mavooßov  Mawrowo  Dorf  östlich  v. 
See  von  Kastoria  Leake  travels  in 
northern  Greece  I,  329  83,  46. 

MeöixeQQccvwv  s.  dccxla. 

Me&odiog  P.  v.  Aclinda  81,  24. 

Me&oöiog     6     'Av&oaxivg     Häretiker 

Mekivixog  123,  8. 

Mekixiog  P.  v.  Achrida  45,  8.  6;   115, 

55;  ehem.  M.  v.  Sofia  116,  26. 
Mrjkia    '/coawijg,     xovöokog    Q>Qavx£ag 

Primat  von  Kawaja  48,  8. 
Myklag    2   Individuen    dieses   Namens 

49,  22.  27. 
Mfixqog     Mrcukxov     Beferendarios    II 

113,  18. 
MrixQO<pdvrig  B.  v.  Nyssa   121,  n. 
M7\xQ0<pavi}g  M.  v.  Strumnica  1 19,  10; 

120,  8. 
MrjxQoq>ccvr}g    M.   v.   Vodena    77,  37; 

03,50;  86,92.103;  87,22;  94,155; 

100,  23, 
MrjXQoqxxvr^g    B.    v.   Dibra     119,   16; 

wird  M.  v.  Pelagonia  46,  13. 
Mr\xQoq>avr\g  B.  v.  Veles,  Wahlkandidat 

f.  Prespa  46,  12. 
MiOarjk    Abt    des    Marienklosters    von 

Skribatnos,    Wahlkandidat  f.  Achrida 

79,4L 
Moykeva    Bistum    53,  16.  27;   60,  24; 

63,59;  64,7;  77,42;  79,53;  83,53; 

84,37;  06,95.107;  87,26;  94,  159; 

97,  109;    102,  24;   106,  17;   107,  16. 

15;     108,  24;     109,  24;     Il8,  29.  7; 

I20,  II. 
Moxqa    s.  Vxoou   50,  29.  45;    52,  21 

57,  22;    63,61;    64,9;    67,59;   69 

30;   74,28;  76,23;  79,5';  83,56 

86,  98;    87,  29;    94,  161;    97,  110 

98,28;    100,26;    102,27;    107,18 

108,  23-,  in,  17. 
MoU<s%6g  53,  16.  27;  59,  14;  77,42; 

87,26;   102,24;   106,17;   109,24. 
Mooxonolig  73,105;  101,25;  104,8. 
Mov^ißixov  72,60,72;  ovvoixla  Mov- 

&ßlxii   1 20,  6. 
Mnukxog  Domestikos    112,  12. 
M 71  exkfjg  Acopytog  Ktavüxavxlvov  1 22,6. 
Mnoyifila    123,  12. 


MTtOTtoaxrjxöT]  heute  Bobushtitza,  Dorf 
nahe    bei    Korytza    Leake   travels  I 
3-  337,  damals  ein  %<ootov  axavoonri- 
yiaxov  74,  16. 
1   Mvocc  74,  15. 

Mvöta  avcorioio  70,  3. 
I 

Naoi)(i  6  &avpecxov(yy6g  96,  54.  64.  71 ; 
i       97,  76.  88.  93. 
,  Ndovaa  77,47;  85,70;  H5,4i;  "7, 

17;   123,  11. 
Naovöcciog  90,  34. 
,  NiaiTIdxQai  50,27;  64,8. 
!  Nsikog  M.  v.  Vodena   119,  H;   120,9. 
,  Nexxdoiog  M.  v.  Belegrada  118,  5. 
',  Nso<pvxog  P.  v.  Antiochien   118,  2^. 
Nsoyvxog  M.  v.  Dyrrachion    1 10,  14; 

in,  14. 
Negavtafig  49,  28. 
Nlxcua  73,  98. 

Ntxtjxccg  M.  v.  Dyrrachion  97,  103. 
Nixriq>6QogM.\.  Belgrad,  Wahlkandidat 
f.  Achrida  87,  1 2 ;  83,  5 1 ;  86, 96.  105 ; 

87,  24;    94,  157;    97,  100;    98,26; 

102,  23;   103,  26. 
Nixr\(p6qog    B.  v.  Dibra    83,  54;    84, 

30;    86,  99.  108;    94,  160;  98,  29; 

100,  25. 
Nixr\<p6oog  M.  v.  Korytza   106,  12. 
Nixr\<p6oog  Hierodiakonos   v.  Achrida, 

M.  v.  Sisanion   101,  10.  15;   102,  20; 

105,   31;     IOÖ,  5;     107,  6;     108,  8; 

109,7.5;  110,3;  in,3;  125,2. 

Nixi)<pooog  M.  v.  Strumnica  77,  38. 

Nix6öri(iog  B.  v.  Moglena  118,  29.  7; 
120,  n. 

N  1x66 ri fiog  M.  v.  Strumnioa,  Wahl- 
kandidat f.  Achrida  53,  15.  26. 

Ntxokaog  49,  26. 

Nix6kaog  der  Heilige,   Erzbischof  von 

Myra  74,  15. 
Nixokaog    toi)    narcu    Za%aolov   Gross- 

skeuophylax   113,16. 
Nixokaog  nanag  Sakelliu   112,  14. 
Nlxog  2  Individuen  dieses  Namens  49, 

23.  25. 
Nlxog  NUSov  Grosslogothet   112,  12. 

Nlxog  nan&g  Grossökonom   112,8. 

Nlxog  ZxdfAOv  Kanstresios  113,  14. 

Nivxog  xvo  Exarch  113,25. 
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Nx£Qvtx£oßov   119,2. 

Nxokevi  119,  2;  Dorf  in  der  Nähe  von 
Kastoria  mit  einer  verfallenen  Marien- 
kirche.  'ExxA.  eck.  1900  S.  123. 

Nxovk£lviov  Dulcigno  84,  16. 

Nvaaa   121,  11. 

'O#ooftav*x6i>  xQCirog  83,  12. 
OvyyQoßkcc%la  71,35;  72,69;   121,8. 
"0%Qida  s.  ^A%qIöcc. 

nayxQaTiog  M.  v.  Grevena   118,31. 
üaytova  49,  24. 
IIa  wog  Kcovöxavxlvog  84,  39. 
ricttoiog     B.   v.   Prespa     77,  41 ;     83, 

54;    86,  97.  109;   87,  28;   94,  162; 

98,  2. 
Ffatatog  IL   B.  v.  Prespa   102,  26. 
üdke  Tlixfrg   122,  8. 
TlavaQBXog  P.  v.  Achrida  1 19,  3;  ehem. 

P.  v.  Achrida  119,  8;   120,  6. 
IIccvEvyivrjg  49,  29. 
TIaviov   116,  27. 
Ilaoccöxevr}  die  Heilige  47,  6. 
naQ&iviog  P.  v.  Achrida  46,  2.  8. 
IlaQ&iviog    Wahlkandidat    f.   Achrida 

1 16,  27. 
naQ&iviog  M.  v.  Belegrada   119,  14. 
IIccQ&iviog  M.  v.  Vodena    118,  27. 
TIctQ&iviog  M.  v.  Sisanion    118,6. 
IlocQ&iviog   B.  v.  Prespa    52,  ii;   55, 

29;    63,62;    64,10;  67,60;  69,29. 
Tlccgd'iviog  B.  v.  Prespa  106,  15;   108, 

22-,   109,  22-,   110,  15;   in,  15. 
Hccvkog    3    Individuen    dieses    Namens 

49,  26.  28.  30. 
Ffskayovla    (fast    immer     IJekayavela^ 

selten  Tlekccycovla  B)  Metropolis,  heute 

Bitolia     (Monastir)     46,  3;    50,  43; 

63,58;  64,8;  66,20;  67,57;  68,1; 

70,  17;    74,  26;    77,  36;   79,48;  83, 

48;    86,  91.  102;    87,  21;    94,  154; 

97,98;    100,22;    102,22;    107,12; 

108,  16;   109,  17;   110,  14.  12;   in, 

12;    118,  6;    125,  11. 

neoioxeou  49,  26. 

nixxog  7ra7täsGrosschartophylax  1 1  2,1  2. 
TIexqI^iov   123,  9. 

Hex  00  g  3  Individuen  dieses  Namens 
49,  23.  26. 


TlixQog  Apostel   78,  5. 
Ilixaog  49,  24. 
Tlovxog  övxixog  49,  24. 

IIoQfpvQonovkog  s.  Maonog. 
Tlqaißakla  70,  3. 

Ylotoita  Bistum,  Gen.  IJoiaTtag  46,  14; 
98,  1.  19;  99,6.21;  TlQeöTtwv  45,2; 
52,3;  55,29;  63,62;  64,  10;  67, 
60;  69,29;  74,  11.  18;  77,4M  83, 
55;  86,  97.  109;  87,  28;  94,  162; 
97,104;  100,24;  102,26;  103,28; 
108,22;  109,22;  110,15;  111,15; 
118,  32.  8. 

Ilcoyoaviavr}    121,  12. 

'Pcctparik  B.  v.  Cherronesos,  P.  v.  Achrida 

79,39-46;  80,  21. 
'Pinevöta  s.  4axta. 
'Fovea  49,  25. 
1 rPo  v  a cog  49,  30. 

'Pwöiog  Primat  v.  Kawaja  48,  9. 
'P&aiog  49,  24. 

Zccfiovrjk  P.  v.  Konstantinopel    (1763 

bis    1768)    H2,6;    122,2;    125,6. 
Zdvva  49,  25. 
ZelaöyoQog  im  Titel  des  Metropoliten 

von    Korytza;     Koovx£ag     yua    Zeka- 

(Scpoqov  s.  KoQvxfö;  Zekaöcpooov  allein 

97,  105- 
2EQa<pt{i  B.  v.  Gkora  107,  18;  108,  23. 
ZiQCicpl^  M.  v.  Grevena  109,25;  1 10, 18. 
2equ(pi{i  M.  v.  Strumnica   107,  14. 
Zegccfpifi     Wahlkandidat    f.    Pelagonia 

69,  19. 
ZEoßta  49,3;   78,  16. 
Xiaxiexa  84,38;    124,8. 
Hl\xixiv  fnxyog  91,  84. 
EiGaviov    Metropolis    46,  22\    48,  18; 

50,42;    60,22;    62,33;    65,17.20. 

25;    66,  42.  46;    78,  26;    83,47.  4; 

84,  42;   86,  89.  100;   87,  20;    88,  7; 

90,40;    94,i5M    101,1.7;   102,18. 

5.  21;  IO5,  31;  106,  5;  IO7,  7.  5; 
108,  6;  109,  6.  4;  HO,  3;  III,  3; 
Il8,28.6;  119,13;  I20,  12;  122, 
12;    125,  2. 

ExQrnJLiittxvov   Kloster   79,  41. 
Zofpia  Metropolis    116,  26;    122,  12. 


XX,  5.] 


Der  Patriarchat  von  Achrida. 


215 


Zxupog    5    Individuen    dieses   Namens 

49,  23.  24.  25.  27. 
Zxccoog    2    Individuen    dieses    Namens 

49,  23.  24. 
Zzicpavog  49,  26. 
Zxitpog  riavvi]    122,  7. 
ZTQOvpvtxla,  2JxQ(o^vtz^rjg  53iI5-2^; 

67,58;    118,30.9;    H9,5;    120,8; 

2tQ(Ofivitarig   119,  10;   125,5;  v-   Tt- 

ßeQiovnoXig. 
Zv(xscov  M.  v.  Strumnica   118,9. 
Zvpecov  Wahlkandidat  f.  Korytza  74, 1 3. 
Zvfietov  Wahlkandidat  f.  Prespa  46,  12. 
Zvptuv  Wahlkandidat  f.  Prespa  88, 1 1. 
ZcorfjQog  Xqigxov  Kloster  79,  39. 


Tdae  'Aantxasi  xrjg  ovvoinlag  JTi^oxo- 

pelov  iii,  21. 
TffiTt/rJa  Dorf  bei  Korytza  84,  46. 
T£ixct  die  Zecca   von  Venedig  72,55; 

Taixa   120,  7. 
TißeQiovnokig     (Strumnica)    63,   57; 

64,6;    77,38;   83,52;   86,94.106; 

87,  23-,    94,    156;    97,  99;    98,  27; 

102,25;   103,29;   106,16;   107,14; 

108,  20;   109,  19;   1 10,  17. 
TQccyiccvvog   122,  8. 
Totikt  Botikxo   122,  7. 
Totike  ruxwi\g   122,8. 
Taskvtxari  övvoikIoc   104,  12. 


'Tniniov  (Pec)  84,  32, 


Oaiog  49,  28. 

Odaaa  49,  27. 

&tkt7Z7tovnokig    122,  12. 

Oiko&eog  aus  Naousa,  Mönch,  P.  v. 
Achrida  76,  21.  24;  81,5;  83,  11; 
84,  20.  28.  33-,  87,  3;  0  &  Naovoyg 
Odo&eog  77,47;  Oikofcog  Nccovacäog 
90,34;  (xovaxbg  Odo&eog  86,82. 

Oquvx£«  48,  8. 

Oobxri  49,  28. 

Xakxr}6(6v  Synode  von  Ch.  78,  22. 
I  XeQQovyöog  auf  Kreta  79,  38. 
Xiovdxeg  123,  11;  ein  noch  heute  zur 

Metropolis     Bella     gehörendes     Dorf. 

'ExxA.  &X.  1900  S.  141. 
1  Xtog  84,  23. 
Xuoxyg  77,  45. 
XQioxocpoQog  Mönch,  Wahlkandidat  f. 

Korytza  74,  12. 
XQiGxotpOQog  Mönch,  Wahlkandidat  f. 

Sisanion   10 1,  12. 
,  XQvaccv&og   P.   v.  Jerusalem    120,  4; 

121,  2. 
XQvOav&og  anb  ziißq(bv  Mönch,  illegi- 
timer B.  v.  Dibra  84,  24.  31. 
XQvöav&og     Metropolit     und     Proto- 

thronos  von  Kastoria  97,97;  98,24; 

100,21;   102,21;   103,24;   106,11; 

107,  15;  108,  17;   109,  18;   110,  15. 

13;   in-  13. 
XQvao%6og  Grossrhetor   113,23. 


Wort-  und  Sachregister. 


(Die  mit  f  bezeichneten  Worte  fehlen  bei  Stephanos,  Du  Cange  und  Sophokles.) 


ayeq(o%(oq  7^5  28- 

ayevatog  ununterrichtet  65,  5. 

uyiog   Ehrenprädikat  der  Bischöfe   50, 

28.  29;  53,  15.  16;  66;  44  u.  s.  f. 
ayoQcc  Geldbeitrag  82,  27. 
adicc£evKzog  84,  39. 
a&efiirovQyla  85,  49.  67. 
f  adeoipoßog  62,  19. 
aiöiaifiog    Ehrenprädikat    des    Hiero- 

monachos  76,  21. 
anvßsQvrjöLa  49,  12. 
aXXo6a7irjg  90,  42. 
«7t'   &XXov&ev  91,  79. 
aX&viov  93,  124. 
adelet  xoi  70,  8. 
afiExdßXrjxog  95,  22. 
a(i€T&&ETog   =   &x,ivrpog     von    Festen 

95,  19.  22. 

avccKcctcovco  =  t«  civ(0  xaTG)7tow»92, 108. 
«vaxo|U4^^     Kückkehr     im     Sinn    von 

Translation  47,  5. 
avdfisaov  89,  15. 
ccvaiiETcctv  50,24;  82,34;  89,25.26; 

96,  64. 

avd£iog  Demutsausdruck  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  188,   189. 
dva%i6xr\g  54,  5. 
ccvacpoqu  Bericht,  Denunziation  83,  1 2; 

84.  21. 
avsv6%X7)Tog  90,47. 
uvE$ETcc6T(og   78,  28. 
*j*  avETtLfiEXrig  für  dvEmiuXr\xog  50,  17. 
uvEvXdßEia  73,  86. 
avo&Evzog   "J2,  75. 
«vTß|^og   in   der  Bedeutung    von  ä£iog 

76,  19. 
ccvtCfiaxog  82,  37. 

aiMJ7rOK>rO£    78,  31. 

dvvTCooxaxog  84,  19. 


dvvnoxa%x(oq    114,19. 

avayEog   124,  22. 

&£iog  mit  dem  Gen.  a£*o$  xov  noi\uti- 
veiv  46,  15;  ebenso  52,  14;  69,  16; 
74,  18;  76,  23;  a£iog  mal  txavbg  1% 
xoiavxr\g  imaxaöUtg  69,  20 ;  xbv  ctl-iov 
xr\g  aixfjg  inaqyUtg  noiniva  57,  9; 
vgl.  79,  35;  mit  dem  Infin.  xov  n$i- 
itovxa  xctl  a£iov  aQiiEiuöxortEVGut,  55, 9; 
ä£tog  neu  ßiXxiöxog  7toifialvEiv  57,  17; 
a^iog  öuxTCoitycu  63,  37 ;  mit  Eig:  6  &£iog 
Eig  xb  TtQOGxccxsvEiv  %al  7toificclveiv 
46,  IO;  &£iog  sig  xb  (UxaxE&fjvcci  Eig 
xbv    xqg    ä   'lovGxivLccvfjg    .  .  .   ftgovov 

79,  43- 
ccTta^ccnavxEg   66,  28;    78,  14;  91,  81. 

"(*  cc7tccQEy%ccQaxxog   59,  2;   statt   aitcc- 

Qcc%ccQccxxog    wohl     Schreibfehler     für 

d.7taqEyyEiqi]xog. 
aitaQEyxElQi]xog  59,  2  B;    115,  39. 
u7ioßdXX(o      absetzen      im     kirchlichen 

Sprachgebrauch  64,6;  66,29;   87,4; 

aufheben    dnEßXri&r}    rj    ccQziEmGxoitri 

'AiqLöog   125,  9. 
cnt6ßXr\xog  entsetzt  78,  ^2. 
aiiodi,%d£(o  45,  4. 
ccTtOKQL^icixtaxcog    115,48. 
ttTiOTCxaGig   71»  38. 

an oqqIiixv)  Verstössen,  absetzen  50,  17. 
u710Cxoqcck{£cö  63,  42;  91,  82. 
änooxoXixog  Beiwort  des  Thrones  von 

Achrida  die  Stellen:  S.  184. 
"j*  aiioxEXEicoGig:  (Meqocxiov  xr\v  aiictQcd- 

xv\xov    ccTtoxEXEtcoöiv    des    Berats     un- 

widerufliche  Entscheidung  65,  12. 
uTiQoöxdxEvxog  87,2;   1 16,  2. 
äo£iov  ein  mir  dunkles  Wort.    dtöcoxEv 

ccq&ov    TtQog    dviEQOvg   kc&   ccXXoxQlovg 

Xcünovg  tEQEig  66,  18. 
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^AqiGxoxqaxia  x&v  'Evex&v  72,  56.  75. 

aQxiE7viGxonr)  =  Patriarchat  von 
Achrida:  die  Stelle  S.  180. 

uQ%ie7ii6xo7Zix6g  50,  18;  92,  97. 

aQiiS7tCöxo7tog  xfjg  ä  'IovGxiviavr)g 
'A%qiö&v  xal  7taör)g  BovXyctotag  Titel 
des  Patriarchen  von  Achrida:  die 
Stellen  S.  176  er.,   180  ff.,   183. 

itg  =  acpeg:  &g  tlve  yvcoöxov  77,  48; 
Hg  yvcooi&xcu  91,  84. 

ccöfievl^Oficci  70,  7. 

iianga  =  %QW«xa  72,  55;  91,  7°;  93, 
134;  =  Asper  81,  6;  106,  8;  107, 
10.7;  108,  11;  109,12,9;  110,6; 
111,7;   119,3. 

uv&ivxeta  Titel  70,34;  72,69. 

av&evxixog  willkürlich  85,  50. 

av&evxix&g  85,  48.  58. 

avxctpioxeitt   114,17. 

avxo&sX&g  in  der  Redensart:  avx.  xal 

ccßidaxug  114,  15;   !I5,  51- 
(KpttQoco  47,  7;  48,  2;   119,  2. 
acpitocoöig  48,  9. 
ayikix&QCog  85,  60. 
axoÜQi   124,  2^. 

ßaöiXeta  =  türkische  Regierung  81,7; 

rj  xoccxaia  ßaGiX.  84,  15. 
ßatiiXixog  kaiserlich  türkisch  84,  17.  2^. 
ßsßaico&iv  =  ßsßaiaruxov   125,  25. 
ßeßcticbvco  65,  7;  82,  18.  43. 
0£0tt*G)Ttx6vBestätigTmg8urkunde6i,2. 
ßorj&ei«  Beitrag  82,27;   106,6. 
ßgüfictiog  (pQOfiiog  B)  62,  26. 

yvpco&ev  48,  12. 

öfifioyigovteg  89,7;  91,  77- 

f  8iccßoXo^t^r\xog  91,  71. 

Öidöißog  84,  22. 

öiaxaivi^aifiog  die  Osterwoche  tt)v 
w'ai>  tt^cotiji/  §ßöo(ucöa  xt)g  öutxuivtj- 
alfiov  47,  6;  rj(Ugce  xqIxtj  xt)g  SuxxaivT]- 
atfiov  47,  ii;  xal  r)  pvi'iM  xccl  ioqxii 
rot)  ttyiov  xal  ivöofcov  (uyaXoftaQXVQog 
rewQylov  xo$  xooTtmofpoQOv,  ei  xv%t)  t$ 
tcyla  xal  ptyttXt)  nuqaCxivr^  t)  x&  aylw 
xal  ptyccXip  CaßßdxM  7}  xy  idla  flfiiQa 
rot)  naö%Ui  tuxaxidtxcu  xal  övfiyffdXXixat 

ry  ß  tj}$  dutxcuvijCtpov  96,  42—45. 


öiuXafißccvco:  diaX7\tp%slg  erwähnt,  in 
Rede  stehend  xt)v  ötaXqcpyhüSctv  ccyuo- 
xoxt\v  iiuG%07tr]v  46,  13;  xi)v  ctvco&ev 
öutXr\tptoiGav  ayiav  prpQoitoXiv  46, 1 6 ; 
xoti  öiaXi]<pöiinog  epooiruöxyjolov  72,58; 
xb  diaXr]tp&sv  GxoXslov  72,  67. 

öiatioiQu£(D  für  öiaiuHQccG)  81,  12. 

diccöxpe  ppivog  90,  45. 

dictXQccv  oco  76,  10. 

öidcpooov  Zins  ix  xov  xax  txog  öia- 
(poQov  x&v  uötzqcov  A  72,  55;  dafür 
schreibt  B  erklärend  ix  xo$  xax1  ixog 
xoxov  x&v  %QJ)yu£X(ov.  Wohl  dieselbe 
Bedeutung  1 06,  6 :  ßorfttut  nqbg  dva- 
nXrjQCoGiv  x&v  dwccpooiov,  aGitqa  %iXi- 
döag  10500  xov  aoi&iwv.  Vgl.  ovo 
%iXiuösg  xal  i^axoöia  nevrpna  aöXavla 
xdpvovGi  öidyoQOv  xov  yßovov  excabv 
§l$r)vxcc  yooGut.     'Ieqoö.  6xa%.  11  S.  307. 

didipoQog:  1)  nicoct  x&v  dXXoöan&v  xal 
ötxap6(Höv  aQuemaxoTccov  uneinig?  61,9. 
IO;  2)  xal  ioQlq)fh]Gav  eig  top  xai- 
oov  xov  öuxq)OQa  &onqu  81,6  reichlich. 

xb  öixavixi  Bischofsstab  48,  12. 

öoXieva  vom  Fälschen  der  Münzen 
72,82. 

6  öofiiöxixog  ä  u.  ß  1 12,  1 1 ;   1 13,  13. 

öo£ofiav&  49,  14. 

öocifiov  Beitrag  der  Synodalen  an  den 
Charadsch  und  zur  Tilgung  der  Diö- 
zesanschulden     108,    9;     109,  9.   7; 

öotiXog  evreXrjg  Demutsausdruck  für 
den  Bischof:  die  Stellen  S.  188  ff. 

övvaöxeta  =  övvafug  Gewalt  65,  22. 

dvvaöXBvo)   1 1 5,  2I- 

övvdöxrig:  öwdaxai  die  herrschenden 
Türken   115,  26. 

lyxoixog  Ehrenprädikat  der  n^ay^uxxtv- 
xal  89,  6;  der  aQ%ovxsg   114,  5. 

i&eXoxctxia  92,  102. 

f  Blöoörjfia  49,  11;   115,  31- 

ixXap-XQoxuxog  Titel  der  av&ivxsut 
OvyyQoßXa%tag  7  h  34;   7^,  69. 

ixnxwxog  85,  75. 

iXd%iaxog  Demutsausdruck  der  Prälaten: 
die  Stellen  S.  1 88  ff. 

iXa%iGxoxr\g  DemuUausdruck  der  Prä- 
laten; die  Stellen  S.  188  ff. 
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ifi7tOQ&:  ifinoQSöeL  82,39;  rt(i7to^€i  90, 

46.  54. 
ivöo^oxaxog  Ehrenprädikat  des  Megas 

Komisos  (Grand  Connetable)  von  Un- 

groblachia  72,  68. 
Ev8o£6xr\g  Anrede  des  Megas  Komisos 

72,57.  76;  73,89.91. 

ivd'QOVid^o):  iv&QOviaaavteg  50,35;  55, 
22\  67,  50  u.  s.  f.;  B  hat  das  späte 
Wort  durch  iv&QOvtaavug  ersetzt. 

ivari(ialv(o  versiegeln  84,  21. 

evötqcovcö  85,  72. 

i'vxifiog  Prädikat  der  Tcqay^axEvxcil^ 
7TQcoro^c<tazoQsg  83,  8  und  ötjfioyiQOv- 
xsg  89,  7;  ivtifiotatog  Prädikat  der 
Kleriker  72,  65;  83,  7. 

ivzQ07ticc£a>  92,  90. 

ivv7toyQccq>ov  Urkunde  61,  2. 

6  Z£ctQ%og   113,  24. 

i^ccQioav    rfjg    avvoöov:    oi    ££>ctQ%ovx£g 

85,  53. 
t^oXoftoEvöig  73,  96. 

i£oko&Q£va)  91,  69. 

f    l%0<pltZv>    8l,   12. 

*f  H-o<pXiöKccv(ö  besonders  in  der  Form: 

i^6cph]6€  107,11.8;  108,12;  109,13; 

UO,l  1.7;  II  l,7;ilotph\fyriv(ul  15,30. 
oi  e£o>  xqaxov'vxEg  =  Tovqkol  49,  10. 
i)    HzcoxeQixi}    dvvaoxeia    die    türkische 

Regierung   76,  7. 
1% cco %i a    KuGxoquig     72i   79;     xctg    vn 

civxrjv  Inaqyicig   76,  27;    xov  HiGuviov 

78,  26;    i7iuQ%iui    it]QEvdfUvac    81,  7; 

eig  xov  xcc&ivog  xi)v  £7zaQ%lccv  82,  14; 

xt\v    inctQiiuv    xov   Koovx£äv    82,  26; 

Eig    xrjv    löCav    xov    incio^Uiv    82,  42; 

civfavxinCbg    xcilg    i7taQ%iaig    imßcdvcov 

^5,5^?  xaxu  7täöav  iitaqiiuv  94,  146. 
etiekeivu  =  vTtio   in   temporalem    Sinn 

69,  12. 
irtißcclva)    von     der    Usurpation     einer 

Eparchie    mit    Gen.    85,  66;    91,  80; 

mit  Dativ  85,  58. 
iTUKQ&xEia     rjfiibv    45,    2      Regierung 

(vom  Patriarchen);  xvoavvutr]  im%qd- 

xeuc  =  Türkenherrschaft  71,  40. 
inixocixib  usurpieren    76,  8. 
E7iiKVQ(oGig  63,  52. 
iitivevco  Eig  60,  4. 
i7ti6rnia{v(o  94,  146   s.  ivütjucavu). 


inixQonix&g   als  Administrator  84,  25. 
EvyivEia  Anrede  72,  57. 
evyeviaxccrog    Ehrenprädikat    der    uq- 

%ovreg  91,  68;    114,  4. 
evXaßtöxaxog  Ehrenprädikat  der  UoEig 

72,65;  89,6;   des  lEOOÖucxovog    10 1, 

10.  15;  des  Sakellarios  83,  13. 
Evkoyotpavr\g   106,6;   114,15. 
f  avxekeiG&ai  96,  70. 
Evrekrig  Demutsausdruck  der  Prälaten: 

die  Stellen  S.  1 88  ff. 
icprjpiQiog  Pfarrgeistlicher  48,  4. 

frjfi/a.  Injurie  62,  25;   Schaden  90,  43. 

&EccösXcpog  77,  1. 

d'EOKccTtrjXog  66,  24. 

&EO{iyjXQiK6g:    &EO(irixQiX€cl    iooxai     im 

Gegensatz  von  ÖEGnozinal  95,  15. 
^E07tEL^r\g  69,  1 1. 
ftEoanoxog    Beiwort    der    Metropolen: 

Kastoria  59,  2;  Korytza  57,  7. 
d-EocpiXiaxaxog      Ehrenprädikat       der 

Bischöfe    46,  12;    51,3;    52,4;    53, 

16.  3;  55,  J8  u.  s.  f. 
ftaovog     der     Erzstuhl     von     Achrida: 

ayuarctzog,    vtyrjXoxctxog:     die    Stellen 

S.  183;  rtaxQiecQxixog  S.  184;  anoGxo- 

Xcnog  S.  184. 
01    dvoci&Ev    die    nach    der    Hedschra 

rechnenden    Muhammedaner    107,  10; 

108,  10;    109,  10.  8;    110,  5. 

f  IöioxeXevcc  92,  99. 
lEQodidnovog    101,9.  *5- 
6  LEQOfivrj^icüv    112,9. 

l£Q07tQCt$Ut    93,    III. 

lEQoxyg    Anrede    an    die    Metropoliten 
65,26;     107,10;    108,14;    109,15; 


1 10,  12 


lEQtüxaxog    Ehrenprädikat    der    Metro- 
politen: die  Stellen   S.   185  a*. 
igov  Kopie  81,  1;   94,  146;    121,  1. 

naöiiXiKi    i23,  8. 

Tta&aloco  füs  nct&uiQEV)  62,  25. 

xct&EÖocc    der    Erzstuhl     von    Achrida: 

vitEQEifpvOct ,    imoGxoXwr\ ,    itaxQiaQ^ixrt : 

die  Stellen  S.  184. 
Ka&EÖQiKog  50,  19. 
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xa&vnoßdXXü)  von  geistlichen  Strafen: 
xadatoicei  xct&wzeßXri&ii  84,  27;  85, 
78?  90,35;  92,88. 

xuigocpvXdxzBiv  92,90. 

XCCKBVZQtX'nS    85,  59- 

xaxr\v   xaxcog   91.  68;    vgl.  Byz.  Z.  111, 

152  ff. 
xaxoßovXcog  72,  82. 
xuxoyvdfioiv   78,  29. 
xaxorj'&eta  90,  33. 
xaxoua&tjliivog  91,  63. 
xuxoxqorcia  92,  91. 

xaAox«t£ti'd£  93,  124. 

o  xai/tfTpijtfios   113,  13. 
xaTai^fitrovo)  62,  II. 

xutct<5zi%ov  ist  ursprünglich  jedes  Ver- 
zeichnis von  Einzelposten.  So  schreibt 
in  einem  Erlasse  gegen  das  Waffen- 
tragen der  Mönche  Patriarch  Chry- 
santhos  von  Jerusalem:  oi  uöeXcpoi, 
(inoioi  fyovöiv  uQfAiace  eig  xa  xtXXLoc 
xovg,  t)  öna&itt  Jj  xovcplxui  (leydla  t) 
uixqcc  tj  niGxoXia  .  .  .  oXa  vu  avvct%- 
Ocotft  xctl  vä  yqucpobGi  rot)  xa&ivog 
£e%(OQi6zct  eig  xaxuGxixov.  'Uqog. 
ora%.  11  S.  313,  4,  ebenda  zu  apfiar« 
(ie  xa&aobv  xaxdöxi%ov.  Es  ist  ein 
Verzeichnis  sämtlicher  Waffen  mit 
Einzelangabe  der  jedem  Mönche 
gehörenden.  Dann  ist  xcadGxixov 
namentlich  ein  Verzeichnis  von  Geld- 
beiträgen. So  giebt  Patriarch  Par- 
thenios  1648  ein  xaxdoxixov  zCov  oxe 
xiovoexxtydwv  zcöv  Qicp&ivziov  eig  xug 
ivoQiag  noXewg  xal  VaXccxü  xal  hoqUüv 
xaxcc  zi]v  xotGiv  xal  d%6cpuGtv  tcuvziov. 
,ci'uii).  Dazu  bemerkt  Gedeon:  <pui 
vextu     ort     uvzl     (pvGixwv    TtgoGamiov 

TTQOGSCpSQBXO    'IQJJtUtZIXOV    ZI   TtOÖOV  TtQOg 

aiTixcac'tGTuGiv.  '£xxA.  ccX.  1 899  S.  508, 
vgl.  xoTcamgop  zCov  yeo<&v  xiovoexx&Ötov 

(WtOtJ    GVVU^OVXUl    ,«Jpty<,\     tptßoOVHQlOV 

iyr*  a.  a.  O.  S.  509.  So  berichtet 
auch  Malaxos:  uovov  xovg  tareSitoizev 
töovxctg  vic  evgij  eig  xb  %uzÜGzijov 
zTtg  ßuGiXeiag  (pXioolu  xihddag  dvo 
xtGxiGiow  ottoO  t«  idaxev  o  Svm  ye- 
yQU(A(Atvog  itQun\v  naxotdoxiig  xvoig 
Jiovvctog  hist  Patr.  1 1 1,  20.  Ckusius 


erklärt  richtig:  in  rationibus  regii 
fisci.  Der  Defterdar  hat  in  seine 
Register  den  ordnungs massigen  Betrug 
des  peskes  eingetragen.  Ebenso  nennt 
die  Synode  des  Patriarchats  xaxdoxi- 
Xov  das  Verzeichnis  der  regelmässigen 
Beitruge  der  einzelnen  Eparchien  an 
die  grosse  Kirche:  so  sagen  die  Prä- 
laten   der    Patriarchatskirche     1620: 

ÜCCZa      Xf}V      ixxXl]GlCtGXlXT)V      GWlfttlCCV 

oi  xa&evQt&ivxeg  rifieig  aQX&Qeig  iyod- 
tyafjiev  iv  xaxuGxix^  xijv  exdoxov 
aQXieoitog  dnoxonx\v  xaxa  zr\v  öxtvapiv 
xf\g  iitaQ%lag  «vtoö.  *IeQoa.  öxux-  iv 
S.  94,6  und  öovvai  xi}v  iv  x&  iatpou- 
yiG(iiv(p  tcuq'  {jf/Ubv  Gvvoöixo)  xctxa- 
Gztx<p  aitoxoiti)v  a.  a.  0.  S.  94,  13. 
Ferner:  xaxdoxixov  zod  X9^ov?  T?S 
imaxoiiTjg  ZiGuviov  inl  xijg  clqxmqu- 
xeiccg  xoü  xvo  Zc<x<*q(ov  umy  iovviov  xa. 
'ExxA.  dX.  1899  S.  195.  Es  ist  ein 
Verzeichnis  der  Einzelposten  der 
Eparchialschulden.  Ebenso  in  Ur- 
kunde XLV  i^(o(pXt]Ge  xekeimg  xaxa 
zb  iGfpQccyiOfiivov  Gvvoöixov  xazd- 
öxixov  107,  11.  Hier  ist  itctxdöxixov 
das  offizielle,  von  der  Synode  fest- 
gestellte und  vom  Patriarchen  unter- 
siegelte Register  der  Einzelbeiträge 
der  Prälaten  und  ihre  Summe.  Da- 
nach heisst  dann  auch  die  in  dieses 
offizielle  Verzeichnis  eingetragene  Bei- 
tragsquote des  einzelnen  Prälaten  an 
die  (Josamtkosten  der  Diözesansteuer 
einfach  xaxdaxixov:  xca  eig  xrtv  xot- 
vozijzu  uXXijV  xuputav  ßoiföeucv  1} 
dyooccv  vii  fi^  6(aGtj  nlt^v  toO  xvxövxog 
{ticp&ivzog  xuzuGzixov  82,  28. 

x«xaGXQo')Viö  46,  15.  17;  52,  15:  65, 
26;  73,ioo;  74,22;  87,16;  94,M5; 
U5,52. 

XiiXavd-SVTÖ)    84,  ^^. 

xazaxQSio  89,  27. 

xuzutyijtpitto  besch Hessen,  durch  Be- 
srhluss  ernennen   53,  21 ;  64,  16. 

x((Z€7cdv(o  eig  bezüglich  66,  19. 
xuxeitefißaivfo    115,40. 
xazwyeog   124,  22.  23. 
xavxe  —   xavxe  —  xavtt  95,  14. 
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xA//fca  =  Patriarchaldiözese  von  Aclinda: 

die  Stellen  S.  190  ff. 
x6(ii,6oq  von  Chrysanthos   durch  trnto- 

xofiog  erklärt  (comes  stabuli,   Conne- 

table)  71,  33;  72,  68. 
xovGoXog  48,  8. 
oiOöfxoöcorrjQiog  98,21;  99,20. 
KQctTctiog:  öiccfiovrj  72,  71;  Beiwort  der 

ßccGiXtia  84,  15. 
xqcctm:  01  xQoxotivxeg  die  Türken  1 1 7, 1 5. 
xiodrj^   (B   iuböi£)    das    handschriftliche 

Exemplar  der  acta  patriarchatus,  &£og, 

deiog,     TtaTQUtQiMog     genannt;      die 

Stellen    S.   185;    ferner    vgl.  85,  72; 

87,  17]  94,  *45;  i  ZtQog  *(oöifi  xftg 
fieyiXrjg  zov  Xqlötov  ix%kri<$ictg  =  Kodex 
des  ökum.  Patriarchats  115,  52; 
116,  29. 

XafiTtQocpoQog  96,41.57. 
XrjGzcto%(a  Herrschaft  eines  illegitimen 

Erzbischofs  54,  6. 
krjazQut&g   in  illegitimer  Weise  76,  5. 
XlßsXXog  Klagschrift  83,  9. 
Xoyädeg  Ehrenprädikat  der  t€Q6ig  83,7. 
Xoyr\  82,  38. 

6  Xoyo&izrjg  6  (liyag   112,  11. 
Xoyoca   1 16,  3. 

paxciQLozyg    Anrede    des    Patriarchen 

69, 7;  75,  10;   100,  10;  102,9. 

(xaxaQicjTarog  Ehrenprädikat  des  Pa- 
triarchen: die  Stellen  S.  181  ff. 

(iccvdoct  98,  17;  100,  17;  10 1,  16; 
allemal  mit  dem  sinnigen  Bild:  l&vvai 
xovg  oXaxcig  xfjg  evccyysXmfig  (iccvdoag 
zov  Xqigxov. 

HEyciXonoiittict  Anrede  des  Megas  Ko- 
misos 73,  85. 

[leyaXoTtQSTtioTcctog  Ehrenprädikat  des 
Megas  Komisos  72,  68. 

{i£607i£vxr}K0GTri  95,  24. 

fiezaöoziKog  70,  12. 

liico&sog  86,  82. 

(ivrifioGwov  93,  127. 

fiOLQu^co  95,  14. 

fioXov  hnov   92,  106. 

povidcc   72,  75.  82. 

fiovibg  liyqiog  62,  20. 

uvQoßXvzog   74,  16. 


veva>  slg  67,  17;  75,8;  81,12;  99,8; 

100,  8;   102,  8. 

voGcö:  ayLafaiav  voGelv  71,42. 

t-e&EtieXicbvw  93,  125. 

oUeio&eXrig  52,  4;  54,5;  59,4- 

olneiod'eX&g  46,  5;  83,  44. 

6  olaovofiog  6  [liyag   112,7. 

oiGzorjXazeiv  73,  86. 

6X6zeXcc  92,  103.  108. 

Sfioyvofiovfag  79,  34. 

S(i6öo£og  71,  26;  92,  103. 

6(j,6&Q7]Gxog  92,  103. 

6^o(pcovr}ti^6g  81,  3. 

bvzag   124,  22. 

oodivia  81,  1 1. 

*f  SGtonccQ&svoiuxQxvg  47,  5. 

doiwxaxog   Ehrenprädikat   der  Mönche 

45,10;  46,1.14;  52,";  57, 13. 14; 

59,  12;    69,  17.  18.  19;    74,  12,  13; 

79,39.40;    98,9.11.12;    IOO,  11.12; 

101,  IO.   II    U.  S.  f. 

oanrjtiov  91,  75;  93,125;   124,6.22; 

Gnr\xi  91,  66. 
6(pd,aX(iO(pccva>g  91,  67. 

7tccfi^tiq>el  85,  75. 

nccvccyL0X7\g  Titel  des  ökumenischen 
Patriarchen    116,22. 

navtzQog  61,  25. 

TtcivieQcoxaxog  Ehrenprädikat  der  Me- 
tropoliten 46,  13;  50,26.28;  53,13. 
14;  55,  15;  59,  13;  60,8;  66,  42. 
43   u.  s.  f. 

n<xvxavcc%   Beiwort   v.  Christus  61,  33. 

7tavxs7ttG7i07tog     Beiwort    v.    Christus 

6i,33. 
ncivxifpoqov    ofi^ia   62,  32    B   (A    hat 

einen   ganz  abweichenden  Text). 

7tccvxotoxQ07tcog  90,  52. 

7tcivxoxiv6g  slg  {ivi'i{ir}v  7cavxoxivrtv  52, 
15  =  dii]V£KTig,  aLdiog;  vgl.  7}  Ttagovaa 
GvvodiY.rj  ccnotpuGig  va  tpvXdxxExai  nccv- 
xoxtvcc  ccTiaQaGuXEvxog.  Erlass  des 
Patriarchen  Meletios  von  Jerusalem 
1734.  (ho.  Gxa%.  ir  S.  347,  18.  aa<pd- 
Xeluv  TzavxoxLvr'jV  a.  a.  0.  11  S.  326,  15. 

7ictQC(ßiu£co  90,  52. 

7tccqaixr]XiY.6v  yodfifiu  64,  2. 
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jcagaiTÜ:    itaqaix&v    &qövov    ccXXotqiov 

64,  1 1 ;    nccqaiTG)    xal    iyia    eiq   airtbv 

xbv    ayiov    Eusctvtov   ...    xbv   &qovov 

fiov  65,  19. 
7taQa(xovt}   Tag   vor  dem  Fest  96,  65. 
nccQaiiv&la  Unterstützung  72,  54. 
TtciQ&evofirjrcDQ  68,  27. 
7iaQQ7}öla  48,  4. 
naTQictQxeiov   104,  19. 
TtuTQiaQxVS  Titel   des  Erzbischofs  von 

Achrida:  die  Stellen  S.  177  ff.;  180  ff.; 

182. 
7Mxt()lcc(>%(cc:  die  Stellen  S.  181. 
TiccTQiccQiiKog:    i£ovala9    ctfcicc    u.  s.  f.: 

die    Stellen    S.  1 8 1 ;    1 84  ff. ;    y^dfifia 

natQutQxutov   121,  14. 
TtazQicoxrjg  71,  37. 
Tis vt dg    7}   TrpcoTi},    ^   devuQa,    7}  xqlxr\ 

des  Klerus  von  Achrida  112,  6  ff. 
TteQi&akipig     Unterstützung ,     Beihilfe 

72,  54. 
ntQtCxccxi%6v  96,  67;  97,  79. 

iti\yudi  124,  24. 

nXdxa   122,  4. 

7tlsove£(a  x&v  g^fiorcov  64,  9. 

7t iriQ (ovo)  62,  14. 

noifiavxiKog  76,  24. 

noXixiia  Gemeinde   124,  7.  9. 

"f"    71 Q O CtQH £ 71 10 XO 7t tV CO    9O,  33. 

% QOBÖQtVio  46,  4;    IOI,  2. 

nqotöqia  68,  5. 

rtpoedpix&s  82,  25. 

itQoeÖQog  ein  ehemaliger  Patriarch  oder 
Metropolit,  welcher  eine  Metropolis 
oder  ein  Bistum  zur  Entschädigung 
nach  der  Abdikation  empfangt  63,54; 
H  2-3;  67,54;  83,47.4;  86,89. 
100;  87,20;  88,7;  90,40;  94,151; 
108,  16;  109,  17;  HO,  14.  12;  III, 
12;    Il8,  4;    122,  II;    125,  IO. 

TtQoeaxcbg  Vorstand:    öia  TtqoiCxov  ficcg 

81,  5- 
TCQoxQizog:  tcqohqixoi  dvÖQig  61,  8. 

7tQo£evog:  vermittelnd  zvcpr\fiLag  dufivt]- 
oxov  TtQöltvct  yiveööcu  70,  8. 

7xqo<s&i)%7]  Extraauf  läge  zum  Miri  77, 
46;  zum  Charadsch  108,  12;  109, 
12;  110,  10;  die  hist.  Patr.  hat  da- 
für inaveva<ug  13  7,  5;   154,9. 

ngdöxkiiOig:  üvsv  tty  x&v  ccytwv  ö?gtf- 


Qiarv  it^oöxkrjöemg  64,  8;  civtv  övvo- 
dixfjg  x&v  aytav  a^xuqimv  7tQ0<5xXr)Gt(ng 
1}  övfißokijg  65,  7.  Ist  vielleicht  kqo- 
GxXUseoog  Zustimmung  zu  lesen  V 

7tQoöxotiiöi)  Altartisch  47,  8. 

7tQ(or\v  *A%Qid&v:  die  Stellen  S.  179  ff. 

6  TtQioxixdiKog   112,7. 

TtQcoxo&QOvog  Titel  des  M.  v.  Kastoria: 
die  Stellen  S.  186  ff. 

7tQC0T0(XatöXC0Q    83,9;    89,7;    91,76. 

6  7tQ(oxovoxaQiog  112,9. 
6  7tQ (ox 0 7t dnag  6  fiiyag   113,20. 
7tQ(oxoCvyyeXog  98,  10. 
7tQ(ox6c%oXog  72,  52.  73. 
7tQ(oxoxv7tov  64, 1 ;  73, 104.  106;  81,  I ; 
IOI,  26. 

i  §6(psQSvxccQiog  ä  und  ß   113,  15.  18. 

6  §i}t(0(>  6  fiiyag   113,  22. 

gl 7t i(o  bestimmen,  normieren,  anweisen 
|  81,6,  82,28;  106,6;  107,8;  108,8; 
1        109,8.  7;   111,5. 

ffovcpixia.  =  Gvvxvfviai  Handwerker- 
gilden, tucI  Xoitc&v  tcqoxqIxwv  Ttqocco- 
7t(ov  ivxifuov  TtQayfiaxsvx&v  xal  %Q(0- 
xofia'iaxoqtov  x&v  QowpstUov  83,  9; 
&Q%ovxig  xai  7tQ(oxofiatöxoQeg  x&v  §ov- 
(ptxUov  91,  76;  gleichbedeutend  damit 
steht  itQWXOfiafaxoQeg  xccxcc  Ttäöav 
xiyyvp  89,  7.  Das  Wort  soll  aus 
türkisch-arabischem  hirfat(un)  Kunst, 
Handwerk,  Beruf  verdorben  sein  (Mitt. 
v.  Prof.  Hatzidakis). 

6  GccKeXXccQLog  83,13;  6  fiiyag  112,9. 
1  i  öctxeXXlov   113,  13. 

cßvvco:  ößvöfrft  93,  126. 

OeßdOfiiov  at  aytai  ioqxai  xal  GsßaGfiia 
xr)g  xa&oXtxrig  xal  catocxolixijg  ixxXy- 
alag  95,  12. 

otifieimoig  =  apQayig  94,  147. 
I  f  ciyilltüitig  97,  74. 

cixtiqicvov  Stipendium  72,  53.  74. 

OxavdaXonoiog  82,  36. 

6  Gxevo<pvXa£  8  fiiyag   113,  15. 

cxlQxrjfia  Missgriff,    Unregelmässigkeit 

78,3L 
Oxav(>07ti)yiu  8.  Gxavqonriyutxog. 

ctavQo%fiyian6g  exempt  74,  17.    Der 

daselbst    erwähnte    Tempel    <* 
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Nikolaos  iv  rd>  exavqoitjyyta%&  %a>Qt<p 
Mnoizooxrixöyi  war  der  unmittelbaren 
Jurisdiktion  des  Ordinarius,  des  Me- 
tropoliten von  Korytza,  enthoben  und 
dem  Patriarchen  von  Achrida  direkt 
unterstellt.  So  erklärt  auch  Patriarch 
Meletios,  er  wolle  sich  mit  den  or- 
dentlichen Einkünften  seiner  Diözese 
und  mit  den  Erträgnissen  der  Stauro- 
pegischen  Widmungen  begnügen:  avy- 
HCiQ7TOVlJ,6VOV  Sfiov  xcu  xr\v  iitaqxiav 
/Ltov,  ör}Xaörj  xi\v  'A%q16cc  (uxa  x&v 
evQLöxotiivcov  avxr^g  GxccvQOitijyiaiubv 
Xagtcw  115,33.  (Er  ist  dabei  frei- 
lich zum  Bettler  geworden.)  In  Ur- 
kunde LX  (S.  1 1 9,  1  ff.)  werden  ver- 
schiedene Kirchen  und  Grundstücke 
dem  Marienkloster  von  Mawriotissa 
gewidmet.  Vaphidis  bemerkt  1 20, 1 4 : 
xb  yQdfifia  Xiysxai  naTQuscQxutov,  xa  de 
7iQOöcc(>xcb{Mva  xr\  MavQicoxiOör)  xcoqIcc 
6xccvQ07iriyux.  Das  Kloster  war  also  von 
der  Gerichtsbarkeit  des  Protothronos 
eximiert  und  dem  Patriarchen  direkt 
unterstellt,  der  dafür  vom  Ertrag  der 
axavQ07ti)yta  gewisse  Gebühren  erhielt. 

OTQCOVÜ)    1 16,  28. 

"(*  OvyKctxavevöig  72,  62. 

ov^ßoXi)  avvoöi%r\  65,  8. 

6V[i(iu£co(ievog  89,  11. 

*j*  6Vfiqxov7]xi,7i6g  81,  1.  3;  82,  43. 

tfufii^gp/fo)  beistimmen  74,  19;  77,32; 
82,  19. 

Gwaoitccyi]   85,  65. 

GvvöiaGxstyig   90,  38. 

OvvÖQOfiijX'tig   48,  4. 

GvviXevGig  im  Gegensatz  von  Gvvoöog 
Versammlung  der  Prälaten  und  Ar- 
chonten  114,  9;  auch  gleichbedeutend 
mit  Gvvoöog   116,  6. 

ovv£oqxu£g>  96,  40. 
GvGxciivo  91,  64. 
G(pixEQt£u    115,  31;    123,  8. 

xct7teivog   Demutsepithet    der   Prälaten: 

die  Stellen  S.  188  ff. 
xuQut>Lug   63,  39. 
xavxo7ttt&eta  86,  86. 
xekexccQxia:  xtjv  xqixxtjv  xeXexccqxIccv  67, 

16;  81,  11. 


xelexccQxwog   78,  18;   93,  135;    95,  7. 

xsxqayafila  84,  36.  37. 

xexoaöiov   122,  8. 

xi}v  aXXmg  49,  11;  78,  21. 

xoiovxoxQOitwg  78,  12. 

x 6 fiog  Gvvoöixog  94,  142. 

xoiGr\Xiog  61,  25. 

XQiaao<peyyrig  77,  29. 

xv%atvco  92,  91. 

vitayto   96,  67. 

v7tto(xya&og  68,  26;  69,  2^]  q8,  19; 
100,  19;    102,  18. 

ünioyiiQOg  53,  5. 

iizeoevxccotaxü  67,17;  75,9;  81,12; 
100,  9;  102,  9;  besonders  in  der 
Formel:  svxccqlGtcj  xal  vTttQevxctQiOTco 
60,16;  75,7;  99,7;   100,7;   102,7. 

vTtEQ^axico  92,  104. 

v7to7islfievog  uQ%UQevg  =  Suffragan;  ol 
iv  tw  xX£(iccxi  xfjg  ccyttoxaxj^g  xavxr^g 
6cQ%ieTCi6xo7irig  öiaxeXovvxeg  vnoKelfievoi 
aQ%UQBLg  54,  6;  xcbv  TtagsvQe&ivroiv 
aq%uql(üv  xtbv  vrcoKecfiivcov  iv  tö  na- 
qovxi  nXlfiaxi  xfjg  &yifoxaxrjg  ttQ%tf7U- 
axoTcfjg  61,  4;  01  xov  xXifidxov  vno- 
Kstfievoi  ecQiiSQSig  63,  44;  i}(Mig  ot  iv 
reo  avxca  &q6vg)   vitoxettievoi   aQxuosig 

&7>  5- 
ö  v7tO{ii{ivi]GKcov    113,  16. 

6  ii7tO(ivii{iaxoyQu(pog    112,8. 

vTtoGxotica,   58,  20;  82,31;    115,56. 

VTtoGXQiavto   48,  9;   87,  4. 

vitotyriyiog  designierter  Bischof  58,  19; 

61,  39;    70,  17;    101,  23:    102,  20: 

115,  55- 

yiXiooxog   96,  66;   97,  73.  82. 

(piXoGxavöccXog  90,  51. 

yiXoxcLQaxog      82,    36;        (piXoxcco(x%<og 

"5,  43. 
(pQovxLaxrjQLov    Seminar    71,48;    72, 
59.81;   73,88. 

6  %aQxo(pvXcciz  6  fiiyag   112,  11. 

XQeog:  XQ£V  (%Qt°s)  r°v  *Xi{iaxog  81,8; 
107,9;  108,9;  109,9;  i",5;  ZQiy 
xov  &QOVOV  109,  7;  xgiii  ßaavxaxa 
82,  24. 

XQrniaxoXi]tyla  84,  47. 
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IQrjOtfiog  Ehrenprädikat  der  Primaten 
72,66;  89, 6;  der  Christen  überhaupt 

90,  32. 
XQLöxs7ta>uv^og    Nebenform     für     das 

gebräuchliche  iQiöx6vvfwg  57,  18. 
XQtazo^LfitjTcog  61,  30. 
XQovog  Jahr  49,  7;  66,  22, 

tyaXxinov:  ixxbg  fiovov  xoü  avvri&ovg 
tyaXxcxov  öia  xi}v  avx&v  xeiqotovtav 
115,32.  Abgabe  der  Metropoliten 
und  Bischöfe  an  den  Patriarchen. 
Eigentlich  Besoldung  für  den  Kirchen- 
dienst.   So  setzen  Patriarch  Timotheos 


von  KP  und  die  Synode  fest,  dass 
aus  den  Zinsen  der  den  in  KP 
weilenden  Kauf  lcuten  von  Kastoria  ge- 
liehenen Gelder  vcc  dtöcovxcti  nur'  trog 
tyaXxixbv  s ig  xbv  xaxd  xaiQov  iqn^ii- 
qiov  xijg  {i7]xqoit6li(og  Kacxoqiag  aarcQa 
600.     1618.    'EkkX.  ak.  1900  S.  124. 

yri<ptS<o  50,34;  55,2i;  57,  19;  59, 
16;  66,49;  77,30;  79,45. 

ifj^gpog:  tyr]<po vxavovixov  53,  IO;  tyii)cpovg 

xavoviKovg  50,23;  76»  J7;  79,37- 
Wahrscheinlich  steht  im  Kodex  stets 
KavoviKovg^  was  B  in  seiner  Weise 
korrigierte. 


Türkische  Worte.1) 


(iiql   türkisch    .*.£«   miri    dem   Staate 

gehörig,  fiskalisch.  Miql  oder  xb  ßa- 
aiXixbv  (uqC  heisst  die  Abgabe,  welche 
der  Patriarch  nach  seiner  Wahl  an 
den  Fiskus  zu  entrichten  hat.  Sie 
betrug  1000  Piaster  (yqoaia)^  wurde 
aber  1709  um  300  und  1720  (?)  um 
400  Piaster  erhöht,  oi  ctvco  xaXoi 
aqxuitl6%onoi  . .  kvq  Aiovvüiog  Xicoxyjg 
xaxa  tovj  1709  excipsv  t ig  xb  (uqI 
TtQOO&TjXilv  äXXa  300  ijyovv  XQiccxoOia 
yqoöia.  6  6i  Ik  Naovörjg  Qiko&eog 
%axa  xovg  1720  äXXa  400  iyyovv  xb- 
xoaKOöux  yqocia  77,  44.  inXi)qfaCB 
itqbg  iifiäg  xb  ßaOiXixbv  fu^l  xijg  £ 
ivd.  ov  aGnqa  öcoÖBxa  %i,kiddag  Kai 
l£oxo<fta,  aQ&fibg  12600  107,  7. 
inlriQwöt  xb  ßaaikutbv  fuol  ..  1761  .. 
itöTtQcc  xbv  ccqi&hov  xikadag  dixcc  nivxB 
Kai  oxxaxoOia  xB66aqd%ovxa  HO,  4; 
vgl.  itt6%ioiov. 
piol  fiaxxoi)  '(poQog  Öiöofuvog  xy  kv- 
ßsQvrjöti  Kai  cc7io%07itj  16 bog  iitl  xtbv 
örjiAoaiuv  yai&v  Kai  xüv  &o)ibq<ü(ucx<ov\ 
Kai  Iqq{(p&i}6ccv  elg  xbv  xaij>ov  xov 
öuctpooa  «OTCQct  Kai  incoXri&rjöav  xal 
iiiaQxiai  xV9evci^uvah  öw  va  io&odv 
ttg  xb  fiiql-fAaxxov  xqg  ßaOiXetag  Kai 
äXXa    XQ^H    *o0    xXtiiaxog    81,  6 — 8. 


Photiades  meint,    es  sei  ^l-fiaKxov 
zu     schreiben;     A     und     B     haben 
(ucxxod. 
(MBQaxiov    oder    (MBQdxiov  ßaöiXi- 
%6v  ota  berat:  diplome,  acte,  rescrit 

imperial  conferant  un  rang,  une  place, 
un  privilege.  —  Les  diplömes  d'in- 
vestiture  conferes  aus  patriarches  des 
differentes  communions  p orten t  aussi 
le  nom  de  berat  (Barbier  de  Mey- 
nard.)  Xa&Qai&g  Bi<SBnrfli]GB  diu  pra- 
qaxlov  ßaöiXixov  96,  II.  Kai  tßyaXuv 
(XTtBQCCXia  KOXBTtdvfO  Big  övoo  iitciQx^g 
66,  19.  ayanoüv  xal  xifioüv  xovg 
aQxiBQBig  (ti  ßaGiXixr\v  xifir^v  kcu  p.nB- 
Qaxia  92,  107.  öuc  xb  iuaxi<5iov  xov 
fiTtBQaxtov  fiov    115,35. 

itBöxiQiov  peskes  Geschenk.  Ist  die 
in  Konstantinopel  übliche  Bezeichnung 
für  das  Miri  z.  B.  xb  itBCxiöiov  fxa- 
fiav  vd  öiötxai,  bnoxav  ytvBxai  viog 
naxQid(>xi)S-  Malaxos,  hist  Patr.  112, 
17.  Es  kommt  nur  in  der  zu  Kpel 
angefertigten  Meletiosurkunde  vor: 
xixaoxov  7taoaGxe?v  f4*  yooöia  g/Aux 
£5  iötwv  fiov  dtd  xb  möxiöiov  xoi) 
(iitBQaxCov    (iov    xccxd    xi\v    övvrj&eutv 

11 5,  355  vgl-  fV- 


1)  Bei  der  Erklärung  der  türkischen  Worte  hat  mich  Herr  Kollege  Völlers  unterstützt; 
die  griechischen  Erklärungen  rühren  von  Prof.  Photiadkh  auf  Halki  her. 
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aefiTtifiTt  xa%(>lQict  rq  cpquGiq  uüvq 
yqutpExat,  ini  iyyquyov  öiacpoQov  6fio- 
Xoyiag  %al  avve*öo%ui&g  öijfiatvu  avxb 
xb  eyyQccq>ov\    jij*&  tahrir  ist  in  der 

türkischen ,  wie  in  der  ägyptischen  Kanz- 
leisprache :  Abfassung,  Eintragung,  Be- 
förderung, Schriftstück,  Brief;  sabab 
ist  „Ursache"  in  allen  Fassungen 
dicc<poQa  TEfMGoviuce  %al  bfioXoylccg  neu 
G£{i7te(i7t  xa%qiqia  i£(0(pXi6{iiva  xcc  öta- 
(xolqcc^sl  o&ev  ßo  vier <xi  %al  dtkei  81, 
11—82,  13. 

zsfieöovxia    ^■■■■^.■»j     temessük     (arab. 

tamussuk),  titre  de  propriete  delivre 
par  Fadministration  d'un  vagouf  (bien 
de  main  morte)  au  nouvel  acquereur. 
(Barbier  de  Meynard.)  ^yyqatpov 
inl  xov  bitotov  (STriql&Tca  öiwxtcDfia 
xi  sixe  dve  bti%lvv\xQv  ehe  &%ivi\xov 
81,  11. 

%cc()cct£iov    (jaqaxGiov)     —L&-    kharadj 

(harag)  1)  primitivement:  impöt  fon- 
cier  frappe  sur  la  terre  en  e*tat  de 
rapport.    2)  plus  tard  le  mot  kharadj 


est  devenu  synonyme  de  9^js^  djizye 

(gizle)  capitation,  tribut  impose  aux 
sujets  non  musulmans  et  il  a  ete 
divise  en  trois  classes.  (Barbier  de 
Meynard.)  Der  Moslim  zahlt  nichts 
für  seinen  Kopf,  den  nur  der  Nicht- 
mohammedaner  mit  einem  Tribute 
von  dem  Schwerte  des  Siegers  erkauft. 
Dieser  Tribut  heisst  Dschisie  oder 
Charadsch,  und  wird  von  allen  Raajas 
oder  nichtmohammedanischen  Unter- 
thanen  nach  drei  Klassen  (die  höchste, 
mittelste  und  unterste)  eingefordert, 
v.  Hammer,  Des  osman.  Reiches 
Staatsverfassg.  u.  Staatsverwaltg.  1 
S.  212.  xbv  iv  ccvxa  rtq^avbv  7tqan]V 
aQ%umöxo7i£vovTcc  avs7ti(uXfj '  tuxI  qu- 
&V(iov   tpccvijvcci   TCQog  xr\v  ixizXTJQ&Giv 

TCÖV     ßccGtXlIU&V     XeX&V,     XQUÜV     %QOVCOV 

%ccqccx&ov  firj  ixöeöanioxcc  49,  5  —  8; 
iitXriQCoöE  xb  naqa  xrjg  kgag  x&v  oq- 
%U()icov  övvoöov  Qup&hv  CCVXfj  ÖOÖlfLOV 
öicc  xb  xaqaxöiov  Kai  %Qir)  xov  xXlficc- 
xog  .  .  .  %cc&  TjfJiäg  öh  ta\\)pg,  clGtiqu 
xbv  aQid'fibv  iiXiuöctg  46  000  xstiöa- 
QaKovxa  ?£  107,7 — 1 1  >  ebenso  109, 6  ff. 


Grammatisches  Verzeichnis. 


I.  Deklination.  Akk.  Sing,  auf  er. 
fioviöa  72,  82.  Akk.  Plur.  auf  tug: 
xalg  (p&OQCcig  %al  axccxctöxccötaig  61,8;  j 
duttpooeug  TtaQavofilaig  xal  aöintcug 
82,  15;  noXXalg  (pooctlg  89,  26;  90,  50; 
eig  Ttxotcag  fiexccßoXalg  91,  63;  xccig 
V7t€(yr}(pccvitcu,g  91,  65;  (itydXcug  qp#o- 
Qaig  xal  (uydXaig  övöTv%icug  91,  67. 
Nom.  Plur.  auf  döeg:  av&evxdöeg 
92,  106. 

II.  Deklination.  Akk.  auf  0:  e£oöo 
82,  34;  heterokl.  Gen.  voog  61,  29. 

III.  Deklination.  Gen.  auf  ov:  *Xi- 
(idxov  53,  8;  63,  44. 48;  81,  8.  (Auch 
hier  korrigiert  B  xA/ftarog.)  Akk. 
Plur.  auf  sg:  bvxddtg   124,  22. 

Adjektivs.  Komp.  von  noXvg  nXu- 
oxtoogi  dicc  nX^oxioav  #ö|av  %al  xipijv 
97,  78;  xaXXtxsoog  in  der  Bedeutung 
des  Positios  xccXog:  inaojlag  xaXAtxioccg 
xai  IXtv&ioctg  66,  20. 

Pronomina.  Pronominapersonalia: 
Dativ  für  Genetiv:  ra>  (iccTutQiwxdxm 
fioi  naxoi  60,  22\  vgl.  57,  10;  58,  1 1. 
12;  60,  22\  (xctg:  xr\v  naoodadv  pag 
vn6a%eoiv  63,  50;  vgl.  81,  5;  82, 
20.  34  und  sehr  viele  Belege  in  der 
vulgärgriechischen  Urkunde  XXXV 
S.  89—94;  fiag  betont  47,  9;  dag: 
89,  15;  xov:  47,  7;  81,6;  82,42; 
sehr  oft  in  Urkundo  XXXV  91,  71. 
75;  92,  91.  99.  102  u.  s.  f.;  xqg: 
92,  105.  133;  xovg:  xi\v  ivxoXr\v  rovg 
89, 1 7  und  sehr  oft  in  Urkunde  XXXV, 
z.B.  90»50.53;  9^64.65.69;  rot): 
82,25;  tov:  92,92.93;  93.  135;  to: 
89,9;  xovg:  90,29;  xalg:  90,52;  xit: 
81,  9  u.  12. 

Pronomina  demonstrativa.  ixovxog 
für  oixogi  ixovxov  65,  18;  hovxov  53, 


6;  ixovxo  61,9.  62,  12;  avxbg=oftxog: 
xfjg  ayuoxdxrjg  avxijg  &q%un^6iMmi}g 
49»  i5j  *bv  ciyiov ccvxbv &qovov  53, 19; 
Ivöov  xfjg  ccyitoxdxr)g  avxf^g  pt(tqon6- 
Xetog  59»  IO?  ™v  boovov  avxov  xov 
anoCxoXi%6v  64,  6;  66,  48;  xixoiog: 
91,63. 

Pronomina  relativa.  b  bnolog:  aitb 
xovg  bnolovg  53,  17;  i%  x(hv  bnoitav 
59,  15;  *fe  *b  bnotov  62,13;  90,43- 
44  u.  s.  f.;  ä7roö  61,  8.  10;  66,  22\ 
82,  34-  39  u.  s.  f. 

Pronomina  indefinita.  tvag  =  xlg: 
84,31;  89,  28;  xavetgi  xaviva  91,58. 
79;  nappiav  66,14;  82,27;  95,20; 
xaviv95,  28;  xafc/g:  %afavog  82,  14; 
xdte:  82,  33.  38;  91,  73;  94,  139; 
xdnoiog  90, 45;  oitoiog:  91,62.66.69. 

Konjugation. 

Endung  ovv  für  ovci  im  Präsens:  xa- 
xcupfhloovv  %cil  %axa^r\puavow  62,  1 1 ; 
a^iuoaxevow  66,  22;  ovwpi%ovv  90, 
29;  7ti}öotiv  90,51;  iatonxov'v  91,63; 
övöxaivow  91,  64;  ivo%Xoi)v  90,  52; 
catoXapßdvovv  96,  62;  vniQi%ovv  97, 
89;  avaxarcovovv  92,  108;  ovv  für 
ata*  im  Aor.  Pass.:  öo&ovv  81,  7; 
dex&ovv  95, 1 9;  ^etuXua&odv  93, 1 25. 

Augment:  Weglassung  des  Augments 
bei  einfachen  Verben:  aQxumGxoittvov 
64,  15;  Weglassung  des  Augments 
bei  zusammengesetzten  Verben:  Ixle^iv 
K4;  75,4;  80,5;  99,4;  100,4; 
102,  4;  ixXi^afxev  46,  14  (aber  i&Xi- 
gerro  103, 6);  Vorsetzung  des  Augments 
an  den  Anlaut  des  Kompositums:  iov- 
vdx^fjuv  53,7;  iövvißt]  90, 43;  '*«- 
TctxQtart&r)  89,  27;  ixd&rjQ*  62,  25 
(im  Sinne   von   deposuit:   irrtümlich 


Abhandl.  d.  K.  S.  Gewiisch.  d.  WlM«n«ch.,  phil.-hUt.  Cl.  XX.  ▼. 
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für  ixctöyoei)  Augment  im  Particip: 
ikiyovzeg  81,  8. 

Imperfekt  auf  et:  rj&eXccv  82,34;  fj&i- 
kct(iev  82,  38. 

Aorist.  Bevorzugung  des  schwachen 
vor  dem  starken  &7toßux>6ai  56,  4; 
starker  Aorist  auf  a:  ixd^a(xev  47,4; 
%i]Qevd(jLevoi  81 ,  7. 

Futurum,  regelm.  Form  statt  der  un- 
regelm.  yaotöei  61,  26. 

Participium  auf  ovzag:  &vcc6zevd£ovzccg 
91,  73;  q>vXdzzovzag  82,  16;  im&v- 
(jLÜvzag  91,  60 ;  ßdvovzccg  92,  102. 

Participium  Perf.  Pass.  ohne  Re- 
duplikation: iazo&cciniivog  47,  5;  xaxo- 
(xadiftiivoi  91,  63;  ovy%coQr}(iivov  94, 
136;  avimcc£co(iivovg  89,  11;  <fo*- 
<yT^£fif«Vovg  90,  45. 

Participium  Aor.  Pass.  mit  Redupli- 
kation: 6v(i7t£(pcovr}\)-ivx(ov   115,47. 

Verba  auf  da  und  im:  Zusammen- 
fallen der  Formen  bei  Verben  auf  aw 
mit  denen  der  Verba  auf  ico:  ivöuu- 
zov(tfvog  78,30;  iiteßoovv  85,51; 
dyanovv  89,  19;  92,  107;  zi\vovv  92, 
107;  itrfiovv  90,51;  derer  auf  ico 
mit  denen  der  Verba  auf  cito:  ßoiftit 

93,  131- 
Verba  auf  fit:  ztär\iu:  fiezcc&izofiev  74, 

20;  tuTE&iocciuv  5°,  35;  55,  22 5  67, 
50;  öldoifii:  söacev  89,  14;  iöcoaa^uu 
82,25;  öcoöy  82,2"/  ;  lözuftu :  ttqosöxo v 
für  nqoeozCbza  81,  5;  £tftt:  tfficu 
88,  ii;  elve  46,  10;  89,  10.  20;  92, 
103  11.  s.  f.;  elöze  89,  15;  Konj.  elve 
45,  5;    93,  121.   123.   125;    elfuaxev 

82,32.37- 
UnregelmUssige   Verba:    'ßyafw:  fti- 

yaXav  (1.  eßyccXav)  66,  19;  ^ßycciva: 
evyfiTte  (l.  ißyiixe)  47,  7;  ipßcuvco:  ifi- 
ßT]xev  91,66;  t(^g)  zqe$ei  82,34; 
ovvzQei-t}  91,  70 ;  ovvzQS&i  92,  92; 
xarar^f^Wjafv   82,  38. 

Syntaktisches. 

Genetiv  beim  Superlativ:  ßikziczog  zS>v  ' 

«Mcw  46,  15;  55,  x9;  59,  *5   «•  s.  f. 
Genetiv    des    Infinitivs    nach    Verben 
der  Aeusserung,  der  Aufforderung,  der  ' 
Ansicht,  des  Strebens  u.  s.  f.:  ditetpi]- 


vato  .  .  rot)  IXtolv  slg  zbv  zoiovrov 
ßa&fwv  60,  2;  zbv  &eC7cl£ovxa  xoü  fit) 
ovo   ftoovovg  tj   xccl  Z7tuQ%iccg  %va  oq- 

%t>SQi<X     HCCZCCHQCCXHV      78,    2^       S%%OpCCl 

xvoim  Oaw  . .  zov  doüvctt  ftot  avveoiv 
56,  8;  vgl.  58,  12;  80,  14;  81,  15;  *} 
övvoöog  .  .  7}&iXi]6e  xctfju  .  .  tov  ava- 
ßißdaai  elg  zbv  .  .  öqovov  54,  5;  tfe 
aoct  .  .  evöom^uc  zov  Xaßeiv  zovg  oiccxag 
55,  10 ;  &eov  iitivevovzog  elg  zijv  .  .  . 
t/;v£^v  xvp/ov  'Iyvazlov  .  .  .  tov  iva- 
ßißdacu  kzX.  60,  10  (aber  unmittelbar 
darauf:  vevovCrj  elg  zr\v  xaodlav  .  .  . 
zb  7tQ0GKaXiöcu  60,  20)  81.  13;  ixXe- 
iufiivT}  zqv  i(ii}v  iXaji(5z6zr\zci  zov 
avaßißdoai  (ie  elg  zbv  .  .  .  doovov  xzX. 
67,7;  ebenso  99,4;  100,4;  102,4; 
Gwii&Qoiö&tiiuv  zoü  evoelv  57,  8. 
Dieser  eigentümliche  Sprachgebrauch 
ist  am  ehesten  dem  relativen  Genetiv 
zu  vergleichen,  welcher  den  Zweck 
einer  Handlung  ausdrückt  und  bei 
Thukydides  so  häufig  ist  (1  4:  To  zs 
XjjCzlkov  xad-tjoei  ix  zfjg  daXdooqg  zov 
zag  izooöodovg  (i&XXov  livav  <xvz&  und 
dazu  Krüger  und  ders.  Gramm.  47, 
221  2).  Dieser  Genetiv  ist  zum  Ver- 
bum  wie  zu  einem  Substantiv  gefügt, 
um  die  Beschaffenheit  der  Handlung 
zu  bezeichnen.  So  haben  auch  offen- 
bar auf  den  spätgriechischen  Sprach- 
gebrauch analoge  Wendungen  mit 
von  Substantiven  abhängigen  Gene- 
tiven eingewirkt,  wie  01  ao%UQelg 
öKBrpcu  nai  (pQOVtlda  TtoirjOd^evoi  zov 
evoelv  zbv  itoenovza  54,8;  vgl.  79,  34; 
tyriyo  vg  xavovixag  nqoßaXovzeg  elg 
eßoeoiv  ctQ(ioöiov  itoocomov  zov  uva- 
öex^rjvaL  d^lcog  zr\v  nvev^azixriv  noo- 
öxaaiav  45,  8. 

Akkusativ  bei  Verben  des  Erinnerns: 
iv&vinftelg  zbv  nozl  aq^unicxonov 
47,  1 ;   vct  (tag  ev&viiri&fize   47,  9« 

Infinitiv  nach  iva  und  onag:  ivcc  zbv 
ecvzf}g  Xabv  noi^avat  xal  xvßeoväv  74,  9; 
Iva  at,io)6Eie  xafti  .  . ,  brccog  ivd'io'ficog 
7Coifialveiv  xal  öäftvveiv  zb  zov  Xqiözov 
Xoyixbv  noi\JLViov   75,  12- 

Participium  an  Stelle  des  Verb  um 
finitum:   d$ubzeQog   xvq   leo^iuvbg    ev- 
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Qe&r]  xoü  öioixeiv  xbv  ccyiov  doovov, 
eig    ov    xai    yQaqpofUvrj    i\    itaqaixrfiig 

XOV       7lQ(prjV       CCQ%U7ll6X07ZSV0VT0g      XVQ 

rQr\yoqlov  53,  1 7  ff.  'Eneiöfi  xai  8 
ccyicüzcrcog  ftgovog  .  .  .  &vev  TtooCxdtov 
xai  a^pitoi^iivog  iväiti(ieive  .  .  .,  Ov- 
vay&ivxeg  rjpsig  anavxeg  ot  .  .  .  «£%*- 
eQeig,  xai  xbv  piv  reofutvbv  aneool- 
tya(iev  49,  1  ff.  Kai  tfnjqpov  xavovix&v 
yivofiivaw  .  .  .  eioeX&ovxeg  ^fuig  .  .  . 
iv  tw  va<p  xfjg  xmeoayCag  $eC7totvr\g 
fjljuöv  öeoxoxov  . . .,  ay  &v  8  ngänog 
.  .  .  evolbri  a£iog  xxX.  98,  1 2  ff. 
Indirekte  Fragesätze  mit  xb  ein- 
geleitet: tyrjcpovg  xavovixag  itoirßavxeg 
xb  xig  aoa  elve  8  a£to?  46,  IO;  iprj<povg 
xavovixag  noirfid^ievoi  xb  xtg  uqu  il~ 
rifi&v    evöoxtfiel  xxX.   55,  10;    ebenso 

59,  8. 
Apodosis  mit  ovv  eingeleitet:  Dies 

ist  ganz  regelmässig  in  der  die  Ur- 
kunden einleitenden  Kanzleiphrase 
über  die  Verwaistheit  des  erzbischöf- 
lichen Stuhles:  'Enuör]  ix  fteoü  8dr\- 
yri&eiaa  fj  . . .  avvoöog  . . .  avaßißdcat 
Hafte  . . .  rj&iXrjöev  eig  xbv  öqovov  . . . 
A%qiö*(dv^  ev%aoiax(ö  ovv  itQ&xov  xrjv 
.  .  .  adeXfpoxrjxa  xxX.  51,  iff.;  so  ste- 
reotyp 53,  iff.;  55,  iff.  u.s. f.;  ineiö^ 
.  .  .  dyiiowoav  . . .  xoiuvxt\v  ixxXrfliav^ 
ivxeXXofie&a  ovv  xolg  xe  o^gitpcitoi 
xxX.  48,  3  ff. 

Apodosis  mit  yotiv  eingeleitet:  xyg 
ayuoxdxrig  inicxon^g  Tloeöiubv  avev 
itgoQxdxov  .  .  .  ivanofieivaai^g  .  .  ., 
TtQotQonfj  yovv  xai  aöeia  xov  .  .  .  %v- 
qiov  xvqiov  MeXexiov  övveiar}X^0(Uv 
xxX.  45,  1  ff. 

Apodosis  mit  xoiyuoovv  eingeleitet: 
'Eizetöi)  .  .  .  i)  bela  xai  {nteQxeXeöxdxij 
övvodog  .  .  .  exapev  ixXe£a(iivi]  xi)v 
i^ir]v  iXu%iax6xrjxcc  xoti  dvaßißaGai  (U 
eig  xbv  vnloxaxov  xai  dnocxoXixbv 
{tydvov  . . .  övvöeofievog  fiivxoi  rw  avv- 
diöfua  xyg  dydnr\g  .  . .  xoiyctooüv  Ter- 
ror (a^v  <Jo|afa)i'  xf)v  XQixxijv  xeXexuoitav 
.  .  .  \meQevxaQi6xä>  xr)v  vevöaöav  xxX. 
67,  iff.;  vgl.  80,  iff.  (Urk.  XXX). 

Apodosis  mit  xai  eingeleitet:  fjfieig 
de  .  .  .  axiyffiv   xai  tp^ovxUa  TUHtfid- 


(uvoi  .  .  .  xccl  ipr)<povg  xavovixicg  nov^- 
öd(ievoi  .  .  .  xai  no&xov  (uv  i&ifie&a 
54,  6  ff.  Zxityiv  ovv  xai  tpoovxtöa 
iteql  tov  xoiovxov  qpQOvxlfcovxeg  . . .  xai 
oßrcö  awqX^Ofuv  iv  xu>  jtavciitxa  vcta> 
66,  34  ff. 

Absolutes  Particip,  Nom.  abs.:  i$ 
&v  GvyxqiGiv  noitiüavxeg  8  notötog 
evQifaj  ßiXxioxog  50,  29;  vgl.  53,  ^7; 
Gxiifug  xai  (poovxlg  yevofievTj  x&v  ayitav 
&Q%UQi(üv  .  .  .,  xaxeilrqqpiöav  vevoei 
ftela  di9  avöoa  a£iov  .  .  xbv  .  .  ayiov 
EiGavtov  64,  14;  Tteol  fjg  axityig  xai 
cpoovxlg  yevofiivri  naqa  rot)  .  .  .  xvolov 
Zaöinä,  7tQ06xa£ei  avxo^  cvvrjtfhipev 
68,6;  vgl.  79,41;  101,13;  o&ev  xai 
7tetöo(uu  tw  avxcb  nooöxayiiaxi  xai  xfj 
aixoü  6vvaöeXa>6xrixii  bdtfyovcai  ai 
delai  aix(bv  tv%ai  tov  nofoxeveö&al  fie 
iv  8öioxtjxi  xai  dixaioövvy  99,  14; 
vgl.  75,  M;   101,  16;   102,  14. 

Ungewöhnlicher  Genet.  absol.: 
'EjJteiSii  fteoi)  evdoxoQvxog  xai  iXeotiv- 
xog  .  .  .  iateayfivaxo  xai  (ti%Qig  rjfmv 
. . .  rot)  iX&efv  eig  xbv  xoiotixov  ßa&ftov 
.  .  .,  imvevovxog  eig  xi\v  ...  tyv%iiv 
.  .  .  'Iyvaxlov  to(5  i£  avxoü  8ör)yrj&iv- 
to$,  ^«oö  x<bv  7tavxa>v*  .  .  .  fiörj  itei- 
fofjuu  60,  1  ff 


Wechsel  der  Struktur:  fj  evXoyia  . . . 
elr\  in  avxbv  xai  iitl  xa  xixva  xov 
xai  TOi<?  catoyovoig  criVroO  94,  136. 

Anakoluthien:  Nicht  selten  begegnet 
es  den  Redaktoren  der  Urkunden, 
dass  bei  dem  Aufbau  besonders  der 
stets  etwas  pompös  disponierten  Ein- 
gangsperiode eine  förmliche  Entgleisung 
stattfindet,  sodass  ein  völlig  verun- 
glücktes Satzungeheuer  vorliegt.  7% 
ayuoxdxrig  d^xuiucxonf^g  .  .  .  ävev  xov 
SianQBTCOvxog  noi^ivog  ivo7tO(Uivdötig 
dt«  xbv  iv  aixrj  OQ%iem6xoitevaavxa 
'lyvdxiov  .  .  .  &g  avd^iov  ovxa  nav- 
xeX&g  xoiovxov  yaqtöyutxog  xai  avixuvov 
xoiovxov  i7ti%€iQrifiaTog  .  .  .,  xu&dneo 
xai  j\  aQjfti  xr)g  avxov  iniieioifietog 
ßeßauovei'  8  8noiog  .  .  .  änaxi)6ug  . . . 
r^qyoqiov  %ornHXT(üv  nXrfteaiv%  it>  ov 
6ffiev    »ai    JOuaße    Ttaquixifiiv   xai    <| 
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a%Qslov  axQSLoreQog  yevofuvog,  ofaco 
Xa&oalcog  eltisnrjöyQe  ...  eig  xi\v  uq- 
%i€niaxoni)v  65,  iff.;  o&e v  rjtuig  .  .  . 
öxityiv  TtOLtjöcc^ievot  nobg  anaXXayriv 
xcov  öhvwv  xal  avxixaxdaxaaiv  xifilov 
.  .  .  naxQido%ov  .  .  .,  intiör\  ...  6  xai- 
obg  ?g>BQ€  xbv  .  .  .  (irjxQonoXtxrjv  Ei- 
accviov  .  .  .  xov  nooEv&rjvai  iv  'Aöqicc- 
vovnotei  .  .  .,  xal  fi(uig  yovv  xoivy 
yvdfirj  nal  ßovXfj  ^xovfiev  xxX.  62,27. 

Präpositionen. 

unb  mit  dem  Akkus.  53,  17;  62,  115 
89,  25.  26.  27;  90,  42.  43.  44.  47; 
91,  58.  79;  92,  106;  94,  139;  95, 
16.  27;  96,61;  97,78. 

öia  mit  dem  Gen.  wegen:  xfjg  .  .  .  ^17- 
xoonoXeag  UtXayovlag  ävev  nooüxdxov 
ivanofuivdör^g  öid  xe  xov  .  .  .  kvqIov 
rqriyoqtov  oiKeio&eX&g  naoaixtjaafiivov 
46,  3;  xf\g  ayuoxdxr\g  firjxoonoXmg 
UtXayovLag  avev  nqotixdxov  .  .  .  iva- 
nofieivdcrjg  öia  xb  xoivbv  6cpXr}^u  in- 
fiexQTjaccfiivov  xov  . . .  kvqIov  roT\yoqiov 

68,  3?  vgl«  y(t£iS  •  •  •  £v]xoviuv  öi 
cevxov  xov  Xaßeiv  62,  35  wir  ersuchen 
ihn  zu  übernehmen;  mit  dem  Akkus, 
für,  bezüglich:  eig  ixXoyi\v  xal  a^iov 
noifiiva  öia  xbv  ayicoxaxov  d-Qovov  53, 
1 1 ;  xaxetyrjyioav  .  .  .  öi  livöoa  a£iov 
.  .  .  xbv  .  .  .  ayiov  Eiöavlov  64,  16; 
ebenso  77,  30;  üg  typvxeg  öid  noo- 
ecxov  uag  xbv  xbo  &lX6&eov  81,  5; 
ccvx(og  Öe  öl  avxbv  dvEßißdoa^iEv  Eig 
xbv  ...  ftoovov  xbv  ayiov  Koovxöäg 
9°,  36. 
sig  für  iv  47,  10;  61,9;.  62,  14;  63, 
48;  82,  41;  89,  11.  12.  17.  21;  92, 
102;  93,  125;  zu  Gunsten:  naoaix(o 
Eig  avxbv   .  .  .    xbv  &t)6vov  pov  65,  20. 


iv  für  Eig:  in  der  Redensart  EiGeX&ovug 
iv  tw  vaw  69,  14;  vgl.  53,8;  76,  15; 
98,  14;  100,  14;  101,  14;  ferner 
62,  34?  67,  50;  72,  55  u.  s.  f.;  vgl. 
auch  vnoxtTc&ai  iv  rri»  kXi^ucxi  61,  4. 

evöov    elöiX&ovxtg  evöov  xov    vaov    74, 

13;  59,  10. 

inl  mit  Dat.  vofii^ovxeg  e%eiv  avxbv  . . . 
xafifitav  xd£tv  tj  %doiv  .  .  .  in  avxti 
66,  14;  mit  dem  Akk.  statt  des  Gen. 
ixxXrjölav  .  .  .  Ka&iEoco&Eiöav  iy  rifutg 
47,  6;  Bodlev  interpoliert,  aber 
richtig  erklärend:  naq  fj^imv;  statt 
des  Dat.:  xfov  in  avxag  (sc.  inagylag) 
yvifiUav  ccQ%i£Qi(ov  85,  59;  *j  evXoyia 
.  .  .  Htj  in  avxov  94,  137;  6  iq>* 
7}(xäg  ayuoxaxog  ftoovog  1 1 6,  l ;  an 
die  Adresse  von,  für:  yiyoanxai  xal 
i}  naoovöd  fiov  Ttccgalrrjöig  ini  xbv 
ayiov  Eiöaviov  65,  24. 

fih:  47,  6;  66,20;  81,3;  sehr  häufig  in 
der  im  Vulgäridiom  abgefassten  Ur- 
kunde XXXV:  90,  46;  91,  70;  92, 
94.  107;  93,  134. 

odi/fxa  =  evexu  in  der  Redensart:  sig 
xb  ixXoyi\v  7toifjaai  a^lov  . . .  noifiivog 
offvena  xfjg  uyiot>xdxr]g  {irjXQOTtoXetog 
74,8;  98,7;   100,8;   101,  7. 

vnb  mit  dem  Akk.  bei  Substantiven: 
Ttdöag  xccg  vnb  xr\v  xc&idoav  ^AiqlöCov 
inaqiiag  76,  27;  xG)v  imöxonotv  x(bv 
vnb  xbv  uyicoxaxov  &qovov  83,  6;  oi 
vnb  xbv  er/icoxaxov  &q6vov  6(w&v(acc- 
öbv  äQ%UQeig  85,  52;  01  vnb  xbv 
ano6xoXixbv  .  .  .  &q6vov  .  .  .  aÖEXcpoi 
89,  3.  22. 

%(ooig  mit  Akk.:  %(oolg  GvvatvEöiv  yud 
bfioqxavlav  Kai  avfinvoiav  91,61;  bald 
darauf  in  derselben  Urkunde  in  der- 
selben  Redensart   der   Genet.    91,  80. 
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SOPHUS  RÜGE. 


Abhtndl.  d.  K  S.  Geielltch.  d.  WUtentch ,  phü.-hUt  Kl.  XX.  vi 


Einleitung. 

Der  Zweck  dieser  Untersuchungen  ist,  auf  Grundlage  der 
Küstenlegenden  in  den  Portolan- Karten, 

i)  die  richtige  Namensform  der  Küstenplätze  festzulegen, 

2)  die  richtige  .Reihenfolge  dieser  Plätze  zu  ermitteln, 

3)  womöglich  die  Zeit,  das  Jahr  und  den  Entdecker  zu  bestimmen, 
von  dem  die  Namengebimg  ausgegangen  ist, 

4)  und  daran  anschließend  die  Erklärung  der  Namen  zu  versuchen, 

5)  aus  dem  Inhalt  der  Legenden  annähernd,  bei  undatierten  Karten, 
genauer  als  bisher  das  Alter,  die  Abfassungszeit  zu  bestimmen. 

Abgesehen  von  den  Ergebnissen  für  die  Geschichte  der 
einzelnen  Entdeckungen,  wird  vielfach  auch  fftr  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Kartographie  die  Richtigstellung  mancher  Namen,  die 
im  Laufe  der  Zeit  entweder  sinnlos  entstellt  oder  sprachlich  ver- 
derbt sind,  von  Nutzen  sein  können,  wenn  die  gegebenen  Winke 
beachtet  und  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Trägheit,  an  den 
bestehenden  Formen  zu  rütteln,  bei  Seite  gelegt  werden.  Als  ein 
Beispiel  der  sinnlosen  Entstellung  nenne  ich  den  Namen  der 
Götzenbilderinseln  in  der  Nähe  von  Kap  Sagres.  Die  portu- 
giesischen Entdecker  nannten  sie  Ilhas  dos  Idolos,  dann  abgekürzt 
I.  dos  Idolos,  voraus  ein  gedankenloser  Abschreiber  oder  Karten- 
macher, der  die  scheinbare  Wiederholung  von  Buchstaben  ver- 
meiden wollte,  I.  do  los  machte,  was  dann  in  der  Folgezeit  als 
„Insel  von  oder  des  Los"  gedeutet  wurde.  Daher  finden  wir  jetzt 
auf  Land-  und  Seekarten:  Los-inseln  (!).  Als  Beispiel  arger  sprach- 
licher Mißbildung  diene  das  bekannte  Sierra  Leone.  Sierra  ist 
spanisch,  Leone  italienisch.  Der  Name  ist  von  dem  portugiesischen 
Seemanne  Pedro  de  Cintra  1460  gegeben,  natürlich  in  portu- 
giesischer Form  als  Serra  Lioa  oder  Liona.  Es  ist  eine  Be- 
leidigung des  Sprachgefühls,  immer  und  immer  wieder  die  hybride 

Form  Sierra  Leone  zu  finden.    Das  erinnert  mich  daran,  daß  ich 

1* 
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den  Namen  des  ersten  Erdumseglers  Magalhaes,  nach  der  fran- 
zösischen Schreibweise  Magellan  bezeichnet,  aber  auf  englische 
Weise  habe  aussprechen  hören. 

Die  richtige  Namensform  der  Küstenplätze  festzulegen, 
bedarf  es  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung  der  Legenden 
von  allen  erreichbaren  Portolankarten.  Ein  Vergleich  des  Legenden- 
schatzes wird  mancherlei  beachtenswerte  Ergebnisse  zu  Tage  fördern. 

Es  wird  sich  zeigen,  daß  der  Vorrat  oder  eiserne  Bestand 
der  Legenden  doch  nicht  so  unveränderlich  ist,  wie  mehrfach  an- 
genommen ist. 

Man  wird  finden,  daß  die  Portolankarten  ebenso  wie  alle 
anderen  Handschriften  des  Mittelalters  zu  behandeln  sind,  daß  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  Handschriften  gute  und  schlechte,  sorg- 
fältige und  flüchtige  unterschieden  werden  und  bewertet  wTerden 
müssen  und  daß  die  Verwandtschaft  untereinander  gelegentlich 
wohl  zu  einer  Art  von  Stammbaum  führen  kann,  ohne  aber  zu 
der  Forderung  eines  ursprünglichen  Normalportolans  zu  gelangen. 

Es  sollen  alle  Karten  berücksichtigt  werden,  auf  denen  zu- 
nächst Teile  der  Westküste  Afrikas  von  der  Straße  von  Gibraltar 
an  verzeichnet  sind. 

Obwohl  die  portugiesischen  Entdeckungen  erst  jenseits  des 
Caps  Bojador  beginnen,  so  müssen  doch  auch  die  nördlicheren 
Küstennamen  von  Tanger  bis  Bojador  berücksichtigt  werden,  weil 
sie  wichtige  Fingerzeige  für  die  Anfänge  der  Portolanzeichnungen 
enthalten,  weil  sie  das  Volk  erkennen  lassen,  dem  wir  zuerst 
diese  neuen  Küstenbilder  verdanken  und  das  auch  in  der  Portugiesen- 
zeit noch  den  bedeutendsten  Anteil  an  den  kartographischen  Ar- 
beiten hatte. 

Die  ältesten  Portolanurkunden  geben  natürlich  nur  über  den 
nördlichen  Küstenstrich  von  Westafrika  Auskunft  und  reichen 
kaum  bis  an  den  Nordsaum  der  Sahara.  Erst  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrh.  geben  uns  diese  Karten  auch  Kunde  davon,  daß  die 
Portugiesen  bis  zum  Senegal  und  bis  zum  grünen  Vorgebirge 
vorgedrungen  sind.  Je  weiter  das  15.  Jahrh.  vorrückt,  je  mein- 
es sich  seinem  Ende  nähert,  um  so  weiter  rückt  auch  der  be- 
kannt gewordene  Küstensaum  Afrikas  über  den  Äquator  nach 
Süden  vor  und  noch  vor  Abschluß  jenes  Jahrh.  ist  auch  auf  den 
Karten  das  Südende  Afrikas  erreicht. 
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Es  ergibt  sich  daraus,  daß  es  sich  zur  bequemeren  Übersicht 
des  umfangreichen  Materials  empfiehlt,  die  afrikanische  Küste  in 
bestimmte  Abschnitte  auf  historisch-  kartographischer  Grundlage 
zu  zerlegen  und  die  Vergleichung  der  Küstenlegenden  und  der 
zu   Grunde  liegenden  Portolankarten    gruppenweise  vorzunehmen. 

Znnächst  sollen  nun  die  Karten  nach  ihrer  historischen 
Reihenfolge,  soweit  sich  diese  feststellen  laßt,  aufgeführt  und  mit 
kurzen  Bemerkungen  versehen  werden.  Bei  der  vergleichenden 
Zusammenstellung  der  Legenden  werden  später  dann  gelegentlich 
nur  die  fortlaufenden  Nummern,  die  den  Karten  gegeben  sind,  ein- 
getragen werden  können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  große 
Zahl  der  Blätter  auf  einer  Seite  zu  übersehen. 


Erster  Abschnitt. 

Die  historische  Reihenfolge  der  in  Frage  kommenden 

Portolankarten. 

1.  Randzeichnungeii  zu  ÜAT1S  Sfera.  Es  ist  zwar  durchaus 
noch  nicht  festgestellt,  ob  das  früher  viel  verbreitete  Gedicht 
La  sfera  von  Leonakih  Dati  oder  von  seinem  Bruder  Oreuobio 
(Qoro)  oder  von  beiden  gemeinsam  verfaßt  ist1),  allein  das  ändert 
oder  verschiebt  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichte  wenig. 
Leonardo  di  Stauio  Dati  ist  1365  in  Florenz  geboren  und  ge- 
storben 1425 2);  Ureuorio  ist  1436  gestorben.  Das  Gedicht  mag 
im  Anfange  des  15.  Jahrh.  entstanden  sein.  Demselben  sind  in 
verschiedenen  Handschriften  Randzeichnungen  beigegeben ,  die 
einzelne  Küstenstriche  des  Mittelmeers  und  der  nächsten  atlanti- 
schen Ufer  darstellen.  Diese  Zeichnungen  weichen  von  den  meisten 
späteren  Portolankarten  insofern  ab,  als  sich  die  Darstellung  nicht 
lediglich  auf  die  Küsten  beschränkt,  sondern  auch  Stftdte  und 
Flüsse  im  Innern  der  Länder  angibt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
besonders  l>ei  den  Weltkarten  l>emerkt  ist,  die  man  bisher  ge- 
wöhnlich, wenn  auch  irrtümlich  als  katalanischer  Herkunft  be- 
zeichnet hat.    Der  Ursprung  beider  Formen  ist  in  Italien  zu  suchen. 

1  1  v.  Wikskk,  Nonlenskiolds  Periphis,  in   Petermaiiiis  Mitteil.  1899.  S.  189. 
2)   M.   Fiorini,  StVre  terrestri  v  oolesti.     Korn    1899.    p.  51.    note  2. 
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Die  Verwandtschaft  der  Art  der  ÜATischen  Randzeichnungen  mit 
der  Darstellungsweise  des  Binnenlandes  auf  den  Weltkarten, 
z.  B.  Dalortos,  ist  unverkennbar,  während  die  Zeichnungen  der 
eigentlichen  Portolankarten,  streng  auf  die  Küsten  beschränkt, 
davon  abweichen. 

Ich  möchte  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  es  vor  Beginn 
der  neuen  kartographischen  Ära,  also  vor  1300  p.  C.  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  gegeben  haben  muß,  von  denen  die  eine, 
auf  Routenkarten  gestützt,  auch  das  Innere  des  Landes  zu  beleben 
suchte,  die  andere  nur  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  des  See- 
manns Rücksicht  nahm.  Leider  sind  uns  zu  geringe  Reste  der 
Zeichenkunst  aus  dieser  frühen  Zeit  erhalten,  als  daß  man  Be- 
weise beibringen  könnte;  man  ist  vielmehr  auf  Vermutungen  an- 
gewiesen. 

Zu  diesen  geringen  Resten  sind  die  Randzeichnungen  in  der 
Sfera  Datis  zu  rechnen.  Daß  sie  uns  in  eine  ältere  Zeit  als  die 
wirkliche  Abfassung  des  Gedichtes  versetzen,  lehrt  der  Augenschein. 
Man  braucht  nur  die  Portolankarten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  daneben  zu  halten.  Und  daß  der  florentinische 
Dominikaner  Leonardi  Dati  älteres  Kartenmaterial  benutzte,  wird 
schon  aus  seinem  Stande  erklärlich.  Dagegen  darf  der  Hinweis 
auf  den  Priester  Giovanni  da  Carignano  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrh.  nicht  ins  Feld  gestellt  werden,  weil  er  in  derjenigen 
Seestadt  lebte,  von  der  die  wichtigsten  Entdeckungen  am  und  im 
atlantischen  Ozean  ausgingen. 

Daß  wir  in  den  ÜATischen  Kartenbildern  ältere  Darstellungen 
als  aus  dem  15.  Jahrh.  vor  uns  zu  sehen  haben,  zeigen  Einzel- 
heiten, wie  sie  sich  auf  frühmittelalterlichen  Weltbildern  finden, 
nie  aber  mehr  auf  Portolankarten  anzutreffen  sind.  Ich  erinnere 
nur  an  das  brennende  Troja,  Dabei  ist  es  zunächst  ziemlich 
gleichgültig,  ob  wir  in  diesen  Randzeichnungen,  nach  Norden- 
skiölds  Ansicht,  die  Bausteine  zu  sehen  haben,  aus  denen  später 
zwischen  1260  und  1290  der  „Nonnalportolan"  zusammengesetzt 
wurde,  oder  ob  wir  mit  von  Wieser,  in  den  ÜATischen  Skizzen 
nicht  vielmehr  frühmittelalterliche  Routenkarten  erblicken  sollen. 

In  beiden  Fällen  muß  ihre  Abfassungszeit  vor  die  Entstehung 
der  Küstenkarten  von  größeren  Meeresteilen  (z.  1$.  adriatisches 
Meer,  Archipelagus)  gesetzt  werden.    Und  das  ist  uns  die  Haupt- 
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lache.  Die  Bilgemein  herrschende  Ansiebt  räumt  diesen  Karten- 
skizzen,  in  der  Zeitenfolge,  nntec  den  von  uns  berücksichtigten 
Karten  den  ersten  Platz  ein. 

Indessen   DUg  noch  erwähnt  werden.   ■lnU    NoBDENSKltiU)  auf 

die  ersten  gegen  seine  Auffassung  von  der  Stellung  der  DATikarten 

erhobenen  Bedenken  Doch  einmal  ausführlicher  in  einem  Aufsätze 
in  der  Zeitschrift.  Viuer  (1900,  S.  15—23)  geantwortet  hat,  na 
m  /.eigen,  welche  engen  Beziehungen  zwischen  den  Bandzeichnnngen 
uml  den  spateren  Portolankarten  bestehen.  Hierbei  ist  besonders 
bemerkenswert  die  Tatsaehe,  dafl  mit  wenigen  Ausnahmen  samt* 
liehe  bei  Datj  vorkommenden  Legenden  auf  den  Portolankarten 
In  roter  Schrift  erscheinen.  Auf  Grand  der  von  Norbehbkiöu) 
im  Pcriplus  gegebenen  Synopsis  der  Kflstenlegenden  na  Mittel- 
meer   1 1'.    15    u.    f.j    kann    man    bald    die    (herzeugung    gewinnen, 

ii.ii;    die    wichtigen    Hafenstädte   rot    eingeechrieben    sind.     Vun 

Gibraltar  Ins  Marseille  sind  in  dieser  Weise  hervorgehoben:  Malaga. 
Saravigna  iSalabrenna  westl.  von  Motril,  jetzt  uidiedeutend),  Al- 
nn'ii;i.   ('artagi'iia.    Alicante.   Denia,   Valencia.   Tortusa.    Tarrngona, 

Barcelona,   Colioure,   Xarhnnnc.   Aignes  mortee.   ariee,  Marseille. 

Ks  ist  ahn  kein  wichtiger  Platz  ausgelassen.  Almlich  liegen  die 
Verhältnisse    muh     in    den    andern    Teilen    des    Mittelmeers.      Auf 

sechs  Bchwane  geschriebene  Namen  folgt  ein  roter.  Die  Kinzelheiten 
der  Enstengestaltung,  Vorgebirge,  Buchten,  Strandseen,  Inseln  sind 

in  schwarzer  Schrift  niedergelegt,  ebenso  die  weniger  bedeutenden 
Anker-  und  llafenplätze.  Diese  Kinzelheiten  sind  erst  spater  be- 
kannt geworden,  gesammelt  und  für  die  Kartenzeielmung  ver- 
wertet; die  bedeutendsten  Handelsplätze  bilden  den  <i rundstock. 
Das  ist  ganz  besonders  auffällig  zu  erkennen  in  Meeren,  die  Aen 
italienischen  Seeleuten  erst  später,  wie  z.  It.  die  Ostsee,  erst  im 
14.  Jahrb.,  bekannt  wurden.  Hier  beruht  die  Kenntnis  der  Karto- 
graphen nicht  auf  Enstenanfiiahmen,  wie  sie  am  liittehneer  längst 

geübt  waren,  sondern  mit  Krkundigungen  lind  mündlichen  (ber- 
licferungeii.     80  enthält  der  katalanische   Atlas   von    [375  an    der 

Ostsee   nur    i'ote    Namen:    Wismar.    Rostock.   Stralsund,   tireifswald. 

Elenwarp,  Stettin.  Golberg  n.  a.  andere  bemerkenswerte  Kosten- 
punkte  treten   hinter  den    Städten   der   Anzahl    nach    zurück,      Und 

wie  die  Beaemnmg  der  Emzelheiten  am  Beestrasde  noch  zurOck- 

steht,    so    auch    die    Zeichnung.      Hie    Küste    der    deutschen    Ostsee 
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verläuft  charakterlos  nach  Nordosten;  ein  Versuch  der  Indivi- 
dualisierung wird  noch  nicht  gemacht.  Wir  haben  hier  offenbar 
die  Anfänge  der  Portolanzeichnung  vor  uns. 

Damit  möchte  ich  die  ÜATiskizzen  vergleichen,  soweit  sie 
die  afrikanische  Küste  südlich  von  Gibraltar  darstellen.  Eine  ge- 
neue Kenntnis  von  der  Natur  der  Küsten  fehlt  noch.  Die  Schifi- 
fahrt  der  (italienischen)  Seeleute  wird  kaum  begonnen  haben,  als 
die  Skizzen  entworfen  wurden.  Sie  enthalten  nur  Hafenstädte, 
die  dann  auf  den  Portolankarten  rot  erschienen,  lassen  aber  andere 
Einzelheiten,  wie  sie  der  Seemann  zu  seiner  Orientierung  braucht, 
noch  vermissen. 

In  dem  schon  erwähnten  Aufsatze  hat  Norüenskiöld  noch 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  der  die  ÜATizeichnung  als 
die  ältere  Form  kartographischer  Darstellung  erscheinen  läßt 
gegenüber  den  Portolankarten;  das  ist  die  Wahrnehmung,  daß  den 
DATikarten  noch  kein  Maßstab  beigegeben  ist,  aus  dem  die  Ent- 
fernungen einzelner  Orte  zu  ermitteln  wäre,  daß  dagegen  einzelne 
Entfernungen  in  Miglien  eingetragen  sind;  außerdem  aber  zahl- 
reiche Angaben  im  Text.  Auf  den  Karten  sind  die  Entfernungen 
mit  arabischen  Ziffern  eingetragen;  im  Text  wird  das  angewendete 
Maß  als  miglia  di  marina  bezeichnet;  aber  die  Bezeichnung  findet 
sich  —  was  wohl  zu  beachten  ist  —  (Periplus  Taf.  III)  zusammen 
mit  der  Küstenzeichnung  von  Westafrika  am  Ozean,  nicht  am 
Mittelmeer.     Die  betreffende  Stelle  lautet: 

In  queste  mille  miglia  di  marina 
Verso  libicio  trovi  prima  arcilla 
E  poi  laracha  le  assai  vicina. 
Sala  poi  siegue  che  una  bona  vilhi 
Un  fiume  che  allato  li  confina, 
Che  dal  monte  athalante  si  distilla 
per  me?o  fessa  passa  e  cencinquanta 
Miglia  insinla  e  da  setta  altre  tanta. 

Ob  mit  diesen  miglia  di  marina  ein  anderes  Maß  als  mit  dem 
sonst  überall  nur  miglia  genannten  gemeint  ist,  wage  ich  nicht 
zu  sagen;  doch  wäre  es  möglich,  an  die  für  den  Ozean  übliche 
kleinere  Seemeile  zu  denken.  Ich  glaube  auch  kaum,  daß  die 
abgerundeten   Zahlenangaben  Anhalt  genug  bieten,   um  die  Größe 
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der  Miglin  zu  bestimmen,  jedenfalls  sind  Messungen  auf  den 
KartenskisaM  ganz  unzuverlässig.  Ii;is  ergibt  sich  mIii'u  ;ms  der 
Flüchtigkeit,  der  Zeichnungen. 

Mir  sind  allerdings  au  drei  rerschieäene  a.nagaben  ron 
Daii  bekannt,  nämlich  die  auf  Taf.  II  und  IJI  im  Periplus  dar- 
gestellten und  die  in  JoMAKDfi  Monnmens  de  la  geogr,  „Sujets 
fcbes  (Fun  manuscrit  ßorentin  du  XV"  üecle"  Nr.  ,?6  proTisoire. 
Unter  diesen  sind  die  Zeichnungen  Periplus  1J  und  JoMAltD  ver- 
wandt, sie  stammen  aus  einer  tlrundform.  die  aber  von  dem  Typus 
Periplus  MI  ganz  abwekhi  Die  Ähnlichkeiten  der  ersten  beiden 
Kopien  treten  vor  allem  in  den  Beziehungen  der  drei  Binnenstädte 
Etabat,  Fes  and  Marokko  zu  den  sie  berührenden  Hassen  hervor. 
Rabat,  da.H  übrigens  bei  Jomard  imhenannt  ist,  liegt  auf  einer 
ovalen  Insel  im  Flusse.  Fes  wird  von  einem  Flusse,  der  durch 
die  Stadt  Hießt,  geteilt.  Marokko  liegt  nur  auf  der  Nordsei  tr  des 
Wassers.  Im  übrigen  aber  weichen  beide  Blätter  nach  ihrem 
geogtapfaischen  Inhalt  ganz  bedeutend  von  sinandei  ab,  wenn  auch 
beide  fast  vollständig  die  gleiche  Namenliste  enthalten.    Gans  l>e- 

seigen  beide  Blätter  noch  eine  auitilllige  Unkenntnis  im 
Verlauf  der  marokkanischen  Flüsse.  Der  nördliche  Fluß  Bandet 
hei  .IoM.u;i>  eigentlich  noch  innerhalb  der  Straße  von  Gibraltar, 
die  tnselstadt  im  Binnenlaade  ist  aamenloa;  auf  Taf.  II  des  Periphu 
ergießt  sieh  der  Fluß  zwischen  Arsila  und  Kl-araiseh  in  den  Ozean; 
die  Inselstadt  heißt  Rabat  Naturlich  kann  die  bei  Sala  oder  Sla 
gelegene  neuere  Stadt  Ilabat  nicht  gemeint  sein,  denn  sie  kommt 
auf  keiner  mittelalterlichen  läute  vor.  Vielleicht  könnte,  wenn 
man  den  gezeichneten  Fluß,  der  in  der  Nähe  von  Ar/ila 
mundet,  für  den  Ted  Ayascha  erklärt,  an  das  BD  diesem  Oewaseec 
gelegene  Arhn  H  Ayasrha  gedacht  werden,  l'er  /.weite  Fluß,  dei' 
Fes  durchfließt,  mundet  bei  JoiUKD  nürdlieh  von  F.l-araisrii .  .ml 
Taf  II  des  Periplus,  schon  richtiger,  nicht  fern  von  Saht.  Uer 
dritte  Fluß  endlich,  au  dessen  Nunlul'er  Marokko  gelegen  ist,  el- 
itulit  nach  JoMAgn  das  Meer  hei  Nife.  dagegen  auf  Tat.  U  hei 
Sah,  also  wesentlirli  südlicher  und  richtiger.  Die  Auffassung  auf 
Taf.  II.  als  die  richtigere,  mid.1  demnach  ;i]s  sine  jüngere  l»v.eirhnet 

werden.  Dabei  bleiben  die  beiden  Fehler  aal  beiden  Karton  be- 
stehen,    dafl      !'■:■     eirli!      .111     rine!"     I  buipt  wassernder.     Mindern     OB 

einem  Seitenzweige,  uu<[  Marokko  nicht  auf  der  Nordseite, 
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auf  der  Südseite  des  Flusses  liegt.  Wir  haben  also  bei  Jomard 
ein  älteres  Bild  des  Landes  vor  uns,  womit  auch  die  geringere 
Zahl  von  Legenden  stimmt.  Periplus  Taf.  II  hat  folgende  Orte 
mehr:  Arzilla,  Säle,  Saffi;  auch  sind  zwei  kanarische  Inseln  Lan- 
zarote  und  Forteventura  benannt,  bei  Jomard  dagegen  keine. 

Nun  ist  leider  bekannt,  daß  sowohl  die  Kopien  im  Atlas 
Santarems  als  in  den  Monumens  Jomards  von  Lesefehlern  wimmeln. 
Santarems  Darstellung  ist  freier  von  Fehlern  im  vorliegenden 
Falle,  während  Jomard  persa  statt  fessa,  la  ralia  statt  laracha, 
Moron  statt  Marokko,  Merssi  statt  messa  gibt.  Aber  die  Ver- 
sehen beeinträchtigen  das  Gesamtergebnis  nicht,  daß  wir  in  den 
beiden  Kopien  trotz  äußerer  Ähnlichkeiten  doch  Redaktionen  des- 
selben Blattes  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  sehen  haben. 

Noch  jünger  ist  die  Darstellung  auf  Taf.  III  des  Periplus;  denn 
die  Küstenlinie  ist  weiter  nach  Süden  bis  über  die  kanarischen  Inseln 
hinaus  verlängert,  auch  die  kanarischen  Inseln  sind  bereits  richtiger 
gruppiert,  wenn  einzelne  Namen  auch  noch  fehlen.  Das  genuesische 
Kreuz  auf  der  nördlichsten  Insel  (allerdings  in  falschen  Farben  ange- 
geben) deutet  auf  die  Besitzergreifung  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh., 
d.  h.  um  dieselbe  Zeit,  als  bereits  Jakob  Ferrer  eine  Entdeckungs- 
fahrt nach  dem  Goldflusse  unternahm.  Das  der  Inselgruppe  gegen- 
über gelegene  Vorgebirge  C.  de  Gillon  ist  wohl  zu  erkennen,  sogar 
die  dreieckige  Gestalt  von  Teneriffa  tritt  charakteristisch  hervor. 
Die  Zeichnung  dieses  Blattes  ist  also  bereits  durch  neuere  Ent- 
deckungen beeinflußt.  Nur  der  auf  dem  Festlande  der  Insel  Lanza- 
ro te  gegenüber  eingeschriebene  Name  läßt  sich  aus  der  Reihe  der 
bekannten  Küstennamen  nicht  deuten,  denn  ein  wenn  auch  nur 
ähnlich  anklingender  Name  wie  „Rodi"  kommt  an  der  ganzen 
Küstenstrecke  nicht  vor.  Aber  der  Name  findet  aus  andern  Zeich- 
nungen derselben  Handschrift  (Taf.  111)  seine  Erklärung:  er  soll  auf 
den  Besitz  der  Rodiser  Ritter  deuten,  wenn  er  auch  für  Lanzarote 
falsch  ist.  Es  findet  sich  nämlich  auf  zwei  andern  Kartenskizzen 
von  der  Südseite  und  von  der  Westseite  Kleinasiens  die  mit  einem 
Kreuz  bezeichnete  Insel  Rhodos,  und  neben  beiden  steht,  aber  nicht 
in  das  wellige  Meer  eingetragen,  der  Name  Rodi,  der  nur  auf  die 
Insel  Bezug  haben  kann.  Daß  das  Wort  Rodi  auch  neben  den 
Kanarien  angebracht  ist,  muß  um  so  befremdlicher  erscheinen,  als 
wir  nicht  ein  weißes  Kreuz  im  roten  Felde  vor  uns  haben,  wie  bei 
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Rhodos.  sondern  «-in  rotes  Kreuz,  im  weißen  Felde.  Bd  der  Insel 
Lanzarote  ist  die.  Wappen  färbe  Für  den  (Irden  richtig,  wahrend  die 
Insel  Rhodos  fälschlich  die  Farben  Genuas,  weißes  Kreuz  im  ratet) 
Felde,  zeigt.  —  Auffällig  ist,  daß  in  allen  drei  Ausgaben  Tunger  fehlt. 
Jedenfalls   lassen   sieh   in  allen  drei   Ausgaben  von  DüEES  Bfera 

bemerkenswerte  Unterschiede  feststellen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  den  Kopisten  angebracht  sind:  und  wenn  die  Rand- 
zeiehnungen  auch  über  den  Anfang  der  Portolunkarten  in  die 
Vergangenheit  zurückreichen,  so  Indien  sie  doch,  ehe  sie  als  Bei- 
gabe zur  Sfera  in  diesem  Qedichte  Aufnahme  gefunden  haben, 
iri;uirlie  kleine  Änderungen  und  Verbesserungen  erfahren.  Aber 
in  einem  Punkte  sind  sie  altertümlich  geblieben;  ihre  Namen  be- 
schranken sich  auf  die  Datensätze  un<l  lassen  alte  sonstigen  (Er- 
kennungszeichen der  Küste  noch  außer  Acht:  auch  sind  die  großen 
Hiiinciistiidte   viel  zu  nahe  an  die  See  gerückt. 


2.   Di*   »isHiiiNelif    Karte,    von   Joiusd   so   Benannt,   weil    sie 

I einer  phänischen  Familie  früher  gehört  haben  mag,  nicht  weil 
der  Zeichner  ans  Pisa  stammt.  Die  Karte  tragt  keine  .luhres- 
7-ahl  und  keinen  Verfassernaraea;  sie  ist  zweifellos  unter  den  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Poxtoiankuten  die  älteste  und  ge- 
hört noch  ins  [3.  Jahrb.  Ehe  befindet  sich  iu  der  Natiniml 
bibliothek  zu  Paris,  ist  zuerst  um  JoiUKS  veröffentlicht  und  in  ge- 
nauem Faksimile-Druck  (Heliogravüre)  in  „Ühoix  de  docutnent» 
gi..  OOnaervee  ii  Bibl.  uat.  Paris  1883"  wiederhol!.  Die  neueste 
Nic-hbildung  in  <i.  Mai;i  t.i.ls.  flioix  de  Gattes  läßt  leider  U  der 
afrikanischen   Küste  keinen   Namen  erkennen. 

Die    Westküste  Afrikas  reicht  nur  bis  Zamor.     Die   Legenden 
sind    nicht    reicher    als    bei    D.ui,    aber    auch    hier    fehlt    Tanger. 
Hingetragen  sind  cauo  spartelh.  CJDO  tuse  mor  i.fi.  inosiiu: 
fadala.  nife.  zamor. 

thbo  tuse  mor  könnte  auf  ein  Vorgebirge  deuten,  oder  sollte 
!:i      -r  1,1 1  er    <ifi    vorkommende   tuximuxi    d;inn    sterken  I     Aus    der 
□   Portolankarten   aonsi    vorkommenden  Liste   fehlen  mich 

arzihi.    cl-uraisrli,    nuinioru.    rot  htm     und     ;din;inenr.       Für    arzilla 
und    laracha    bei    Da  l !   treten    liier   niosuusr   uiul    fadala   ein. 

Wahrscheinlich  sind  die  Quellen  nlr  P.vn  und  die  piaaniachfl 

Kalte    gleirlmlL    jl.er    |  er>Huedeii;    sie    mögen    noch   vor  den   Beginn 
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der  genuesischen  Schiffart  im  atlantischen  Ozean  fallen.  Es  mag 
darum  hier  auf  einige  Daten  dieses  Seeverkehrs  hingewiesen  werden, 
um  annähernd  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  auch  die  pisanische 
Karte  zu  setzen  ist. 

Daß  die  Genuesen  unter  allen  italienischen  Städten  zuerst 
mit  den  Küstenplätzen  am  Ozean  Beziehungen  anknüpften,  geht 
daraus  hervor,  daß  schon  1103  und  11 04  der  Graf  Heinrich  von 
Portugal  seinen  Kreuzzug  auf  genuesischen  Schiffen  unternahm. 
Lissabon  befand  sich  bis  1147  noch  in  den  Händen  der  Mauren, 
also  ging  die  genuesische  Schiffahrt  im  Anfange  des  12.  Jahrh. 
schon  nach  Nordportugal.  Aber  nicht  nur  nordwärts  von  der 
Straße  von  Gibraltar,  sondern  auch  südwärts  drangen  die  ge- 
nuesischen Schiffe  an  der  afrikanischen  Küste  vor.  Der  Ausgangs- 
punkt war  Ceuta,  gewöhnlich  Septa,  bei  Dati  Setta  genannt. 
Der  Platz  war  nicht  bloß  als  Hafen,  sondern  auch  als  Anfang  der 
Karawanenwege  ins  Innere  sehr  wichtig.  Genuesischer  Handel 
läßt  sich  dort  schon  1169  nachweisen;  die  älteste  Handelsgesell- 
schaft von  Genua  übte  hier  im  13.  Jahrh.  einen  bestimmenden 
Einfluß  und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  hatten  ihre 
Schiffe  bereits  das  Kap  Non  erreicht.  Um  diese  Zeit,  lange 
vor  1300,  begann  die  neue  Kunst  der  Kartographie  sich  zu  ent- 
wickeln. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Bemerkungen  Godards1)  wichtig: 
„La  republique  de  Genes  faisait  avec  Ceuta  un  commerce  tres- 
important  et  eile  entretenait  des  galeres  dans  ces  parages,  aiin 
de  proteger  ses  navires  marchands.2)  Obligee  par  son  interet 
de  defendre  Ceuta,  meine  contre  les  vaisseaux  des  croises  d'Espagne, 
eile  expedia  en  1234  vingt-huit  galeres  sous  la  conduite  de  Lan- 
franc  Spinola  au  secours  de  la  place.  Selon  la  coutume  un 
parent  du  roi  de  Maroc  en  etait  gouvemeur.  La  republique  par 
ce  deploiement  de  forces,  repondait  a  lappel  du  khalife^).  Ce 
n'etait  pas  sans  scrupule  quelle  annait  en  faveur  des  musulmans 
contre  les   chretiens;  mais  eile  sy  etait  decidee  apres  avoir  subi 

1)  Lkon  <.voi>aiu>,   Description  et  kistoire  <lu  Maroc.     Paris    1860.     p.    344. 

2)  Januenses,  qui  erant  in  partibus  ipsis  cum  mullis  navibus  et  cum  ma- 
xima  quantitate  bjzantiorum  (besants  de  Consta ntinople)  et  mercium  atque  rerum 
timore  commoti  sunt.  Caffaui,  Annales  Genuenses.  p.  471  au  tom.  Vf.  <lo  Mu- 
katori,  RiTiim    Italic,  scriptoros.     (Citiert   nacb   <iodaki>.') 
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la  premifcre  ragression  des  croises.  Le  khalife  avait  du  reste 
promis  a  Genes  de  rembourser  la  moitie  des  frais  de  cette  ex- 
pödition. 

II  parait  que  les  circonstances  rTamenerent  pas  entre  les 
flottes  chrötiennes  la  d^plorable  collision  a  laquelle  on  devait 
s'attendre.  Voyant  le  p6ril  eloigne,  le  khalife  chercha  des  sub- 
terfuges  pour  ne  pas  remplir  ses  engagements.  Les  Genois  per- 
dirent  patience.  Aprfes  des  rixes  oü  le  sang  coula,  et  durant 
lesquelles  les  fondouks  et  les  marchandises  des  Genois  furent  in- 
cendies,  ils  sortirent  de  la  ville  et  se  mirent  en  devoir  (Ten  com- 
mencer  le  sifege.1)  Ils  envoyferent  en  Europe  chercher  des  renforts. 
Mais,  sur  la  lin  de  1235,  Gfenes  obtint  une  paix  honorable  par 
les  negociations  de  ses  d^putös  Lucius  Piper  et  Ugo  Lercarius. 
La  flotte  g^noise  laissa  des  navires  a  Ceuta,  et  se  dispersa  en- 
suite,  en  se  dirigeant  vers  Tunis  et  cTautres  parties  du  monde: 
ad  quasdam  alias  mundi  partes,  disent  fierement  les  annales. 

In  diesen  Ereignissen  könnte  der  Anfang  für  weitere  Fahrten 
der  Genuesen  in  den  atlantischen  Ozean  an  die  Küsten  Marokkos 
liegen  und  der  Anfang  der  Küstenaufnahmen,  von  denen  die  erste 
)>eschei<lene  Prol>e  in  der  pisanischen  Karte  vorliegt,  zu  suchen  sein. 

Daß  auch  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  in  jenen  Meeren  nur 
Küstenschiffahrt  betrieben  wurde,  bezeugt  unter  andern  Joao  da 
Barros.2)  Und  wenn  in  den  spätem  Zeiten  des  Prinzen  Heinrich 
des  Seefahrers  die  Entdeckungsgeschwader  selten  die  marokkanischen 
Gestade  mehr  berührten,  so  blieb  doch  der  Blick  auf  diesen  Ge- 
bieten haften,  weil  die  kriegerischen  Verwicklungen  mit  den  Herr- 
schern des  Landes  fortdauerten  und  manche  Küstenplätze  auf  lange 

1)  Construxerunt  trabuchos  duos  (^sorte  de  catapulte)  in  navibus  duabus, 
tenentes  ipsam  civitatem  ad  obsidionem  cum  navibus  magnis  LXX  et  cum  aliis 
navibus  parvis  XXX  et  cum  galeis  XX,  et  cum  multis  aliis  lignis  minutis;  die 
nocteque  cum  trabuchis  et  aliis  machinis  ipsam  civitatem  expugnare  non  cessa- 
hant.     (1.  c.) 

2)  J.  da  Harros,  Asia.  Dec.  I.  liv.  IV.  cap  2.  p.  281. 

No  tempo  que  o  Infante  Dom  Henrique  comecou  o  descubrimento  de  liuine 
toda  a  uavegacäo  dos  marcantes  era  ao  longo  da  costa,  levando-a  sempre  por 
rumo,  du  quäl  tinham  suas  noticias  por  sinaes  de  que  faziam  roteiros  como 
ainda  ao  presente  usam  em  alguma  maneira,  e  pera  aquelle  modo  de  descubrir 
isto  bastava.  Die  Himmelsrichtung  (rumo,  der  Kompaßstrich)  und  dje  Vertoonung 
(notieia  por  sinaes)  bildeten  die  Grundlagen  der  Küstenbeschreibungeii,  von  deneu 
später  Proben  gegeben   werden  sollen. 
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Zeit  den  Zankapfel  zwischen  den  Christen  und  Mohammedanern 
bildeten. 

Erwägt  man  dagegen,  daß  die  Balearen  erst  1268  wieder  in 
die  Hand  der  Christen  kamen,  und  daß  die  Kunst,  Küstenkarten 
zu  entwerfen,  eine  abendländische,  christliche  war,  so  wird  dar- 
nach allein  schon  die  Annahme  unwahrscheinlich,  daß  nicht  die 
Italiener,  sondern  die  balearischen  Seeleute  zuerst  die  sog.  Porto- 
lankarten  entworfen  hätten.  Als  die  Balearen  [wieder  christlich 
wurden,  war  sehr  wahrscheinlich  die  sog.  pisanische  Karte  schon 
vorhanden. 

Und  um  dieselbe  Zeit  etwa  wurden  wahrscheinlich  auch  die 
kanarischen  Inseln  von  Genuesen  wieder  aufgefunden.  Die 
erste  sichere  Kunde  davon  findet  sich  bei  Petrarca.  Er  schreibt 
(De  vita  solitaria,  lib.  II  cap.  3.):  Eo  (i.  e.  Ins.  fortun.)  siquidem 
patrum  memoria  Januensium  armata  classis  penetravit.  Petrarca 
war  1304,  geboren  und  spricht  von  Ereignissen  zur  Zeit  der  Väter, 
oder  die  ein  Menschenalter  vor  seiner  Geburt  liegen.  Das  würde 
etwa  auf  die  Zeit  um  1275  hindeuten.  Wenn  Petrarca  auf  die 
Expedition  Lanzarotos  hinweist, —  und  Lanzaroto  Marocello  war 
unzweifelhaft  ein  Genuese  —  so  haben  wir  darin  nicht  die  erste 
Wiederentdeckung  zu  sehen,  sondern  eine  spätere  Fahrt,  denn  der 
Anführer  will  sich  mit  bewaffneter  Hand  der  schon  bekannten 
Inseln  bemächtigen.  Schon  auf  den  Randzeichnungen  Datis  trägt 
die  Insel  Lanzarote  als  besonderes  Erkennungszeichen  das  genu- 
esische Kreuz,  das  auf  späteren  Karten  noch  oft  wiederholt,  aber 
schon  bei  Dati  auf  den  Rhodiser,  späteren  Malteser  Orden  falsch 
gedeutet  wurde. 

Auch  der  scharfsinnige  d'Avezac  verlegt  die  Expedition 
Lanzarotos  ums  Jahr  1275.1)    ^  nun  der  Lanzerotto  Malocello, 


1 )  Et  si  Ton  se  demande  a  quelle  date  remonte  ce  droit  de  possession, 
Petrarque  nous  repondra  avec  l'autorite  qui  s'attache  !i  un  pareil  temoignagc, 
quc  cette  date  est  fort  ancienne;  car  il  nous  dit,  lui  ne  en  1304,  qu'une  flotte 
de  guerre  genoise  avait  penetre  aux  Canaries  tout  un  (ige  d'homme  avant  lui: 
„Eo  siquidem  patrum  memoria  Januensium  armata  classis  penetravit4*.  Cela  nous 
reporte  assez  loin  dans  le  treizieme  siecle;  et  s'il  nous  faut,  pour  preciser  les 
idees,  enoncer  un  millesime  grossierement  approximatif,  nous  hasarderons,  saus 
tirer  a  consequence,  le  chiffre  conjectural  de  1275.  (d'avezac,  lies  de  rAfrique, 
in  L'univers  pittoresque.  Paris  1848  2e  partie:  lies  afrioaines  de  TOcean  at- 
lantique  p.  40). 
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der  in  Genua  um  1330  „di  etk  maggiore"  nachgewiesen  ist1), 
derselbe  ist,  darf  bezweifelt  werden,  da  der  Altersunterschied  zu 
groß  ist.  Oder  man  müßte  den  Ausdruck  Petrarcas  „memoria 
patrum"  nicht  auf  ein  volles  Menschenalter  vor  der  Geburt  des 
Dichters  hinaufrücken,  sondern  das  Ereignis  etwa  um  1290  oder 
1300  verlegen.  Es  scheint  aber,  daß  man  die  Expedition  Lanza- 
rotos  vor  1290  setzen  muß,  weil  sie  die  Vorbedingung  für  eine 
noch  kühnere,  allzukühne  Unternehmung  abgeben  muß,  welche 
die  genuesischen  Familien  Doria  und  Vivaldi  planten,  indem  sie 
1291  den  für  jene  frühe  Zeit  tollkühnen  Versuch  machten,  den 
Seeweg  nach  Indien  aufzufinden.  Mehrfach  (von  Petrus  de  Abano 
(f  13 16  oder  13 17),  Antonio  Usodimare  und  Foglieta)  wird  bezeugt, 
daß  zwei  Schiffe  hinausgesandt  wurden  und  daß  man  39  Jahre 
später  noch  nichts  von  ihren  Schicksalen  erfahren  habe.  Vielleicht 
weist  nur  der  Name  der  kanarischen  Insel  Allegran^a  darauf  hin, 
daß  die  beiden  Schiffe,  von  denen  eins  diesen  Namen  trug,  die 
neu  gefundenen  Inseln  angelaufen  haben  und  auf  der  Weiterfahrt 
verschollen  seien.  Zweifellos  war  auch  diese  Fahrt  eine  rein 
genuesische  Unternehmung. 

Erst  im  Anfange  des  1 4.  Jahrh.  erscheinen  auch  die  Venetianer 
im  Ozean,  1 3 1 8  gingen  fünf  venetianische  Schiffe  nach  Antwerpen. 
Und  es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  daß,  nachdem  1339  die 
kanarischen  Inseln  zuerst  auf  einer  Karte  des  Anoelino  Dalorto, 
eines  Genuesen,  erschienen  sind,  wir  aus  einer  andern,  der  berühmten 
katalanischen  Weltkarte  von  1375  ersehen,  daß  schon  1346  ein 
kühner  Seemann  von  den  Balearen  den  Weg  über  das  Kap  Non 
hinaus  zum  (Soldflusse  (Rio  d'ouro)  sucht,  von  dem  man  auf  dem 
Landwege,  durch  Karawanen,  Kunde  bekommen  hatte,  daß  aber 
auch  diese  Fahrt,  ohne  Erfolg,  mit  dem  Untergange  des  Seemannes 
endete.  D'Avezac  hat  zwar  gemeint,  die  Fahrt  Jakob  Ferrers 
1346  könnte  nicht  die  erste  Fahrt  nach  dem  Goldflusse  gewesen 
sein,  weil  sie  mit  der  Absicht,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen, 
unternommen  worden  sei;  und  daß  man  ein  solches  Ziel  in 
solcher  Bestimmtheit  nicht  angeben  könne,  wenn  man  nicht  un- 
gefähr die  Lage  kenne.    Allein  da  von  den  marokkanischen  Hafen- 


1)  P.  Amat   di   S.  Filippo,   Delle  navigationi  e  scoperte  mar.    degl'Italiani. 
(11.  Öoc.  G.    1 880  fasc.  I.    Sonderabzug  S.  8.) 
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städten,  vor  allein  von  Ceuta  aus,  Karawanen  in  die  und  durch 
die  Wüste  drangen,  konnte  durch  diese  die  Kunde  von  einem 
Goldflusse,  der  sich  ins  Meer  ergieße,  wohl  auch  zu  den  ital. 
und  baleari  sehen  Seeleuten  gelangt  sein.  Wenn  man  sogar  ver- 
suchte, Indien  zur  See  zu  erreichen,  warum  nicht  den  viel  näher 
gelegenen  Goldfluß.1) 

Von  späteren  Entdeckungsfahrten  an  der  öden  afrikanischen 
Küste  haben  wir  keine  Kunde;  aber  das  bleibt  gewiß,  daß  sich 
Spanier  oder  Portugiesen,  wenn  sie  auch,  wie  1341,  Absichten  auf 
die  kanarischen  Inseln  hatten,  doch  lediglich  italienischer  Seeleute 
bedienten  und  selbständig  erst  im  15.  Jahrh.  auftraten.  (Über 
andere  angebliche  (?)  Fahrten  am  Ende  des  14.  Jahrh.  vgl. 
Lelewel  II.  p.  79.  Über  die  Fahrten  nach  den  Kanarien;  K.  Kretschmer, 
die  Entdeckung  Amerikas.     S.  176  u.  ff.) 

Daher  wird  auch  die  kartographische  Kunst  des  14.  Jahrh. 
nur  durch  italienische  Arbeiten,  oder  durch  balearische  Karten 
vertreten,  die  von  Italienern  beeinflußt  sind. 

3.  Der  Atlas  Tammak  Luxoros  in  Genua. 

Dieser  kleine  Atlas  von  8  Karten,  15  :  11  cm.,  ist  nach  dem 
früheren  Besitzer,  Professor  Tammau  Luxoro  in  Genua,  Sekretär 
der  Accademia  di  Belli  Arti,  benannt,  von  C.  Desimoni  und  L.  T.  Bel- 
(jkano  sehr  ausführlich  beschrieben  und  in  seinen  Küstenlegenden 
erklärt.  Diese  eingehendste  Untersuchung,  die  je  einem  alten 
Portolan-Atlas  zu  Teil  geworden  ist,  erklärt  sich  daraus,  daß  die 
Herausgeber  diesen  Atlas  für  den  ältesten  hielten,  der  auf  uns 
gekommen  ist  und  daß  sie  sein  Alter  noch  höher  schätzten  als 
das  der  pisanischen  Karte.  Zu  diesem  Irrtum  wurden  sie  dadurch 
veranlaßt,  daß  sie  meinten,  das  Alter  der  Karte  allein  nach  der 
Länge  der  dargestellten  afrikanischen  Küstenstrecke  am  atlantischen 

1)  Die  Inschrift  auf  der  katal.  Karte  von  1375  lautet  nach  d'Avezac:  Par- 
tich l'uxer  d'En  Jac.  Ferei\  per  anar  al  riu  de  l'or,  al  goru  de  san  Lorens  qui 
es  a  X  de  agost,  e  fo  en  l'any  mcccxlvj.  i/Avkzac  bemerkt  dazu:  Un  manuserit 
plus  recent,  qui  appartenait  autrefois  aux  archives  secretes  de  Genes,  repete 
cette  mention,  en  ajoutant,  que  Ton  n'avait  plus  eu,  depuis,  aueune  nouvelle  du 
bfitimeut. 

Ce  vo}'aye  n'etait,  sans  doute,  pas  le  premier,  car  on  ne  fait  point  un  anne- 
ment  a  destination  fixe,  quand  ou  ne  conuait  pas,  approximativement  au  moins 
le   but .   que   1*011   doit  atteindre."      (lies  de   l'Afrique   p.  J.J..J 
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Ozean  bemessen  zu  können:  wahrend  sie  die  in  der  Darstellung 
immer  weiter  nach  Norden  hinaufreichende  Zeichnung  der  atlan- 
tischen Küsten  Europas  onfler  Acht  Heften.  Auch  der  Vergleich 
der  Technik   in   den   beiden   Portolaoen    würde  allein   schon  der 

pisauischen  Karte  ein  wesentlich  höheres  Alter  zusprechen.  Trotz- 
dem bleibt  Dbbwoith  Ansicht  aber  die  an!  das  vermeintliche 
Alter  hegrumlete  Reihenfolge  der  iilteaten  uns  erhalten  geblichenen 
Karten  des  13.  und  14.  -Jahrhunderts  beachtenswert,  wenn  auch 
inzwischen  die  Arbeiten  Dalortos  von  1325  und  1339  neu  auf- 
gefunden sind  und  daher  mit  eingereiht  werden  mußten,  und  auf 
dar  andern  Seite  der  Name  San  mos  beteiligt  und  durch  den 
Namen  Vesoohte  ersetzt  werden  mußte.  Desimoni  nahm  1876/7 
noch  folgende  Reihenfolge  an:  1.  Atlas  Loxoso,  2.  Pisanische 
Karte.  3.  Atlas  Santoo,  4.  Piktko  Visconti.  5.  GlOTAMKl  di  CUUO* 
\"  Wie  nach  dem  Stande  der  gegenwärtigen  Forschung  die 
Reihe  zu  ordnen  ist.  geht  aus  deu  hier  folgenden  Darlegungen 
hervor.  Drsimonis  Ansicht  findet  sich  dagegen  ausführlich  dar- 
gategl  in  den  Verhandlangen  der  Accademia  de'  nuovi  Uncej.1] 
Vher  darin   mag  Dssmosi  rech!  haben,  wenn  er  die  Ahfasaungs- 

i}  „AJibiamo  altrow»  uiitatu,  ofct  l'AtLmti'  Luxoro  lia  nna  di*in>si/.ii)iit.'  tutta 
IUI    speciale  e    «impUciaaüna    nei    rouibi    0    Ibiee    qne   segnano    la    diratäoitt    doli« 

per    1 Cosi    ;iiii-1h-    appmidianm  dal   Zurla,   che  sulle  DMN  oooMantali 

deir  Africa  1' Atlant«'  Sanutino  non  giungeva  ein»  a  Saffi  e  a  Haimin,  äoi  ;id  MM 
o  due  stazioni  prima  di  arrivare  a  Mogador.  Quindi  si  riconoace  che  queste  carte 
preudono  il  terzo  posto  nella  serie  eronologica  dei  cinque  monameiiti  sovtlli ituti: 
l'Atlante    Luxoro.    que    per    qneato    e    per    l'acetinnata   AupOBÜl W    rombi 

il  piü  MUCO,  si  ferma  a  Salle,  l'antiea  at  ultima  ituioue  romana;  la 
rarta  pisaua  ha  giä  Ire  sliiziurii  di  piü:  Fndala,  Niffr  f  Zainiir:  I'Atluriti- 
Siuiiitiiio  l'alto  verso,   1305,  procede  altre  ...  trna  a  8afB  ■  Itamau  (in«llt>  allre 

A i«i:i n j ;  Piotro  Visconti  nel  1318  va  ancorn  na  pö1  pn  b  li>  Uno« 
Mogador;  l * t  -  t ■■  Giovanni  da  'ieuova  (del  1  jj j  al  pii'i  lardi)  gionge  al  Onpo 
Bon,  in. i  Hnii  oonoeom  qonti  denomjnaikme  tarribik  per  Portogh«  a  ptt 
muilema,  sMamaadotl  v$\i  Caput  Ml  Qouao.11  0.  DSCESWI,  lulinini  ai  Cartoy- 
grali  Italiaiii  0  ai  loro  lavori  manoseritti  s|H'cialini'iilc  nMtUi  1  Ani  >MV  Asov 
demia  pontitica  de-  nuovi  Linoai,  lonto  XXX  anno  XXX.  1 187(1—  '877)  "0I"  '877- 
p.  267.  Boasion«  IV'   i].4    ifl   kfano   1877. 

Di*   tasflUntioln   BewnrubBag   Am  atin  Luxoao  findet   tten   ta  den  Aiti 

l.ii'inr    jfi    -i.mi:i    pH!«  rot    V    p.   7  —  270.     Oiiua    1867,  unii-r  dem 

l'ii.h  atltnU   idrujjrnfico  del  mediü  Bto  posaedut«  dal  prof.  Tammak  LmoaO,  pnb- 

lotato  dni  soeü  C  Dmummi  '■  1-  T.  BnxnuHo.  mit  8 

nach    Photographien    gHtocntnsa    Knrtao,    iIh    in    itgaitinba    Btnnt    keine 

■ 
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zeit  des  Atlas  Luxoro  etwa  um  das  Jahr  1300  ansetzt.    (Atti  Acc. 
nuovi  Lincei  XXIX.  8.). 

Taf.  II  dieses  Altlas  stellt  die  afrikanische  Küste  nur  bis 
Salle  dar,  weil  nach  der  einmal  festgesetzten  Raumverteilung  auf 
den  einzelnen  8  Blättern  auf  diesem  Blatte  die  ganze  Osiküste 
Spaniens  bis  zu  den  Pyrenäen  zur  Darstellung  kommen  mußte 
und  daher  an  der  für  den  Handel  unbedeutenderen  Küste  Afrikas 
die  Zeichnung  nicht  bis  zum  südlichsten  damals  schon  bekannten 
Küstenpunkte  geführt  werden  konnte.  Dieser  bescheidene  afri- 
kanische Küstenstrich  enthält  zwar  nur  die  Namen:  tancer,  sparteli, 
arcilla,  tagonixi,  laraquis,  moxmar,  marmo,  salle;  aber  doch  zeigt 
sich  auch  hierin  gegenüber  der  pisanischen  Karte  eine  weitere 
Bereicherung,  insofern  die  Namen  tancer,  arcilla,  laraquis  und 
marmo(ra)  neu  aufgenommen  sind. 

4—8.  Die  Portolankarten  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderte. 

4.  Pietro  Vesconte  aus  Genua  1311— 1320. 

Vesconte  ist  der  älteste  italienische  Kartograph,  dessen  Namen 
wir  kennen.  Daß  die  dem  Werke  Marino  Sanudos  (Liber  secre- 
torum  fidelium  crucis)  beigegebenen  Karten  nicht  von  Sanudo, 
sondern  von  Vesconte  gezeichnet  sind,  ist  nach  den  Darlegungen 
K.  Kretschmers1)  als  erwiesen  anzunehmen.  Sanudo  scheidet 
mithin  aus  der  Reihe  der  Kartographen  aus  und  an  seine  Stelle 
tritt  Vesconte.  Abgesehen  von  den  der  Schrift  Sanudos  bei- 
gegebenen Karten  sind  die  übrigen  Portolankarten  Vescontes  mit 
vollem  Namen  und  mit  der  Jahreszahl  versehen.  Die  älteste 
Karte,  nur  das  östlichste  Mittelmeer  umfassend,  ist  von  131 1 
datiert.  Dann  folgt  ein  Atlas  von  6  Blättern  aus  dem  Jahre  1313, 
°>5°  •  °>3I5  m>  neuerdings  für  die  Nationalbibliothek  zu  Paris 
erworben;  aber  nach  der  im  Verkaufskatalog  (Galleria  C.  Sangiorgi, 
Anno  VI.  Catal.  69  Koma  1896)  angegebenen  Bemerkung  ohne 
die  atlantische  Küste  Afrikas.  Auch  den  bisher  unter  dem  Namen 
Sanudo  gehenden  Blättern  Vescontes  schien,  nach  den  Andeutungen 
Kretschmers,  die  afrikanische  Küste  zu  fehlen.    Doch  ist  dies  nicht 


1)   Marino   Sanudo   der  Ältere   und   die  Karten    des  Petkvs  Vesconte.  (Z. 
Gs.   Erdk.  Berlin  XXVI  (1891). 
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der  Füll.  Es  kimnnt  für  uns  aber  als  erste  Arbeit  Vkscontks  der 
Wiener  Atlas  in  Frage,  ein  Atlas  von  i<>  Blätter  aoe  'lern  Jahre  1318. 
Derselbe  befindet  sich,  als  Manuskript  594.  in  der  k.  k.  Bibliothek. 

bat  eine  tiröße  von  0,195  :  *&5  '"•  'öt  zuerst  in  JoMARDfl  Monmneiis 
de  geogr.  nachgebildet,  und  danach  wieder  in  Nokdexskiöi.ds  Peri- 
plus  Tat'.  VI  veröffentlicht.  Die  Literatur  aber  diesen  Atlas  findet, 
sich  in  Studi  biogr.  e.  bibiiogr.  II  p,  54.  Ein  Ähnlicher  Atlas  aus 
demselben  Jahre  von  7  Blattern.  0.25  :  0,15  m  wird  im  Museo  civic» 
zu  Venedig  aufbewahrt  und  ist  in  Tu.  Fischers  Sammlung  Ni  IV 
aufgenommen.  Die  vorzüglichste  Handschrift  von  Sancdos  Über 
secretomm  Hdelium  cmcis  ist  der  Codex  Vaticanus  lat.  menibr. 
n.  2972.  Wegen  seiner  vorzüglichen  Schrift  und  der  sauber  aus- 
geflÜrrfcen  Karten  halt  man  sie  für  das  dem  Papst  Johann  XXII 
überreichte  Exemplar.  K.  Kketschmer  (Marino  Samum  ().  altere 
und  die  Karten  des  Petrus  Vesconte,  p.  359)  hat  diese  Vati- 
kanische Handschrift  mit  dem  ebenfalls  in  der  Vatikan.  Bibliothek 
befindlichen  Cod.  Palatinos  inembr.  n.  1362  verglichen  und  danach 
festgestellt,  daß  dieser  Atlas  laut.  Inschrift  von  Petrus  Vescontk 
I   1,1  inia)  entworfen    ist    und    sich  mit  dem  Codex  Vatican.  deckt, 

doch  mit  dem  Unterschiede,  dafi  der  Cod.  Paiat.  den  Entwurf,  der 

Cod.  Vatic.  die  Reinschrift  darstellt.  Der  Cod.  Pal.  trägt  die 
Jahreszahl  MCCCXX.  demnach  kann  der  Cod.  Vat.  auch  nicht  vor 
1  320   angesetzt    werden. 

Die    Karten    des    Cod.    V;it.    sind    in   Phototypie,   etwa   auf  die 
Hälfte  verkleinert,  mit  erläuterndem    Text    zuerst    von   A.   KtAQKO- 

iavai.i.'i'i  veröffentlicht.   Es  sind  fünf  Karten,  aber  auf  nenn  Hlatt- 

sriiei:  lies  Codex  verteilt.  IhreCroße  betragt  im  Original  0,30:0,23m. 
Hie  Namen  weiclien  von  denen  im  Wiener  Codex  ab  und  Bollen 
liier  zur  Vergleichung  dergestalt  neben  einander  gestellt  werden, 
daß   die   Formen   des    Wiener  Codex    in   Klammern    hinter  den    dein 

Vatic.  Cod.  entnommenen  aufgeführt  werden,  tania  (tania),  fpartelo 
(fpartelo)  argilla  (arzilla),  taraxj  bumxi),  molmera  (mofinera  . 
lnanuira  (mamon  .  Balle  Eale  ,  fadalla  (mdala),  nüfe  (niffe),  Ccoflör 
ij'cofor)  iiiellagnim  (fehlt),  zamor  (zamor),  ror  '.  rer  '■.  tete  (1 
rate  .  tetarH  (tetrrrit),  amcnder  [emendei  .  Cava  de  contir  (caro 
decontir),  saffi  (eaffl),  amam  (amam),  mogodor  (mogddor 

l)    La    t'iiii.i    „He    nun  1    BttdÜMfUM    ili    M\ki.\    ;  loa    ilioll. 

So     Qngi     Hai.   W02    |..    ijö      ;  i'n. 
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Die  Abweichungen  in  den  Namen  sind  gering,  höchstens  ist 
einmal  ein  Konsonant  verdoppelt.  Bemerkenswert  ist  aber,  daß 
die  Karte  von  1320  einen  Namen,  „messagram",  mehr  besitzt 
als  die  Karte  von  13 18,  und  daß  dieser  noch  in  ungenauer  Form 
erscheint,  von  der  alle  späteren  Karten  ohne  Ausnahme  abweichen. 
In  der  aufgeführten  stattlichen  Reihe  von  Namen,  die  glücklicher- 
weise bis  Mogador  reicht,  finden  sich,  mit  der  Liste  Luxoros  ver- 
glichen, zwar  keine  neuen  in  dem  nördlichem  Teile,  den  Luxoro 
nur  enthält;  aber  es  muß  bemerkt  werden,  daß  ein  Name  frag- 
würdiger Gestalt,  tagoniti,  ausgelassen  ist.  Auf  diesen  Namen 
werde  ich  später  noch  besonders  zurückkommen  müssen.  Ich 
möchte  nur  betonen,  daß  ich  das  Fehlen  desselben  bei  Vesconte 
nicht  als  ein  bloßes  Versehen  betrachte,  sondern  darin  ein  Zeichen 
erwachter  Kritik  erblicke,  die  zwar  selten  in  den  Karten  geübt 
wurde,  aber  sich  doch  gelegentlich  erkennen  läßt.  Nach  der  Ansicht 
Magnocavallos,  daß  Marino  Sanudo  an  der  Herstellung  der  Karten 
durch  Vesconte  insofern  beteiligt  gewesen  sei,  als  er  bei  seiner 
ausgedehnten  Weltkenntnis  die  kritische  Sichtung  der  Legenden 
habe  beinflussen  können,  wäre  es  möglich,  in  dem  vorliegenden 
Falle  bezüglich  des  Namens  tagoniti  die  Betätigung  Sanudos  zu 
erblicken. 

5.  Die  Weltkarte  des  Giovanni  da  Carignaxo. 

Diese  Zweitälteste  mit  dem  Namen  des  Verfassers  versehene 
Weltkarte  wird  im  Staatsarchiv  zu  Florenz  aufbewahrt.  Sie  mißt 
0,92  : 0,62  m  und  ist,  „um  etwas  über  die  Hälfte  verkleinert" 
in  der  Sammlung  von  Tu.  Fischer  als  Nr.  III  aufgenommen,  aber 
in  ihren  Legenden  kaum  zu  entziffern.  Die  Abbildung  im  Periplus1) 
ist  etwas  leserlicher.  Eine  ausführliche  Beschreibung,  sowie  die 
Angabe  der  Literatur  über  diese  Karte  findet  sich  in  Th.  Fischers 
Beiträgen  S.  117 — 126.  Danach  trägt  die  Karte  die  Inschrift: 
„Johannes  presbyter  rector  sancti  Marci  de  porta  Janue  me  fecit" 
und  erweist  sich  wieder  als  genuesische  Arbeit.  Überdies  hat 
C.  Desimoni2)  einen  Priester  Johannes  da  Carignaxo  als  Rektor 
der  Marcus -Kirche  in  Genua  nachgewiesen,  der  1344  gestorben 
ist.    Aus  Angaben,  die  auf  der  Karte  über  das  Auftreten  der  Türken 


i)  Taf.  V. 

2)  (iiornale   liguslico.    1875.   p.   44. 
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in  Kleinasien  gemacht  werden,"  glaubt  Desimoni  ferner  schließen 
zu  können,  daß  die  Karte  vor  1326  entstanden  ist;  denn  in  diesem 
Jahr  wurde  Brussa  von  den  Türken  erobert  und  zur  Hauptstadt  ge- 
macht. Diese  Stadt,  die  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann, 
ist  aber  noch  nicht  auf  der  Karte  angegeben.  Dagegen  zeigt  die 
Karte  in  ihrem  asiatischen  Teile  deutliche  Angaben  über  neuere 
Ereignisse  im  Keiche  der  persischen  Ilchane,  die  der  Rektor  der 
Marcuskirche  etwa  um  1306  in  Genua  selbst  von  einer  vermutlich 
persischen  Gesandtschaft  hatte  erfahren  können,  so  daß  nunmehr 
die  Abfassung  der  Karte  zwischen  1306  und  1326  anzusetzen  ist 
und  wahrscheinlich  dem  Jahre  1306  naher  liegt  als   1326. 

Dann  wäre  die  Karte  vielleicht  noch  älter  als  die  Vescontes 
von  13 18,  und  diese  Vermutung  wird  durch  den  Gang  unserer 
bisherigen  Untersuchungen  nur  bestätigt.  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  jüngere  Karten  in  die  Liste  der  älteren  Küsten- 
legenden hie  und  da  neue  Namen  einschieben.  Diese  Zusätze 
erfolgen  ganz  allmählich,  wie  sich  der  Handelsverkehr  an  der 
afrikanischen  Küste  mehr  belebte.  So  hatte  auch,  um  das  hier 
vorauszunehmen,  die  Karte  Dalortos  von  1339  5  Namen  mehr 
an  dem  afrikanischen  Küstenstrich  vom  Kap  Spartel  bis  zum  Kap 
Nun,  als  die  Karte  von  1325.  Wenn  nun  Vesconte  zwei  Namen 
mehr  aufweist,  als  Carionano,  sonst  aber  in  den  Legenden  eine 
große  Ähnlichkeit  zeigt,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  die  Karte 
Carignanos  für  etwas  älter  zu  halten  als  die  Vescontes  und  die 
Ähnlichkeit  beider  damit  zu  erklären,  daß  beide  Kartographen 
Genuesen  waren,  also  wohl  aus  derselben  Quelle,  von  genuesischen 
Schilfern  und  Kaufleuten,  ihre  Nachrichten  erhielten.  Es  verlohnt 
sich  d*iher  wohl  die  Legenden  beider  neben  einander  zu  stellen. 


Carignano.  — 

Vesconte  13 18 

Spartel     — 

Spartelo 

arzila     — 

arzilla 

larax     — 

laraxi 

mosmar     — 

mosmera 

mamo     — 

mamora 

sale     — 

sale 

fedala     — 

fadala 

nife     — 

niffe 
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Carignano.  - 

-  Vesconte  13 18. 

scorsor     - 

-     scosor 

zamor     - 

-     zamor 

tete     - 

-    rate  (?) 

teturit     - 

-     teturit 

emender     - 

-     emender 

•     •     • 

-     cavo  de  contir 

safi     - 

-     saffi 

•     •     •     ^~" 

-     amam 

gudar  (?)     — 

-     mogador. 

Daß  aber  Vesconte  nicht  unmittelbar  aus  Carignano  ge- 
schöpft hat,  zeigt  die  mehrfach  abweichende  Schreibweise. 

Ebenso  ist  kein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  daß 
Carignanos  Legenden  noch  über  Mogador  nach  Süden  reichen; 
denn  bei  Vesconte  ist,  wegen  der  Kleinheit  der  einzelnen  Blätter 
der  Raum  beschränkt  und  offenbar  ist  der  letzte  Name  Mogodor 
(im  Wiener  Atlas)  nur  noch  mit  Mühe  am  untern  Rande  der 
Karte  eingetragen.  Aber  wie  diese  Namen,  in  unsicherer  Gestalt, 
Form  und  Lage  auftreten,  scheinen  sie  anzudeuten,  daß  man  zur 
Zeit,  als  Carignano  seine  Karte  entwarf,  jenseits  Mogador  nur 
sehr  unbestimmte  Nachrichten  über  die  weiter  südlich  gelegenen 
Küstenstriche  besaß.  Da  wußte  man  durch  Erkundigungen  von 
den  Karawanen  aus  dem  Binnenlande  vielleicht  noch  mehr. 

6.  Weltkarte  Angelino  Dalortos.  1325. 

Von  diesem  genuesischen  Kartographen,  der  auf  den  Balearen 
tätig  war,  besitzen  wir  zwei  Weltkarten  von  1325  und  1339. 
Beide  tragen  durchweg  den  katalanischen  Typus,  wie  man  bisher 
diese  Art  Aufriß  einer  Weltkarte  zu  nennen  beliebte,  indem  man 
den  längst  bekannten  katalanischen  Atlas  von  1375  als  typische 
Erscheinung  katalanischer  Zeichenkunst  auffaßte.  Seitdem  aber 
erwiesen  ist,  daß  die  Karten  Dalortos  zweifellos  italienischen  Ur- 
sprungs sind,  und  das  Vorbild  für  den  katalanischen  Atlas  von 
1375  abgegeben  haben,  fällt  natürlich  auch  die  Ansicht,  daß  die 
Katalanen  schon  vor  den  Italienern  die  neue  Kunst,  Portolan- 
karten  zu  entwerfen,  ausgebildet  hätten,  als  völlig  unhaltbar  in 
sich    zusammen.      Von   Dalorto   wurde   etwa    1886    die   jüngere 
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Weltkarte  von  1330.  zuerst  und  2WM  in  Paris  entdeckt  1  >;*  der 
Name  des  Kartographen  schwer  zu  entziffern  war,  so  wurde  er 
anfänglich  als  DoLCVn  oder  Ui'i.i'KiiT  gelesen  und  der  Verfasset  fnr 
einen  Katalanen  gehalten.     Di«'  anffiodiing  der  Riteren  Weltkarte 

von  1325  iti  Italien,  gegenwartig  im  Besitz  des  Pursten  ToiOUflO 
i'oksim.  ermöglichte  Dicht  nur  die  genaue  Feststellung  der  Namens- 
form  Dalobto,  sondern  bot  in  diesem  Namen  zugleich  die  sichere 
ilewahr.  daß  di'r  Kartograph  einer  genuesischen  Familie  angehört.1) 
Die  Karte,  107:66  in.  tragt  die  deutliche  Inschrift:  Hoc  opus 
t'ecit  Angellimis  de  Dalorto  ano  dsu  MCCCXXV  de  mense  martii 
composuit  hoc. 

Es  kann  demnach  gar  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
Dalobto  einer  weitverzweigt«  b'amilie  angehört  (Jod  das  ist 
für  uns  um  so  wertvoller,  wen"  mit  dieser  Karte  gewisaermaSen 
ein  neuer  Abschnitt  in  der  geechiebtüchen  Kotwicklung  der  Kosten- 

kunde  von  Afrika  beginnt.  Nach  allein,  was  bisher  Ober  die 
hervorragende  Tätigkeit  der  Gtonneeeo  in  dieser  Beziehung  er- 
mittelt worden  ist.  durfte  man  hei  ihrer  noch  durch  das  ganze 
14.  Jahrh.  andauernden  Vorherrschaft  erwarten,  daß  sie  auch  hej 
jeder  neuen    Entwiekelntigssttife  merklich  hervortreten   wilrden. 

Bei  Dalobto  erscheinen  zuerst  rotima,  und  sudlich  von  arzilla 
der  kleine  Ort  tusimusi  in  einer  Form,  die  nun  JOO  .fahre  -ziem- 
lich fest  steht,  wahrend  früher  auf  der  pisauischen  Karte  und 
hei  LUXOBO  nur  unsichere  Bezeichnungen:  tuse  mor  (i)  und  bsgonibd 
eingetragen    sind.       Bessere     Können    als     bei     SAKVDO     zeigen     die 


li  Ai.iikuiii  M\v\i,tn,  Li  .Urin  BWtflM  ii-iniiiii  rn-1  l,;.'S  dl  kXQBLOtO 
i'ii.ii:;i"  Flnirii/  1S.1S  Ai  ruhiM'i  degli  ittidi  geogratii-i  per  noordo  dal  ton 
...  geograf.  ilal.  e  delle  sei-olari  onorauae  a  Paolo  ToMUalli  B  ad  hm  rigfl 
Vttpnooi  "i'iv  r<UUUW  OoiBW).  Mii  kliiivi'  |ihiit<jüi»köifriiplascht'f  Nachbildung 
nahezu  in  da  QrO0«  d*a  Originals  „La  faalgKa  Dalobto  ••  Dali' Ort«  1  du 
delle  pi«  antiaha  ili  Genera,  ad  I  pöfa  mite  rieordata  n«gü  „Annuli"  dcl  Oaffaro 
■  in  mol  eoatinnatori  ad  in  altri  Baati  d«lla  BapoMdwa  ttgon,  St-condo  una 
not.izia  dt]  GiiutüuiaJ  1  An nah  di  Gnsovi  C  ioq*.)  an  Antonie  Dal' Otto  tu  :i 
primo  colono  di   (.'«ffa:  ad  nmba   l'Bajd  |  -■  ■  BDnunaniili  dcgli 

1  h'n  n! ■■  1  it.  1  ulfcrma  i'he  1  Dalokto  godevmio  a  l'affa  d'una  posiziono 
partikular«-  ...  .S.-  Angrllinii3  »pparlciipsse  iilla  DudMUM  (iimiglia.  BOB  poaaMUM 
Ua|iaia,    ms    1  f n»- 1    ehfl    risiilts    I" di    diibl.in    r    i'li.'    i|ucstu   rasat«   III    SPinpru    nun 

dai    i'Mi    difltea   in    Qenova,    dove   molti    nunigtü    baoao   ancoi   oggi    fluaato 

nomr."      Vergleich--    am  li    li,    Mahiski.i.i,    AngeUffiU    dhfl    DALOBTO,   oartografo 
iuliano  dell»  prim*  nicU  dd  mc  XIV.  in  Rh    0.  Iul   1897.     fa™.\  V-VII. 
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Namen  mesegan  und  cauo  de  cantil.  Auch  südlich  von  Mogador 
belebt  sich  der  Strand  mit  einigen  neuen  Namen:  de  sem  (?) 
taftana,  zebedet,  c.  de  guer,  porto  meseguina,  aluetsus  (1), 
tifin  (?)  alganzin,  somotamat  u.  a.,  die  leider  nicht  zu  entziffern 
sind.  Jedenfalls  ist  in  den  Jahren  1320 — 1325  ein  erfreulicher 
Zuwachs  zu  bemerken. 

Über  die  alte  Schiffahrtsgrenze  am  Kap  Nun  geht  natürlich 
auch  Dalorto  nicht  hinaus,  nur  hat  er  weiter  im  Süden  als  seine 
Vorgänger  die  Küsten  noch  mit  Namen  versehen. 

7.  Perrinus  Vescontes  Weltkarte  von  1327. 

Diese  Weltkarte  wird  in  Florenz  (Bibl.  Laurenziana  Nr.  248) 
aufbewahrt;  sie  hat  eine  Größe  von  0,945  :  °>58  na;  ihre  Sprache 
ist  lateinisch.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibl.  IL  p.  54.  Nr.  16.  Eine 
Photographie  nach  dem  Original  lieferte  Nordenskiöld  im  Periplus 
pl.  VII,  aber  leider  so  klein,  daß  die  Namen  nur  schwer  zu  ent- 
ziffern und  nur  annähernd  richtig  zu  geben  sind.  Doch  ist  die 
Inschrift  ganz  deutlich:  Perrinus  Vesconte  fecit  istam  cartam 
anno  dni  MCCCXXVII  in  veneciis.  Da  nun  auch  Petrus  Vesconte 
in  Venedig  gearbeitet  hat,  obwohl  von  Geburt  ein  Genuese,  so 
hat  man  beide  für  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit  gehalten. 
„Perrinus  is  probably  only  a  Variation  of  the  name  Petrus  and  the 
chart  a  work  by  Petrus  Vesconte  (Nordenskiöld,  Periplus  p.  58). 
Allein  dagegen  hat  sich  K.  Kretsciimer  (Marino  Sanudo,  S.  359) 
ganz  entschieden  erklärt,  und  da  dieser  ausgezeichnete  Kenner 
der  kartographischen  Schätze  Italiens  die  Arbeiten  des  Petrus 
Vesconte  genau  verglichen  hat,  so  ist  sein  Urteil  hier  maßgebend, 
wenn  er  schreibt:  „Perrinus  ist  nicht  Petrus  und  außerdem  zeigt 
jene  Karte  eine  von  den  Petrus  VEscoNTESchen  Karten  durchaus 
verschiedene  Technik."  Möglicherweise  aber  waren  sie  beide, 
Petrus  und  Perrinus  noch  Zeitgenossen,  sehr  wahrscheinlich  auch 
mit  einander  verwandt. 

Es  ist  ein  günstiger  Zufall,  daß  die  Karten  von  Dalorto  und 
Perrinus  Vesconte  nur  zwei  Jahre  auseinander  liegen.  Man  darf 
daher,  auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  und  daraus  ge- 
zogenen Schlußfolgerungen  wohl  erwarten,  daß  sie  im  Legenden- 
schatz nur  wenig  abweichen.  Ein  vollständiger  Vergleich  aller 
Namen   ist  aber  nicht  mehr  möglich,   weil   die   Karte   Vescontes 
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einige  unleserliche  Stellen  hat.  Aber  auch  so  ist  der  Vergleich 
befriedigend,  denn  er  zeigt  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  Dalorto 
und  Vesconte. 


Dalorto  1325 

Perrinus  Vesconte  1327 

Spartello 

Spartelo 

arzilla 

arzilla 

tusimusi 

tussimusi 

larasi 

•     •     .     • 

mosma 

•     •     •     • 

mamora 

salle 

salle 

rotiraa 

fedalla 

fadala 

nife 

niffe 

scosor 

scossor 

zamor 

zamor 

mesegan 

messagrain 

tete 

tete 

teturit 

teturit 

cauo  de  cantil 

cauo  de  . . 

saffi 

saffi 

amam 

amam 

mogador 

cauo  de  sem? 

. .  de  sem? 

mogador? 

Bei  Perrinus  verläuft  die  Küste  noch  weiter  nach  Süden, 
aber  scheinbar  ohne  Namen;  wahrend  sich  bei  Dalorto  noch 
mehrere  Orte  angegeben  finden.  Ein  Punkt  ist  bemerkenswert, 
daß  Perrinus  den  von  Dalorto  eingeführten  Namen  rotima  noch 
nicht  zu  kennen  scheint.  Obwohl  die  Bedeutung  dieses  Namens, 
ebenso  wie  jene  von  teturit  sich  noch  nicht  hat  feststellen  lassen, 
haben  sich  beide  mit  derselben  Zähigkeit  wie  das  früh  zerstörte 
tussimussi  lange  erhalten.  Für  rotima  insbesondere  bleibt  Dalorto 
der  verantwortliche  Urheber. 


8.  Axgelino  DAL0RT08  Weltkarte  von  1339. 

Diese  Karte  ist  im  Besitz  des  Herrn  Lesouef  in  Paris  und 
le  zuerst  1886  bekannt  und  in  einem  prächtigen  photolitho- 
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graphischen  Faksimiledruck  auf  etnein  einzigen  Foliobogen,  der 
auf  Kosten  des  Besitzers  nur  in  geringer  Anzahl  (80  Ex.)  ver- 
breitet wurde,  bekannt.  Die  Karte  mißt  1,04  : 0,75  m  und  ist  auf 
zwei  Blättern  auch  im  Periplus,  Taf.  VIII  und  IX  aufgenommen. 
Gegen  Süden  reicht  die  Karte  bereits  bis  etwa  zum  Kap  Blanco, 
aber  der  Küstenverlauf  ist  hier  noch  sehr  unsicher.  Man  las  die 
Inschrift  bisher:  Hoc  opus  fecit  Angelino  Dulcert  ano  MCCCXXX Villi 
de  mense  augusti  in  civitate  maioricarum,  vgl.  Hamy,  la  mappe- 
monde  d1  Angelino  Dulcert  de  Majorque.  (Bul.  de  g^ogr.  hist.  et 
descr.  I.  354 — 66.  Paris  1886).  Auch  hielt  man  anfänglich  den 
Kartographen  für  einen  Katalanen,  weil  die  Karte  auf  den  Balearen 
gezeichnet  war.  Einen  Auszug  aus  seiner  Arbeit  nahm  Hamy  in 
seine  Etudes  hist.  et  geogr.  Paris  1896  p.  419 — 428  auf;  leider 
geht  der  Verf.  auf  die  afrikanischen  Küstenlegenden  nicht  weiter 
ein.  Und  doch  steht  diese  Karte  Dalortos  am  Anfang  eines  neuen 
Abschnittes  für  die  Entwicklung  der  Küstenkunde  von  Afrika. 

Es  wäre  statthaft  gewesen,  diesen  neuen  Abschnitt  schon  mit 
Dalortos  Karte  von  1325  zu  beginnen,  wenn  im  südlichsten  Teil 
der  gezeichneten  Küste  die  Namen  besser  zu  lesen  wären.  Es 
sind  zwar  auch  auf  der  Karte  von  1339  manche  Namen  noch 
zweifelhaft,  allein  grade  die  südlichsten  sind  deutlich  geschrieben 
und  sicher  zu  erkennen. 

Der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Küstenstriches  von 
Mogador  bis  zum  Kap  Non  ist  überraschend.  Während  vor 
Dalorto  nur  ganz  vereinzelt  hier  Namen,  aber  keine  Namenreihen 
auftreten,  steht  von  Dalorto  an  mit  einem  Male  die  ganze  Reihe 
der  Küstennanien  fest,  wie  sie  durchs  ganze  15.  Jahrh.  in  Geltung 
waren.  Und  wenn  auch,  abgesehen  von  Schreibfehlern,  hier  und 
da  noch  einmal  ein  neuer  Name  sich  eindrängt,  so  kann  man 
aus  dem  Auftreten  desselben  doch  keinen  Schluß  mehr  auf  die 
Entstehungszeit,  das  Alter  der  Karte  machen.  Die  in  Frage 
kommenden  Portolankarten  des  14.  Jahrh.  sind  bis  auf  zwei  Blätter 
mit  Jahreszahlen  versehen,  aber  im  Inhalte  einander  so  ähnlich, 
daß  man  in  dem  Zeitraum  von  1339 — 1384  (erstes  und  letztes 
Jahr  der  Datierungen)  keinen  Fortschritt  in  der  Küstenkunde 
nachweisen  kann. 

Der  Grund  muß  darin  gesucht  werden,  daß  zur  Zeit  Dalortos 
(i325 — 39)  den  Genuesen,  vielleicht  auch  daneben  den  Katalanen 
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und  Baleariern,  die  fast  wüsten  Küsten,  im  denen  es  wenig  Anker- 
und  Handelsplätze  gab,  hinreichend  bekannt  waren  imd  daß  man 
keine  besondere  Veranlassung,  vielleicht  außer  zum  Fischfang, 
l'and,  sie  häutiger  zu  besuchen.  Daß  diese  Gewässer  bis  zu  den 
kanarischen  Inseln  vor  der  lütte  des  14,  .lalirh.  häutig  aufgesucht 
und  als  bekannt  angesehen  wurden,  scheinen  die  Unternehmungen 
nach  deo  Kauarien  1381,  unter  Reoco  und  Corbuusi,  sowie  die 
kühne  Fahrt  .!.  Ferrers    1346  zu  beweisen. 

Wie  es  aber  um  die  seit  DALOKTOB  Zeit  neu  erworbene  Kennt- 
nis der  Küste  südlich  von  Hojador  aussah,  darüber  gibt  die  hier 
folgende  Tabelle  der  Kästenlegenden  Auskunft  (8.  28  u.  29). 

Besonders  bemerkenswert  ist  schließlich,  daß  seit  1375  das 
Kap    Bojador    erscheint,    daß    alter    sowohl    auf   dem    katal.    Atlas 

1375  als  auch  bei  Solebi  das  Kap  Nom  Doch  hinterher  kommt. 

also  noch  weiter  im  S.  gedacht  wird  als  das  Kap  liojadoi. 
(Fahrend  am  Ende  des  Jahrhunderts  das  Kap  Nom  zum  zweiten- 
male  nicht   wieder  aultritt. 

Was  weiter  hinaus  lag,  war  auch  noch  im  Anfange  des 
15,  Jahrh.  in  Nebel  gehüllt,  wie  aus  der  Karte  von  UeOU  DK 
Vii,iMn:.-i'i;s  1415  zu  erkennen  ist.  auf  der  anofa  noch  mal  „da  nom" 
südlich  von  Buijetder  angegeben  ist  und  darauf  die  dunklen  Be- 
zeichnungen   abach,    rap    de  abuch,    riii    de    [öl  und   tiuni   eugenct 

•n.  Der  Nebel  lichtete  sich  erst  mit  den  Denen  planmäßigen 
Forschungen  der  Portugiesen;  doch  haben  wir  keine  Karte,  die 
vor  1448  davon  bestimmte  Zeichnung  und  Nomenklatur  brachte. 


!> — lli.  I)ic  Portolan karten  der  2.  HRlfte  des  14.  Jahrhunderts. 

9.   Der  LaumiziaiMM-li-KatUlhiiNNiln'  PtrttHMI iflflafl  oder  der  medi- 
ceische  See- Atlas   ron    1351    in    Florenz,   in   der  Uibl.  Laurenz., 

Segn.  «iaddiani  ivlimii  n'o.  vollständig  zum  ersten  .Mali'  wt- 
Otfenlbi'bi     in    d«I    Sammlung    Tri.    Flst/llKns    Xr,   V.      Die    Literatur 

aber  diesen  Alias  siebe  in  Tu.  IftaGBSBs  Beitragen,  s.  nj,    Eben* 

daaslbBl  findet  sich  auch  tue  B.  147  eine  eingehende  kritisch». 
lielenclitutiL'  des  ganzen  Werkes;  auf  die  westafrikanisebeu  Küsteu- 
liameii    gebt    aber    der    Verl,     nicht     weiter    ein.       Nur    wird    darauf 

hingewiesen,  dafi  unter  dem  audh'ohgfcen  Namen  arastnul  (Wadi  Nil 

der     W  .i.l!     K.i.i      |  i  -\-.-.\  .mdeji     werdrn    inuil.    der    mit     dem    (bddfluÜ 
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1       Laur.  Gadd.  1351 

Carignano 

Dalorto  1325. 

Dalorto  1339. 

!         Th.  Fischer  V. 

Pisigano  1367. 

mogvidr? 

mogodor 

möge  vi  dr 

mogodor 

mongador 

— 

de  sem? 

oesem 

oessem 

oesin  hosem 

tafbana 

id. 

id. 

id. 

hosem? 

— 

— 

— 

— 

gozolha 

— 

— 

zebedet 

zebedech 

id. 

cobedet? 
trafuaca 

guer? 

c.  de  guer 

cauo  da  ger 

cauo  da  guer 

cauo  daier 

canuB? 

— 

— 

canus 

porto  meseguino 

p.  mesegina 

p.  meseguina 

porto  mesegna 

aluhetfus? 

alluetfus 

aluetfus 

aluerlus 

tifin? 

tifinj 

tifini 

ofim 

meza 

meßa 

— 

mesa 

— 

aguila 

aguilom 

agilo 

alganzin 

id. 

alganzim 

— 

somotamat 

somotamat 

— 

somonte  amar 

(Schluß  unleserlich) 

zamaist? 

zamami 

— 

caput  finis  Gozola     hie  finitur  caput? 

finis  affrica 


capt  de  non 

nefust? 

himr8im? 


asulim 
aluetnul 


cauo  de  non 
meuist 
himifin 


caput  finis  Gozole 


meniste 


ansulim 

aluet  nil 
hie  colligitur  aurum  t 


arzarara 
da  nom 


ansulem 
id. 

da  nom 
abac 


verwechselt  und  zu  einem  Ausfluß  des  Nils  gemacht  wurde,  wie 
die  folgenden  Inschriften  bezeugen:  „hie  coligitur  aurum"  und 
„fons  nillus". 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  acht  Blättern  in  der  Größe  von 
0,560:0,425  in;  das  vierte  Blatt  stellt  die  Westküste  von  Afrika 
bis  zum  Wadi  Draa  dar.  Vgl.  Studi  biogr.  e  bibliogr.  II  55 — 57. 
Besondere  Eigentümlichkeiten  bietet  die  Nomenklatur  nicht. 

10.  Weltkarte  PiziGANOs  1367. 

Diese  Karte,  die  in  der  Nationalbibliothek  zu  Parma  auf- 
bewahrt wird,  mißt  1,38:0,92  m  und  ist,  nach  dem  Dialekt  zu 
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KaUl.  Atlas 

O  -.  1  _.  _-.  s           _  o  _ 

Pinelli  —  1384. 

(P«riplui  XV.) 

IUI.  Atlas 

»375- 

Solen  1380. 

BUtt  A.  recht! 

BUtt  B.  Unkt 

Th.  Fischer  VH. 

mogodor 

mogodor 

mogador 

mogodor 

mogoder 

>      oßsem  C.  Zem 

oßem 

osem 

osem 

osen 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

— 

gutzolla 

casale 

cariat 

tasito? 

zebedit 

zebedech 

— 

zedete? 

zebedet 

i                                                              ! 

~~                            j 

— 

nirat? 

carit 

cauo  de  guer 

id. 

id. 

cauo  guer 

cauo  de  guer 

porto  messa 

porto  meseguinam 

porto  meseguina 

porto  meseguina 

id. 

alluetsu 

al  .  .  .  fus 
ti  .  .  . 
—    (Lücke) 

aluefus 

— 

me88a 

mesa 

id. 

id. 

agu ... 

a  .  .    (im  Per-) 

aguilon 

aguilon 

gus 

alganzin 

alg  .  .  .  (gament) 

alganzim 

alganzin 

amon  1) 

samotinat? 

Bamota  .  . 

gamotama 

gamotina 

gamotina 

zamain? 

zamayn 

zamani 

zamami 

zamaim 

Cauo  de  no 

cauo  de  no 

id. 

id. 

cauo  de  eno 

raeiust             j 

meinst 

meist 

meist 

matina  2) 

id. 

id. 

roritV  3) 

i 
1 

nu8im 

musim 

nasi  4) 
imisim 
safiat  6) 

ansulin 

i 

ansulin 

asolin 

onsolin 

ansolin 
molini  6) 

alluetnull         ' 

alluetnil 

— 

auenul? 

auetnile 

cavo  de  sabuny?    , 

cauo  de  sablö 

cavo  de  sablon 

cauo  de  sablon 

i 

playes  arenosses 

id. 

>      spaze  deserte 

plaze  deserte 

, 

hifuret            i 

spaze  arenoxe 

'      plaze  arenoxe 

uetenille          | 

utenhille 

1 
1 

— 

uetenile 

cauo  de  buyetder 

cauo  de  buyetder 

enbutder 

1  cauo  de  enbucder 

cauo  de  inbucder 

1 

bogetder.  —  da  nom 

da  nom. 

cauo  de  enbutder 

enbutder 

—  inbugder 

urteilen,  venetianischen  Ursprungs,  was  auch  durch  die  Inschrift 
bestätigt  wird;  nur  steht  noch  nicht  fest,  wie  diese  Inschrift 
im  vollen  Maße  zu  lesen  und  zu  lösen  ist.  In  den  Studi  biogr. 
e  bibliogr.  II,  57—58  finden  sich  drei  verschiedene  Lesarten;  dar- 
nach steht  noch  nicht  sicher  fest,  ob  die  Karte  nur  von  dem  zu- 
erst genannten  Franc.  Pizigano  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Brüdern  entworfen  ist.  Desimoni  (Atti  d.  Acc.  d.  nuovi 
Lincei.  XXX  271)  las  die  Inschrift  so:  hoc  opus  composuid  Francis- 
cus  pizigano  venetiarum  et  dominicus  pizigano  in  venexia  meffecit 
marcus  a  die  Xu  decembris  MCCCLXVII.  Daher  hat  auch  Jomard 
in   seinen  Monumens  de  la  Geogr.  die  Unterschrift  „Mappemonde 
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des  frferes  Pizigani"  gegeben.  Diese  Weltkarte  weicht  in  manchen 
Einzelheiten  von  den  vorhergehenden  Karten  ab,  was  ich  besonders 
auf  den  venetianischen  Ursprung  zurückfahren  möchte.  So  findet 
sich  hier  allein  im  ganzen  Jahrhundert  ein  Ort  trafuaca  nördl. 
vom  Kap  Gir,  das  hier  in  der  abweichenden  Forin  cauo  daier 
auftritt.  Südlich  vom  Wadi  Draa  (aluetnul)  sind  noch  drei  Städte- 
bilder gezeichnet  mit  den  beigesetzten  Namen:  da  nom,  abac  und 
feie  ganuya,  worauf  die  Reihe  der  Inschriften  mit  dem  „fluni, 
palolus"  und  der  Erläuterung  „hie  colligitur  auro"  endigt. 

11.  Der  katalanische  Atlas  von  1375. 

Derselbe  besteht  aus  6  Blättern  in  der  Größe  von  0,62  :  0,49  m 
und  befindet  sich  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris.  Eine  Nach- 
bildung der  Karten  wurde  zuerst  von  Buchon  und  Tastu  (Notices 
et  extraits  des  manuscrits  etc.  Paris  1841.  XIV.  2e  partie)  ver- 
öffentlicht. Eine  in  den  Namen  durchaus  korrekte  photolitho- 
graphische Kopie  erschien  in  den  „Choix  de  doc.  geogr."  Paris  1883. 
Wie  wünschenswert  eine  zuverlässige  Wiedergabe  dieses  wichtigen 
ersten  Kartenwerkes  katalanischer  Arbeit  war,  erkennt  man  aus 
der  Erklärung  Nordenskiölds  (Periplus  p.  45  note  1),  daß  eine 
von  Dr.  S.  Bergii  vorgenommene  Vergleichung  beider  Pariser  Aus- 
gaben ergeben  habe,  daß  200 — 300  Namen  bei  Buchon  und  Tastu 
ungenau  seien.  Daher  kann  diese  Arbeit  bei  Namensunter- 
suchungen nicht  weiter  in  Frage  kommen.  Die  Nachbildungen 
im  Periplus  (Taf.  XI — XIV)  fußen  auf  der  Ausgabe  von  1883. 
Verglichen  mit  den  älteren  Karten  lassen  sich  in  diesem  Atlas 
von  Kap  Spartel  bis  Bojador  7  neue  Küstennamen  nachweisen; 
in  dem  zweiten  Küstenabschnitt  südlich  von  Mogador  ist  südlich  von 
Wadi  Draa  der  Ort  hifuret  eingetragen,  der  nur  hier  vorkommt 
und  vielleicht  eine  entstellte  Wiederholung  des  weiter  nördlich 
mehrfach  eingetragenen  himifim  ist.  Wichtig  ist  auch  die  vor- 
her nur  bei  Dalorto  1325  vorkommende  bestimmte  Erklärung, 
wie  weit  man  die  Küste  Afrikas  kennt;  cap  de  finistera  oeeiden- 
tal  de  affrica. 

12.  Die  Weltkarten  Gijill.  Soleiuh,  um  1380  und  1385. 

Das  Original  der  ersten  Karte,  1,06:0,66  111,  befindet  sich  in 
Paris  und  ist  zuerst  von  (1.  Marckl  Choix  de  cartes  et  de  mappe- 
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mondes  du  XIV  et  XV  sifecles.  Paris  1896)  auf  4  Blattern  in 
photolith.  Druck  veröffentlicht.  Die  Inschrift  des  Kartographen 
sagt,  leider  ohne  Angabe  des  Jahres  nur  „Guillelmus  Soleii  civis 
majoricarum  me  fecit".  Da  sich  aber  in  Florenz  (Staatsarchiv) 
eine  fast  ebensogroße  (1,00:0,62  m)  Weltkarte  vom  Jahre  1385 
befindet,  mit  der  Inschrift:  Guillelmus  Solerii  civis  maioricarum 
me  fecit  anno  a  Nativitate  Domini  MCCCLXXXV,  so  wird  man 
die  erstgenannte  wohl  annähernd  richtig  auch  ins  Jahr  1385 
verlegen  können.  Wir  haben  also  hier  den  ersten  katalanischen 
Kartographen  vor  uns,  dessen  Namen  wir  kennen,  und  den  wir  für 
einen  Zeitgenossen  des  Meisters  halten  dürfen,  der  den  katalanischen 
Atlas  von  1375  (vielleicht  Cresques  lo  Juheu,  oder  Jafida  Cres- 
ques)  schuf.  Die  Legenden  auf  beiden  Karten  weichen  südlich 
von  Mogador  nur  darin  von  einander  ab,  daß  der  katalanische 
Atlas  allein  den  Namen  hifuret,  Soleri  dagegen  den  Namen  gut- 
zolla  allein  angibt. 

Da  aber  auch  in  Nordeuropa  beide  Karten  gleichlauten,  so 
finde  ich  keinen  Grund,  die  Pariser  Karte  für  älter  zu  halten,  als 
die  Florentinische;  ja,  der  reiche  Wappenschmuck,  den  nur  das 
Pariser  Exemplar  trägt,  könnte  es  eher  als  jünger  erscheinen  lassen. 

13.  Der  genuesische  Atlas  Pinelli-Walkenaer  1384. 

Dieser  Atlas,  dessen  Kalendarium  (Bl.  I)  von  1384 — 1483 
läuft,  wonach  man  die  Abfassungszeit  auf  das  erste  Jahr  1384 
ansetzen  kann,  hat  seinen  Namen  daher  erhalten,  daß  er  früher, 
am  Ende  des  18.  Jahrh.  im  Besitz  der  Familie  Pinelli  war  und 
später  von  Walkenaer  erworben  wurde.  Gegenwärtig  befindet  sich 
der  Atlas  im  Brit.  Museum.  (Periplus  p.  X  ad  pag.  59.)  Eine 
farbige  Nachbildung  lieferte  Santarem  in  seinem  Atlas  und  danach 
Nordenskiöld  eine  photolith.  Kopie  im  Periplus  (Taf.  XV — XVII) 
in  6  Blättern.  Für  uns  kommen  nur  die  beiden  Karten,  *Taf.  XV, 
in  Betracht;  XV a,  ein  halbes  Blatt,  21  :  26  cm  umfaßt  die  ozeanische 
Küste  Spaniens  und  die  Westküste  Afrikas  bis  Kap  Bojador;  XVb 
ein  volles  Blatt,  29  :  42  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Schottland  bis  Kap  Bojador.  Das  erste  Blatt  enthält  allein 
die  kanarischen  Inseln  und  die  Azoren  in  der  ältesten  falschen 
Orientierung  von  S.  nach  N.  Der  Maßstab  beider  Blätter  ist  an- 
nähernd derselbe,  und   doch   weisen  die  Legenden  beider  Karten 
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bedeutende  Verschiedenheiten  auf,  die  nur  dadurch  zu  erklären 
sind,  daß  der  Kartograph  sich  verschiedener  Vorlagen  bediente, 
die  er  einfach  abschrieb.  Am  meisten  fallen  die  Abweichungen 
südlich  von  Mogador  auf;  doch  ist  schon  gleich  südlich  vom  Kap 
Spartell  der  Name  „aucor"  (Blatt  A)  rätselhaft. 

14.  Die  Karte  des  NIKOLAUS  DE  COMBITIS.     14.  Jahrh.  (?) 

Th.  Fischers  Sammlung  VII.  Dessen  Beiträge  S.  151 — 2. 
MATKOvic,  Alte  handschriftl.  Schifferkarten  in  den  Bibliotheken  zu 
Venedig  (Mittl.  geogr.  6s.  Wien  1882  u.  83.)  Die  ältere  Literatur 
ist  von  Fischer  S.  151  angegeben.  Die  Karte  wird  in  der  Bibl. 
Marciana  zu  Venedig  aufbewahrt  und  besteht  aus  4  Blättern,  von 
denen  hier  Bl.  3  und  4  in  Frage  kommen.  Die  afrikanische  Küste 
ist  bis  Bojador  dargestellt.  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt,  war 
aber  wahrscheinlich  ein  Venetianer.  Da  die  Karte,  wie  auf  der  Rück- 
seite des  vierten  Blattes  angegeben  ist,  ehedem  im  Besitze  des 
domini  Nikolai  de  Combitis  war,  ist  sie  danach  benannt. 

Die  Karte  gehört  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrh. 
an.  Sie  ist  zweifellos  jünger  als  der  katalan.  Atlas  von  1375, 
denn  sie  ist  wie  auch  die  Karten  von  Pinelli-Walckenaer  von  dem 
katalanischen  Vorbilde  besonders  in  den  Legenden  nördlich  von 
Bojador  abhängig,  steht  zwar  selbständiger  als  Pinelli-Walckenaer 
in  dieser  Beziehung  da,  macht  aber  auch  Fehler  wie  sie  späteren 
Kopisten  eigentümlich  sind.  So  findet  sich  z.  B.  nur  auf  der 
CoMBiTiskarte  nördlich  der  Stadt  Mesa  „gus,  amon",  was  sonst  die 
Karten  nördlich  von  Mogador  ansetzen.  Außerdem  finden  wir  im 
ganzen  14.  Jahrh.  nur  hier  die  Namen  casite  (?)  matina,  rorit  (1),  safiat, 
molini  —  alles  Rätsel,  die  uns  auch  durch  die  Karten  des  15.  Jahrh. 
nicht  gelöst  werden.  Übrigens  irrt  Th.  Fischer  darin,  daß  er 
S.  152  meint,  „der  Kartograph  habe  überall  g  mit  b  vertauscht". 
Richtiger  wäre  zu  sagen,  sein  g  könne  von  einem  modernen  Leser 
leicht  für  ein  b  gehalten  werden.  Er  schreibt  b  (b)  und  E"  (g) 
z.  B.  porto  Eale  (Oporto)  und  fibilia  (Sevilla).  Da  wir  aber  für 
seine  Eigentümlichkeiten  in  Namen  keinen  Anhalt  im  15.  Jahrh. 
haben,  kann  die  Karte  des  Combitis  immer  noch  in  das  Ende  des 
14.  Jahrh.  fallen. 
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15.  Italienische  Weltkarte  des  14.  Jahrb. 

London,  Brit.  Mus.  Addit.  25691.  Größe  90:52  cm.  Nach 
dem  Katalog  (Add.  1864  p.  222)  irrtümlich  als  „Chart  of  the  world 
from  the  Cape  Verd  Islands  to  the  Red  Sea.  Ital.  late  14.  cent." 
bezeichnet;  denn  die  Karte  reicht  südwärts  nur  bis  zu  den  Kana- 
rien.  Nach  dem  nördlichen  Teile  der  afrikanischen  Küste  von  Kap 
Spartel  bis  Mogador  könnte  die  Karte,  da  die  Legenden  viel  Ähn- 
lichkeit mit  Dalorto  1339  zeigen,  zwischen  1339  und  135 1  fallen. 
Weiter  südwärts  werden  die  Inschriften  immer  lückenhafter  und 
unleserlicher,  so  daß  danach  eine  Zeitbestimmung  unmöglich  wird. 
Die  einzigen  leserlichen  Namen  sind  gozolla,  messa  und  samo- 
tamat,  die  sich  1339  auch  schon  finden.  Für  die  Mitte  des  Jahrh. 
als  Entstehungszeit  spricht  die  Darstellung  der  Azoren  und 
Kanarien,  die  in  ihrer  unsicheren  Lage  und  altertümlichen  Be- 
zeichnung alle  bis  135 1  nachzuweisen  sind.  Westlich  von  Marokko 
liegen  nämlich  fern  in  der  See  die  insulle  de  fanbrandan  (1339)1), 
und  zwar  im  Norden  p.  marin  (?)  (135 1),  in  der  Mitte  insula  de 
colunbis  (135 1),  im  Süden  canaria  (1339).  Von  dieser  Gruppe 
weit  gegen  SO.  getrennt  liegen  näher  der  Küste  Afrikas,  gegen- 
über von  ansulim,  die  drei  Inseln:  insula  de  lan^ar  ...  (1339) 
liuechi  marini  (1339)  und  im  Süden  la  forteventura  (1339). 

Neue  oder  in  der  Schreibweise  abweichende  Namen  bietet 
die  Karte  nicht,  sie  kommt  daher  ftlr  unsere  näheren  Untersuchungen 
nicht  in  Betracht. 

16.  Die  arabische  Seekarte  der  Ambrosiana.     14.  Jabrb. 

Mailand,  Bibl.  Ambrosiana.  Th.  Fischer  Sammlung  I.  Bei- 
träge S.  219 — 245.  Die  Legenden  sind  im  maghrebinischen  Arabisch 
abgefaßt.  Die  Studi  biogr.  e  bibl.  II.  229  verlegen  die  Entstehungs- 
zeit ins  sec.  XIII  (fine),  Th.  Fischer  (S.  220)  ans  Ende  des 
XIV.  Jahrh.  Eine  neuere  schärfere  Photographie  lieferte  Crespi.*) 
Zweifellos  ist  die  Karte  nach  einem  italienischen  Vorbilde  gezeichnet, 
aber   der   arabische   Kartograph   hat  im   Bereich    der   arabischen 


1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  das  Jahr  an,  in  dem  sich  der  Name 
am  frühsten  auf  den  Portolankarten  nachweisen  laßt. 

2)  C.  Errera,  Atlanti  e  carte  nautiche  dal  secolo  XIV  al  XVII  conservati 
nelle  biblioteche  pubbl.  e  priv.  di  Milano.     (Riv.  0.  Ital.   1896.     No.   I.) 

Ahhandl.  d    K.  8.  GMelltoh.  4.  WiMtnsch.,  pfcil.-hitt  Kl.  XX.  ▼!.  S 
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Sprache  manche  auf  italienischen  Karten  entstellte  Namen  berichtigt. 
Für  uns  kommt  nur  die  Westküste  Afrikas  in  Frage.  Die  arabische 
Namensform  ist  hier  vorangestellt,  die  italienische  der  Seekarten  in 
Klammern  beigefügt,  tanga  (tanger),  al-arals  (larax),  al-mozmat 
(moxmar),  abu  tawil  (?)  sebu  (sebu),  sala  (salle),  guzr  al  hamam 
(raama,  romea,  rotima,  rouma,  tomara1)),  fidala  (fedala),  mara- 
figa  (?),  gaun  sarsar  (scossor,  sceser,  Golf  von  sarsar,  Mündung 
des  Umm-er-Rebia) ,  abu-afir  oder  ofair  (anafe,  anfa,  nife),  azmur 
(azamor),  mazigan  (mersagran,  mesagam).  Auffällig  ist,  daß  in 
dieser  Reihe  die  auf  allen  Karten  seit  1325  vorkommenden  Namen 
arzila  und  tusimusi  fehlen.  Danach  müßte  man  auf  die  pisanische 
Karte  und  auf  die  Vorbilder  zu  Datis  Randzeichnungen  (Jomard, 
Mon.  de  g£ogr.)  zurückgehen,  um  italienische  Seekarten  zu  finden, 
auf  denen  vielleicht  die  beiden  Namen  fehlten.  Der  sich  hieraus 
ergebende  Schluß  wäre  dann,  daß  die  arabische  Karte  um  1325 
anzusetzen  wäre,  was  allerdings  nach  diesem  einen  Beweismittel 
gewagt  erscheinen  muß,  immerhin  aber  Beachtung  verdient.  Die 
von  Prof.  C.  Hoffmann  in  Kiel  (Th.  Fischers  Beiträge  S.  239 
und  240)  gegebenen  Lesarten  und  Deutungen  der  marokkanischen 
Küstenorte  sind  bei  einigen  Namen  für  das  Verständnis  wichtig; 
leider  ist  ihre  Zahl  gering.  Einen  Einfluß  auf  spätere  abend- 
ländische Seekarten  hat  der  arabische  Kartograph  natürlich  nicht 
gehabt,  seine  Schreibweise  fand  keine  Nachahmer. 

17—27.  Die  Portolankarten  des  15.  Jahrhunderts  bis  1447. 

17.  Eine  katalanische  Weltkarte  von  1410. 

Nationalmuseum  in  Neapel;  nach  Lelewel  0,82  :  1,10  m.  In 
Studi  II.  p.  61  No.  25  und  27,  p.  231  No.  393  ist  diese  Karte 
dreimal  aufgeführt. 

Die  afrikanische  Küste  reicht  bis  Bojador.  d'Avezac  hat  am 
18.  Aug.  1843  in  der  geogr.  Gesellschaft  zu  Paris  über  diese  Karte 
berichtet  und  bemerkt:  „La  carte  est  gravee  par  Rodini  et  paraitra 
accompagnee  d'un  memoire  de  Rossi,  qui  s'occupe  a  Tillustrer". 
Ob  etwas  weiteres  geschehen  ist,  weiß  ich  nicht. 


i)  Die   ganze  Hypothese  von  der  allmähligen  Verwandlung  des  Namens  in 
Rotima  der  Seekarten  steht  auf  schwachen  Füßen. 
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18.  Eine  katalanische  Weltkarte  des  15.  Jahrhunderts. 

Th.  Fischer,  Sammlung  XIII,  bezeichnet  sie  als  „Planisfero  del 
mondo  conosciuto  (in  lingua  catalana)  di  anonimo  del  XV  secolo". 
In  der  „Sammlung"  ist  diese  Weltkarte,  die  in  der  National- 
bibliothek zu  Florenz  aufbewahrt  wird,  auf  8  Blattern  wieder- 
gegeben. Im  Original  besteht  sie  aus  4  Blattern  „distesa  sopra 
quattro  assicelle"  (Studi  II  p.  230  No.  392).  Die  Verfasser  der 
Studi  weisen  diese  Karte  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  zu. 

Aus  gewissen  Namensformen  schließe  ich,  daß  die  Karte  ins 
erste  Drittel  des  15.  Jahrh.  gehört.  Der  Name  rotima  erscheint 
nur  in  dem  genannten  Zeitraum  falsch  geschrieben.  Fischer  XIII: 
ronima,  Giroldi  1425  monima,  Bianco  1436  romea,  dagegen  später 
wieder  richtig:  Pareto  1455  rotima,  Benincasa  1468  rotima.  Es 
ist  nur  ein  kleines  Anzeichen  für  die  Zeitbestimmung;  aber  da 
ich  mich  auf  die  afrikanische  Küste  beschränke,  und  nicht  die 
ganze  Karte  durchmustere,  so  wird  es  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Besonderheiten  für  die  Entstehungszeit  zu  verwerten  sein. 
Th.  Fischer  S.  214,  nahm  vielleicht  etwas  zu  früh  „die  Grenz- 
scheide des   14.  und   15.  Jahrh."  an. 

19.  Weltkarte  des  Mecia  (Mathias)  de  Viladestes  1413. 

In  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  seit  1857.  In  6  Blättern 
von  G.  Marcel,  Choix  de  cartes  et  de  mappemondes  veröffentlicht. 
Die  Größe  der  Karte  1,21:0,87  111.  Die  Westküste  Afrikas  ist 
bis  Bojador  charakteristisch  und  erkennbar  wiedergegeben;  von 
da  an  aber  verläuft  sie  —  nach  Hörensagen  —  grade  nach  S. 
und  reicht  bis  über  den  riu  delor  und  den  fium  engenca  hinaus. 
Dem  riu  delor  gegenüber  liegt  eine  Doppelinsel  „iles  de  gades4', 
die  in  ähnlicher  Gestalt  1448  bei  A.  Bianco  als  „dos  ermanos" 
bereits  bis  zum  Kap  Verde  hinaus  geschoben  ist  und  dadurch  zu 
der  haltlosen  Vermutung  Anlaß  gegeben  hat,  als  seien  vor  1448 
die  Kapverden  bereits  gesehen  worden.  Nur  auf  dieser  Karte, 
bei  Pizigano  1367  und  auf  der  Planisphäre  aus  dem  15.  Jahrh. 
(Th.  Fischer  Sammlung  XIII)  erscheinen  südlich  von  Bojador  die 
rätselhaften  Namen:  abach  und  cap  de  abach. 
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20.  Weltkarte  des  Franciscus  de  Cesanis  1421. 

Venedig,  Museo  civico.  Größe  0,95  : 0,57  m.  Vgl.  Wuttke 
No.  XXIX.  Matkovic,  Seekarten,  S.  26.  Studi  II  p.  63  Nr.  30. 
Berchet,  Portolani.  An  der  Westküste  Afrikas  sind  nach  Wuttke 
angegeben:  placie  arenosa,  isola  de  legname,  ixole  deserte,  salvacie, 
la  Ventura,  lanciolotto.     Leider  kenne  ich  diese  Karte  nicht. 

21.  Atlas  des  Giacomo  Giraldi  aus  Venedig  1426. 

Th.  Fischer  Sammlung  VIII,  Matkovic  a.  a.  0.  85.  6  Blatt. 
0,36  :  0,28  in.  Bibl.  Marciana,  Venedig.  Die  Inschrift  lautet  nach 
Matkoviö  p.  85  und  Studi  II  p.  64  No.  32:  Jachobus  Giroldis  de 
Venetiis  me  fecit  anno  Domini  MCCCCXXVI,  nach  Th.  Fischer, 
Beiträge  153:  Jachobus  de  Ziraldis  (oder  Ziroldis)  u.  s.  w.  C.  Ekkera 
(1.  c.  No.  IV)  liest  auf  der  Karte  von  1443  in  der  Bibl.  Am- 
brosiana: „Zireldis". 

Die  dritte  Karte  des  Atlas  ist  für  uns  wichtig  und  umfaßt 
die  atlantischen  Küsten  bis  Bojador.  Abweichende  Namensformen, 
meist  Schreibfehler,  kommen  auffälliger  Weise  namentlich  auf 
venetianischen  Karten  des  15.  Jahrh.  vor.  Dahin  gehören  monima 
(für  rotima),  . . .  loxia  (escosor)  tere  messiginnj  (für  mesegam,  tete) 
de  turie  (für  teturit)  c.  de  inimia  (für  c.  de  cantin)  c.  de  nora 
(für  nom),  humiftin,  ain  ebellimil  (=  aluednil),  linitelle  (=  ued 
nil).  Ähnliche  Spuren  der  Flüchtigkeit  treffen  wir  auch  auf  der 
Planisphäre  des  XV.  Jahrh.  (Th.  Fischer,  Sammlung,  XIII.) 

22.  Karte  des  Battista  Beccario  ans  Genua  1426. 

München,  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Größe  0,87  :  0,68. 
Mittelmeer  und  ozeanische  Küste  bis  zu  den  Kanarien.  Kunst- 
mann, gelehrte  Anzeigen  1853  No.  72  oder  Bull.  Akad.  Wiss. 
München  1853  No.  50  (das  zweite  Citat  ist  nur  ein  anderer  Titel.) 

23.  Atlas  des  Cola  de  Briatico  1430. 

Biblioteca  comunale  zu  Siena.  Ein  Atlas  von  3  Karten. 
Die  erste  Karte,  0,421  :  0,261  m,  umfaßt  auch  die  afrikanische  Küste 
bis  Bojador.    Auf  der  zweiten  steht  die  Inschrift:  In   1430  cholla 
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de  briuticho  IIa  iicet  (sie).     Studi  II  p.  65  No.  34.     Die  Karten 
sind  noch  nicht  veröffentlicht. 


24.  Weltkarte  des  Batt.  Beccario  ans  Genua.  1435. 

Bibl.  Reale  zu  Panna.  Größe  0,98  : 0,65  m.  Die  Karte  um- 
faßt die  atlantischen  Küsten  von  England  bis  zu  den  Kanarien. 
Eine  photolithographische  Nachbildung  ist  der  ersten  Ausgabe  der 
Studi  sulla  storia  della  geographia  in  Italia  beigegeben.  Studi 
II  p.  65  No.  35.  Die  nur  noch  unvollständige  Inschrift  lautet 
becharius  civis  Janue  conposuit  hanc  . . .  anno  domini  millexim. 
OCCCXXXV.  Die  Legenden  an  der  westafrikanischen  Küste,  die 
südwärts  bis  Kap  Bojador  reichen,  weichen  von  denen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nur  unwesentlich  ab.  Doch 
steht  nur  hier  und  bei  Kunstmann  III  zamor  hinter  mazagran. 
Leider  ist  der  untere  Rand  der  Pergamentkarte  mit  dem  Namen 
Bojador  und  vielleicht  auch  noch  anderer  im  Binnenlande,  die  auf 
•der  Münchener  Karte  Beccarios  stehen,  ausgebrochen. 

25.  Atlas  des  Andrea  Bianco  ans  Venedig  1436. 

Bibl.  Marciana  zu  Venedig.  Ein  Atlas  von  10  Karten; 
0,38:0,25  111.  Vgl.  ().  Peschel,  Facsimile  dell1  Atlante  di  Andrea 
Bianco,  Venezia  1436.  Venedig  1869.  Auf  dem  ersten  Blatte: 
Andreas  biancho  de  ueneeiis  me  fecit  MCCCCXXXVI. 

Die  vierte  Karte  (mit  8  l>ezeichnet)  umfaßt  die  afrikanische 
Küste  bis  zum  flum  citarlis  (Wadi  Draa),  die  7.  Karte  (mit  11 
und  8  bezeichnet)  umfaßt  ganz  Europa  und  auch  die  afrikanische 
Küste  soweit  wie  auf  der  vierten-  Karte,  aber  mit  viel  weniger 
Legenden  und  diese  zum  Teil  entstellt.  Giraldi  und  Bianco  (1436) 
wetteifern  in  Flüchtigkeiten  und  Schrei bfehlern:  tarer  (fftr  tanger) 


masa 


masagan, 

azamor,  rere  (tete) 


masma  (moxmar)  romea  (rotima)  azamor }  für 

gan 

reterur  (teturit),  omedor  (einender),  cabo  de  canrin,  rafaraua 
(tufatana)  usw.  Der  Ued  Sus  heißt  hier  fluraen  main,  der 
Draa  Humen  citarlis.  Biancos  Karte  von  1458  ist  bedeutend 
korrekter. 

Die  Literatur  über  diesen  Atlas  siehe  in  Studi  II.  j>.  67. 
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26.  GlACOMO  GIRALDI  aus  Venedig  1443  und  1446. 

Ein  Atlas  von  6  Karten  in  der  Bibl.  Ambrosiana  zu  Mailand 
0,36  : 0,30  m.  Nach  C.  Errera  No.  IV  auf  der  letzten  Karte  mit 
der  Inschrift:  Jacobus  de  Zireldis  me  fecit  in  ano  dni  MCCCXLILJ 
(sie).  Ein  ganz  ähnlicher  Atlas  findet  sich  in  Florenz  (Soc.  Colom- 
baria);  in  beiden  gibt  die  3.  Karte  die  Küsten  Afrikas  bis  zum 
C.  buider  (Bojador),  vgl.  Studi  II  p.  68  No.  38  und  39. 

27.  Genuesische  Weltkarte  von  1447. 

Nationalbibl.  zu  Florenz.  Th.  Fischer  Sammlung  X.  Bei- 
träge S.  155 — 206.  Fischer  bezeichnet  diese  Weltkarte  neben 
der  Fra  Mauros  als  die  wichtigste  des  15.  Jahrh.,  aber  für  unsere 
Zwecke  ist  sie  belanglos,  denn  auf  der  ganzen  Küstenstrecke  bis 
Bojador  finden  sich  nur  die  Namen  sale,  saphi,  gozola  und  buder 
(Bojador). 

Erst  mit  dem  Jahre  1448  beginnt  für  die  Küstenkartographie 
von  Afrika  ein  neuer  Abschnitt;  es  werden  endlich  die  neuen," 
schon  dreißig  Jahre  vorher  begonnenen  Fahrten  der  Portugiesen 
nach  ihren  Ergebnissen  berücksichtigt.  Und  wie  die  Küsten- 
zeichnung allmählich  weiter  nach  Süden  vorrückt,  so  werden,  bei 
dem  wachsenden  Einflüsse  der  Portugiesen  am  nördlichen  Küsten- 
saume bis  Bojador,  auch  hier  langsam  Änderungen  in  der  Nomen- 
klatur wahrnehmbar.  Ich  beschäftige  mich  auch  im  folgenden 
zunächst  nur  mit  dem  nördlichen  Küstenteile  bis  Bojador,  um 
hier  die  Veränderungen  in  den  Namen  für  die  nächsten  Jahrzehnte 
von  1448  bis  151 1  festzustellen. 

Während  mit  der  Karte  Andrea  Biancos  1448  südlich  von 
Bojador  die  neue  Zeit  der  Entdeckungen  anhebt,  bleibt  zunächst 
nördlich  davon  noch  alles  beim  alten. 

Erst  nach  1470  beginnt  man  mit  veralteten  Formen  oder 
nicht  mehr  verständlichen  Namen  aufzuräumen.  An  der  Spitze 
dieser  Neuerer  steht  die  Karte  Piero  Rosellis,  der  die  Namen 
tusimusi,  rotima  und  teturit  beseitigt.  Tusimusi  kommt  in  der 
Folgezeit  überhaupt  nur  noch  ausnahmsweise  vor;  es  fehlt  z.  B. 
bei  Chr.  Soligo  1489,  Cosa  1500,  Hamy  1502,  Canerio  und  Kunst- 
mann II.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Conte  Freducci  1497  und 
G.  Calapoda  1555,  die  nach  ganz  veralteten  Mustern  arbeiteten.  Neu 
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belebt  wurde  der  Name  „Taxiinuxa"  dann  noch  einmal  durch 
Nicolas  Sanson  1655,  und  ihm  sklavisch  folgend  J.  Chr.  Homann 
1728,  dann  verschwindet  er  völlig. 

Ahnlich  geht's  mit  teturit,  das  nach  1470  (von  Fredijcci  ab- 
gesehen) nicht  mehr  auftritt;  man  könnte  aber  vielleicht  das 
fenobite,  das  nur  bei  Vaz  Duorado  1571  etwa  an  derselben 
Stelle  genannt  wird,  dafür  halten.  Auch  das  schon  mehrfach  ge- 
nannte rotima  ist  zwar  von  Eoselli  ausgemerzt,  kommt  aber, 
nachdem  es  schon  bei  Bianco  1436  zu  romea  verwandelt  ist, 
später  noch  in  allerlei  Umgestaltungen  vor.  Ginea  Portogalexe 
1489:  sonera,  Kunstmann  III:  sonera,  Hof-  und  Staatsbibl.  zu 
München  No.  131:  sonare,  Portolan  Upsala:  sonara,  und  Brit. 
Mus.  Add.  3 13 16  (511):  soneia.  Abgesehen  von  0.  Calapoda  wird 
rotima  dann  wieder  neu  belebt  von  Sanson  und  J.  Chr.  Homann 
und  taucht  schließlich  sogar  in  Stieler  18 18  noch  mal  als  Lila 
Botma  auf. 

Reich  an  Neuerungen  ist  die  schon  erwähnte  Karte  Ginea 
Portogalexe  (Brit.  Mus.  Msc.  Egerton  73.  Tafel  29.)  z.  B.  c.  camello, 
chuxa  do  caualero,  santa  catarina,  rio  dos  aues,  tracuque,  agoa- 
narba,  buleza,  mar  pequino,  capo  dalto,  bedelin,  rio  seco. 

Um  die  alte,  neue,  veraltete  und  später  herrschende  Richtung 
in  der  Nomenklatur  neben  einander  vergleichen  zu  können,  genügt 
es,  die  Haupttypen  neben  einander  zu  stellen.  Ich  wähle  dazu 
1.  die  Karten  Bekincasas  von  1467 — 70,  Piero  Roselli  nach  1470, 
Crist.  Soligo  nach  1470,  Ginea  Portogalexe  um  1490,  Conte 
Freducci  1497,  Upsala  Portolan,  Brit.  Mus.  Add.  31 316,  Juan  de  la 
Cosa  1500,  Reinel  1502,  Spanischer  Atlas,  München  und  Pilestrina. 
Besonders  auffällig  ist  die  Verwandtschaft  der  Ginea  Portogalexe 
mit  dem  Upsala-Portolan.  Ebenso  eng  sind  die  Beziehungen  zwischen 
Upsala-Portolan  und  Brit.  Mus.  Add.  31 316,  während  Jitan  de  la 
Cosa  unabhängig  erscheint.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  die  Ähn- 
lichkeit des  span.  Atlas  der  Universitätsbibliothek  in  München  mit 
der  Karte  Pilestrinas  von  151 1.  So  viele  Ähnlichkeiten  unter  sich 
haben  zwei  andere  Karten  nicht,  die  korrektere  muß  als  die  ältere 
gelten,  die  reichhaltigere  dagegen  als  die  jüngere.  Also  ist  der 
spanische  Atlas  älter  als  151 1  und  ist  zwischen  1505  und  151 1 
anzusetzen,  was  auch  deshalb  bemerkenswert  ist,  weil  man  diesen 
Atlas  offiziell  viel  zu  früh  in  die  Mitte  des  1 5.  Jahrh.  verlegt  hat. 


40 


Sophus  Rüge, 


[XX,  6. 


Graziöse*  Benincasa. 
1467— 7a 

Piero  Roselli  nach 
1470. 

C.  Soligo. 

Msc.  Egerton  73. 

Karte  28. 

Oinea  Fortogalexe 

Msc.  Egerton  73. 

Karte  29. 

Conte  Freduoci  1497. 

Nordensk.  Feriplns 

XXTX 

1 

UpealA  -  PortoUa 
Feriplns  XIX. 

1 

■  1 

tanger 

tanger 

tanzer 

tanzer 

««^■^ 

spartello 

c.  spartello 

capo  spartel 

capo  spartel 

— 

«parte!  i 

arzilla 

arsilla 

arzila 

arzila 

arzilla 

arzila 

tuximuxi 

— 

— 

— 

tu88imu8si 

— 

larac 

legulones  (?) 

2.  alaracin 

laracha 

laras 

laraza 

— 

— 

lagri 

lagri 

— 

— 

moxmar 

mamora 

1.  inoimar 

— 

mosmar 

mosmar 

niamora 

maxmor 

marmora 

marmo 

mamora 

mamore 

Balle 

salle 

sale  nalo 

calle 

salle 

salle 

sale  auechia 

c.  de  salem 

rotima 

— 

solle(?)  bello 

sonera 

rotima 

1 
sonara 

fedalla 

— 

fedala 

fadalla 

fedalla 

1 
fadalla 

ftiffe  anafe 

2.  nife 

anfi 
laqua 

anafe 

niffe 

anafe 

l 
1 

capo  camello 

capo  camello 

• 

c.  camelo 
almancor 

esoßor 

1.  scozor 

capo  de  scosor 

estoso 

escosor 

estosor        j 

capo  da  cazor 

capo  da  cazor 

9amor 

c.  cacor 

acamor 

zamor 

azamor 

azamor 

— 

azamor 

magacem 

mesegam 

marzagari 

marzegam 

maga^e 

mazagan 

rete 

tete 

titi 

tete 

tete           i 

tcturit 

chaxado  caua- 

chaxade  caua- 

tcturit 

casa  de  caua- 

lcro 

lero 

lero 

eniender 

"■    ■ 

emender 

emender 

emender 

c.  de  cantiu 

m 
capo  canti 

capo  de  cantim 

capo  de  canim 

1 

c.  de  cantim    | 

c.  de  cantiu 

saffi 

saffi 

ssafil 

zafini 

saffi 

safi 

gut 

gux 

santacatarina 

santacatarina 

gux 

c.  chiara 

am  am 

amam 

naus 
amaim 

rio  dos  aues 

amam 

rio  de  saues 

mogodor 

2.  mongador 

mogodor 

mogador 

i 

mogador 

mogador 

ossem 

3.  osem 

oßem. 

1 

capo  de  sem 

osen 

c.  de  son       1 
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Brit.  Mai.  Add.  31316. 
Blatt  3  and  6. 

Iuan  de  1»  Com 
1500. 

Pedro  Reinel 
Kooitmtnn  I.  1502. 

Span.  Atlae.  Mttncben. 

Pilestrin»  1511. 

1 

1 

| 

taniar 

tamgera 

taniera 

tangera 

spartelli 

sparte] 

— 

apartel 

spart  eil 

arzilla 

arzila 

arzila 

arzila 

1 

larax 

arache 

larace 

2.  alaraxi 

almaxe 

— 

lagunas 

soneral? 

1.  las  goma 

las  gomas 

moxmar 

— 

bogudor 

fornilo 

formVo 

mamora 

mamora 

marmora 
rab 

marmora 

mamora 

>             »alle 

calle 

cale 

zalle 

salle  auecha 

— 

almamcora 

almanzora 

~^— 

c.  de  salem 

— 

carletas? 

1 

,            soneia 

1 

fadalla 

«.  fadala 

fadala 

fadala 

fadala 

anafte 

3.  anife 

- 

anaffe 

aniffe 

c.  camello 

4.  c.  del  camello 

c.  do  camelo 

c.  de  camello 

c.  de  camello 

almancor 

1.  almancora 

eatosor 

— 

— 

c.  di  cocor 

c.  decocor 

c.  de  cazor 

c.  de  80zer 

c.  de  zozor 

azamorid 

azamor 

azamor 

anamor 

azamor 

mazagan 

mazagan 

mazagam 

mazaganj 

tete 

ü.  de  blanquo 

tite 

blanco 

tite 
C.  blanco 

casa  di  caualero 

cana 

2.  cuoa  do  caua- 
leyro 

casa  de  cauallo 

1 

1.  temearte 

temender 

temender 
babuqucl 

c.  de  contin 

c.  de  cantin 

c.  do  camello 

de  cantin 

c  de  cantim 

saffi 

cafi 

cafim 

zafim 
c.  blanco 

zaffini 

1 

■ 

zefani 

c.  blanco 

0.  chara 

rio  defauena 

r*.  de  sabuloü 

r.  dos  sattes 

caladarena 

cala  darena 

mogador 

y.  de  mogodo  r 

mogador 

mangador 

mongador 

C.  denem 

C.  de  oaen 

c.  do  sem 

c.  de  sem 
serif 

c.  do  sem 
sdariff 
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Graxioso  Benincaea. 
1467—70. 


Piero  Roselli  nach 
1470. 


taffetana 

gacola 
cebedech 

c.  de  ager 

p.  meseguinam 


albetsus 
tiffim 
mesfia 

aguilon 
algan9er 

8am6tamat 
suman 


cavo  de  non 

menist 

himifin 

ansulim 

albetmil 

cauo  de  sabion 
cauo  de  le  beue 
beduilletutemille 


4.  taffana 

1.  gulzola 
zebedech 

capo  da  guer 

porto  meseguina 


albersus 
tifini 
me9a 

aguiloni 

aleazin 

samatrim 

8amommat 

mezut  (?) 


Cabo  de  no 

umifim 
ansulim 
flumena 

capo  sablino 


G.  Soligo. 

Msc  Egerton  73. 

Karte  28. 


Ginea  Portogalexe 

Mac.  Egerton  73. 

Karte  29. 


Gonte  Fredaoci  1497. 
Kordenik.  Periplae 

xxn. 


Upenla- 
Periplae 


taffana 

tafaranzi 

capo  de  taffana 

— 

tafolla 

zebedeh 

zebedeque 

— 

capo  de  gner 

tracuquo 

tracuquo 

agoanarba 

agoanarba 

tinifim 

— 

meza 

— 

agalam 

alganzim 

algazim 

samoinat 

samotana 

capo  degillam 

capo  degillai 

8umam 

suana 

buleza 

buleza 

capo  de  nao 
mennuist 
ummfim 

arbermil        I 

1 

! 

capo  8abrom 


utemile 


capo  de  non 
moniste 

fim 

an8ollim 

alberna 

mar  pequino 

c.  de  sabion 

capa  dalto 

ou 


tafetana 

gazola 
zebedech 

c.  de  ager 

porto 
meseguinam 

alletgux 

tiffim 

messa 

aguilom 

algacen 

samo  amat 
Bumam 


de  non 

himissini 

ansulim 

albetinil 

c.  de  sabion 


utemille 


cauo  de  bu^edor 


capo  de  buxentiur 


bedelim         I  — 

rio  seco  — 

capo  de  buidor  'capo  de  barador    c   de  bucedor 
vueder  !  — 

—  pena  graude 

tera  de  tera     j       tera  alta 

'        7.  capos 


tafatana 

.  .  .  ia 
zebedeque 

c.  de  guer 

traquuqe 

amgra 
agoanarba 

mesa 

aguilon 
algancin 

samotamat 

c.  de  gilon 

8uana 

buleza 
c.  de  no 

(Schluß.) 
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Brit.  Mq«.  Add.  31316 
Blatt  3  und  6. 


Inftn  de  1»  Com 
1500 


tafatana 

tasolla 
zabedeque 

c.  de  guer 

traquuco 

amgra 
agoanarba 

meza 
aguilom 
alganzin 

samatana 

c.  de  gillom 

suana 

buleza 
c.  de  non 

nionister 

1 

ofin 
ansolin 
1  alberne 

mar  pechigno 

1 

!         cauo  dalto 

ouo 


bedelin 

rio  secho 

cauo  de  buiador 


zebedic 
c.  de  aguer 

turuququ 

c.  blanbo 
tacurmut 

meca 
c.  de  aguilo 


c.  de  not 

unisin 
ansolin 

mar  pequeri 
c.  luhuna? 

angla 


rio  de  seco 
gall  (?)  bogedor 


Pedro  Btinel 
Kan«tm*nn  I.  1502 


c.  de  tafatana 


c.  de  guer 


tracinio 


meca 
guilam 
alganzu 


c.  de  guylam 
suana 


c.  de  nam 
moniser 

ofiim 

amsular 

alberno 

mar  pequeno 

c.  de  «abreyro 

ouo 


l>edelim 


c.  da  bojador 


in.  AU»«.  HImImi 

Pilettrtn»  151 1 

latafana 

lafatana 

zebedich 

zebedich 

rio  de  iudius 

ro  de  judinos 

tomares 

c.  da  ger 

gquingebj 

tofa 

tamares 

gudinazua 

rio  de  saue 

tefenj 

mesi 

meza 

aguiloni 

aguüonj 

algast« 

alganste 

c.  de  giloni 

calam  alamal 

anganger 

samaterna 

c.  de  nam 

moniste 

ansole 
albcutch 

acanarba 

c.  de  sabor 

c.  alto 

oue 

oeUOla 

beldelim 

p.  curto 

C.  de  buzador 


c.  da  gillonj 

mazamatamat 

alcangir 

samatana 

c.  de  non 

ministe 

anrolle 
albanch 

aquanarba 

c.  de  sabiera 

c.  alto 

ouo 

mar  pequyo 

velilla 

peurto 
C.  de  buzador 
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Es  werden  im  folgenden  nicht  alle  bekannt  gewordenen  Karten, 
sondern  nur  diejenigen  nach  ihrer  Stellung  und  ihrem  Werte  be- 
leuchtet, die  zu  der  vorstehenden  vergleichenden  Übersicht  heran- 
gezogen sind,   also  die  Karten  von  Benin casa  bis  auf  Pilestrina. 

28.  Portolanatlas  von  Gr.  Benincasa.  1467. 

Brit.  Mus.  Add.  Msc.  1 1 547  Der  Atlas  besteht  aus  fünf  Karten, 
44  :  34  cm. 

Auf  der  zweiten  Karte  befindet  sich  die  Inschrift:  Gratiosus 
Benincasa  Anconitanus  composuit  Rome  anno  domini  MCCCCLXVH. 
Karte  I  umfaßt  das  Schwarze  Meer,  Kleinasien  und  den  östl.  Teil  des 
Mittelmeers,  II  das  Mittelmeer  von  Rhodos  bis  Tunis,  III  das  westl. 
Becken  des  Mittelmeers,  IV  Großbritannien  und  die  Westküste  Europas, 
V  die  Westküste  Afrikas  bis  Cauo  rosso  südlich  von  Cauo  verde 
und  die  Inseln  des  Ozeans  von  S.  Giorgio  bis  Madera  von  Norden 
nach  Süden  und  darunter  die  Kanarien  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Pergamentblätter  sind  gut  erhalten  und  vortrefflich  zu  lesen. 

Der  Atlas  ist  in  den  „Studi"  nicht  aufgeführt. 

29.  Atlas  Gr.  Benincasas.  1468. 

Brit.  Mus.  Add.  Msc.  6390.  Der  Atlas  besteht  aus  sechs  Karten, 
34  :  27  cm. 

Auf  der  zweiten  Karte  steht  die  Inschrift:  Gratiosus  de  Benincasa 
Anchonitanus,  magnifico  viro  Prospero  Camulio  Medico  Genuensi, 
fecit  1468.  Die  Karten  V  und  VI  enthalten  die  Küste  von  West- 
afrika bis  zum  Kap  Monte;  die  Entdeckungen  Ca  da  Mostos  und 
Pedro  de  Cintras  sind  darauf  eingetragen.  Der  Atlas  ist  vor- 
züglich erhalten,  die  Schrift  ganz  deutlich. 

Diese  letzte  Karte,  von  Arguin  bis  Cauo  mesurado,  ist  zum 
erstenmale  in  der  Festschrift  zu  F.  v.  Richthofens  60.  Geburtstage 
zu  Seite   194,  Berlin   1893,  veröffentlicht. 

Inhalt  des  ganzen  Atlas:  1.  Neumondtafeln  von  1451  — 1470. 
(Dieses  Blatt  ist  deshalb  beachtenswert,  weil  man  in  Atlanten 
ohne  Jahreszahl  häufig  nach  solchen  Tafeln  hat  die  Abfassungs- 
zeit bestimmen  wollen  und  gemeint  hat,  man  müsse  stets  das 
erste  Jahr,  also  hier  z.  B.  das  Jahr  1451  gelten  lassen,  was 
augenscheinlich  irrig  ist).  2.  Ostertabelle  von  1432 — 1532  (hier 
der  ähnliche   Fall).     Karte  I:   Östl.  Becken   des  Mittelmeers  mit 
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schwarzem  Meere.  Karte  II:  Mittleres  Mittelmeer.  Karte  III: 
Westbecken  des  Mittelmeers.  Karte  IV:  Großbritannien  und  West- 
europa bis  zum  Kap  Vincent.  Karte  V:  Westportugal  und  West- 
afrika bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Von  Arguin  bis  C.  Mesurado. 
Man  sieht,  die  Verteilung  des  Inhalts  auf  den  ersten  fünf  Karten- 
blattern ist  ähnlich  wie  beim  Atlas  von  1467;  da  aber  neue 
Küstenstrecken  in  Afrika  hinzutreten,  war  eine  neue  Karte,  ein 
sechstes  Blatt,  erforderlich. 

Eine  ganz  abweichende  Gruppierung  zeigt  ein  anderer  Atlas 
Benincasas  aus  demselben  Jahre,  ein  Atlas  von  sieben  Karten  in 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Lanza  di  Trabia  in  Palermo.  Karte  I: 
Großbritannien  und  Nordfrankreich.  Karte  II:  Irland,  Küste  von 
Schottland  und  England.  Karte  III:  Küste  von  Frankreich  und 
Spanien.  Hier  die  Inschrift:  Gratiosus  Benincasa  Anchonitanus 
composuit  Venetiis  anno  Domini  MCCCCLXV1II.  Karte  IV:  Küste 
Portugals  von  Lissabon  südwärts  bis  zur  Nordküste  Afrikas. 
Karte  V:  Küste  Afrikas  bis  C.  blanco.  Karte  VI:  Küste  von 
C.  blanco  bis  C.  rosso.  Karte  VII:  Von  C.  rosso  bis  C.  S.  Maria 
an  der  Mündung  des  Rio  grande.    Diese  Karte  hat  keinen  Maßstab. 

30.  Atlas  Gr.  Benincasas  von  1469. 

Brit  Mus.  Msc.  Add.  3 13 15.  Ein  Atlas  von  sechs  Karten  und 
ähnlicher  Einteilung  wie  der  Londoner  Atlas  von  1468.  Hier  steht 
wieder  auf  der  zweiten  Karte  der  Name  des  Zeichners:  Gratiosus  Benin- 
chasa  Anconitanus  composuit  Venecijs  anno  Domini  MCCCCLXVIIIj. 
Die  Größe  der  Blatter  34  :  41  cm;  in  der  Schrift  vortrefflich  er- 
halten, aber  die  Blätter  durch  häufigen  Gebrauch  etwas  schmutzig. 
Karte  V  enthält  die  Westküste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  Cauo  de 
Sta  Anna,  Karte  VI  die  Küste  von  toffia  bis  Cauo  de  Sta  Maria. 

31.  Eine  Weltkarte  Benincasas  von  1470. 

Brit.  Mus.  Msc.  Addit.  31 3 18  A.  Die  Größe  des  Pergaments 
ist  83  :  55  cm. 

Am  westlichen  Bande  der  Karte  steht:  Gratiosus  Benincasa 
Anconitanus  composuit  Ancone  anno  Domini  MCCCCLXX  die  VIII 
octubri. 

Die  Karte  reicht  von  Schottland  bis  zu  den  Kanarien,  ost- 
wärts noch  das  Schwarze  Meer  vollständig  umfassend. 
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In  den  Studi  fehlt  diese  Karte. 

Alle  vier  Karten  Benincasas,  28 — 31,  stimmen  vollkommen 
überein,  höchstens  ist  eine  geringe  Abweichung  in  der  Schreibweise 
eines  Namens  zu  bemerken.  Es  muß  dies  ausdrücklich  betont 
werden,  weil  wir  uns  noch  mit  einer  andern  dem  Benincasa  zu- 
geschriebenen, namenlosen  Karte  zu  beschäftigen  haben,  die  aber 
im  Inhalte  wesentlich  von  den  oben  besprochenen  abweicht. 

32.  Piero  Roselli  aus  Majorka,  Seekarte  nach  1470. 

In  dem  ausgezeichneten  Sammelbande  von  Seekarten  ver- 
schiedener Kartographen,  der  im  Brit.  Mus.  (Bibl.  Egerton  Msc.  73) 
aufbewahrt  wird,  finden  sich  zuerst  zwei  Karten  von  Eoselli.  Die 
Karten  haben  eine  Größe  von  64  :  49  cm.  Ob  die  35  Karten, 
die  hier  zu  einem  Atlas  vereinigt  sind,  sämtlich  als  Original- 
zeichnungen zu  betrachten  seien,  mag  billig  bezweifelt  werden.  Es 
scheint  natürlicher  anzunehmen,  daß  die  nach  einem  gewissen  Plan 
entworfene  Sammlung  von  Künstlern  in  Venedig  nach  bedeutenden 
Vorlagen  gezeichnet  ist.  Weil  die  Ostertabelle  von  1489 — 1600 
läuft,  hat  man  gemeint,  sämtliche  Karten  etwa  ins  Jahr  1489 
setzen  zu  dürfen.  Allein  in  dieses  Jahr  fallen  nur  die  jüngsten 
Blätter.  Daß  auch  ältere  Blätter  kopiert  sind,  kann  vielleicht 
schon  daraus  geschlossen  werden,  daß  die  Mondtafel  vom  Jahre 
1474  anhebt;  es  wird  aber  zur  Gewißheit,  wenn  man  den  Inhalt 
einzelner  Blätter  genauer  prüft.  Zu  diesen  älteren  Karten  gehören 
die  Arbeiten  Rosellis,  die  wir  nach  dem  Wohnort  des  Kartographen 
im  weiteren  Sinne  zu  den  katalanischen  rechnen  können.  Die 
von  ihm  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arbeiten  fallen  in  die 
Jahre  1447 — 1465,  und  zwar  eine  Seekarte  von  1463  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris,  Msc.  No  13611,  mit  der  Inschrift 
Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate  Maioricarum 
anno  Domini  1463.  Dann  ist  in  neuerer  Zeit  eine  Portolankarte 
im  Besitze  des  Fürsten  Corsini  in  Florenz  bekannt  geworden  mit 
der  Inschrift:  Petrus  Roselli  composuit  hanc  cartam  in  civitate 
Maioricarum  anno  Domini  1465.  (Bol.  soc.  geogr.  Ital.  Juni  1887 
p.  467.)  Endlich  ist  eine  Seekarte  aus  dem  Jahre  1447  im  Ge- 
meinde-Archiv zu  Volterra  zwar  schon  1896  von  Magnaghi  (Riv. 
g.  Ital.  1896.  112)  bekannt  gemacht,  allein  erst  ganz  kürzlich  hat 
C.  Errera  die  Inschrift,  wie  es  scheint,  richtig  gelesen   (Riv.  g. 
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Itiil.  1902,  Dec.  643);  und  diese  Legende  ist,  wie  auch  Bbbera 
erkannt  hat,  so  liedentend  und  merkwürdig,  daß  sie  besondere 
erwähnt  zu  werden  verdient.  Die  Inschrift  der  Karte  lautet: 
Petein  BeaeUi  coinposuit  hanc.  cartam  de  arte  baptiatae  beccarii 
in  ci  vi  täte  maioricarum  anno  domini  MOCCCXXXXYII.  -  Es  ist 
der  einzige  bekannte  [-'all.  daß  ein  Kartograph  seinen  Lehrmeister 
nennt,  und  dieser  Lehrmeister  des  Maiorkaners  Roselli  ist  ein 
Uenuese.  Ein  schlagender  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  balea- 
ri.-rlit'ii    Kunst   von   (ienua. 

Dazu  treten  die  beiden  undatierten  Karten  im  Msc.  Egerton 
73  Tat.  1  und  2.  Von  diesen  tragt  nur  die  erste  den  Namen 
Piero  Bobsllis,  die  zweite  nicht.  Diese  bildet  aber  offenbar  die 
Brgteaang  des  ersten  Blattes,  um,  wie  NoaDsmsjSeji  diese  Art 
Karten    bezeichnet    hat.   den  „Nonnalportohtn"   zu   vervollständigen. 

Ee  fehlen  auf  beiden  die  üblichen  Lateinischen  Inschriften  des 
Kartographen.1)  Es  wird  dadurch  wahrscheinlicher,  daß  wir  nur 
sehr  schon  gezeichnete  Kopien  vor  uns  haben.  Ob  sie  aber  so 
frühe,  wie  die  andern,  nämlich  zwischen  1463 — 5  anzusetzen  seien: 
diese  Ansicht  wird  durch  den  Inhalt  erschüttert.  Lelewel  bemerkt 
ill  1081  bei  Erwähnung  Roski.ms,  daß  zwischen  1470  und  1480 
„Bfl  ftrent  distingner  en  Espagne  les  dessinateurs  de  cartes",  Und 
in  der  Tat  hat  das  eine  der  beiden  Blätter.  Tat'.  2,  die  Westseite 
der  alten  Welt  bis  zu  den  Kanarim  umfassend,  eine  Eigentümlich- 
keit, die  auf  eine  erwachende  Kritik  der  Kartographen  l>ei  Auf- 
nahme der  Ortsnamen  hindeutet.     Roseu-i  ist  der  erste,  der  die  oft 

erwähnten:  tusimusi,  teturit,  ratäma  ausläßt,  die  Bemncasa  noch 

unbedenklich  aufgenommen  hatte.  Roseu.i  ist  der  erste,  der  sie 
ausmerzt,  demnach  isl  die  Karte  nach  1470  anzusetzen,  also  in 
den  Zeitraum,  den  Lki.ewei.  (II  10S)  andeutet.  In  demsell>en  Sammel- 
bandc  EöBBTOH  73  findet  sich  Tafel  ig  ein  anderes  wichtiges  Blatt. 
das  die  drei  fragwürdigen  Otto  auch  nicht  mehr  hat,  dagegen  aber 
neue  Ortsnamen  einschiebt,  die  Boskui  noch  nicht  kennt. 
folglich  muß  Tat.  29  wieder  jünger  sein  als  BOBBLLL 


t  1   Dh's.'Hw  Wahrnehmung  mm.'ht  mitn  auch  W\  den  Karten  Ott    BBBBKUStf 

Dieser  Kartuynijih  hat  sle!>,  \w  a  null  Boot,  *  li  ( ■  Ul^inische  N&mtntforra  Oratiosus 
Beuinea^H  ;uiji.-»:imli;  i"  Sttl  StüHMlblBd  ( Egi-rltm  '$■•  Karten  5,  6,  iq  und  20) 
irird  ■"■!"  N.'iun'  in  y.'ii.-iuuii^rii.'ni  hmh'ki  Qmäoto  Bsuhgus  gs>cbri«b«n,  ni 
1  auch  in  4er  Ansiebt  bwtärkt,  dutJ  dar  )r*n*e  Atlas  nur  Kopien  Mitbart. 
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33.  Die  Karten  des  Cristoforo  Soligo  aus  Venedig. 

Brit.  Mus.  Bibl.  Egerton  Msc.  73.  Karte  28  und  29 — 31, 
Es  ist  dieselbe  Sammlung  von  Karten,  in  der  sich  die  Karten  von 
P.  Eoselli  befinden.  Nur  die  erste  Karte,  No.  2  8,  trägt  den  Namen 
des  Zeichners,  die  folgenden  nicht.  Sie  scheinen  aber  von  dem- 
selben Künstler  gezeichnet  zu  sein,  wenn  sie  auch  nicht  als  Originale 
sondern  als  Kopien  von  portugiesischen  Aufnahmen  anzusehen  sind. 
Da  auf  diesen  Blättern  bereits  die  letzten  Entdeckungen  von  Diooo 
Cao  aufgenommen  sind,  müssen  die  vorliegenden  Karten  nach  1485 
entstanden  sein.  Ich  stimme  dem  Urteile  E.  G.  Ravensteins  (The 
voyages  of  Diogo  Cao  und  Bartholomeu  Dias  1482 — 88  (Geogr. 
Journ.  Dezemb.  1900  London)  vollständig  bei,  wenn  er  schreibt  in 
Bezug  auf  die  Karten  29 — 31.  „In  character  these  Charts  resemble 
No.  30  (d.  h.  Karte  28)  and  I  venture  do  ascribe  them  to  Soligo  or 
Seligo  as  copyist,  not  author.  . . .  That  these  Charts  are  not  by 
the  same  author  is  seen  from  the  fact  that  on  No.  30  Cape  Verde 
lies  1930  miglie  to  the  south  of  Lisbon,  on  N.  31  (Karte  29) 
only   1750  miglie. 

Auf  diese  Messung  allein  würde  ich  nicht  das  Gewicht  legen, 
wie  Ravenstein,  weil  noch  im  16.  Jahrh.  die  Angaben  über  die 
Entfernung  der  wichtigsten  Küstenpunkte  von  einander  abwichen. 
So  schreibt  z.  B.  Val.  Ferdinand  in  einem  portugiesischen  Roteiro 
(s.  sein  Manusk.  fol.  298  verso:  „Sabe  que  ho  cabo  branco  com 
ho  cabo  verde  jaz  norte  sull  e  ha  na  rota  CXXV  legoas",  während 
man  nach  Pacheco  Pereiras  Angaben  in  seinem  Esmeraldo  für 
dieselbe  Strecke  nur  95  Leguas  herausbringt,  und  doch  fallen 
beide  Angaben  ziemlich  in  dieselbe  Zeit,  in  das  erste  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrh.  Bedenkt  man  ferner,  daß  in  das  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrh.,  in  das  die  Karten  28 — 31  (Egerton  73)  zu  setzen  sind, 
nämlich  in  die  Zeit  von  1480  bis  1490,  die  ersten  genauen  Grad- 
messungen  an  der  Guineaküste  fallen,  wodurch  die  nördliche  Breite 
namentlich  der  Goldküste .  ermittelt  werden  sollte,  so  konnte  ein 
Kartograph,  der  vor  und  nach  diesen  astronomischen  Beobachtungen 
arbeitete,  obwohl  er  noch  keine  Skala  der  Breiten  auf  seiner  Karte 
anbringen  konnte,  doch  veranlaßt  werden,  die  bisher  angenommene 
Entfernung  von  Lissabon  zum  Kap  Verde  wesentlich  zu  modifizieren. 
Wie  wenig  zuverlässig  die  Angaben   der  Piloten  über  die  Länge 
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nur)-  nofldtgelegtoD  s.-grlst recke  waren,  kann  man  ■/..  B.  dein 
Pebsüu  li.'if]it  nachweisen  Derselbe  gibt  die  Entfernung  pon  Kap 
Qir  bis  Kap  i'antin  zu  20-Legoaa  im.  während  es,  auf  englischen 
teeluuten  gemessen,  35  Leg.  Bind.  Ja,  an  der  Guineakuste  Bcheint 
'i!,-i.iiM  Beine  1  jiit'rniviiiü  sogar  von  Seekarten  entlehnt  zu  haben, 
ihm  zur  Hand  waren.  Ee  ist  eise  Tatsache,  daß  hier  Beine 
Angaben  häufig  nicht  zutreffen. 

("lirigens  fallt  die  Annahme  aUvEsarBma  bezüglich  verschiedener 
Urheber  der  genannten  Karten  nur  insofern  ins  Gewicht,  als  wir 
die  Blätter  nicht  als  sichere  Werk.-  eines  bestimmten  Kartographen 
■rkeuneii  können;  ihre  Bedeutung  behalten  die  Karten  28 — 31 
uf  jeden  Fall,  mögen  sie  Originale  oder  nur  Kopien  sein.  Daß 
3otKto  sie  sämtlich  gezeichnet  hat,  bleibt  immer  noch  das  Wahr- 
scheinlichste. Vergleicht  man  aber  die  Legenden  auf  den  Karten 
2Ü  und  29  mit  einander,  dann  wird  man  sofort  bemerken,  daß 
stark  von  einander  abweichen  und  nicht  von  ein  und  dem- 
t-lln-ii  Kartographen  herrühren  können  und  daß  die  Karte  SoUGOfl 
Karte  28)  einem  alteren  Typus  angehört.  Dagegen  gleichen  sich 
die    Karten     29    bis    3  i  .    soweit    sich    ihre    Legenden    decken.    Voll- 

ommen    und   können   recht   wohl  einen  Urheber  haben.     Diese 

SB    umfassen     nun     folgende    Küstensfuinie;     Karte     28,    die    mit 

lern  Namen  Cbistofalo  Souoo  bezeichnet  ist.  reicht  ron  Portaga] 

zuin    Kap    Verde    und   fuhrt,   noch    alle    Fabelinseln    im    Ozean 
uf;   Kart*'  29,   mit  dem  Titel  (Ünea   PortogSlexe,   aber  ohne  Namen 

eines  Zeichners,  »1«'  auch  die  folgenden,  umfaßt  die  ganze  West- 

■■Irikas    his    /um    Aniang    des    eigen!  lirlien    lluinea     sudlich 

■.im  Benegambien,  rührt  zwar  die  Acoren,  Kanarien  und  Kapverden 

uf.  laßt  al»er  die  Fabelinseln  aus.  was  als  ein  Zeichen  jüngerer, 
IQ  gelten  hat.  Karte  30  fuhrt  dann  die 
Koste  vom  Qabo  roixo  ins  nun  Kongo  (ort,  worauf  das  halbe 
Blatt  31a  dann  die  Darstellung  Sttdgnineaa  mir  dein  Kap  Negre 
absehliefit.  liier  sind  durch  goldene  Kreuze  die  von  Cio  gesetoten 
Wappenpfeiler  am  Kongo  und  Kap  Kegro  angedeutet    Die  Karte 

■  iitnach  che  neuen  Kntdeckungeti  D.  CÄ08  wieder,  und  wir 
halien  keim-  .nnien-  Karte,  dir  der  Zeit  nach  den  Elltdeckungs- 
jahren  naher  litge.  Die  Karten  29  und  30  sind  offenbar  um  einer 
Hand    vi  i.-llicb    sind    noch   auf   Karte   .;.;    in    kleinerem 

istalle  die  Atlantischen  Kosten  ran  Norwegen  bis  nun  :■ 
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übersichtlich  dargestellt,  aber  mit  denselben  Inschriften,  also  wohl 
auch  von  demselben  Kartographen.  Als  Gesamtübersicht  ist  das 
Blatt  vorzüglich,  leider  hat  in  der  Faltung  des  Pergaments  die 
Schrift  gelitten  und  ist  zum  Teil  unleserlich  geworden. 

An  neuen  Küstennamen  sind  auf  Karte  29,  Ginea  Portogalexe, 
hervorzuheben:  Capo  camello,  capo  de  cazor,  chaxa  do  caualero,  santa 
catarina,  rio  dos  aues,  tracuquo,  agoanarba,  capo  de  gillam  und  buleza. 

34.  Die  Weltkarte  des  CONTE  Frkdccgi  1497. 

Wolfenbüttel,  herzogl.  Bibliothek,  Aug.  91,  Größe  93:70  cm. 
NoitDENSKiöLD,  Periplus  Taf.  XX11,  gibt  eine  Kopie  nach  Santarems 
Atlas.  Die  Inschrift  lautet:  Contes  Hectomanni  de  Fredutiis  de 
Ancona  1497.  Die  Karte  reicht  an  der  Westküste  Afrikas  bis  zur 
tera  de  galo.  Daß  aber  veraltete  Vorlagen  verwendet  sind,  föllt 
besonders  bei  der  Zeichnung  der  Azorengruppe  auf,  die,  obwohl 
seit  50  Jahren  neu  entdeckt  und  zum  Teil  besiedelt,  doch  noch 
als  eine  von  N.  nach  S.  gerichtete  Inselreihe  dargestellt  ist. 
Abgesehen  von  Flüchtigkeiten  in  der  Schreibweise  der  Namen 
tauchen  hier  —  weil  keine  Kritik  geübt  ist  —  die  Bezeichnungen 
tuximuxi,  rotima  und  teturit  wieder  auf.  Alles  was  südlich  vom 
Kap  Bojador  bis  tera  de  galo  eingezeichnet  ist,  erscheint  so  un- 
bestimmt und  unbedeutend,  daß  es  füglich  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  Neue  Ortsnamen,  wie  auf  Ginea  Portogalexe  fehlen  natürlich, 
obwohl  die  Weltkarte  Fkeduccis  vielleicht  10  Jahre  jünger  ist. 

35.  Die  Weltkarte  des  JUAN  DE  LA  Cosa  1500. 

Eine  Beschreibung  der  bekannten  Weltkarte  ist  hier  unnötig. 
Für  uns  ist  besonders  wichtig,  daß  das  Entstehungsjahr  bestimmt 
angegeben  ist:  Juan  de  la  Cosa  la  fizo  en  el  puerto  de  S.  Maria 
en  anno  de  1500.  Mit  Cosas  Ortslisten  an  der  marokkanischen 
Küste  haben  zwei  andere  Karten  gewisse  Eigentümlichkeiten  gemein, 
die  den  Schluß  gestatten,  daß  sie  auch  der  Zeit  nach  zusammen- 
gehören. Es  sind  dies  die  Karte  von  Pkdro  Reinel  (Kinstmanx  I) 
und  der  spanische  Atlas  in  der  Münchener  Universitätsbibliothek. 
Cosa  hat  nämlich  den  kleinen  Küstenort  Almanvora  zuerst  auf 
den  Karten  eingeführt  und  auch  an  richtiger  Stelle1  südlich  von 
Säle  eingereiht.  Ihm  folgen  darin  die  beiden  genannten  Karten 
und  ordnen  die  betreffenden  Ortsnamen  so:  Säle,  almansor,  fedala, 
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anfa,  cap  de  camello,  cocor,  azamor.  Die  Karte  Reinels  fällt, 
wie  wir  sehen  werden,  vermutlich  ins  Jahr  1502;  dann  muß  der 
span.  Atlas  gleich  daneben  angesetzt  werden.  Wenn  dagegen  der 
Upsala-Portolan  und  Add.  Msc.  3 1 3 1 6  die  Reihe  der  genannten  Orte 
dergestalt  ändern:  Säle  .  .  .  fadalla,  anafe,  c.  camello,  alman- 
cor  . . .  cocor,  azamor,  so  daß  also  almancor  viel  zu  weit  nach 
Süden  hinter  camello  rückt:  dann  folgere  ich,  daß  wegen  dieses 
Irrtums  oder  kartographischen  Versehens  der  Upsala-Portolan  und 
der  span.  Atlas  jünger  sind,  als  die  zuerst  genannten  drei  Karten. 
Übrigens  hat  Cosa  noch  einige  Namen,  die  sonst  nirgend  auf- 
treten, wie  lagunas  südlich  von  larache,  c.  de  blanquo  südlich 
von  mazagan,  rio  de  fabulos  (statt  des  üblichen  rio  dos  aues), 
cap  blanbo  und  tacurmut  nördlich  von  meca,  und  c.  lubuna 
südlich  von  mar  pequen.  Hier  muß  allerdings  der  Verdacht  sich 
regen,  daß  vielleicht  manche  Namen  von  Seiten  moderner  Kopisten, 
die   Nachbildungen   der   Weltkarte   Cosas   gegeben   haben,   falsch 

gelesen  sind. 

36.  Pedro  Reinels  Karte  um  1502. 

München,  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Cod.  iconogr.  132.  Kitnst- 
mann  Atlas  I.     Größe  58  :  63. 

Die  Inschrift  sagt  nur  Pedro  Reinel  a  fez.  Leider  fehlt  die 
Angabe  des  Jahres.  Da  aber  die  Entdeckungen  Cortereals  vom 
Jahre  1500  und  1501  genau  eingetragen  sind,  spatere  Entdeckungen 
an  der  amerikanischen  Küste  nicht  dargestellt  sind,  so  kann  die 
Abfassuugszeit  der  Karte  bald  nach  1501  angesetzt  werden.  In 
diesem  Sinne  haben  sich  auch  Kitnstmann  und  Hamy  ausgesprochen. 
Ki'nstmann  schreibt  (Die  Entdeckung  Amerikas  S.  127):  Die  Karte 
„ist  wohl  noch  in  Portugal,  nach  dem  Resultate  dieser  zweiten 
Reise  (Cortereals),  vermutlich  bald  nach  ihr,  gearbeitet".  E.  T.  Hamy 
(Etudes  hist.  et  geogr.  Paris  1896.  p.  156)  sagt  kurz:  La  carte . . . 
datera  a  notre  avis,  de  1502  ou  environ.  Daß  diese  Ansichten 
sich  mit  meinen  Untersuchungen  vollkommen  decken,  sei  hier 
noch  einmal  ausdrücklich  betont,  weil  ich  selbst  früher  die  Karte 
für  jünger  gehalten  habe  (Kartographie  von  Amerika  S.  37.) 

Die  atlantischen  Küsten  der  alten  Welt  bieten  auf  der  Karte 
keinen  Anhalt  zu  einer  Zeitbestimmung.  Die  Küstenlinie  reicht 
von  Großbritannien  und  Irland  bis  zum  C.  Verde.  Ostwärts 
reicht  die  Karte  bis  Sizilien. 
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Die  afrikanischen  Küstennamen  sind  teilweise  schlecht  zu 
lesen.  Mehrfach  lese  ich  abweichend  von  Kunstmann,  I.  Hier 
fehlen  die  ersten  vier  Namen  ganz,  nämlich:  tangera,  arzila,  larace, 
soneral  (1).  Neben  cale  lese  ich  „rab".  Ob  darin  die  erste  An- 
deutung der  Stadt  Rabat  liegt,  die  bis  zum  16.  Jahrh.  kein  Karto- 
graph nennt?  Die  auffälligsten  Abweichungen  will  ich  hier  noch 
angeben,  meine  Lesart  in  Klammern  gesetzt. 

C.  de  sera  (c.  de  sem),  g.  de  fafatana  (g.  de  tafatana),  c.  de  gaer 
(c.  de  g..r,  jedenfalls  guer),  traemio  (soll  tracuco  sein),  momser 
(me[ni]ser),  alberno  (albesus),  g.  de  sam  citram  (g.  de  fam  cibram). 

37.  Spanischer  Atlas   der  Universitätsbibliothek   zu  München,   Anfang 

des  16.  Jahrhunderts. 

Im  Katalog  der  Bibliothek  ist  dieser  Atlas  als  „Portugiesischer 
Atlas,  vor  1453  hergestellt"  aufgeführt.  Er  trägt  die  Signatur 
Ms.  185.  8°.  Vergleiche  auch  Rupprecht,  Mitteilungen  über  die 
Handschriften-Sammlung  der  kgl.  Universitätsbibliothek  in  München 
(Beilage  zur  Allg.  Zeitung  1894  No.  253).     Größe  25:18  cm. 

Der  Atlas  besteht  aus  vier  Karten:  1.  Westküste  Afrikas  bis 
zum  C.  Verde,  mit  einer  Breitenskala  vom  io° — 4i°N.  2.  West- 
europa von  Portugal  bis  Schottland  und  zu  unbenannten  Inseln 
nördlich  von  Schottland,  mit  Skala  von  330 — 630  N.  3.  Mittlerer 
Teil  des  Mittelmeers,  ohne  Breitenskala,  nur  mit  einem  unbezifferten 
Maßstabe.  An  der  Küste  Afrikas  weht  der  Halbmond  bis  nach 
Bugia  (Algerien).     4.  Ostbecken  des  Mittelmeers. 

Auf  der  ersten  Karte  von  Westafrika  findet  sich  eine  längere 
spanische  Inschrift:  Digno  que  el  grado  de  norte  sur  vale  17 
legoas  y  media  y  el  de  la  primera  quarta  18  y  el  de  las  dos  19  y  el  de 
las  3.  vinte  una  y  el  de  las  quatro  25  y  el  de  las  sinco  3i1;2  y  el  de 
las  seis  47  y  el  de  las  siete  89  legoas.  Der  Beweis,  daß  der 
Atlas  vor  1453  soll  entworfen  sein,  wird  in  dem  Kreuz  über 
Byzanz  gefunden,  allein  es  bedeutet  nicht  die  noch  bestehende 
christliche  Herrschaft  im  byzantinischen  Keiche,  sondern  erinnert 
an  den  früheren  genuesischen  Einfluß.  Daß  der  Atlas  ins  16.  Jahrh. 
gehört,  beweisen  unzweideutig  die  Breitenskalen  auf  den  ersten 
Karten,  die  überhaupt  erst  nach  dem  Jahre  1500  nachweisbar  sind. 
Ebenso  kommen,  wie  schon  erwähnt  die  Namen  Almansora  und 
C.  blanco   südlich  von  Azamor.   zuerst  bei   Cosa  vor.     Außerdem 
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haben  die  marokkanischen  Legenden  die  nächste  und  engste  Ver- 
wandschaft mit  der  Karte  Pilestrinas  151  i,  worauf  wir  bei  dieser 
Karte  zurückkommen.  Nur  aut  eine  kurze  Inschrift,  die  sich  so- 
wohl im  spanischen  Atlas  als  auch  bei  Pilestrina,  und  nur  auf 
diesen  beiden,  findet,  muß  ich  hier  näher  eingehen,  weil  sie 
eine  geschichtliche  Nachricht  enthält,  die  die  Annahme  nur  noch 
mehr  bekräftigt,  daß  der  spanische  Atlas  dem  16.  Jahrh.  angehört 
und  wohl  ganz  nahe  an  das  Jahr  1 5 1 1  des  Pilestrina  heranrückt. 

Dieses  Wort  lautet  auf  dem  Spanischen  Atlas  „xerif ',  süd- 
lich von  Mogador  und  bei  Pilestrina  in  italienischer  Form  „sciariff". 
Das  dazu  gehörige  Ereignis  erzählt  L.  üodard  (Description  et 
histoire  du  Maroc.  Paris  1860  p.  417)  etwa  so:  Im  Anfange 
des  16.  Jahrh.  lebte  im  Dmatale  ein  unbekannter  Marabut  Hassan 
ebn  Moiiamed  oder  Mohammed  ebn  Ahmed,  der  sich  für  einen 
cherif  descendant  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne  sammelten 
1 5 1 4  Parteigänger,  um  die  Christen  von  Santa  Cruz  zu  vertreiben. 
Aber  sie  nahmen  zunächst  nur  ein,  Santa  Cruz  benachbartes, 
kleines  Schloß  ein.  15 16  durchzogen  sie  mit  Reitern  die  nörd- 
liche Landschaft  Ha1  ha  und  bedrohten  Azamor  und  Safi."  Daß 
dieser  Scheriff  schon  151 1  den  Spaniern  und  Maj  orkanern  be- 
kannt geworden  sein  muß,  l)eweist  die  Karte  Pilestrinas,  der  ob- 
wohl Italiener,  in  Mallorca  arbeitete.  Santa  Cruz  oder  Agadir, 
in  der  Nähe  des  Wadi  Suß,  das  zuerst  bedroht  wurde,  liegt  etwa 
in  der  Gegend,  wo  wir  den  Namen  xerif  auf  der  Karte  finden. 

Ehe  wir  uns  nun  zu  Pilestrina  wenden,  müssen  wir  uns 
noch  mit  2  anderen  Karten  beschäftigen,  die  man  bisher  ebenfalls 
dem  15.  Jahrh.  zugewiesen  hatte,  während  ich  zu  erweisen  hoffe, 
daß  sie  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Es  sind  dies  der  Upsala- 
Portolan  und  der  Atlas  Add.  Msc.  31 316  im  Britischen  Museum. 

38.  Der  Upsala-Portolan  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrh. 

Nordenskiöld  hat  diese  interessante  Weltkarte,  die  sich  in 
Upsala  befindet,  zuerst  im  Periplus,  Tat  XIX  veröffentlicht  und 
verlegt  sie  (fol.  59b)  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.,  ohne  die 
Gründe  dafür  anzugeben.  Die  Karte  reicht  zwar  nur  bis  Cavo 
de  no;  allein  nach  gewissen  Ortsnamen  an  der  afrikanischen  Küste 
halte  ich  sie  für  jünger  als  die  Ginea  Portogalexe  und  für  gleich- 
altrig  mit   den.  Karten   im   Atlas  (Brit.  Mus.  Add.  Msc.  31 316), 
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die   zweifellos   ins    16.  Jahrh.   gehören.     Die  Größe  des  Upsala- 
Portolan  ist  56  :  35  cm. 

Folgende  Punkte  weisen  nun  auf  eine  spätere  Entstehungs- 
zeit  hin,  als  Nordenskiöld  sie  annimmt:  1.  Auf  die  Zeit  nach 
1470  weist  das  Fehlen  der  Namen  tuximuxi,  rotima  und  teturit. 
2.  Der  Upsala-Portolan  fahrt  dieselben  neuen  Namen  auf,  die 
wir  in  Ginea  Portogalexe  gefunden  haben.  Da  nun  diese  Karte 
etwa  zwischen  1485  und  1490  entstanden  sein  muß,  kann  auch 
der  Upsala-Portolan  nicht  älter  sein.  3.  Der  Upsala-Portolan 
führt  aber  seinerseits  wieder  drei  neue  Namen  auf,  die  zusammen 
bis  jetzt  nur  auf  einer  einzigen  Karte  (Add.  31 316)  aus  dem 
16.  Jahrh.  nachzuweisen  sind.  Folglich  muß  auch  die  Weltkarte 
in  Upsala  in  das  16.  Jahrh.  gesetzt  werden.  Diese  drei  neuen 
Namen  sind  saleavechia,  c.  de  salem  und  c.  chiara.1)  4.  Der 
Ort  AlmanQor,  den  Iuan  de  la  Cosa  1500  zuerst  aufgenommen 
und  auch  an  richtiger  Stelle  eingereiht  hat,  findet  sich  hier  im 
Upsala-Portolan  und  Add.  31316  unrichtig,  fehlerhaft  eingesetzt, 
während  Pedro  Keinel  1502  und  der  spanische  Atlas  ihn  noch 
nach  dem  Vorgange  Cosas  einreihen.  Natürlich  können  sich  Irr- 
tümer erst  später  einschleichen,  sie  müssen  in  dem  gegebenen 
Falle  erst  nach  1502  (Pedro  Keinel)  entstanden  sein,  auch  der 
Name  Turucuco,  der  in  historischer  Reihenfolge  tracuque,  turuququ, 
traquacho,  taqueo,  traemco  geschrieben  ist,  erscheint  hier  als 
traqunqe.  Der  Name  ist  vor  1485  überhaupt  nicht  nachweisbar, 
hat  hier  allerdings  ältere  Form,  könnte  also  noch  in  die  letzten 
Jahre  des  15.  Jahrh.  weisen;  allein  die  obigen  Beweise  fordern 
doch  noch  eine  jüngere  Datierung.  Demnach  gehört  der  Upsala- 
Portolan  ins  16.  Jahrh.  Übrigens  ist  auch  seine  Nomenklatur 
viel  moderner  als  bei  Conte  Freducci   1497. 

39.  Italienischer  Atlas,  angeblich  von  tiK.  Bemmasa,  aus  dem  Anfange 

des  16.  Jahrh. 

Brit.  Museum,  Msc.  Add.  31  316.  Der  Atlas  besteht  aus  elf 
Karten,  Doppelblätter  in  der  Uröße  von  53:41cm  und  halbe 
Blätter  in  der  Größe  von  2372:12  cm.  Der  Atlas  ist  in  den 
„Studi"    nicht    aufgeführt.      In    den    „Additions"    zur    Bibliothek, 

i)    C.   de    salem    allein    findet   sich    auf  der  ital.  Welt  karte  (Kunstmaxx,    II) 
nach   1502,  entstellt  als  c.  de  fajem. 


xx,  6.]    TorooK.  Studien  z.  d.  Entdeckon.  a.  d.  Küsten  Afrikas.     55 

1881  p.  179,  ist  der  Atlas  so  beschrieben:  Portolano,  containing 
7  uiaps,  viz.  1  North -Atlantic,  showing  the  British  Isles  and 
NW.  coast  of  France.  2.  Atlantic,  showing  coasts  of  Spain  and 
NW.  Africa.  3.  und  4.  Mediterranean.  5.  Atlantic,  showing 
NW.  coasts  of  Africa  and  NE.  coasts  ot  S.  America.  6.  Adriatic, 
7.  Archipelago.  At  the  beginning  and  the  end  are  rough  inaps 
of  the  world  and  the  island  of  Ceylon.  Probably  the  work  of 
Gr.  Benincasa  of  Ancona.  Vellum,  mounted  on  boards.  ff.  8.  En- 
riched  with  gold  and  colours.  XVIth  cent.  fol.  presented  by  the 
Lords  of  the  Admiralty."  — 

Ob  der  Atlas  ein  Werk  Benincasas  sei,  muß  solange  bezweifelt 
werden,  als  die  gewichtigen  Bedenken,  die  dagegen  erhoben  werden 
können,  nicht  widerlegt  sind.  Es  sind  besonders  folgende:  1.  Benin- 
casa  hat  in  den  meisten  Fällen  seinen  Namen  auf  seinen  Arbeiten, 
auch  auf  einzelnen  Karten  eingetragen.  Hier  fehlt  er.  2.  Seine 
sicher  beglaubigten  Werke,  etwa  20,  fallen  in  die  Jahre  1461  bis 
1480.  Der  vorliegende  Atlas  ist  aber  ganz  bestimmt  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrh.  zu  setzen  und  zwar  nach  1501.  Für  den 
Zeitraum  von  1480 — 1500  fehlt  jede  Spur  einer  kartographischen 
Tätigkeit.  Und  wäre  doch  der  vorliegende  Atlas  von  Benincasas 
Hand,  so  müßten  wir  ihm  eine  40jährige  Tätigkeit  beimessen; 
zwar  keine  Unmöglichkeit .  aber  doch  eine  befremdende  Er- 
scheinung. 3.  Mag  vielleicht  auch  die  Schrift  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  Benincasas  zeigen  —  was  nach  einer  dazwischen  liegen- 
den Pause  von  20  Jahren  kaum  eine  zuverlässige  Vergleichung 
gestattet  —  so  weichen  doch  die  Namen  an  der  Westküste  Afrikas 
vollständig  von  Benincasas  Ortslisten  ab. 

Die  Karten  selbst  mögen  hier  noch  etwas  genauer  beschrieben 
werden,  als  in  der  kurzen  englischen  Notiz.  1.  Karte,  eine  ovale 
Weltkarte,  in  der  Gestalt,  wie  sie  etwa  um  dieselbe  Zeit  Gregorhs 
Heisch  in  seiner  Margarita  philosophica  1503  entwarf,  (c.  Nordens- 
kiöld,  Facsimile-Atlas  Taf.  XXXL),  doch  ist  die  Orientierung  um- 
gekehrt: Süden  oben,  Norden  unten.  18  Breitenparallelen  und 
36  Meridiane  durchschneiden  das  Oval.  Südamerika  ist  auf  diesem 
Weltbilde  dreieckig,  als  großes  Festland  dargestellt;  nördlich  davon 
liegen  die  drei  größeren  Inseln  Cuba,  Haiti  und  Labrador.  Während 
hier  die  Entdeckungen  wenigstens  bis  1500  verwertet  sind,  ist 
Asien  ganz  nach  Ptolemaeis  gezeichnet.    2.  Karte.  Großbritannien 
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und  die  Westküste  Europas  von  Holland  (ollanda)  bis  zur  Nord- 
küste Portugals.  Doppelblatt.  3.  Karte.  Westküste  Spaniens  und 
Afrikas  bis  zur  punta  de  medom  südlich  von  den  Kanarien. 
Doppelblatt.  4.  Karte.  Westbecken  des  Mittelmeers.  Doppel- 
blatt. 5a.  Karte.  Adriatisches  und  Ionisches  Meer.  Halbes  Blatt 
5b.  Karte.  Der  atlantische  Ozean  mit  einem  Teile  von  Südamerika 
etwa  bis  zum  Äquator,  ferner  Neufundland  als  eine  von  S.  nach 
N.  laufende  Küste  und  Labrador  als  Insel,  die  sich  von  W.  nach 
0.  erstreckt,  genau  wie  in  Kunstmanns  Atlas  Tafel  H,  die  nach 
1502  entworfen  ist,  und  auch  dieselben  Küstennamen  trägt,  wo- 
bei die  Schreibweise  nur  in  den  beiden  letzten  abweicht,  die  hier 
de  sarla  und  fremo  lauten.  Die  Azoren  heißen  auch  hier  Insule 
Solis,  wie  bei  Kunstmann.  6*.  Karte.  Südlicher  atlantischer  Ozean 
mit  der  Küste  Afrikas  von  Gibraltar  bis  zur  Goldküste,  der  „costa 
de  la  niina"  und  die  Küste  Südamerikas  etwa  vom  Äquator  bis 
Südbrasilien,  bis  Serra  de  Santo.  Halbes  Blatt.  6b.  Karte.  Indischer 
Ozean  mit  einem  Teile  der  Ostküste  Afrikas,  dem  persischen  Golf 
und  der  Westküste  Vorderindiens.  Halbes  Blatt.  7.  Karte.  Ad- 
riatisches  Meer.  8.  Karte.  Agäisches  Meer.  9*.  nur  Halbblatt: 
die  Insel  Taprobana  nach  Ptolemaeus,  ziemlich  roh  gemalt. 

Die  Karten  3  und  6  sind  für  unsere  Erörterungen  von  Belang. 
Wir  finden  dieselben  Neuerungen  in  den  Namen,  wie  im  Upsala- 
Portolan  und  gewisse  Namen,  wie  saleauechia  und  c.  de  salem 
hinter  einander,  die  ich  in  dieser  Form  auf  keiner  anderen  Karte, 
weder  vorher  noch  nachher  wiedergefunden  habe.  Schon  das  allein 
scheint  mir  auf  gleiches  Alter  beider  Karten  hinzuweisen.  Die  auf  der 
Küste  Amerikas  aufgenommenen  Entdeckungen  Cabrals  und  wohl 
auch  Vespuccis  verlegen  die  Karten  in  Add.  Msc.  31316  bestimmt 
ins   16.  Jahrh.,  dann  aber  auch  den  verwandten  Upsala-Portolan. 

40.  Italienische  Karte  von  Europa  und  Nordafrika,  um  1505. 

Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Cod.  iconogr.  (geogr.) 
131.  Eine  Pergamentkarte  auf  Rolle,  Europa  und  Nordafrika  bis 
über  die  Kanarien  hinaus  umfassend.  Die  Namen  in  roter  und 
schwarzer  Schrift,  aber  das  Schwarz  ist  stark  abgeblaßt  und 
schlecht  zu  lesen.  Nordschottland  und  das  falsch  gezeichnete 
Gebiet  der  deutschen  Küsten  ist  noch  fast  namenlos.  Ostwärts 
reicht   die    Karte   bis   zum   schwarzen   Meere.     Die   afrikanischen 
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Namen  endigen  jenseits  Bojador.  Die  Karte,  die  weder  einen 
Verfasser  noch  das  Jahr  nennt,  soll  hier  nur  erwähnt  werden 
wegen  der  Beziehungen  zu  anderen,  bereits  oben  beschriebenen 
Karten.  So  erinnert  die  Namenreihe  sale,  sale  ancia  und  sonare 
und  ferner  s.  chiaro  und  rio  de  faues  an  gleiche  Reihen  auf  dem 
Upsala-Portolan  und  Add.  31316,  nur  daß  auf  der  Münchener 
Karte  einzelne  Namen  bereits  entstellt  sind,  was  auf  spätere  Zeit 
deutet.  Ferner  erinnert  die  Namenreihe  marzagan,  casa  de  caua- 
lero  und  c.  caruoero  an  die  Karte  Kunstmann  Taf.  IQ,  die  ge- 
wöhnlich ins  Jahr  1503  oder  1504  verlegt  wird.  Der  Name 
carnoero  oder  caruoero  ist  vor  Canerio  (1502?)  nicht  nachzuweisen. 
Nach  alledem  gehört  die  Karte  Cod.  icon.  131  in  die  ersten  Jahre 
des   16.  Jahrh.  und  vielleicht  ins  Jahr  1505. 

41.  Karte  des  Saluat  de  Pilestrina  1511. 

„Kgl.  Bayersches  Haupt -Konservatorium  der  Armee*'  zu 
München. 

Im  Katalog  (München  1832)  ist  Seite  6  unter  Nr.  1.  diese 
Karte  aufgeführt  als:  Ganz  Europa  und  Teile  von  Afrika  und 
Asien  enthaltend,  mit  den  Bildnissen  der  Herrscher.  Die  große 
Pergamentkarte,  1 10  :  73  cm,  umfaßt  die  Westküste  der  alten  Welt 
von  Island  bis  zum  Gambia.  Die  Inschrift  des  Verfassers  lautet: 
Saluat  de  pilestrina  en  Mallorques  en  lay  MDXI.  Nach  H.  Harrisse 
(Cabot  p.  161)  würde  der  Verfasser  eigentlich  Salvatore  de  Pale- 
strina  heißen  und  ein  Italiener  sein,  denn  auf  den  Balearen  findet 
sich  weder  der  Orts-  noch  Personenname  Pilestrina. 

Diese  Karte  hat  nun,  wie  oben  (Seite  53)  bereits  bemerkt  ist, 
die  auffälligste  Verwandtschaft  mit  dem  spanischen  Atlas  (Nr.  37), 
und  zwar  so  eigenartig,  wie  sie  sich  zwischen  2  Karten  jener  Zeit 
ül>erhaupt  nicht  wiederfindet.  Hier  allein  in  der  ersten  Zeit  des 
16.  Jahrh.  treten  las  gomas  und  fornillo  auf,  die  sich  spater  nur 
noch  einmal  1557  l>ei  Banet  Panades  finden.  Hier  allein  stehen 
südlich  von  Sali  die  Namen  caladarena  und  xerif  (sciarifT)  und  weiter- 
hin rio  de  iudiuf  (iudinos),  tamares,  velilla  und  p.  curto  (peurto). 

Es  würde  sich  verlohnen,  diese  Verwandtschaft,  die  hier  nur 
für  die  marokkanische  Küste  nachgewiesen  ist,  weiter  zu  ver- 
folgen und  beide  Werke  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  mit  einander 
zu  vergleichen.     Da  über  eine  andere  Karte  Pileötrinas  (Kijnst- 
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mann  III)  die  Wahrnehmung  gemacht  ist,  daß  die  Sprache  eine 
Mischung  von  Italienisch  und  Portugiesisch  mit  einzelnen  spanischen 
Formen  zeige  und  der  Atlas,  den  ich  als  spanisch  glaubte  be- 
zeichnen zu  müssen,  von  anderer  Seite  für  portugiesisch  erklärt 
ist,  also  jedenfalls  auch  hier  eine  Sprachmischung  vorliegt:  so 
wäre  es  gar  nicht  unmöglich,  daß  bei  einer  genauem  Schrift- 
vergleichung der  spanische  Atlas  sich  als  ein  Werk  Pilestrinas 
erwiese.     Vorläufig  bleibt  dies  aber  nur  eine  Vermutung. 

Mit  der  Karte  Pilestrinas  sei  die  Vergleichung  der  Küsten- 
legenden bis  C.  Bojador  geschlossen.  Es  wäre  zwar  nicht  minder 
anziehend,  auch  noch  die  allmähligen  Veränderungen  der  Namen 
in  den  folgenden  Jahrhunderten,  wenigstens  bis  ins  19.  Jahrh. 
zu  verfolgen  und  namentlich  die  seit  Mitte  des  17.  Jahrh.  auf- 
tauchenden holländischen  Benennungen  zu  berücksichtigen;  allein 
ich  würde  den  Hauptzweck  der  Arbeit,  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen in  den  Ortsnamen  zu  verfolgen,  zu  lange  aus  dem  Ge- 
sichte verlieren,  ohne  wenigstens  den  bisher  bei  den  Untersuchungen 
mit  erreichten  Zweck,  das  Alter  mancher  Seekarten,  denen  die 
Jahreszahl  fehlt,  schärfer  zu  bestimmen,  weiter  verfolgen  zu  können. 

Dieser  ganze  Abschnitt,  der  die  Küste  bis  Bojador  untersucht, 
zeigt  uns  eigentlich  nur  das  Vorspiel  zu  den  portugiesischen  Ent- 
deckungen. Aber  er  ist  lehrreich,  weil  darin  manche  auch  für 
spätere  Abschnitte  wichtige  Karten  schon  ihre  Charakteristik  er- 
halten und  sodann,  weil  diese  Strecke  am  atlantischen  Ozean  doch 
viel  mehr  Wandel  in  den  Küstennamen  bietet,  als  man  am  Mittel- 
meer erwarten  darf. 

Die  marokkanische  Küste  blieb  doch  durch  das  ganze  Mittel- 
alter bis  ins  16.  Jahrh.  ein  nicht  vollständig  erforschtes  (Jebiet, 
was  teils  der  Unzugänglichkeit  und  dem  Mangel  an  Häfen,  teils 
der  feindseligen  Bevölkerung  zuzuschreiben  ist. 

Es  erübrigt  zum  Schluß  noch,  die  ganze  Reihe  der  Namen, 
wie  sie  sich  aus  allen  Karten  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh.  er- 
gibt, zu  illustrieren  und  so  weit  es  möglich  ist,  zu  deuten.  Denn 
ich  will  keineswegs  verhehlen,  daß  noch  eine  Menge  ungelöster 
Rätsel  übrig  bleiben  wird.  Dabei  soll  aber  auch  besonders  das 
erste  Auftauchen  eines  Namen  betont  und  .womöglich  Jahr  und 
Autor  (oder  die  betreffende  Karte)  namhaft  gemacht  werden. 

Der    Verkehr,    den    die    italienischen    Handelsschiffe    in    den 
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letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mit  den  atlantischen  Küsten- 
plätzen bis  Kap  Non  unterhielten,  und  den  später  die  Portugiesen 
aufnahmen,  wird  wohl  denselben  Naturerzeugnjßsen  gegolten  haben, 
die  auch  heute  noch  von  dort  ausgeführt  werden:  Vieh,  Wolle, 
Häute,  öl,  Getreide  und  im  Süden  auch  Elfenbein  und  Gold. 
Manche  Küstenstriche,  wie  bei  Anfa  und  Mazagan  haben  einen 
sehr  ergiebigen  Getreideboden  für  Weizen-  und  Gerstenbau. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Küstennamen1)  von  Tanger  bis  C.  Bojador. 

1.  Tanger.  Schreibweisen:  taia  (1325.  1339.  1351.  1367. 
1384),  tanier  (1380),  tanze  (1426),  tanger  (1488),  tanjer,  tanzer, 
tangia,  taniar,  tangera,  taniera.  Nach  Pacheco  35°i5'  N.  und 
3 50 20'  N.  Nach  Raper  35°47'  N.  Graberg  37:  tangeri,  dai  mauri 
detta  tangia  o  tandscia.  Host  88  schreibt,  der  Aussprache  mög- 
lichst nahe  zu  kommen:  tansghia,  Leo  Africanfs  (Ramusio  I.  52a): 
tangia  6  detta  da  Porthogallesi  tangiara. 

Ibn  Haukal,  der  um  950  schrieb,  hielt  die  Stadt  für  sehr  alt; 
aber  als  der  Islam  sich  hier  verbreitete,  wurde  die  alte  Stadt,  in 
der  noch  einige  Häuser  am  Meere  bewohnt  waren,  verlassen,  und 
eine  neue  etwa  eine  Miglie  davon  entfernt  erbcaut,  erhielt  aber  an- 
fangs keine  Mauern  (trad.  p.  Slane.  p.  190).  Nach  Godard  (p.  55) 
tiel  die  Stadt  147 1  in  die  Hände  der  Portugiesen.  Im  Jahre  1662 
erhielt  die  Prinzessin  Catharina  von  Portugal  bei  ihrer  Vermählung 
mit  König  Karl  H.  von  England  die  Stadt  als  Mitgift;  allein  die 
Engländer  gaben  schon  1684  den  Platz  wieder  auf,  nachdem  sie 
den  Hafendamm  und  einen  Teil  der  Befestigungen  zerstört  hatten. 

2.  Kap  Spartet.  Schreibweisen:  Spartelo  13 18,  Spartel  1375, 
Spartil,  Spartelli.     Nach  Pacheco:  35°2o'  N.,  nach  Raper:  35°47'. 

3.  aui'or.  Dieser  Ort  kommt  nur  1384,  auf  dem  Atlas  Pinelli- 
Walkenaer  (Periplus  Tat.  XV)  vor.    Lelewel  in  seinem  portulan 

1 )  Bezüglich  der  Namensformen  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Stumme 
in  Leipzig  die  Mitteilung,  daß  die  meisten  Namen  entsetzlich  entstellt  sind  und 
daß  es  sich  wohl  meistens,  so  weit  man  sie  deuten  kann,  um  berberische  Etyma 
handelt.  Es  wird  danach  ziemlich  vergeblich  sein,  die  Mehrzahl  der  Namen 
erklären  zu  wollen. 
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general  p.  19  las  „Auuir".  Da  aber  die  Nachbildungen  Santarems, 
wonach  die  Taf.  XV  im  Periplus  wieder  hergestellt  ist,  nicht 
immer  zuverlässig  iji  den  Namen  sind,  könnte  vielleicht  ursprüng- 
lich cauo  zu  lesen  und  dieses  zu  Spartel  zu  beziehen  sein.  Dieser 
nördliche  Teil  der  Küste  findet  sich  in  dem  betreffenden  Atlas 
zweimal  dargestellt,  aber  nur  einmal  ist  der  rätselhafte  Name 
aucor  (so  bei  Santarem)  eingetragen. 

4.  Arsila.  Schreib  weisen:  Arzila,  Arzilla,  larsila,  larcilla,  Asila; 
verkürzt  in  arla  bei  A.  Biaxco  1436,  in  arzi  bei  P.  Reinel  (Rica- 
soli).    Nach  Pacheco:  3  50  50. 

El  Bekri  schildert  (p.  325)  um  1068  n.  Chr.  den  Ort  als  in 
einer  Ebene  von  kleinen  Hügeln  umgeben.  Sonst  war  er  von 
einer  Mauer  mit  5  Toren  umgeben.  Bei  stürmischer  See  schlagen 
die  Wellen  gegen  die  Mauer.  Ein  Damm  von  behauenen  Steinen 
sichert  den  Hafen.  Die  Entstehung  der  modernen  Stadt  wird  von 
El  Bekri  mit  der  ersten  Ankunft  der  Normannen,  843/4,  in  Ver- 
bindung gebracht  Leo  Africanus  (Ramusio  I.  5ib)  berichtet  aus- 
führlich über  die  kleine  Hafenstadt. 

Die  Küstenbeschreibung,  die  Val.  Ferdinand  im  Jahre  1507 
in  Portugal  zusammengestellte,  ist  in  freier  deutscher  Übersetzung 
und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Fr.  Kunstmann  in  den  Abh. 
d.  HI.  Cl.  d.  k.  Ak.  d,  Wiss.  VIH.  Bd.  I.  Abt.  veröffentlicht,  aber 
der  portugiesische  Originaltext  wird  hier  von  mir  zuerst  nach  dem 
Cod.  hisp.  Cl.  I.  2  7  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  an  den  betreffenden 
Stellen  eingereiht. 

„Arzilla  ci.  jaz  sete  legoas  de  tanger,  villa  böa  e  tem  hum 
arreciffe  onde  se  podem  ineter  navjos  e  he  costa  braua  do  mar. 
—  Anno  de  147 1  dia  de  fam  bertolomeo  el  rey  Don  affonso  o  quinto 
ganou  esta  cidade  per  for<?a  darmas  e  aqui  armou  a  seu  filho 
principe  Dom  Johann  cavalley0.     (Fol.  49*  Kunstmann  242.) 

Im  folgenden  (fol.  49b)  berichtet  Val.  Ferdinand  über  eine 
alte  arabische  Überlieferung,  die,  wie  mir  scheint,  auch  El  Bekri 
schon  kannte,  wenn  er  folgendes  (p.  326)  erzählt:  Asila,  ville  de 
construction  moderne,  doit  son  origine  a  un  evenement  que  nous 
allons  raconter.  Les  Madjous  (sc.  die  Normannen)  avaient  debarque 
au  port  deux  fois.  Lors  de  leur  premiere  descente  ils  se  presen- 
terent  comnie  de  simples  visiteurs,  et  pretendirent,  avoir  Cache 
dans  cette  localite  beaucoup  de  tresors.    Voyant  que  les  Berbers 


.  a  i     Topoob.  Studien  z.  i>-  Emdix-kö-n.  \.  d  Kumten  axhikas.  61 


-VhiM'iit  ri-imis  |iihh-  loa  corabattre,  ife  lettre  adreseerenl  ose  parates: 
„N'oiis  h  BommsB  pas  penne  iei  avee  <l*-s  batentdons  hostiles, 
ee  Heu  renferme  des  tresors  am*  nons  appartiennent;  all« 
plaeer  plus  loin,  et  loraöns  nous  les  anrons  deterreS]    aons  en 
ferons  le  partage  avec  foqb." 

Vai-  FassnuKDB  Mitteilung  lautet  ifol.  49*5  Hanta  tegofi 
d'Arzilla     estana     htuna    bonotaoain    pellos    monros    ehuinadu 

Alhoumar'j  e  esta  BN  amtefl  000  \rzilln.  fbssfl  EDPecta  '''  ß  '•!  re\ 
dfl  fez  ni;iiulnu  est.es  nioradnres  fcO  lugar  Ollfle  agnra  esta  B  villa 
de  arzilla.  Em  toda  esta  teni  ticham  as  vezez  eaixas  de  rhumlm 
com  hörnerne  dentro  e  com  thesauro  e  moeda  de  fcempo  velho  e 
dizem  os  moarofl  tpn  eatea  soin  do  fcernpo  dos  christJanos  qne  ein 
Diitro  tempo  t'iifaiu  Benoxea  desta  terra. 

Host  i'S.  .571  nennt   zu  seiner  Zeit  Azila  eine  „kleine  verfallene 

Stadt,  die  auAer  einigen  Tabakphvntagen  nichts  Gotee  hat".    Dte 

Wichtigkeit  der  Lage  der  kleinen  Stadt,  die  mit  ihren  Mauern  und 
Tünnen  von  der  Seescite  noch  jetzt  auffällt,  hebt  Tu.  Elsrm.lt 
(8.  30)  besondere  hervor:  „Arzila  verdankt  seine  geschichtliche 
Bedeutung  seiner  Lage.  Es  ist  der  einzige  Punkt  auf  der  ganzen 
Kastenstrecke  zwischen  Tanger  und  Laraisch,  wo  sich  ein  Kilsten- 
platz  entwickeln  konnte  .  .  .  Eine  Klippenreihe  . . .  schafft  eine  kleine 
etwas  geechtttzte  Pacht  mit  enger  Einfahrt,  welche  die  Portugiesen. 
ndem  sie  die  Klippen  zu  einem  Hafcndninni  aushauten,  zu  einem 
Hafen  ausgestalteten".  Nach  Ei.  Bkkki  sollen  schon  die  Ära  her 
den  llaiendaintn  geschaffen  haben.  Jedenfalls  war  Arzila  auf 
anger  Kostenstrecke  der  einsige  Haien  und  rindet  sieh  daher  anf 
allen    Portokuikarten   vom    Anfange  des    14.  Jahrhunderts  an. 

Die  Ansicht  der  ganzen  Küste  von  Kap  Spartel  tÜB  \r-al;t 
findet  sich  auf  der  englischen    Admiralitätskarte   Nb.    1228. 

5.  Molfa.  Dieser  Name  findet  sich  nur  auf  derselben  Karte. 
die  uns  schon  das  Rätsel  uiicor  siehe  DBOD  Hfl.  3)  gebracht  hat. 
Da  .nif  dieser  alten  Karte  von  !  ;,<s.|  die  Namen  zwischen  Tanger 
und  El-  \rai>cli  ziemlich  in  I'nordnung  geraten  sind  und  uns  oben- 
drein kerne  photographische  Nacbbüdong  rorbegt,  sa  kann  man 
den  Nainen  fngnch  anl  sieh  berahen  lassen  und  aus  einem  ^,|"- 

1  ■  Dtr  Ort  lu'Hii  tii-i  !,i:u  AmcAxua  1  K  >mi  po  I  51b]  Kanu  ud  inf  vom 

I  1KQ5H  VO*  Aiiiiki  ii.i,r:,  l'i.'i.S.  EhnUTB.     Nu'  I.  G    I  IMOT«  K«t«  lii-t  RoQIMf  im 

Binnen  li  ml. ■.  Q  Ion    tot  A.'itn   riittnnl.  ;in  faf  H.>inerstraße  Ton  Axila  B*dl  1 
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sehen  oder  Verlesen  der  Kartenzeichner  erklären.  Lelewel  will 
roosia  lesen  und  es  mit  dem  Ortsnamen  Tusimusi  in  Verbindung 
bringen,  allein  dieser  Name  findet  sich,  wenn  auch  an  falscher 
Stelle,  auf  der  Karte  von  1384  als  toximuxi.  Möglicherweise 
soll  mit  dem  mofia  moxmar  gemeint  sein,  was  durch  folgende 
Erwägungen  wahrscheinlicher  wird.  Die  Küstenlegenden  von  Tanger 
südwärts  finden  sich  in  dem  PiNELLi-WALKENAERSchen  Atlas  1384 
auf  2  verschiedenen  Blättern  A  und  B  in  etwas  von  einander  ab- 
weichender Fonn.  So  hat  Blatt  A  mofia  und  Blatt  B  moxmar, 
während  in  A  moxmar  und  in  B  mofia  fehlt.  Man  hätte  also 
ein  Recht  zu  sagen:  mofia  steht  für  moxmar. 

6.  Tusimusi.  Schreibweisen:  tusimusi  1325.  rusimusi  1339. 
tussimusi  1351,  tussimuifi,  tuximuxi,  tusimusy,  nisanusi,  tuximaxi. 
Pagnini  (Della  Decima.  t.  IQ):  toissimois.  Livio  Sanuto  1588: 
taximuxi,  zuletzt  bei  Nicolas  Sanson,  1655,  als  taximuxa. 

Weder  Val.  Ferdinand  noch  Pacheco  Pereira  nennen  in  ihrer 
Küstenbeschreibung  den  Ort.  Die  schwankende  Schreibweise  ver- 
rät eine  Unsicherheit  der  Kartographen,  die  nicht  zu  wissen  scheinen, 
was  unter  Tusimusi  ursprünglich  verstanden  sein  sollte.  Nach 
1470  verschwindet,  wie  bereits  bei  der  Untersuchung  der  Karten 
gezeigt  ist,  der  Namen  fast  spurlos  aus  den  Küstenlegenden;  und 
so  weiß  auch  Livio  Sanuto  1588  nur  die  Bemerkung  hinzuzufügen, 
daß  man  diesen  Namen  nur  auf  Seekarten  finde;  aber  was  es 
bedeuten  soll,  weiß  er  auch  nicht  zu  sagen. 

Desimoni  erklärt  (Atti  soc.  ligur.  V.  199):  togonixi,  meglio 
in  altri  portolani  Tuximuxi,  Tosciommosce,  Tesciumes  di  Edrisi 
e  di  Bekri,  a  tramontana  del  fiume  Lukkos  luogo  ora  distrutto. 
El  Bekri  (Journ.  As.  5.  ser.  tom  XIII.  p.  331)  zählt  die  Städte 
am  untern  Lixus  auf:  Von  Aftes  kommt  man  zur  Stadt  Souc- 
Kotama  (also  dem  Markt  Kotama).  Hier  nimmt  der  Fluß  den 
Namen  Waw-Lokkos  an,  dann  kommt  er  nach  Tochouinmfes, 
die  Residenz  des  Meimitn  ihn  kl  Kasem  (Idrisidischer  Fürst).  Diese 
große  Stadt,  deren  Gründung  ins  hohe  Altertum  zurückreicht,  ist 
von  einer  Steinmauer  umgeben  und  schließt  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung in  sich.  Hier  nimmt  der  Fluß  den  Namen  Sefded  an 
und  wird  bedeutend  weiter,  schließlich  kommt  er  an  Harat-el- 
Ahchis  (Elaralsch).  Der  Loukos,  Loukkos  ist  identisch  mit  Lixus. 
Nach    Bekkis    Schilderung   muß    Tosehummes,    im    venetianischen 
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Dialekte  Tuschimuschi  gesprochen,  nicht  unmittelbar  am  Meere, 
sondern  aufwärts  von  Laraisch  gelegen  haben,  aber  im  früheren 
Mittelalter  bedeutender  als  der  Hafenort  gewesen  sein.  Damit 
stimmen  auch  die  Angaben  Edrisis  (Descript.  201)  überein:  „A 
partir  de  Tanger,  la  mer  Ocöane  forme  un  coude  et,  se  dirigeant 
vers  le  midi,  atteint  le  pays  de  Tochommoch  dont  le  chef-lieu  fut 
autrefois  considörable.  Entouröe  de  murs  en  pierre,  cette  rille  est 
situ^e  sur  les  bords  de  la  rivifere  de  Safdad  (Luccos),  k  prfes  d1un 
mille  de  la  mer.  Les  villages  des  environs  furent  jadis  trfes  peuptes, 
mais  les  divisions  intestines  et  les  guerres  continuelles  les  ont  ruines 
et  r^duit  le  nombre  des  habitants  qui  sont  d'origine  berbfere." 

Da  schon  zu  Edrisis  Zeit,  Anfang  des  12.  Jahrh.,  die  Blüte 
von  Toschummesch  vorüber  war,  der  Ort  aber  auf  den  Seekarten 
aufgenommen  ist,  so  muß  der  erste  Entwurf  derselben  noch  früher 
angenommen  werden,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird,  als  Edrisi 
l>ereits  die  genauen  Entfernungen  der  Küstenorte  nach  Meilen 
kennt  und  zwar  sowohl  die  kurzen  graden  Schiffskurse  auf  der 
Sehne  des  Küstenbogens,  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge,  als  auch 
die  längeren  Bogenwege. 

Gerhard  Rohlfs  zog  im  März  1864  den  Lukkos  aufwärts  von 
Laraisch  nach  Lxor,  nennt  aber  Toschummes  nicht,  oder  Ruinen 
in  der  Nähe  von  Laraisch.  Wahrscheinlich  lag  Tuschimuschi 
3  km  von  Laraisch,  flußaufwärts,  auf  einer  Insel,  die  gegenwärtig, 
da  der  Lixus  2  km  weiter  nördlich  mündet,  zu  einer  Halbinsel 
geworden  ist.  Ibn  Haukal  (Journ.  As.  1842  t.  XIII.  190)  beschreibt 
den  Weg  von  Asila  südwärts  am  Meere  hin,  und  sagt,  man  komme 
dann  zu  einem  großen  schiftbaren  Flusse,  Namens  Sagded  (El  Bekri 
nennt  ihn  Sefded),  dessen  Wasser  den  Bewohnern  von  Toschumesch 
als  Getränk  diente.  Dies  ist  um  so  befremdender,  als  die  Stadt 
nach  Angabe  desselben  Gewährsmannes  nur  eine  Meile  von  der 
See  entfernt  war,  so  daß  also  doch  der  Salzgehalt  des  Meeres 
auch  in  dem  Flußwasser  stets  gespürt  werden  mußte.  Nach  der 
Übersetzung  Slanks  lauten  die  Worte  bei  Ibn  Hahcal:  Tochmoch 
petite  ville  d'une  tres-haute  antiquite,  et  entouree  de  ses  anciennes 
murailles,  dont  une  partie  longe  la  rivifere  Sagded,  est  situee  a 
un  mille  de  la  mer.  Le  Sagded  se  compose  de  deux  branches 
dont  Tune  prend  sa  source  dans  les  montagnes  de  Basra  et  traverse 
le  pays  (ou  la  ville)  des  Denhadja  (]).    L'autre  branche  vient  du 
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pays  des  K&ama  (bei  El  Bekri:  Kotama).  Elles  sont  toutes  les 
deux  trfes-grandes  et  les  habitants  de  Basra  s'embarquent  avec 
des  marchandises  sur  la  branche  qui  passe  chez  eux;  ils  descen- 
dent  alors  jusqu'k  TOcean  et  se  dirigent  ensuite  oü  ils  veulent  se 
rendre.    Tochmoch  est  eloignöe  de  Basra  d'environ  une  journee". 

Jedenfalls  war  die  Stadt  Tuximuxi  der  Seekarten  eine  Handels- 
stadt, die  auch  nach  dem  Binnenlande  lebhaften  Verkehr  hatte. 

Dann  wird  der  Ort  noch  einmal  um  1442  von  Uzzano  erwähnt 
(Pagnini,  Della  Decima.  tomo  40  p.  245):  „Dal  capo  Spartelli  al 
fiume  di  Toissimois  a  40  miglia  per  mezzo  giorno  verso  libeccio, 
da  Toissimois  k  Casalle  k  70  miglia  per  libeccio  verso  ponente". 
Die  erste  Entfernungsangabe  von  Kap  Spartel  bis  Tuximuxi  ist 
richtig,  die  zweite  dagegen,  wenn  man  unter  Casalle  den  Hafen- 
ort Säle,  Sla  zu  verstehen  hat,  zu  gering  angegeben,  denn  sie 
beträgt  rund  100  Miglien,  auch  die  Richtung  der  Fahrt:  WSW 
ist  irrig,  es  sollte  SSW.  genannt  sein. 

Über  die  weiteren  Schicksale  des  Ortes  habe  ich  nichts  er- 
mitteln können.  Etwa  30  Jahre  nach  der  letzten  Erwähnung 
durch  Uzzano  versehwindet  der  Name  von  den  Seekarten. 

7.  El-Araisch.  Schreibweisen:  1318  larax,  1325  larasi,  1426 
araxe,  alaraef  (?)  bei  A.  Bianco  1436,  1448  alarachs;  laras,  lara?, 
larace,  laracha,  laraix,  laraxi,  arache,  alaraxi,  alaracin. 

El  Bekri  nennt  den  Ort  Harat-el-Ahchis.  Val/ Ferdinand  gibt 
an,  daß  der  Hafen  bei  den  Mauren  Alharaesch  genannt  werde. 
Derselbe  lag  am  selben  Flusse  wie  Tuximuxi,  aber  wie  die  heutige 
Lage  lehrt  und  auch  schon  Leo  Afriganus  (Kamusio  I  50)  bezeugt, 
unmittelbar  am  Meere  (da  una  parte  posta  su  la  riva  dell  detto 
fiume  &  dal  altra  sopra  loceano),  war  schon  eine  sehr  alte  Stadt 
(fabricata  dagli  antichi  Africani)  und  wohlbevölkert  und  blühend, 
so  lange  sie  in  maurischen  Händen  war.  Später  verfiel  sie.  Nach 
Tissot  (p.  248)  scheint  schon  im  9.  Jahrh.  ein  Ort  hier  bestanden 
zu  haben,  aber  unter  anderem  Namen;  während  die  jetzige  Stadt 
wohl  erst  im   13.  Jahrh.  gegründet  ist.1) 

1)  El-Araisch,  d'apres  M.  Rknou,  aurait  ete  fondee  de  1200  u  1300.  II 
senible,  toutefois,  qu'elle  cxistait  dejii,  comme  cent-re  de  population,  dans  les 
premieres  amiees  du  IX0  siede,  puisque  l'auteur  du  Roudh  el  Kartas  nous  apprend, 
quelle  faisait  partie  du  commendement  ...  au  milieu  du  XI0  siecle.  Son  nom 
seul  est  de  date  relativement  recente.  (Tissot  im  Bul.  Soc.  Gg.  Paris  1876. 
IL  248). 
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Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  daß  der  Name  der  Stadt  erst 
nach  1200  aufkommt,  dann  kann  eine  Portolankarte  von  dieser 
Küste  nicht  vor  1200  entworfen  sein,  weil  der  Name  larax  von 
Anfang  an  darauf  erscheint. 

Val.  Ferdinands  Bericht  (Fol.  50a)  lautet:  Larache  que  os 
mouros  chamam  alharaesch  tem  hum  ryo,  que  se  chama  ryo  de 
larache  e  na  entrada  deste  ryo  tem  os  Mouros  hum  castello  forte 
em  que  tem  muytas  e  bonas  bombardas  pela  defensa  do  dito  ryo 
e  afsy  tem  muytas  fustas  e  por  este  ryo  podem  entrar  cara- 
villas  e  navios  e  subir  por  eile  at6  6  lege'\  Auch  Pacheco  Pereira 
nennt  den  Fluß:  Rio  de  Larache.  Von  1610  —  89  war  die  Stadt 
in  spanischen  Händen.  Nach  Host  (p.  87)  war  Elaraisch  ein 
kleiner  und  geringer  Ort.  Bloß  Barken  und  sehr  kleine  Fahrzeuge 
konnten  in  den  Fluß  hineinkommen.  Dieser  Fluß,  in  alter  Zeit 
Lixus,  dann  Loukkos,  bei  Mercator  Rio  Lecuz,  jetzt  TUed-Kuß 
genannt,  hat  auf  der  Barre  bei  Ebbe  nur  5 — 6  engl.  Fuß  Tiefe, 
wird  dahinter  aber  bis  24  feet  tief.     (Africa  Pilot  I.  in.) 

8.  Legulones  (P.  Roselli  nach  1470),  lagri  (Ginea  Portog.  um 
1489),  lagunas  (Cosa  1500),  las  gomas  (Span.  Atlas  zu  München 
|Nr.  37],  Pilestrixa  151 1,  Banet  Panades  1557).  Jedenfalls  ist 
die  Lagune  von  Alt  Marmora  gemeint,  denn  außer  bei  Roselli 
fehlt  auf  allen  andern  Karten,  die  diese  verstümmelte  Inschrift 
haben  der  Name  Moxmar,  unter  dem  Alt  Mamora  zu  verstehen  ist. 

9.  Alt  Marmora.  Schreibweisen:  13 18  inosmera,  1325  mannar, 
1339  mosmar,   1375   moxmar,    1436  masina,  moximar,  moxinar. 

Gegenwärtig  Mula-ben-Sallain,  21  engl.  Meilen  südl.  von  El- 
araisch an  der  Mündung  eines  kleinen  Flüßchens,  der  aus  einer 
größeren  Lagune  abfließt. 

10.  foroillo.  Schreibweisen:  for  (Canerio),  fornilo  (Span.  Atlas.) 
forneillo  (P. Reinel-Ricasoli)  Pilestrina  i 5  i  i,  fomilhe  (P.  Fernandez 
1528),  fornillo  (B.  Panades  1557).  P.  Reixel  1505  scheint  soneral 
zu  haben.  Alle  diese  Karten  haben  mosmar  oder  moxmar  nicht.  Es 
scheint  also,  wie  lagunas  u.  a.  an  Stelle  von  Alt  Marinora  zu  stehen. 

11.  bogudor  und  bogoba  findet  sich  nur  auf  2  Karten  P.  Reinei^. 
Ihre  Bedeutung  ist  mir  unbekannt. 

12.  Mamora,  Neu  Mamora.    Schreibweise:  mamora  und  marmora. 
Gegenwärtig  heißt  der  Ort  Mehedia  und  zählt  etwa  400  Ew. 

Er   liegt   an   der   Südseite   des    Wadi   Sebu,   des  größten  Flusses 
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dieser  Küste,  der  aber  nicht  schiffbar  ist.  Leo  Afric.  (Ramusio  1 3  2b) 
gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  kleinen  Stadt,  aber  er 
irrt  darin,  daß  er  die  Entfernung  von  Säle  nur  zu  12  Miglien 
angibt,  während  es  wenigstens  20  Miglien  sind.  Val.  Ferdinand 
(fol.  5ob)  faßt  sich  kürzer:  Mamora  he  hum  rijo  dagoa  do?e  e 
vein  da  grande  cidade  de  fez,  no  navegauel,  aqui  andäo  os  alarbes 
no  campo  com  seu  gaado  de  hum  lugar  a  outro.  —  Toda  esta  costa 
he  praya  donde  os  castellanos  e  portugueses  vam  a  pescar  com 
boo  resguardo  dos  mouros."  Der  Fluß  ist  an  der  Mündung  etwa 
so  breit  wie  die  Themse  in  London,  ist  aber  über  der  Barre  kaum 
2  m  tief.  Nur  kleine  Schiffe  können  einlaufen,  größere  bleiben 
auf  der  Rhede,  2  miles  vom  Lande.  Host  (S.  87)  bemerkt,  daß 
zu  seiner  Zeit  Kaperschiffe  hier  öfters  einliefen.  Nach  Godarü 
(p.  46)  wurde  das  jetzt  in  Ruinen  liegende  Mamora  im  13.  Jahrh. 
von  Jakub-el-Mansur  erbaut,  um  die  Einfahrt  in  den  Fluß  zu 
decken.  König  Manuel  von  Portugal  schickte  1515  eine  Expedition 
dahin,  um  das  bereits  verfallene  Schloß  wieder  herzustellen,  aber 
Mohammed  Wates  von  Fez  verhinderte  die  Vollendung.  Im  Jahre 
16 14  bemächtigten  sich  die  Spanier  des  Platzes,  verloren  ihn 
aber  1681  wieder  an  Muley-Ismael. 

13.  Säle.  Schreibweisen:  13 18  sale.  1325,  1339,  1375, 
1467  u.  s.  salle,  1426  salla,  1500  <jalle,  1505  (Reinel)  ?ale, 
Span.  Atlas:  zalle;  sali  oder  sla.  Bei  Pagxixi  (Della  Decima.  t.  III) 
als  casalle  und  dalle. 

Salt*  nolig  lag  nach  der  Angabe  des  Ptolemaeus  in  330 50'  N., 
statt  34V  N. 

An  der  Mündung  des  Bu-Regrig  oder  Bu-Regral,  d.  h.  Vater 
der  Schluchten,  liegen  gegenwärtig  zwei  Städte  an  beiden  Ufern,  Sale 
auf  der  Nordseite,  Rabat  auf  der  Südseite.  Die  Flußmündung  ist 
zwischen  den  beiden  Batterien  etwa  eine  halbe  englische  Meile 
breit;  aber  die  Barre  fällt  bei  niedrigem  Wasser  trocken  und  hat 
auch  bei  Hochwasser  höchstens  2 111  Wasser.  „Die  Reede  ist 
schlimm  und  der  Eingang  noch  schlimmer."  (Host  86).  „Die 
Reede  und  Barre  von  Rabat  ist  die  gefährlichste  an  der  ganzen 
Küste"  (Fischer  40).  Die  älteste  Ansiedlung,  das  phönikische 
Sala  und  die  spätere  römische  Colonia  Sala  lag  auf  der  Südseite 
des  Flusses,  oberhalb  Rabat,  wo  (nach  dem  Plane  der  Stadt  auf 
der  englischen  Admiralitätskarte  1228)  sich  ein  Hügel  mit  Ruinen 
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dort  erhebt,  wo  der  Fhiß  sich  verengt  und  am  Fuße  des  Haesan- 
iiiinis  auch  jetzl  noch  der  beste  Ankerplatz  sich  befindet,  Enifisi. 
DescriptäoD  da  Vkfxkfte  ef  de  l'Espagne  par  Dozi  et  Qoeje 
Leyde  1S66.  p.  83.  Kl.  Bekri  ;|i.  E58)  nennt  dm  Ort  ..une  ville 
de  la  ploe  haute  antiquita*  donl  las  reatea  wnt  ancore  deboat 
Nach  Leo  AiiM' am  >•  (Rufusio  1 32*)  wurde  der  Hafen  vielfach 
von  genuesischen,  renetianischen,  englischen  und  niederländischen 
Kaufieuten  besucht  Seit  dem  15,  Jafarh.  trieb  Säle  Seeraul)  und 
war  der  Schrecken  des  Meeres.  Onter  Mi'ley-Ismael  (1672 — 1727) 
war  es  augar  eine  Art  Freistaat,  der  sich  dem  Herrn  des  Landes 
gegenüber  nur  zu  einem  Tribut  bequemte.  Dieser  Republik  machte 
Mi.tley  Mohammkm  1 755  ein  Ende,  und  damit  hörte  auch  das 
Korsarentum  auf.  Der  Kaperhafen  lag  unter  dem  großen  Turme: 
auf   der   Karte   ■'.  A    CoLOMS,    165!,   ist  auf  der  Srtdseite,   also  beim 

heutigen  Itabat  ein  „hoogen  booren  und  Castell"  angegeben   Diesen 

Turm  rrwiilnit  Beben  Val.  Fkihhnani.»,  foL  51:  (,'alle  luv  am  ootre 

tempo  grandissima  eidade  e  teni  bunu  borre  propria  Domo  a  de 

Sevilla,  e  dizem  que  hum  mestre  as  fez  e  gue  podt-m  subir  nella 

cavallo  sein  degraoe.    Os  navioe  entrao  junto  com  calle  0  vidho. 

Dtta    alten    Säle    steht    Sabal    il/alle   arrhabata   d.   h.    Vorstadt     ab 

Neu  Säle  gegenüber.  „Hahat,  die  offene  Vorstadt,  ist,  wie  BöaT(8.8aj 

bemerkt,  wohl  dem  Warnas  oach  anfänglich  ans  olfuer  Ort  gewesen. 

artig  ist  sie  aber  eine  mit  Mauern  umgebene  Stadt  auf  der 

sudlichen  Seite  des  Benezs  (Frasses)  Burargag  und  wird  ran  den 

Seefahrenden  dann  gewohnlieh  Xeu-Snle  genannt.-    Was  llusi  nur  als 

Vermutung  ausspricht,  gilt  nach  Gooaxs  (p.44)  als  geschichtliche 
Tatsache,  dafi  nämlich  die  Stadt  yoo  .Umu-i-i.-Mwm  u  gegf&ndei 
Ober  das  Verhältnis  beider  Städte  zu  einander  bemerkt  Oenuto 

noch:    Säle   ne   vit    pae   tonjOUTS   d'un    bon   Oefl    sa    BOOT  cadette   el 

guerre  troubla  trop  Bouvenl  Lerurs  relations  de  poiainage." 

Merkwürdig  ist.  dafi  zwar  der  Name  Alt-Sale  als  Salh*  B  w-rhia 
trit.  Mus.  Add.  31316  und  Cpsala-l'ortolankarte  mnl  entstellt 
alfl  Bale  ancia  (Hof-  und  Staatshibl.  München  Nr.  131)  auf  den 
Seekarten  vorkommt,  Babat  abei  (abgooohoa  von  der  Silbe  ruh, 
nördlich  ron  Bale,  bei  KDHenusH  li  auf  den  harten  bis  zum 
17.  .liihrh.  nii'hl  genaiud  wird.  Vor  Sanson  1655  vermag  ich  es 
nachzuweisen  Doch  erwähnt  Oktklius  einen  I{i<> 
her    von    einer    |  'nrlnlankartr    entlehnt    ist. 
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Auf  denselben  beiden  Karten,  die  den  Namen  Saleauechia 
bringen,  findet  sich  auch  allein  der  südlich  der  Stadt  gelegene 
Küstenvorsprung,  als  C.  de  Salem  erwähnt.  Rabat  ist  gegen- 
wärtig und  vielleicht  immer  ein  sehr  schlechter  Hafen  gewesen 
und  daher  auch  nicht  genannt. 

Nach  dem  Berichte  von  S.  M.  S.  Alexandrine  (Ann.  d.  Hydrogr. 
1895.  467)  kann  die  Barre  von  Rabat  nur  bei  sehr  gutem  Wetter 
und  geringer  Dünung  mit  Schiffsbooten  passiert  werden,  doch  ist 
auch  dann  abzuraten.  Die  Verbindung  mit  dem  Lande  erfolgt  durch 
große  Leichterfahrzeuge,  die  von  10  bis  16  Mann  gerudert  werden. 

14.  Rotima.  Schreibweisen:  1325  otima.  1339,  135 1  und 
häufig  rotima.  1426.  monina.  Th.  Fischer  XTTT  ronima  (sonare). 
1436  Bianco:  romea,  Ginea  portog.:  sonera,  ebenso  Kunstmann  III, 
Hof-  und  Staatsbibl.  131.,  Brit.  Mus.  Add.  31 316:  soneia,  Hamy 
1502:  la  saucia.  Livio  Sanuto  hat  die  Form  soneia  neben 
rotima  aufgeführt,  weiß  aber  von  beiden  Namen  nur  zu  sagen, 
daß  er  sie  auf  Seekarten  gefunden  hat.  Daß  das  später  auf- 
tauchende Sonera  mit  seinen  Varianten  die  Stelle  von  Kotima 
vertritt,  geht  daraus  hervor,  daß  beide  nie  .neben  einander  vor- 
kommen, sondern  immer  nur  eine  der  beiden  Benennungen,  aber 
genau  an  derselben  Stelle,  eingetragen  ist. 

Pacheco  und  Val.  Ferd.  kennen  den  Namen  nicht,  Lelewel 
nennt  ihn  ohne  Erklärung. 

Auf  der  englischen  Admir.  Karte  1228  findet  sich  etwa  8  km 
südlich  von  Rabat  und  2  km  vom  Strande  die  Inschrift  „Massa  Tr 
(Temara)'*.  Nach  Godard  (p.  42)  war  Temara  eine  kleine  Stadt 
„fondee  par  Abd-er-Uhaman  Tavant-deniier  cherif.  Elle  se  rattache 
administrativement  a  Rabat".  Könnte  der  Name  vielleicht  schon 
früher  dagewesen  sein  und  irgendwie,  durch  Entstellung,  mit 
rotima  zusammenhängen?  In  Th.  Fischers  „Beiträgen"  S.  240  hat 
Prof.  GL  Hoffmann,  bei  Erklärung  der  arabischen  Seekarte  folgende 
Reihe,  unter  Nr.  225,  aufgestellt,  um  aus  dem  arabischen  Namen 
(iuzr  al-hamäm,  der  an  dieser  Stelle  steht,  zunächst  Raama,  Romea, 
Rotima,  Rouma  und  endlich  Tomara  abzuleiten.  Natürlich  ist  die 
ganze  Entwickelungsreihe  nur  als  eine  Vermutung  hingestellt. 
Gewisses  läßt  sich  über  Rotima  —  Soneia  nicht  beibringen. 

15.  Alnian^ora.  Schreibweisen:  1500  alman^ora,  Span.  Atlas 
in  München:    almanzora   und   almemsora.  Pedro  Reinel:   aluiain- 
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cora;  an  falscher  Stelle,  südlich  von  C.  Camello  bei  Canerio,  Brit. 
Mus.  Add.  31 316,  Hof-  und  Staatsbibl.   131,  Upsala-Portolan. 

Der  Naine  kommt  nur  im  16.  Jahrh.  vor.  Zuerst  bei  Juan 
de  la  Cosa  1500.  Nach  Host  (S.  91)  ist  Monsuria  ein  sehr  ge- 
ringer Ort,  mit  einer  niedrigen  Mauer,  wo  inwendig  nichts  weiter 
ist,  als  eine  Begräbnisstelle  mit  einigen  wenigen  Hütten,  und  mit 
einem  Platze,  auf  dem  Reisende  ihre  Zelte  aufschlagen  können. 
Pacheco  Pereira  nennt  es  Castello  d'Alman^ora  und  gibt  die 
Entfernung  von  Säle  auf  7  leguas  an.  Nach  Godard  (p.  42) 
wurde  die  Stadt  von  Jaki:b-el-Maxsur  im  12.  Jahrh.  gegründet. 
Almansur  regierte  von  11 84 — 1199;  diesen  Beinamen,  d.  h.  der 
Siegreiche,  erhielt  er  erst  nach  dem  Siege  bei  Alarcos  1195. 
Was  Leo  Akricanus  (Ramusio  I  3ob)  darüber  berichtet,  wird  zum 
Teil  von  Gräberg  (p.  52)  wiederholt. 

Wenn  der  Ort  zwischen  1195  und  1199  gegründet  ist,  aber 
auf  den  mittelalterlichen  Seekarten  nicht  vorkommt,  so  könnte 
daraus  geschlossen  wrerden,  daß  der  erste  Entwurf  einer  Karte 
dieser  Küste  vor  1195  geschaffen  sein  müßte,  was  aber  anderen 
schon  besprochenen  Erwägungen  widerspricht. 

Merkwürdig  bleibt,  daß  der  Ort  nicht  eher  auf  den  Karten 
erscheint,  als  er  bereits  verfallen  war;  denn  Pacheco  Pereira 
gibt  an,  daß  zu  seiner  Zeit  der  Ort  durch  Löwen  entvölkert  sei. 
Diese  gefährlichen  leones  (liones)  sind  sogar  auf  den  Karten  von 
W.  Jansson  1605  und  John  Seller  1670  an  der  betreffenden 
Küstenstrecke  namhaft  gemacht. 

16.  Carletas  (?)  Caletas  nur  bei  Pedro  Reinel. 

Von  Almansur  bis  zu  den  Ilhas  de  fedala  gibt  Pacheco  eine 
Entfernung  von  nur  einer  legua  an.  Er  fügt  hinzu,  daß  es  zwei 
ilhetas  seien,  wo  kleine  Schiffe  bis  zu  80  Tonnen  guten  Anker- 
grund fänden.  Meine  Vermutung  geht  dahin,  daß  das  Wort 
Caletas,  das  sich  nur  bei  Reinel,  sonst  weder  vor-  noch  nachher 
auf  irgend  einer  Seekarte  findet,  aus  ilhetas  entstellt  oder  ver- 
lesen sei.  Da  caleta  (span.)  und  calheta  (port.)  eine  kleine  Bucht 
bedeutet,  so  kann  durch  ilhetas  und  caletas  dieselbe  örtlichkeit 
gemeint  sein,  wo  Schiffe  ankern  konnten. 

17.  Fedala.  Schreibweisen:  13 18  fadula,  1325  fedalla,  1339 
fedala,  ferner  taidala.  fedale,  fadala,  fadalla,  feralla,  fadaala,  fadela. 

Usodimare  spricht   1442    (Paonini  245)  nur  von  einer  Insel. 
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Val.  Ferdinand  gibt  statt  zwei  (Pacheco)  drei  kleine  Inseln  an: 
„Fadalla  huma  villa  de  Mouros  e  assy  tres  ylhetas  estao  na  praya 
se  chamam  fadalla".  Die  englische  Adm.  Karte  1228  zeigt  nur 
eine  sehr  kleine  Insel  vor  dem  C.  Fedala,  und  der  Afiica  Pilot.  I.  1 15 
streicht  auch  diese  Insel  und  erklärt,  das  Vorgebirge  selbst  sehe 
von  ferne  wie  eine  Insel  aus.  „Five  miles  west  of  Mansuria 
is  situated  the  village  of  Fedala,  with  a  projecting  cape  to  the 
westward  of  it,  which,  when  seen  from  a  short  distance,  has  the 
appearance  of  an  island,  and  affords  some  shelter  to  the  small 
bay  in  front  of  the  village."  El  Bekri  (p.  158)  erwähnt  nur  eine 
Insel  „Fedala,  ile  qui  sert  de  port  au  Tamesna,  pays  des  Be- 
reghouata".  Daß  aber  früher  hier  mehrere  Inseln  nahe  am  Strande 
gelegen  haben,  ist  zweifellos;  denn  Schriftsteller  und  Kartographen 
erwähnen  sie  mehrfach.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  ob 
diese  Inselchen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  landfest  geworden 
sind.  Kunstmann  (I.  242)  sagt  zur  Erläuterung  des  Textes  von 
Val.  Ferdinand,  Fedala  sei  ein  maurischer  Flecken  (derselbe  ist 
auch  auf  der  mehrfach  erwähnten  englischeif  Seekarte  eingetragen). 
Denselben  Namen  führten  aber  auch  drei  kleine  Inseln  am  Strande. 
Nach  Graberg  wird  es  fedala,  fidalla  oder  feidallah  d.  h.  Gottes 
Geschenk  und  Gnade  genannt.  Zu  Hosts  Zeiten  war,  wie  es 
scheint,  noch  eine  Insel  vorhanden.  „Fedala,  eine  kleine  Insel 
und  ein  schlechter  Hafen.  Die  Insel  ist  gänzlich  unbebauet  und 
auf  dem  Lande  sind  nur  einige  wenige  Häuser"  (S.  81).  Auch 
Verdun  de  la  Grenne  (II  37)  weiß  nur  von  einer  Insel  „L'ile 
Fedale  est  petite,  fort  hasse,  inhabitee,  tres-voisine  du  conti nent.." 
Tu.  Fischer  (S.  49)  weist  gewiß  mit  Recht  auf  die  Wirkungen 
des  bei  Fedala  mündenden  Flusses  hin,  um  die  Küstenveränderungen 
zu  erklären.  Er  nennt  den  Fluß  Wed  el  Kantara,  Godard  nennt 
ihn  Oued-el-Millah,  auf  der  englischen  Adm.  Karte  1228  heißt  er 
Wadi  en-Nola.  Die  Erklärung  Th.  Fischers  lautet:  „Bei  Fedhala 
ist  eine  kleine  flache  Bucht  vielleicht  dadurch  entstanden,  daß  . . . 
die  Mündung  des  Wed  el  Kantara  weit  nach  N.  verschoben  ist 
und  eine  kleine  Felseninsel  als  Kap  Fedhala  landfest  geworden 
ist.  An  der  Bucht  wollte  Sultan  Mohammed  1773  eine  Handels- 
stadt gründen,  —  vergebens."  Die  Erklärung  dafür,  daß  die 
Gründung  nicht  glückte,  gibt  Godard  (p.  41)  mit  folgenden  Worten: 
„(Test  une  ruine,  eile  fut  ahandonnee  des  Europeens  avant  d'etre 
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achevee,  parceque  le  gouvernement  retira  les  privilfeges  qu'elle 
avait  obtenus  pour  Texportation".  Nach  dem  Berichte  des 
Korvettenkapitän  Rosendaiil  von  S.  M.  S.  Hagen  ist  Fedala  eine 
kleine  ummauerte  Stadt  mit  einem  hohen  Festungs-  oder  Minaret- 
turm,  der  von  See  aus  gut  zu  sehen  ist.  Um  die  Stadt  herum 
liegen  mehrere  Gärten  mit  weißen  Umfassungsmauern,  die  wie 
solche  von  verlassenen  Befestigungen  aussehen.  —  Die  Küste  ist 
hier  bei  Kap  Fedala  mit  dunkeln  Felsen  besetzt,  an  denen  hohe 
Brandung  steht.  (Ann.  d.  Hydrogr.  1896.  97.)  Edrisi  (1.  c.  84) 
rechnet  von  Fadhäla  nach  Anfä  40  Meilen  und  von  Anfä  nach 
Mäzighan  65  Meilen. 

18.  Anafa  (Casablanca).  13 18:  niffe,  erat  im  15.  Jahrh.,  seit 
1413:  anife,  Benincasa  1468:  anafe  neben  niffe,  Ck.  Soligo:  anfi, 
Hamy  1502:  anafi.  Aber  die  Form  nife  kehrt  auch  im  16.  Jahrh. 
noch  wieder.  Edrisi  nennt  die  Stadt  Anfa,  Abulfeda,  Anafä; 
Pacheco  Cidade  d'Anifee.     Am  besten  ist  die  Form  Anfa. 

Pagnini  (Della  Decima  t.  III  245)  hat  die  irrige  Angabe: 
Niffe  h  una  isola  verso  levante  lungi  10  miglia,  la  quäle  isola  a 
nome  Fedele,  e  a  buono  porto,  e  qui  vanno  nave  e  legni. 

Die  alte  Stadt  Anafe  besaß  vor  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Portugiesen  prächtige  Gebäude  und  scheint  überhaupt  ein  ansehn- 
licher Ort  gewesen  zu  sein.  Das  Jahr,  wann  die  Portugiesen  die 
Stadt  genommen,  steht  nicht  sicher,  ob  1468  oder  1469.  Val. 
Ferdinand  hat  ebenfalls  das  genaue  Jahr  nicht  ermittelt.  Im  Jahre 
1 5 1 5  wurde  sie  (nach  Th.  Fischer  49)  von  den  Portugiesen  wieder 
hergestellt  und  erhielt  den  Namen  Casa  blanca  (arab.  Dar-beida) 
1 755  wurde  sie  von  neuem,  und  zwar  durch  ein  Erdbeben  zer- 
stört und  dann  von  den  Portugiesen  preisgegeben.  Ihrer  doppelten 
Verwüstung  hat  sich  die  Sage  bemächtigt;  das  erste  Mal  wurde, 
wie  Val.  Ferd.  berichtet,  die  Stadt  ähnlich  wie  Almansur  der 
Raubtiere  wegen  verlassen,  das  zweite  Mal,  wie  Host  mitteilt,  der 
Ameisen  wegen. 

Val.  Ferdinands  Bericht  lautet:  Anaffe  cidade  despouvorada, 
de  fremoso8  edificios  e  muy  fremosa  e  de  bono  pare^er  e  foy  em 
outro  tempo  muy  poderosa  e  agora  he  feta  habita^ao  de  bestas 
feras  e  lyones.  jaz  em  costa  brava  e  tem  hum  porto  huma  legoa 
e  mea  do  cabo  de  camelo.  Anno  de  1 4  ...  ho  Iffante  don  Fer- 
nando, pay  delrey  don  Manuel  ganou  esta  cidade  dos  mouros  pello 
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quäl  desemtam  para  ca  ficou  assy  despouvorado.  —  Die  Herrlich- 
keit der  alten  Stadt  schildert  Leo  Africanus  (Ramüsio  I  30  b),  er 
gibt  aber  als  Grund  der  Zerstörung  an,  daß  die  Bewohner  Seeraub 
trieben  und  namentlich  die  Küsten  Portugals  heimsuchten,  daher 
dann  ein  portugiesisches  Geschwader  vor  die  Stadt  rückte,  die- 
selbe aber  von  den  Einwohnern  bereits  verlassen  fand,  da  diese 
nach  Säle  und  Rabat  geflüchtet  waren.  Host  fand  nur  Überbleibsel 
von  einer  ziemlich  großen  Stadt;  aber  im  19.  Jahrh.  hat  sie  sich 
bedeutend  wieder  entwickelt  und  zählt  gegenwärtig  20000  Ew. 
Aber  der  Hafen  ist  mangelhaft.  Boote  können  nur  durch  ein 
schmales,  klippenreiches  Fahrwasser  nach  der  Stadt  gelangen. 
(Jannasch.  S.  35).  Es  ist  wiederum  ein  Zeichen,  wie  zäh  die 
Kartographen  früher  an  den  überlieferten  Namen  festhielten,  daß 
vor  dem  19.  Jahrh.  der  Name  Dar  Beida  oder  Casablanca  über- 
haupt auf  den  Karten  nicht  vorkommt. 

19.  Cauo  Camello.  Schreibweisen:  c.  camello  (Ginea  Portog. 
Taf.  29),  c.  del  camello  (Cosa  1500),  c.  de  camelo,  c.  do  camelo. 
Ein  Name  der  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  auftaucht  und  als 
cameli  Caput  (Sanson  1655)  und  Caput  Chamaeli  (Jo.  Chr.  Homann 
1728)  verschwindet.  Es  wird  das  Vorgebirge  nahe  im  SW.  von 
Anfa  damit  bezeichnet,  das  gegenwärtig  C.  Dar-el-Beida  genannt  wird. 

20.  plagie.  Schreibweisen:  1339,  1351  plagie,  um  i38oplagies, 
14 13  plages,  Chr.  Solioo:  plaias,  Benincasa:  piage,  P.  Roselli: 
playes,  Bianco:  plazias,  Reinel:  praias,  Pilestrina:  plajas.  Gemeint 
ist  damit  der  breite  Sandstrand,  der  wenige  englische  Meilen  jen- 
seits des  C.  Camello  beginnt  und  sich  gegen  Azamor  hinzieht. 

21.  Scosor.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  1380,  1413U.S.  w. 
scosor,  Th.  Fischer  XIH:  cozor,  Benincasa:  escofsor  und  eschofsor, 
Ginea  Portog.:  estosso,  Cosa:  c.  de  cotor,  Canerio:  esto<;or,  Kunst- 
mann Hl:  estefer  und  cacar.  Reinel:  c.  de  cazor,  Pilestrina:  c.  de 
zozor  u.  s.  w. 

Nach  der  Erklärung  G.  Hoffmanns  (in  Tu.  Fischers  Beiträgen 
S.  240.  No.  222)  haben  wir  unter  dem  nur  auf  der  arabischen 
Portolankarte  vorkommenden  Namen  Gau  11  Sarsar  oder  Seossor 
den  Golf  von  Sarsar,  d.  h.  die  Mündung  des  Umm-er-Eebia  zu 
verstehen,  an  der  die  Stadt  Azamor  liegt.  Dann  würde  das  nur 
im  Atlas  Brit.  Mus.  Add.  31  316  vorkommende:  Cavo  de  cocor 
sich    auf   den    nördlichen    Vorsprung   vor    der    Mündung   des    ge- 
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nannten  Flusses,  der  auf  der  Adm.  Karte  1228  Azimor  genannt 
ist,  beziehen. 

Die  furna  daCicor  soll  nach  Pacheco  10  leg.  von  C.  Camelo 
entfernt  sein. 

22.  Zamor,  Azamor.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  1380, 
1426  u.  s.  w.  zamor,  1367,  1468  Qamor,  14 13  azamor,  1469 
aQamor,  arab.  Karte  des  14.  Jahrh.:  Azmur.  Azemmur,  berberisch, 
bezeichnet  die  Olive. 

Die  Mündung  des  Flusses  Asama  lag  nach  Ptolemäus  unter 
320  N.  statt  330 18'  N.,  gemeint  ist  die  Umm-er-Rebia.  Val.  Ferdinand 
fol.  52  a:  Azamor  cidade  de  mil  vezinhos  e  jaz  em  hum  ryo  grande, 
no  quäl  ryo  tomam  muytos  peixes  e  sauees  (Alsen)  mais  que  outros. 
Muytos  annos  pagarom  os  desta  ci.  tributo  aos  reys  de  portugal 
f.  xxx  (30000)  sauees  e  sempre  elrey  de  portugal  tiue  seu  feitor 
aqui  salvo  de  dous  annos  para  ca  que  se  al^aron  nem  pagam 
tributo.  —  Nesto  ryo  entram  carauellas.  —  Dizem  os  mouros 
que  no  tempo  de  sua  prosperidade  foy  muy  grande  e  poderosa 
e  foy  de  doze  mil  vezinhos.  aqui  resgatam  bonos  cauallos  e  al- 
qui^ees  (wollene  Mäntel)  e  aljaruias  e  alambees  (wollene  Kleider 
und  Tischtücher),  que  levam  para  negros". 

Leo  Africanus  (Ramusio  I.  23  b)  schätzte  die  Stadt  auf 
5000  Familien  und  nennt  den  Fluß  Ommirabih,  Host  (S.  80)  nennt 
Azamur  einen  kleinen  Flecken  unfern  der  See  an  einem  Flusse, 
der  allgemein  Marbice  oder  Omir&bi,  aber  im  Lande  selbst  Omarbce 
genannt  wird.  Der  Name  des  Flusses  hat  seit  dem  16.  Jahrh. 
mehrfach  seine  Fonn  gewechselt.  Ortelh-s  nennt  ihn  1595  Rio 
Marbea,  Sanson  1655  Ommirabihus  FL,  Homann  1728  Omirabi 
Fl.  vel  Martica,  Stieler  1830  Morbea.  —  Jetzt  ist  der  Fluß 
durch  eine  Barre  versperrt,  die  Stadt  verarmt  (Th.Flscher  50.  S.  245). 
Über  die  Geschichte  des  Ortes  vgl.  noch  Godard  40  und  429,  sowie 
Kunstmann,  Val.  Ferd.  Beschreibung.     (1897:  10  000  Ew.) 

23.  Mesegan,  Mazagan.  Schreibweisen:  1325,  1339,  1351,  1375 
mesegan,  arab.  Karte:  m&zigan,  1380,  14 13  mesegam,  ital.  Welt- 
karte (Brit.  Mus.  Add.  25691)  meseagam,  1367  mesegian,  1426 
tere  messiginnj,  Benincasa:  magageni  und  magagem,  Ginea  port: 
marzegam,  Cosa:  mazagan,  Hamy:  marzagam,  Canerio:  marzajem, 
Brit.  Mus.  Add.  31  316:  mazagam,  auch  masegan,  mesugain,  mese- 
gani,  mazacan.     Beste  Schreibweise:  mazigan. 
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Die  Beschreibung  Vai*  Ferdinands  ist  dadurch  unklar  geworden, 
daß  er  von  einem  Flusse  außerhalb  der  Bucht  gegen  Azamor  spricht, 
womit  nur  der  Fluß  bei  Azamor  gemeint  sein  könnte.  Bei  Mazi- 
gan  gibts  keinen  Fluß,  aber  der  Hafen  wird  durch  ein  Kiff 
gebildet.  Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet  foL  52  b:  Mazagan 
ryo  huma  areciffe  em  que  vam  carauellas  e  jaz  fora  da  baya 
contra  azamor,  e  foy  villa  em  outro  tempo  e  agora  toda  cuyda 
e  despovorado.  aqui  levam  os  navios  por  seu  resgate  trigo  que 
alli  na<?e".  Verdun  de  la  Crenne  (II  38)  schreibt:  „Mazagan  . . . 
est  le  plus  mauvais  endroit  de  la  cöte  de  Barbarie  pour  le 
mouillage."  Jannasch  (S.  32)  nennt  ihn  einen  der  besten  Häfen 
an  der  marokkanischen  Küste.1) 

Nach  dem  Africa  Pilot  (I.  117)  wird  der  Hafen  durch  ein 
vom  Kap  Mazigan  gegen  NO.  vorspringendes  Riff  gebildet,  das 
kleinen  Schiffen  bei  Westwinden  einen  geschützten  Ankerplatz 
gewährt.  —  Von  Mazigan  bis  C.  Blanco  ist  die  Küste  voller 
Klippen.  (Verdun  H.  38).  Godard  (p.  39  und  410)  bringt  den 
Namen  „Mazighan"  wohl  treffend  mit  Amasing  in  Verbindung  und 
meint,  der  Ort  zeige  schon  im  Namen  den  altberberischen  Ursprung 
an.  Das  neue  Mazigan  wurde  1506  von  den  Portugiesen  unter 
dem  Namen  Castillo-ßeal  erbaut  und  erst  1769  geräumt.  Nach 
Kunstmann  (a.  a.  0.  245)  dauerte  die  portugiesische  Herrschaft 
von   15 13 — 1770,  nach  Th.  Fischer  von   1509 —  1769. 

Das  kleine  Kastell  wurde  von  den  Arabern  El-bridja  (kleine 
Festung)  genannt.  Host  nennt  es  Berisgia  und  fügt  hinzu,  der 
„König  von  Maroko"  habe  sich  am  10.  März  1769  dieser  Stelle 
bemächtigt,  die  nun,  nachdem  die  Festungswerke  niedergelegt 
seien,  Mahaduma  d.  h.  niedergefallen  heißen  solle.  (Host  80.) 
Diese  Angaben  stimmen  mit  der  Beschreibung  nicht  mehr,  die 
Jannasch  (S.  34)  gibt:  Mazagan  ist  eine  alte  portugiesische  Festung, 
an  deren  mächtigen  massiven  Wällen  die  Brandung  hochemporstäubt. 

24.  Tete.  Schreibweisen:  13 18  rate,  1325,  1339,  135 1,  J448, 
1455  tete,  141 3  teete,  Benincasa:  rete,  Ginea  port.:  titi,  Eeinel: 
tite,  Verdun  de  la  Crenne:  Tide.  Titt  bedeutet  berberisch  eine 
Quelle.     Val.  Ferdinand,   fol.   52b:    Tyti  he  cidade  de  III  (300) 


1)  Aber    die   Einfahrt    in    den   Haien    ist    ziemlich    schmal   und   schwierig. 
(^Ann.  d.  Hydrog.   1898.   297   und  298,  wo  ein  Plan  der  Stadt  gegeben  ist.) 
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vezinhos  e  esta  doutra  banda  de  mazagan.  Em  teiupo  da  pros- 
peridade  da  cidade  de  marrocos  foy  esta  muy  grande  e  de  grande 
renda  e  he  mais  antyga  que  azamor.  trigo  canega  tambem  aqui 
muyto.  Leo  Africanus  (Ramusio  I.  23)  nennt  die  Stadt  Tit  und 
bemerkt,  daß  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  Azamor  von  den  Portugiesen 
genommen  sei. 

Lelewel  identifiziert  Tete  mit  Waladia,  was  aber  gewiß  weiter 
südlich  lag,  wie  es  auch  auf  der  Admiral.  Karte  1228  angegeben  ist. 

Daß  Tete  als  Hafen  galt,  wird  nirgends  gesagt,  scheint  auch 
nach  der  Gestalt  der  Küste  nicht  möglich.  Aber  der  Ort  besaß 
einen  noch  erhaltenen  hohen  Turm,  der  als  Landmarke  dienen 
konnte;  daher  finden  wir  auch  auf  der  Admiral.  Karte  die  Be- 
merkung: Tower  and  ruines  of  the  ancient  City  of  Tete.  Der 
Turm  ist  39  Meter  hoch  und  sein  Fuß  liegt  6  Meter  über  dem 
Wasserspiegel.  Er  ist  von  der  hohen  See  aus  sichtbar  (Africa 
Pilot  I.  119).  Auch  in  den  Annalen  der  Hydrographie  1898.  297 
werden  der  Turm  und  die  großen  Ruinen  von  „Tett"  erwähnt, 
die,  wenn  man  von  Süden  kommt,  leicht  für  Mazagan  gehalten 
werden  können.  Vier  englische  Seemeilen  weiter  liegt  das  nörd- 
liche „Tide,  c'est  une  tour  fort  elevee,  accompagn£e  de  plusieurs 
autres  petites  qui  formaient  autrefois  Tenceinte  d'une  ville." 
(Verdun  de  la  Crenne  II.  38). 

25.  C.  blanco.  Als  c.  de  blanque  nur  bei  Cosa  1500,  und  im 
span.  Atlas  in  München,  sowie  bei  Pilestrina  i  5  i  i  als  c.  blanco 
erwähnt,  eine  weiße  Klippe  von  52  Meter  Höhe. 

„Un  officier  portugais  de  la  garnison  de  Mazagan  nous  a 
assure  que  dans  l'enfoncement  que  le  cap  Blanc  forme  a  son  Sud- 
ouest,  il  y  a  un  trfes  bon  mouillage  pour  quantite  de  vaisseaux". 
(Verdun  de  la  Crenne  II.  38). 

26.  Teturit  und  Casa  do  Caualleiro.  Schreibweisen:  13 18,  1325, 
1339  teturit,  1426  de  turie,  1436  reterur,  1448  teturie,  Ginea 
portog.:  chaxa  do  caualero,  Kunstmann  III:  casa  de  cau allere, 
Reinel  :  casa  do  caualeyro,  Pilestrina  i  5 1 1 :  casa  de  cauallo.  Später 
von  Mercator,  Ortelius  u.  a.  entstellt  in  cisadocavali.  Da  der  Name 
Teturit  am  Ende  des  15.  Jahrh.  von  den  Karten  verschwindet  und 
die  Casa  do  caualleiro  an  seine  Stelle  tritt,  da  ferner  beide  Namen 
nie  auf  derselben  Karte  nebeneinander  vorkommen,  so  müssen 
beide  Orte  wohl  identisch  sein.    Der  Name  Casa  d.  Cav.  ist  aber 
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auf  den  modernen  Karten  auch  verschwunden.  Wir  müssen  ver- 
suchen, seine  Lage  zu  bestimmen.  Host  (S.  97)  nennt  an  der 
Küste  zwischen  Azamur  und  Asfi  folgende  Plätze:  „Augar  Über- 
bleibsel von  einer  Stadt  auf  einem  Berge,  Ualedia,  Überbleibsel 
von  einem  Kastell,  Aier  Überbleibsel  von  einem  Flecken."  Diesen 
drei  Punkten  könnten  folgende  Bezeichnungen  auf  der  engl.  Admir. 
Karte  1228  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  entsprechen:  1.  Beila 
Fathma,  Tomb,  2.  El  Waladieh  (Ruins),  3.  Ruins. 

Pacheco  Pereira  gibt  die  Entfernung  von  Tete  nach  Casa  do 
Cavaleiro  auf  7  leguas  an  (richtiger  8  leg.)  und  bemerkt,  der  Ort 
heiße  bei  den  Mauren  Ugueer,  was  dem  Augar  bei  Host  entspricht. 
Es  lag  damals  ein  Inselchen  davor  und  Klippen  am  Strande. 
Dies  Inselchen  fehlt  auf  der  Admir.  Karte,  aber  die  Ortschaft 
Beila  Fathma  hat  etwa  die  angegebene  Entfernung  von  Tete.  Da 
die  Küste  sich  hier  mehrfach  bis  zu  einer  Höhe  von  140  Meter 
erhebt,  so  würde  die  Angabe  Hosts  von  der  Lage  des  Orts  auf 
einem  Berge  entsprechen.  Val.  Ferdinand  sagt  nur:  Casa  do 
caualley0  huma  villa  de  mouros  donde  vem  muyto  trigo. 

Ualadia  oder  Ualedia  wird  im  Mittelalter  auf  den  Karten 
nicht  erwähnt.  Ich  habe  es  nur  auf  einer  Karte  in  Stielers  Atlas 
1818  als  Walidia  gefunden.  Host  nennt  es  ein  kleines  verfallenes 
Kastell  an  der  See  und  einen  elenden  Flecken,  worin  meist  Juden 
wohnen.  Verdun  (II  39)  schreibt:  „Voladia  n'est  autre  chose 
que  des  restes  de  murailles  d'une  ville  ruinee". 

Ein  bis  zwei  leguas  weiter  südlich  finden  sich  wieder  Ruinen, 
in  denen  der  kleine  Ort  Aier,  Ayer  oder  Eder  verborgen  liegt, 
„ein  kleiner  verfallener  wüster  Flecken  an  der  See  (Host  80). 
Godard  (p.  40)  bezeichnet  ihn  als  petit  port  neglige.  Edrisi 
(I.  220)  nennt  in  dieser  Gegend  einen  Hafen  GhaKt,  der  Getreide 
liefert.  Vielleicht  ist  damit  derselbe  Ort  gemeint,  den  alle  See- 
karten 

27.  Einender  nennen,  der  aber  nur  auf  Karten,  nicht  in  den 
Küstenbeschreibungen  vorkommt. 

Schreibweisen:  1318,  1325,  1339  emender,  135 1  ementer, 
1385  monder,  ferner  amender,  emeder,  temender. 

28.  f.  Oaruoeiro.  Kommt  nur  bei  Kunstmann  HI  und  Hof- 
und  Staatsbibl.  No.  131  vor.  Livio  Saxkto  schreibt  C.  Carvocio, 
„di  dove  sia  detto,  non  ho  ritrovato,  ne  inteso  ancora.     Reinel 
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fälschlich  c.  do  camello.  Val.  Ferdinand  fol.  53:  cabo  caruoeyro, 
praya  onde  pescam. 

Vermutlich  ist  mit  dem  Kap  eine  wenig  aus  der  Küstenlinie 
vorspringende  Kuppe  von  449  engl.  Fuß  (135  m)  gemeint,  die 
etwa  2  leguas  nordöstl.  vom  K.  Cantim  liegt  und  auf  der  Admir.- 
Karte   1228  markiert  ist. 

29.  C.  Cantin.  Schreibweisen:  cauo  de  cantil  1325,  contil 
1329,  comil  1367,  amotemum  (Fischer  XIII),  cantin  und  chantin 
1468 — 70,  cantam  (Kunstmann  III). 

Nach  Pacheco  liegt  das  Cabo  de  Canti  7  leg.  westlich  (rich- 
tiger südwestlich)  von  Casa  do  CavaJeiro.  Diese  Entfernungs- 
angabe  führt  genau  wieder  nach  Beila  Fathma,  das  wir  für  Casa 
de  Cav.  halten.  Von  Norden,  fügt  Pacheco  hinzu,  sieht  das  Kap 
wie  ein  sombrero  aus.  Die  Beschreibung  Val.  Ferdinands  von 
dem  Küstenstriche  südwärts  von  „C.  de  Canty"  ist  bis  zum  Anfange 
von  fol.  53b  aus  dem  Reiseberichte  Cadamostos  entlehnt  und 
lautet:  Do  cabo  de  canty  pella  Costa  ate  o  cabo  branco  non  ha 
pouora^am,  terra  arenosa,  branca  e  seca  e  terra  baixa  toda  sem 
parecer  huma  parte  mais  alta  que  outra,  sem  arvoredos  nem 
hervas.  e  hy  caeram  as  montanhas  a  barbaria  de  tunez  e  destes 
barbaros,  e  chamam  estes  montes  sahara.  toda  esta  costa  de 
muyto  e  bono  peixe.  —  Fol.  53  b.  Amtes  de  cheguemos  a  caffym 
cidade,  escreverey  alguna  cousa  do  sartao  da  terra  firme  desta 
parte  de  affrica  que  mauritania  he  chamada  e  primeyramente 
de  fez  . . . 

de  ^alle  contra  ethiopia  som  alarbes  e  os  lugares  som  comuni- 
dades  que  os  mouros  chamam  cabil. 

Fol.  54*.  Elrey  de  fez  tem  em  todos  seus  lugares  que  jazeni 
contra  a  costa  e  vezinha^am  de  cristianos  gente  de  guari<;*am  ou 
gente  darmas  os  quaes  os  mouros  chamam  machazanie,  porque 
machazen  he  huma  casa  onde  se  recolhe  e  paga  toda  a  renda 
delrey,  daquel  renda  pagam  os  homens  darmas  de  cada  lugar . . . 

Nördlich  von  C.  da  cantin  findet  sich  nur  bei  Pilestrina, 
151 1,  das  Wort  babuquel,  das  sonst  nirgends  wieder  genannt 
wird  und  wofür  ich  keine  Erklärung  finde. 

Zwischen  C.  Cantin  und  Safti  ist  die  Küste  höher  als  vorher. 
(Verdi'n  de  la  Crenne  11.  39).  Zwischen  (\  Cantin  und  Satfi  soll 
die  Wetterscheide  liegen  (Ann.  d.  Hydrogr.   1896,  S.  97). 
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30.  Saffl.  Schreibweisen:  1318,  1325,  1339,  1375,  x38° 
saffi,  1384  safin,  14 13  asafi,  1426  saffim,  Th.  Fischer  XIII:  safi, 
Cr.  Soligo:  ssafil,  Ginea  porfc.:  zafiin,  Cosa:  cafi,  Canerio:  caffin, 
Pilestrina;  zaffini  usw. 

Nach  Pagnini  (Della  Decima  III.  245)  endigte  in  Safi  die 
Kenntnis  der  Küste:  „a  Zafia  finisce  la  terra,  che  da  qui  innanzi 
non  si  trova  terra",  und  weiter  folgt  die  Bemerkung  „Zafia  fe  capo 
di  tutta  la  terra".  Die  grade  Entfernung  bis  zum  C.  Vincent  in 
Portugal  wird  auf  300  Miglien  angegeben,  allerdings  viel  zu  kurz, 
wie  alle  ähnlichen  Angaben  bei  Pagnini  ungenau.  Edrisi  (De- 
script.  de  TAfrique  84)  rechnet  vom  Cap  Mäzighan  bis  Asafi  in 
grader  Linie  (d.  h.  von  Vorgebirge  zu  Vorgebirge)  85  Meilen,  der 
Küste  folgend  aber  130  Meilen. 

„Asafi  ötait  anciennemeut  la  dernifere  Station  des  navires;  de 
nos  jours  on  la  döpasse  de  plus  de  4  journöes  maritimes  . . .  Le  nom 
Asafi  fut  donnö  k  ce  port  k  cause  d'un  6v£nement,  que  nous  racon- 
terons  quand  nous  aurons  ä  parier  de  la  ville  de  Achbouna  (Lis- 
bonne)."  Edrisi  I.  221,  Descript.  de  TAfrique  p.  84  und  225,  wo 
sich  die  angebliche  Deutung  des  Namens  findet,  vgl.  darüber  auch 
d'Avezac:  les  lies  fantastiques  de  Toc6an  occidental  p.  8.  Paris  1845. 

Val.  Ferdinand  schreibt,  fol.  57:  Caffym  cidade  jaz  dentro 
do  cabo  de  canty  e  sera  de  rf)  vezinhos  (3000  Bewohner),  <;*idade 
murado  com  dous  castellos.  Esta  <?idade  que  a  melhor  e  a 
principal  que  os  mouros  tem  em  toda  a  costa  deste  mar  des  ho 
estreyto  para  ethiopia.  Esta  ^idade  he  de  grande  tracto  e  terra 
seca,  colhem  sua  agoa  em  cisternas  para  beber,  tem  muyto  trigo 
em  conas  e  ho  mantem  muyto  tempo  sein  gargilho.  Fora  de 
caffy  esta  huma  jrmida  pequeno  em  äqual  esta  enterrado  o  mouro 
que.  primeyro  fondou  vaffy  segundo  elles  dizein  e  assy  ho  tem 
por  santo.  Esta  <?idade  estava  por  elrey  de  portugal  e  elrey  dorn 
Johao  mandou  fazer  alli  huma  casa  como  castello  em  äqual  casa 
o  dito  rey  tinha  sempre  hum  feitor  por  respeito  da  mercadoria 
que  comprauä  para  Guynee. 

Nach  Host  (S.  79)  besaßen  die  Portugiesen  nicht  bloß  die 
Stadt,  sondern  auch  ein  großes  Stück  Land  vor  der  Stadt,  aber 
sie  verließen  im  Jahre  1641  sowohl  Stadt  als  Gebiet.  Nach  der 
Gründung  von  Mogador  hat  Safi  viel  von  seiner  früheren  Bedeutung 
verloren.     Eine  Ansicht  der  von   Mauern   umgebenen   Stadt,    wie 
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faß  sirh  von  der  See  her  bietet,  ist  auf  der  englischen  Adtniralitäts- 
karte  [228  mitgeteilt. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  wird  gegenwärtig  auf  8000  Kinw. 
[Oschatzt  Das  Land  umher  sieht  vim  der  See  her  sandig  und  dürr 
■aus.  doch  soll  es  frachtbar  sein,  wie  Reisende  versichern.  (Airioa 
Pilot.  I.)  Die  Landung  ist  schwierig,  doch  bietet  die  Bucht 
namentlich  im  Soimner  einen  guten,  ruhigen  Ankergrund.  „Sali 
als  einen  Hafen  zu  bezeichnen,  wäre  vollständig  unbegründet,  da 
die  Bucht  gegen  Westen  und  Sudwesten  völlig  offen  liegt." 
(J&NNASCH.  Si  29).  Sudlich  von  Sah,  näher  dem  Wadi  Tensift, 
geben  die  Karte  der  Ginea  Pnrtogalexe  und  Brit,  Mus.  Add.  31316, 
etwa  ftnfl  dem  Jahre  151 1  die  Namen  Santa  Catarina  und  S.  chara. 
die  offenbar  dasselbe  bedeuten  sollen-  Sonst  finden  sich  diese 
Punkte  weder  in  Karten  BOCQ  in  Beschreibungen:  nur  in  der 
Admiralitätskarte  1228  ist  ganz  nahe  der  Mündung  des  Wadi 
Tensift  ein  ..Castle  in  rums"  angegeben,  das  vielleicht  auf  die 
alten  Namen  zu  beziehen  ist. 

II.  Ki«  ilos  nvees.  (Wad)  Tonsiff).  Savel.  portugiesisch,  ein 
dem  lläring  ähnlicher  Fisch,  die  Alse  (Alosa).  Dieser  Alsentlnß  liegt 
aach  PachecO  Pekkiha  5  legoas  sudlich  von  S;ili.  ist  also,  da  die 
Entfernungsangabe  genau  paßt,  identisch  mit  dein  Wadi  Tensift. 
dem  größten  Flusse  Marokkos.  Aber  obwohl  der  Tensift  im 
Binnenlande  ansehnlich  ist,  kann  er  doch  im  Hochsommer  an 
der  Mündung  ganz  ohne  Wasser  sein.  Darin  allein  kann  auch 
der  Grund  zu  suchen  sein,  daß  der  Name  erst  im  Ausgange  des  Mittel- 
alters auf  den  Seekarten  erscheint  und  zwar  zuerst  auf  der  Karte 
liinea  Portogalexe  (EOBSTON  Msc.  73.  Taf.  29).  -Der  italienische 
Kopist  dieser  Karte  bat  aber  den  Xamen  nicht  verstanden  und 
einen  rio  dos  aves  daraus  gemacht,  während  Picjafetta  (Regole 
suHVirte  del  navigare.  Raccolta  (Jolomb.  V.  u.  1 1  5)  schon  richtiger 
einen  liume  de  li  Sarah*  daraus  macht.  Ganz  mißverstanden  hat 
JUA*  DE  LA  CoSA,  1500,  detl  Namen,  den  er  als  Rio  de 
aufführt.  Wenn  der  Name  bei  Cankrio  richtig  gelesen  ist.  soll 
er    doch     rio    de    sancas    lauten.      Sonst    erscheint    er    noch    i>ei 

Kinstmans  III.  P.  Beutel   1505,  Val.  pBmnUMS  und   Maiollo 

1519  richtig;  dagegen  etwa  am  1^1  auf  der  Karte  (Brit.  Mus. 
Add.  31  ^rö)  als  rio  de  sanenf.  \nf  dm  meisten  Karten  der  Zeil  teblt 
et  Oder  erscheint   in   entstellter  (testalt.    Wie    H.  de  sau.  i-.    Bio  'li>-vi. 


80  Sophus  Rüge  ,  [XX,  6. 

32.  ftux,  Guz.  1339  Dalorto:  cux,  135 i  Laur.  Gadd.:  gux, 
1390  Solerio:  gus,  141 3  Mecia  de  Viladestes:  guz.  Im  16.  Jahrh. 
wird  eine  Endung  daran  gesetzt.  1569  Mercator:  Gozen,  Ortelius 
und  seine  Nachfolger  Goza.  Der  Ort  muß  in  der  Nähe  der 
Mündung  des  Wadi  Tensift  gelegen  haben  und  wird  von  Leo 
Africanus  als  un  porto  bezeichnet,  ch'fe  sopra  il  mare  oceano,  il 
quäle  e  detto  Goz.  Die  Portugiesen  trieben  dahin  Handel.  Als 
Leo  Africanus  in  dieser  Gegend  weilte,  1 5 1 4  n.  Chr.,  lag  der  Ort 
in  Trümmern;  „alcuna  parte  del  popolo  fu  presa,  altra  uccisa  e 
altra  se  ne  fuggi."  Val.  Ferdinand  und  Pacheco  Pereira  nennen 
den  Hafen  nicht  mehr.  Vielleicht  gehören  die  Kuinen  einer  Stadt, 
die  man  von  der  See  aus  etwa  10  englische  Meilen  südlich  von 
der  Tensift-Mündung  sieht,  zum  alten  Stadtgebiet  von  Gux  (Africa 
Pilot.  I.  122);  aber  die  Küste  zeigt  hier,  nach  der  Admiralitäts- 
karte 1228,  in  dem  glatten  Verlauf  des  Strandes  nicht  die  ge- 
ringste Bucht,  die  irgendwie  als  Landungsplatz  hätte  dienen  können. 

33.  Amam.     Aman  bedeutet  berberbisch  eine  Quelle. 

Dieser  Name  folgt  seit  1339  immer  gleich  hinter  Gux;  manch- 
mal stehen  beide  Worte  auch  dergestalt  in  einer  Reihe,  gux 
amam,  daß  man  meinen  könnte,  sie  gehörten  zu  einem  Begriffe 
zusammen.  Einzeln  kommt  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form  amon 
vor,  und  diese  wurde  für  richtiger  gehalten,  und  zwar  für  eine 
Abkürzung  von  a  montagna,  weshalb  die  besten  Karten  des 
15.  Jahrh.  dann  für  amam  oder  amon  montagna  einsetzten,  aber 
amam  wegließen.  Die  älteren  Seekarten  bis  ins  16.  Jahrh.  haben 
niemals  neben  einander  beide  Namen  eingetragen,  sondern  immer 
nur  einen.  Unter  den  montagna  müßte  man  aber  die  Eisenberge. 
Djebel  Hadid,  verstanden  haben,  die  sich  kaum  7  oder  8  Kilo- 
meter hinter  den  Ruinen  von  Guz,  in  einzelnen  Kuppen  bis  zur 
Höhe  von  700  Meter  erheben. 

34.  Cala  darena.     (=  Sandbucht.) 

Diese  Ortsbezeichnung  findet  sich  nur  in  dem  span.  Atlas 
(Nr.  37)  und  bei  Pilestrixa  (Nr.  41),  die  dadurch,  wie  das  bereits 
S.  53  betont  ist,  eine  auffällige  Verwandtschaft  an  den  Tag  legen. 
Die  Sandbucht  soll  nördlich  von  Mogador  liegen.  Sie  lag  wahr- 
scheinlich südlich  von  der  Hadidspitze,  in  der  die  Eisenberge  am 
Meere  endigen;  denn  von  hier  aus  erstrecken  sich  12  englische 
Meilen  weit  hohe  Sandhügel  über  dem  sandigen  Strande. 
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35.  Mogador.  1339  mogevidr,  1351  mogodor,  1426  mogador, 
dann  wohl  auch  mongador,  mogoder,  mangodar. 

Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet:  Mogador  he  hum  ylheo 
junto  com  a  costa,  de  muytas  aves.  Anno  de  1506,  no  nies 
agosto,  mandou  elrey  de  portugal  Don  Manuel  fazer  hum  castello 
nesta  ilha  por  Diogo  Dasambuja,  seu  capita  e  comendador  da 
ordern  daviz.  Mogador  ist  eine  kleine  Insel  nahe  an  der  Küste, 
reich  an  Vögeln.  Auf  ihr  ließ  König  Emanuel  im  August  des 
Jahres  1506  durch  den  Kapitän  und  Kommenthur  des  Ordens 
von  Aviz,  Diogo  Dasambuja,  ein  Castell  bauen.  Zur  Erklärung 
dieser  seiner  Übersetzung  fügt  Fr.  Kunsemann  (a.  a.  0.  251)  hinzu: 
„Das  Kastell  führte  den  Namen  Castello  real  nach  der  Chronik 
des  Dainiao  de  Goes  (II.  13).  Der  Erbauer  des  Kastelles,  Diogo, 
stammte  aus  dem  Orte  Azambuja  bei  Santarem  in  der  Provinz 
Estreinadura,  und  hatte  schon  1481  das  Kastell  S.  Jorge  da  Mina 
gebaut."     Pacheco  Pereira  schreibt  den  Namen  Mouguador. 

Nach  Host  (S.  71)  nannten  die  Europäer  den  Ort,  der  bei 
den  Eingebornen  Suira  hieß,  Mogodül;  nach  einer  nahegelegenen 
Grabstelle  eines  maurischen  Heiligen.  Das  heutige  Mogador  wurde 
erst  1760 — 1770  gegründet,  „sur  les  plans  de  Fingenieur  fran^ais 
Comut . . .  par  les  ordres  du  cherif  Mohammed.  II  n'y  avait  sur 
Templacement  que  les  ruines  (Tun  chäteau  portugais  et  la  kouba 
de  Sidi-Megdoul"  (Godard  p.  36).  Auff&llig  ist,  daß  erst  Keichardt 
und  Stieler  18 18  den  Namen  Souera  auf  den  Karten  einführen. 

36.  Cap  Sem.  1325  do  sem(*),  1339  oesem,  1351  oeflfeui, 
1375  Ossein,  1426  ofsem,  1448  osem,  Ginea  Portogalexe:  c.  de 
fem,  1502  c.  de  ofen  und  c.  de  sem,  151  i(i)  c.  riefen).  15 19 
c.  defen,  1542  Desceliers:  c.  de  sem,  1544  S.  Cabot:  c.  dasen, 
1571  V.  DorRADo:  c.  docem.  Mercator,  Fessae  et  Marocchi  regna: 
c.  dosera  und  c.  de  zem  hinter  einander.  1655  N.  Sanson  und 
1728  Homann:  osemum  cap.,  dagegen  1605  W.  Jansson,  1651 
J.  A.  Colom  und  1670  J.  Seller:  c.  de  sem.,  Englische  Admiralitäts- 
karte 1228:  c.  sim  or  ras  tegriwelt  und  seitdem  auf  neueren 
Karten  C.  de  Siin. 

Kaum  ein  anderer  Küstenpunkt  hat  soviel  verschiedene 
Namensformen  zu  erleiden  gehabt  als  dieser.  Nach  Pacheco 
Pereira  liegen  cabo  de  seem  und  der  kleine  Hafen  Tafetana  dicht 
neben  einander   3   leguas  südlich    von    Mogador.      Nun    liegt    das 

AMiandl.  d.  K.  S.  Oesellwh    d.  Wlwwmwh. ,  phlL-hM.  Kl.  XX.  vi.  ti 
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nächste  Vorgebirge  2l/f  leguas  südlich  von  Mogador,  und  die  Bucht 
dahinter,  5  leguas  entfernt,  würde  Tafetana  entsprechen.  Nach 
dem  Africa- Pilot.  (I.  126)  ist  C.  Sim  eine  flache  Sandspitze,  die 
das  westliche  Ende  eines  bis  150  m  hohen  allmählich  abfallenden 
Rückens  bildet  und  von  Felsriffen  umsäumt  ist,  die  sich  noch 
eine  englische  Meile  weiter  in  See  erstrecken,  so  daß  man  sich 
mit  einem  Schiffe  vom  Meere  her  nicht  näher  als  zwei  Seemeilen 
wagen  soll. 

Was  das  Wort  Sem  oder  Osem  bedeutet,  wird  nirgends  an- 
gegeben. Da  die  besseren  Karten  später  an  der  Form  Sem  fest- 
halten, so  dürfte  diese  wohl  als  die  richtige  anzusehen  sein. 
Warum  die  Admiralitätskarte  Sim  daraus  gemacht  hat,  ist  nicht 
ersichtlich.  Es  ist  schade,  daß  diese  Form  nicht  schon  im  Mittel- 
alter nachweisbar  ist.  Es  läßt  sich  eine  leidlich  annehmbare 
Hypothese  daran  anknüpfen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  „sim" 
im  Portugiesischen  die  Bejahung,  also  ja  ausdrückt,  während  noch 
weiter  südlich,  näher  den  kanarischen  Inseln  Cauo  de  non  oder 
de  Näo  das  Verneinungskap  wäre.  Nun  bildete  C.  de  Non  den 
Ausgangspunkt  der  portugiesischen  Entdeckungen  unter  Heinrich 
dem  Seefahrer.  Über  dies  Vorgebirge  war  kein  Seemann  (an- 
geblich) hinaus  gekommen,  wohl  aber  über  das  C.  Sem  oder  Sim. 
Allein  wenn  an  diesen  Vermutungen  etwas  Wahres  wäre,  würde 
damit  zugestanden  sein,  daß  beide  Vorgebirge  portugiesische 
Namen  trügen,  daß  also  schon  vor  1325  Portugiesen  diese  Küste 
befahren  haben  müßten.  Da  uns  aber  weder  historische  Nachrichten, 
noch  portugiesische  Seekarten  aus  jener  Zeit  in  der  obigen  An- 
nahme unterstützen,  so  kann  diese  auch  nicht  weiter  verfolgt 
werden,  und  muß  auf  sich  beruhen.  Einstweilen  bleibt  der  Sinn 
des  Namens  im  Dunkeln. 

37.  Taftana.  1325,  1339,  1351,  1367,  1375,  1380,  1384, 
1385:  taftana,  bei  Benixcasa  auch  taffeiana  und  taffetanat,  im 
Anfange  des  16.  Jahrh.  auch  lafatana;  ganz  abweichend  in  Ginea 
Portogalexe:  tafaranzi;  1569  Mercatok:  tefetime,  dagegen  auf  der 
Karte  Fessae  et  Marocchi  regna:  taffetana  al:  zaffatina;  1655 
Sanson:  tefethna,  1670  tassetana.  Im  17.  Jahrh.  begann  die 
Verwilderung  des  Namens,  die  dann  allmählich  zu  der  jetzigen 
entschieden  falschen  Form  Tefelneh  führte,  1605  W.  Jansson: 
c.  de  taffalana  (Jansson  ist  der  erste,   der  irrtümlich  aus  dem 
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lafen  ein  Kiip  machte),  1653  J.  A.  Colom:  c.  de  t&ffelana, 
1670   J.  Selleb:   <■.   de  tafeQano,    it^t,   0.   Dapfer;    fcaeeetana: 

(  Hamann:    tivtana    vel     tcmtna    1771.     VeEDUH    DE    LA  Ok&HHK; 

taferme  ob  tafelana,  1818  Stelkb:  tefelneh,  Englische  Admira- 
litatskarte  12.'»:  Bae  or  C.  Tefelneh,  nahe  der  Mündung  des 
Asif  Ait  Abu  Zid  (Wadi  Ignulf).  Das  „Ras"  ist  eigenmächtige 
Zugabe  des  englischen  Kartenzeichners;  außerdem  ist  die  Lag« 
falsch  angegeben.  Denn  Pacbboo  Pereira  nennt  Cabo  de  Sem 
und  Taietana  zusammen  und  verlegt  beide  etwa  3  leg.  von 
Uogador,  Die  ßntfernungeangabe  stimmt,  wie  mehrfach  bei 
Pekkjra  nicht;  aber  immerhin  müssen  die  beiden  Punkte  als  nahe 
bei  dnandex  gelegen  gedacht  werden.  Dasu  bemarkl  Pxbsiba  muh; 
„Tafetana  bat  «'ine  Petssnalte  barjoca  de  pedraj  bo  hoch  wie 
('.  San  \ 'ic eilte.  Dort  befindet  sich  ein  kleiner  Hafen."  Diese 
Schlucht  Hn<let  sich  aber  nicht  am  ('.  Tafelneh,  sondera  drei  leg. 
weiter  nördlich  am  Wadi  Tidsi,  der  nach  der  Beschreibung  des 
AlVira-Pilut.  (I.  126)  seineu  Ausgang  ins  Meer  thnmgh  a  pictures- 
i|in'  ravine  nimmt.  Eb  ist  die  einzige  derartige  Schlucht  an  dieser 
Küste;  darum  ist  sie  schon  von  Pbbeiba  als  Brkennung&zeicheii 

für  'l'aftana   angegeben,     <!anz    in   der    Nahe  Sndet  sieh  heute  imii'Ii 

das  Dorf  Koh'Tat.  L&o  Afluvm-  [Uami'sio  15*)  beschreibt  den 
Drl  als  eine  Eortezza  Bopre  il  mare  Oceano;  daneben  die  Ortschaft 
nit  etwa  600  Feiierstellen.  „ijuivi  e  assaj  bnon  porto  per  mivi 
picciole."  Portugiesen  kaufen  hier  Wachs  und  Ziegenfalle  ein. 
In  der  Umgegend  wird  viel  Gerate  gebaut.  Leo.  der  den  Hafen 
Ti'fetlme  nennt,  rergiät  auch  die  Mündung  des  kleinen  Wadi  nicht 
■in«  1  sagt:  Passe  accanta  la  eittt  nn  anmiceUo,  nel  quäle  possono 
Bntrare  aasai  bene  i  navilj  qnando  ta  fortnna  in  mare.  Dann 
nennt  er  den  Ori  sogar  eine  <itta  mit  einem  Zollgebaude.  Sein 
juutenthalt  in  der  Stadi  wurde  ihm  durch  das  riete  Dngezie&i 
arg  verleidet,  daneben  aber  auch  durch  den  Qeatani  der  seht 
Bahhreichen    Ziegen,    die   von    dm    Bewohnern    gehalten   weiden. 

...Im     Ini     neila     detta    <  itta    COD    ü    Serif   principe,    B    vi    dimorai    Ire 

giorni,  i  qnali  mi  parvem  altrettanti  anni,  per  cagjone  aVpaÜci 

Che    ve  n'erano  mtiniti]  e  per  lo  pessinio  odore  della  Glina  e deHe 

.ereil  delle  capre,  perciocche  naaonn  dttadmo  n  n'a  grün  conis  ete, 

:tS.   xerif.     Xur  auf  dem   span.  Atlas  der  Fun ersit.itsliiHiuthck 

n  Muri,  in ■:  1  and  auf  der  Karte  Ptlebtrhus,   i  5  1 1  findet  Bicfa  ■ 
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Name,  der  bei  Pilestrina  fciariff  geschrieben  ist.  Er  ist  beide- 
mal unmittelbar  nördlich  von  Taftana  angebracht.  Über  die  Be- 
deutung dieses  Namens  gibt  uns  öodard  (p.  417 — 20)  Auskunft. 
„Im  Anfange  des  16.  Jahrh.  lebte  im  Draa-tale  ein  unbekannter 
Marabut  Hassan  ebn-Mohamed  oder  Mohammed  ebn- Ahmed,  der 
sich  für  einen  Nachkommen  Mohammeds  ausgab.  Seine  Söhne 
sammelten  15 14  Parteigänger,  um  die  Christen  von  S*  Cruz  zu 
vertreiben.  Aber  sie  nahmen  zunächst  nur  ein  S*  Cruz  benach- 
bartes kleines  Schloß  ein.  15 16  durchzogen  sie  mit  Keitern  die 
nördliche  Landschaft  Haha  und  bedrohten  Azamor  und  Safi,"  — 
Auch  Leo  Africanus  ist  um  die  genannte  Zeit  mehrfach  in  persön- 
liche Berührung  mit  dem  Scherif  gekommen.  Dieser  muß  aber 
schon  vor  15 14  eine  Bedeutung  für  das  Land  gehabt  haben,  da 
er  bereits  151 1  auf  der  Karte  Pilestoikas  genannt  wird.  Vgl. 
oben  S.  53. 

39.  Gozola.  Dati:  garzola,  gazolle,  gaziola,  1339  gozolha, 
1380  gutzolla,  1384  cafale,  1426  gutzolla,  1448  gaxula,  1455 
gazello,  1468  gazola.  Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  herrscht 
die  falsche  Form  tafolla  vor,  wobei  ein  altertümliches  S  (t)  leicht 
als  t  gelesen  sein  konnte.  Ginea  Portogalexe:  tafolla,  Kunstmann 
III:  tafsola.  Ebenso  auch  der  Atlas  im  britischen  Museum  Add. 
Msc.  3 13 16:  tafolla,  der  dadurch  wieder  beweist,  daß  er  jünger  ist 
als  man  gewöhnlich  annimmt  und  vielleicht  nicht  vor  15 10  anzu- 
setzen ist.  In  der  2.  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  wird  die  Namensform 
wieder  verbessert;  1552  Calapada:  ga^olla,  1571  Vaz  Doi-rako: 
cazolla,   1655  N.  Sanson:  gazola;   1728  J.  C.  Homann:  gazola. 

Ibn  Chaldux  spricht  von  einem  Volksstamme  der  Guezulah, 
Edrisi  (I.  216)  nennt  den  berberischen  Stamm  Cazoula,  Leo  Africants 
(Ramitsio  22  a)  bezeichnet  Uuzzula  als  eine  Landschaft  „molto 
abitato".  Dieser  Volksstamm  wohnte  südlich  vom  Atlas  bis  in  die 
Wüste.  Vielleicht  ist  der  Name  Uuezulah  aus  dem  Namen  des 
alten  Volksstammes  der  Gätuler  entstanden,  den  Strabo  das  aus- 
gedehnteste aller  ly bischen  Völker  nennt.  Dieser  Ansicht  huldigen 
(Jodard,  Pkschkl,   Kiepkrt. 

40.  Zebedech.  1325  zebedet,  1339,  1351  zebedech,  1375 
zebedit,  1426  lebechen,  1448  sebedechee,  1468  zebedech,  Hamy 
1502  und  Caxerio:  zabadeque  und  zabedeque.  Ki'nstmann  III 
zabedegire,    1  5 1 1    zebedich. 
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Pacheco  Pereira  bezeichnet  Zebiliquy  als  eine  Bucht,  zwei  leg. 
südlich  von  Tafetana.  Lmo  Sankto  1588  nennt  Zebedech  „habi- 
tatione  sopra  il  mare  piü  al  mezogiomo  no  ancora  di  Tafalla". 
Mit  dieser  Ortslage  kommen  wir  nicht  weiter.  Es  wäre  nahe- 
liegend, den  sonst  nirgend  genannten  Ort  Tafalla  auf  die  falsche 
Schreibweise  von  Uozola-Tafolla  zurückzufahren;  allein  L.  Sanuto 
verlegt  den  Ort  noch  nördlich  von  Tefethne  und  bemerkt  aus- 
drücklich: „Tafalla,  habitatione  sopra  el  Oceano  . . .  che  non  e 
ttuzola".  —  Wir  müssen  uns  also  an  Pereira  halten.  Drei,  nicht 
zwei  leguas  südlich  von  Tafetana  liegt  diejenige  Bucht,  welche 
auf  der  engl.  Admiralitätskarte  1228  irrtümlich  unmittelbar  südlich 
von  C.  Tefelneh  angesetzt  ist.  Nach  der  Darstellung  auf  der  Karte 
scheint  diese  Bucht,  die  im  Norden  von  einem  tlber  200  111 
hohen  Bergrücken  überragt  wird,  ganz  geeignet  zum  Lande- 
platz, allein  die  kurzen  Mitteilungen  des  Africa-Pilot  (I.  127) 
beweisen,  daß  die  Bucht  nicht  besucht  wird,  und  daß  auch  der 
Pilot  nur  nach  Hörensagen  berichtet:  „There  is  reported  to 
be  anchorage  ground  in  10  fathoms  water,  over  sand,  under  the 
south  side  of  cape  Tefelneh,  with  shelter  from  East  and  NE.  winds". 

4L  nirat  (?),  cariat  (?).  Dieses  rätselhafte  Wort  findet  sich 
nur  auf  der  Karte  Pinelli-Walkexaer,  von  1384.  Ihre  Bedeutung 
ist  mir  unbekannt. 

42.  Rio  de  iudiuf.  Diese  Bezeichnung  findet  sich  nur  im 
spanischen  Atlas  der  Universitätsbibliothek  zu  München  und  auf 
der  Karte  Pilestkinas  von   151 1  als:  ro  de  judincj. 

Nördlich  vom  Kap  (Ihir  gelegen  könnte  damit  der  Wadi  Ait 
Am  er  gemeint  sein,  der  so  unbedeutend  ist,  daß  er  im  Africa-Pilot 
nicht  erwähnt  wird.  Zur  Aufklärung  kann  vielleicht  eine1  Äußerung 
des  Leo  Akricanis  (Uamusio  17)  dienen,  wo  es  heißt:  „Das  Küsten- 
gebiet nördlich  von  Meßa  ist  von  einer  gente  barbara  e  bestiale 
bewohnt.  Sie  sind  beritten  und  kämpfen  mit  den  Arabern,  die 
in  ihr  Land  eindringen.  Im  Lande  sind  viele  Quellen,  die  zu  Tal 
in  den  Fluß  Sifsaja  gehen.  Hier  gibts  auch  viele  Juden,  die  zu  Pferde 
durchs  Gebirge  reiten,  Waffen  tragen  und  kämpfen  für  ihre  Herren, 
d.  h.  für  das  (Jebirgsvolk.  Diese  Juden  stehen  bei  ihren  Glaubens- 
genossen in  Afrika  in  dem  Hufe  als  Ketzer  und  heißen  Kurraum". 

43.  (!avo  da  ger.  1325  c.  da  guer,  133c)  cauo  da  ger,  später 
kommen  auch  die  Formen  gher,  gir  vor. 
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Val.  Ferdinand,  Fol  58a  gibt  folgende  Beschreibung:  Cabo 
de  guer  faz  huma  angra  que  tem  villa  e  castello  de  mouros. 
Anno  de  1506  Johan  Lopez  de  Syqueyra  fidalgo  delrey  de  Portugal 
com  ajuda  del  rey  fez  neste  cabo  huni  castello  forte  para  fojugar 
estes  alarbes  mouros.  (Kap  Guer  bildet  eine  Bucht  in  der  die  Stadt 
und  das  Kastell  der  Mauren  liegt.  Im  Jahre  1506  erbaute  Johann 
Lopez  de  Sequeira,  ein  Edelmann  des  Königs  von  Portugal  mit  Hilfe 
des  Königs  an  diesem  Kap  ein  festes  Kastell,  um  die  Bewohner  dieser 
Gegend  zu  unterjochen.)  Diese  Angaben  werden  von  Kunstmann 
(S.  251)  dahin  berichtigt,  daß  das  Kastell  schon  1505  angelegt 
wurde  und  zwar  zum  Schutze  der  Fischerei,  die  Sequeira  dort  be- 
treiben ließ.  Erst  15 13  kaufte  es  der  König  Emmanuel  von  ihm, 
aber  es  ging  1541  für  Portugal  verloren.  Leo  Africanus  nennt  es 
Gartguessem    Dieser  Name  erscheint  seit  Mercator  auf  den  Karten. 

Das  Kap  selbst  erhebt  sich  über  900  m  steil  aus  der  See, 
ist  eine  ausgezeichnete  Landmarke  und  daher  auch  auf  allen  älteren 
Seekarten  angegeben. 

Val.  Ferdinand  fügt  dann  noch  hinzu:  Deste  cabo  avante 
comunmente  som  baixos  e  delies  muyto  negros.  (Von  diesem  Kap 
an  finden  sich  die  Küste  entlang  viele  zum  Teil  sehr  dunkle  Klippen.) 

Pacheco  Pereira  gibt  dazu  noch  folgende  Ergänzungen:  In 
der  Serra,  die  das  Kap  bildet,  liegt  ein  Kastell  „a  palma",  zwei  leg. 
weiter  Kastell  Turocuco,  drei  leg.  weiter  Kastell  Tucurumu  und 
noch  eine  leg.  weiter  Taramate. 

Wir  geraten  damit  auf  etwas  unsicheren  Boden,  was  sich 
auch  darin  kundgibt,  daß  Val.  Ferdinand  denselben  Küstenstrich 
mit  folgenden  Plätzen  besetzt:  Türücüco  he  huma  villa  e  castello 
muyto  alto  em  huma  serra,  huma  legoa  do  mar  de  moros. 

Tassalamu,  villa  e  castello  de  mouros.  (Türücüco  ist  ein 
maurischer  Flecken  mit  einem  hoch  gelegenen  Kastell  an  einem 
Gebirge,  eine  Meile  vom  Meere  entfernt.  Tassalamu  ist  ein  Flecken 
und  Kastell  der  Mauren.) 

Von  diesen  Orten  kommen  nur  Turocuco  und  vielleicht  Tucu- 
rumu, das  mit  Tassalamu  identisch  ist,  und  Taramate  in  etwas 
anderer  Form  vereinzelt  vor;  dagegen  ist  porto  Mesegina,  der  auf 
vielen  Karten  genannt  ist,  von  Ferdinand  und  Pereira  nicht  erwähnt. 

44.  Turocuco,  Agadir,  Meseguina,  Sa.  Cruz,  (fartguesseni.  Abgesehen 
von    der   zweifelhaften  Form    trafuaca,    die  auf  der  Nachbildung 


xx,  6.]    Topogk.  Studien  z.  d.  Entdeckgn.  a.  d.  Küsten  Afrikas.     87 

der  Karte  Pjziganis  1367,  von  Jomard  in  seinem  Atlas  gegeben 
ist,  wo  aber  der  Ort  nördlich  von  C.  de  Guer  liegt,  findet 
sich  der  Name  auf  den  Karten  nur  etwa  in  dem  Zeitraum  von 
1488 — 1528  und  zwar  auf  der  Karte  Ginea  Portogalexe  als 
tracuquo,  Juan  de  la  Cosa  1500:  turuququ,  ferner  im  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Upsala-Portolankarte:  traquuqe, 
Brit.  Museum  Add.  31316:  traquuco,  Hof-  und  Staatsbibliothek 
in  München  No.  151:  traquucho  und  Pero  Fernandez,  1528  (?) 
taracaque.  Da  der  Ort  um  15 16  von  Francisco  de  Castro 
zerstört  wurde  (nach  Godard  421),  so  verschwand  er  im 
16.  Jahrh.  von  den  Karten  und  an  seine  Stelle  trat  seit  Mercator 
Santa  Cruz. 

Nach  der  Beschreibung  der  Lage  des  Orts,  als  eines  „maurischen 
Fleckens  mit  einem  hochgelegenen  Kastelle,  an  einem  Gebirge", 
kann  darunter  nur  das  heutige  Agadir  oder  Santa  Cruz  verstanden 
werden,  von  dem  Vicomte  de  Foucauld,  Reconnaissance  au  Maroc. 
1883 — 4  Paris  1888  p.  184)  eine  Skizze  gibt.  Der  Flecken  am 
südlichen  Fuße  des  Kastells  heißt  jetzt  Funti.  Agadir  selbst  bezeich- 
net Foucauld  als  „une  pauvre  bourgade,  d^peuplee  et  sans  commerce". 
Agadir,  das  phönizische  Gadir,  arabisch  Gader,  mit  dem  berberischen 
Individual- Vorlauter  A  bedeutet  Mauer,  Befestigung.  (Quedex- 
feldt  425).  Agadir,  construit  au  pied  de  T Atlas,  est  domine  par 
une  citadelle  fort  imposante.  Elle  est  le  siege  d'une  garnison 
nombreuse.  Au  sud  d'Agadir  est  bäti  le  village  Fonti  qui  peut 
etre  considöre  comme  la  banlieue  de  la  ville.  Sa  Situation  au  fond 
d'une  large  baie  en  fait  un  port  magnifique  qui  n'est  accessible. 
qu'aux  vents  du  sud-ouest.     (K.  Douls  473.) 

Der  Africa-Pilot  I.  127  bezeichnet  den  Ankerplatz  bei  dem 
Fischerdorfe  Fonti  nur  als  einen  „boat  harbour".  Es  ist  auffällig, 
daß  Agadir  auf  den  Seekarten  des  Mittelalters  nicht  vorkommt, 
und  auf  den  Landkarten  wohl  erst  im  19.  Jahrhundert  genannt 
wird.  Jetzt  ist  der  gute  Hafen  in  Verfall,  weil  er  dem  Verkehr 
verschlossen  ist.     (Jannasch  50.) 

Als  Hafen  wird  dagegen  unmittelbar  südlich  vom  0.  de  Ghir 
oder  Guer  seit  1325  porto  meseguinam  genannt,  1339:  p.  mese- 
gina,  1351:  p.  meseguina,  1367:  porto  mefegjna.  1375  porto 
messa,  nicht  zu  verwechseln  mit  Meßa  oder  Maßa,  daß  an  richtiger 
Stelle  südlich   vom   Wadi   Sus   eingetragen  ist.     Alle  Karten  bis 
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zum  Ende  des  15.  Jahrhundert  kennen  diesen  Hafen;  dann  aber 
verschwindet  er  und  an  seine  Stelle  tritt  Turucuco  für  kurze  Zeit 
Weiter  südlich  von  diesem  Platze  bis  über  den  Wadi  Sus  hinaus 
und  bis  Meßa  2  8  englische  Meilen  weit  ist  die  Küste  ganz  niedrig  und 
flach,  also  hafenlos  (Africa-Pilot  I  128).  Alle  Namen  wie  Sa  Cruz, 
Mefeguina,  Turucuco  müssen  sich  daher  auf  denselben  Ankerplatz 
und  das  Kastell  beziehen,  das  überdieß  auch  noch  als  Gartguessem 
oder  Gourtguessem  vorkommt.  Über  die  etwas  unsichere  Geschichte 
bemerkt  Godard  p.  32:  Agader  ou  Santa  Cruz.  Le  port  qui 
dessert  ce  bassin  est  forme  par  une  baie  vaste  et  assez  bien 
abritee,  sur  laquelle  se  trouvent  Agader  et  Fonti.  Vers  Tan  1500, 
un  gentil  homme  portugais  y  eleva  une  maison  de  bois,  pour  se 
livrer  a  la  peche  dans  ces  parages  extremement  poissonneux,  et 
il  Tappela  Santa-Cruz.  Les  gens  du  pays  nommferent  cet  etablisse- 
ment  Tiguhnmi-Roumi  et  les  arabes  Dar-Boumia,  la  maison 
chretienne.  Le  roi  Don  Emmanuel  Tacheta  et  y  bätit  un  petit 
fort.  Cette  place  fut  enlevöe  aux  Portugais  en  1536  par  Moule- 
Mohammed  qui  Tassiegea  a  la  tete  de  50000  hommes.  Elle  fit 
du  commerce  avec  TEurope  jusqu'en  1773,  oü  Moule-Abd- Allah 
d^molit  ses  murailles  et  transporta  le  mouvement  commercial 
a  Mogador.  II  n'y  a  gufere  plus  de  100  habitants,  juifs  et  musul- 
mans".  Weiterhin  folgt  noch  die  Bemerkung:  „Les  Portugais 
ruinerent  encore,  dans  la  meme  contree,  Touroukouko".  Godard 
hält  also  Agadir  und  Turucuco  auseinander,  sagt  aber  über  die 
Lage  von  Turucuco  nichts.  In  einer  Anmerkung  (p.  ^2)  lesen 
.wir  noch  in  Bezug  auf  Sft  Cruz,  daß  der  ältere  Name  für  den  Ort 
Gourtguessem  sei.  Leo  Africanus  (Ramusio  17b)  kennt  diesen 
Ort  auch  und  schreibt  darüber:  „Gartguessem  e  una  fortezza  sulla 
punta  del  monte  Atlaute,  e  di  dentro  del  mare  Occano,  appresso 
ovo  entra  in  mare  il  fiume  Sus.  ä  nel  suo  circuito  bonissimi 
tereni".  Agadir  liegt  kaum  eine  Legua  vom  Suf  entfernt.  Gart- 
guessem und  Agadir  müssen  also  identisch  sein,  da  auch  andere 
Örtlichkeiten  oder  Ruinen  nicht  vorhanden  sind.  Bei  alledem, 
obwohl  also  der  Name  Gartguessem  oder  Gortguessem  schon  im 
Mittelalter  bekannt  gewesen  sein  muß,  ist  es  verwunderlich,  daß 
der  Ort  nicht  auf  den  älteren  Seekarten  verzeichnet  ist,  und  von 
mir  erst  im  Atlas  von  Sanson,  1655,  nachgewiesen  werden  kann 
und  später  noch  bei  Homann  vorkommt. 
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Endlich  gehört  noch  Angra  oder  Agua  de  Narba  hierher, 
das  etwa  um  1480  auftritt,  nachdem  Meseguina  um  1470  ver- 
schwunden ist.  Wenn  Calapoda  um  1552  den  Namen  Meseguina 
noch  einmal  wiederbringt,  so  beweist  das  nur,  daß  er  veraltete 
Vorlagen  benutzte.  Pacheco  Pereira  verlegt  Agoa  de  Narba,  auf 
den  Seekarten  agoanarba  geschrieben,  10  Leguas  jenseits  des  C. 
de  Guer  „mit  einem  hohen  Berge,  an  dessen  Fuß  das  Castell  de 
Santa  Cruz  liegt".  Das  Maß  von  10  Leguas  ist  ganz  bestimmt 
falsch,  denn  5  Leguas  südlich*  liegt  schon  die  Mündung  des  Wadi 
Suf.  Der  Ort  bietet  nach  Pereira  guten  Ankergrund,  kann  also 
nur  bei  Agadir  zu  suchen  sein.  Agua  =  Wasser  könnte  dasselbe 
sein  wie  Fonti,  das  nach  Gtodard  (a.  a.  0)  eine  Quelle  bedeutet. 
Übrigens  ist  der  Ort  nur  kurze  Zeit  auf  den  Karten  zu  finden, 
und  zwar  bis  etwa  1520.  Die  Schreibweise  verwildert  derart,  daß 
der  Name  nicht  wieder  zu  erkennen  ist  und  nur  aus  der 
Reihenfolge  der  Legenden  festgestellt  werden  kann.  Ginea 
Portogalexe:  agoanarba,  Brit.  Mus.  Add.  31  316:  agoanarba,  Welt- 
karte Hamys  1502:  angra,  Kunstmann  II:  agoanar,  Reinel- 
Ricasoli;  angoanarb.,  Filestrina  151  i:  gudinazoa,  Maiollo  15 19: 
galmareboa.  In  ähnlicher  Weise  entartet  auch  der  Name  turucuco 
im  16.  Jahrh.,  bis  er  verschwindet.  Er  beginnt  zu  gleicher  Zeit 
mit  Agoanarba  auf  der  Karte  Ginea  Portogalexe,  heißt  1505 
bei  Reinel  tracinio,  Karte  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München  131:  traquacho,  Maiollo  15 19:  taqueo  und  bei  Mer- 
cator   1569:  traemco. 

Das  von  Val.  Ferdinand  genannte  Tassalamu  findet  sich  nur 
noch  einmal  vielleicht  bei  Cosa   1500  als  Tacurmut. 

Daß  alle  diese  Orte,  die  hier  unter  Nr.  44  betrachtet  sind, 
zusammengehören  nnd  wenn  nicht  völlig  identisch,  doch  ganz 
nahe  bei  einander  gelegen  haben  müssen,  wobei  vielleicht  der  ältere 
Name  durch  jüngere  ersetzt  oder  verdrängt  worden  ist,  geht  auch 
noch  daraus  hervor,  daß  diese  ganze  Namengruppe  im  Norden 
von  C.  (Juer,  im  Süden  vom  Wadi  Suf  begrenzt  wird.  Der 
Küstenstrich  hat  höchstens  eine  Länge  von  5  Leguas.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  durch  das  Zeichen  +  an,  daß  der  Name 
in  irgend  einer  Form  auf  der  betreffenden  Karte  vorhanden 
ist.  Die  Jahreszahlen  weisen  auf  die  mit  Datum  versehenen 
Karten  hin. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  auch 
der  Schluß  berechtigt,  daß  der  von 
Italienern  gegebene  Name  Mese- 
guina  verschwindet,  sobald  die  EmV 
deckungen  der  Portugiesen  bekannter 
werden  und  grade  für  Afrika  portu- 
giesische Kartenvorlagen  als  maß- 
gelwnd  angesehen  wurden. 

Die  Küste  weiter  nach  Süden 
wurde  selten  besucht,  daher  hörte 
auch  eine  genaue  Kenntnis  auf. 
Verdi:h  de  la  Cbennk  schreibt  (II.  47): 
„De  Sainte-Croix  jusqu'au  cap  Boja- 
dor  la  cöte  est  tres-peu  connue 
et  peu  frequentee.  Au  däfaut  d'obser- 
vations,  le  sieur  Bellin  l'a  tracee, 
dit-il,  d'apres  Celles  des  anciennes 
cartes  qui  lui  ont  paru  les  moins 
mauvaises.  Nous  ne  sommes  pas 
mieux  pourvus  que  le  sieur  Bellin 
en  observations  sur  cette  partie; 
nous  n'avons  pu  mieux  faire  que 
de  faire  usage  de  sa  carte."  — 
Im  Jahre  1753  war  in  Paris  eine 
offizielle  Karte  erschienen  und  von 
ihrem  Ingenieur- Geographen  Bellin 
mit  einer  Abhandlung  versehen,  aus 
der  die  obigen  Angaben  Verduhs 
entlehnt  sind.  Mau  war  also  bis 
zum  letzten  Viertel  des  1 8.  Jahr- 
hunderts für  den  Küstenstrich  süd- 
lich von  C.  Ohir  fast  ganz  auf  die 
alten  Seekarten  angewiesen  und 
mußte  daher  viele  unverstandene 
und  unerklärliche  Namen  mit  auf- 
nehmen. Dies  gilt  aber  noch  mehr 
von  dem  südlichen  Teile  dieser 
Küstenstrecke    bis    C.    Bojador,    als 
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vom   nördlichen,   wie   wir   im   weiteren  Verlaufe   unserer  Unter- 
suchungen sehen  werden. 

45.  Squingebj,  Escazibe. 

Zwei  Namen,  die  auch  zwischen  C.  de  Guer  und  Ued  Sus 
liegen.  Die  erste  Form  erscheint  nur  bei  Pilestrina  151 1,  der 
uns  so  manches  Bätsei  aufgibt  und  stark  an  entstellten  Naniens- 
formen  leidet,  und  die  andere  nur  bei  Vaz  Dourado  1569.  Was 
sie  bedeuten  sollen,  weiß  ich  nicht. 

46.  Tamaras,  Tamaras. 

Auch  ein  selten  vorkommender  Name,  gleichfalls  zwischen 
C.  de  Guer  und  Ued  Sus. 

Er  findet  sich  im  span.  Atlas  der  Universitätsbibl.  zu  München 
als  Tamares,  bei  Pilestrina  151  i  als  Tamaras,  und  300  Jahre 
später  im  Stieler  1818  als  Tamara.  Die  englische  Admiralitäts- 
karte, 1229,  kennt  ein  Wadi  Tamarakt  nördlich  von  Agadir.  Es 
ist  wahrscheinlich  die  nämliche  örtlichkeit  gemeint,  aber  weder 
ältere  Küstenbeschreibungen  wie  Pacheco  Pereira  oder  Val. 
Ferdinand,  noch  der  Africa -Pilot  erwähnen  den  Namen:  auch 
bei  neueren  Reisenden  habe  ich  ihn  nicht  gefunden.  Er  ist  auf 
der  Admiralitätskarte  als  eine  Ortschaft  von  mehreren  Häusern 
gezeichnet.  Ob  das  Wort  mit  dem  berberischen  Tamasirt  =  Feld 
zusammenhängt  ? 

47.  Wadi  Sus. 

Der  Fluß  erscheint  auf  den  Karten  seit  1325:  aluhetsus, 
1339  alluetsus,  1351  aluetfuf,  1468  albetfuf,  bei  Pilestrina  151 1 
entstellt  als  rio  de  faue. 

Der  Wadi  Suf  hat  eine  Sandbarre  quer  vor  der  Mündung, 
die  bei  Ebbe  fast  ganz  trocken  ist  und  bei  Hochwasser  nur  von  kleinen 
Schiffen  befahren  werden  kann,  die  einen  Tiefgang  von  höchstens 
4  bis  5  englische  Fuß  haben.  C.  Doi:ls  schildet  (p.  473)  das 
Tal  als  sehr  fruchtbar  und  die  ganze  Gegend  gut  bewohnt.  „Une 
vallöe  merveilleuse  comme  aspect  et  fertilite,  et  il  est  difficile 
de  trouver  un  paysage  plus  r&jouissant  a  la  vue."  Die  ganze 
Gegend  zwischen  Agadir  und  Massa  ist  nach  ihm  „d'une  fertilite 
extraordinaire ;  eile  est  magniftque  d'aspect  et  sa  population  est 
excessivement  dense.  La  route  qui  se  dirige  (von  Massa)  vers 
Agadir  est  large,  presque  carrossable  et  fonne  un  grand  contraste 
avec   les   sentiers   habituels   du  Maroc."     Es  war  das   südlichste 
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Gebiet,  bis  wohin  die  italienischen  Schiffe  vor  Beginn  der  portu- 
giesischen Entdeckungen  zu  Handelszwecken  vordrangen,  denn 
weiter  südlich  bis  zum  C.  Non  verschwindet  eine  genaue  Kennt- 
nis der  Küste  immer  mehr,  die  Legenden  wurden  unsicherer  und 
sind  schwierig  zu  deuten.  Ganz  rätselhaft  ist  bei  Andrea  Bianco, 
1436,  Sauiä  de  main,  das  in  der  Gegend  von  Mesa  gesucht  werden 
muß.     Ob  ein  Ued  mesa  darin  steckt? 

48.  Tiflnj,  Tiflm. 

1325  tifin,  1339  tifinj,  1351  tifini,  1367  tifim,  1385  tifim, 
Soligo:  tinifim,  1468  tiffim,  Span.  Atlas  München:  tofa,  Pilestrina 
151 1:  tefenj.     Dann  verschwindet  der  Name. 

Pacheco  Pereira,  der  einzige  Schriftsteller,  der  den  Namen 
nennt,  schreibt:  Tefinefe,  5  Leguas  weiter,  d.  h.  südlich  von 
Sa.  Cruz.  Allein  mit  dieser  Entfernung  kommen  wir  schon  fast 
bis  Mesa.  Soll  der  Ort  nördlich  von  Wadi  Mesa,  wie  die  Karten 
es  angeben,  gelegen  haben;  dann  kann  nur  Suwanieh  oder  Tomieh 
(Die  7  Quellen)  gemeint  sein.  „The  anchorage  off  this  place 
differs  in  no  respect  froin  that  which  can  be  found  off  almost 
every  part  ot  this  coast"  (Africa- Pilot  I.  128.)  Indes  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  Wadi  Ifni  gemeint  ist 
(29°25'N.),  wo  sich  bei  gutem  Wetter  auch  ein  Ankerplatz  findet. 
Der  Ort  wird  auf  den  Seekarten  nicht  genannt,  liegt  aber  noch 
14  Leguas  südlich  von  Mesa. 

49.  Mesa,  Meßa,  Mafia. 

Der  Ort  wird  überall  ziemlich  gleichmäßig  geschrieben,  er- 
scheint schon  auf  den  Kärtchen  Datis,  dann  bei  Dalorto  1325 
und  weiterhin  auf  fast  allen  Karten,  muß  also  stets  als  ein  nicht 
unwichtiger  Ort  und  Hafenplatz  gegolten  haben.  Die  älteste 
Schreibweise  in  den  von  Jomard  veröffentlichten  Karten  Datis, 
„Merssi"  könnte  das  arabische  Wort  Mers  (d.  i.  Hafen)  sein. 
Edrisi  nennt  den  Hafen  Marsä  Mässat.  Pacheco  Pereira  begnügt 
sich  mit  der  kurzen  Bemerkung:  Bio  de  me<;a,  3  Leguas  weiter 
nach  SO.,  nämlich  von  Tifim  aus.  Ausführlicher  ist  Val.  Ferdinand. 
Sein  Hinweis  auf  genuesische  Kaufleute  ist  sehr  beachtenswert; 
er  bestärkt  die  mehrfach  geäußerte  Ansicht,  daß  die  frühsten 
Küstenaufnahmen  hier  von  Genuesen  gemacht  sind.  Ferdinands 
Beschreibung  lautet  so:  Me<;a  villa  muy  grande  de  inouros  e  jaz 
em  hum  ryo  grande  porem  nom  entram  navios  por   ser  baixo.  — 
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Aqui  ha  grande  traito  de  mercadoria  de  barbaros  e  alarbes, 
aqui  estam  genoueses  mercado.  por  este  ryo  abaixo  vem  muyto 
ouro,  cera,  corame  de  bacas  e  bades,  laccar  e  anyll."  Kunstmann 
übersetzt:  „Me^a  ist  eine  große  maurische  Stadt,  sie  liegt  an  einem 
großen  Flusse,  es  können  aber  nicht  viele  Schiffe  in  denselben 
einlaufen  wegen  des  niederen  Wasserstandes.  Man  treibt  hier 
viel  Handel  mit  Waren  der  Araber  und  Berbern,  auch  genuesische 
Kaufleute  sind  hier.  Den  Fluß  herab  kommt  viel  Gold,  Wachs, 
Häute  von  Kühen  und  Böcken,  Spiegelwachs  und  Indigo."  Dann 
wird  noch  die  Anmerkung  hinzugefügt,  daß  nach  einer  Urkunde 
vom  ii.  Jan.  1497  die  Stadt  mit  ihrem  Gebiete  den  König 
Emmanuel  als  ihren  Oberherrn  anerkannte  und  sich  zu  einem 
jährlichen  Tribute  von  zwei  Pferden  verpflichtete. 

Der  Ort  liegt  3o°5'N.  Pigafetta  kam  der  Wahrheit  schon 
sehr  nahe,  wenn  er  die  geographische  Breite  zu  30 °N.  ansetzt. 
Zur  Zeit  des  Leo  Africanus  (Bämusio  I,  i6b)  bestand  der  Ort  aus 
drei  kleinen  nahe  bei  einander  liegenden  Städtchen,  die  von  den 
alten  Afrikanern  erbaut  waren.  Me^a  lag  in  einem  Palmenhain. 
Dann  erwähnt  Leo  auch  die  alte  Sage,  daß  der  Profet  Jonas  von 
dem  Walfische  hier  wieder  ans  Land  gespieen  sei.  (Dicono  anchora 
che  allhora  che  Jona  profeta  fu  inghiottito  dal  pesce,  egli  lo 
vomitö  sopra  il  terreno  di  Meßa).  Spätere  Kartographen,  von 
denen  der  Bericht  Leos  verwertet  werden  konnte,  wie  Mercator, 
Ortelius,  Dapper,  haben  auf  ihren  Karten  neben  der  Stadt  die 
Legende:  „quondam  Temest;  hie  Jonam  ejeetum  a  cete  fabulantur." 
Auch  Host  (S.  71)  erwähnt  die  Sage:  Meßa  enthält  die  Rudera 
von  einer  vorhin  (d.  h.  ehemals)  bekannten  Stadt.  Die  Mauren 
sagen  zwar,  daß  hier  öfters  Walfische  auf  das  Land  geworfen 
werden,  die  vermutlich  gegen  ein  Eiflf  laufen,  das  sich  da  in  die 
See  erstreckt;  daß  aber  Jonas  hier  wäre  ans  Land  geworfen  worden 
(wie  andere  berichten),  ist  ihnen  gänzlich  unbekannt. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Stumme  bemerkt  zu  dem  Namen  messa, 
daß  dieser  wohl  ursprünglich  mäst  hieß  und  ehemals  tamazt  ge- 
nannt wurde  (quondam  Temest.)  (H.  Stumme,  Dichtkunst  und  Ge- 
dichte der  Schluh.  Leipzig  1895  S.  79).  Diese  ehemals  berühmte 
Stadt  Temest  wurde  durch  die  Araber  zerstört.  Auch  nehme  ich 
gern  seine  Vermutung  auf,  die  er  mir  brieflich  mitgeteilt  hat, 
daß  mit  messa,  meza  das  weiterhin  an  der  Küste  auftauchende 
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nesust,  nieuist,  moniste  usw.  wohl  identisch  sein  möchte  (vgl. 
Nr.  57).  Es  wäre  das  ein  weiterer  Beleg  dafür,  daß  die  Küsten- 
legenden dadurch,  daß  sie  in  verschiedener  Gestalt  mehrfach 
hinter  einander  erscheinen,  ungebührlich  weit  an  der  Küste  nach 
Süden  vorgeschoben  werden,  wodurch  bei  spateren  Forschern 
leicht  die  Meinung  entstehen  konnte,  als  sei  schon  im  13.  oder 
14.  Jahrh.  der  afrikanische  Ufersaum  viel  weiter  nach  Süden  be- 
kannt gewesen  und  von  Handelsschiffen  besucht  worden,  als  es 
tatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  neueste  Beschreibung  verdanken  wir  C.  Douls  (p.  472). 
Danach  ist  Maßa  auf  einer  kleinen  Höhe  gelegen  und  von  Gärten 
umgeben;  aber  der  Anblick  ist  nicht  so  malerisch  als  bei  dem 
weiter  südlich  gelegenen  Aglu.  Aber  Maßa  ist  wichtiger  und  um- 
fangreicher und  liegt  ein  bis  zwei  Kilometer  von  der  See  entfernt. 
Man  schätzt  1200  bis  1300  Häuser.  Der  Handel  ist  immer  noch 
beträchtlich,  wenn  auch  nicht  mehr  so  wie  früher.  Im  Mittel- 
alter ging  sein  Ruf  bis  nach  Europa,  und  die  Genuesen  holten  hier 
Gold,  Felle,  Wachs  und  Indigo.  Im  Flußtal,  oberhalb  der  Stadt 
liegen  zahlreiche  Dörfer  zwischen  Fruchtfeldern. 

Die  Einfahrt  in  den  Wadi  ist  gegenwärtig,  nach  dem  Africa- 
Pilot  durch  eine  Sandbarre  versperrt.  Dahinter  liegt  am  Nord- 
ufer ein  Dorf  und  am  Südufer,  nahe  dem  Strande  ein  altes 
kastellartiges  Bauwerk. 

50.  Agui]a,  Aguilom,  Agln. 

Bis  zum  1 6.  Jahrh.  auf  fast  allen  Karten  und  stets  mit  dem 
nämlichen  Anfangsbuchstaben,  dann  schon  seit  1505  als  Cap  be- 
zeichnet, und  ohne  den  Anfangsbuchstaben,  also:  C.  de  guylam. 
C.  de  gilon;  heutzutage  Agula  und  Aglu. 

Pacheco  Pereira  verlegt  es  ganz  richtig  als  Cabo  d'Aguilo 
5  Leguas  von  Me<?a,  gibt  dem  Vorgebirge  die  Gestalt  eines 
Kameelhöckers  und  fügt  hinzu,  der  Ort  in  der  Felsschlucht  da- 
neben, Aguilon,  habe  300  Einwohner. 

Val.  Ferdinands  Beschreibung  lautet  ganz  ähnlich:  Cabo  de 
guyllon,  em  cima  desde  cabo  esta  huma  villa  de  mouros,  onde 
se  tracta  inuyta  mercadoria.  (Cap.  Guyllon;  auf  dem  Gipfel  dieses 
Vorgebirges  [also  nicht  in  der  Schlucht]  liegt  ein  maurischer 
Flecken,  wo  viel  Handel  getrieben  wird.)  Dieselbe  Angabe  über 
die   Lage   des   Orts   auf  der  Höhe   macht    auch    der    Africa-Pilot 
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1  129  _The  village  of  Agula  Stands  on  a  hill.  about  a  mile 
from  the  beach  of  a  small  sandv  bav.  into  which  the  Wadi 
Assa  falls.**  Diesen  Bach  nennt  DorLs  ip.  471^  lWsif  ui  h.  im 
berberischen  der  Bachl  Übrigens  wird  er  anch  der  Beschreibung 
Pereiras  gerecht,  wenn  er  hinzufügt:  Agln  ist  anf  2  Hügeln  ge- 
baut, die  durch  den  Bach  getrennt  sind,  der  hier  eine  tiefe 
Schlucht  bildet  und  in  der  Regenzeit  zum  Wildbache  wird.  Der 
Südabhang  des  nördlichen  Hügels  ist  mit  Häusern  bedeckt,  die 
von  der  Kasbah  (Citadelle)  überragt  werden.  Aglu  liegt  etwa 
il5  Kilometer  vom  Meere  entfernt,  ist  von  einer  Mauer  umgeben 
und  von  prächtigen  Gemüsegärten.  Der  Handel  war  ehemals  sehr  be- 
deutend, aber  die  auswärtigen  Verbindungen  über  Meer  haben 
ganz  aufgehört.  Die  Stadt  zählt  800  Einwohner  und  hat  7 
Moscheen  ohne  Minarets,  wie  in  allen  südmarokkanischen  Städten. 

Das  Vorgebirge  Agula  liegt  am  Nordende  einer  Küstenkette, 
die  mit  100  Fuß  hohen  Sandsteinklippen  zum  Meere  abfällt. 
Das  Binnenland  südlich  von  Aglu  erhebt  sich  bald  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  von  mehr  als  1000  Meter,  ist  zum  Teil  be- 
waldet, bebaut  und  gut  bevölkert  10  bis  12  englische  Meilen 
weiter  treten  dunkelrote  Klippen  an  die  See  heran,  die  kleine 
Buchten  bilden,  in  denen  man,  zum  ersten  Male  seit  Agadir.  auch 
wieder  Böte  am  Strande  sieht.  Zahlreiche  Dörfer  lassen  auf  eine 
dichtere  Bevölkerung  schließen.  Der  Africa- Pilot  (I.  129)  nennt 
hier  die  Orte  Garizim,  an  der  Mündung  eines  kleinen  Baches. 
20  englische  Meilen  südwestlich  von  Aglu,  dann  Saluiagat.  wo 
sich  einige  kleine  Quellen  finden,  unmittelbar  nördlich  vom  Wadi 
Assaka,  also  in  der  Nähe  von  Kap  Non. 

Der  ganze  Küstenstrich  zwischen  Agadir  und  Kap  Non  fordert 
zu  Handelsunternehmungen  auf.  Daher  waren  bis  hierher  auch 
schon  vor  den  portugiesischen  Entdeckungen  einzelne  italienische 
Handelsschiffe  gekommen,  aus  deren  Mitteilungen  die  Kartographen 
Material  schöpften.  Diese  Angaben  müssen  aber  spärlich  und  un- 
sicher gewesen  sein,  denn  die  auf  den  Karten  erhaltenen  Namen 
sind  meistens  nicht  mehr  zu  deuten  und  sind,  weil  sie  später 
nicht  oft  genug  nachgeprüft  werden  konnten,  immer  mehr  ent- 
stellt. Sie  lagen  an  der  äußersten  (irenze  des  älteren  Seeverkehrs. 
Das  wird  ganz  besonders  dadurch  l>ewiesen,  daß  südlich  von 
Aguilon-Aglu  die  Küstennamen   eine   heillose  Verwirrung   erlitten 
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zu  haben  scheinen.  Sicher  dürfte  nur  die  Lage  von  C.  de  Non 
und  C.  Bojador  sein.  Und  selbst  bei  diesen  beiden  geben  die 
neuesten  Karten  jedesmal  zwei  Punkte,  nämlich  zwei  Kap  Non 
und  zwei  Kap  Bojador  an,  hier  allerdings  das  eine  gleich  als  das 
falsche  Kap  Bojador  bezeichnet. 

Die  beigegebene  Tafel  der  Legenden  zwischen  Aglu  und  K. 
Bojador,  wie  sie  sich  aus  den  wichtigsten  Seekarten  ergibt,  deren 
Abfassungszeit,  wo  sie  angegeben  ist,  hier  durch  die  Jahreszahl, 
der  Zeit  nach,  zum  Ausdruck  kommt,  läßt  nun  ein  merkwürdiges 
Ergebnis  erkennen.  Man  könnte  von  alten  und  neuen  Karten 
sprechen.  Die  ältere  Gruppe  reicht  von  1325  (Dalorto)  bis  zu 
der  Karte  von  Juan  de  Napoli  aus  dem  Atlas  im  britischen 
Museum  (Egerton  73),  die  neue  Gruppe  beginnt  in  demselben 
Atlas  mit  der  Karte  „Ginea  Portogalexe",  deren  Bedeutung  schon 
mehrfach  betont  worden  ist,  und  geht  ins  16.  Jahrh.  hinein.  In 
dieser  neuen  Gruppe  treten  plötzlich  6  neue  Küstennamen  auf, 
von  denen  bisher  keine  Andeutung  zu  finden  ist,  und  die  von 
an  nun  fast  von  allen  Kartographen  angenommen  werden.  Diese 
Namen  sind  C.  de  gillom  (offenbar  eine  Wiederholung  des  Ortes 
und  Vorgebirges  Aguilon-Aglu;  aber  stets  ohne  den  Anfangsbuch- 
staben), buleza,  mar  pequeno,  C.  alto,  ouo  (?)  und  rio  seco.  Da- 
gegen verschwindet  fast  völlig,  wenigstens  für  ein  Jahrzehnt  das 
Cauo  de  sabro,  und  ebenso  die  plagies  arenoses.  Einige  Namen 
früherer  Zeit  erleiden  auch  eine  erhebliche  Änderung  der  Schreib- 
weise. So  wird  nefust,  meuist  schließlich  zu  monister,  aluetnul  zu 
alberne,  utenille  zu  bedelin.  Gewiß  deutliche  Anzeigen,  daß  dieser 
Küstenstrich  später  immer  seltner  besucht  wurde,  infolge  dessen 
die  Namen  auf  ihre  Richtigkeit  und  Lage  nicht  nachgeprüft  wurden. 

Ich  lasse  nun  einige  Bemerkungen  über  diese  Küstennanien 
folgen,  wobei  ich  bemerken  muß,  daß  die  Ergebnisse  meiner  Nach- 
forschungen recht  unbefriedigend  gewesen  sind. 

51.  Alganzin.  Die  verschiedenen  Schreibweisen  sind  auf  der 
Legendentafel  zu  ersehen.  Die  einzige  schwache  Vermutung  über 
diesen  Namen  geht  dahin,  daß  vielleicht  der  Küstenpunkt  Garizini, 
an  der  Mündung  des  Wadi  Mirelleft  (Admiralitätskarte  1228)  unter 
29°37'  N.  .,20  miles  southwest  of  Agula"  (Pilot  I.  129)  gemeint 
sein  könnte  in  der  Form  al-Garizim,  wobei  das  11  aus  ri  von 
Anfang  an   verlesen  und  nie  wieder  nachgeprüft  wäre.     Ich  habe 
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den  Namen  bei  keinem  älteren  Schriftsteller  gefunden,  oder  er 
wird,  wie  sei  L.  Sanuto  in  der  Gestalt  Algarzib  nur  genannt  mit 
dem  Zusätze,  daß  er  sich  auf  alten  Seekarten  findet.  Seine  Be- 
deutung kennt  Sanuto  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  schon  nicht 
mehr;  aber  der  Name  hat  bis  ins  18.  Jahrhundert  auf  den  Karten 
sein  Dasein  gefristet. 

52.  Somotamat,  Sainatamat  findet  sich  ebenfalls  in  abweichenden 
Formen  bis  ins  18.  Jahrhundert. 

Der  spanische  Mönch  nennt  den  Ort  Zamatana  und  gelangt 
von  da  südwärts  zum  cabo  de  na;  (Libro  del  conocimiento  p.  99) 
die  Angabe  stimmt  mit  den  Karten  überein  in  Bezug  auf  die  Lage 
von  Somotamat;  dabei  befremdet,  daß  die  Namensform  Samatana 
auf  den  Seekarten  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh.  nachweisbar  ist. 
Neuere  Reisende  erwähnen  den  Ort  nicht. 

53.  Cap  de  Gtillam  (Gillon,  Gilon,  Guilam).  Dieser  Name 
erscheint  zuerst  auf  der  Ginea  Portogalexe,  also  erst  am  Ende 
des  15.  Jahrh.  und  wird  von  da  an  auf  allen  Karten  eingetragen, 
ist  aber  gewiß  weiter  nichts  als  eine  am  unrechten  Orte  angebrachte 
Wiederholung  von  No.  50  (Aguila,  Aguilon). 

54.  Zamaist,  Zamami,  Samaim,  Sumam,  seit  der  Ginea  Porto- 
galexe und  bei  Pilestrina  151 1  noch  einmal  Samatana,  so  daß 
man  es  für  eine  falsche  Wiederholung  von  No.  52  nehmen  könnte, 
wenn  die  ältesten  Formen  nicht  so  bedeutend  von  einander  ab- 
wichen.    Lage  und  Bedeutung  sind  unbekannt. 

55.  Buleza,  Bulcia.  Ein  Name,  der  wie  No.  53  zuerst  auf 
der  Qinea  Portogalexe  eingetragen  ist.  Zur  Erklärung  vermag 
ich  nichts  beizubringen. 

56.  Cap  Non.  290  18'  N.  Dies  Vorgebirge  hat  eine  l>esondere 
Berühmtheit  dadurch  erlangt,  daß  es  lange  Zeit  im  Mittelalter 
als  das  Ende  der  Küstenschiffahrt  gegen  Süden  galt;  daher  fehlt  es 
auch  auf  keiner  der  mir  bekannten  Seekarten  bis  ins  16.  Jahrhundert 
und  hat  auch  nicht  durch  Namenentstellung  gelitten.  Immer 
erscheint  es  in  der  Form  Cavo  de  no  oder  C.  de  non,  de  nom 
oder  nao.  Es  war  allen  Seeleuten  bekannt  und  behielt  auch  immer 
seinen  bestimmten  Platz  auf  den  Karten. 

„0  quäl  cabo  de  Nam,  sagt  Barros  (Asia.  Dec.  I.  liv.  1  p.  4), 
era  o  termo  da  terra  deseuberta  que  os  navegantes  de  Hespanha 
tinham  posto  11  navega?äo  daquellas  Partes." 
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Duarte  Pacheco  Pereira,  der  grade  hier  in  Bezug  auf  die 
Entfernung  der  Küstenpunkte  von  einander  gut  unterrichtet  ist, 
gibt  den  Abstand  von  Messa  bis  Agillon  genau  zu  5  Leguas  an, 
und  ebenso  rechnet  er  von  Agillon  bis  zum  C.  de  Nam  1 2  Leguas. 
Damit  kommen  wir  ganz  genau  auf  das  Vorgebirge,  das  auf  der 
Admiralitätskarte  1229  als  C.  Non  oder  Worzek  bezeichnet  ist 
und  noch  etwa  3  Leguas  diesseits  der  Mündung  des  Wadi  Nun  liegt. 

Hier  haftet  also  scheinbar  noch  der  alte  Name,  aber  der 
Africa-Pilot  (I.  131)  weiß  von  diesem  Küsten  vorsprang  bereits 
nichts  mehr  und  beschreibt  als  Kap  Nun  ein  ganz  anderes,  in  der 
Nähe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  gelegenes  Vorgebirge.  Aber 
nicht  bloß  Pereiras  bestimmte  Entfernungsangaben,  auch  die  Be- 
schreibung Valentin  Ferdinands  paßt  entschieden  besser  auf  das 
nördliche  (echte)  Kap  Non:  „Cabo  de  Nom  he  hum  cabo  que  sae 
no  mar,  tem  hum  lugar  de  mouros  onde  esta  huma  casa  de  moeda 
que  os  barbaros  fazem.  Dizem  que  Hercules  quando  chegou  a 
este  cabo,  achou  as  correntes  muy  fortes  que  non  podia  passar 
e  pos  neste  cabo  huma  colunna  em  que  estava  escripto  ein  letras 
gregas  que  quem  pasasse  este  cabo  tornaria  ou  nom,  pello  quäl 
foy  dado  nome  a  esto  cabo  de  nom.  (Kap  Nom  ist  ein  in  das 
Meer  vorspringendes  Kap.  An  ihm  liegt  eine  maurische  Ortschaft, 
in  ihr  befindet  sich  ein  Münzgebäude,  in  welchem  die  Berbern 
Münze  schlagen.  Herkules1)  soll  die  Strömung  an  diesem  Kap  so 
stark  gefunden  haben,  daß  er  nicht  weiter  vordringen  konnte  und 
an  dem  Kap  eine  Säule  mit  griechischer  Inschrift  errichtete  des 
Inhalts,  daß  wer  über  das  Kap  vordringen  wolle,  kaum  zurück- 
kehren werde.  Deshalb  erhielt  das  Kap  den  Namen  Nom.)  Kunst- 
mann  bemerkt  (S.  253)  zu  dieser  Übersetzung,  daß  auch  Azukara 
dieser  Sage  im  8.  Kapitel  erwähne.  Ebenso  kennt  Barros  (Asia. 
Dec.  I.  liv.  1.  p.  4.  p.  36)  den  Schifferspruch:  „Quem  passar  o 
Cabo  de  Nam  ou  tormini  ou  näo". 

Diese  Warnung  erinnert  lebhaft  an  die  altgriechische:  ,,Wenn 
du  Malea  umfährst,  vergiß,  was  daheim  ist". 

Kap  Non  galt  also  als  Ende  der  afrikanischen  Küstenschiff- 
fahrt.    Seine  Lage  ist  auf  allen  Karten  ohne  Ausnahme  die  gleiche: 


1)   0.  Pesciiel.  Zeitaltor  der  Entdeckungen.     Stuttgart  und  Augsburg  1858. 
S.    \2   u.   f. 
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Kap  Nun  liegt  nördlich  vom  W'aili  Nun.  Natürlich  hzihen  diese 
beiden  ähnlich  klingenden  Namen  nichts  mit  einander  gemein. 
\inii  gab  es  i>is  ins  vierte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhundert«  nur 
ein  Kap  Non,  und  man  war  sich  Ober  seine  Lage  völlig  Klar. 

Zwar  hat  Ki  \simaw  .a.  a.  ü.)  noch  die  Ansicht  ausgesprochen, 
.laß  die  vini  \'m.  Peetonanb  erwähnte Orteehall  am  Kap  Non,  wo 
sich  eine  Münze  fand,  Irren  gewesen  sein  dürfte,  von  der  Lse 
sub  berichtet.  Aber  Uran,  wie  Ramüski  (fol,  78  veno) 
schreibt*  Lag  nicht  am  Heere,  Bondern  konnte  mir  ober  Gartgneesera 
Handel  mit  den  Portugiesen  treiben.  Jedenfalls  ober  war  im 
Anfange  des  16.  Jahrb..  die  Umgebung  \<>n  Kap  Non  vif!  besser 
bewohnt,  als  der  Kostenpunkt  in  der  Nahe  der  Kündung  des  Wadi 
Dran,  wohin  man  neuerlich  das  Kap  Non  verlegt  bat. 

Krs  ist  gewiß  eise  sehr  auffällige,  aber  auch  betrabende  Tat- 
sache, daß  das  Kap  Non,  dieser  in  der  Geschichte  der  Schiffahrt 
nierkwordigste  Punkt  an  der  ganzen  Koste  von  Tanger  bis  Bojador, 
nicht  bis  auf  die  Qegenwart  seinen  l'lat/  bal  behaupten  können, 
sondern  durch  die  Unwissenheit  der  Kartographen  and  durch 
gedankenloses  Nachgeben  der  Kopisten,  nach  der  Mitte  des  lq.  Jahr- 
hunderts, entweder  an  der  berechtigten  Stelle  ganz  verschwunden 
ist  oder  räch  eine  südliche  Verschiebung  um  amen  halben  Breiten- 
grad hat  gefallen  lassen  müssen;  oder,  um  den  Wirrwarr  Doch 
■/ii  steigern,  gar  an  «wei  Steilen  scheinbar!)  auftritt  alaKapNoa 
and  Kap  N'nii.  Erinnert  'lies  nicht  daran,  'lau  ans  auf  alten  See- 
karten schon  melirmal  derselbe  Name  doppelt  auf  ein  und  der- 
selben Karte  begegnet  ist!  In  dieser  Beziehung  haben  also  die 
modernen  Kartographen,  wenn  sie  nicht  mit  historischer  Kritik 
arbeiteten,  wie  11.  Khspcbx,  vor  den  alten  nichts  voraus. 

Auf  «len  bedauerlichen  Irrtum,  den  die  neuere  Kartographie 
mit  der  Verlegung  des  Kap  N'nn  begangen  hat,  ist  zuerst  von 
i;..i\\swn  Die  deutsche  Ha&delsexpedi&ioD  (886  S.  114  n.  folg.) 
hingewiesen,  auch  sind  seine  Ausführungen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange von  den  Annalen  der  Hydrographie  t888  s.  78  und  701 
noch  einmal  mitgeteilt     Trotzdem  ist  die  neue  Auflassung  und 

Darstellung,    wobei    Kap    Xmi    11ml    Kap    Nun    auf   einander   folgen, 

eine  keineswegs  befriedigende  Lösung. 

.Iwvwit    isl    dem    Ursprünge    des    Fehlers    nachgegangen    und 

teilt  darüber  folgendes  mit.    ..Die   [844   vom  Hydrograpfaü  Office 
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of  the  Admiralty  in  London  herausgegebene  und  im  Jahre  1885 
revidirte  Karte  der  West  coast  of  Africa  verzeichnen  Kap  Noun 
unter  dem  2 8°  46'  n.  B.  und  1 1  °  2'  w.  L.  von  öreenwich.  Vergleiche 
ferner  die  vom  französischen  Marinedepartemeut  1835  bearbeitete 
und  1849  veröffentlichte  „Cöte  occidentale  d'Afrique  usw."  Paris, 
sowie  die  unter  dem  gleichen  Titel  im  Jahre  1868  herausgegebene 
Karte.  Den  Angaben  dieser  Karten  ist  auch  die  so  sorgfältig  von 
Habenicht  bearbeitete  große  Karte  gefolgt,  die  im  Jahre  1885 
bei  Justus  Perthes  in  Gotha  erschienen  ist.  Auch  A.  Petermann 
verlegt  auf  der  kleinen  Karte  „Das  mittelländische  Meer  und 
Nord- Afrika  (westliches  Blatt)  Gotha,  Justus  Perthes,  Kap  Nun 
ebenfalls  unter  28  °  46'  n.  B.  und  ii°  2'  w.  L.  von  Green  wich.  Alle 
andern  Kartenwerke  sind  diesen  Angaben  gefolgt." 

H.  Kaper  (The  practice  of  Navigation  and  nautical  astronomy. 
London  1877,  p.  522)  kennt  nur  ein  Kap  Noun  unter  28°46'N. 
und  auch  der  Africa-Pilot  (London  1899)  erwähnt  die  Lage  des 
echten  Kap  Non  nicht  einmal  mehr.  Es  ist  also  vollständig  aus- 
gemerzt. 

Die  Fehlerquelle  aller  dieser  unrichtigen  und  widersprechenden 
Angaben  glaubt  Jannasch  in  der  älteren  Ausgabe  des  „Afrika- 
Pilot"  gefunden  zu  haben;  allein  auch  die  neuste  Ausgabe  hat 
noch  fast  genau  denselben  Text.  Wir  stellen  hier  beide  Texte 
neben  einander.  Die  abweichenden  Stellen  sind  im  älteren  Texte 
gesperrt  gedruckt,  die  neue  Fassung  in  Klammern  dahinter  gesetzt. 

Noun  or  Draa  river  (Wadi  Draa  or  Nun  river),  which  falls 
into  the  sea  5  miles  soutliwest  of  cape  Noun,  has  been  given 
a  variety  of  names  by  different  authors  and  travellers:  Wad  Noun 
(Wadi  Nun)  by  Bor  da,  Assaka  or  Akassa  by  Jackson,  Schlema 
(Schleema)  by  Wilshire  and  the  Solyman  (Soliman)  by  Davidson; 
that  of  the  Noun  (Wadi  Draa  or  Nun  river)  has  been  retained  froni 
its  proximity  to  the  cape  of  that  name  (the  latter  name) . . . 

Wad  Noun  (Wadi  Shibika).  —  About  30  (32)  miles  South- 
west of  Noun  river  (Wadi  Draa)  and  in  latitude  (in  about  lat.) 
28°  19'  N.  there  is  another  river  of  about  the  same  [?]x)  uiagni- 
tude,  to  which  the  name  of  Wad  Noun  (Wadi  Nun)  has  been 
equally  often  applied  (was  formerly  applied)  and  probably  |  ]] 


1)  Bemerkungen  von  K.  Jaxnascii  stehen  in  eckigen  Klammern. 
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correcti}  ae  the  town  of  Wed-aonn  or  Wad  Noun  (Nun)  ia 
said  to  stund  oii  its  banks.  |  Das  ist  unrichtig.  *lit-  ganze  Küste 
ist.  unbebaut.]  Biagalarrj  enough  the  featuree  of  the  coaal  adja- 
benl  to  flu'  lnmitli  of  eadi  river  an  rary  Bünilar,  bo  that  their 
lat.it.udes  become  the  best  gnides  t<i  distinguish  thew  that 
nin  bs  yet  be  giveu.  In  the  aonthern  tnost,  or  the  Wad 
Norm  (Wadi  Shibik,  the  Bonthera)  there  appeared  to  be  watet 

e gh  [11]  t'nr  large   boats,   whieb   it  ia  sadd  trade  there  rronj 

the  isl;mi]  of  Lanzarote,  bot  (at  the  tarne  of  the  survej  tbi 
surf  prevented  am-  attempt  to  eroes  the  bar  in  order  to  exaimne 

the  mterior. 

Wie  riel  rjnaicherheit  liegt  in  diesen  Worten  aber  die  Topo- 
graphie dieses  Küstenstriches!  Und  trotzdem  hat  man  ohne 
genügenden  Uvuml  die  Verschiebung  des  Namens  Kap  Not  vor- 
genommen. 

Leider  ist  der  Ausweg,  den  .Ianxasch  vorgeechlagen,  nur 
danach  angetan  die  Unklarheit  dauernd  zu  befestigen,  indem  er 
ein  Kap  Non  unter  29"  16'  N.  und  ein  Kap  Nun  oder  Neun  (Los 
Morretesi.  besser  Kap  Diaa  unter  28*46'  N.  empfiehlt  Kr  sagt 
seibat)  der  Käme  Kap  Diu  sei  besser.  Warum  bat  er  ihn  nicht 
allein  gewählt! 

Meines  Krach  tens  muß  Kap  Non  wieder  in  seine  Hechte  ein- 
gesetzt, und  auf  290  16'  N.  verlegt  werden,  aber  auch  allein  an 
dieser  Küste  erscheinen.  Der  Name  Kap  Nun,  der  erst  im  19.  Jahrb. 
erfunden  ist.  muß  wieder  beseitigt  werden.  Das  Vorgebirge  in  der 
Nahe  der  Mündung  des  Wadi  Draa  mag  man  Kap  Draa  oder  Los 
Morretes   neun.'n. 

57.  Nefuft,  meinst,  Bellst,  seit  Qmes  Port  moniBte.  Hin  Wort, 
dae  wie  der  hantige  Wechsel  in  der  Schreibweise  seigt,  ron  jeher 
OBverstandeo  geblieben  ist.  in  der  Mitte  des  16.  Jahrb.  lautete 
die  Form  nonesti.  woraus  bei  Mi  ii'i  1  ros  Feesae  ei  Uarocchi  Regne  1 
monaatax  al:  monieera  und  schließlich  bei  Simon  1655  und  Jo. 
Che.  tXoMAKH  [728  monaateriom  wurde.  Im  19.  Jahrb.  ist  dann 
das  Rätsel  von  den   Karten   versrhwunden. 

Aul'  der  Karte    ans  dem    14.  -hlhrh.  (Tll.  KlsvHKK  VII,    4)  folgen 

daran!  noch  die  Worte  airl    I  .  aasi,  nusim  (1),  die  mogtteher- 

weisr  als  Trümmer  derselben  [nechrifl   ansneehen  sind,  alier  etnf 

keiner  Karte  wiederkehren. 
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58.  Himifim  (?),  Himifln,  nufim,  ufin,  fim,  o  fim.  Auch  dieses 
Wort  ist  sehr  verschieden  geschrieben,  bis  es  sich  endlich  einer 
Form  (o  fim)  nähert,  die  L.  Sanuto  unbedenklich  mit  „o  fin  cioe 
la  fine"  wiedergibt.  Homann  versuchte  es  1728  mit  „Ifren  et 
Ufaran"  zu  identifizieren;  aber  er  führt  daneben  auch  noch  einen 
Fluß  Himifinus  auf. 

Die  Bedeutung  ist  unklar. 

59.  Asulim,  Ansolin.  Die  Namensform  bleibt  sich  bis  ins 
16.  Jahrh.  ziemlich  gleich.  Man  sollte  eigentlich  erwarten,  daß 
jenseits  des  Kap  Non  auch  der  nicht  allzu  entfernte  Wadi  Draa 
genannt  werde.  Als  Wadi  Nil,  Wadi  Nun,  Wadi  Nul,  Aluetnil 
scheinen  mehrere  Flüsse  gegolten  zu  haben.  Die  Admiralitätskarte 
1229  gibt  sowohl  dem  Wadi  Assaka  als  dem  Wadi  Draa  den  Namen 
Nun  und  R.  Nun,  wozu  als  dritter  vielleicht  noch  der  unter  2  8°  1 7'  N. 
mündende  Wadi  Shibika  (Schwika)  zu  rechnen  ist.  Nun  bemerkt 
der  Africa-Pilot  (I.  131),  daß  der  Wadi  Draa  von  den  Reisenden 
verschiedene  Namen  bekommen  habe:  Wadi  Nun  (Borda)  Assaka 
(Jackson),  Schleema  (Wilshike)  und  Soliman  (Davidson).  Schleema 
oder  Schlima  und  Soliman  dürften  dasselbe  sein;  dann  könnte  auch 
der  Asolim  das  gleiche  bedeuten,  und  es  steckte  also  in  diesem 
Namen  der  Wadi  Draa,  der  unter  dieser  Bezeichnung  vorkommt. 

Das  Flußtal  des  Wadi  Draa  ist  einen  Kilometer  breit,  der 
Fluß  nahe  der  Mündung  500  Fuß  breit;  aber  die  Mündimg  selbst 
ist  durch  eine  Barre  vollständig  versperrt. 

Nur  10  Kilometer  südlich  vom  Wadi  Draa  fand  Jannasch 
„zahlreiche  Reste  von  Häusern,  deren  Seitenmauern  noch  standen. 
Die  ganze  Bauart  der  Häuser  war  von  der  aller  arabischen  Bauten, 
die  wir  vor-  wie  nachher  gesehen  haben,  so  durchaus  verschieden, 
daß  ich  noch  heute  berechtigt  zu  sein  glaube,  auf  europäische 
Erbauer  und  Bewohner  jener  Häuser  zu  schließen"  (S.  121.)  Es 
könnte  demnach  auch  hier  der  Ort  Asolim  gelegen  haben,  der  mit 
dem  benachbarten  Flusse,  wie  das  mehrfach  vorkam,  den  gleichen 
Namen  führte:  Soliman.1)  Aber  es  bleibt  dies  immer  nur  eine 
schwache  Vermutung,  die  indeß  noch  dadurch  verstärkt  werden 
könnte,  daß  man  den  folgenden  Wadi  Schwika  (Shibika)  für  den 
Aluetnul  der  Seekarten  nimmt. 


1)  Oder  liegt  das  berberische  Azäliin  (Zwiebel)  zu  Grunde V 
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int.  Mui'iniil,  aluetnil,  Hura.  aUetmil,  albernul,  alberne  i  ber 
die  Bedeutung  dea  Namens  bemerkt  Im  bo,  man  könne  ohne 
Xul  und  Nnn  für  gleichbedeutend  nehmen;  Wad  Nun  ist  der  Aal- 
fiuß.  („Xul-  podtia  tomaree  sin  riolencia  \><>v  „Nun"  v  ee  cosa 
averiguada  1s  exiateneia  de  an  distrito  ane  sc  Qatna  „Guad-Nunw 
(=  rio  de  Ins  angnilaa)  por  ans  mismoa  habitantee.  (Bol.  Soei 
Gg.  Madrid  [V  174.)  und  in  Bezog  auf  die  Lage  dea  Kap  Nun 
fttgf  Di  i;u  dann  hinzu:  „A  doa  legaas  de  la  boca,  en  la  direccion 
de]  [forte  Beta  el  Cabo  qne  loa  primezoa  oavegantee  designaron 
pot  Non  6  Nun,  reüacionado  rodudablemente  tambien  con  la  aomen- 

rljtlll'n     del     tiTlvnn", 

Von  hier  bis  Kap  Bojador  wird  das  Land  immer  unwirtlicher. 
Vom  Wadi  Draa  bis  zum  Schwika  (ßhibika)  badet  das  CFfer  eine 
Bteüküste  tob  60  bis  100  m  Höhe,  Nur  ausnahmsweise  zeigt 
sich  zwiaohen  den  steilen  Felsen  und  der  Bee  ein  schmaler  Streifen 
Bändigen  Strande«,  Die  Farbe  dos  See  ist  eigenartig  bhvogran, 
das  Wasser  ist  außerordentlich  salzhaltig,  vielleicht  weil  die  ein- 
mündenden Flüsse  die  Salz-  und  Salpeterlagex  des  Kfistenlandes 
auslaugen.  Gegen  die  Küste  zu  wird  die  Farbe  dea  Wassere  immer 
dunkler.  Dazu  erscheini  die  Küste  fast  unnahbar,  denn  da,  wo 
die  Bteilküste  bia  unmittelbar  an  die  See  tritt,  taufen  langgestreckte 
Klippen  dem  Lande  parallel  Dieselben  werden  durch  mächtiges 
einzeln  ans  der  See  bis  zur  Höhe  der  Küste  emporsteigende  Fela- 
MiMiir-  unterbrochen,  an  denen  die  Brandung  mit  furchtbarer  Wucht. 
smporstanbt.  (Jahhascb  115  und  1x6).  Oh  in  dieser  unheim- 
lichen  Natur  des  Meeres  die  Ursache  von   der  arabischen  Sage  des 

Dunkelmeeree  liegt  I 

Die  Mündungen  aller  Flösse  liier  sind  einandei  so  Minfieh, 
daß  mir  eine  astronomla  he  Bestimmung  der  Breite  so  sicherer 
Deutung  der  örthchkeit  röhrt,    hie  Flusse  sind  fast  immer  durcb 

Sandbarren    versperrt.     Nur   der  \\  adi  Schwikft,   de*   BOdlichste   \mii 

den  größeren  Flossen,  hal  unter  Umstanden  genug  Wasser  zum 
Emiaaren  voa  Böten,  in  der  Nahe  erheben  aich  Berge  von  ober 
250  Meter     Zur  Zeit,  als  Jaotmscb  an  dieser  Küste  weilte.  Ende 

Mar/.,     enthielt     der     Fluli    nur    Salziges,     dnrrh    die     Flut     stroilinuf- 

getriebenee  Wasser    s.   1171.     Daher   ist   das  Landen  an   diesen 

KOsten    für  Hute    überall    gefährlich,    und    es    gibt   nur  einen  natur- 

Safen,  Tarfaya,  aichl  weif  rou  C.  Jnby,  w<<  die  uordweel 
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afrikanische  Gesellschaft  eine  Niederlassung  hat.  Unter  solchen 
Umstanden  wird  man  von  dem  Wadi  Schwika,  den  ich  für  den 
Aluetnul  der  Karten  halte,  bis  zum  C.  Juby,  in  der  älteren 
Epoche  der  Kartographie  bis  etwa  1480,  keine  namhaft  ge- 
machten Küstenpunkte  erwarten.  Erst  mit  der  Ginea  Porto- 
galexe  wird  eine  jedenfalls  erst  neu  aufgefundene  Bucht  namhaft 
gemacht. 

61.  Mar  pequeno.  (Kleines  Meer.)  Die  Bemerkung  Val.  Ferdi- 
nands darüber  lautet:  Mar  pequeno  tem  hum  ryo  grande  de  muyta 
pescaria,  onde  os  Castellanos  tinham  feito  hum  castello  ho  quäl 
mandou  el  rey  Dom  Joham  derribar.  (Mar  pequeno  liegt  an 
einem  großen  Flusse,  der  sehr  fischreich  ist.  Die  Kastilier  hatten 
hier  ein  Kastell  errichtet,  das  König  Johann  niederreißen  ließ.) 
Diese  letzte  Angabe  ist  aber,  wie  Kunstmann  (a.  a.  0.  234)  nach- 
weist, nicht  ganz  richtig;  denn  im  Jahre  1509  trat  zwar  Spanien 
alle  Küstenpunkte  bis  Kap  Bojador  an  Portugal  ab,  behielt  aber 
vertragsmäßig  Mar  pequeno  mit  dem  Kastell  oder  der  „torre  de 
Santa  Cruz". 

Der  Africa-Pilot  (I.  133)  beschreibt  die  Bucht  unter  dem 
Namen  Porto  Consado.  Derselbe  Name  findet  sich  auch  auf  der 
Admiralitätskarte  1229;  dagegen  fehlt  der  Name  mar  pequeno. 
Der  Name  Porto  Consado  taucht  erst  im  19.  Jahrh.  auf.  Richtig 
ist  nur  die  Fonn  cansado  (matt,  beschwerlich).  Ein  Wort  consado 
gibts  in  den  romanischen  Sprachen  nicht.  Der  Schreibfehler  ist 
zuerst  auf  englischen  Karten  begangen  und  von  deutschen  nach- 
gemacht. Das  Fort  Santa  Cruz  wurde  von  Diego  Garcia  de 
Herrera  (1476?)  angelegt  und  soll  1524  von  den  Mohammedanern 
erobert  sein.  Zwei  spanische  Expeditionen,  1878  und  1883  suchten 
die  Lage  von  Mar  pequeno  zu  Schiff  festzustellen,  und  beide 
erklärten  das  heutige  Ifni  für  das  historische  Sa  Cruz.  „Es  geschah 
dies  wohl  weniger  aus  der  Überzeugung,  daß  beide  Punkte  wirk- 
lich identisch  seien,  als  vielmehr  in  der  patriotischen  Erwägung, 
daß  der  Besitz  von  Ifni  aus  verschiedenen  Gründen  sich  für  Spanien 
als  nutzbringender  erweisen  würde"  (Quedenfeld  421  und  423). 
Jedenfalls  stimmt  die  Gleichsetzung  von  Ifni  und  Mar  pequeno 
mit  keiner  Seekarte. 

62.  Cano  de  sab  Ion  (1380),  später  sabium,  sabre,  sabim,  wird 
im  Anfange  des  16.  Jahrh.  immer  mehr  entstellt  als  c.  de  sabreyro, 
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c.  de  sabieria  und  ist  heutzutage  unter  englischem  Einflüsse  zu 
einem  C.  Juby  geworden. 

Der  Africa-Pilot  I.  134  beschreibt  diese  Sandspitze  ganz 
richtig  als  a  low  sandy  point,  terminating  in  a  hillock,  40  feet 
above  high  water  and  covered  with  bushes,  from  all  directions 
seaward  makes  as  an  island. 

Auf  die  Identität  von  C.  Sablon  und  Juby  hat  zuerst  d'Avezac 
aufmerksam  gemacht  (lies  de  FAfrique,  sec.  partie  p.  34).  Er  citiert 
zuerst  eine  Stelle  aus  der  angeblichen  Weltreise  des  spanischen 
Bettelmönches,  der  von  C.  Nun  südwärts  über  Bojador  hinaus 
gesegelt  sein  will,  und  vor  C.  Bojador  das  Cap  de  Saubrun  berührt 
hat.  Der  Mönch,  der  seine  Weisheit  nur  aus  alten  Karten 
geschöpft  und  die  dort  gelesenen  Namen  oft  falsch  wiedergegeben 
hat,  bietet  in  der  Namensförm  Saubrun  ein  Unicum.  Die  Er- 
klärung d'Avezacs,  daß  damit  das  Kap  de  Sabron,  Sablon  gemeint 
sei,  ist  zweifellos  richtig.  Dem  gegenüber  muß  aber  betont  werden, 
daß  die  von  Jimenez  de  la  Espada  besorgte  Originalausgabe  des 
spanischen  Textes  den  Namen  des  Vorgebirges  in  völlig  unver- 
ständlicher Form  als  „cabo  de  sant  bin"  wiedergibt.  (Bol.  soc. 
gg.  Madrid  II.  99.  Madrid  1877).  D'Avezac  bringt  zu  seiner 
Lesart  Saubrun  dann  die  Anmerkung:  „C'est-a-dire  le  Cap 
de  Sabro,  Sabium,  Sabion,  Sabbie,  ou  Sabj,  ce  qui  signifie  le 
cap  de  Sablon  ou  de  Sable,  dont  les  Anglais  ont  fait 
le  cap  Juby,  devenu  meme,  sur  quelques  cartes  fran<jaises, 
le  cap  Djoubi. 

Diese  neue  ganz  falsche  Form  hat  sich  also  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  eingebürgert  und  wird  wohl  immer  als  ein 
Denkmal  mangelnder  Kritik  bestehen  bleiben. 

Über  den  Charakter  der  vom  C.  de  Sablon  bis  Bojador  aus- 
laufenden Küste  sagt  der  Pilot  kurz:  „the  general  coast  line  is  a 
sandy  beach,  with  the  exception  of  those  small  patches  of  cliff" 
(p.  136).  Daran  erinnern  auf  den  Seekarten  die  Bezeichnungen: 
Playes  arenoses  oder  nur  praia  und  piagia  grande. 

63.  Capo  dalta,  C.  alto  (Tera  de  telta  alta.  1436  u.  1448) 

Könnte  vielleicht  auf  den  Teil  der  Küste  sich  beziehen,  hinter 
dem  sich  die  „Matillos"  genannten  Hügel  erheben.  „At  Tafaraut, 
16  miles  SW.  of  cape  Juby,  there  are  some  remarkable  black 
rocks  on  the  sandy  beach.     At  the  distance  of  4  or  5  miles  in- 
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land  there  is  a  long  ränge  of  broken  sand-hills,  not  exceeding 
250  feet  ...  named  Los  Matillos.     (Afr.-Pil.  I.  136.) 

Hinter  diesem  Kap  kommt  seit  der  Ginea  Portogalexe  auf 
mehreren  Karten  vor:  ou,  oder  ouo,  ono,  offenbar  nur  der  Rest 
einer  alten  Inschrift. 

64.  Vetenille,  Utennille,  betmille,  beduille,  bedelin. 

Meines  Erachtens  eine  Wiederholung  des  Namens  Wadi  Nul 
oder  Nun;  aber  hier  an  ungehöriger  Stelle  in  der  Form  immer 
mehr  entartet. 

65.  Rio  seeo. 

Ein  in  diese  Wüstenküste  sehr  passender  Name,  denn  die 
Rinnsale  führen  nur  in  der  Kegenzeit  etwas  Wasser.  Da  der 
Name  erst  auf  der  Ginea  portogalexe  erwähnt  ist,  muß  er  später 
bekannt  geworden  und  eingetragen  sein  und  dann  könnte  darunter 
der  Wadi  Sakiet  el  hamra  gemeint  sein,  obwohl  dieser  nördlich 
von  den  Matillos-Hügeln  rinnt.  Denn  die  andern  kleinen  Regen - 
Schluchten,  wie  W.  Tufsa  usw.  können  kaum  die  Aufmerksamkeit 
der  Seeleute  erregt  haben. 

66.  p.  curto,  peurto. 

Dieser  rätselhafte  Name  findet  sich  nur  bei  Pilestrina  i  5 1 1 
und  in  dem  verwandten  Münchner  Atlas  der  Universitäts- 
bibliothek. 

67.  C.  de  Bugetder  (1375)  <•  de  boiador  (1502). 

Der  Name  dieses  berühmten  Vorgebirges,  an  dem  die  Schiff- 
fahrt vor  den  Unternehmungen  des  Prinzen  Heinrich  endigte,  ist 
auf  allen  Karten  bis  zum  16.  Jahrh.  sehr  verschieden  geschrieben: 
ein  Gefühl  der  Unsicherheit  geht  durch  die  schwankenden  Namens- 
formen, als  ob  man  nicht  recht  gewußt  hätte,  was  das  Wort  be- 
deuten solle.  Eine  Erklärung  des  Namens  ist  meines  Wissens 
auch  noch  nicht  gegeben.  Die  Portugiesen  haben  daher  das  Wort 
nach  ihrer  Sprache  umgemodelt  und  Bojador  daraus  gemacht,  um 
es  in  dieser  Gestalt  als  ein  vorspringendes  Cap  bezeichnen  zu 
können.  „Donde  deste  muito  bojar  lhe  chamaram  bojador.*4 
(Harros  1. 1.  2.  p.  21);  denn  von  dem  Festlande  sprang  ein  Riff' 
von  angeblich  6  Leguas  Länge  mit  starker  Brandung  in  die  See 
vor  und  schreckte  die  Schiffer  zurück,  die  bei  der  Umsegelung 
der  ziemlich  flachen  Sandspitze  das  Land  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren fürchteten. 
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Val.  Ferdinands  Angaben  lauten  (fol.  59b)  über  das  Vor- 
gebirge folgendermaßen: 

Cabo  de  bojador  he  hum  cabo  que  sae  no  mar  e  tambem 
se  chama  Cabo  darea. 

E  porque  ata  este  cabo  foy  a  nauega^äo  dos  castellanos  e 
portugueses  e  deste  cabo  avante  nunca  se  achou  alguem  que 
navegasse  pellos  grandes  correntes. 

Die  nun  folgenden  Mitteilungen  sind  Azurara  entlehnt: 

E  porque  este  cabo  foy  initio  de  tarn  santa  empresa  de 
India  como  despois  desta  navega<?äo  foy  descoberta  porrey  aqui 
mais  largamente  deste  cabo  e  porque  primeyramente  foy  dobrado. 

„Kap  Bojador  ist  ein  Kap,  das  in  das  Meer  vorspringt,  es 
wird  auch  das  Kap  des  Sandes  genannt."  Hierzu  bemerkt  Kunst- 
mann (S.  253):  „Den  Namen  Sandkap  erhielt  es  ohne  Zweifel  von 
den  Seefahrern,  die  aus  Europa  kamen,  denn  Admiral  Roursix 
sagt  in  seinem  memoire  über  die  Beschiffung  der  Westküste, 
Paris  1827.  8  p.  33:  vu  par  le  nord,  ce  n'est  qu'une  grfeve  de 
sable  roux  en  pente  jusqu'ä  la  mer."  —  Diese  Stelle  hat  der 
Africa- Pilot  p.  192  wörtlich  wieder  aufgenommen:  When  seen 
from  the  north  ward  cape  Bojador  shows  a  Strand  of  red  sand, 
and  has  a  gradual  descent  towards  the  sea." 

Der  Name  Sandkap,  den  Val.  Ferdinand  erwähnt,  könnte 
eine  Verwechselung  mit  dem  C.  de  Sablon  andeuten;  allein  auch 
die  Umgebung  von  Bojador  entspricht  der  Beschreibung  voll- 
standig. 

„Über  dieses  Kap  hinaus  ging  die  Schiffahrt  der  Portugiesen 
und  Kastilianer  wegen  der  Strömung  nicht.  Die  Umschiffung 
dieses  Kaps  war  der  Anfang  der  so  heiligen  Unternehmung  nach 
Indien  zu  fahren.  Ich  will  daher  von  diesem  Kap  und  der  ersten 
Umschiffung  desselben  ausführlicher  sprechen." 

Es  werden  dann  im  folgenden  fast  diesell>en  Gründe  wieder 
geltend  gemacht,  die  früher  schon  für  das  Kap  de  Nam  gegolten 
hatten.  Die  Seeleute  sagten,  es  gebe  auf  diesem  Kap  weder  Leute 
noch  Wohnplätze,  weder  einen  Baum  noch  ein  grünes  Gras.  — 
(No  inhabitants  were  seen,  the  shore  presenting  an  appearance 
of  continuous  sand  hüls  and  table  lands  sparsely  covered  with 
small  bush  and  creepers.  Africa-Pilot  I.  192.)  Das  Meer,  hieß 
es  weiter,  sei  so  seicht,  daß#es  eine  Landmeile  weit  nur  klafter- 
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tief  sei,  die  Strömungen  aber  seien  so  stark,  daß  ein  Schiff,  welches 
das  Kap  unisegle,  niemals  zurückkehren  könne. 

Es  gibt  allerdings  in  der  Nähe  von  Kap  Boiador  Riffe,  aber 
eine  ins  Meer  hinausgehende  Klippenreihe  oder  Untiefe,  über  der 
meilenweit  die  Brandung  schäumt,  ist  auf  den  neuesten  Seekarten 
nicht  verzeichnet,  hat  es  vielleicht  gar  nicht  gegeben  und  die 
Sage  ist  nur  dadurch  entstanden,  daß  an  der  Küste  entlang 
überall  eine  furchtbare  Brandung  steht,  die  jede  Landung  zu  ver- 
wehren scheint. 

Die  Folge  dieser  Furcht  der  Seeleute  vor  dem  Kap  Bojador 
war,  daß  der  Prinz  Heinrich  12  Jahre  vergebens  sich  abmühte, 
das  Vorgebirge  durch  seine  Leute  umsegeln  zu  lassen.  So  wurde 
also  erst  1433  das  Kap  Bojador  von  Gil  Eannes  erreicht  und 
wohl  auch  umfahren,  ohne  indeß  weiter  nach  Süden  vorzudringen. 
Das  geschah  im  nächsen  Jahre,  wo  Baldaya  und  Eannes  über 
Bojador  hinausgingen  und  damit  den  alten  Bann  brachen.  — 
Nun  finden  sich  zwar  noch  jenseits  Bojador  auf  den  Seekarten 
von  1434  mancherlei  Namen,  wie  alamara,  ubanduch,  abach,  auch 
noch  einmal  wieder  „da  nom";  allein  sie  verschwinden  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Karten,  auf  denen  die  portugiesischen  Ent- 
deckungen eingetragen  sind  und  erweisen  sich  dadurch  als  geo- 
graphische Nebel,  die  vor  der  Sonne  der  wirklichen  Entdeckungen 
nicht  bestehen  können.  Wir  werden  daher  auf  ihre  Deutung 
uns  nicht  einzulassen  brauchen. 
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